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I.  Geschichte  nnd  Denkmäler. 


I.  Dia  ersten  germanischen  Vertheidigungsbauten  am  Oberrhein. 

Von  J.  Naeher  und  K.  Christ. 

Hierzu  Taf.  IX. 

Die  Erforschung  und  das  Vcrständniss  für  diese  erste  Bauthätig- 
kdt  unserer  deutschen  Vorfahren,  die  uns  zwar  nur  noch  in  den  Spuren 
ihrer  eigenthümlichen  kyklopischen  Wehrbauten  erhalten  ist,  fällt  bei 
uns  in  die  neueste  Zeit,  und  wir  haben  in  dieser  Beziehung  den  vorge- 
schrittenen Untersuchungen  der  Forscher  am  Mittel-  und  ünterrhein 
gegenaber  viel  nachzuholen. 

Für  uns  ist  es  eine  um  so  anziehendere  und  für  die  Aufklärung 
der  Urgeschichte  unseres  Landes  um  so  nöthigere  Aufgabe,  hierin  das 
Versäumte  nachzuholen,  als  wir  wissen,  welche  wichtige  Rolle  gerade 
unser  Land  in  dem  langen  Kampf  zwischen  den  Alemannen  und  Rö- 
mern gespielt  hat  (siehe  u.  A.  Mone's  Urgeschichte  des  bad.  Landes 
Bd.  II,  §  42-46). 

Von  den  Vertheidigungsbauten  selbst,  welche  die  Alemannen  in 
dieser  Zeit  als  feste  Zufluchtsorte  für  ihre  Landsässigen  oder  als 
Sammelpunkte  für  ihre  kampffähige  Mannschaft  schafften,  wohin  sie 
sich  auch  nach  etwaigen  Niederlagen  zurückziehen  konnten,  finden  wir 
in  den  Werken  unserer  älteren  Schriftsteller  rein  nichts. 

Den  Ansichten  von  Mone,  Krieg  v.  Hochfelden,  Vetter  etc.,  wo- 
nach die  Alemannen  sich  in  den  Besitz  von  römischen  Bauten  gesetzt 
hätten,  sodass  die  Burgen  auf  unsern  Bergkuppen  römischen  Ursprunges, 
besonders  die  mittelalterlichen  Bergfriede  oder  Wartthürme  römische 
speculae  wären,  wird  heute  kaum  Jemand,  der  die  neueren  Ergebnisse 
der  Forschungen  über  diese  Zeit  kennt,  mehr  beistimmen.  Zum  rich- 
tigen Verständniss  der  deutschen  Wehrbauten  und  überhaupt  zur  Beurthei- 
lung  des  Entwicklungsganges  der  ersten  deutschen  Bauthätigkeit  ist  es  viel- 
mehr durchaus  nöthig,  sich  von  der  Annahme  loszusagen,  als  hätten  die  Ger- 
manen zu  ihren  Bauzwecken  irgend  etwas  von  den  Römern  übernommen  ^). 

1)  In  dieser  Ausdehnung  vermögen  wir  der  Ansicht  des  Verfassers  uns  nicht 
anzusohUessen  und  verweisen  auf  die  MiscoUe:  Godesberg.  D.  Red. 
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U  Dii»  orstrtn  K«^nimniHch«ii  Vurtlioidigungsbauten  am  Oberrhein. 

Wir  inörhion  \mr  in  diesem  Retreff  auch  noch  die  Aeusserung 
eini's  unserer  tllchli^'s(t»n  Kenner  der  Militärarcliitektur  der  früheren 
/eiton,  ties  jet/.i^'en  (Itniservators  der  Alterthümer  für  den  Regierungs- 
luvirk NViesImtlen,  Oberst  a.  1).  Herrn  v.  C/Ohauscn  anführen.  Er  sagt 
in  seiner  Ahhantllunfj  Über  die  Wehrbauten  zwischen  Rhein,  Main 
und  liahn: 

„hie  Alemannen»  wek*he  die  Itönier  im  3.  Jahrh.  und  die 
Kranken,  welche  wieder  dieAUMuannen  zu  Knde  des  5.  Jahrh.  aus  un- 
serer Hegend  vertrieben,  -  haben  nur  gerinjrc  Spuren  ihrer  Bau- 
thiitigkeit  hinterlassen:  wir  wissen,  dass  sie  die  zerstörten 
ronüsehen  Städte,  Oastelle  und  die  Niederlassungen  wie 
umgitterte  iiräber  flohen  und  liegen  Hessen').  Hieven  aus- 
4;eniunmen  sind  nur  die  römisehen  Huuptorte,  welche  ihrer  Lage  wegen 
sjvtiier  auch  fränkisehe  Wohnplätze  wurden,  wie  am  Mittelrhein  Mainz, 
i'oblon/,  In^ppard.  Bingen,  Wiesbaden;  am  Oberrhein  Worms.  Speier, 
Rnden.  Strassbur*;.  lUvisaoh  — ", 

Wir  rüj:on  hinzu:  Im  allsiemoinen  entstanden  die  neuen  deutschen 
Ausiixleluniicn  in  der  rh:ii  nicht  auf  dem  iirund  der  römischen 
Irümmci'siatton,  souden;  in  einisrer  Knifernung  davon.  Er^tere  er- 
hieUc'.i  sAlauu  meist  den  Namen  AUsiavit:  wie  bei  Kotiweil.  Piorzheim, 
Me^kr\'h.  M'Itoubcrj:  am  Ma::^  Wv»  in  d:ost*n  AU^^iäaten  die  Res:e  der 

S«.^  viel  steh:  eboüso  u*st,  >as::  vv^a  iVhauscn  weiter,  .dass  auf 
.v.*o«  U.-V.oiv  vV.e  wr  vor.  :v.'.:u\,il:er!:chcn  i^ur^o::  ^ckrT-r.t  sehen,  nie 
er.o  rö'.uscho    lU*:W:^',i";;  ;:x*>:Ä:v.5en  hir,    ;:r.A   d.iN>   kein    n^misches 

i'>>;?:  *:it^iu:;r?er  r.xhbeiuerk:.  iAi^  >v:h  >ow;hl  .i.e  Ar!i*:e  und 


...  ...     .     <-  i  ?-  .     ,   ^      T  ■  ^ **  •     ^  ;4S'  ■  ■      'S*-"  •  "  •■  V     «i»'*   ■*■  4  **  *"JL       'j-f*-  *  ■*-  >     »     "  ^ 

«fc^i':.  •    ."■■■.      *   ^'?~  •  *■   sv^;-   .:  r-,1  V.^-':."S:**fr  V,-'^--  ■*■■«>:•:   i=.::r-r    Am.    yrt  ii-? 
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Bauweise  einer  mittelalterlichen  Burg,  selbst  in  ihren  ältesten  Theilen, 
gar  nicht  vereinigen  lässt  mit  den  Anforderungen  der  Römer  an  ein 
Castrum  oder  an  einen  Wohnsitz.  Die  römischen  Castelle  findet  man 
bei  uns  überhaupt  nur  an  den  strategisch  wichtigen  Punkten  des  (über 
die  Hochebenen  des  östlichen  Odenwaldes  hinlaufenden)  Grenzwalles  *), 
der  westlich  dahinter  liegenden  Strassenlinie  und  an  einigen  Punkten 
der  Wasserstrassen  am  Ausgang  des  Neckar-  und  Mainthaies. 

Im  Innern  des  Zehntlandes  sind  auf  den  Bergkuppen  keine  rö- 
mischen Vertheidigungswerke  nachweisbar  ^). 

Die  auf  Bergspitzen  gelegenen  Wartthürme  und  Bergfriede  unserer 
mittelalterlichen  Burgen  hat  namentlich  General  Krieg  von  Hoch- 
felden  in  seinem  reich  ausgestatteten  Werk  über  die  Militärarchitektur 
des  Mittelalters  auf  römischen  Ursprung  zurückgeführt,  während  ge- 
rade die  Bauweise  der  anerkannt  römischen  Bauwerke  uns  beweist,  wie 
verschieden  diese  von  der  des  Burgenbaues  ist. 

Die  römischen  Warten  (speculae)  waren  keine  Vertheidigungs- 
werke, sondern  Wachtgebäude  für  die  Signalstationen,  deren  leichtgebaute 
4,5  m  Seite  messende  Thürme  von  quadratischer  Grundform,  1  m  starke 
aus  kleinen  Schichtsteinen  gemauerte  Wände  mit  dem  Eingang  ebener 
Erde  hatten,  wie  sie  auf  der  Trajanssäule  abgebildet  sind. 

Die  Bergfriede  hingegen,  als  die  Hauptdefensivbollwerke  unserer 
mittelalterlichen  Burgen,  haben  9—10  m  Quadratseite  oder  Durch- 
messer, 2,5 — 3  m  starke  aus  den  grössten  Quaderstücken  hergestellte 
Mauern,  mit  dem  Eingang  12—15  m  über  dem  Boden,  und  repräsentirt 
überhaupt  die  Bauweise  und  Anlage  der  deutschen  Burg  mit  der  raäch- 


1)  Im  hohen  Odenwalde  bis  zu  den  Castellen  der  beiden  Linien  des  Grenz- 
walles hin  sind  überhaupt  keine  römischen  Niederlassungen  nachweisbar,  weder 
militärische  noch  friedliche,  während  landwirthschaftliche  Villen  oder  Höfe  in 
den  flacheren  Theilen,  im  Kheinthal,  Kraichgau  u.  s.  w.  so  überaus  häufig  vor- 
kommen. Dasselbe  YerhältnisSi  dass  römische  Ansiedelungen  auf  hohen  Bergen 
und  in  Hochthälern  höchst  selten  sind,  trifft  auch  im  Schwarzwald,  der  Schweiz 
und  anderen  Gebirgen  zu. 

2)  Auf  einzelnen  Bergspitzen,  welche  germanische  Kultusstellen  gewesen 
waren,  wie  der  Heiligenberg  bei  Heidelberg,  wurden  von  den  Römern  in  der  Zeit 
ihres  angestörten  Besitzes,  also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  Merkurs- 
kapellen errichtet.  Dagegen  war  in  damaliger  Zeit  kein  Bedürfniss  einer  mili- 
tärischen Anlage  auf  diesem  Berge  vorhanden,  was  sich  erst  änderte,  als  die 
Bömer  das  Grensland  einbüssten. 


r^^  -aca-  r Ar.-  Htm  iißiVmiUf,  il 
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tigen  Schildmauer,  dem  Bergfried  und  dem  Mantel  die  Feudalzeit  des 
deutschen  Adels. 

Urkundlich  wird  die  erste  deutsche  Burg  (abgesehen  von  den 
alten  Ringwällen,  welche  man  Burgen  nannte)  im  Jahr  914  genannt, 
indem  damals  Kaiser  Konrad  den  Kammerboten  in  Alemanien  gebietet, 
das  Gut  Stammheim  nebst  Burg,  welche  sie  daselbst  gebaut  hatten, 
an  das  Kloster  in  St.  Gallen  abzutreten.  So  Stalin  in  seiner  Geschichte 
von  Würtenberg  (Abschn.  5  §  3),  welcher  bei  der  Beschreibung  der 
Kriege  Karl  des  Grossen  gegen  die  Avaren  (a.  791)  auch  ihre  eigen- 
thümlichen  Vertheidigungswerke  bespricht,  indem  er  sagt: 

„Diese  leisteten  in  ihren  Ringen,  so  hiessen  ihre  Wohnsitze,  die 
durch  Wallgräben  und  vielfache  Verzäunungen  geschützt  waren  — 
'Sj.-  starke  Gegenwehr,  bis  endlich  diese  Schutzdämme  fielen  und  die  Franken 

Sieger  waren"  0- 

Nach  den  eben  gegebenen  Erläuterungen,  welche  durch  den  Aus- 
spruch eines  so  anerkannt  maassgebenden  Sachverständigen,  wie  Herr 
Oberst  von  Cohausen,  bekräftigt  sind,  ist  hinlänglich  bewiesen,  dass  die 
Deutschen  von  den  Römern  an  Baulichkeiten,  nachdem  sie  sich  der 
Zehntlande  und  des  Rheinthaies  bemächtigt  hatten,  zu  ihren  Zwecken 
nichts  benutzten.  Sie  schufen  sich  (und  dies  theilweise  schon  vor  den 
Römerzeiten)  eigene,  ihren  Bedürfnissen  entsprechende  Zufluchtstätten, 
die  ihren  ganzen  Stamm  mit  allen  ihren  Angehörigen  aufzunehmen,  zu 
„verbergen**  im  Stande  waren.    Daher  sowohl  „Berg",  wie  „Burg*. 

Auf  diese  Weise  entstanden  die  ersten  deutschen  W  e  h  r  - 
bauten  und  Vertheidigungswerke,  die  uns  heute  unter  dem  Na- 
men Ringburgen  (mit  einem  modernen  Ausdruck  Ring  wälle  oder 
Wall  bürgen),  beim   Volke  auch  Heunenburgen,  bekannt  sind*).    In 

1)  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Gestalt  des  Ringes  auch  bei  andern 
primitiven  Völkern  vorkam  und  dass  daher  nur  die  Geschichte  der  Yölkerzüge 
für  die  Altersbestimmung  eines  RingwaUes  in  jedem  einzelnen  FaHe  gelten  kann. 
So  giebt  es  also  prähistorische,  wie  in  geschichtlicher  Zeit  entstandene  Ring- 
wälle, solche  von  germanischeu,  wie  von  andern  Naturvölkern.  Sicher  ist  nur, 
dass  die  Ringform  bei  uns  niemals  römischen  Ursprungs  ist,  vielmehr  war  sie 
die  Grundform  der  späteren  Bürgen  (vgl.  über  den  mittelalterlichen  Burgenbau 
auch  Frank  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  YII 
S.  108  u.  226  ff.,  wo  übrigens  nichts  davon  gesagt  wird,  dass  die  späteren  Burg- 
herren öfters  alte  RiugwäUe  als  Grundlage  ihrer  Burgen   benutzten. 

2)  Diese  Benennung  ist  von  den  Hünen  (Riesen,  Urmenschen)  abzuleiten 
(vergl.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Geographie  II,  S.  139  und  Piok's  Monatssohr.  VIT 
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der  Schweiz  kennt  man  diese  ersten  Zufluchtstätten  oder  Befugten  der 
landsässigen  Bevölkerung  ebenfalls,  und  solche  waren  auch  die  beiden 
bekannten  im  Elsass  alschamps  celtiques  bezeichneten  Bingwälle 
auf  dem  Odilienberg  und  dem  Ziegeuberg  bei  Niederbronn. 

Wir  finden  am  Oberrhein  diese  ersten  deutschen  Wehrbauten 
auf  einzeln  stehenden  hohen,  die  Umgebung  in  Aussicht  beherrschenden 
Bergkuppen,  die  genügend  Baum  für  die  Sicherung  einer  grösseren 
Menschenmenge  gewähren,  und  deren  steil  abfallende  Gehänge  den  Zu- 
gang erschweren,  also  leicht  vertheidigt  werden  konnten. 

Eine  Bingmauer,  bestehend  in  aufgeschichteten  Findlingsteinen, 
geschützt  durch  Flechtwerk,  umschloss  in  rundlicher,  dem  Boden  sich 
anschmiegender  Form  den  obersten  Baum,  wo  die  Hütten  aus  Holz 
aufgeschlagen  waren.  Nicht  selten  umgab  diesen  Steinwall  noch  ein 
Graben,  dessen  Aushub  zu  einer  zweiten  ümwallung  verwendet  wurde. 

Bei  den  grösseren  Vertheidigungswerken  dieser  Art  ist  in  einer 
Entfernung  vom  obern  Steinring  noch  ein  zweiter  bemerkbar, 
welcher  das  Thalgehänge  in  einer  tieferen  Lage  umschliesst. 

Enthielt  der  obere  Theil  der  Bergkuppe  grössere  Findlingsteine, 
so  wurden  dieselben  aufeinder  geschichtet  und  mit  Flechtwerk  verbun- 
den. Wir  finden  übrigens  da,  wo  der  Berg  keine  Steinmassen  birgt, 
zur  Aufiührung  von  Mauern  tauglich,  auch  Bingwälle,  deren  Umwal- 
lungen aus  Erdwerk  bestehen,  ehemals  wohl  mit  Palissaden  versehen. 

Man  muss  annehmen,  dass  die  Germanen  in  der  Zeit,  als  sie  diese 
Wehrbauten  einerseits  gegen  die  Kelten  und  Bömer  ^)  anlegten,  andrer- 
seits gegen  die  Slaven  (im  heutigen  Sachsen  und  der  Lausitz),  das  Ge- 
schirr zur  regelmässigen  Bearbeitung  von  Felsblöcken  nicht  kannten, 
und  V.  Cohausen  bemerkt  in  oben  genannter  Abhandlung  in  diesem 
Betreff  sehr  richtig: 

Der  Gtedanke,  dass  die  Alemannen  oder  Franken  auch  in  ihren 
Befestigungen  die  Bömer  als  ihre  Lehrmeister  anerkannt  und  auch 
diese  Tradition  fortgeführt  hätten,  ist  a  priori  sehr  schön,  —  aber  er 


190  n.  202).  Auch  die  Baureste  der  römischen  Wachtstationen  im  Odenwald 
heissen  Honen-  oder  Heunenbäuser. 

1)  Daher  sind  die  „Ringmauern^  so  häufig  in  den  Rheingegenden,  im  Elsass 
und  in  der  linkerheinischen  Pfalz.  Von  diesen  sind  die  auf  dem  Orensberg  (bei 
Landau),  die  bei  Dürkheim  und  auf  dem  Donnersberg  hervorzuheben. 

Aber  auch  die  einzelnen  deutschen  Stamme  standen  oft  gegeneinander  und 
80  kommen  denn  Ringwällo  auch  im  innern  Deutschland  vielfach  vor  (vgl.  Augs- 
burger Allg.  Zeitung  1881,  Nr.  152  u.  328,  Beilage). 


1 1 


') 


ß  Die  ersten  germanischen  Vertheidigungrsbauten  am  Oberrhein. 

entbehrt  der  thatsächlicben  Grundlage.  Im  Gegentheil  ist  aller  Grund 
vorhanden  zu  erkennen,  dass  sie  jene  geradlinigen  rechtwinklichten  rö- 
mischen Castelle  verschmähten,  und  in  jener  kampferftillten  Zeit  wäh- 
rend und  nach  dem  Zusammenbruch  der  Römerherrschaft  wieder  zu 
den  runden  Formen  der  Ringwälle  zurückgegriffen  haben,  indem  sie 
die  alten  immer  wieder  herstellten  und  neue  mit  Wall  und  Graben 
auf  warfen. 

Bezüglich  der  Eingänge  in  diese  Ringwälle  lässt  sich  aus  den 
Spuren  derselben  nur  noch  nachweisen,  dass  sie  einfach  in  den  Stein- 
ring eingeschnitten  waren;  die  letzte  Strecke  des  Zuganges  war  so  an 
die  Umwallung  angelehnt,  dass  sich  der  Feind  seitlich  entwickeln 
musste,  wodurch  er  von  oben  herunter  sehr  wirksam  angegriffen  werden 
konnte.  Man  denke  sich  die  durchschlagende  Gewalt  der  Wurfgeschosse, 
mit  welchen  eine  solche,  oft  6—8  m  hohe  ümwallung  vertheidigt  werden 
A  konnte,  während  alle  von  unten  nach  oben  geführten  Waffen  an  Kraft 

ermatteten,  und  nahezu  unschädlich  wurden.  Auch  lässt  sich  aus  der 
damals  üblichen  Hauptwaffe  der  Germanen,  dem  langstieligen  Hau- 
messer, Scramasax  genannt,  schliessen,  dass  sich  dieselben  auch  auf 
Holzbauten,  hier  auf  Verpalissadirungen  und  Flechtwerke  verstanden, 
mit  welchen  sie  ihre  Wälle  gegen  Ersteigung  schützten. 

Die  in  loser  Aufschichtung  von  Findlingsteinen  hergestellten  Um- 
wall ungen,  wie  beim  Heiligenberg-Ringwall,  dürften  schon  in  altger- 
manische, vorrömische,  oder  doch  in  die  früheste  alemannische  Bauzeit 
zurückzuführen  sein.  Andere  Zufluchtstätten  dieser  Art,  wie  die  des 
Odilienberges  und  des  s.  g.  keltischen  Lagers  bei  Niederbronn  im  El- 
sass  haben  Mauern,  welche  aus  rohen,  meist  viereckigen,  ohne  Mörtel 
aufeinander  geschichteten  Felsblöcken  bestehen,  die  durch  hölzerne 
Klammern,  welche  von  der  Mitte  nach  den  beiden  Enden  schwalben- 
schwanzartig ausgeschweift  sind,  verbunden  waren.  Die  Einschnitte 
derselben  in  den  Steinen  sind  noch  zum  Theil  in  der  Breite  von  0,6  m, 
einer  Länge  von  1,6  m  und  einer  Tiefe  von  3  cm  sichtbar,  während 
die  Holztheile  selbst  verfault  sind. 

Die  vom  Odilienberg  -  Ringwall  eingeschlossene  Fläche  beträgt 
105  hectare,  in  gerader  Linie  ist  die  Länge  desselben  3070  m.  Schöptiin 
erklärt  diesen  Bau  irrthümlich  für  ein  Werk  der  Römer,  während 
andere  Forscher,  worunter  v.  Cohauseu,  ihn  mit  Recht  für  eine  Zu- 
tlucbtstätte  der  landsässigen  Einwohner  im  Nothfall  halten.  Er  heisst 
Heidenmauer  oder  Hohenburg.    (Mündel,  die  Vogesen,  2.  Aufl.,  1881.) 
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a.    Der  Heiligenberg-Ringwall  bei  Heidelberg. 

Der  Heiligenberg  erhebt  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Neckars 
bei  Heidelberg  ca.  320  m  über  die  Rheinthalebene,  er  hängt  an  der 
nordöstlichen  Seite  mittelst  eines  Passes,  der  zwei  Thalschluchten 
trennt,  mit  dem  Odeuwaldgebirge  zusammen,  während  seine  Gehänge 
auf  den  andern  Seiten  gleichmässig  steil  in  das  Neckarthal  und  die 
Rheinebene  herabfallen.  Die  langgestreckte  Kuppe  desselben,  von 
welcher  die  nördliche  Spitze,  wo  das  Allerheiligenkloster  (die  „Heiligen- 
Kirche")  stand,  55  ni  höher  liegt,  als  der  vordere  Theil  (jetzt  bekannt 
unter  dem  Namen  Michelskirche  ^),  beherrscht  mit  seiner  durch  keine 
Vorhügel  gedeckten  Aussicht  die  ganze  Rheinebene  abwärts  bis  Mainz, 
aufwärts  bis  gegen  Strassburg. 

Nicht  minder  belebt  als  heute,  war  auch  schon  in  der  früheren 
Bömerzeit  das  Bild,  das  sich  dem  Beschauer  vom  Heiligenberg  aus 
entrollte.  Zunächst  am  Fuss  desselben  lag  das  Castell  und  die  Nieder- 
lassung bei  Neuenheim  zum  Schutz  der  Neckarschififfahrt;  auch  noch 
jenseits  breitete  sich  längs  der  Heerstrasse  nach  Speyer  diese  bürger- 
liche und  Militärstation  aus  (Picks  Monatsschr.  V,  299  u.  VI,  239  flf.). 
Ebenfalls  wie  zu  den  Füssen  liegend,  sah  man  die  Bezirksstadt 
Lopodunum  und  in  deren  Umgebung  manche  einzelne  ländliche  Ge- 
höfte (villae  rusticae).  Das  jenseitige  Ufer  des  Rheines,  dessen 
schlangenartiger  Lauf  eine  weite  Strecke  auf-  und  abwärts  sichtbar  war, 
trug  die  Militärstationen  an  der  grossen  gallischen  Heerstrasse  nach 
Mainz,  namentlich  Speier  (Colonia  Nemetum),  Altripp  (Alta  Ripa), 
das  diesem  gegenüber  gelegene  Munimentum  Valentiniani  und  Worms 
(Borbetomagus).  Dies  waren  nun  besonders  in  späterer  Zeit,  als  der  Rhein 
wieder  wie  einst  die  römische  Reichsgrenze  bildete,  hervorragende  Orte, 
die  von  den  vorgeschobeneu  Odenwaldkuppen  aus  beobachtet  werden 
konnten.  So  entstand  denn  beim  Kaiser  Valentinian  der  Plan,  einen 
Theil  des  ehemals  von  den  Römern  besessenen  Vorlandes,  das  vom 
Heiligenberg  aus  beherrscht  werden  konnte  und  von  wo  die  Signal- 


1)  Ehemals  aber  Stefanskloster,  während  das  obere  Kloster  dem  S.  Michael 
und  allen  Heiligen  geweiht  war,  wesshalb  am  AllerhoiligODtag  von  Handschuchsheim 
eine  Prooession  hinauf  ging.  Der  heilige  Michael,  wie  anderwärts  St.  Martin, 
Georg  und  Petrus  traten  zur  christlichen  Zeit  gewöhnlich  an  die  Stelle  Wodans 
(vergl.  Picks  Monatsschr.  VII,  S.  198). 
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feuer  der  längs  des  Rheines  und  der  Yogesenkette  stehenden  Posten 
sichtbar  waren,  wieder  zu  erobern,  d.  h.  die  Position  Heidelberg. 

Hierzu  trug  auch  der  Umstand  bei,  dass  von  dem  ehemaligen 
römischen  Brückenübergang  bei  Heidelberg  die  Strassen  strahlenförmig 
in  verschiedenen  Richtungen  gegen  den  Rhein  zu  auseinandergingen, 
während  sich  mit  ihnen  zugleich  die  altrömische  Bergstrasse  in  dem- 
selbf^n  Punkte  schnitt,  d.  h.  hier  über  dieselbe  hölzerne  Römerbrttcke 
lief.  Wenn  diese  zur  Zelt  Valentinians  wahrscheinlich  auch  längst  von 
den  Deutschen  zerstört  war,  so  waren  doch  noch  die  alten  Strassen 
vorhanden,  wie  sie  es  theilweise  bis  jetzt  sind. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  vor  Allem  heute  noch  die  von  hier, 
bczw.  vom  Fusse  des  Heiligenbergs  aus,  auf  dessen  hintern  Gipfel  zu 
sie  vislrt  ist,  auf  die  ganze  Länge  erhaltene  und  noch  benutzte 
grosse  geradegeführte  römische  Heerstrasse  von  Speier  her,  welche 
unter  gleichem  Winkel  mit  der  von  Worms-Ladenburg  herziehen- 
den, noch  bis  vor  Kurzem  erhaltenen  (erst  durch  die  neue  Kataster- 
vermessung nutzlos  zerstörten),  die  römische  üeberbrückung  über 
den  Neckar  traf,  deren  Holzpfeiler  im  Jahr  1878  und  nochmals  1880 
durch  Ausbaggern  der  Flusssohle  oberhalb  der  Bcrgheimer  Mühle  nach- 
gewiesen wurden.  Bei  dieser  günstigen  Lage  an  der  Convergirungs- 
stelle  so  vieler  Strassen,  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  die  Ale- 
mannen bei  ihrem  ersten  Vormarsch  an  den  Rhein,  zur  Zeit  des  Kaisers 
Gallienus,  um  das  Jahr  260  nach  Chr.  nach  Vertreibung  der  Römer 
auf  dem,  von  der  Natur  so  begünstigten  Heiligenberg  einen  ihrer  wich- 
tigsten Stützpunkte  herausgesucht  und  befestigt  hätten.  Wie  wir  wissen, 
dauerte  der  Kampf  zwischen  den  Alemannen  und  Römern  um  den 
Besitz  des  Oberrheins  gegen  150  Jahre,  bis  zum  Jahr  408,  wo  die 
Städte  Mainz,  Worms,  Speier  und  Strassburg  erobert  und  die  Römer 
auch  aus  Gallien  vertrieben  wurden. 

Wie  nun  bereits  von  uns  in  Pick's  Monatsschr.  VI,  327  und 
in  der  liter.  Beilage  10  der  Karlsruher  Zeitung  für  1881  hervorge- 
hoben wurde,  war  der  von  Ammianus  Marcellinus  1.  28  c.  2  erwähnte 
Mo  US  Piri,  wenn  nicht  ein  Birnbaumberg  (vgl.  mons  ilicis  etc.)  oder 
Birnbaumer  Waldgebirge  d.  h.  der  Odenwald  überhaupt  (vgl.  mons  Vo- 
sagus),  die  Burg  {mQonohg)  eines  Alemannenkönigs  Pirus  (latinisirt 
aus  einem  gothisch-altdeutschen  Namen  Bira,  Genit.  Birius),  auf  dem 
Heiligenberg,  bei  welchem  der  erwähnte  Valentinian  bei  einem  Zug  über 
den  Rhein  im  Jahr  369  nach  Chr.  ein  Castell  anlegen  wollte,  um  diese 
Gauburg,  den  Ringwall   der  Alemannen,    von    welchem    aus  sie   die 
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RheiDgrenze  bedrohten,  unschädlich  zu  machen*).     Der  Versuch  miss- 
lang und  das  Castell  kam  nicht  zur  Ausführung. 

Am  Anfang  des  2.  Capitels  erzählt  nämlich  Ammian :  Yalentinian, 
sowohl  auf  das  Grosse  wie  auf  das  Nützliche  bedacht,  befestigte 
die  ganze  Rheingrenze,  von  Rätien  aus  bis  zu  den  Mündungen  des 
Stromes  in  den  Ocean  durch  grosse  Dämme  oder  Schanzwerke  (magnis 
molibas  communiebat),  liess  die  Mauern  der  längs  dem  Rheinufer  schon 
vorhandenen  Castelle  erhöhen  (castra  extoUens  altius)^)  und  errichtete 
eine  fortlaufende  Linie  von  Warten  (turres  assiduas)  an  günstig  ge- 
legenen Punkten  längs  der  ganzen  langen  Ausdehnung  von  Gallien  am 
Rheine  hin,  wobei  er  sogar  manchmal  durch  Anlagen  auf  dem  jen- 
seitigen Ufer,  vom  feindlichen  Gebiete  abzwackte  (subradens  barbaros 
fines).  Als  Beispiel  davon  führt  nun  Ammian  eine  auf  die  angegebene 
Weise  mit  hohen  Mauern  versehene  Befestigung  an  (munimentum  cel- 
sum  et  tutum),  die  Yalentinian  ganz  neu  dicht  am  vorbeiströmenden 
Nicer  (dessen  Wogen  sie  desshalb  zu  unterwühlen  drohten,  wesshalb 
der  Fluss  eine  Strecke  weit  abgeleitet  wurde),  angelegt  habe.  Nach 
Symmachus  war  dies  der  Fall  am  Einfluss  vom  Neckar  in  den  Rhein, 
welcher  damals  bei  Neckarau  stattfand,  gegenüber  dem  heutigen  Altripp 
(vgl.  Pick's  Monatsschr.  VI,  312  ff.).  Nach  Schilderung  des  dort  ausge- 
führten Wasserbaues  fahrt  Ammian  fort:  Der  Kaiser  beschloss  nun  zur 
Vollendung  seines  Planes  jenseits  des  Rheines  auf  dem  mens  Piri, 
welcher  im  Gebiete  der  Barbaren  lag  (qui  barbaricus  locus  est),  in 
aller  Eile  eine  Befestigung  (munimentum)  zu  erbauen. 


1)  Wahrscbeinlich  bestand  scbon  ans  präbistoriscbon  Zeiten  bier  ein  alt- 
germaniscber  Ringwall,  der  nicbt  aUein  militäriscben,  sondern  zugleich  auch 
religiösen  Zwecken  diente,  denn  es  war  noch  in  römischer  Zeit  (etwa  von  50 — 250 
nach  Chr.)  eine  Gultusstätte  Merkurs  (mit  den  germanischen  Beinamen  Visucius 
und  Cimbrins)  auf  der  höchsten  Spitze  des  Berges  innerhalb  des  obersten  beson- 
deren Ringes,  wo  sich  später  das  AUerhoiligenkloster  erhob,  von  welchem  noch 
die  Sage  geht,  die  12  Apostel  aus  Silber  seien  darin  vergraben.  In  den  heiligen 
Cultuflstätten  der  Germanen,  die  durch  Umwallungen  mit  Gräben  geschützt  waren, 
wurden  nämlich  oft  Gold-  und  Silberschätze  aufbewahrt. 

2)  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Ammian  lib.  XXX,  cap.  7,  §  6  nochmals  von 
Yalentinian,  bei  Besprechung  seiner  Thaten  als  Regent,  „utrobique  Rhenum  cel- 
sioribus  castris  munivit  atqne  castellis",  er  habe  den  Rhein  auf  beiden  Seiten 
durch  Errichtung  hoher,  grösserer  und  kleinerer  Werke  gedeckt.  Hieraus  wird 
klar,  dass  die  Castelle  zu  jener  Zeit,  wo  sie  auch  vielfach  schon  mit  einem 
deutschen  Wort  als  „Burgen"  bezeichnet  wurden,  sich  wesentlich  von  denen  der 
früheren  Römerzeit  unterschieden. 
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Und  weil  eben  nur  Schnelligkeit  den  Erfolg  der  Sache  sichern 
konnte,  Hess  er  durch  seinen  Notarius  (Cabinetssecretär,  eine  Hof- 
charge), Namens  Syagrius,  den  Heerführer  (Dux)  Arator  auffordern, 
dies  jetzt,  wo  überall  tiefe  Ruhe  herrsche,  rasch  vorzunehmen.  Arator 
(der  übrigens  alsbald  durch  einen  andern  Feldherrn,  den  Hermogenes, 
einsetzt  wurde)  überschritt  sogleich  mit  Syagrius  den  Rhein  und  schon 
begannen  dieselben  durch  die  mitgeführten  Soldaten  den  Urund  auf- 
graben zu  lassen,  als  einige  alemannische  Edeln,  deren  Söhne  in  Folge 
eines  Bündnisses  Geissein  der  Römer  waren,  dazu  kamen  und  mit  ge- 
beugten Knieen  flehten:  Die  Römer  möchten  doch  keine  Sache  be- 
ginnen, die  gegen  die  Verträge  Verstösse.  Da  sie  aber  kein  Gehör 
fanden,  gingen  sie,  den  vorauszusehenden  Untergang  ihrer  Kinder  be- 
weinend, hinweg.  Sobald  sie  fort  waren,  stürzte  ein  Haufe  Barbaren, 
welcher  die  jenen  Edcln  ertheilte  Antwort  erwartet  hatte,  aus  dem 
Hinterhalt  eines  benachbarten  Hügels  hervor,  griff  die  Soldaten  an, 
welche  halbnackt  Erde  führten  und  erschlug  sie  mit  den  geschickt  ge- 
handhabten Schwertern.  Syagrius  entkam  allein  und  brachte  die  Bot- 
schaft an  das  kaiserliche  Hoflager  (damals  wahrscheinlich  in  Altripp). 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Römer  ihr  Gasteil  auf  dem  vordem 
und  niedrigeren  Gipfel  des  Heiligenberg-Rückens  anlegen  wollten,  so 
könnte  dies  gegen  diejenigen  Alemannen  gerichtet  gewesen  sein,  die 
noch  die  höhere  Spitze  des  Berges  inne  hatten,  welche  mit  einem 
besonderen  Steinring  umgeben,  in  damaliger  Zeit  vielleicht  die 
Wohnstätte  des  Fürsten  der  Alemannen  enthielt.  Von  hier  aus  könnten 
diese  sodann  die  Römer  überfallen  haben.  Allein  es  ist  doch  eher  an- 
zunehmen, dieselben  wären  aus  dem  Versteck  dieses  Odenwaldberges 
auf  das  an  seinem  Fusse  entstehende  Castell  hervorgebrochen,  da  die 
Römer  auf  ihm  selbst,  in  unmittelbarer  Nähe  eines  befestigten  Feindes 
nicht  wohl  ein  Castell  zu  bauen  gewagt  und  sie  zudem  wohl  auch  die 
obere  Spitze  des  Heiligenberges  besetzt  hätten.  Dass  der  ganze  Berg 
in  die  Gewalt  der  Römer  gerathen  war,  die  aber  wie  gesagt  an  der 
vertragswidrigen  Errichtung  jenes  Castells  (bei  Neuenheim?)  verhindert 
wurden,  schlössen  wir  aus  Symmachus'  Bericht  über  eine  Bergschlacht  in 
der  Gegend  von  Alta  Ripa.  Auch  Mone  bemerkt  in  Bd.  II  S.  335  seiner 
Urgeschichte,  dass  Valentinian  den  Friedensschlüssen  mit  den  Alemannen 
gemäss  keine  Festung  auf  der  rechton  Rheinseite  anlegen  durfte,  dass 
er  aber  diese  Uebereinkunft  bei  dem  Heiligenberg  und  bei  Robur  brach. 
Letzterer  Ort  war  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  Basel  gegenüber, 
auf  der  badischen  Seite  (vgl.  Ammianus  Marcellinus  1.  30  c.  3),  welcher 


1.  ■ 
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ferner  Buch  31  c.  10  von  einer  grossen  Schlacht  der  Römer  gegen  die 
Lentiensischen  Alemannen  bei  Argentaria  erzählt,  welchen  Ort  Mone 
S.  336  zu  Horburg  an  der  111  bei  Colmar  sucht  (nicht  mit  Forbiger  *171 
nach  Arzenheim  zu  verlegen),  wo  die  letzteren  eine  blutige  Niederlage 
erlitten,  in  Folge  deren  sie  sich  a.  378  auf  die  steilen  Vorberge  des  Schwarz- 
waldes zurückzogen,  um  sich  hier  durch  den  Schutz  der  schrofiFen  Ab- 
hänge zu  vertheidigen.  Der  Lage  nach,  sagt  Mone,  müssten  diese  Zu- 
fluchtstätten zwischen  dem  Blauen  und  Beleben  liegen,  wo  auch  wirk- 
lich, und  zwar  auf  dem  Stockberg  beim  Blauen  die  Spuren  eines 
mächtigen  Ringwalles  vorhanden  sind,  den  wir  unten  genauer  be- 
schreiben werden.  Weitere  Andeutungen  über  diese  ersten  allemannl- 
schen  oder  überhaupt  germanischen  Wehranlagon  sind  bekannt  aus  Am- 
mians  Erzählung  von  der  Erstürmung  eines  hohen  und  steilen  Berges 
bei  Solicinium  (Rottenburg-Sülchen)  durch  die  Römer  (a.  368). 

Wir  lassen  nun  noch  kurz  die  Technik  der  Heiligenberger  Um- 
wallungen folgen   (vgl.  Blatt  23  des  neuen  topogr.  Atlas  von  Baden). 

Das  Heiligenberger  Vertheidigungswerk,  hat,  wie  man 
auch  auf  Taf.  IX  ersieht,  zwei  Steinringe,  von  denen  der  obere  die  ge- 
streckte, 800  m  lange  Kuppe  des  Berges  in  einer  Ausdehnung  von  1960  m 
Länge  umschliesst,  und  von  dem  südlichen  Vorsprung  aus,  der  die  Ruinen 
der  jetzt  sog.  Michelskirche  (ehemals  Stefanskirche)  trägt,  bis  zu  der  um 
55  ni  höheren  Kuppe  der  sog.  Heiligenkirche  ansteigt.  Der  untere  Ring 
zieht  sich  an  den  Gehängen  des  Berges  in  einer  Entfernung  von  100— 
150  m  theilweisc  um  den  obern  herum  und  schliesst  auf  der  Nordseite  den 
Bitterbrunnen  (nicht  Bittebrunnen  wie  auf  Taf.  IX)  ein;  seine  ganze 
Ausdehnung  wäre  ca.  2900  m,  ist  aber  auf  dem  Plan  zu  sehr  markirt. 
Er  läuft  auf  der  Westseite  steil  und  ziemlich  tief  in  die  Hains-  oder 
Heimsbachklinge,  um  hier  die  ältesten  Zugänge  aus  dem  Rheinthal  zu 
sichern  und  tief  genug  zu  fassen. 

Gegen  Neckar  und  Hirschgasse  hin  ist  die  Abdachung  des  Berges  sehr 
steil  und  lässt  sich  hier  die  Spur  des  unteren  Ringwalles,  zumal  der- 
selbe gegen  Osten  in  einen  alten  Zugang  zu  fallen  scheint,  kaum  mehr 
verfolgen.  Im  Uebrigen  sind  die  Steinanschüttungen  der  beiden  Ring- 
wälle, um  welche  theilweise  von  aussen  Gräben  ziehen,  noch  gut  erhal- 
ten; sie  bestehen  in  einem  6—10  m  hohen  Stein wurf  von  Findling- 
Sandsteinen  und  Geröll,  wie  es  sich  auf  dem  Berge  findet.  Einen 
interessanten  Abschnitt  des  oberen  Ringwalles  bildet  der  Querbau  der 
obersten  Bergkuppe;  er  schliesst  diesen  höchst  liegenden,  nach  allen 
Seiten  steil   abfallenden  Theil,  welchen   der   alemannische  Häuptling 
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oder  Herzog  bewahrt  haben  mag,  zu  einem  letzten  Reduit  ab.  Der 
kranzförmige  Steinring  dieses  'Kehlabschlosses'  zeigt  eine  Höhe  von 
9—10  m,  und  dehnen  sich  die  Steinmassen  bis  20  m  Breite  aus.  Am 
Fuss  desselben  ist  noch  eine  Berme  (Wallabsatz)  von  ca.  4  m  Breite, 
mit  einem  weitern  Steinwurf  von  3  m  Höhe  sichtbar.  Die  ältesten  Zu- 
gänge zum  Ringwall  befinden  sich  einerseits  von  der  Rheinebene, 
andererseits  von  der  Hirschgasse  her;  noch  deutlich  ist  ihre  seitliche 
Führung  bei  ihrer  Annäherung  zum  Steinring  zu  erkennen. 

Es  wird  noch  bemerkt,  dass  die  Steine  des  Walles  von  geringer 
Grösse  sind,  also  von  einem  kräftigen  Mann  leicht  transportirt  wer- 
den konnten,  keine  Bearbeitung  zeigen  und  so  aufeinander  geschichtet 
sind,  wie  wir  es  oft  bei  dem  Steinbewurf  an  Uferdämmen  beobachten 
können.  Die  Brüstung  war  wohl  durch  Zweige  und  Domen  verwahrt, 
wie  bei  derartigen  Volkswehren  überhaupt. 


b.    Der  Ringwall  auf  dem  Stockberg  bei  Badenweiler. 

Auf  dem  Stockberg,  einer  in  der  Nähe  des  Blauen  aufsteigenden 
Porphyrkuppe,  thront  ein  von  Ferne  schon  sichtbarer  burgartiger  Ring- 
wall, dessen  Ursprung  in  die  Zeit  der  oben  erwähnten  Alemannenkriege 
zurückzuführen  ist.  Der  grösste  Durchmesser  desselben  beträgt  nach 
dem  uns  von  Herni  Oberförster  Meyerhöffer  in  Oberweiler  freundlichst 
mitgetheilten  Plan  ca.  63  m,  die  kleinste  Breite  ca.  28  m.  Die  rund- 
lich geschlossene  Umwallung  ist  mit  Porphyrstücken  aufgeschichtet, 
stellenweise  ist  eine  ziemlich  regelmässige  Schichtung  bemerkbar.  Es 
ist  auch  anzunehmen,  dass  dieser  Ringwall  von  einer  mauerartig  her- 
gestellten Umwallung,  die  nach  den  von  Herrn  Meyerhöffer  aufge- 
nommenen Querprofilen  6 — 7  m  Höhe  hatte,  eingeschlossen  war.  Ebenso 
ist  aus  denselben  ei*sichtlich,  dass  die  Mauer  noch  durch  einen  vor- 
liegenden Graben  mit  einer  äusseren  Umwallung  von  Erdwerk  ver- 
stärkt war. 

Dieser  Ringwall  zeigt  mithin  schon  eine  vorgeschrittene  Bau- 
zeit gegenüber  den  losen  Steinanschüttungen  des  Heiligenbergs  bei 
Heidelberg  (die  freilich  theilweise  Schutthalden  der  dortigen  Klöster  sind). 

Auf  der  vom  Ringwall  eingeschlossenen  Ebene  der  Kuppe  finden 
sich  drei  Stellen  vor,  die  in  viereckiger  Form  zusammengetragene 
Steine  enthalten,  und  es  soll  früher  in  der  Mitte  eines  dieser  Haufen 
sich  eine  Platte  mit  einem  starken  eisernen  Ring  vorgefunden  haben, 
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welche  eine  Vertiefung,  wahrscheinlich  eine  Cisterne  deckte.  Da  die 
nächste  Quelle  ca.  200  m  tiefer  als  der  Ringwall  liegt,  so  wird  man 
sich  für  die  Dauer  der  Vertheidigung  mit  Wasser  versorgt  haben.  Auch 
dürften  die  beiden  andern  Stellen  von  Baulichkeiten  herrühren.  Jeden- 
falls ist  der  Stockberg-Ringwall  eines  der  interessantesten  Verthei- 
digungswerke  der  ersten  germanischen  Bauperiode  und  war  durch 
seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  der  steil  anstehenden  Bergkuppe 
eine  sichere  Zufluchtstätte  der  umwohnenden  Alemannen^). 

Damit  zu  vergleichen  ist  der  Krain-  oder  Greinberg^),  ein  das 
Main-,  Mud-  und  Erfthal  beherrschender  Ausläufer  des  Odenwaldes 
beiMiltenberg(äber  welchen,  von  Walddüm  aus  auf  demselben  Bergrücken 
fortlaufend,  auch  der  römische  Grenzwall  zog).  Er  hat  einen  theilweise 
noch  15  Fuss  hohen  doppelten  Ringwall,  'Hag'  genannt,  von  152  Schritt 
äusserem  Umfang  (vgl.  darüber  Steiner,  Maiugebiet  S.  253,  welcher  auch 
S.  259  den  Bürgstadter,  S.  316  den  Klingenberger  Ringwall  und 
S.  265  ff.  und  286  ff.  die  übrigen  des  Spessarts  erwähnt). 

Um  aber  zum  Oberrhein  zurückzukehren,  ist  noch  auf  eine  sehr 


1)  Ein  grösserer  Ringwall  130  ro  lang,  80  m  breit  im  maximum,  liegt  auf 
einem  tiefer  liegenden  Vorsprung  des  Blauen,  auf  dem  sog.  Burgberg. 

2)  Von  'grau',  oder  von  grien,  grober  Sand,  Kies,  Geröll,  oder  Kran, 
Krain  =  Legfobre  (Zeiiscbrift  für  wissenschaftl.  Geographie  Bd.  LI,  S.  68  u.  99). 
Wenn  die  Römer  auch  den  Greinbergringwall  für  ihre  Fortificationen  benutzt 
haben,  so  ist  dies  doch  nicht  der  Fall  mit  dem  benachbarten  Bürgstädter  Walle, 
welchen  man  überhaupt  für  eine  römische  Befestigungsanlage  hielt.  Es  ist  dies 
die  sogenannte  „Ringmauer''  auf  dem  Wannenberg  (Distrikt  Weidelberg  des 
Bürgstädter  Gemeindewaldes),  welche  der  verdiente  Miltenberger  Geschichtschrei- 
ber Forstmeister  Madler  in  der  allgemeinen  Forst-  und  Jagdzeitung  vom  17.  No- 
vember 1831  No.  138  und  vom  24.  Januar  1882  No.  10  zuerst  beschrieben  hat. 
Hiemach  ist  die  'Ringmauer'  (auf  dem  Gipfel  der  südwestlichen  Seite  des  Berges 
gelegen)  in  ihrer  grössten  Länge  1546  Schritt,  bei  einer  Breite  von  1446  und 
einem  Umfang  von  4546  Schritt.  Gegen  Osten  bildet  diese  Yertheidigungslioie 
eine  Fronte  von  146  Schritt,  und  die  Mauer  geht  gegen  Norden  und  Süden  noch 
über  100  Schritt  auf  jeder  Seite  becgab  bis  an  jene  Stelle,  wo  die  Abdachung 
steiler  ist.  Von  dieser  Linie  sind  die  Yertheidigungswerke  durch  einen  schmalen 
Bergrücken  mit  dem  fortlaufenden  Gebirgszug  verbunden,  und  es  war  sonach 
diese  Stelle,  durch  das  Terrain  begünstigt,  ganz  zur  Vertheidigung  geeignet. 
Die  Mauer  ist  nur  aus  rauhen,  ordnungslos  aufeinander  gelegten  Waldsteinen 
(Findlingen)  aufgeführt,  trägt  das  Gepräge  der  Eile,  ist  an  manchen  Stellen,  be- 
sonders auf  der  östlichen,  noch  bis  8  Fuss  hoch,  und  da  die  Bergseiten  bis  zur 
aufgeführten  Mauer  meistens  steil  sind,  so  war  die  Erstürmung  dieses  festen 
Platzes  ebenso  erschwert,  als  ihre  Vertheidigung  hinter  der  Ringmauer  er- 
leichtert.   (VgL  auch  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  1881  Nr.  11—12.) 
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interessante  Bergkuppe  aufmerksam  zu  machen,  welche  nicht  nur 
der  Lage  und  Benennung,  sondern  auch  der  ringförmigen  Einzeich- 
nung  nach  (s.  Blatt  31  des  grossen  topogr.  Atlas  von  Baden),  gleich- 
falls eine  alemannische  Zuäuchtstättc  gewesen  sein  dürfte;  es  ist  dies 
die  Heidburg  auf  einer  630  ni  hohen  Kuppe  des  Gebirgstockes  der 
Wasserscheide  zwischen  EIz-  und  Kinzigthal  liegend^). 

Die  Fragebogen,  welche  Herr  Conservator  Wagner  den  Gr. 
Wasser-  u.  Strassenbau-Inspectoren  und  den  Gr.  Oberforsteien  bezüglich 
der  Angabe  solcher  Baureste  zur  Beantwortung  übermittelt  hat,  werden 
noch  manche  Anhaltspunkte  zu  weiteren  örtlichen  Untersuchungen 
geben,  die  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Bauanlage  selbst  und  der 
Feststellung  ihres  Ursprunges  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Unser  Land  dürfte  überhaupt,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch 
manche  Spuren  dieser  ersten  Zufluchtstätten  bergen,  aber  es  ist  hier 
mit  grosser  Vorsicht  zu  unterscheiden,  ob  sie  auch  jener  Zeit  des 
Kampfes  zwischen  den  Alemannen  und  Römern  angehören.  Als  sich 
die  Alemannen  im  sichern  Besitz  des  Rheinthaies  wussten,  verliessen  sie 
diese  ßingwälle  und  zogen  sich  in  die  in  den  Jlbenen  und  Thälern  lie- 
genden Gehöfte  zurück.  Mehr  zum  Schutz  gegen  freund-nachbarliche 
Angriffe  suchten  sie  jetzt  die  zunächst  liegenden  Berkuppen  zu  be- 
festigen. Diese  sehr  primitiven  Burganlagen  haben  aber  erst  im  10. 
und  11.  Jahrhundert  die  Gestaltung  erhalten,  die  wir  heute  in  ihren 
Ruinen  bewundern.  —  Man  findet  aber  auf  den  Höhen*),  namentlich 
auf  den  Wasserscheiden  von  Flussgebieten  oft  auch  Spuren  von  Ver- 
schanzungen, die  erst  aus  dem  30jährigen,  dem  Orleans'schen  und 
späteren  Kriegen  herrühren.  Nicht  unberührt  dürfen  hier  ferner  einige 
der  ältesten  Verschanzungsanlagen  aus  Erdwerken  bleiben: 

1.  Der  Wall  von  Eppingen  bis  Kleingartach  (s.  Wilhelmi 
4.  Jahresbericht  S.  36).  Er  soll  den  Ottilienberg  bei  Eppingen  zweimal 


1)  Am  Ort  selbst  sind  nach  Herrn  Oberförster  Heinefetter  die  Mauerreste 

■ 

der  Burg   schon  seit  SO  Jahren  zu  Bauzwecken   abgeführt  worden,   so  dass  die 
ursprünglichen  Umwallungcn  nicht  mehr  nachgewiesen  worden  tcönnen. 

2)  Hier  ist  unter  Anderm  zu  erwähnen  eine  kleine  viereckige  fürdschanze 
auf  dem  Steinberg,  einer  430  m  hohen  Bergkuppe  des  vorderen  Odenwaldes  bei 
Bippenweiher  im  Amt  Weinheim  (Correspoudenzbl.  1881  Nr.  11—12). 

Eine  grössere  eirunde  Verschanzung  aus  Erde  von  ca.  200  Schritt  Umfang 
liegt  auf  dem  'Stutz  ^  bei  Kailbach  im  hessischen  Odenwald,  nördlich  von  Eberbach. 
Bei  letzterem  Orte  selbst  ist  eine  kleine  Wallburg  oder  Thalsperre  auf  dem  Ors- 
berg  (Vorwerk  der  Burg  Eberbach,  die  gegenüber  auf  der  Burghälde  lag). 


r 


Die  ersten  germanischen  Yertbeidigungsbauien  am  Oberrhein.  16 

umfassen,  und  sich  dann  wie  gesagt  in  der  Richtung  nach  Kleingartach 
fortziehen.  Wall  und  Graben  war  um  das  Jahr  1830  noch  in  einer  Er- 
hebung von  6  m  sichtbar.  Diese  auf  der  Ravensburg  bei  Sulzfeld  be- 
ginnende Verschanzung  hat  über  den  Ottilienberg  hinaus  eine  Ausdeh- 
nung von  circa  30  km.  Wilhelmi  sagt  selbst,  dass  dieselbe  viel- 
leicht als  Grenzscheide  diente,  wenigsten  klänge  der  Name  Spieltisch 
eines  circa  8  m  Seite  messenden  hohen  Vierecks,  mit  welchem  jene 
bei  der  Ravensburg  beginnt,  sehr  friedlich.  Derselbe  bezeichne  näm- 
lich einen  öffentlichen  Gerichtsplatz»),  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  davon  kann  keine  Rede  sein,  dass  wir  mit  diesem  Befestigungs- 
wall eine  jener  vorgeblichen  römischen  Binnenwehren  zur  Deckung  des 
fruchtbaren  Zabergaues  gegen  feindliche  Anfälle  vor  uns  hätten,  wie 
Wilhelmi  meint,  da  dieser  Gau  innerhalb  der  grossen  römischen  Ver- 
theidigungslinie  lag,  welche  man  in  der  W^etterau  unter  dem  Namen 
Pfahlgraben  kennt  (in  Schwaben  Teufelsmauer).  Dagegen  könnte  wohl 
ein  mittelalterliches  Schutzmittel  für  die  dortige  Gegend  vorliegen. 

Vielfach  rühren  solche  Erdbefestigungen  auch  von  sogenannten 
Hochäckern  her,  d.  h.  Aecker,  welche  zur  Zeit  des  ersten  Anbaues  des 
Landes  sowohl,  wie  später  noch,  mit  Wall  und  Graben  umgeben  wur- 
den gegen  Beschädigung  durch  Wild  und  oft  Flächen  von  mehreren 
100  Morgen  einnehmen.  Sie  haben  sich  vielfach  dort  erhalten,  wo 
später  Wald  entstand.  Am  Rande  dieser  alten  Hochäcker  findet  man 
gewöhnlich  Grabhügel. 

2.  Einen  eigenthümlichen  Landeshag  zwischen  Säckingen 
und  Wieladingen  beschreibt  Mone  (bad.  Urgeschichte  Bd.  H  S.  10): 
Dieser  Erdwall  fängt  eine  Stunde  nördlich  von  Säckingen  am  linken 
Ufer  der  Wehra  bei  Inner-Oeflingen  an  und  zieht  in  der  Richtung  nach 
Osten  über  den  Baslerwald,  wo  er  den  Bach  Heidenwühr  überschreitet, 
und  Über  die  Höhe  bei  Egg  nach  Wieladingen  an  der  Murg.  Dann  fängt 
dieser  Wall  auf  der  Höhe  bei  Steinbach  an  der  Alb  wieder  an  und  geht 
von  dort  auf  dem  Bergrücken  zwischen  dem  Albthal  und  dem  Stein- 
bachthal, wo  er  Steinweg  heisst,  gegen  Nordosten  bis  Aisberg.  Auf 
der  alten  Karte  von  Wörl  über  die  Südthäler  des  Schwarzwaldes  ist 
dieser  Landeshag  noch  eingetragen.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
werth,    wenn   er    und  alle    andern   Spuren    noch    zu    er- 


1)  Spiel  bedeutet  sonst  entweder  Schauspiel,  von  den  vielen  mittelalterlichen 
VolkBSchauBpielen,  oder  Kampfspiel,  und  Spieltisch  den  Platz  eines  solchen  in 
der  Nähe  einer  Burg,  hier  aber  einfach  die  Form  eines  Spieltisches. 


16  Die  ersten  germaniBchen  YertheidiguDgabauien  am  Oberrhein. 

kennender  ähnlicher  alten  und  neueren  Yerschanzungen 
auch  in  der  neuesten  Landesaufnahme  berücksichtigt 
würden,  wie  bereits  mehrfach  geschehen  ist. 

Vielleicht  hängen  die  Verschanzungen,  welche  die  Hochebene  bei 
Berau  gegen  Süden  zu  abschliessen,  mit  dieser  grossen,  am  Wehra- 
thal  beginnenden  Verschanzungslinie  zusammen. 

Es  ist  unentschieden,  in  welche  Zeit  die  Anlage  dieser  Verthei- 
digungswerke  fällt,  jedoch  sind  dieselben  kaum  schon  von  den  Ale- 
mannen, die  das  von  ihnen  eroberte  Zehntland  (die  agri  decumates)  gegen 
die  Körner  vertheidigten,  angelegt  worden,  wenn  jene  *hier  auch  in 
einer  hundertjährigen  Kampfstellung  gegen  die  letzteren  waren  ^). 

In  unserm  Nachbarland  Württemberg  lenkt  sich  in  derselben 
Weise  wie  bei  uns  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf 
diese  altgermanischen  Zufluchtstätten,  und  möchten  wir  hier  insbesondere 
eine  der  grossartigsten  Verschanzungen  dieser  Art  etwas  genauer  be- 
schreiben; es  ist  dies  die  Heuneburg  imFriedinger  Thal  in  der  Nähe 
der  Stadt  Riedlingen  an  der  obern  Donau. 

Herr  Conservator  Paulus  in  Stuttgart  sagt  darüber  (vergl. 
Stalin  juu.,  Geschichte  Württeubergs ,  Gotha  1882,  S.  12),  dass 
dieses  uralte  Schanzwerk  wohl  das  schönste  und  trotzigste  dieser  Art 
des  ganzen  Schwabenlandes  sei.  Der  grosse  felsige  Berg,  nur  gegen 
Norden  mit  dem  übrigen  noch  höher  ansteigenden  Gebirge  zusammen- 
hängend, ist  in  80  grossartiger  und  umsichtiger  Weise  zur  Festung 
gemacht,  und  diese  noch  so  gut  erhalten,  dass  sie  uns  den  besten  Be- 
griff gibt  von  der  Kampf-  und  Vertheidigungsweise  jener  alten  vor- 
römischen Völker,  etwa  der  germanischeu  Sueven,  deren  Kraft  und 
Macht  Julius  Cäsar  im  Kampf  gegen  den  Heerfürst  Ariovist  so  lebhaft 
zu  fühlen  bekam. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  Paulus  diesen  Ringwall  auf  germa- 
nischen Ursprung  zurückführt,   was  auch  für  jene  Gegend  das  rich- 


1)  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  erdenen  Webranlagen  mittelalterliche 
Landhäge,  die  gewöhnlich  mit  lebenden  Dornzäunen  bestanden  waren  nnd  sowohl 
zum  Schuts  von  Dörfern  und  Städten,  wie  zur  Einfriedigung  von  Fluren  und 
grösseren  Bezirken  und  dergestalt  auch  zur  Abgrenzung  der  Gebiete  der  vielen 
kleinen  Territorialhcrrschaften  des  Mittelalters  dienten.  Eine  solche  Landwehr 
sieht  sich  z.  B.  auch  zwischen  dem  Dilsberg  und  Langenzell  bei  Heidelberg  hin. 
Sie  wurde  bisher  falschlich  für  eine  Römers trasse  gehalten  (so  auch  von  Mone,  Ur- 
geschichte I  S.  182),  ist  aber  nichts  als  ein  gewöhnlicher  Erdwall. 


Die  ertien  germanischon  Yertheidigungsbauten  am  Oberfhein.  17 

tige  ist,  gegenüber  der  Annahme  Anderer,  welche  diese  Kriegsbauten 
den  zadem  als  friedlicher  bekannten  Kelten  zuschreiben  wollen. 

Die  Heuneburg,  in  einem  Seitenthal  der  Donau  am  südlichen  Ab- 
hang der  rauhen  Alb  liegend,  von  wo  der  Einmarsch  in  die  nordöst- 
liche Schweiz  über  Mösskirch  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte, 
scheint  uns  auch  ein  Hauptstützpunkt  für  die  Operationen  der  Ale- 
mannen gegen  das  befestigte  Bömerlager  Vindonissa  und  die  verschanzte 
Rheinlinie  von  Gonstanz  bis  Basel  gewesen  zu  sein.  Die  1500  Schritte 
=  1125  m  im  Umfang  und  ca.  20  Morgen  Flächeninhalt  messende 
Kuppe  der  Felsenburg  konnte  den  ganzen  Heerkörper  eines  deutschen 
Yolksstammes  sammt  den  Landsässigen  und  Heerden  fassen. 

Die  Hauptburg  thront  18—24  m  hoch  über  der  Berme,  die  den 
Umgang  der  zweiten  und  untern  6—9  m  hohen  Umfassung  bildet.  In- 
sofern die  Felsen  nicht  schon  selbst  die  Wände  der  beiden  Umwal- 
lungen bilden,  sind  die  Lücken  durch  Mauern  von  aufeinander  ge- 
setzten unbehauenen  Jurakalkblöcken  geschlossen,  die  allmählig  in  die 
steile  Böschung  des  felsigen  Berges  übergehen. 

Im  Nordwesten,  wo  der  Berg  mit  dem  übrigen  Gebirge  zusammen- 
hängt, nur  getrennt  durch  eine  sanfte  Thalmulde,  läuft  unter  der 
Hauptburg  hin  ein  sehr  starker,  künstlich  in  den  Felsen  gebrochener 
Graben,  in  welchem  eine  Quelle  fliesst,  und  nördlich  vom  Graben  dehnt 
sich,  um  die  hier  leicht  zugängliche  Flanke,  sowie  die  Quelle  zu  schützen, 
eine  grosse  150—110  m  im  Viereck  haltende  Vorburg  aus,  auf  den  drei 
äusseren  Seiten  mit  einem  starken,  372  m  hohen  Steinwall  und  einem 
tiefen  Graben  umgeben. 

Eine  zweite  Flankenburg  liegt  innerhalb  der  Berme  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  und  vertheidigte  die  dreieckig  gegen  Süden  vor- 
springende Felsenecke  des  Berges,  wo  der  Steinwall  über  die  Berme 
hinaus  tief  in  das  Thal  hinunter  reicht.  Auch  ist  in  der  Nähe  dieser 
Felsenburg  noch  eine  ähnliche,  den  Felsen  abgewonnene  Verschanzung 
von  Forstmeister  Pfizenmayer  in  Zwiefalten  entdeckt  worden. 

Ebenso  hat  Herr  Kaplan  Dr.  Miller  zu  Essendorf,  einer  der  eif- 
rigsten Forscher  der  Neuzeit  für  Oberschwaben,  neben  vielen  römischen 
Niederlassungen  auch  eine  Anzahl  Ringburgen  südlich  der  Donau  und 
in  der  Gegend  des  Bodensees  festgestellt,  welche  er  den  dortigen  alten 
Kelten  zuschreibt  (Verein  f.  Gesch.  d.  Bodensees,  Heft  XI). 

Wir  erwähnen  hier  von  solchen  mauerlosen  Burgställen  oder 
Erdbefestigungen  die  alte  Burg  bei  Michelwinnenden ,  die  grosse 
Ringburg  oder  Rinkenburg  (der  schwäbische  Name  für  Ringwall)  hei 
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Schmalegg,  mit  6—8  m  tiefem  Graben  und  ebenso  hohen  Anschüt- 
tungen, die  Fritzenburg  bei  Warthaussen  etc.  Die  vorletzte  hat  zwei 
kolossale  Erdumwallungen  gegen  die  Thalseite  und  ist  gegen  die  Berg- 
seite durch  einen  Treppenwall  geschützt. 

Endlich  die  Rinkenmauer  bei  Baiersbronn  im  Schwarzwald,  wel- 
che nach  der  Beschreibung  von  v.  Giese  in  den  Schriften  des  Ver- 
eins für  Geschichte  der  Baar,  Heft  IV,  nicht  prähistorisch  sein 
soll,  sondern  aus  nachrömischer  Zeit.  Von  solchen  Ringen,  die  an- 
fangs nur  als  Umfassungsmauern  für  Zufluchtsorte  bei  Kriegsgefahr 
dienten,  ging  der  Name  dann  auf  die  'Ringmauern'  eines  ständigen 
befestigten  Platzes,  auf  Städte  u.  s.  w.  über.  Steinringwälle  hatten 
auch  schon  die  Britannier,  wie  denn  Cäsar  V  c.  21  einen  mit  Wall 
und  Graben  umzogenen  Waldcomplex  zur  Zuflucht  für  Mensch  und 
Vieh  in  den  Zeiten  feindlicher  Einfälle  beschreibt  0* 

So  sehen  wir,  dass  die  Deutschen,  wie  auch  andere  Völker  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  solche  verschanzte  Lager  zur  Aufnahme  sowohl 
grosser  Heeresabtheilungen  sammt  Tross,  wie  auch  blos  der  Bewohner 
der  Umgegend  mit  Weib  und  Kind,  Vieh  und  sonstiger  fahrender  Habe 
errichteten  und  dass  die  Ringburgen  daher  nicht  einer  speciellen  Zeit 
angehören,  so  wenig  wie  die  Pfahlbauten  in  den  Seen,  sondern  wie  diese 
aus  dem  Bedürfniss  primitiver  Völker  verschiedenster  Art  hervorge- 
gangen sind,  sich  bei  herannahender  Gefahr  an  durch  Lage  oder  Kunst 
geschützte  Orte  zurückzuziehen'). 


1)  Auch  gehört  hierher,  was  Taoitus,  Germania  o.  87,  von  den  riesigen  Lager- 
plätzen der  Cimbem  sagt,  die  zu  seiner  Zeit  noch  auf  beiden  Rheinofem  sicht- 
bar waren  (vgl.  Zeitschr.  für  wissenscbaftl.  Geographie  II  S.  64).  Die  Cimbem 
und  Teutonen  waren  auf  ihrem  Zuge  nach  Süden  auch  an  den  Main  und  Ober- 
rhein gedrungen.  So  erklärt  sich  die  Verehrung  des  cirabrischen  Gottes  auf  dem 
Greinberg  bei  Miltenberg  und  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidelberg,  deren  Ring- 
wälle daher  schon  aus  altgermanischer  Zeit  stammen  dürften,  wobei  freilich  zu 
bedenken  ist,  dass  aus  dem  Volke  der  Cimbem  ausgehobene  Trappentheile  noch 
im  spätem  römischen  Kaiserreiche  als  Cimbriani  (Not.  dign.)  vorkommen. 

2)  Im  „Königreich  Württemberg,  herausgegeben  von  dem  Königl.  statist- 
topogr.  Bureau"  (Stuttgart  1882)  werden  S.  192  über  hundert  Ringwälle  und 
Opferstätten  aufgezählt,  noch  weitere  in  der  'Schwäbischen  Chronik'  des  Schwab. 
Merkur  vom  27.  April  1882.  Dies  zeigt,  dass  diese  Bergrmauera  zumeist  Bauera- 
burgen  waren,  keine  bleibenden  Wohnstätten,  welche  vielmehr  in  der  Ebene  und 
den  Thälera  lagen.  Nur  die  grösseren  „Burgplätze"  dienten  zur  „Bergung"  aUer 
Gaubewohner  in  natürlich  geschützter  Lage  der  (daher  genannten)  „Berge". 
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Anhang. 


Eine  hervorragende  Ringburg  im  Allgäu^  deren  Gesamrotumfang 
5  km  beträgt,  genannt  schon  beim  Feldzug  der  kaiserlichen  Brüder 
Tiberius  und  Drusus,  welche  Vindelicien  zur  römischen  Provinz  machten, 
krönt  den  Auerberg  (alt  Urberg)  zwischen  Oberdorf  und  Schongau, 
wahrscheinlich  die  Stätte  der  Akropolis  des  keltisch  -  vindelicischen 
Stammes  der  Likatier,  das  alte  Damasia.  Jedenfalls  ist  dies  ein  histo- 
risch merkwürdiges  Befestigungswerk,  was  sich  auch  darin  ausspricht, 
dass  der  Berg  in  einen  reichen  Sagenkreis  gehüllt  ist  und  als  Tanz- 
platz und  Sammelpunkt  der  Hexen  gilt.  Unter  den  auf  und  um  ihn  hau- 
senden Geistern  ist  besonders  die  Gestalt  Wodans  mit  dem  wüthenden 
Heer  zu  erkennen  (vgl.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1881  Nr.  343  und  Beilage 
Nr.  328),  der  zu  St.  Georg  umgetauft,  Patron  der  dortigen  Kirche  ist. 
Was  diese  grossartigen  Verschanzungen,  bestehend  aus  einem  ver- 
schanzten Lager  mit  ringförmiger  Hauptumfassung  nebst  Reduit  und 
zwei  vorgeschobenen  Werken,  besonders  merkwürdig  macht,  ist  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Festungen  der  Gallier,  wie  sie  Cäsar  bei  Alesia 
beschrieb.  Bekannt  ist  ferner  seine  Schilderung  von  Avaricum, 
lib.  VII  c.  23  der  Mauern  um  die  gallischen  festen  Städte  oder  be- 
festigten Lager,  welche  aus  wechselnden  Schichten  von  Balken  und  roh 
behauenen  Steinen  bestanden  (vgl.  hierüber  Desjardins,  Geographie  de 
la  Gaule  II  p.  119  ff.  mit  Abbildungen  nach  neueren  Funden).  In  ähn- 
licher Weise  zeigen  nun  aber  auch  die  Reliefs  der  Trajanssäule  zu 
Rom  Darstellungen  der  Mauern  der  an  der  Donau  wohnenden  Dacier, 
aufgeführt  von  unbehauenen  Felsstücken  mit  Holzeinlagen.  Aus  dem  Vor- 
kommen dieser  Art  Steiuholzmauern  bei  den  beiden  genannten  Völkern 
schliesst  Herr  v.  Gohausen,  dass  auch  die  zwischen  beiden  wohnenden 
Germanen  dieselben  besassen,  und  dass  eben  die  Ringwälle  diese  Gon- 
struktion  gehabt  hätten. 

Da  man  nämlich  in  diesen  letzteren  niemals  Spuren  von  Kalk- 
mörtel findet,  mit  welchem  sonst  die  Steinlagen  ausgeglichen  und  ver- 
bunden sein  müssten,  um  eine  Mauer  zu  Stande  zu  bringen  (von 
Mörtel,  der  sich  an  Stellen  wie  die  der  späteren  Klöster  auf  dem  Hei- 
ligenberg bei  Heidelberg  findet,  kann  natürlich  keine  Rede  sein),  so 
nimmt  Herr  v.  Gohausen  wie  gesagt  an,  dass  die  Steinbrocken  bei  den 
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Ringwällen  durch  eingelegte  Hölzer  ausgeglichen  und  verankert  worden 
seien,  um  dadurch  einen,  wenn  auch  wenig  dauerhaften,  doch  in  Zeiten 
der  Gefahr  rasch  ausführbaren,  unersteiglichen  Bau  aufzuführen.  Vgl. 
die  Beschreibung  der  grossartigen  Ringwälle  des  Taunus  (dessen  be- 
kanntester auf  dem  Altkönig  bei  Homburg)  in  den  *  Baudenkmälern  im 
Regierungsbezirk  Wiesbaden '  (Berlin  1880)  S.  462  ff.  Dieser  Annahme 
widerstreitet  nun  aber  doch  wohl  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Ring- 
wälle, welche  form-  und  regellose  natürliche  Steinmauern  bilden. 
Allerdings  müssen  dieselben  steiler  gewesen  sein,  wenn  sie  den  dahin 
Geflüchteten  wirklich  einen  Schutz  gewähren  sollten,  allein  durch  Anlage 
von  sogenannten  Trockenmauem  ohne  Kalkverbindung  Hess  sich  dieser 
Zweck  ebenfalls  erreichen.  Der  oben  erwähnte  imposante  Steinwall  mit 
vorliegendem  Graben  auf  dem  Greinberg  bei  Miltenberg,  sowie  die  be- 
nachbarte ungeheuere  elliptische,  noch  so  geheissene  „Ringmauer*"  bei 
Bürgstadt,  deren  Gesteine  (rother  Sandstein)  noch  wallartig  ohne  Mörtel 
aufgetragen  sind,  wie  sie  es  ursprünglich  waren,  zeigen  deutlich,  dass 
hier  keine  solche  geschichtete  Lager  von  Lang-  und  Querhölzern  be- 
standen haben  können ').  Im  Innern  des  Walles  könnten  die  Hölzer 
doch  nicht  so  gänzlich  verfault  sein,  dass  keine  Spur  mehr  davon  vor- 
banden  wäre.  Dann  müssten  hier  ja  die  Felsätücken  zu  einem  un- 
zusammenhängenden Haufen  zusammengerollt  sein^).  Bei  Ringwällen  aber, 
die  in  der  That  nur  noch  solche  fortlaufende  Steinrutschen  bieten, 
spricht  der  Umstand,  dass  sich  keinerlei  behauene  Steine  darin  finden, 
entschieden  dafür,  dass  die  vorhandenen  rauhen  Findlinge  und  Fels- 
trümmer zusammengeschleppt  und  einfach  aufeinander  geschichtet  wor- 
den sind,  um  hierdurch  mehr  oder  weniger  geböschte  Wälle  zu  bilden. 


1)  Fernere  WaUungen  des  Spossarts  und  Mainthaies  sind  weiter  oben,  in  der 
Gegend  von  Lehr  der  Gaiberg  (d.  h.  Gau-  =  Gauberg)  beim  Dorfe  Neustadt;  die 
sogenannte  Wettenburg,  ein  Hochplateau  mit  Abschnittswall  und  Graben  ober- 
halb Wortheim :  unterhalb  dieses  Ortes  bei  Bestcnheid  die  im  Dreieck  angelegten 
Ringmauern  auf  dem  Sporkert  und  auf  dem  steilen  Steckenhan  (Ha n  =  Hagen, 
Hag)  bei  Hassloch  (vgl.  Picks  Monatsscbr,  VI,  810). 

2)  In  neuester  Zeit  sind  durch  H.  v.  Cohausen  wieder  Ausgrabungen  auf 
dem  Altkönig  vorgenommen  worden,  wodurch  die  längst  vermuthete  trockene 
Mauer  nun  wirklich  coustatirt  wurde.  Ein  darin  aufgefundener  Canal  mit 
Eohlcnstücken  soll  das  Lager  für  einen  Balken  abgegeben  haben,  um  der 
ohne  Bindemittel,  3— 4  m  hoch  aufgeführten  Mauer  Festigkeit  zu  geben.  Die 
Römer  hatten  keinerlei  Beziehung  zu  dieser  oder  den  andern  „Ringmauern" 
(vulgo  Reut  =s  Rindmauern,  Rindviehpferchen)  des  Taunus. 
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keine  wirklichen  Mauern.  Hierbei  suchte  man  der  natürlichen  Lage 
nur  nachzuhelfen,  die  Steilheit  des  Bodens  durch  künstliche  Aufwürfe 
gleichsam  fortzusetzen.  An  den  Stellen,  wo  der  Berg  so  steil  war, 
dass  eine  Erstürmung  desselben  sehr  erschwert  war,  finden  wir  öfters 
weder  Graben  noch  Steinwall,  oder  doch  nur  einen  schwachen.  Wo  aber 
die  Berg- Abdachung  eine  geringere,  oder  der  Zugang  zur  Wallburg  gar 
eben  war,  da  musste  die  Sturmsicherheit  durch  höhere  Verwallung 
und  tiefere  Gräben  hergestellt  werden.  Vorzugsweise  an  solchen 
Orten  war  es,  wo  man  sich  nicht  begnügte  mit  nur  einem  einzigen 
Wallzug,  man  sperrte  besonders  die  Bergzungen,  womit  der  durch 
einen  einfachen  oder  doppelten  Steinkreis  umzogcne  Berggipfel  mit 
dem  übrigen  Gebirge  zusammenhing,  durch  besondere  Querwälle  mit 
Gräben  ab.  Besonders  deutlich  ist  dies  bei  der  sagenumsponnenen 
iWettenburg''  oberhalb  Wertheim,  welche  einen  in  den  Main  hinein- 
geschobenen Berggipfel  bildet,  der  nur  durch  einen  schmalen  Rücken 
mit  dem  rechten  Uferplateau  zusammenhängt. 

Zwei  solcher  Abschnittswälle  befinden  sich  auch  nordöstlich  vom 
Heiligenberg  bei  Heidelberg,  wo  derselbe  durch  einen  Pass,  über  wel- 
chen ein  altdeutscher  Weg  läuft,  die  „hohe  Strasse**,  mit  dem  übrigen 
Odenwaldgebirge  verbunden  ist.  Hierdurch  [wurde  nicht  nur  die  Ver- 
theidigung  des  Berges  an  dieser  zugänglichen  Stelle  erleichtert,  sondern 
zugleich  auch  die  erwähnte  Zugangsstrasse  gedeckt  0* 

Von  sonstigen  verschanzten  Bergen  in  der  Gegend  von  Heidelberg 
aus  der  Zeit  vor  Gebrauch  des  Pulvers,  ist  noch  der  kleinere  länglich- runde 
Stein  wall  bei  Schriesheim  an  der  Bergstrasse  zu  erwähnen.  Derselbe 
liegt  auf  der  Abdachung  des  Oelberges  und  ist  auf  der  neuen  top. 
Karte  als  „Schanze*  bei  der  sog.  Kanzel  (einem  neuhergerichteten  Aus- 
sichtspunkt) eingezeichnet.  Wahrscheinlich  rührt  er  erst  aus  der  Be- 
lagerung der  weiter  unten  liegenden  Strahlenburg  im  Jahre  1470 
durch  den  Pfalzgrafen  Friedrich  I.  her.  (Gegen  den  Berg  zu  ist  dieser 
2  m  hohe,  66  Schritt  lange  und  33  totalbreite  Steinwall,    in  welchem 


1)  Der  eine  dieser  Erdwälle  liegt  am  Anfang  des  besprochenen  Passes  unter- 
halb des  antern  Steinringes,  woauf  unserer  Karte  die  Angabe  ^Almendstein"  steht, 
bei  einer  Zweigang  der  Strasse  in  die  Hirschgasse  (wobei  auch  ein  alter  Grab- 
hügel); der  andere  alte  Querwall  sperrt  die  Strasse  am  Ende  des  Passes  beim 
sog.  Zollstock  (einem  ehemaligen  Heiligenbild)  bei  den  dortigen  Freischaaren- 
schanzen  aus  dem  Jahr  1849  (deren  auch  auf  dem  an^^tossenden  Berge,  dem  Heiden- 
knörzel,  der  aber  keine  älteren  Befestigungen  enthält,  damals  errichtet  wurden). 
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Aas  ältester  Zeit  stammen  dagegen  die  Bergorte  Dilsberg  und  Wimpfen 
am  Neckar,  die  wohl  aus  Bingwällen  entstanden. 


den  kleineren  drei  Umwallangen  bilden  Vorwerke  auf  den  vordersten  Aus- 
läufern; sie  deckten  die  Zugänge  aus  den  sog.  Dellen,  das  sind  Einsattlungen, 
die  sich  zur  Hauptkuppe  hinaufziehen. 

Bei  den  Vorwerken  fehlt  der  Steinwall  an  den  Stellen,  wo  die  Steilheit  des 
Terrains  den  Zugang  erschwerte,  also  ein  Massonangriff  nicht  zu  erwarten  war. 
Wo  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Terrains  am  wenigsten  Schutz  gewährt, 
finden  wir  die  stärksten  Profile  des  Steinringes. 

Die  Ausgangspunkte  der  Vorwerke,  vom  Haupt  wall  aus,  sind  stets  an 
starke  Felserhebungen  gelegt,  wodurch  die  Wallposition  im  Interesse  der  Ver- 
theidignng  verstärkt  wurde.  Hier  waren  auch  die  Posten,  welche  die  Zugänge 
zum  Berg  zu  überwachen  hatten.  Wie  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidelberg  zeigten 
sich  auch  auf  dem  Donnersberg  (latinisirt  Mons  Jovis)  Spuren  des  Aufent- 
haltes der  Römer,  wohl  einer  Capelle. 

Im  grossen  (Ganzen  ist  dieser  grosse  Vogesen- Ring  wall,  der  in  seiner  An* 
läge  dem  Odenwald-Ringwall  bei  Heidelberg  würdig  zur  Seite  steht,  noch  gut 
erhalten,  als  ein  stattliches  Bauwerk  jener  Vorzeit,  deren  Erforschung  für  uns 
eine  Hauptaufgabe  sein  muss.  So  sind  jetzt  die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
der  Pfalz  kartographisch  festgestellt  und  beschrieben  durch  Mehlis  (vgl.  Westdeut- 
sches Correspondenzblatt  1882  S.  79). 
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2.    Metrieche  Grabechrifl  aus  Mainz. 


Hierzu  Taf.  I  und  II 1. 


Am  26.  Juli  1881  wurde  bei  Eanalbauten  in  der  Rosengasse  zu 
Mainz  neben  einer  Reihe  anderer  römischer  Monumente  der  auf  Taf.  I 
abgebildete  Grabstein  gefunden*).  Seine  gesammte  Höhe  ist  1,70  m, 
seine  Breite  0,72  m.  Den  unteren  Theil  nimmt  die  0,29  hohe  bildliche 
Darstellung  eines  Hirten  mit  Schafen  ein,  darüber  folgt  in  dieselbe 
Umrahmung  eingeschlossen,  aber  durch  einen  Querstreifen  getrennt, 
die  sechzehnzeilige  Inschrift: 

iVCVNOVS 

MTERENTIL 

PECVARIVS 

PRAETERIENS  QVIC\M 
5  QVE •  LEGIS  CONSISTE 

VIATOR  •  E  T  •  VIDE-  QVAMIN 

DIGNERAPTVS  INANE- 

QVERAR  VIVERENON 

POTVI   PLVRESXXXPER 
10  ANNOS    NAM  •  ERVPVITSE 

RVOSMIHI  VITaM- ET- I PSE 

PRAEC IPI  TEM  SESSE  •  DEIE 

CIT-  INAMNEM-  APSTVLiT 

HVIC  •  MOENVS  •  QVOD 
15D0/V\IN0    •     ERIPVIT 

PATRON VS  DESVO  -  POSVIT 

Der  Rahmen,  welcher  den  ganzen  Stein  an  beiden  Seiten  elnfasst, 
schliesst  diese  Inschrift  auch  nach  oben  ab;  darüber  liegt  einausähn- 


1)  Vgl.  fiber  den  Fund  das  LXXII.  Heft  dieser  Jahrbücher  S.  137  und  das 
Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  I 
1882  S.  2.  —  Die  Abbildung  ist  nach  einer  in  Mainz  gefertigten  Zeichnung  her- 
gestellt, zu  deren  Controlle  und  theilweisen  Berichtigung  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Direktor  Di°.  Lindensohmit  ein  Papierabdruck  des  ganzen  Steines  zu 
Gebote  stand. 
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liehen  architektonischen  Theilen  gebildeter  flacher  Giebel.  Das  Giebel- 
feld ist  durch  eine  zweihenkelige  Urne,  von  welcher  Laubgewinde  aus- 
gehen, gefüllt,  die  frei  gebliebenen  oberen  Ecken  des  Steines  durch 
Arabesken. 

Ein  besonderes  Interesse  verleiht  unserem  Steine  die  grösstentheils 
metrische  Inschrift,  die  so  abzutheilen  sein  wird : 

Iticundus  M.  Terenti  l,  pecuarius. 
Praeteriens  quicumque  legis  oonsiste  viator. 

Et  vide  qtiam  indigne  rapttis  inane  qiwrar! 
Vivere  non  potui  plures  triginta  per  annos, 

Nam  enipuit  servos  mihi  vitam  et  ipse 
PraecipÜem  sesse  deiecit  in  amnetn. 

Äpsttdit  huic  Moenus  quod  domino  eripuit, 
Fatronus  de  suo  posuit 

Allerdings,  jene  rührende  Liebenswürdigkeit,  welche  uns  besonders 
bei  griechischen  Grabschriften  so  oft  erfreut,  und  auch  mit  formalen 
Mängeln  versöhnt,  fehlt  hier  gänzlich:  der  Inhalt  der  recht  prosaischen 
und  nur  äusserlich  in  Versform  gebrachten  Zeilen  ist  trüb  und  uner- 
quicklich. Ein  Sklave  hat  seinen  Hen-n,  lucundus  mit  Namen,  erschla- 
gen und  sich  selbst  in  den  Main  gestürzt:  M.  Terentius,  der  Patron 
des  Ermordeten,  setzt  ihm  das  Grabmal  und  berichtet  das  Ereigniss 
in  seinen  Versen.  Leicht  sind  sie  ihm  nicht  aus  der  Feder  geflossen, 
das  beweist  schon  die  Ungeschicklichkeit  der  ganzen  Erzählung.  Der 
Name  des  Mörders  fehlt,  der  Grund  der  That  ist  nicht  einmal  ange- 
deutet, schlicht  ist  nur  das  äusserlichste  mitgetheilt.  So  zerrinnt  uns 
doch  wieder  unter  den  Händen,  was  wir  so  gerne  zu  fassen  glaubten, 
ein  Stück  unmittelbaren  Lebens,  ein  Zeugniss  von  dem  Treiben  der 
kleinen  Leute,  für  welche  die  Geschichte  keinen  Raum  bietet,  und  für 
die  doch  rein  menschliches  Interesse  in  Jedem  lebt.  Nun  aber  ist  der 
Gedenkstein  des  lucundus  nur  wieder  aufgetaucht,  um  uns  seinen 
Tod  zu  melden;  nur  scheinbar  bietet  er  uns  mehr  als  dies:  in  Wahr- 
heit ist  uns  lucundus  doch  nur  ein  Name,  wie  all  die  vielen  römischen 
Legionare,  deren  Grabsteine  unsere  Museen  füllen. 

Dass  die  Verse  nicht  sehr  lobenswerth  seien,  ist  schon  bemerkt. 
Ein  Zeichen  für  die  geringe  Gewandtheit  des  Verseschmieds  ist  die 
dreimalige  Verwendung  von  rapere,  Z.  7.  10.  15.  Verhältnissmässig 
glatt  klingt  der  erste  Vers,  obwohl  es  logischer  Weise  heissen  müsste 
quicumque  vides  consiste  et  lege.    Gewiss  war  dieser  Vers  in  anderer 
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Verbindung  längst  ausgeprägt  (obwohl  er  mir  sonst  nicht  bekannt  ist) 
und  ist  hier  etwas  ungeschickt  verwendet. 

Der  zweite  Vers  ist  ohne  Anstoss.  Die  Verkürzung  der  Endsilbe 
von  vide  ist  gesetzmässig :  siehe  Lucian  Müller  De  re  metrica  S.  340. 

Im  dritten  Vers  dagegen  ist  zunächst  gleich  die  Prosodie  von 
trigintn  verletzt.  Allerdings  finden  sich  diese  Zahlwörter  auf  In- 
schrijften  nicht  selten  mit  verkürzter  letzter  Silbe,  so  triginta  bei  Gruter 
654,  4  (=  Meyer's  Anthologia  latina  1209)  766,  7  (=  Meyer  1285); 
quadraginta  ausser  in  der  letztgenannten  Inschrift  bei  Orelli  4849 
(=  Meyer  1326);  quinqmginta  CIL  VIII  4681,  Orelli  132  (=  Meyer 
1174);  septuügifUa  mit  doppelter  Verkürzung  bei  Meyer  1405,  und 
vielleicht  CIL  II  1414  i).  In  der  Litteratur  dagegen  haben  sich  diese 
Endsilben  durchaus  lang  erhalten;  scheinbar  widersprechende  Stellen 
sind  längst  beseitigt.  Bei  Lucilius  V.  92  Lachmann  war  octogifUa 
die  Schlimmbesserung  der  Lesart  des  Nonius  bis  quin  actagenc^ 
die  auf  keinen  Fall  so  geändert  werden  durfte;  bei  Martialis  III  40 
ist  längst  aus  den  bessern  Hss.  für  quinquaginta  dedisti  das  rich- 
tige quinquagena  aufgenommen,  und  ebenda  XII  26  sexaginiä  mit 
Recht  von  Vossius  (AHstarchus  sive  de  arte  grammatica  II  24)  in 
sexagena  verbessert  worden.  Erst  im  vierten  Jahrhundert  finden  wir 
diese  Verletzung  der  Prosodie,  zuerst  bei  luvencus  (Eist,  evangdica 
II  171,  IV  640),  der  sich  ja  auch  sonst  unerhörtes  erlaubt*),  dann 
bei  Ausonius  (Epist.  V  5.  VII  17.  Eclog.  Ratio  dierum  1),  endlich 
in  dem  Carmen  de  ponderibu^  et  menstiris  (in  Biese's  Anthologia  la- 
tina 486)  V.  37.  Dass  dagegen  Manilius  einen  Vers  habe  schreiben 
können,  wie  II  322  Ter  triginta  quadrum  partes  per  sidera  reddant, 
ist  durchaus  unglaublich,  und  von  Bentley  mit  Recht  geleugnet  wor- 
den. Wenn  er  aber  statt  des  anstössigen  ter  triginta  nun  nongentae 
einsetzt  —  indignor  quandoque  bontis  dormitat  Honierus,  Nach 
Bentley's  eigener  Erklärung  zu  V.  313  darf  an  jener  Stelle  nur  die 
Zahl  neunzig,  nicht  neunhundert  stehen,  und  er  selbst  hat  nur  an 
neunzig  gedacht^).    Das  Versehen  ist  offenbar;  um  so  unglaublicher, 

1)  Sicher  ist  diese  Inschrift  einem  Vers  wie  CIL  II  1418  nachgebildet: 
wie  weit  aber  des  Schreibers  Gefühl  dafür,  dass  es  ein  Vers  sei,  ging,  ist  schwer 
zu  sagen,  and  damit  der  Schluss  auf  die  Prosodie  von  septuaginta  unsicher,  zu- 
mal auch  so  der  Vers  noch  nicht  hergestellt  wird. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Teuffei,  Qeschichte  der  Römischen  Litte- 
ratur «  §  403,  6. 

3)  Bepone  NONGENTAE   quadrum  partes  per  sidera  reddant  Nimirum 
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dass  Jacob  es  unbesehen  in  seinen  Text  aufgenommen.  Mir  ist 
die  Heilung  jener  Stelle  nicht  geglückt.  Nur  so  viel  lässt  sich 
sagen,  dass  die  Ueberlieferung  stark  gestört  scheint,  denn  der 
metrische  Anstoss  ist  nicht  der  einzige.  Man  erwartet  analog  V.  309 
einen  Gedanken  wie  Quod  cum  totius  numeri,  qui  construit  orhem^ 
pars  quarta  efficiat  latus  unum  quadrati  in  quattuar  partes  per  sir 
dera  perducH  evenit  etc.  Diesen  aber  in  den  überlieferten  Worten 
zu  finden,  ist  schwierig.  Auf  jeden  Fall  beweist  die  Stelle  keineswegs, 
dass  triginta  mit  kurzer  Endsilbe  schon  in  der  Zeit  des  Augustus  ge- 
stattet war. 

Höchst  auffällig  ist  in  demselben  dritten  Verse  unserer  Inschrift 
weiter  die  Verbindung  plures  triginta  per  annos;  ich  kenne  aus  der 
ganzen  Litteratur  keine  ähnliche.  Es  müsste  heisscn  plus  triginta 
annoSy  plus  triginta  annis,  plus  quam  triginta  annos  oder  auch  per 
annasj  plures  triginta  annis,  plures  quam  triginta  annos:  diese  Ver- 
bindung ist  unerhört. 

Aber  je  weiter  sich  das  Gedicht  von  den  landläufigen  poetischen 
Redensarten  entfernt,  desto  schlimmer  ergeht  es  dem  Metrum.  Der 
vierte  Vers  ist  auf  keine  Weise  richtig  zu  stellen:  statt  eines  Penta- 
meters ist  es  ein  katalektischer  fünffüssiger  Dactylus  geworden^). 
Sprachlich  ist  besonders  erupuit  aufiallig.  Wie  oft  u  mit  t  wechselt, 
ist  bekannt.  Von  den  Gompositis  von  rapere  zeigt  besonders  sur- 
rupio  bei  Plautus  fast  durchgehends  diesen  Vokal,  so  findet  sich  bei- 
spielsweise in  den  Menächmen,  in  denen  dies  Wort  zufällig  sehr  oft 
vorkommt, 

surrupui  V.  130,   200,  394,  510  (wo  Ritschi  mit  Bothe  surpui  her- 
stellt) 1138, 

surrupuisti  393,  491,  507, 


fiotis  Jmc  scriptum  eratj  ut  supra  factum,  non  litteris.  Inde  ex  LXXXX  exctUk- 
runt  ter  triginta. 

1)  Dass  unser  Dichterling  mit  Verachtung  des  Hiatus  wtam  et  als  -ww 
gebraucht  habe,  ist  bei  den  vielen  ähnlichen  Beispielen  nicht  unwahrscheinlich. 
Ich  weiche  in  der  Äbtheilung  dieser  Verse  von  Keller,  Bonner  Jabrbb.  LXXII 
S.  137  ab,  der  ipse  noch  zum  folgenden  Verse  zieht,  um  daraus  einen  ganzen 
Hexameter  zu  gewinnen.  Dann  müsste  die  letzte  Silbe  von  ipse  vor  pr  ver- 
längert sein,  was  zur  Noth  anginge  (Lucian  Müller  De  re  metrica  S.  319  f.). 
Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  je  ein  so  unrythmisches  Gebilde  wie  nam 
erupuit  servos  mihi  vitam  et  als  Yers  gegolten  habe.  Das  Metrum  wird 
oft  verletzt,  aber  nicht  der  Rythmus. 
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surrupuü  Prol.  58,  564,  649, 

surrupuisse  481,  532,  740,  814,  941, 

surruptus  645,  646,  647,  664, 

surrupticius  Prol.  60. 
Nur  V.  738  ist  von  allen  Hss.  surreptas  tiberliefert. 

Unzweifelhaft  wird  sich  diese  Form  noch  in  anderen  alterthüm- 
lichen  Schriftstücken  finden  i),  ich  kenne  sie  noch  aus  CIL  I  603,  14, 
der  lex  Aiinia  bei  Gellius  XVII  17,  Manilius  III  352.  Bei  deri- 
pere  scheint  i  bez.  e  vorzuwalten,  doch  findet  sich  in  den  Menächmen 
V.  1006  derupier^  und  bei  Placidus  S.  32  Deuerling  derupsit:  disper- 
sa was  weit  eher  in  dirupsit:  disperserit  oder  dirupuit:  dispersa  zu 
ändern  sein  wird,  als  mit  dem  letzten  Herausgeber  in  disrupit.  Für 
eripere  habe  ich  nur  ein  Beispiel  eruptus  bei  Manilius  III  555,  eine 
Form  die  anzutasten  kein  Grund  vorliegt. 

Dass  wir  hier  noch  die  ältere  Schreibung  servos  statt  servus 
finden,  ist  nicht  auffällig,  haben  doch  die  Lehrer  des  Quintilian^)  noch 
so  geschrieben. 

Für  das  sesse  des  folgenden  Verses  (Z.  12)  ist  eine  etymologische 
Erklärung  nicht  möglich;  es  scheint  reine  Willkür. 

Wichtig  ist  im  sechsten  Vers  (Z.  14)  die  Erwähnung  des  Mains. 
Es  ist  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  dieser  Name  inschriftlich^ 
also  in  völlig  sicherer  Form  auftritt.  Tzschucke  bat  in  seiner  Ausgabe 
des  Poniponius  Mela  11,3  S.  96  die  verschiedenen  Gestaltungen  des 
Namens  aufgeführt,  neben  Moenus  und  Moenis  Menis,  Maenis, 
Moevis,  Mevis,  ja  sogar  Metiis.  Mit  richtigem  Takte  ist  man  fast  all- 
gemein (in  Tacitus  Germ.  28,  Plinius  N.  H.  IX  45,  Mela  III  3,  dem 
Panegyricus  des  sog.  Eumenius  auf  Constantinus  13,  Ammianus  XVII 
1,  6)  im  Einklang  mit  der  üoberlieferung  auf  die  Form  Moenus  zu- 
rückgegangen. Nach  unserer  Inschrift  kann  an  der  Richtigkeit  dieser 
Schreibung»)  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 


1)  Vgl.  Ritschi  Proleg,  S.  XCV,  Opmc,  11  544  Anm. 

2)  Inst,  orat,  I  7,  26  Nostri  praeceptores  SEBVOM  CERVOMqiie  V  et  0 
Utteris  scripserunt,  quia  stibiecta  sibi  vocalts  in  unum  sonum  coalescere  et  con- 
fundi  nequiret;  nunc  V  gemina  scribuntur  ea  ratiane  quam  reddidi,  Neutro  sane 
modo  vox  quam  se^itimtM  efficitur. 

3)  Dass  also  bei  Ammian  Gardthausen's  Lesung  Menüs  aufzugeben  ist, 
steht  sicher;  aber  auch  Moenis  bei  Mela  wird  man  kaum  mit  Parthey  halten 
könneu.  —  Auch  die  Ableitung,  welche  Glück  in  den  Münchener  Sitzungsberich- 
ten  1805   1  S.  10  versucht,  würde  für  die  Form  Moenus  sprechen. 
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Die  Namengebung  des  Verstorbenen  weicht  von  der  gewöhn- 
lichen ab,  nach  der  es  M.  Terentius  M.  l,  lucundus  heissen  müsste. 
Dass  allerdings  diese  Form  nicht  die  ursprüngliche  war,  hat  Mommsen 
Eömische  Forschungen  I  S.  30  bemerkt:  hier  haben  wir  noch  eine 
Spar  der  alten  Willkür ').  Auch  dass  dem  Patron  noch  ein  Cognomen 
zu  fehlen  scheint,  weist  auf  ältere  Gewöhnung. 

Die  vorläufigen  Besprechungen  des  Steines  haben  in  lucundus 
einen  'Hirten  oder  Viehzüchter'  gesehen,  aber  ersterer  Erklärung,  wohl 
verleitet  durch  die  bildliche  Dai*stellung  'des  Hirten'  den  Vorzug  ge- 
geben. Mit  Unrecht  Unser  pecuaritis  ist  zwar  Freigelassener, 
aber  hat  doch  selbst  Sklaven  (vgl.  servos  Z.  10  und  äomino  eri- 
puU  Z.  15),  und  wenn  wir  auch  die  verhältnissmässige  Pracht  seines 
Grabes  z.  Th.  aus  dem  Mitgefühl  mit  seinem  Geschick  erklären  könnten, 
bei  einem  gewöhnlichen  Hirten  ist  dieser  Aufwand  an  poetischem  wie 
bildUchem  Schmuck  nicht  wahrscheinlich.  Besonders  aber  widerspricht 
die  Bedeutung  von  pecuarius.  Offiziell  finden  wir  das  Wort  dreifach 
verwendet:  für  die  grossen  Heerdenbesitzer,  welche  die  Staatsweiden 
pachteten  (Mommsen -Marquardt,  Handbuch  II,  1  S.  484),  für  Inteu- 
danturbeamte,  welche  für  das  Schlachtvieh  zu  sorgen  hatten  (Borghesi 
Oeuvres  IV  191)*),  endlich  für  die  Mitglieder  der  Zunft,  welche  in  der 
späteren  Kaiserzeit  Rom  mit  billigem  Hammelfleisch  versorgen  musste 
(Gebhardt  Studien  über  das  Verpflegungswesen  von  Rom  und  Gonstan- 
tinopel  S.  36)*).  Natürlich  kann  hier  keine  der  drei  Bedeutungen  an- 
gewendet sein:  aber  sie  zeigen  doch,  dass  wir  unter  pecuarius  uns 
einen  grösseren  Unternehmer  zu  denken  haben,  worauf  auch  die  sonstige 
Verwendung  des  Wortes  führt. 

Wir  dürfen  also  das  Bild  auf  dem  untern  Theil  des  Steines  nicht  ohne 
weiteres  für  eine  Darstellung  des  Verstorbenen  halten.  Es  deutet  uns 
die  Art  der  Beschäftigung  welche  er  ausgeübt  hat,  an,  aber  zeigt 
nicht  diese  Beschäftigung  selbst.  Zwei  Bäume  geben  dem  Bild  ein 
landschaftliches  Gepräge;  zwischen  ihnen  erscheinen,  z.  Th.  über 
einander  dargestellt,  und  also  wohl  auf  einem  Abhang  weidend  gedacht, 


1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  CIL  I  S.  642.  Eine  direkte  Analogie  zu 
unserem  Falle  scheint  zu  fehlen:  es  ist  die  Namengebung  des  Sklaven  auf 
den  Freigelassenen  angewendet. 

2)  Die  Inschriften  sind  aufgezählt  in  Mommson-Marquardt's  Handbuch 
Vn,  2  S.  460, 

S)  Zu  der  älteren  Zunft,  aus  welcher  sich  das  spätere  corpus  natürlich 
entwickelt  hat,  vgl.  Mommsen-Marqnardt's  Handbuch  VlI,  2  S.  449. 
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vier  Schafe  mit  einem  Widder.  Unter  dem  Baume  links  steht  der 
Hirt  in  kurzem  Gewand,  eine  Peitsche  in  der  Hand;  zu  seinen  Füssen 
sitzt  der  Hund. 

Der  Stein  wird  wohl  noch  ins  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung gehören ;  die  Schrift  ist  regelmässig,  nur  T  ragt  einigemal  über 
die  Linie;  Zusammenziehungen  von  Buchstaben  fehlen  abgesehen  von 
VM  in  Z.  4  gänzlich;  die  Interpunktion  ist  sorgfältig  durchgeführt, 
nur  Z. 6  ist  qtmmindigne  nicht  getrennt');  Altertbflmliches  wie ^ruptitY 
und  servos  fehlt  nicht ;  der  Patron  scheint  noch  ohne  Gognomen.  Alles 
das  fnhit  auf  eine  ziemlich  frühe  Zeit. 

Dem  Bild  auf  unserem  Denkmal  verwandt  ist  die  Darstellung 
eines  im  Deutzer  Gastrum  gefundenen,  jetzt  im  Bonner  Provinzial- 
Museum  befindlichen  Steines  von  0,79  m  Höhe,  0,55  m  Breite,  0,48  m 
Dicke  (Bonner  Jahrbb.  LXVHI  S.  23).  Eine  neue  Abbildung  desselben 
bildet  den  Schluss  dieser  Zeilen.  Nur  die  obere  rechte  Ecke  der 
Darstellung  ist  erhalten;  vier  Schafe  sind  noch  sichtbar,  z.  Th.  wieder 
über  einander  dargestellt;  der  Schäfer  erscheint  auf  seinen  Stab  ge- 
stützt, in  der  Stellung,  welche  Poesie  und  Kunst  alter  wie  neuer  Zeit 
typisch  für  den  Hirten  verwendet');  auf  dem  Kücken  trägt  er  eine 
Tasche;  der  Kopf  der  mit  einer  Kapuze  bedeckt  war,  ist  zerstört.  Die 
rechte  Begrenzungsfläche  des  Steines  ist  glatt  gearbeitet  und  darauf  be- 
rechnet, gesehen  zu  werden;  an  allen  anderen  Seiten  schlössen,  wie 
Klammerspuren  und  Bearbeitung  zeigen,  weitere  Quadersteine  an  diesen 
Block  an.  Er  hat  also  zum  bildlichen  Schmuck  eines  monumentalen 
Baues  gehört.  An  dem  römischen  Ursprung  der  Werkes  hätte  schon 
des  Stiles  wegen  Zweifel  nicht  erhoben  werden  sollen. 

Ein  Denkmal  ähnlicher  Art  (abgebildet  Taf.  U 1)  ist  vor  einiger 
Zeit  in  Mainz  gefunden  worden  •).  Dasselbe  ist  0,95  m  lang,  0,48  m 
hoch ;  die  ganze  Länge  wird  durch  eine  Säule  mit  hohem  Stylobat  und 
plumpem  korinthischen  Kapitell  in  zwei  Felder  getheilt.  Links  ist  ein 
Fischer  dargestellt:   bärtig,  mit  einem  Gewand  bekleidet,  das  nur  die 


1)  Z.  18  steht  inamncm  ebenso  wie  Z.  16  desuo  mit  Fug  und  Recht. 

2)  Vgl.  z.  B.  Arch.  Ztg.  XIX  1861  Taf.  148,  2  und  dazu  Jahn.  Ovid  ex 
l\mio  I  8,  52.    Metam.  YIII  218. 

S)  Herr  Direktor  Dr.  Lindenschmit,  dessen  Freundlichkeit  auch  diese  Abbil- 
dung vordankt  wird,  bemerkt,  dass  der  Fund  gemacht  sei  als  man  die  Keller- 
mauem  der  ehemaligen  Domprobstei  am  Guttenbergplatc  abtrug,  in  welche 
diese  wie  andere  Skulpturen  verbaut  war. 
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eine  Schulter  bedeckt  {i^^ig),  wie  es  die  arbeitende  Klasse  meist 
trägt,  sitzt  er  auf  einem  Felsblock,  eben  im  Begriff  einen  Fisch  an  der 
Angel  aus  dem  Wasser  zu  ziehen.  In  der  Linken  scheint  er  ein  Be- 
hältniss  für  etwaige  Beute  zu  halten.  Auf  der  anderen  Seite  erscheint 
ein  Hirte,  gleichfalls  sitzend.  Seine  Kleidung  besteht  ausser  einem 
langänneligen  Gewand  in  einem  kurzen  Mantel,  der  Rücken  und  Brust 
bedeckt,  wohl  einer  dup&iea;  mit  der  linken  Hand  fasst  er  dieHirten- 
tasdie,  mit  der  rechten  einen  kurzen  Stab.  Zu  seinen  Füssen  liegt 
der  Hund,  vor  ihm  erscheinen  ein  Widder  und  eio  Scbaf;  weiterhin 
bezeichnet  ein  Baum  die  Landschaft.  Auch  dieser  Stein  scheint  eine 
dekorative  Arbeit,  hervorgegangen  aus  jener  Vorliebe  fQr  die  Idylle, 
welche  das  spätere  Alterthum  kennzeichnet.  Neben  den  Hirten  sind 
die  Fischer  früh  und  oft  Gegenstand  dieser  Kunstrichtung  geworden 
schon  die  Entstehung  der  'jähsig  und  ihre  Einordnung  in  die  bukolische 
Sammlung  beweist  das.  Ttelleicht  sind  aber  hier  die  beiden  Berufs' 
arten  in  noch  bestimmterer,  epigrammatischer  Beziehung  und  Gegen- 
sätzUchkeit  dargestellt,  wie  Hirt  und  Schiffer  von  Krinagoras  (Anth. 
Pal.  VU  636). 


Bonn. 
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3.  Die  Bertichildls-Inschrift  zu  Kempten  bei  Bingen. 

Von  Bern.  Liesen  und  Friedr.  Schneider. 
Hierzu  Taf.  VIII. 


An  den  östlichen  Hängen  des  Rochusberges  bei  Bingen  liegt 
zwischen  baumreichen  Geländcn  und  Weinbergen  das  rheinhessische 
Dorf  Kempten,  Haltestelle  der  Bahnlinie  Bingen- Alzey- Worms.  Auf 
halber  Höhe  vor  dem  südlichen  Ende  des  Dorfes  erhebt  sich  an  aus- 
gezeichneter Stelle  die  Pfarrkirche  nebst  dem  Pfarrhause.  Von  hier 
aus  —  ähnlich  wie  von  dem  vielgefeierten  Standpunkte  bei  der  Rochus- 
kapelle — ,  überblickt  das  Auge  den  weiten  gesegneten  Landstrich, 
welcher  rechts  von  den  rheinhessischen  Rebhügelu  und  links  von  den 
waldumkränzteu  Höhen  des  oberen  Rheingaues  und  den  malerischen 
Linien  des  Taunus  umschlossen  ist.  In  breitem,  inselreichem  Bett 
fluthet  der  Rhein  inmitten.  Dörfer  und  Städtchen  säumen  seinen  Lauf, 
bis  in  duftiger  Feme  das  Bild  verschwimmt. 

Die  Kirche  ist  an  einer  natürlich  gegebenen  Stätte  errichtet, 
von  wo  aus  die  Gegend  auf  viele  Stunden  im  Umkreis  zu  beherrschen 
ist.  So  war  denn  auch  der  Kirchhof  während  des  Mittelalters  be- 
festigt, und  gar  manchmal  mag  um  seinen  Besitz  blutig  gerungen 
worden  sein,  bis  1690  durch  die  Kriegsführer  des  „grossen  Königs** 
seine  Mauern  gänzlich  zerstört  wurden').  Das  orientirte  Kirchengebäude 
selbst  ist  der  Hauptsache  nach  neueren  Ursprungs  und  dürfte  wohl 
nach  der  über  einem  Fenster  der  Südseite  befindlichen  Zahl  1750  um 
diese  Zeit  umgebaut  worden  sein.  Uebrigens  finden  sich  auch  ältere 
Bautheile  noch  erhalten,  wie  das  1584  bezeichnete  Renaissance-Portal 
der  Südseite  und  die  an  der  Nordwand  im  Chor  angebrachte  Sakra- 
mentsnische aus  dem  15.  Jahrhundert  beweisen.  Das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Kirche  reicht  jedoch  viel  weiter  hinauf.  Zeuge  dessen 
sind  die  am  Chorbogen  erhaltenen  Kämpferprofile,  die  mit  ihrer  starken 


1)  Vgl.  Sohaab,  Geschichte  d.  Stadt  Mainz.  III.  Rheinheesen  425. 
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Platte  und  zweimal  widerholten  Wülsten  einen  höchst  alterthümlichen 
Eindruck  machen.  Sie  gehören,  gleich  dem  an  der  Südseite  an  das 
Chor  angelehnten  Thurm,  noch  der  romanischen  Bauzeit  an.  Der 
Thurm  selbst,  im  Viereck  angelegt,  ist  aus  Bruchsteinen  schlicht  auf- 
geführt. Hausteinsimse  untertheilen  ihn  in  drei  Stockwerke;  die  un- 
teren derselben  haben  nur  enge  Schlitze,  indess  das  oberste  in  jeder 
Seite  ein  Doppelfenster  mit  eingestellter  Säule  zeigt.  Stark  ausladende 
Kämpfer  tragen  die  aus  Tuff  hergestellten  Bogen  darüber. 

Gleich  dem  leblosen  Steine  erzählt  der  seit  unvordenklichen 
Zeiten  den  Thurm  von  der  Ostseite  her  überwuchernde  Epheu  von  dem 
Alter  dieses  Bauwerks.  In  nicht  gar  alte  Zeiten  reichen  die  ur- 
kundlichen Nachrichten  über  Kempten  und  seine  Kirche.  Aus  dem 
früheren  Mittelalter  besitzen  wir  nur  die  Nachricht,  dass  Abt 
Härtung  zu  Bleidenstatt  im  Jahre  1255  das  Patronatsrecht  der  Kirche 
dem  Domstift  von  Mainz  übergibt,  um  von  einem  Thei)  der  Pfarrein- 
künfte eine  Yikarie  im  Mainzer  Dom  zu  stiften.  Die  Thatsache,  dass 
Bleidenstatt,  jene  uralte  Gründung  im  Taunus,  zu  Kempten  bezüglich 
der  offenbar  sehr  einträglichen  Pfarrstelle  das  Patronatsrecht  übte, 
führt  zur  gegründeten  Vermuthung,  dass  die  Beziehungen  sehr  alte 
waren  und  die  Einrichtung  eines  Pfarrwesens  zu  Kempten  in  ganz 
frühe  Zeiten  zurückgeht.  Dafür  spricht  zunächst  schon  die  allgemeine 
Beobachtung,  dass  in  dem  bereits  in  fränkischer  Zeit  dicht  besiedelten 
Rheinhessen  jene  gegen  Osten  und  Süden  abgedachten  Hügel,  eine 
Lage,  die  auch  unser  Kempten  auszeichnet,  mit  Vorliebe  von  der  alten 
Bevölkerung  zur  Anlage  ihrer  Wohnstätten  und  daran  anschliessend, 
ihrer  Todtenfelder  gewählt  wurden.  Eine  auf  den  Ort  bezogene  urkund- 
liche Erwähnung  aus  dem  8.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Cher- 
minbitzia*)  ist  gewiss  höchst  zweifelhaft.  Dagegen  erscheint  der  Ort 
während  des  ganzen  Mittelalters  unter  den  nahe  verwandten  Bezeich- 
nungen Kempden  (d.  a.  1255)*),  Kemmeden  (d.  a.  1297)  **),  Kemedin 
(d.  a.  1338)*),  Kempnaten  (d.a.  1377—78),  Kempten  (d.  a.  1461—62)^), 
Kemden  (d.  a.  1462—63)«). 

1)  771.  Juni.  12.  Cod.  Lauresh.  81.  Nr.  899,  auch  boi  Scriba,  Regesten, 
Rheinhessen  III.  Nr.  4993. 

2)  Scriba,  1.  c.  Nr.  1575. 

3)  Baur,  Hess.  Urkk.  III.  Nr.  1668  p.  688. 

4)  Banr,  1.  c.  Nr.  1100  p.  167. 
6)  Scriba,  1.  c.  Nr.  8291,  4186. 
6)  Scriba,  1.  c.  Nr.  4150. 
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Allein  weiter  als  die  urkundlichen  Nachrichten  gehen  Denkmäler 
zurück,  welche  glücklicherweise,  wenn  auch  bis  dahin  unbeachtet,  von 
der  frühesten  Geschichte  jener  Stätte  und  ihrer  Bewohner  Kunde  geben. 
Wie  so  oft  hat  auch  hier  der  kirchliche  Bau  den  zerstreuten  Resten 
eine  schützende  Stelle  gewährt.  Da  ist  als  ältestes  Zeugniss  zuerst 
ein  römischer  Viergötter-Altar  zu  erwähnen,  der  aussen  an  der 
südwestlichen  Ecke  der  Kirche  unmittelbar  über  dem  Sockel  einge- 
mauert ist.  Der  Block  besteht  aus  grobkörnigem  Sandstein  und  misst 
in  der  Höhe  0,80,  in  der  Breite  0,45 ;  zwei  Seiten  sind  in  die  Mauer- 
ecke eingebunden.  Die  freien  Flächen  zeigen  in  flachen  Rundbogen- 
Nischen  gut  gezeichnete,  aber  stark  abgeschliffene  nackte  Götter-  oder 
Heroenbilder;  jenem  gegen  Westen  ist  zu  Füssen  ein  Hahn  beigegeben, 
also  wohl  Aeskulap,  vielleicht  auch  Hermes,  während  jenes  gegen  Süden 
mit  einem  Stab  oder  einer  Keule  wohl  als  Herkules  zu  fassen  sein 
dürfte.  Inschrift  fehlt,  war  auch,  wie  es  bei  dieser  Art  Denkmalen 
meist,  niemals  vorhanden.  Vgl.  Becker:  „Die  römischen  Inschriften 
und  Steinsculpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz*  Nr.  26— -31.  Die 
Vermuthung  ist  unbedingt  ausgeschlossen,  dass  das  Denkmal  aus  grös- 
serer Entfernung  an  die  Baustelle  verbracht  worden;  im  Gegentheil 
darf  gewiss  angenommen  werden,  dass  dasselbe  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  befunden  und  ehedem  etwa  au  einer  der  Höhe  entlang  ziehenden 
Römerstrasse  aufgestellt  war.  Wie  die  ganze  Ecke  zwischen  Rhein 
und  Nahe  römische  Spuren  zeigt,  so  kann  es  nicht  im  Geringsten  über- 
raschen, ja  CS  erscheint  bei  der  so  begünstigten  Lage  des  heutigen 
Kempten  durchaus  naheliegend,  auch  hier  eine  Ansiedelung  oder  we- 
nigstens eine  lebhaftere  Verkehrsstrasse  in  römischer  Zeit  zu  vermuthen: 
ein  unverwerfliches  Zeugniss  dafür  ist  der  erwähnte  Viergötter- Altar*). 
In  der  Vermauerung  des  Denkmals  an  einem  kirchlichen  Bauwerk  liegt 
abermals  ein  Zeugniss  dafür  vor,  wie  man  gern  solche  Reste  der  heid- 
nischen Vorzeit  verwandte  und  ihnen  sogar  eine  hervorragende  Stelle 
anzuweisen  liebte.  Mochten  es  symbolische  Erwägungen  sein,  oder  der 
Zug  des  Anstaunens  und  kindlicher  Neugierde,  welcher  dem  Mittelalter 
eigen  ist,  oder  die  Achtung  vor  dem  ehrwürdigen  Alterthum  —  kurz 
wir  haben  jenen,  die  einfältigen  Sinnes  einst  den  schlichten  Kemptener 

1)  In  der  unteren  Nahe-Gegend  kommen  solcher  Vier götter- Altäre  mehrere 
vor:  vier  derselben  fanden  sich  in  Kreuznach  (vgl.  Jahrbb.  XLVII.  Taf.  XIV 
S.  76);  ein  anderer,  bis  dahin  nicht  beschrieben,  findet  sich  auf  dem  Friedhofe 
zu  Biebelsheim,  rechtes  üfcr,  unfern  der  Station  Gensingen. 
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Baa  aufführten,   die  Erhaltung  dieses  Zeugens  römischer  Kultur  an 
dieser  Stätte  zu  danken. 

Ein  ebenso  gütiges  Geschick  hat  uns  ein  zweites  Denkmal  erhal- 
ten, das  die  Zahl  der  inschriftlichen  Reste  christlicher  Vorzeit  um  ein 
höchst  beachtenswerthes  Stück  bereichert:  es  ist  jene  frühchristliche 
Inschrift,  welche  hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  und  wissenschaft- 
lich zu  verwerthen  unternommen  wird. 

Die  Platte  aus  grauem  Kalkstein  der  Gegend  misst  0,60  m  in 
der  Höhe  und  0,30  ra  in  der  Breite  und  ist  an  der  Ostseite  des 
Tburmes  an  der  Ecke  gegen  Süden  dem  Mauerwerk  eingebunden;  sie 
tritt  glatt  aus  dem  rauhen  Verputz  des  Thurmes  hervor,  war  offenbar 
stets  geschont  und  von  Bewurf  frei  gehalten  worden.  Obschon  nur 
etwas  über  27»  Meter  vom  Boden  entfernt,  war  dieser  so  merkwürdige 
Stein  bisher  völlig  unbeachtet  geblieben,  bis  wir  durch  Herrn  Max 
Heckmann  im  Herbst  1880  bei  einem  archäologischen  Ausflug  darauf 
aufmerksam  wurden  *). 

Am  10.  Nov.  und  I.Dez.  1880  unternahmen  wir  nähere  Prüfung  der 
Inschrift,  über  deren  Inhalt  die  ersten  Mittheilungen  keinen  Aufschluss 
gebracht  hatten.  Die  Herstellung  von  Papier-Abklatschen  war  mit 
grosser  Mühe  verbunden,  führte  aber  doch  zu  dem  Ergebniss,  dass  mit 
Hilfe  derselben  und  unter  fortgesetzter  Vergleichung  des  Originals, 
zuletzt  noch  am  2.  Juni  1881,  der  erhaltene  Theil  der  Inschrift  in  nach- 
stehender Weise  konnte  klargestellt  werden.  Bedauerlicher  Weise  ist 
nämlich  die  Platte  der  Länge  nach  mitten  durchgespalten  worden,  so 
dass  nur  die  linke  Hälfte,  vom  Beschauer  gerechnet,  erhalten  blieb. 
Nachforschungen  nach  der  fehlenden  rechten  Hälfte,  die  etwa  auch  am 
Thurm  vermauert  sein  könnte,  blieben  erfolglos,  so  dass  die  Ergänzung 
nur  auf  Vermuthung  und  Combination  nach  Maassgabe  verwandter 
Fälle  zu  gründen  ist. 

Vor  Betrachtung  der  Inschrift  nach  ihrem  Inhalt  und  ihren  Eigen- 
thümlichkeiten  erscheint  es  angezeigt,  der  äusseren  Beschaffenheit  des 
Denkmals  einige  Worte  zu  widmen. 

Ergänzen  wir  den  Grabstein  auf  seine  ursprüngliche  Grösse,  so  er- 
halten wir  eine  Platte  von  0,60  m  im  Gevierte.  Die  Mehrzahl  der  in 
den  Rheinlanden   gefundenen  christlichen  Inschriftsteine  erreicht  diese 


1)  Eine  Notiz  auch  in  der  „DarniBt.  Ztg.",  3.  Nov.  1880,  welche  jedoch  nur 
den  Charakter  der  Inschrift  in  der  allgemeinsten  Fassung  berührt. 
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Maassverhältnisse  nicht  ^),  nur  ein  einziger  übertrifft  den  unsrigen  in 
dieser  Hinsicht,  jener  der  Bertisindis  nämlich,  welche  1,12  m  hoch  und 
0,52  m  breit  ist^).  Die  Beschaffenheit  des  Steines  lässt  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen,  wie  er  ursprünglich  verwendet  war,  ob  in  einer 
Umrahmung*),  ob  überhaupt  unmittelbar  auf  der  Grabstätte^)  oder  an 
der  Wand  innerhalb  der  Kirche,  wo  wir  wohl  nach  dem  Zug  der  Zeit, 
in  unmittelbarster  Nähe  des  Heiligthums  bestattet  zu  werden*),  auch 
das  in  Rede  stehende  Grab  am  ehesten  vermuthen  dürfen. 

Höchst  auffallend  und  wohl  ohne  Gleichen  ist  die  Art,  wie  die 
Schriftzeilen  zu  der  omamentalen  Ausstattung  des  Steines  sich  ver- 
halten. Während  nämlich  die  vier  ersten  Zeilen  unbehindert  über  die 
obere  Fläche  des  Steines  laufen,  schneiden  die  folgenden,  anfangs  wenig 
und  mit  unverkennbarer  Zurückhaltung  in  die  Zeichnung  der  kreis- 
förmigen Verzierung  ein,  welche  in  den  unteren  Zweidrittel  der  Fläche 
eingeschrieben  ist.  Offenbar  kam  der  Ausführende  beim  Einhauen  der 
Inschrift  zur  Wahrnehmung,  dass  es  im  Verlauf  an  Raum  gebreche, 
und  fuhr  von  Zeile  8  angefangen  nunmehr  unbekümmert  in  das  Kreis- 
omament,  gleichviel  ob  er  für  seine  Schriftzüge  die  erforderliche  Stelle 
auf  den  bandartigen  Streifen  des  Ornaments  oder  auf  dem  tieferliegen- 
den Grund  gewann. 

Angesichts  dieser  Thatsache  legt  sich  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
die  ornamentale  Ausstattung  der  Platte  früher  und  unabhängig  zu  denken 
sei  von  der  Anfertigung  der  Inschrift  ^).  Wäre  Beides  einer  Hand  an- 
vertraut gewesen,  so  würde  der  Verfertiger,  dem  es  an  einem  gewissen 
Geschick  augenscheinlich  nicht  fehlte,  doch  wohl  eine  Anordnung  habe 
finden  können,  um  eine  solch'  störende  Beeinträchtigung  von  Schrift, 
wie  Ornament  zu  vermeiden.  Jedenfalls  geschah  es  unter  dem  Druck 
der  Noth wendigkeit,  dass  man  in  der  unteren  Hälfte  das  Ornament 
von  der  Schrift  derart  überschneiden  Hess. 


1)  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  =  Handb.  I, 
100  ff. 

2)  Handb.  108. 

3)  Handb.  100. 

4)  Handb.  100.  —  Le  Blant,  Manuel  d'Epigraphie  Chretienne  d'apres  les 
Marbrcs  de  la  Gaule.  Paris,  1869  =  M.  144. 

5)  M.  146  flF. 

6)  Yergl.  Lo  Blant,  Inscriptions  Chretionnes  de  la  Gaule  =  I.  C.  G.  I 
pl.  11,  46,  wo  gleichfalls  eine  monograminartige,  von  einem  Kreis  umschlossene 
Figur  mitten  im  Texte  auftritt. 
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üebrigens  schien  gerade  in  der  Art,  wie  die  Schriftzeilen  zu  An- 
fang die  Kreisfigur  schonen,  ein  nicht  zu  verkennender  Hinweis  zur  qanti- 
tativen  Bestimmung  der  fehlenden  Theile  zu  liegen,  während  im  ent- 
gegengesetzten Fall  bei  der  unteren  Hälfte  die  Zahl  der  überschnei- 
denden Schriftzüge  in  gleicher  Weise  maassgebend  war.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  somit,  neben  der  sachlich  angezeigten  Ergänzung, 
die  muthmassliche  Vervollständigung  der  zweiten  Hälfte  versucht  worden. 

Was  nun  das  auf  der  Platte  angebrachte  Ornament  selbst  be- 
trifft, so  ist  dasselbe  in  der  Art  hergestellt,  dass  die  äussere  Kreis- 
form schwach  umrissen,  im  Inneren  derselben  aber  der  Grund  zurück- 
gesetzt ist,  so  dass  die  Zeichnung  wenig  über  demselben  vorsteht, 
mit  der  gesammten  Oberfläche  der  Platte  aber  in  derselben  Ebene  liegt. 
Die  Kreisform  ist  ziemlich  regelmässig  aufgetragen,  dagegen  die  Zeich- 
nung der  inneren  Figuren  unregelmässig  und  beträchtlich  verschoben, 
so  dass  der  Mangel  an  Messgeräthen,  wie  Mangel  an  Uebung  gleich- 
massig  daraus  sprechen.  Der  Kern  der  Figur  besteht  offenbar  aus 
einem  rechtwinkeligen  und  einem  schrägen  Kreuze,  die  in  Form  des 
Monogrammes  sich  durchschneiden.  Jedes  der  beiden  Kreuze  ist  von 
einem  Quadrat  umschlossen,  die  in  der  Diagonale  übereinandergelegt, 
acht  sternartige  Winkel  gegen  den  umschliessenden  Kreis  ausspringen 
lassen.  Es  sind  somit  das  gerade  und  das  schräge  Kreuz,  das  Quadrat, 
die  Stemform  und  der  Kreis  zu  einer  Figur  vereinigt,  wie  sie  in  dem 
bis  jetzt  vorliegenden  Material  von  frühchristlichen  Grabdenkmalen 
nicht  vorkommt.  Wohl  ist  das  Monogramm  in  vielgestaltigem 
Wechsel  auf  den  Denkmälern  dieser  Zeit  zu  verfolgen;  auch  er- 
scheint die  Kreuzform  mit  Ringen  oder  Rädern  getrennt  auf  einzelnen 
Steinen*);  ferner  das  lateinische  Kreuz  mit  darauf  eingeschlagenen  oder 
darum  gruppirten  Schriftzügen  ^);  allein  in  der  vorliegenden  Anordnung 
dürfte  ein  zweites  oder  ähnliches  Beispiel  bis  dahin  nicht  nachgewiesen 
sein.  Was  die  Gründe  einer  so  seltsamen  Durchdringung  der  verschie- 
denen Formen  gewesen,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln  ^). 


1)  Handb.  103.  Fig.  19.  Grabstein  der  ßertisindis  und  des  Rahdaaldus  im 
Mainzer  Museum. 

2)  Le  Blant,  L  C.  G.  Nr.  551a  und  565. 

3)  Yielleicbt  ist  die  Yermutbung  nicht  ganz  ohne  Berechtigung,  dass  mit 
den  christlichen  Symbolen  des  Namenszuges  des  Erlösers  hier  andere  geheim- 
nissYoUe,  möglicherweise  für  wunderkräftig  erachtete  Zeichen  in  Verbindung  ge- 
bracht sind;    wie   sie    dem  Volksglauben   geläufig    und   werth  geblieben  waren. 
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Die  Herstellung  der  Inschrift  erfolgte  mit  einem  scharfen  Werk- 
zeug ;  jede  Schriftzeile  ist  in  der  Weise  der  mittelrheinischen  Inschriften 
von  zwei  feinen  Linien  begleitet,  deren  Grenzen  die  correct  gezeich- 
neten Schriftzüge  nicht  überschreiten.  In  den  oberen  Zeilen  laufen 
dieselben  in  regelmässigen  Abständen  und  in  gleichbleibender  Bildung, 
während  sie  in  der  unteren  Hälfte  arg  zusammengedrängt,  unregel- 
mässiger, seichter  und  unsicherer  erscheinen. 

Wir  haben  nun  geglaubt,  nach  vielfältigen  Erwägungen  und 
Berathungen  die  Inschrift  in  folgender  Fassung  lesen  und  ergänzen 
zu  dürfen.  Es  mögen  ja  wohl  bezüglich  der  erhaltenen  Hälfte  auch 
abweichende  Ansichten  geltend  gemacht  und  hinsichtlich  des  feh- 
lenden Theiles  Gonjecturen  von  gleicher  oder  selbst  grösserer  Berech- 
tigung aufgestellt  werden.  Allein  trotz  der  Einsicht,  dass  es  geradezu 
undenkbar  sei,  das  allein  Richtige  hier  zu  treffen,  schien  es  doch  nicht 
unangemessen,  wenigstens  den  Versuch  einer  Lösung  vorzulegen. 


[vorhanden] 

[ergänzt] 

1. 

+   IN    HVNCTI 

T VLO    QVIES 

1. 

2. 

CIT  FILIA  INL 

FEMINE  BERTI 

2. 

3. 

CHILDI  CVIVS  F 

VIT  NOMEN  ETIAM 

3. 

4. 

BERTICH  ILD 

IS    QVEENIM 

4. 

5. 

VIXIT   IN    PA 

C  E     XPI  DE 

5. 

6. 

VOTEM 

E  N  T  1  S  A  N 

6. 

7. 

NVS  XX  NE 

MATER  VERO 

7. 

8. 

CVM  VIRÜSVO 

INHOCSECV 

8. 

9. 

LO  ANNVSVDIAES 

....  LONGE 

9. 

10. 

VA    E  R  E  PTA 

EX    HAC   VITA 

10. 

11. 

TESTAT    FC 

HER  E  S  [•   •  ?] 

11. 

12. 

P  VOVIDV  ERO 

GARE    EG  ENIS 

12. 

13. 

ELEMOSINA 

QVE  AB  OMNI  PEC 

13. 

14. 

CATO  ETA 

MORTELIBERAT 

14. 

Bei  der  geringen  Zahl  frühchristlicher  Inschriften  der  Rhein- 
gegend ist  jeder  Zuwachs  willkommen  und  um  so  mehr  in  diesem 
Falle,  wo  der  Fund  nach  formaler,  wie  inhaltlicher  Beziehung  eine 
Reihe  neuer  und  höchst  werthvoUer  Gesichtspunkte  bietet. 


Ohne  weiter  auf  irgend  eine  Deutung  derselben  eingehen  zu  wollen,  sei  der  Ver- 
muthung  in  der  angegebenen  Richtung,  doch  mit  allem  Vorbehalte,  Ausdruck 
gegeben.    Vcrgl.  übrigens  Excurs  S.  48. 
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Das  Denkmal  bewahrt  uns  das  Andenken  einer  vornehmen  Frau, 
deren  Namen  nur  in  einem  Bruchstück  erhalten,  etwa  als  [BERTI] 
CHILDIS  ergänzt  werden  dürfte.  Die  Bezeichnung  INLVSTRIS, 
welche  Männern  wie  Frauen  seit  der  Spätzeit  der  römischen  Herrschaft 
zukommt  und  sich  in  die  fränkische  Hofsprache  übertrug,  lässt  mit 
voller  Sicherheit  auf  den  vornehmen  Stand  der  hier  Bestatteten 
schliessen.  Führte  doch  Pippin  als  Majordomus  ^  ebenfalls  den  Ehren- 
titel »vir  illustris*. 

Den  Namen  des  Gatten  enthält  die  Grabschrift  nicht  ^),  nur 
gibt  sie  an,  dass  [Bcrti]childis  fünf  Jahre  und  [?]  Tage  mit  ihm  in 
der  Ehe  gelebt  habe.  An  erster  Stelle  ist  aber  die  Inschrift  dem  Ge- 
dächtniss  einer  geliebten  Tochter  Bertichildis  gewidmet,  welche  in  jung- 
fräulichem Stande  im  Alter  von  20  Jahren  verstarb.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  Mutter  und  Tochter  zusammen  hier  genannt  sind,  dürfte 
vielleicht  geschlossen  werden,  dass  sie  in  kurzer  Folge  aus  dem  Leben 
schieden.  Die  Mutter  wäre,  nach  der  vorgeschlagenen  Ergänzung,  als 
hochbetagte  Frau  gestorben,  wogegen  das  jugendliche  Alter  ihrer 
Tochter  nicht  unbedingt  streitet. 

An  das  Andenken  der  Verstorbenen  reiht  sich  die  Erwähnung 
einer  frommen  Stiftung  zu  Gunsten  der  Armen.  Als  eigentliche  Stifterin 
erscheint  die  verwittwete  Mutter,  was  wohl  der  vermögensrechtlichen 
Stellung  entspricht  und  unter  der  Voraussetzung  Bestätigung  findet, 
dass  die  Tochter  bei  ihrer  freigewählten  Entsagung  nicht  als  Erblasserin 
erscheinen  durfte.  Die  Armenstiftung  wird  noch  besonders  begründet 
durch  den  Hinweis  auf  die  Verheissung  der  heil.  Schrift,  welche  die 
Verdienstlichkeit  des  Almosens  im  Hinblick  auf  den  Tod  und  die  Sün- 
denstrafen hervorhebt.  Gewiss  dürfen  die  frommen  Spenden  als  be- 
trächtlich angenommen  werden,  da  ihrer  sogar  in  einem  öffentlichen 
Denkmal  Erwähnung  geschieht.  Zu  dem  vornehmen  Stande  der  hier 
Bestatteten  tritt  also  auch  Reichthum  und  grosse  Wohlthätigkeit  hinzu, 
so  dass  die  Grabschrift  das  Andenken  eines  edlen  und  mächtigen  Ge- 
schlechtes fränkischen  Stammes  überliefert. 


1)  So  auf  einem  Diplom  um  751  im  Nationalarchiv  zu  Paris.  Abb.  bei 
Stacke,  deutsche  Gesch.  I.  166;  auch  für  Deutschland  belegt  durch  die  Stiftungs- 
Urkunde  von  Kl.  Fulda.    Dronke,  Trad.  Fuld.  p.  3  u.  Cod.  Fuld.  Nr.  5.  p.  4. 

2)  Es  sei  denn,  dass  man,  wie  Dr.  Max  Rieger  in  einer  Zuschrift  an  uns 
yermuthet,  aus  dem  Reste  CHILDI  einen  Mannsnamen  ergänzen  sollte,  indem 
das  runische  L  ein  N  vertreten  könnte,  womit  es  in  der  runischen  Schreibung 
allerdings  nahe  verwandt  ist. 
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Was  nun  die  Einzelheiten  und  epigraphischen  Besonderheiten  un- 
seres Denkmals  betrifft,  so  erscheint  das  Kreuz,  welches  die 

1.  Zeile  eröffnet,  in  dieser  Weise  auf  Grabschriften  diesseits  der 
Alpen  nicht  vor  dem  Anfang  des  6.  Jahrh.  ^).  Unter  den  mittelrhei- 
nischen Grabdenkmälern  begegnen  wir  bis  jetzt  dieser  Eigenthümlich- 
keit  nur, bei  der  Inschrift  der  Avdolendis  *). 

Aus  der  Anbringung  des  Ereuzzeichens  an  dieser  Stelle  darf  mit 
Sicherheit  die  festere  Begründung  epigraphischer  Regeln  gefolgert  wer- 
den, was  andererseits  nur  unter  der  ungestörten  Entwickelung  geord- 
neter Verhältnisse  gedacht  werden  kann.  Dürfen  wir  im  vorliegenden 
Fall  auch  nicht  an  ein  allzufrühes  Alter  des^enkmals  glauben,  so 
spricht  andererseits  die  sorgliche  Handhabung  gewisser  Kegeln  und 
Formen  gegen  eine  sehr  späte,  verwilderte  Zeit. 

Die  Ausdrucksweise  IN  HVNC  TITVLO  verwendet  TITVLVS  als 
gleichbedeutend  mit  sepulchrum  und  ist  in  Mainz  derart  gebräuchlich, 
dass  die  Bezeichnung,  wie  auch  die  sprachliche  Fehlerhaftigkeit  gerade- 
zu als  charakteristisch  für  die  Gegend  gelten  können.  Unter  diesen 
Umständen  schien  es  entschieden  angezeigt,  die  Ergänzung  in  diesem 
Sinne  vorzunehmen  und  nicht  etwa  sich  für  TVMVLO[VM]  zu  ent- 
scheiden *). 

Die  Ergänzung  [QVIESJCIT  (Zeile  2)  schien  in  sich  ebenso  an- 
gezeigt, als  sie  durch  rheinische  Denkmäler  bestätigt  wird^). 

Mit  der  Bezeichnung  FILIA,  welche  einer  der  hier  Bestatteten  bei- 
gelegt wird,  trennt  sich  unsere  Inschrift  von  der  älteren  Gewohnheit 
der  christlichen  Epigraphik,  welche  die  in  den  heidnischen  Grabschriften 
stehenden  Affekte  ausschliesst  ^).  Wie  Le  Blant  darthut,  kommt  die 
Erwähnung  der  Filiation  nur  selten  überhaupt  auf  christlichen  Epi- 
taphien vor  und  gehört  nach  seiner  Erfahrung  dem  Ende  des  6.  und 


1)  M.  82,  Inschr.  von  Narbonne  v.  J.  503. 

2)  I.  C.  G.  Nr.  339. 

3)  Mainzer  Inschriften  in  I.  C.  G.  347  TITÜLÜM  POSÜERÜNT.  -  1.  c. 
840  IN  HÜNC  TITOLO  REQUIESCIT.  -  Auch  von  Le  Blant,  M.  76  als  Mainzer 
Eigenthümlichkeit  ausdrücklich  hervorgehoben. 

4)  M.  23  führt  Beispiele  derart:  IN  HOC  TUMÜLO  vom  eigentlich  galli- 
schen Boden  mehrfach  an. 

6)  Handb.  101.  fig.  16  .  .  IN  FACE  QÜIESCET  RÜTILO.  —  fig.  17  .  . 
QUIESCET  IN  FACE  LUDINO;  ebenso  fig.  18  PA  VTA;  —  fig.  19  BERTISIN- 
DIS.  -  Vgl.  M.  22,  23. 

6)  M.  37.  38. 
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Anüang  des  7.  Jahrhunderts  an  ^),  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
in  unserem  Falle  nicht  die  Eltern  selbst  ihrem  Kinde  den  Titel  filia 
beigeben,  sondern  der  Testamentsvollstrecker,  und  dass  die  Bezeichnung 
filia  und  mater  wegen  des  gleichen  Namens  beider  nothwendig  war. 
Uebrigens  ist  auch  obige  Bemerkung  Le  Blant's  nicht  überall  zutreffend ; 
für  Trier  z.  B.  wird  das  Gegentheil  klar  aus  Le  Blant  selbst  I.  C.  6. 
Nr.  229,  230a,  238a  ff.    Vgl.  für  Ebersheira  1.  c.  Nr.  344. 

Dass  die  mit  einer  Sigle  schliessende  Abbreviatur  INL  als  INLV- 
STRIS  zu  deuten,  ergiebt  sich  aus  dem  vielfach  erwiesenen  Gebrauch  ^), 
wonach  dieser  Ehrentitel  ebensowohl  Frauen  als  Männern^}  beige- 
legt wurde. 

Zeile  3  beginnt  mit  dem  Bruchstück  eines  Frauennamens,  den 
man  etwa  in  [BRVNIjCHILDI  ergänzen  könnte,  falls  nicht  vorgezogen 
wird,  für  die  Mutter  denselben  Namen  BERTICHILDIS,  wie  für  die 
Tochter  anzunehmen.  Jedenfalls  ist  die  eine  wie  die  andere  Ergän- 
zung als  offene  F];age  zu  behandeln.  Etwas  auffällig  erscheint  die 
fehlerhafte  Bildung  des  weiblichen  Namens  im  Genitiv,  wo  der  Regel 
nach  [BRVNIJCHILDIS  stehen  müsste.  Doch  zeigt  auch  der  zu  Ebers- 
heim (bei  Mainz)  gefundene  Stein  filia  Thudelindi  statt  -is.  Vgl.  bei 
Hüb n er  Inscr.  Hisp.  im  Index  s.  v.  genitivi:  Felici  viermal,  loanni 
dreimal,  Pastor^.  Die  allgemeine  Bemerkung  wird  hier  am  Platze  sein, 
dass  ,das  Westgermanische,  im  Gegensatz  zum  Ostgermanischen,  im 
Allgemeinen  kein  s  am  Wortende  duldet**.  Scherer,  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  S.  97  ff.  Le  Blant  M.  193  ff.  weist  darauf  hin, 
wie  vom  5.  Jahrh.  auf  gallischem  Boden  die  Umbildung  der  latei- 
nischen in  die  Volkssprache  eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und 
Verderbtheiten  nach  sich  gezogen  habe;  so  namentlich  verlieren  die 
Worte  auf  IS  und  VS  im  Genitiv  und  Accusativ  den  Schlusscon- 
sonanten  ^). 


1)  I.  C.  G.  460  a.  Vgl.  M.  37  3.  Die  Altersbestimmungen,  welche  von  Le 
Blant  an  diese  Eigenthümlichkeiten  geknüpft  werden,  können  hier  füglich  ausser 
Betracht  bleiben. 

2)  Hübner,  Inscr.  Hispan.  9,  p.  XI,  vgl.  Nr.  115,  124.  —  So  namentlich 
Nr.  115..  AB  INLUSTRI  GUDILIVA,  welche  ku  Granada  drei  Kirchen  erbaute 
(gegen  577);  —  ferner  I.  C.  G.  I  p.  2  INLUSTRIS  FEMINA.  Aehnliobe  Be- 
zeichnungen CLARISSIMA  FEMINA,  I.  C.  G.  Nr.  50.  Vergl.  M.  68  INLUSTRIS 
TITÜLIS. 

3)  I.  C.  G.  Nr.  492. 

4)  Treffend  ist  die  Bemerkung,    welche    er  im  Allgemeinen  über  den  Ge- 
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Die  Endigung  CHILD  ist  entschieden  fränkischer  Art  und  reiht 
sich  in  so  fern  unmittelbar  den  übrigen  Mainzer  Inschriften  von  aus- 
sprechen fränkischer  Namenbildung  an  ■). 

Zeile  4  ist  der  Name  der  in  erster  Linie  genannten  Tochter 
BERTICHILD[IS]  in  erfreulicher  Vollständigkeit  erhalten.  Mit  unwesent- 
licher Verschiedenheit  als  BERTEILDIS  kommt  der  Name  auf  einem 
Goldring  vor,  der  in  Laon  (?)  gefunden  mit  dem  Merowingischeu  Mo- 
nogramm, ähnlich  jenem  des  Childerich  II,  ausgestattet  ist'). 

Zeile  5.  VIXIT  INPA[CE]  entspricht  dem  Sprachgebrauch  der 
christlichen  Grabschriften  und  insbesondere  der  Mainzer  so  sehr,  dass 
eine  weitere  Begründung  nicht  nöthig  erscheint®).  Die  Beifügung  IN 
PA[CE  XPI]  dürfte  sich  durch  den  Hinweis  auf  ähnliche  Fassungen 
wie  RESVRGET  IN  CHRISTO  oder  REQVIESCIT  IN  SPE  RESVRREC- 
TIONIS  CHRISTI  *)  rechtfertigen  lassen. 

Zeile  6  glaubten  wir  als  [DE]  VOTE  M[ENTIS]  auffassen  zu 
dürfen.  Wir  begegnen  in  der  That  einer  ganzen  Jleihe  anklingender 
Fassungen  wie:  DIVOTA  MENTE  (I.  C.  G.  Nr.  560),  DEVOTA  FAMV-. 
LA  DEI  (Inscr.  Hispan.  51).    Für  Trier  belogt  aus  Le  Blant  1.  C.  G. 

Nr.  258  LEA  DEVOTÄS  DÖ  PVELLA;  für  Vienne  (anno  491)  Severianus, 
qui  RELIGIONEM  DEVOTA  MENTE  SVSCEPIT  «il  s'6tait  vou6  ä  la 
vie  monastique. "  ibid  Nr.  346.  Mit  dieser  Ausdrucksweise  verbindet  sich 
aber,  wie  feststeht,  der  Sinn,  dass  die  also  bezeichnete  ein  gottgeweihtes 
Leben  führte  (DEO  VOTA  Inscr.  Hispan.  135),  sei  es,  dass  sie  in  frei- 


brauoh  der  lateinischen  Sprache  bei  der  eingebornen  Bevölkerung  macht :  Le 
latin,  qae  la  politique  de  Romo  imposait  aux  nations  vaincues,  n'on  dcmeure  pas 
moins,  en  Gaule,  la  langue  officicUe  et  dominante.  Les  barbares,  vainqueurs, 
Pacceptent  eux-raemes,  et  se  fönt  gloire  de  l'apprendre  et  de  le  parier.  Ce  qu'il 
devint  tout  d*abord  dans  leur  bouche,  dans  Celle  des  anciens  occupants,  l'epi- 
graphie  nous  aide  ä  le  connaitre.  M.  193. 

1)  Ausserdem  dürften  die  ganz  ähnlich  gebildeten  Namen  hier  zu  erwäh- 
nen sein:  KROVTKHILD  in  I.  C.  G.  Nr.  142;  —  THEODLECHELDIS  um  680 
Nr.  199;  THEVCHILDIS,  Tochter  von  Theodorich  Nr.  216.  Aus  der  königlichen 
Familie  der  Merovinger  erwähnt  Gregor.  Turon.  Hist.  Franc,  eine  Lantechil- 
dis,  Schwester  Clodovechs  I;  Chrodichildis  (Chlotildis)  dessen  Gemahlin; 
eine  Austrichidis,  Brunichildis  u.  s.  w.  Siehe:  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Vorzeit,  Lief.  12,  Stammtafel  II  u.  üb. 

2)  L  C.  G.  Nr.  678  a,  pl.  91,  647. 

3)  Vgl.  übrigens  M.  23,  43. 

4)  M.  49;  auch  OBIIT  IN  CHRISTO  M.  25. 
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williger  Entsagung  in  <}er  Welt  lebte  oder  einer  geistlichen  Genossen- 
schaft angehörte.  Bereits  im  5.  Jahrhundert  sind  Beispiele  derart 
nachzuweisen  wie  DEO  SACRATA  PVELLA,  PVELLA  PLACITA  i),  DEO 
SACRA  VIRGO  *).  Die  uns  mehrfach  so  nahe  stehenden  Trierer  Inschriften 
reden  von  PVELLA  DEI,  PVELLA  SANCTIMONIALIS»).  Die  spanischen 
Denkmäler  setzen  im  gleichen  Sinne:  VIRGO  CHRISTI,  CHRISTI  VIRGO, 
VIRGINES  SACRAE  *).  Le  Blant  C.  I.  G.  zu  Nr.  258,  259  (Trier)  sagt :  „On 
i*emarquera  d'abord  ici  la  distinction  connue  entre  la  puella  Dei, 
c'est  ä  dire  la  vi^rge  qui  a  prononcä  ses  voeux,  et  celle,  qui  n'est  en- 
core  que  devotans  Deo"".  Er  verweist  in  einer  Note  auf  Gazzera 
Iscr.  del.  Piem.  p.  86  etc.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewiss  be- 
gründet, im  vorliegenden  Falle  in  Bertichildis  eine  gottverlobte  Jung- 
frau zu  erblicken,  so  dass  in  den  Mainzer  Inschriften  nunmehr  auch 
diese  in  kulturgeschichtlicher,  wie  religiöser  Hinsicht  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit  vertreten  ist. 

Zeile  7.  [ANJNVS  statt  ANNOS  ist  wohl  weniger  auf  eine  Irrung, 
als  vielmehr  auf  die  barbarische  Sprach  weise  zurückzuführen^).  Die 
Angabe  des  Alters  der  Verstorbenen,  welcher  wir  hier  begegneui  ist 
den  rheinischen  wie  trierischen  Inschriften  gleichroässig  eigen  und  wird 
von  Le  Blant  auf  die  dritte,  sowie  auf  die  letzte  Periode  der  früh- 
christlichen Epigraphik  beschränkt^).  Neben  den  Jahren  werden  in 
dieser  Zeit  gleichfalls  die  Monate  und  Tage  verzeichnet,  wie  u.  a.  auch 
die  Mainzer  Inschrift  der  Pauta  zeigt  ^). 

Wenn  wir  weiter  MATER  ergänzten,  so  leitete  uns  darin  die 
vorbemerkte  Annahme  von  dem  Verhältniss  der  beiden  hier  bestatteten 
Frauen.  Eine  Erwähnung  derart  findet  sich  in  I.  C.  G.  Nr.  460.  Auch 
für  die  sprachliche  Wendung  VERO  bietet  sich  ein  Beispiel  in  I.  C.  G. 
Nr.  379. 


1)  Mommsen  I.  R.  Nr.  2055,  2057,  2071. 

2)  M.  24. 

3)  M.  24. 

4)  Inscr.  Hispan.  21,  101,  86. 

5)  So  auf  den  Mainzer  Inschriften  des  Ludino  und  der  Bcrtisindis.  I.  C. 
6.  Nr.  840,  346.  Vgl.  Handb.  102  u.  103.  Le  Blant,  M.  196  bemerkt  in  dieser 
Hinsicht:  Parmi  les  permutations  qui  characterisent  les  monuments  de  la  langue 
vnlgaire,  a  cote  de  PU  s'echangeant  avec  l'O,  le  B  aveo  le  V,  oertaines  parti- 
calarites  marquent  encore  un  trait  important  de  la  Constitution  de  notre  langue. 

6)  M.  54  flf. 

7)  Handb.  102. 
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Zeile  8.  Das  Verhältniss  der  Gatten  findet  sich  in  der  altchrist- 
lichen Epigraphie  häufig  vertreten;  von  cisalpinischen  Denkmälern  er- 
wähnen wir  zwei  in  I.  C.  G.  Nr.  230  und  293. 

Die  zu  Zeile  9  vorgeschlagene  Ergänzung  [IN  HOC  SECVJLO 
ist  durch  die  verwandte  Fassung  einer  rheinischen  Inschrift  aus  Plait 
bei  Andernach  IN  SECVLO  (I.  C.  G.  Nr.  360)  genügend  unterstützt »). 

Die  eigenthümliche  Schreibung  DIAES  wird  durch  einen  gleichen 
Fall  belegt :  DIAE  in  I.  C.  G.  Nr.  475.  Auch  Hübner  Inscr.  Hispan. 
Nr.  45  bietet  DIAE  PRIDIAE. 

Wenn  wir  uns  für  die  Lesung  [LONGEJVA  entschieden  haben,  so 
überlassen  wir  es  der  Wahl,  ob  diese  Ansicht  oder  etwa  die  Wendung 
[MORTE  oder  PBTE  SE]VA  den  Vorzug  verdiene«). 

Zeile  10.  EREPTA  knüpft  an  biblischen  Sprachgebrauch  an«) 
und  ist  ebensowohl  durch  verwandte  inschriftliche  Beispiele  belegt,  wie 
SVBITO  RAPTA  I.  C.  G.  Nr.  12;  RAPVIT  MORS  Nr.  31*). 

Zeile  11.  Ob  hier,  da  das  letzte  Zeichen  nicht  zweifellos  ist, 
TESTAMENTVM  FECIT  zu  lesen  oder,  was  wohl  auch  noch  zulässig 
ist  TESTAT[0  oder  A]  F[IERI]  C[VRAVIT]  mag  unentschieden  bleiben. 
Im  Ganzen  ist  «eine  solche  Ausdrucksweise,  die  der  heidnischen  Epi- 
graphik  eignet,  bei  christlichen  Grabdenkmälern  selten,  wenn  sie  auch 
nicht  ohne  Gleichen  ist,  wie  z.  B.  in  jener  Inschrift  von  Vienne  (I. 
C.  G.  Nr.  399),  die  aber  ganz  im  Charakter  des  Trierer  Kreises  ge- 
halten ist  (vgl.  M.  86)  und  die  Formel  TITVLVM  CVRANTB  aufweist. 
Sie  gehörte  eben  zu  den  stereotypen  Wendungen,  die  aus  dem  römi- 
schen Rechte  in  das  Leben  übergegangen  waren. 

Den  nunmehr  folgenden  Raum  dürfte  das  Wort  HERES  oder  dessen 
Eigenname  eingenommen  haben,  da  nach  einem  testamentarischen 
Willen  auch  dessen  Vollstrecker  zu  erwähnen  bleibt. 


1)  Vgl.  übrigens:  IN  SECÜLO  I.  C.  G.  Nr.  661,  p.  545;  VIXIT  IN  HOC 
SECVLO  M.  78;  DE  SECVLO  I.  C.  G.  Nr.  388  a. 

2)  So  sprach  sich  Prof.  Hübner  in  einer  Zuschrift  aus.  Die  Wendung 
LONGAEVA  SENECTVS  SUSTÜLIT  MUNDO  kommt  vor  bei  Gazzera  Iscr.  del. 
Piem.  pag.  80. 

3)  Sapientia  4,  11.  Raptus  est  ne  malitia  mutaret  intellectum  eius.  Vgl. 
Galat.  1,  4.    Ut  eriperet  nos  de  praesenti  saeculo  nequara. 

4)  Inscr.  Hispan.  DIVINA[0?]  RAPTA  FLAGELLO  Nr.  34a  (d.  a.  549); 
SVRSVM  RAPTA  86  (d.  a.  649);  RAPTVS .  . .  SVBITO  142«  (d.  a.  680);  QVEM 
RAPVIT  POPVLIS  MORS  165  (d.  a.  680?). 

De  Rossi:  Inscriptiones  christianae*  Ürbis  Romae  bietet:  EREPTVS  IV- 
VENIS  Nr.  412.  -  EREPTA  EX  OCVLIS  Nr.  329.  —  PRAEREPTVS  CITO  Nr.  127. 
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Zeile  12.  Der  Ausdruck  VOTVM  erscheint  in  der  christlichen 
Denkmalsprache  so  häufig  und  in  so  mannigfacher  Beziehung^),  dass 
derselbe  unbedenklich  anzunehmen  ist. 

Daran  anschliessend  wird  ERO[GARE  EGENIS]  oder  eine  synonime 
Wendung,  um  die  Wohlthätigkeit  gegen  Arme  auszudrücken,  vom  Zu- 
sammenhange gefordert,  eine  Conjectur,  welche  in  den  Inschriften  ana- 
loge Formen  für  sich  hat.  Der  Ausdruck  erogare  scheint  in  jener 
Zeit  geradezu  terminus  technicus  für  Almosengeben  gewesen  zu  sein. 
Der  Zeit^nosse  Bischof  Gregor  von  Tours  (538—594)  schreibt  z.  B. 
Hist  Franc,  lib.  V,  20  „cum  multa  de  thesauris  pauperibus  ero- 
garet''  (sc  Tiberius  Caesar,  den  er  auch  eleemosynarium  inopumque 
Optimum  defensorem  nennt)  und  de  gloria  Cionfess.  c.  110:  im  Leben 
des  h.  Paulinus  von  Nola:  ,,venditis  omnibus  quae  habebat  pauperi- 
bus erogavit." 

Vielleicht  Hesse  sich  auch  eine  Wendung  EX  OPIBVS  annehmen, 
entsprechend  einem  ähnlichen  Ausdrucke  bei  Le  Blant  I.  G.  G.  Nr.  543, 
wo  es  von  einer  NobilisEugeniaheisst:Captivos  OPIBVS  vinclislaxavit 
iniquis.  Indess  bei  dem  unsicheren  Charakter  des  mittleren  Buch- 
stabens unserer  Inschrift,  der  sowohl  ein  R  wie  ein  X  darstellen  kann, 
bleibt  die  Frage  offen. 

Zeile  13.  ELEMOSIN[AM]  ist  anderweitig  (I.  C.  G.  17)  ELE- 
MOSINAM  ET  ORATIONEM  STVDVIT;  —  SISTANT  IGITVR  ELEAAO- 
SINIS  Nr.  387.  IN  ELEMOSINIS  OMNINO  PRVMTA  Nr.  615  (wo  von 
einer  Maria,  Deo  sacrata  die  Rede  ist)  belegt.  Im  Uebrigen  sind  die 
Denkmäler  der  cisalpinischen  Länder  reich  an  Nachweisen  von  Werken 
der  Barmherzigkeit  und  milden  Stiftungen*).  Sicher  aber  geschah  es 
nur  in  den  seltneren  Fällen,  dass  solche  Erweise  christlichen  Wohl- 
thätigkeitssinnes  in  Inschriften  verewigt  wurden^).    Dafür  spricht  die 


1)  VOTA  SVA  I.  C.  G.  Nr.  333;  VOTO  SVO  Nr.  389;  VOTVM  FECIT  561a; 
EX  VOTO  405;  VOTA  PARENTVM  12;  VT  PRO  VOTO  SVO  496.  VOTVM  er- 
scheint  namentlich  in  der  Spätzeit  wiederholt  in  dem  Sinn  von  Bitte.  Vgl.  M.  199, 
wohl  auch  in  dem  Sinn  von  Absicht  CONTRA  VOTVM  POSVIT  I.  C.  G.  467. 
p.  154.  Uagenbuch  bemerkt  Inscriptt.  latin.  sei.  ed.  Orelli,  zu  Nr.  4460  Note  1 : 
Formula  contra  votum  Christianis  frequens,  neque  tamen  gentilibus  ignota 
fuit. 

2)  M.  176,  177. 

3)  Vgl.  I.  C.  G.  Nr.  386.  PATER  PAVPERORVM  PAVPEREBVS  PIA,  ibi 
Nr.  450.  —  SIC  FAVIT  (al.  FVDIT)  EGENIS,  ibi  Nr.  635.  —  MERCEDES  AD- 
DIT,  PAVPER  LAETVS   ABIT,   ibi  Nr.  425.    ~    Aus  Fabretti  X,  478  HVNC 


<^ 
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ganze  Anschauungsweise  von  dem  inneren  Werthe  der  guten  Werke  0- 
Wo  aber  eine  solche  Erwähnung  geschah,  darf  mit  Sicherheit  voraus- 
gesetzt werden,  dass  die  That  in  Ansehung  der  Person  wie  ihrer  sach- 
lichen Bedeutung  der  öffentlichen  Kenntniss  nicht  vorenthalten  werden 
konnte  oder  durfte. 

Zeile  14.  Die  Vervollständigung  in  dem  vorgeschlagenen  Sinne 
[A  PEC]CATO  ET  A[MORTE  LIBERAT]  ist  durch  das  Anklingen  an 
biblische  Texte  so  nahe  gelegt,  dass  ein  Zweifel  darüber  kaum  auf- 
kommen dürfte.  Das  Citat  ist  offenbat  Tob.  4,  11^)  Quoniam  eleemo- 
syna  ab  omni  peccato,  et  a  morte  liberat  entnommen.  Ob- 
wohl die  Anknüpfung  an  Worte  der  heil.  Schrift  oder  der  kirchlichen 
Liturgie  im  Allgemeinen  nicht  zu  den  seltenen  Erscheinungen  in  der 
frühchristlichen  Epigraphik  gehört^),  so  findet  sich  bis  dahin  unter  den 
Inschriften  des  Mittelrheins  kein  Beispiel,  wie  denn  auch  gerade  die 
aus  Tobias  herübergenommene  Stelle  sich  in  Inschriften  sonst  nicht 
verwendet  findet.  Allerdings  ist  die  Stelle  u.  A.  verwerthet  in  der  Vita 
S.  Aridii  abbatis,  welche  fälschlich  Greg,  von  Tours  zugeschrieben 
wird:  Auri  argentique  metalla  in  pauperibus  dispersit,  considerans 
quod  scriptum  est:  Eleemosyna  a  morte  liberat,  et  qui  eam  fecerit,  non 
ibit  in  tenebras,  bei  Migne  P.  P.  lat.  t.  LXXI  col.  1125. 

Es  erübrigt  nunmehr  die  Erörterung  einer  annähernden  Alters- 
bestimmung unserer  Inschrift.  Aus  ihrem  Inhalt  ergibt  sich,  dass  in 
den  Kreisen  der  vornehmen  Franken  der  mittleren  Rheingegend  der 
christliche  Glaube  befestigt  und  das  religiöse  Leben  zu  hoher  Ent- 
wickelung  gediehen  war.  Die  Wahl  eines  gottgeweihten  Standes  und 
die  Uebung  christlicher  Nächstenliebe  beweisen  nicht  weniger  dafür,  als 
die  tief  christliche  Anschauung,  welche  aus  der  ganzen  Fassung  der 
Inschrift  sammt  der  geläufigen  Kenntniss  der  heil.  Schrift  hervorleuchtet. 
Auch  der  Wittwenstand  der  Mutter,  die  Gott  mit  wohlthätigen  Werken 
diente,   ist   als  ein  geweihter  Stand  zu  fassen.    Getreu  der  Mahnung 


HABVIT  PATREM  ORFANÜS  ET  VIDVA.  —  AUegranza,  de   Sepulchr.  Christ, 
p.  36.    CLARA  GENVS  CENSV  POLLENS  ET  MATER  EGENTVM. 

1)  Matth.  6,  2—4. 

2)  Vgl.  auch  Tob.  12,  9.  Quoniam  eleemosyna  a  morte  liberat,  et  ipsa  est, 
quae  purgat  peccata  —  und  Eccli.  ÜI,  33  Sicut  aqua  exstinguit  ignem,  ita  elee- 
mosyna oxstinguit  peccatum,  sowie  Luc.  XI,  41  Date  eleemosynam  et  ecce  omnia 
munda  sunt  vobis. 

3)  Vgl.  u.  a.  de  Rossi:  Inscriptiones  christianao  ürbis  Romae  Nr.  1241, 
wo  eine  Inschrift  beginnt  mit  dem  Texte  aus  Job  1,  21. 


>  .1»-  .- 
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des  Apostels  an  Timoth.  (1,5,3,5)  „Wittwen  ehre,  die  wahrhaft  Witt- 
wen  sind . . .  Die  aber,  welche  wahrhaft  Wittwe  und  vereinsamt  ist,  hoffe 
auf  Gott  und  beharre  in  Bitten  und  Gebeten  Tag  und  Nacht  *"  hat  die  Kirche 
diesen  Stand  alle  Zeit  als  ihrer  besonderen  Sorgfalt  und  ihrem  Schutze 
anbefohlen  erachtet.  Darum  liest  man  auf  Inschriften  wie  ancillaoder 
puella  Dei  auch  VIDVA  DEI,  cfr.  Oderici  Sylloge  pag.  341  und  Marini 
Iscriz.  Alb.  pag.  195.  Hieronymus  epist.  XXVI  gilt  die  Wittwenschaft 
als^secunduscastimoniaegradus'' ').  Da  die  Ghristianisirung  des  Franken- 
volkes im  Laufe  des  6.  Jahrh.  nicht  ohne  Rückschlag  sich  vollzogt), 
so  dürfte  die  früheste  Datirung  immerhin  erst  nach  der  Mitte  des 
6.  Jahrb.  zu  verweisen  sein.  Gewiss  fällt  die  fragliche  Ausstattung 
des  Denkmals  nach  der  äusseren  Seite,  gute  Zeichnung  der  Schrift, 
Anwendung  von  Ausdrücken,  wie  sie  besseren  Zeiten  geläufig  waren, 
ins  Gewicht.  Allein  gerade  der  vornehme  Stand  der  hier  Beigesetzten 
erklärt  eine  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht,  wie  sie  bei  gewöhnlicher  Be- 
stattung wohl  kaum  vorkommen  mochte.  Die  paläographischen  Merk- 
male unseres  Denkmals,  namentlich  die  Verwendung  runischer  Schrift- 
züge') können  wohl  kaum  für  eine  frühere  Entstehung  angerufen  wer- 
den: im  Gegentheil  lässt  sich  deren  Vorkommen  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  durch  die  analoge  Tliatsache  erklären,  dass  auch  auf  gal- 
lischem Boden  ^)  der  in  dem  zähen  Festhalten  am  Althergebrachten 
wurzelnde  Gebrauch  der  alten  volksthümlichen  Schriftart  gleicherweise 
sich  vorfindet  und  sogar  bis  zum  Schluss  des  7.  Jahrh.  zu  verfol- 
gen ist. 

Haben  wir  einerseits  versucht,  die  Möglichkeit  der  frühesten  Ent- 
stehung unserer  Inschrift  zu  bestimmen,  so  lässt  sich  andererseits  die 

1)  Le  Blant,  I.  C.  G.  merkt  zu  Nr.  18  an,  wie  bei  Bischöfen  und  Priestern, 
80  werde  auch  bei  Wittwen  und  gottgeweihten  Jungfrauen  oft  nicht  das  Lebens- 
alter, sondern  ganz  charakteristisch  nur  die  Jahre  verzeichnet,  welche  sie  Gott 
gedient  haben.  Er  führt  an :  „Tuscula  . . .  vidua  annornm  XLY  und  Antonius  . . . 
matri  biduae  annorura  XYUI.  —  Augustin.  de  bono  Viduitatis  ad  Julianam  viduam 
c.  I  Arripui  utoumque  inter  alias  urgentissimas  occupationes  meas  de  pro- 
fessione  sanctae  viduitatis  aliquid  ad  te  scribere."  —  ibid.  c.  XX.  tantum- 
qne  mereris  vidua  Christi  ut  filiam  (Demetriadem)  quoque  videres  virginem 
Christi. 

2)  Vgl.  M.  109  ff.  —  Falk,  Das  erste  Jahrtausend  christl.  Bau-  u.  Kunst- 
thätigkeit  in  Mainz  in  Nassau.  Ann.  XII,  6.  —  Hegel,  Chron.  d.  deutsch.  Städte, 
Mainz  11.  Verf.  Gesch.  6. 

3)  Vergl.  M.  41. 

4)  Vgl.  I.  C.  G.  Nr.  344,  I.  p.  212,  femer  Nr.  344,  466. 
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Begrenzung  in  dem  Sinne  festsetzen,  dass  mit  dem  8.  Jahrh.  inschrift- 
liche Denkmäler  in  den  fränkischen  Gebieten  überhaupt  verschwinden  *). 
Wir  wären  somit  auf  den  Zeitraum  von  der  Mitte  des  6.  bis  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  angewiesen  und  dürfen  innerhalb  dieser  Grenze  uns 
gewiss  für  die  frühere  Hälfte  entscheiden,  so  dass  also  die  Entstehung 
unseres  Denkmals  vielleicht  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrh. 
gesetzt  werden  kann*). 

In  wie  weit  es  gelungen  ist,  den  Inhalt  unserer  Inschrift  zu  ent- 
ziffern und  die  fehlende  Hälfte,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  zutreffend 
zu  ergänzen,  mag  eingehender  Fiüfung  unterlassen  bleiben.  Gewiss 
bleibt  zu  bedauern,  dass  nur  das  Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist. 
Allein  wir  eignen  uns  in  dieser  Hinsicht  die  Auffassung  von  Le  Blant 
(M.  221}  an.  Mag  ein  Denkmal  ganz  oder  in  Trümmern,  und  sei  es 
in  noch  so  kleinen  Bruchstücken,  uns  erhalten  sein,  so  ist  das  eine 
Frage  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Thatsache  allein,  dass  Reste 
aus  jenen  Tagen  in  unsere  späten  Zeit  herübergerettet  wurden,  ist  von 
tiefem  Sinn  und  unanfechtbarem  Werth.  Es  ist  in  jedem  Fall  ein  fester 
Funkt  in  dem  dunklen  Gewoge  zusammenbrechender  Verhältnisse  und 
sich  begründender  Kultur,  die  letzte  Erinnerung  an  klassische  Bildung 
und  zugleich  an  die  üngelenkheit  jener,  welche  nunmehr  die  Träger 
einer  neuen  Zeit  werden  sollten,  der  Markstein  endlich  christlichen 
Glaubens  und  Lebens  in  jenem  Kreise,  dem  das  Denkmal  angehört. 

Excurs  zu  S.  37\ 

I.  C.  U.  R.  Nr.  646  bringt  de  Rossi  eine  facsimilirte  Inschrift 
vom  Jahre  425  aus  der  Basilika  St.  Paul  fuori  le  mura.  Die  ebenfalls  nur 
in  einer  Längenhälfte  erhaltene  mächtige  Platte  bietet  an  ihrem  Rande 
kaum  Platz  für  zwei  durchgehende  Zeilen  Inschrift;  den  ganzen  übri- 
gen Raum  nimmt  ein  von  zwei  concentrischcn  Kreisen  umgebenes  grie- 
chisches Kreuz  ein;  in  dieses,  sowie  in  den  concentrischcn  Ring  ist  der 
fehlende  Theil  der  Inschrift  eingetragen.  Der  ebenso  einsichtige  wie 
vorsichtige  römische  Forscher,  von  welchem  wohl  am  ehesten  ein  sicheres 


1)  I.  C.  G.  p.  CXXII.  —  M.  190  Le  VI  eiecle  nous  a  fourni  95  inscriptioiiB 
datees;  le  VIT.  n'endonne  que  U,  parmi  lesquelles  10  appartienoeiit  ä  des  protres, 
ces  derniers  depositaires  du  eavoir,  et  je  n*en  connais  point  an  VIII.  siede. 

2)  Schon  die  Form  Bertichild  weist  uns  mitten  in  die  merovingiscbe  Zeit, 
altfränkisch  child  wurde  althochdeutsch  hilt  und  dieser  Lautwechsel  trat,  wie 
J.  Grimm:  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  1.  Th.  S.  644  annimmt  und  die 
Urkunden  bestätigen,  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  ein. 
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Wort  ZU  erwarten  stand,  vertröstet  uns  für  die  Erklärung  der  so  ein- 
zigen Ausstattungsweise,  leider  auf  eine  spätere  Zeit  (de  singulari 
tituli  forma,  id  est  de  epitaphio,  ut  ita  dicam  cruciformi  alio  loco 
dicam.  1.  c.  pag.  280). 

Da  wir  einmal  die  Frage  angeregt  haben,  möge  uns  ein  Hinweis 
gestattet  sein  auf  die  Figuralmetrik,  wie  wir  sie  wohl  nennen  dürfen, 
des  h.HrabanusMaurus  zu  Ehren  desh.  Kreuzes  (De  laudibusS.  Crucis 
ed.  A.  Henze,  Lipsiae  1847).  Gleich  nach  der  leiblichen  Gestalt  des 
Gekreuzigten  folgt  als  zweite  Figur  ein  Quadrat,  in  welchem  die  Ver- 
bindungslinien der  Mittelpunkte  der  gegenüberliegenden  Seiten  das  ge- 
wöhnliche griechische  Kreuz  darstellen,  worüber  die  Aufschrift  gcheim- 
nissvoll  sagt:  «De  crucis  figura,  quae  intra  tetragonum  est  scripta  et 
omnia  se  comprehendere  manifestat".  1.  c.  p.  X.  An  fünfter  Stelle 
(1.  c.  p.  XVI)  ist  in  vier  durch  Kreuzbalken  getrennte  Felder  je  ein 
Quadrat  eingezeichnet  und  in  dem  künstlich  darin  eingetragenen  Texte 
das  Ganze  gedeutet  auf  Christus,  der  in  dem  Kreuze  die  Verbindung 
der  einzelnen  getrennten  Quadern  hergestellt  und  so  das  geistige  Ge- 
bäude der  Kirche  aufgeführt  habe.  Der  Titel  heisst  hier:  De  quatuor 
figuris  tetragonicis  circa  cruccm  positis  et  spirituali  aedificio  domus  Dei ; 
die  prägnantesten  Verse  aber  sind: 

V.  21:  Quadratas  iungis  in  firmo  tramite  petras 
V.  33:  Quatuor  atque  crucis  äuget  cum  rupibus  istis 
Perfectamque  domus  deducens  augulis  ipse. 
Dem  kundigen  Leser  wird  der  Sinn  und  Ausdruck  den  Epheser- 
brief  ins  Gedächtniss  rufen,  wo  der  Apostel  schreibt:  „Ipse  (Christus) 
enim  est  pax  nostra,  qui  fecit  utraque  unum  et  medium  parietem  ma- 
ceriae  solvens,  inimicitias  in  carne  sua  .  .  .  .  ut  reconciliet  ambos  in 
uno  corpore  Deo  per  crucem  interficiens  inimicitias  in  semet  ipso.... 
(vos  estis)  superaedificati  super  fundamentum  Apostolorum  et  Prophe- 
tarum  ipso  summo  angulari  lapide  Christo  Jesu,  in  quo  omnis  aedifi- 
catio  constructa  crescit  in  templum  sanctum  in  Domino.**     Ad.  Ephes. 
2,  14,  16,  20,  21.    Sollte  nicht  etwa   unserer  Figur  eine  ähnliche,  in 
der    Folge  so  sehr  gepflegte  mystische   Symbolik   zu  Grunde  liegen, 
welche  der  nachmalige  Mainzer  Oberhirt  in  die  bekannten  Formeln  ge- 
bracht hat. 

Mainz,  im  November  1882. 
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Nachtrag:  Weitere  christliche  Inschriften  aus  Mainz. 


Während  des  Druckes  der  vorstehenden  Abhandlung  bringt  das  Mainzer 
Journal  vom  16.  November  Nr.  266  aus  der  Feder  des  Herrn  Born.  Liesen 
einen  Bericht  über  den  Fund  von  8  weiteren  altchristlichen  Inschriften  an  der 
Stelle  der  alten  Peterskirche,  den  wir  mit  geringen  Kürzungen  hier  folgen  lassen: 

Mainz,  14.  November.  Die  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Herrn  Max 
Heckmann  nunmehr  ihrem  Endo  nahen  Ausgrabungen  in  der  Neustadt  an 
der  Stelle,  wo  einst  die  Peter  sk  irche  stand,  haben  in  den  letzten  Tagen  auch 
drei  altchristliche  Grabinschriften  zu  Tage  gefördert. 

1)  Ein  nach  unten  keilförmig  zulaufender  Kalkstein  von  0,49  m  Höhe,  oben 
0,48  m,  unten  0,43  m  breit;  in  der  Mitte  ist  derselbe  zweimal  gebrochen,  der  un- 
tere ganze  Theil  fehlt.  Rings  um  den  Rand  zieht  als  Verzierung  zwischen  je 
zwei  geraden  eine  Zickzacklinie.  Die  sehr  nachlässig,  ungleich  und  ohne  die  ge- 
wöhnlichen Zwischenlinien  und  ohne  Worttrennung  hingeworfene  achtzeilige  (die 
letzte  Zeile  verstümmelt)  Inschrift  lautet: 

+  IN   HVNC 
TVMOLO  RE 
QVIISCIT  BONE 
MEMORIE 
ADALH[?]A 
RVS  QVI 
VIXITIN 
[PACEA] 

Z.  5    Adalharus?  (Adalgarus?  Adalmarus?) 

2)  Gleichfalls  ein  Kalkstein,  0,64  m  hoch,  0,42  m  breit,  dessen  unteres 
Drittel  ein  Kreuz  einnimmt,  bei  dem  die  vier  Balken  keilförmig  nach  aussen  stark 
anwachsen.  In  den  vier  Ecken  des  das  Kreuz  umschliessenden  Rechteckes  ist 
ein  Zeichen,  einem  Anker  ähnelnd,  eingerissen. 

Den  oberen  Raum  des  Steines  füllen  nachstehende,  durch  Linien  getrennte 
Bieben  Zeilen  ohne  Worttrennung: 

IN  HVNC  TITO 
LO  RE'ljyilSCIT 

BONE  ME^R' 
E  RADELINDT-, 
S  QVIVIXITIN     V 
PACE  ANW 
SXXV  ti 
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3)  Kalkstein  0,60  m  hoch,  0,60  m  breit,  mit  elfzeiliger  gleicbmässig  und 
gat  zwischen  Querlinien  eingetragener  Schrift.  Die  oberste  Zeile  wurde,  wahr- 
scheinlich erst  bei  ihrer  Yenverthung  in  den  Eirchenmauern,  abgehauen,  ist 
aber  unzweifelhaft  zu  ergänzen: 

IN  HVNCTVMOLO 

Die  erhaltenen  Zeilen  sind  diese: 

REQVIISCITDRVCTA 

CHARIVS  QVIVIXITIN 

PACE  ANNVS  XXI 

CONDITAOCTVMVLIS 

REQVIISCITOSSASE 

PVLCHRVMBIQVETV 

MVLATVSPROPNAM 

SVBTERIACITARCE 

MFLIVELISEVINITME 

SERORVMCORDAPA 

RENTVMEOFILIVS 

oder  abgetrennt  und  ortographisch : 

(In  hanc  tumulo)  requiescit  Dructaoharius,  qui  vixit  in  pace  annos  XXI. 
Condita  (b)oc  tumulis  requiescit  ossa  sepulchrum, 
ßi(8)que  tumulatus,  prop(e)nam  subteriacet  arcem, 
Flebile(i?)s  evenit  miserorum  corda  parentum. 

E(b)o  filius! 
Deutecb:     „(In    diesem    Grabe)    ruht    Dructacharius    (andere    Form    für 
Tru(o)dhar  oder  Trudher)  welcher  lebte  im  Frieden  einundzwanzig  Jahre." 
„Unter  dem  Hügel  hier  ruht  das  Gebein  im  Grabe  bestattet, 
Zweimal  fand  er  ein  Grab,  denn  es  deckt  ihn  das  Bollwerk  bierneben; 
Elend  bracht'  er  in's  Herz  und  Thräuen  in's  Auge  der  Eltern. 

Ach  Sohnl^ 
Das  zuletzt  genannte  Denkmal  dürfte  wegen  seiner  klassischen  Anklänge, 
trotz  der  Barbarismen  in  Syntax  und  Metrum,  das  älteste  sein  und  etwa  in  den 
Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinaufreichen.  Bezeichnend  ist  der  Umstand, 
dasB  auch  diese  drei  Steine,  wie  bisher  alle  in  Mainz  und  Umgegend  gefunde- 
nen, nicht  Christen  römischer,  sondern  deutscher  Abstammung  gesetzt  sind,  wie 
ihre  Namen  ausweisen.     Für  Trier  trifft  das  Gegentheil  zu. 
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4.  Die  Ausgrabung  der  römischen  Niederlassung  genannt  die  Altstatt 

bei  Messkirch. 


Hierzu  Taf.  X. 


Die  Ruinen  der  sog.  Altstatt  im  Fürstl.  Fürstenbergischen  Do- 
mänenwald, 1  Stunde  von  Messkirch,  an  der  Strasse  nach  Tuttlingen, 
haben  wegen  ihrer  Lage  an  der  römischen  Heerstrasse,  die  vom  Randen 
aus  nach  Mengen  in  das  Donauthal  zog  und  wegen  der  grossen  Aus- 
dehnung ihrer  Umfassungsmauern,  die  ein  Areal  von  500  are  Fläche 
und  17  Gebäuderuinen  einschliessen,  schon  lange  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Alterthumsforscher  in  Anspruch  genommen. 

Pfarrer  Eitenbenz  von  Bietingen  bei  Messkirch  hat  schon  im 
Jahre  1834  mit  Hilfe  seiner  Pfarrkinder  Nachgrabungen  vorgenommen 
und  das  Resultat  seiner  Forschungen  in  einem  besonderen  Schriftchen 
veröffentlicht. 

Seine  Annahme,  'als  sei  diese  Niederlassung  ein  Castrum  ge- 
wesen, wurde  neuestens  in  Frage  gestellt,  und  es  lag  im  Interesse  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Alterthumsforschung ,  sich  hierüber 
durch  neue  Forschungen  und  Aufdeckungen  der  Mauerreste  Klarheit 
zu  verschaffen. 

Se.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  von  Fürstenberg  geneh- 
migt^ dem  Unterzeichneten  auf  sein  Ansuchen  nicht  nur  in  der  huld- 
vollsten Weise  die  nöthigen  Grabungen  vornehmen  zu  dürfen,  sondern 
bewilligte  auch  hiezu  die  erforderlichen  Geldmittel. 

Vor  Allem  fehlte  ein  genauer  Grundplan  der  Gesammtanlage  und 
der  einzelnen  Gebäulichkeiten  und  war  es  die  Hauptaufgabe  des  mit 
der  Leitung  der  Ausgrabung  betrauten  unterzeichneten  Ingenieurs,  das 
Versäumte  nachzuholen. 

Die  Ruinen  liegen  im  dichten  Hochwald  und  zeichneten  sich  die- 
selben nur  durch  stark  mit  Gebüsch  bewachsene  Erhebungen  aus,  in 
denen  die  Substructionen  der  Mauerwände  V2— IV2  m  tief  verborgen 
lagen. 
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Zuerst  galt  es  der  Untersuchung  der  Umfassungsmauer,  na- 
mentlich der  Ecken,  welche  sich  als  scharfkantig  erwiesen.  Die  süd- 
liche Mauer,  welche  auf  einer  ca.  5  m  hohen  Terassirung  des  Geländes 
steht,  ist  1,2  m  stark  und  hat  theilweise  Pfeilervorbauten.  •--  Die  Um- 
fassungsmauern schliessen  ein  unregclmässiges  Viereck  ein,  dessen 
westliche  Seite  354  m,  die  östliche  310  m  lang  ist,  während  die  beiden  kür- 
zeren Seiten  260  und  216  m  lang  sind.  —  Man  bemerkt  sehr  wohl, 
dass  diese  Umfassungsmauern  frei  standen,  also  keinen  Erdwall 
trugen,  wie  dies  bei  den  römischen  Castellen  der  Fall  ist. 

Auch  fehlen  die  Mauerreste  von  Thoren  und  Thorthürmen, 
der  porta  decumana  und  praetoria  etc.,  die  ein  Castell  auszeichnen,  es 
war  nicht  möglich,  in  den  vorhandenen  Umfassungsmauern  einen  beson- 
deren Eingang  zu  finden. 

Endlich  wusste  man  von  den  früheren  Ausgrabungen  her,  dass 
sich  kein  Ziegel  mit  einem  Legionsstempel  vorfand,  und  dass  die 
verschiedenen  Furchungeu,  Verschlingungen  etc.  auf  den  Kachelröhren 
nicht,  wie  Eitenbenz  mühsam  zu  erklären  suchte,  als  Cohortenzeichen 
der  Hilfsvölker  angesehen  werden  dürfen,  sondern  wie  überall  in  ähn- 
lichen Fällen  desshalb  angebracht  wurden,  damit  der  darauf  gesetzte 
Stuck  besser  haftete.  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  die  Altstatt  nicht  zu  denjenigen  militärischen  Bauten  gehörte, 
welche  mit  Hilfe  der  Legionäre  errichtet  wurden,  sondern  dass  es  einer 
jener  Veteranenhöfe  war,  deren  wir  im  Zehntlande  so  viele  getroffen 
und  ausgegraben  haben. 

In  den  Grunddispositionen  seiner  Gesammtanlage  hat  dieser  Land- 
sitz eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Hagenschiess  bei  Pforzheim, 
welcher  ebenfalls  in  der  neuesten  Zeit  wieder  ausgegraben  und  im 
Grundplan  aufgenommen  wurde.  Nach  der  Untersuchung  der  Um- 
fassungsmauer wurde  die  Ausgrabung  des  Hauptgebäudes  (A)  vor- 
genommen. Der  Wald  war  hier  etwas  lichter  und  der  Hof  (atrium) 
mit  den  beidseitigen  höheren  Schuttmassen  der  Flügel  leicht  zu 
erkennen. 

Der  rechte  grössere  derselben  zeigte  bei  35  m  Länge  und  12  m 
Breite  6  Gemächer,  wovon  1  mit  Hypocaustum. 

Der  linke,  nur  8— 10  m  breite  Flügel,  dessen  pavillonarliger 
Vorsprung  über  die  Hauptfront  den  Keller  enthielt,  zeigte  ein  schönes 
Hypocaustum  mit  20cm  im  Geviert  messenden  Pfeilerchen  und 
5  cm  starken  in  Letten  versetzten  Ziegelplättchen.  Die  noch  theilweise 
an    den  Wänden    befindlichen   Kacheln    haben   eine  Breite  von  24  cm. 
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und  eine  Länge  von  30  cm  bei  einer  Weite  von  10  cm.  Die  Deck- 
ziegelplatten des  suspensuria  (Doppelboden)  waren  6  cm  stark.  Die 
Pfeilerchen  standen  nur  26  cm  von  einander  und  hatten  unten  eine 
durchgehende  Unterlage  von  20  cm  Breite.  Die  den  22V2  m  langen 
und  20m  breiten  Hof  (atrium)  abschliessende  Rückseite  enthielt 
einen  ca.  8  m  breiten  Verbindungsbau,  der  ebenfalls  Wohngemächer 
enthielt. 

Hier  zeigt  die  Abschlussmauer  dem  Hof  zu  noch  die  Auf- 
mauerung nach  der  Art  des  opus  spicatum,  abwechselnd  mit  hori- 
zontaler Schichtmauerung.  Man  findet  diese  ährenförmige  Auf- 
mauerung auch  bei  den  alten  römischen  Stadtmauern.  Die  Ursache 
dieser  Bauweise  war  wohl  die,  dass  sie  die  durch  einen  Sturmbock 
geschaffene  Bresche  besser  in  den  noch  stehenden  obern  Lagen  ver- 
spannte als  eine  horizontale  Schichtung.  —  Längs  dieser  Umfassungs- 
mauer wurden  im  Schutt  manche  interessante  Funde  an  Geschirrfrag- 
menten etc.  gemacht,  worunter  schönes  Glas,  terra  sigillata-Schalen 
mit  Figurenreliefs  etc.,  auch  ein  Deckel  von  Stein  mit  Knopf  für  ein 
grösseres  Gefäss  wurde  hier  gehoben.  Der  Kellerraum  schloss  eine 
Menge  Marmorplatten  ein,  welche  theils  als  Bodenbelag,  theils  als 
Wandbekleidung  gedient  haben  dürften  und  den  Löchern  nach,  in  wel- 
chen sich  noch  ein  Nagel  vorfand,  angenagelt  sein  mussten.  Offenbar 
sind  sie  aus  dem  über  dem  Keller  befindlichen  Räume,  in  welchem  sie 
zur  Verwendung  gelangten,  in  ersteren  hinabgefallen.  Im  ganzen  zeigt 
das  Hauptgebäude,  welches  auf  dem  höchst  liegenden  Theil  des  nach 
Süden  abfallenden  Geländes  steht,  die  Grunddisposition  der  toskanischen 
Hofanlage,  wie  sie  auch  bei  den  übrigen  Landsitzen  der  Zehntlande, 
nur  hier  in  kleinerer  Ausdehnung,  beobachtet  worden  ist. 

Zunächst  dieses  Hauptgebäudes  (östlich)  wurden  die  Grundmauern 
von  drei  Gebäulichkeiten  (B,  C,  D)*)  blosgelegt  mit  Estrichen  von 
Ziegelmörtel,  welche,  wie  der  Schutt  zeigte,  eine  Dachziegeldeckung 
hatten.  Ihre  Grösse  ist  19 :  12, 13 :  10  und  22 :  13  m,  letzteres  zeigt  eine  Zwi- 
schenmauer, die  einen  4  m  breiten  Raum  abschliesst.  Hier  mögen  wohl  die 
zunächst  für  den  Haushalt  bestimmten  Scheunen,  Magazine,  eine  Stal- 
lung für  Pferde  und  die  Wohnräume  für  die  Arbeiter  gewesen  sein, 
vielleicht  ist  hier  auch  das  Quartier  für  die  durchziehenden  Gäste  zu 
suchen.    Südlich  des  Wohngebäudes  zieht  sich  auf  einer  Terassirung 


1)  Auf  Tafel  X  ist  irriger  Weise  der  östlich   vom  Hauptgebäude   A  bele- 
gene Bau  mit  B  statt  mit  D  bezeichnet. 
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des  Geländes  mit  Anschluss  an  die  Umfassungsmauer  eine  155  m 
lange,  70  cm  starke  Mauer  hin,  mit  einer  Zwischenabtheilung,  wo- 
durch zwei  grosse  Höfe  gebildet  sind,  in  welchen  drei  G ebäul feh- 
le ei  ten  (E,  K,  L)  standen.  Vielleicht  ward  hier  das  Zug-  und  Mast- 
vieh eingeschlossen. 

Vor  dem  vordersten  Hof  wurde  ein  thurmartiges  Gebäude (F) 
von  7,1  m  Seite  und  1  m  starken  Mauern  aufgedeckt.  Im  südlichen 
tiefer  gelegenen  Theil  des  Hofes  wurden  zunächst  der  Umfassungs- 
mauer zwei  interessante  Bauten  (H  u.  J)  aufgedeckt,  wovon  das 
eine  17  m  lange,  7  m  breite,  ein  Wohngebäude  mit  2  Gemächern, 
das  andere  IIV2  m  lange,  19  m  breite,  mit  3  Gemächern  ein  Bad 
war.  Letzteres  hat  auf  der  Westseite  zwei  nischenartige  Ausbauten, 
wovon  das  eine  halbrund,  und  auf  der  andern  Seite  einen  grösseren 
viereckigen  Anbau  von  372  m  Tiefe  und  2V2  m  Breite.  Letzteres  war 
reich  bemalt.  Der  Stuck  ruhte  auf  Dachziegelplatten,  mit  welchen  die 
Wand  bekleidet  war.  Beide  Gebäude  hatten  Heizeinrichtung.  Hier 
kamen  beim  Räumen  des  Schuttes  viele  Tuffsteine  zu  Tag,  worunter 
auch  keilförmig  bearbeitete,  die  von  den  Eiuwölbungen  der  Fenster  und 
Nischen  herrühren.  Zwei  Quellen  oder  Brunnen  liegen  in  diesem  Theil 
des  Hofareals,  wovon  die  eine  ummauert  war.  —  Ferner  steht  an  die 
westliche  Umfassungsmauer  angebaut  ein  grösseres  Gebäude  (M), 
29  m  lang,  10  m  breit  und  westlich  des  Hauptgebäudes  noch  ein  sol- 
ches (N)  mit  23:11,5m  langen  Umfassungsmauern,  endlich  wurde  vor 
demselben  zunächst  der  Böschung  der  Landstrasse,  welche  hier  den  Hof 
in  seiner  ganzen  Breite  durchzieht,  ein  Cementbodcn  biosgelegt. 

Ein  anderes  Gebäude  (R)  ist  durch  die  Anlage  einer  Kiesgrube 
abgetragen  worden.  Etwa  70  ra  von  der  östlichen  Umftissungsmauer 
entfernt,  also  ausserhalb  des  Hofes,  war  eine  kleine  rundliche,  dicht 
verwachsene  Erhebung,  und  es  zeigten  sich  hier  nach  einem  Grabver- 
such alsbald  die  Mauern  eines  viereckigen,  3,9  m  langen  und  3,6  m 
breiten  Gebäudds  (Q).  Im  Schutt  lag  ein  noch  gut  erhaltener  Altar 
von  80  cm  Höhe  und  40  cm  Breite  mit  der  deutlichen  Aufschrift: 

DIANA 

SACRWV 

M^AVREL 

HONORATvS 

PANCRATIVS 

VS-L    L-  M. 
Dianae  sacrum  M(arcus)  Aurel(ius)  Honoratus  Pancratius  v(otum) 

s(olvit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito). 
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Es  war  also  hier  ein  kleiner  Tempel  der  Diana.  Die  vereinzelte, 
ausserhalb  der  Umfassungsmauer  befindliche  Stellung  eines  kleinen 
Heiligthums  wurde  auch  bei  der  Villa  im  Hagenschiess  bei  Pforzheim 
beobachtet,  wo  man  in  ähnlicher  Lage  den  Untersatz  eines  Altares  fand. 

Der  Name  Pancratius  ist  selten  und  kommt  in  Mommsen's 
Inschriftenverzeichniss   nur   einmal  (C.  I.  L.  VIII  8993)  vor. 

Die  vollständige  Räumung  der  Gebäude  kann  erst  geschehen, 
wenn  der  Wald  abgeholzt  ist,  was  nach  der  Aussage  des  Fürstenber- 
gischen  Forst  Verwalters  Herrn  Ostner  inMesskirc  diesen  Winter  gesche- 
hen dürfte.  Dann  wäre  es  möglich  die  interessantesten  Gebäude  ganz  blos 
zu  legen  und  in  der  Weise  zu  conserviren  wie  die  Saalburg.  —  Dem 
durchlauchtigsten  Vater  des  regierenden  Fürsten  verdanken  wir  die 
Erhaltung  des  römischen  Bades  in  Hflfingen,  das  mit  einem  schützen- 
den Dach  versehen  wurde. 

Es  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  in  ähnlicher  Weise  der  Nach- 
welt auch  ein  Theil  der  römischen  Niederlassung  der  Altstatt  erhalten 
bleibt,  um  so  mehr,  da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  Vervollstän- 
digung der  Ausgrabungen  in  der  Altstatt  bereits  angeordnet  hat 
Unterzeichneter  wird  dieselben  im  nächsten  Sommer  vornehmen. 

Karlsruhe,  im  August  1882. 

Naeher,  Bau-Inspector. . 
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C.  Heidnische  and  cbristlicho  Trinkbecher  mit  eingeschlüTenen  Figuren. 
Hierzu  Taf.  III  n.  IV. 


Ad  die  in  Jftbrbuch  LXIX,  S.  49  ff.  bescliriebenen  Glasteller  mit 
eingescbliffenen  figörlicben  Darstellungen  reihen  sich  naturgemäss  die 
nacbfolgenden  Trinkbecber  an.  Der  in  meiner  Uebersicbt  der  römischen 
Gläser  der  Disch'schen  Sammlung,  Jahrb.  IJtXII,  S.  124,  bereits  erwähnte 
20Vs  cm  hohe  konisclie  Becher  ist  wohl  das  hervorragendste  Gefass 
dieser  Gattung.  Die  nachstehende  zur  Uebersicbt  dienende  kleine  Ab- 
bildnng ')  des  aufgerollten  Mantels  desselben  zeigt  die  aus  5  Personen 
gebildete  Darstellnng,  welche  grösser  und  charakteristischer  in  den  drei 
nebeneinander  gestellten  Ansichten  der  beigegebenen  photolithograpbi- 
Bchen  Tafel^m  hervortreten. 


1)  Diese  iit  durch  direkte  Uebertragung  der  Zeichntxaff  auf  den  Holzstoclc 
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Man  ist  bei  einer  ersten  oberflächlichen  Betrachtung  nicht  abge- 
neigt, an  die  Veranschaulichung  eines  römischen  Wirthshauses,  an  eine 
Genre-Scene  vor  einem  solchen  zu  denken,  vielleicht  an  dem  damals  schon 
rebenreichen  Rheinstrom  oder  der  lieblichen  Mosel,  denn  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Scenerie  scheint  ja  das  Haus  einer  Taberna  vinaria 
zu  bilden.  Vor  derselben  sitzt  die  Besitzerin  und  ladet  die  neben  ihr 
ruhende  Person  zum  Eintritt  ins  Haus  ein,  um  den  Wein  zu  ge- 
niessen,  den  zwei  Eroten  herbeiholen  und  ein  Ephebe  ihr  eingiesst. 
Diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Autfassung  wird  aber  sofort  durch 
die  Wahrnehmung  als  unzulässig  wieder  beseitigt,  dass  eine  Veran- 
schaulichung römischen  Wirthshausbesuchcs  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
und  gar  vornehme  Dame  —  denn  nur  an  eine  solche  zu  denken  ge- 
stattet der  emporwallende  Schleier  —  beschränken  würde.  Selbst  wenn 
wir  davon  absehen,  dass  überhaupt  das  gesellschaftliche  Ansehen  rö- 
mischer Tabernen  niemals  dahin  gelangte,  um  darin  den  Verkehr  des 
achtbareren  Theiles  der  weiblichen  Gesellschaft  zuzulassen '). 

Jedenfalls  ist  der  Vorgang  der  Trinkscene,dieuns  der  römische  Künst- 
ler auf  diesem  Glase  darstellte,  ein  ungewöhnlicher,  dem  meines  Wissens 
Analogien  nicht  zur  Seite  stehen,  und  ich  würde  mich  demselben  gegenüber 
rathlos  befinden,  wenn  nicht  die  archäologische  Wahrnehmung  eines 
scheinbar  geringfügigen  Umstandes  die  künstlerische  Absicht  errathen 
liesse.  Fassen  wir  die  fünf  Figuren  unseres  Bildes  schärfer  ins  Auge, 
so  sehen  wir  dieselben  sich  naturgcmäss  in  drei  Gruppen  theilen. 

Den  Mittelpunkt  bildet  die  vor  ihrem  Hause  auf  einem  kleinen 
Hügel,  etwa  einer  Kasenbank  ruhende  Besitzerin  desselben.  Links  vom 
Beschauer  schliessen  sich  als  zweite  Gruppe  zwei  geflügelte  Eroten  an, 
welche  eben  im  Begriff*e  sind,  ein  grosses  Weingefäss  aufzuheben  und 
hinweg  zu  tragen,  während  rechts  als  dritte  Gruppe  ein  Ephebe  er- 
scheint, der  aus  hoch  emporgehaltenem  Trinkhorn  der  neben  der  Herrin 
des  Hauses  sitzenden  Dame  einen  Trunk  in  den  dargehaltenen  Becher 
in  fast  feierlicher  Weise  credenzt.    Das  ist  nicht  die  gewöhnliche  tag- 


im  sog.  Spiegelbilde  dargestellt,  wodurch  alles,  was  auf  ihr  rechts  auf  dem  Glase 
links  erscheint. 

1)  Wenn  auch  Zell,  Ferienschriften  (Freiburg  1826)  I,  5  flf.  in  dieser  Auf- 
fassung zu  weit  geht,  so  hat  sich  doch  niemals  das  römische  Wirthshauslehen 
zu  einem  so  anständigen  Verkehr  entwickelt,  dass  eine  Theilnahme  an  demsel- 
ben für  die  anständige  Damenwelt  möglich  gewesen  wäre.  Die  Gastfreundschaft 
machte  das  Wirthshauslehen  für  die  höheren  Stände  überflüssig.  Vgl.  Gallus. 
2.  Aufl.  III,  S.  16  ff. 
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tägliche  Art  des  Einschenkens  in  der  Tabema,  sondern  eine  auszeichnen- 
dere  Weise  der  Bewirthung.  Und  um  diesen  einen  Trunk  einer  Dame  zu 
spenden,  bedurfte  es  gewiss  nicht  der  Beschaffung  des  grossen  Kübels 
Wein,  den  die  Eroten  herbeiholen.  Nun  ist  es  aber  gerade  die  beson- 
dere Form  dieses  Weingefässes,  welches  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht  und  in  dieser  den  Schlüssel  gewährt  zum  klaren  Einblick  in  das, 
was  vor  unseren  Augen  vorgeht.  Als  römische  Weingefässe  betrachten 
wir  gewöhnlich  die  nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufenden,  oben  mit 
einem  engen,  leicht  zum  Verschluss  sich  eignenden  Halse  endenden  doppelt 
gehenkelten  Amphoren,  wie  man  ausser  den  später  erst  in  allgemeinen 
Gebrauch  kommenden  Holzfässern  dieselben  in  pompejanischen  Vinarien 
und  auf  mannigfaltigen  Darstellungen  sieht  und  bei  uns  überall  in 
römischen  Wohnungen  findet.  Auch  als  Aushängeschild  zeigt  uns  ein 
Wirthshaus  in  Pompeji  eine  von  zwei  Männern  an  einer  über  die 
Schulter  gelegten  Tragstange  herbeigeholte  Amphora  dieser  Art. 

Von  ganz  abweichender  Form  ist  nun  das  Weingefäss,  das  unsere 
beiden  Eroten  hinweg  zu  tragen  sich  bereit  machen.  Es  ist  eine  grosse 
kürbisähnliche  Urne,  die  im  Gegensatz  zum  engen  Hals  der  Amphora 
eine  weite  Oeffnung  zeigt.  Möglichste  Absperrung  der  hinzutretenden  Luft, 
wie  bei  der  Amphora,  war  hier  also  nicht  gewollt  und  eine  längere  Aufbe- 
wahrung des  Weines  in  diesem  Gefäss  deshalb  nicht  beabsichtigt.  Gefässe 
dieser  Form  und  Grösse  nennen  die  römischen  Schriftsteller  Dolien  ^). 
Sie  werden  ausdrücklich  als  solche  Geschirre  bezeichnet,  in  denen  man 
den  eben  gekelterten  jungen  Wein  unverschlossen  so  lange  in  der 
cella  vinaria  auf  bewahrte  2),  bis  er  flaschenreif  wurde,  um  ihn  alsdann 
in  die  Amphoren  umzufüllen^).  In  diesen  wurde  er  durch  eingepichte 
runde  Bleiplatten  von  der  Form  und  Grösse  der  OeflFnung*)  verschlossen 
und  dann  in  das  oberste  Stockwerk  des  Hauses  getragen,  damit  er  dort 
in  den  aufsteigenden  Rauch  des  Heerdes  gelange.  Dem  Rauch  schrieb 
man  die  Wirkung  zu,  den  Wein  milder  zu  machen*). 


1)  Varro  R.  R.  III,  15.  2.  Columella  XII,  4.  5 ;  6,  1.  Cic.  Brutus  83.  288. 

2)  Seneca  Ep.  36,  3.  Procul.  Dig,  33.  6,  15.  Horaz,  Epod.  2,  47. 

3)  Vgl.  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  II,  S.  445.  627. 

4)  Aus'm  Weerth,  Verschlussdeckel  röm.  Gefässe,  Jahrb.  LXVI,  S.  95. 
Vgl.  auch  Marquardt,  Privatleben  II,  S.  445. 

5)  Horaz,  Oden  III,  8.  9.  Columella  I,  6,  20.  Mitunter  verdarb  allerdings 
gerade  dieses  Aufbewahren  im  Rauch  den  Geschmack  des  Weines:  MartialX,36. 
Plinius  N.  H.  14,  68.    Marquardt  II,  S.  441  ff. 


./ 
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Ein  solches  zur  Aufnahme  des  eben  gekelterten  Weines  bestimm- 
tes Dolium,  schwer  gefüllt  itiit  Rebensaft,  tritt  uns  offenbar  auf  dem 
Glasbecher  entgegen. 

Es  bedarf  nur  der  Erinnerung,  dass  wir  aus  Zeugnissen  wissen, 
wie  gross  diese  Dolien  oft  waren,  um  wahrzunehmen,  dass  die  beiden 
Eroten  gleichsam  einen  Anlauf  nehmen  müssen,  um  das  schwere  Ge- 
fäss  a  tempo  aufzuheben. 

Unsere  Phantasie  muss  nach  Gewinnung  dieses  festen  Ausgangs- 
punktes als  vorausgegangene  Handlung  sich  die  Weinlese  der  reifen 
Trauben  und  ihre  Keltcrung  —  die  wir  auf  Reliefs,  Gemälden,  Gläsern 
und  in  zwei  neuen  Beispielen,  die  weiterhin  folgen,  häufig  dargestellt 
sehen  —  ergänzend  hinzu  denken*). 

Kehren  wir  zu  unseren  beiden  Kiefern  zurück  und  begleiten  wir 
dieselben  auf  dem  Transport  des  gewonnenen  neuen  Weines  zu  dem 
Ort,  wohin  er  gebracht  werden  soll,  so  sind  wir  nicht  zweifelhaft  beim 
Anblick  des  nebenan  stehenden  Gebäudes  mit  der  grossen  Bogenthür 
im  Erdgeschoss,  dass  durch  diese  die  Dolien  in  die  cella  vinaria  ge- 
langen sollen.  Ja  der  thurniähnliche  Hociibau  mit  seinen  drei  Etagen 
erklärt  als  Weinlager  in  einer  vinea  von  selbst  seinen  sonst  auffälligen 
Höhencharakter*),  sobald  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  der  Wein,  so- 
bald er  im  Kellergeschosse  in  den  offenen  Dolien  ausgegohren  hat  und 

in  die  verschlossenen  Amphoren  umgefüllt  ist,   darum    in  den  oberen 

« 

Etagen  aufgestellt  wird,  um  den  Rauch  des  unterhalb  aufgestellten 
Heerdes  aufzufangen. 

Die  über  dem  kellcrartigen  Souterrain  sich  erhebenden  drei  oder 
gar  vier  Stockwerke  lassen  nach  der  Verschicdennrtigkeit  der  Höhe 
auch  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Zweckbestimmung  einigermassen 
erkennen. 

Das  oi-ste  Stockwerk  ist  von  doppelter  Höhe,  wie  die  andern  und 
durch  ein  grosses  Fenster,  hergestellt  durch  ein  rautenförmig  überein- 
ander gelegtes  Rahmwerk,   ausgezeichnet.    Offenbar  befindet  sich  hier 


1)  Guhl  u.  Koncr,  Leben  der  Griechen  und  Römer.  5.  Aufl.  S.  594.  Arch. 
Ztg.  XXXV,  Taf.  13. 

2)  In  den  Städten,  besonders  in  Rom,  hatten  die  Häuser  in  der  späteren 
Zeit  allerdings  eine  ganz  bedeutende  Höhe  (Marquardt,  Privatleben  I,  S.  216). 
Schon  Augustus  sah  sich  gonöthi^t,  als  Maximum  der  Höhe  70  Fuss  zu  bestim- 
men, was  Trajan  noch  auf  CO  herabsetzte  (Marquardt,  Staatsverwaltung  II,  S.  121). 
Aber  auf  dem  Lvindo  lag  eigentlich    kein  Grund   vor,   so  in  die  Höhe  zu  bauen. 


>    ^ 
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der  einzige  und  grosse  Wohnraum  mit  dem  Rauch  erzeugenden  Heerde. 
Auch  das  zweite  Stockwerk  dürfte  noch  wohnlichen  Zwecken  dienen, 
wie  die  beiden  kleinen  viereckigen  Fenster  vermuthen  lassen. 

Hier  mögen  sich  die  Schlafräume  der  verwaltenden  Personen  be- 
finden. Auf  diese  Bestimmung  der  beiden  ersten  Etagen  deuten  auch 
die  um  dieselben  in  der  Höhe  der  Bodenfläche  laufenden  äusseren  Ga- 
lerien, deren  Heraustreten  aus  der  Baulinie  freilich  dem  Künstler  wie- 
derzugeben nicht  gelungen  ist,  so  dass  die  beiden  Galerien  den  Ein- 
druck machen,  als  seien  sie  niedrige  Zwischengeschosse,  üeber  den 
ersten  gleich  hohen  Etagen  folgen  zwei  halb  so  hohe  Bodenräume  für 
die  Aufbewahrung  der  Amphoren.  Ihre  Wände  zeigen  durch  kleine 
Pfeiler  gelrennte  offene  Lucken,  welche  vielleicht  dazu  bestimmt  waren, 
den  emporsteigenden  Rauch  hinauszulassen. 

Ohne  Zweifel  freut  sich  die  Besitzerin  eines  guten  Herbstes,  da 
sie  einem  Epheben  gebietet,  der  neben  ihr,  wie  sie  selbst,  auf  einer  Rasenbank 
im  Freien  sitzenden  Gastfreundin  den  gewonnenen  Wein  zu  credenzen 
und,  auf  das  Haus  zeigend,  dessen  Fülle  an  edlem  Rebensaft  scheint 
andeuten  zu  wollen.  Festlich,  wie  der  Tag  der  Erndte  an  sich  ist, 
soll  aber  auch  der  angekommene  Besuch  aufgenommen  werden. 

Am  Hause  befinden  sich  seitlich  Stangen,  von  denen  Guirlanden 
oberwärts  die  ganze  Scenerie  rundum  schmücken.  Die  erotischen  Küfer, 
wie  der  credenzende  Ephebe  tragen  Schärpen  um  die  Schulter  und 
Letzterer  erhebt,  wie  bereits  hervorgehoben,  mit  besonderer  Feierlich- 
keit das  Rhyton,  um  den  Trunk  des  Willkommens  darzubringen.  Ob  die 
oberwärts  im  freien  Raum  befindlichen  Andeutungen  von  Gebäuden  —  wie 
solche  sich  auf  den  allerdings  viel  älteren  unteritalischen  Vasen  befinden 
auf  die  Nähe  einer  Stadt  oder  gar  einer  bestimmten  Lokalität  hindeuten 
sollen,  ob  die  unter  der  Last  ihrer  Früchte  sich  beugende  Palme  den 
Orient  symbolisirt,  müssen  wir  freilich  unentschieden  lassen. 

Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  das  Glas  jedenfalls  weder  in  einer 
orientalischen  noch  italischen  Fabrik  entstanden.  Denn  in  Italien  fin- 
det man  Gläser  solchen  eigenthümlichen  rohen  Schliffs,  der  sich  durch 
diese  wunderliche  rautenförmige  Gestalt  der  Augen,  jene  Strichparthien, 
wie  sie  verwendet  sind,  um  Hände  und  Haare  wiederzugeben,  ebenso 
wenig,  wie  man  sie  am  Rhein  in  Köln,  Bonn,  Strassburg  u.  s.  w.  zu 
einem  Dutzend  aufzählen  kann.  Es  sind  Erzeugnisse  der  Provinzial- 
fabriken,  deren  Darstellungen  aus  verworrenen  mythologischen  Erinne- 
rungen corrumpirt  sind  und  bei  deren  Herstellung  sich  die  gewohnte 
Sicherheit  technischer  Geschicklichkeit  bereits  verloren  hatte. 


f'/»>.v:h<rr  f/j,'  'J'rffj  lU'J*;  »jfj'l  vi«;!Ieicht  *h*:'lTe'=e  aas  freier  Hand 

Afi  <•;?>  '.<;/i)Irf;flxl;r-.  'J.  h.  hu  fiuh  bürsteüuni-'.  ö:e  im  Weioge- 
iirj.;-.  #li<i  ..o\iif\'.i'.ii  tU-*,  \('A\>.t',\xv4yi\  \j{uf'Uz  -vriibolisiren  soll,  glaube  ich 
i'hm^.u  'A^uii/,    v/i^,  iifi<:rhaujit.  uu  (i\u(:u  nivtholo^^ischen  Vorwurf. 

Wir  \it'Uw\t'.u  HU ,  h'AK'\k\i  vor  oiri'if  Genre-Scene  des  Weinbergs. 
lui'VA  \ut\i*rt'  \itutU-u  K'it'Ji'T  ^^'flil^^cjlt  .sin<i,  darf  dabei  nicht  irre  machen. 
<i<'fliip;i'lu«  Kro!<'»  ;il .  Ilan'lwirrkr'r  sind  nicht  unj^ewöhnlich 'j.  Derar- 
liK<-  liijn-.ih*Mi',rh('  (iinMlr|iin;{<Mi  aus  mythologischen  Vorgängen  in 
Hrvut*u  tU';\  tiij/hrh«Mi  Ii«4ii'nH  und  s|*eciell  Verwandhing  von  Eroten  und 
ni'iiii'M  in  WiiiziT,  :i«'.lu'ri  wir  virlfjiltit^  in  pompejanischen  Bildern  — 
)rli  will  nur  nn  ilus  durch  .s(*iiu;  künstlerische  Ausführung  nach  der 
roiflfinfl  yiw*  lirrülimlr.li*  (ilasgcfHss  des  Altertliums  aus  Pompeji er- 
inniM'h,  wn  in  wciHicn  l{elieffi;^uren  auf  blauem  Grunde  uns  eine 
idiiiliMirtn  Wcinhvin  V(ir^^<*fülir(.  wird'*';. 

lind  wenn  wir  uiineiimiMi,  dass  unser  Glas  im  Bereich  rheinischer 
AniirhiiuunK  und  iMihrikiition  (Mitstanden  ist,  so  bezeigen  uns  viele 
aliidu'lir  hrnkniiilcr  d(*r  helgisdien  Trovinz,  welche  wir  aus  den 
NVn ken  vnn  WdlluMni")  und  l*rat*)  und  in  den  Neumagener  Stein- 
rollrf .  kiMiuen  Umikm),  du>s  die  niniisch«'  Kunst  diesseits  der  Alpen  da- 
mals dio  Kirlilunv.,  Semen  des  til^^lichen  Lebens  zu  veranschaulichen 
Koiailn  so  Kenreluil'l  verfolgte,  wie  wir  derselben  in  gleicher  Tendenz 
In  IN»nnM\n  iM'KegntM». 

Nur  diw  ome  koimte  man  treiben  die  Auffassung  eines  ,rörai- 
ueheu  lieurt'lMldes"  oinwtMiden,  ob  die  Oarslellung  auf  unserem 
GlaNe  nirh!  durrli  die  Verwandlung  der  Win/.or  in  Kröten  so  sehr  der 
^•(Murinen  Wnkbehkeit  enirUvkl  sei,  dass  auch  ilie  beiden  Krauen  nicht 
al;  steiMii'he.  Non»lern  aN  GoU innen  aniiesehon  worden  miissten.  Eine 
e./.onll'iho  niMludoiiisvhe  Si*ene  ist  j;e\\.ss  uiohc  darijestelU.  Hio  Möf- 
h\'hke:{  aber»   da^s    anoh   d.o  Krauen  Gv«:i.::non  seien,   wird  durch  die 


l^  r.i".\"  \*.    l»\'vU".'    .■x'."..'\i*:\    K'lv.-'i    V/*.  4.  >.  0  ;:    *.  '.^      V^:'.  0::o    Ja*:i*j. 
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Tracbt  der  einen,  welcher  der  ungeflügelte  Erot  den  Trunk  credenzt, 
alierdings  berechtigt.  Es  scheint,  als  sei  ihr  linkes  Bein,  sowie  der 
Leib  unbekleidet  D&s  würde  uns  zwingen,  an  eine  Guttin  zu  denken. 
Und  welche  könnte  in  der  Nähe  der  Erotea  passender  sein  als  Aphro- 
dite selber.  Vor  allem  erinnert  der  aus  ihrer  rechten  Hand  empor- 
walleade  Schleier  und  der  Gdrtel  an  ihre  Tracht,  ersterer  ganz  beson- 
ders auf  späteren  Denkmälern').  Aber  ebenso  zweifelhaft,  wie  die 
Deutung  dieser  Figur  auf  die  Liehesgöttin  bleibt,  würde  es  übciülissige 
Mflhe  sein,  der  zweiten  Gestalt  einen  Namen  beizulegen.  Es  muss  uns 
genügen  zu  wissen,  dass  wir  hier  ein  Bild  der  Weinlese  vor  uns  haben, 
idealisirt  dadurch,  dass  die  Theilnehmer  nicht  gewöhnliche  Sterbliche 
sind,  sondern  dem  Götterkreise  angehören  oder  nahe  stehen. 

Aus  rheinischen  Funden  können  wir  die  bekannten  Beispiele  fQr 
solche  noch  durch  das   nachstehende   Fragment   eines  Trinkbecherä 


vermehren,  der  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn    befindlich   aus  einem 
1)  Das  letzte  mir  bekannte  Beispiel   einer  Tenus-Dsratetlnug  mit  empor- 
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Grabe  zu  Rheindorf  bei  Opladen  stammen  soll  und  auch  in  technischer 
Beziehung  an  diese  Stelle  gehört,  weil  seine  Darstellungen  in  ähnlicher 
Weise  eingeschnitten  sind. 

Um  den  runden  in  gleicher  Grösse  wiedergegebenen  Becher  läuft 
ein  breites  Band,  in  welchem  sich,  dem  Schwung  der  Wellenlinien  fol- 
gend, schematisirte  Weinranken  ziehen,  von  denen  herab  in  jedem 
Bogen  eine  übermächtig  grosse  Traube  hängt.  In  symbolischer  Ab- 
wechselung befindet  sich  in  vier  Bogen  auf  den  Ranken  sitzend  je  ein 
Vogel,  zweimal  eine  Eule  und  zweimal  ein  dem  Geschlechte  der  Dros- 
seln ähnlicher  Weinbergsvogel,  in  den  andern  vier  Bogen  trauben- 
schneidende Knaben.  Leider  ist  nur  einer  derselben  vollständig 
erhalten.  Darnach  erscheinen  die  hier  dargestellten  Winzer  als 
nackte,  mit  kleinen  Flügeln  versehene  Knaben,  die  mit  einem  grossen 
breiten  Messer  Trauben  abschneiden,  um  damit  die  vor  ihnen  stehen- 
den Körbe  zu  füllen.  Die  um  den  oberen  Rand  des  Bechers  eingeritzte 
Inschrift 

MERVEIFA   VIVAS   TVIS 

erinnert  an  die  bekannte  christliche  Formel,  den  barbarischen  Namen 
merveifa  finde  ich  jedoch  anderswo  nicht.  Verwandt  klingt  in  der  Auf- 
schrift des  spätrömischen  Goldringes  von  Jülich  0 

MARFINIANVS   VIVAS 

die  Stammsilbe  des  Namens. 

Die  Arbeit  erscheint  äusserst  roh,  die  Trauben,  durch  unzusammen- 
hängende unförmliche  Beeren  dargestellt,  zeigen,  dass  der  Schleifer  mit 
unvollkommenen  Instrumenten  arbeitete  und  sein  Material  nicht  be- 
wältigte. 

Für  beide  Gläser  bin  ich  nicht  abgeneigt,  an  christliche  Bezie- 
hungen mindestens  in  sofern  zu  glauben,  als  sie  christlicher  Zeit,  dem 
5.  Jahrhundert  angehören. 

Es  bedarf  bei  der  allgemeinen  geläufigen  Kenntniss  des  Weines 
als  christlichen  Symbols  nicht  der  vergleichenden  Aufzählung  christ- 
licher Kunstwerke,  wie  mannigfache  Sarcophage  und  Wandmalereien 
sie  darbieten.  Nur  daran  will  ich  erinnern,  dass  auch  die  trauben- 
lesenden Genien   in  den  Deckenmalereien  der  Katacombe  Domitella*) 


wallendem  Schleier   aus   barbarischer  Zeit   gewährt  eines  der  6  Elfenbeinrcliefs 
der  Kanzel  im  Münster  zu  Aachen. 

1)  Vgl.  Jahrbuch  LXXIII,  S.  86  Anm. 

2)  Kraus,  Roma  Sotterranea.  2.  Aufl.  S.  79. 
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in  Rom  der  Flügel  nicht  entbehren.  Ebenso  ist  es  mit  der  Weinlese 
auf  dem  grossen  Sarcophag  im  lateranensischen  Museum  ^);  die  eifrig 
pflückenden  putti  sind  hier  sämmtlich  geflügelt*). 

Als  in  den  Kreis  dieser  Darstellungen  gehörig  und  dieselben  er- 
weiternd darf  auch  die  am  Kopf  dieser  Abhandlung  in  doppelter  Grösse 
im  Holzschnitt  wiedergegebene  Gemme  gelten.  Es  ist  ein  Cameol, 
dem  Bonner  Provinzial-Museum  gehörig,  auf  dem  wir  zwei  Trauben 
herbeitragende  Winzer  erblicken,  welche  an  einer  Tragstange  ein  Ge- 
fäss  mit  Trauben  herbeibringen  und  auch  solche  in  den  Händen  tragen. 
Sie  langen  eben  an  einer  grossen  Kufe  an,  in  der  ein  aufgeschürzter 
Knabe  sowohl  mit  einem  vorgehaltenen  Stösser  wie*  mit  den  Füssen 
die  Trauben  einstösst*).  Aus  dem  geöflFneten  Spunde  fliesst  der  Most  in 
eine  vorgestellte  Bütte  (cupa).  Ein  nebenan  liegendes  Fass  scheint 
schon  gefüllt  zu  sein. 

Das  wunderlichste  dieser  barbarischen  Gläser  befindet  sich  im 
Kölner  Wallraffschen  Museum.  Es  ist  ein  kleiner  sehr  beschädigter 
kugelförmiger  Becher  von  weissem  Glas  der  gleichen  Grösse  und  Ge- 
stalt, wie  ihn  unsere  Abbildung  auf  Taf.  VI  wiedergibt*). 

Es  würde  schwer  sein,  die  Darstellung  auf  einen  bestimmten 
Mythus  zu  deuten  ohne  die  Hülfe  der  beigeschriebenen  Namen: 


YnePMHC 
T  PA 


nOGOC 


AYMreY 
c 

Hypermnestra  und  Lynkeus  führen  uns  auf  die  Danaiden- 
sage.  Die  Erzählung,  welche  allbekannt  isf^),  meldete,  dass  Da- 
naos,  von  seinem  Bruder  Aigyptos  aus  Aegypten  vertrieben,  in  Argos 
Schutz  und  ein  neues  Reich  gefunden  habe.  Doch  auch  dorthin  folgte 
ihm  der  Bruder  mit  seinen  fünfzig  Söhnen,  und  verlangte  für  diese  die 
fünfzig  Danaiden  zu  Gemahlinnen.    Danaos  willigte  scheinbar  ein ;  das 


1)  Abgebildet  bei  Garrucci  und  in  der  Simelli'schen  PhotographieD-Samml. 
pag.  8,  Nr.  7  {IW)). 

2)  Vgl.  die  ähnliche  Darstellung  auf  dem  Sarkophag  der  h.  Constan- 
tia  im  Vatican.  Agincourt,  Sc.  Taf.  VII,  2;  des  Juuius  Bassus  ebcnd.  Taf.  VII, 
7  n.  11. 

3)  Vgl.  Heibig,  Wandgemälde.  (Leipz.  1868)  Nr.  438  u.  39. 

4)  Im  Kölner   Museum    bat   das  Glas  die  Nummer  106.     Es  stammt  nach 
gefl.    Mittheilung   des  Herrn  Conseryntors  Nissen    aus   der  Stiftung  de  NoeTs 
und  ist  seit  1851  im  Museum. 

5)  Aeschylus  YxfT^Jf^,  Pausanias  II,  19.  Apollodor  2,  1,  5,  2.  Hygin 
fab.  273.  170.  Horaz,  Od.  III,  11,  25  ff.  Ovid,  Heroid.  14  u.  a.  Vgl.  auch  0. 
Jahn  in  diesen  Jahrbb.  IX,  S.  122  ff. 
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Loos  bestimmte  die  Paare.  Aber  in  der  Hochzeitsnacht  brachten  die 
Danaiden  auf  Befehl  des  Vaters  und  mit  Schwertern,  die  er  ihnen  dazu 
gegeben  hatte,  die  ihnen  aufgedrungenen  Männer  um,  eine  einzige^ 
Hypermnestra,  ausgenommen,  welche  des  Lynkeus  schonte,  sei  es  aus 
Liebe,  sei  es  aus  Abscheu  vor  dem  Mord,  oder  welche  Gründe  sonst 
angegeben  werden.  Lynkeus  entfloh,  Danaos  kerkerte  die  ungehorsame 
Tochter  ein,  bis  ein  öffentliches  Gericht  sie  freisprach,  worauf  sie,  end- 
lich dauernd  mit  Lynkeus'  vereinigt,  die  Stammmuttcr  des  argivischen 
Herrscherhauses  wurde.  Wie  diese  endliche  Vereinigung  geschehen, 
darüber  schwankt  die  üeberlieferung:  bald  soll  Lynkeus  sich  mit  Da- 
naos ausgesöhnt,  bald  an  ihm  und  den  Töchtern  Blutrache  geübt  haben. 
Der  Tragiker  Theodektes  hatte  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung 
0.  MüUer'sO  erzählt,  wie  Hypermnestra  von  Lynkeus  einen  Sohn  Abas 
geboren,  wie  Danaos  dies  entdeckt,  und  dann  den  Lynkeus  (oder  Abas?) 
habe  tödten  lassen  wollen,  aber  selbst  dabei  umgekommen  sei. 

Es  hält  schwer,  aus  allen  diesen  Ueberlieferungen  auch  nur  einen 
Moment  herauszufinden,  welcher  in  bestimmter  Weise  unserer  Darstel- 
lung entspräche.  Dieselbe  gehört  einer  späten  Zeit  an;  das  beweist 
nicht  nur  der  Stil,  es  beweisen  auch  die  Inschriften,  und  wenn  auch  für 
die  Auslassung  des  Nm^YTraQ/itvf^aTQa  anderweitige  Analogien  zu  Gebote 
stehen  ^),  so  ist  doch  die  Schreibung  des  Namens  ^vyxevg  statt  mit  FK 
mit  NF  (wobei  das  N  noch  eine  verkehrte  Form  hat)  eine  ganz  ver- 
einzelte Abnormität^).  Darstellungen  mythologischer  Vorgänge  aus  so 
sputer  Zeit  aber  sind  selbstverständlich  nicht  mehr  aus  dem  vollen  und 
lebendigen  Wissen  der  Künstler  hervorgegangen,  sondern  Nachahmungen 
älterer  und  oft  missverstandener  Vorbilder;  wie  ja  auch  die  von  Welcker 
in  diesen  Jahrbüchern  pnblicirte  Prometheus-Schale*)  offenbar  ein  solches 
missverstandenes  Um-  und  Nachbild  ist. 

Lynkeus,  namentlich  bezeugt,  nackt  bis  auf  ein  kleines  Gewand- 


1)  De  Lynceis.  Vgl.  Welcker,  Die  griechischen  Tragödien  S.  1076  ff. 
Bonner  Jahrb.  IX  S.  124. 

2)  Vgl.  Fr.  Ritschi,  Kleine  Schriften  H,  S.  497  f.  517  f. 

3)  J.  Kamp,  Die  epigraphischen  Anticaglien  in  Köln  S.  16,  199,  vergleicht 
die  Schreibung  ^fovyti'og.  Dass  vy  für  yy  eintritt,  ist  ganz  gewöhnlich  und  findet 
sich  —  wie  mir  Herr  Dr.  Paul  Wolters  freundlichst  mittheilte  —  in  Inschriften 
und  alten  Handschriften  oft,  aber  hier  ist  für  yx,  wofür  wohl  rx  hätte  geschrieben 
werden  können,  yy  gesetzt:  ein  ganz  anderer  Fall. 

4)  Jahrbüclier  XXVIII,  54  f.  =  Welcker,  Alte  Denkmäler  V,  S.  185  f. 
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stuck,  das  um  den  linken  Arm  geschlagen  ist,  und  ein  anderes,  das 
vom  Rücken  her  über  den  linken  Oberschenkel  fällt,  eilt  nach  rechts. 
Ihm  folgt  eine  Gestalt,  bekleidet  mit  einem  kurzen  Gewand  und  einem 
Mantel,  der  in  mannigfachen  Windungen  emporflattert  und  hinterwärts 
bis  zur  Erde  herabhängt;  in  der  Rechten  trägt  sie  ein  Schwert.  Wir 
glauben  es  kaum,  aber  der  Name  belehrt  uns,  dass  diese  Gestalt  Hy- 
permnestra  sei.  Es  würde  schwer  fallen,  in  Tracht  und  Körperbildung 
etwas  ganz  bestimmt  weibliches  an  ihr  zu  finden :  höchstens  das  reiche 
Haar,  von  dem  einige  Locken  herabhängen  und  den  unteren  Theil  des 
Mantels  könnte  man  anführen.  Besonders  störend  und  fast  unglaub- 
lich erscheint  ausser  allem  diesem,  dass  ein  Mann  vor  einem  Mädchen 
so  davonlaufen  sollte  ^). 

Auf  die  beiden  Gestalten  zu  kommt  eine  geflügelte  Knabengestalt, 
ganz  wie  Eros  gebildet;  aber  es  ist  nicht  dieser,  wie  uns  die  Beischrift 
lehrt,  sondern  sein  Genosse  Iloy^og^  die  personificirte  Liebessehnsucht. 
Dass  die  Thüre,  welche  hinter  Pothos  erscheint,  Ziel  des  Laufes  ist, 
zeigt  die  Vorwärtsbewegung  der  Figuren  auf  diese  hin. 

Um  diese  räthselhafte  Darstellung  zu  deuten,  gibt  es  nur  zwei 
Wege.  Entweder  wir  halten  fest  an  der  durchweg  männlichen  Er- 
scheinung wieder  Rolle  der  sog.  Hypermncstra ;  dann  ist  der  Name  falsch, 
die  Darstellung  war  also  früher  umfangreicher  und  bei  der  Verkürzung 
ist  die  unrichtige  Figur  mit  diesem  Namen  zusammengefügt  worden. 
Der  richtige  Name  für  den  Verfolger  könnte  dann  (nach  dem  von  Jahn 
in  Jahrbuch  IX,  S.  122  ff.  Auseinandergesetzten)  nur  Danaos  sein.  In  die- 
sem Falle  aber  wäre  wieder  Pothos  so  gut  wie  unerklärlich  und  könnte  seine 
Existenz  nur  einer  grossen  Verwirrung  der  Vorstellungen  verdanken. 
Oder  andererseits  wir  halten  die  beigeschriebenen  Namen  für  die  rich- 
tigen Bezeichnungen  der  Personen,  dann  befinden  wir  uns  in  dem  Mo- 
mente, der  die  Lösung  des  tragischen  Confliktes  darstellt.  Hyperm- 
nestra,  welche,  wie  das  nicht  auf  Lynkeus  gerichtete,  sondern  empor- 
gehaltene Schwert  zeigt,  kurz  vorher  noch  im  Begriffe  war,  den  Letz- 
teren zu  tödten,  wird  durch  das  die  Liebessehnsucht  anfachende  Erschei- 
nen des  Pothos  plötzlich  anderen  Sinnes  und  folgt  nun,  von  Zuneigung 
erfüllt,  mit  dem  von  Staunen  erfassten  Freier  dem  Beide  auffordern- 
den und  leitenden  Pothos  zu  der  offenen  Thüre  des  Brautgemaches. 


1)  Das  hat  auch  wohl  Kamp  bewogen,  in  seiner  Beschreibung  Hyperm- 
nestra  von  Lynkeus  verfolgen  zu  lassen.  Aber  dem  widerspricht  die  Stellung 
der  Namen  und  die  Körperbildung  der  fliehenden  Person. 
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Die  Arbeit  des  Glases  ist  zaghaft  und  von  ungeschickter  Aas- 
führung; nicht  einmal  das  einfache  Ornament  der  Spirallinien,  welches 
oben  die  Darstellung  abschliesst,  ist  korrekt,  sondern  mit  unsicherer 
Hand  in  dünnen  Linien  nothdürftig  hergestellt.  Ofifenbar  wurden  dieses 
Ornament  und  die  einzelnen  Verzierungen  durch  Handarbeit  einge- 
rissen, während  die  tieferen  Parthien  der  Figuren  mit  dem  Rade  gear- 
beitet sind.  An  den  nackten  Armen  und  Beinen  aller  drei  Figuren 
erblickt  man  Ringe,  die  theilweise  als  Armbänder  und  Beinringe,  theil- 
weise  als  Andeutung  der  Muskulatur  angesehen  werden  können  ')• 

E.  aus'm  Weerth. 


6.    Funde  von  Eisenberg  =  Rufiana. 

1.  Ein  römischer  Votivstein. 


Hierzu  Taf.  II 2. 


Eisenberg  an  der  Eis,  mehrere  Meilen  westlich  von  Worms  an 
der  Römerstrasse  gelegen,  die  von  Trier  über  den  Hunsrück  zur  Blies 
und  welter  längs  der  grossen  Senkung  bei  Kaiserslautern  über  den 
Schorlenberg  zur  Eis  (Isa)  führte,  ersclieint  nach  den  letzten  Unter- 
suchungen nunmehr  als  ein  Ort  von  hoher  Bedeutung  für  die  römische 
Periode.  Darauf  deuten  die  mächtigen  Halden  mit  Eisen-  und  Kupfer- 
schlackcn,  welche  sich  unter  dem  Humus  4  —  5  m  hoch  längs  der  Eis 
hinziehen,  darauf  die  Trockenöfen  für  Thongefässe,  welche  sich  vor 
mehreren  Jahren  auf  der  „Hochstätt"  südlich  der  Eis  vorfanden, 
darauf  endlich  die  Reihe  römischer  Eisenschmelzöfen,  welche  letzten 
Herbst   an   das   Tageslicht   kam.     Die   Bedeutung  des   Platzes,    der 

1)  In  die  Kategorie  dieser  Glasbecher  mit  eingeschnittenen  Figuren  ge- 
hören die  angeführten  Beispiele  Jahrb.  LXIII,  Taf.  V,  4  u.  4a;  Jahrb.  LXIV, 
S.  127  ff.;  LXIX,  S.  49;  LXXI,  S.  124  u.  LXXII,  Taf.  VI,  5. 6.  Die  in  Strassburg 
und  Mainz  gefundeneu  Becher  bei  Straub,  Le  cimetiere  Gallo-Romain  de  Stras- 
bourg 1881.  S.  93  ff.  u.  PI.  II.  III  und  bei  Fröhner-Charvet,  La  Verrerie  An- 
tique. Paris  1879. 
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nach  allen  Vermuthungen  identisch  ist  mit  dem  von  Ptolemaeus  et- 
was westlich  von  Borbetoniagus  erwähnten  Rufiana,  das  nach 
der  von  Zeuss  und  dem  Verfasser  vorgenommenen  Textcorrektur 
in  das  Gebiet  der  Vangionen  (nicht  der  Nemeter)  fallen  würde  (vgl. 
Zeuss:  „die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme''  S.  221  ff.,  Mehlis 
„Studien"  I.  Abth.  S.  51—58,  Correspondenzblatt  des  Gesammtver- 
eines  d.  d.  Gesch.-  u.  Alterth.-Vercins  1878  Nr.  7  und  Pick's  Monats- 
schrift III.  Jahrg.  S.  600—602),  stellen  ferner  die  Ergebnisse  dreier 
Friedhöfe  klar.  Der  erste  liegt  nördlich  der  Eis  am  Ostende  des 
jetzigen  Ortes  und  birgt  Urnen  mit  Münzen  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten n.  Chr.;  in  einer  derselben  lag  eine  Goldwaage,  construirt  als 
libra  sine  balance.  Das  zweite  Leichenfeld  liegt  südlich  der  Eis  und 
östlich  des  jetzigen  Bahnhofes  am  sog.  Senderkopfe.  Hier  sind  die 
Urnen,  Gläser,  Lämpchen  und  Münzen  in  kubusförmige  Steinblöcke  ein- 
gestellt oder  zwischen  Steinplatten  geborgen.  Nach  den  Münzen  stand 
dieser  Platz  vom  3.-4.  Jahrhundert  in  Benutzung^*).  Ein  dritter  und 
zwar  fränkischer  Friedhof  liegt  im  Orte  selbst  an  der  Stelle  des 
jetzigen  neuen  Schulhauses.  Hier  kommen  Sarkophage  mit  Waffen,  Gem- 
then,  Gefässen  und  Kleidungsstücken  (darunter  Reste  von  mit  Stahlstiften 
beschlagenen  Gürteln)  vor.  Von  der  «Hochstatt**,  auf  der  schon  meh- 
rere römische  Alter-  und  Votivsteine  ausgegraben  wurden*)  und  zur 
Zeit  ein  römisches  viereckiges  Gebäude'  (25  :  19  m)  oflFen  steht,  führt 
zum  Senderkopfe  ein  gepflasterter  Weg.  Unmittelbar  an  diesen,  nord- 
östlich der  „Hochstatt**  stossen  daran  die  sog.  „Geldäcker",  welche 
ihren  Namen  von  den  vielen  daselbst  gefundenen  Römermünzen  tragen. 
Beim  Pflügen  stiess  am  15.  Februar  ein  Pächter,  Namens  H.  Bern- 
hardt IV,  auf  einen  Stein,  der  V'2  Fuss  tief  im  Grunde  Stack.  Er  grub 
ihn  aus  und  erkannte  ihn  als  einen  Inschriftstein.  Nach  der  Mit- 
theilung des  Finders  lag  der  Stein  mit  der  behauenen  Breitseite  nach 
unten  und  war  nach  seiner  Lage  ursprünglich  so  gestellt,  dass  er  dem 
Römerwege  die  beschriebene  Seite  zuwandte.  Unter  dem  Denksteine 
fand  man  beim  Nachgraben  in  Gegenwart  des  Unterzeichneten  ein 
Lager  aus  kleinen  Wacken  und  zerbrochenen  römischen  Hohl-  und  Falzzie- 
geln bestehend ;  dabei  lag  eine  römische  abgeschliffene  Münze,  Mittelerz  aus 


1)  Mehrere  dieser  Urnenbohälter  sind  von  dem  Verfasser  im  germanischen 
Nationalmuseum  zu  Nürnberg  aufgestellt  worden. 

2)  Vgl.  „die  bayerische  Pfalz  unter  den  Römern"  S.  78 — 79  u.  Brambach: 
Corpus  inscript.  Rhenan.  Nr.  1787. 
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der  Antoninischen  Periode  (Legende:  AVGIL[?]).  Die  Dimensionen  des 
Denksteines  gehen  aus  der  Zeichnung  hei-vor.  Die  Höhe  des  Steines 
beträgt  102  cm,  die  Dicke  im  Durchschnitte  24— 30  cm,  die  Sockel- 
breite 55  cm,  die  Schaftbreite  44  cm.  Auf  dem  obem  mit  dem 
Relief  geschmückten  Aufsatze  war  noch  ein  Schlussstück  ange- 
bracht, was  man  aus  den  zwei  links  und  rechts  oben  eingehauenea 
(eingedoUten)  Nuten  ersehen  kann.  Der  Denkstein  als  solcher  ist  mit 
ziemlichem  Verständniss  für  architektonische  Formen  hergestellt; 
Piedcstal,  Schaft  und  Aufsatz  stellen  untereinander  und  mit  den  zwei 
Karniesen  im  richtigen  Verhältniss ;  ebenso  sind  die  Schriftzüge  durch  eine 
der  Technik  kundige  Hand  eingehauen ;  leider  ist  besonders  die  Schrift 
der  letzten  Zeile  durch  die  Witterung  und  die  Zeit  mitgenommen.  Die 
den  Aufsatz  theilweise  ausfüllende  Reliefdarstellung  ist  etwas  naiv  auf- 
gefasst  und  stellt  in  symbolischer  Weise  einen  Knaben  dar,  der  einen 
starken  Vogel  trägt,  welcher  an  einem  mächtigen  Ei  picken  will.  Nach 
den  Zehen  gehört  der  Vogel  zu  den  Heftzehern  und  hat  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  dem  im  Alterthum  wegen  seiner  Liebe  zu  den  Jungen 
berühmten  Eisvogel  =  Alcedo  (vgl.  Plautus,  Poenus  1,  2,  142).  Soll 
das  Ganze  etwa  die  Caritas  und  pietas  des  Dedikanten  symbolisiren?') 
Die  folgende  sechszeilige  Inschrift  ist  mit  senkrecht  gestellten,  quadra- 
tischen Buchstaben  hergestellt;  die  Grösse  derselben  bei  der  ersten 
Dedikationszeile  beträgt  6,5  cnl,  sonst  nur  5  cm.  Von  Ligaturen  sind 
zwei  angebracht: 

Fünfte  Zeile  N  für  NA  und  /W  für  MV.  Der  letzte  Buchstabe 
S  steht  zwischen  zwei  Punkten  und  hat  oben  einen  Vertikalstrich.  Der 
Endbuchstabe  auf  der  vierten  Zeile  N,  sowie  der  auf  der  fünften  S 
ist  zusammen  geschoben;  offenbar  hatte  der  Steinmetz  die  Verthei- 
lung  der  einzelnen  Worte  nicht  genau  berechnet.  Auch  sonst  müssen 
wir,  wenn  es  um  die  Lösung  der  Inschrift  zu  gehen  hat,  das  Konto  des 
Technikers  stark  belasten;  so  besitzt  das  M  auf  der  vierten  Zeile  offen- 
bar einen  Strich  zuviel,  der  durch  einen  Fehlhieb  des  Steinhauers 
entstand. 

Nach  der  Ueberschrift  „in  honorem  domus  divinae"  haben  wir 
es  nicht  mit  einer  Grabinschrift,  sondern  mit  einer  Dedikation 
zu  thun.    Nach  dem   ganzen  Zusammenhange  ist  offenbar   Marti  et 


1)  Achnlicbo  DarstcUungoa  bcfindcu  sich  auf  den  Sockeln  der  Igolsäule 
bei  Trier  und  einem  Luxemburgischen  Denkmal,  wie  uns  Direktor  Dr.  Hettner 
mittheilt. 
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Yictoriae  als  Dedikation  zu  lesen,  und  hat  der  Steinmetz  auf  der  er- 
sten Zeile  beim  letzten  Buchstaben  den  Querstrich  des  T  zu  schwach 
eingehauen. 

Damach  erachten  wir  es  als  berechtigt  die  2.,  3.  Zeile  und  den  An- 
fang der  4.  Zeile  zu  lesen  und  zu interpretiren :  ,,Marti  et  Yictoriae".  Der 
Rest  der  4.  und  die  5.  Zeile  enthalten  offenbar  den  Namen  und  die  Lebens- 
stellung des  Widmenden.  Man  hat  die  Wahl  zwischen  Ciamouus  oder 
Giamonus  und  einem  Gentilnamen  Ciamonius  oder  Giamonius.  Wir 
ziehen  letztere  Form  vor  und  nehmen  zur  Erklärung  desselben  an,  dass 
das  gedrängt  gehaltene  N  der  4.  Zeile  ursprünglich  als  ft  dastand, 
oder  dass  diese  unbedeutende  Abbreviatur  verabsäumt  wurde.  In  den 
nächsten  drei  Buchstaben  der  5.  Zeile  SIA/  erkennen  wir  den  Zunamen 
Sina,  dessen  Form  nach  Analogie  von  Mela,  Ciuna,  Atta,  Jassa  leicht 
zu  rechtfertigen  sein  wird.  Am  meisten  Schwierigkeit  macht  der  Schluss 
der  fünften  Zeile  V  -  M/.-S-.  Dem  V  selbst  folgt  ein  Punkt  und  drückt 
desshalb  eine  Bestimmung  für  sich  aus.  Sollte  darin  der  Volksname 
Vangio  oder  besser  die  Abbreviatur  für  eine  Tribus :  Veturia,  Vokinia, 
Voturia  vorborgen  sein?  In  den  Schlussbuchstaben  M/S  ,  in  deren  Mitte 
das  V  mit  Nachdruck  entwickelt  ist^  kann  der  Stand  des  Giamonius 
Sina  oder  der  Grund  seiner  Dedikation  enthalten  sein.  Im  ersten  Falle 
könnte  man  versucht  sein,  an  einen  magister  vicanorum  zu  denken  und 
müsstc  im  schliessenden  S  entweder  ein  statu! t  sei.  aram  oder  den  Anfangs- 
buchstaben des  bezüglichen  vicus  suchen,  etwa  magister  vicanorum  Senoten- 
sium  oder  Salutarium  (vgl.  den  nahegelegenen  vicus  Altaiensium  bei  Bram- 
bach  C.  i.  Rh.  Nr.  877).  Wenn  der  Titel  j^magister  vicanorum"  = 
Bürgermeister  auch  auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  vorgekommen 
ist,  so  ist  dieser  Titel  als  Administrator  eines  Vicus  durch  zwei  Stellen  des 
Sueton  bezeugt  (vgl.  Augustus  C.  30  u.  Tiberius  C.  76).  Allerdings 
ist  an  diesen  beiden  Stellen  von  dem  raagistri  vicorum  zu  Rom  die 
Rede,  warum  soll  aber  in  der  Provinz  nicht  nachgeahmt  worden  sein, 
was  in  der  Hauptstadt  eingeführt  war  ?  Zudem  ist  bisher  im  Rheinlande 
noch  kein  Inschriftstein  gefunden  worden,  auf  dem  der  Titel  des  Vor- 
stehers eines  vicus  vorkommt;  decurio  gilt  nur  für  colonia  und  civi- 
tas.  Im  CSodex  inscriptionum  latinarum  kommt  übrigens  der  Titel  ma- 
gister vicanorum  mehrfach  vor;  vgl.  III,  458,  1820,  3776,  3777  u.  G. 
Willmanns:  Exempla  inscriptionum  latinarum  II,  p.627.  —  Den  Schluss 
der  Inschrift  bildet  die  bekannte  Weiheformel  „votum  solvit  libens 
laetus  merito**. 

Karl  Christ  macht  im  Bonner  Jahrbuch,  HeftLXXIII  S.  75denun- 
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glücklieben  und  durch  Nichts  als  Hypothesen  bewiesenen  Versuch,  Rufiana 
mit  Alta  ripa  zu  identificiren,  das  bekanntlich  erst  unter  Valentinianus 
(364—375)  erwähnt  und  nach  Ammianus  MarcellinusXXVIII,2  wahrschein- 
lich von  demselben  Imperator  als  Ilheinfestung  erbaut  wurde,  während  Eisen- 
berg mit  Rufiana  die  Lage  des  Ptolemaeus  theilt  und  nach  den  massen- 
haften Befunden  schon  seit  der  ersten  Occupatou  der  Rheinlande  durch 
die  Römer  ein  bedeutender  Verkehrsplatz  sein  musste  (vgl.  die  eben 
erst  erschienene  Arbeit:  ^Rufiana — Eisenberg*  in  , Studien*  VI.Abth. 
S.  1—42,  welche  K.  Christ  weder  kannte,  noch  abwartete;  über  Alta 
ripa  vgl.  den  Aufsatz  in  der  ^Palatina"  1874,  Nr.  31,  S.  123-124). 
In  der  Anmerkung  S.  79  behauptet  K.  Christ,  er  hätte  mit  Professor 
Zangemeister  den  Namen  des  Stifters  auf  diesem  Stein  „Giamonius 
Statutus""  gelesen.  Hier  sei  vor  Allem  die  Thatsache  konstatirt,  dass  Prof. 
Zangemeister  den  durch  den  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Sommer  1882 
nach  Speyer  verbrachten  Votivstein  bei  ungenügender  Beleuchtung 
in  Augenschein  nahm,  wie  ich  den  Mittheilungen  des  Kollegen  Dr. 
Harster  entnehme.  Nun  ist  insbesondere  die  vorletzte  Zeile  der  In- 
schrift schwer  zu  lesen.  Das  aber  kann  nach  mehrfacher  Unter- 
suchung des  Originales,  nach  Abnahme  von  Papierabdrücken,  sowie 
nach  der  genauen  photographischen  Aufnahme  festgestellt  werden,  dass 
von  einem  Namen  Statutus,  einem  Cognomen,  das  allerdings  auf  der 
Erztafel  vonCles  vorkommt,  hier  schwerlich  die  Rede  sein  kann.  Die  Liga- 
tur SIA/-  ist  vollständig  deutlich.  Darnach  folgt  ein  Punkt,  hierauf  eben- 
falls scharf  eingehauen  V-^  und  zum  Schluss  M/S-,  wobei  nur  das 
beginnende  M  mit  seinen  drei  Strichen  eine  etwas  schwächere,  aber 
immerhin  wahrnehmbare  Contour  zeigt.  Abgesehen  von  den  völlig 
mangelnden  zwei  T,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  bei  den  übrigen  zwei 
T  der  Inschrift  der  Querbalken  stets  deutlich  angezeigt  ist,  spricht 
schon  die  positive  Thatsache  des  Vorhandenseins  des  Trennungszeichens 
^  hinter  SIA/  •  V  gegen  solche  Lesung. 

Für  die  Zeit,  in  welche  wir  das  Denkmal  zu  setzen  haben, 
sprechen  formelle  und  materielle  Gründe.  Die  quadratische  Schrift, 
einzelne  unsichere  Buchstaben,  besonders  der  schwache  Duktus  bei 
dem  M  und  die  Divergenz  der  Vertikalstriche  bei  diesem  Buchstaben 
lassen  auf  das  2. — 3.  Jahrh.  n.  Chr.  schliessen.  Für  eine  solche  Zeit- 
stellung spricht  auch  die  Beobachtung,  dass  \'otivsteine  mit  der  Weihe- 
formel „in  honorem  domus  divinae**  nach  der  von  W.  Chassot  von 
Florencourt  begründeten  Ansicht  nur  in  der  Periode  um  ca.  170  bis 
auf  Constantin   vorkommen  (vgl.  Bonner  Jahrbücher  Heft  III,  S.  49). 


nr'\' 


Funde  von  Eisenberg  =  Rufiana.  73 

—  Die  Widmung  an  den  Gott  des  Krieges,  Mars,  und  die  Göttin  des 
Sieges,  Victoria,  mQsste  auch  äussere  Gründe  zum  Motive  haben.  Wenn 
nun  formelle  Indicien  auf  das  Ende  des  2.  bis  Ende  des  3.  Jahrh. 
hinweisen,  wozu  noch  der  Umstand  kommt,  dass  die  meisten  Münzen 
von  Eisenberg  den  Antoninen  und  dem  Alexander  Severus  angehören, 
80  hätten  wir  auch  materielle  Gründe  für  die  Berechtigung  einer 
solchen  Widmung  von  Seiten  des  Ortsvorstehers.  Es  war  unter  den 
sog.  30  Tyrannen,  Mitte  des  3.  Jahrh.,  als  die  Franken  vom  rechten 
Rheinufer  aus  —  und  zwar  nicht  blos  Ripuarier,  sondern  auch  Chatten 

—  in  Gallien  einfielen  und  trotz  der  Vertheidigungsversuche  des  Po- 
stumus  das  ofifene  Land  Galliens  verheerten.  Erst  dem  Aurelian,  dem 
Sieger  über  Tetricus,  gelang  es,  Gallien  von  den  eingebrochenen  Fran- 
ken zu  befreien.  Zu  Ehren  des  Siegers,  der  mit  Hilfe  von  Mars  und 
der  Victoria  die  Feinde  vertrieben  hatte,  errichtete  der  Bürgermeis^ter 
des  wohl  ebenfalls  stark  geschädigten  vicus  an  dieser  Stelle  unsern 
Votivstein  und  zwar  noch  270  oder  wohl  bald  hernach  (vgl.  Bornhak 
, Gesch.  der  Franken"  1.  Th.  S.  148-150).  Auf  solche  Aufstellung 
scheint  auch  die  Fundstelle  hinzudeuten,  welche  am  Fusse  der  „Hoch- 
statt", zur  Seite  der  nach  Worms  ziehenden  Römerstrasse  gelegen, 
jedem  Passanten  seiner  Zeit  auffiillen  musste.  —  Zum  Schlüsse  sei  be- 
merkt, dass  der  leider  etwas  schwierig  zu  interpretirende  Votivstein  den 
Sammlungen  des  Museums  zu  Speyer  durch  Ankauf  (23  Mark)  seit 
Sommer  1882  einverleibt  wurde. 


2.    Ein   Silva  n- Denkmal. 


Hierzu  Taf.  II,  3. 

Zu  den  bisher  noch  nicht  publizirten  Denkmälern  der  Pfalz  aus  der 
römischen  Periode  gehört  ein  im  Garten  des  Eisenhüttenwer- 
kes des  Herrn  Eugen  von  Gicnanth  befindliches  Monument.  Dasselbe 
wurde  nach  Mittheilung  des  Herrn  Karl  von  Gienanth  im  Jahre 
1843  im  Staatswalde  oberhalb  Ramsen  im  Eisthale  gefunden  und 
zwar  zwischen  dem  Kleehofe  und  Alsenborn,  wo  links  der  Eisweiher, 
rechts  eine  dominirende  Höhe   an  die  Strasse  herantritt.    Auf  dieser 
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steilansteigenden,  nach  Norden  gelegenen,  bewaldeten  Kuppe  liegt  ein 
ovaler  Ring  wall  mit  starkem  Profile,  offenbar  eine  Schutzanlage  fUr 
den  früheren  römischen  Strasscnzug,  und  in  dieser  Yerschanzung  lag 
dies  Denkmal  in  drei  Stücken  zerbrochen.  Es  besteht  aus  einer  133  cm 
langen  und  30  cm  breiten  Sandsteinplatte,  an  welchen  sich  der  mit  einer 
Hohlkehle  versehene  Sockel  von  39  cm  Höhe  und  35  cm  Breite  an- 
schliesst.  Das  Material  ist  der  in  der  Gegend  heimische,  grobkörnige 
Buntsandstein.  In  der  Platte  ist  im  Hochrelief  eine  stehende  männ- 
liche Figur  eingehauen.  Bekleidet  ist  sie  mit  einer  kurz  geschürzten 
Tunica,  über  welche  in  schönen  Falten  die  Chlamys  herabhängt  Die 
Oberschenkel  sind  mit  oberhalb  der  Knie  endenden  Stulpenstiefeln 
bedeckt.  Das  Haupt  ist  von  einer  helmartigen  Lederhaube  bedeckt. 
Das  Gesicht  trägt  einen  kurzgeschorenen  Vollbart  und  drückt  Ernst 
und  Entschlossenheit  aus.  In  der  Rechten  hält  der  Gott  einen  oben 
abgebrochenen,  mit  breitem  Eisen  endenden  Speer,  die  Finger 
der  Linken  umspannen  ein  Jagdhoiii  (?) ,  dessen  untere  Höhlung 
etwas  verletzt  ist.  Zu  den  Füssen  der  Gottheit  „hocken*'  in  der 
ihnen  eigenthümlichen  Stellung  zwei  junge  Wildschweine,  von  denen 
das  zur  Rechten  der  Figur  befindliche  Exemplar  am  Kopf  und  Vor- 
derleib stark  beschädigt  ist.  Auf  dem  Sockel  befindet  sich  die  fol- 
gende dreizeilige  Inschrift,  deren  Buchstaben  bei  quadratischer  Form 
eine  Höhe  von  6  cm  haben. 


D  A  S  I  L  V  A  N  0 
LyClO(?)SCINONIS 
>  V       ■      S      L    /V\> 


Ueber  die  Buchstaben  L  in  erster,  0  in  zweiter  und  zwischen  V 
und  S  in  dritter  Zeile  erstreckt  sich  ein  mit  Cement  überworfener 
Bruch.  Sollte  der  5.  Buchstabe  in  der  zweiten  Zeile  nicht  ein  durch 
den  Ruin  verdorbenes  LI  oder  V  sein,  so  wäre  die  Inschrift  also  auf- 
zulösen : 

deo  Silvano 
Lucios  Cinonis 
Votum  solvit  lubens  merito 
(wenn  nicht  Lucius  oder  Lucilius  zu  lesen). 

Es  hätte  demnach  ein  gewisser  Lucios  Cinonis  oder  wahrschein- 
licher Lucios,  Sohn  des  Cino  (zu  ergänzen  wäre,  wie  häutig  nach  dem 
Genetiv  Cinonis,  ein  ausgelassenes  filius),  ein  Bewohner  Eisenbergs, 
dem  Gotte  Silvanus  an  dieser  geweihten  Stelle  ein  Denkmal  errichtet. 


1"  - 


Fände  Yon  Eisenberg  es  Rufiana. 
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Mitten  in  den  Forsten  des  Stumpf  waldes,  an  dem  Fusse  des  Schorlenberges, 
hätte  der  Stifter  keinen  besseren  Platz  zu  seinem  Yotivstein  herausfinden 
können.  Lucios  wäre  eine  hellenisirende  Form  von  Lucius;  Gino  oder 
Ginonis  kam  bisher  nicht  vor;  entsprechen  dürften  Cognomina  wieCimio, 
Dosso,  Latuo,  Nero,  Maro,  Sero  u.  A.  Vom  Rheinlande  kannte  man  bisher 
drei  Votivsteine  des  Waldgottes  Silvanus,  von  Birten  bei  Düsseldorf, 
von  Köln  und  von  Bonn,  also  von  drei  bedeutenden  Römernieder- 
lassungen, Castra  Vetera,  Colonia  Agrippinensium,  Bonna;  das  Eisen- 
berger  ist  das  vierte  rheinische  Denkmal  des  Silvanus  und  zwar  mit 
einer  Darstellung,  welche  in  der  Schärfe  der  Auffassung  und  in  der  Tech- 
nik der  Ausführung  nichts  zu  erwähnen  lässt. 


3.    Töpferstempel. 


1)    Auf  einem  Amphorahenkcl,  der  sich  in  einem  Kistengrabe  am 
Senderkopfe  vorfand: 

PCL  -  IGEL' 


2)    Auf  einer  blaugrauen  Schaale,  gefunden  an  der  Ostseite  der 
Hochstatt*  in  den  sog.  ^Geldäckern": 


TAIVBA 


3)  Auf  einem  Amphorahenkel,  vom  Berichterstatter  bei  den  Aus- 
grabungen auf  der  ^Hochstatt"  im  März  1882  unter  der  Brandschicht 
entdeckt: 


A  LP  -  G 


Dürkheim,  März  1882. 


Dr.  C.  Mehlis. 
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7.   Bericht  Ober  die  Ausgrabungen  auf  der  alten  Burg  zu  Xanten 

bis  Mitte  November  des  Jahres  1881  >)• 


Hierzu  Tafel  IV. 


Der  niederrheinische  Alterthumsverein  zu  Xanten  hat  in  §.  1  seiner 
Statuten  als  Hauptzweck  seiner  Thätigkeit  die  Erforschung  des  Bodens 
um  die  Stadt  bezeichnet.  Dem  durch  langwieriges  Leiden  immer  noch 
an  der  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  verhinderten  Herrn  Mölders 
war  es  vorbehalten,  mit  der  Spitze  seines  Eisenstockes  die  ersten  Spuren 
des  Gebäudes  zu  entdecken,  von  dem  im  Laufe  dreier  Jahre  wenn- 
gleich noch  lange  kein  vollständiger,  so  doch  ein  recht  ansehnlicher 
Theil  festgestellt  werden  konnte,  wie  es  der  für  die  Vereinsmitglieder 
angefertigte  Plan  ergibt. 

Mitte  November  1879  wurde  die  1,80  m  starke,  von  4  Oeffnungen 
durchbrochene  Mauer  dieses  Gebäudes  (A)  entdeckt.  Ein  nach  NO. 
gezogener  Graben  führte  auf  die  Aussenmauer  desselben  und  an  ihr 
entlang  auf  die  östliche  Ecke.  Von  dieser  wurde  zunächst  der  Stid- 
ecke,  von  letzterer  wieder  der  Westecke  nachgespürt.  Die  Längen 
waren  gewiss  grossartig  zu  nennen,  da  sie  das  lV2fache  der  grössten 
Abmessung  unseres  Domes  betragen.  Die  bereiten  Mittel  waren  solch 
riesiger  Aufgabe  nicht  gewachsen,  auch  w^ar  die  Jahreszeit  weiteren 
Forschungen  hinderlich. 

Im  Jahre  1880,  nachdem  Beiträge  und  Geldschenkungen  von 
Vereinsmitgliedern,  sowie  eine  Unterstützung  der  Provinzialverwal- 
tung  eingelaufen  waren,  stellte  Herr  Mölders  eine  Reihe  von  fünf 
geschlossenen  Räumen  a  b  c  e  f  in  dem  Gebäude  A  fest,  deren 
Dimensionen  aus  der  Karte  ersichtlich  sind.  Zwei  Schlitze  in  der 
starken  Mittelwand  und  der  verschieden  gefärbte  Putz  zu  ihren  Seiten 
lassen  auf  eine  Theilung  des  längsten  Raumes  e  schliessen.  Parallel 
vorgenannter  Mauer  wurde  eine  32  cm  breite  Rinne  aus  Beton, 
auf  starkem  Fundamente  ruhend,    gefunden.    Eine  gleiche  führte  von 

1)  Im  Au8chlu88  an  den  Bericht  im  Jahrb.  LXIX,  68  ff. 
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NO.  her  in  den  mit  b  bezeichneten  Raum  und  von  diesem  nach  a, 
wo  sie  zu  einem  noch  unaufgeklärten  Zwecke  an  den  4  Wänden  ent- 
lang läuft.  Den  Räumen  a,  b  und  c  parallel  geht  in  der  Richtung  der 
Mittelmauer,  durch  einen  7,0  m  weiten  Zwischenraum  jedoch  getrennt, 
eine  Substruktion ,  die  aus  Pfeilern  mit  schmaleren  Zwischen- 
mauern besteht.  Die  Sohle  liegt  1,5  m  unter  der  Erdoberfläche,  während 
die  der  starken  Mittelmauer  in  4,5  m  Tiefe  noch  nicht  erreicht  wurde. 
Bevor  die  Ausgrabungen  im  letzten  Viertel  des  Jahres  1880  wieder 
aufgenommen  wurden,  machte  Herr  Mölders  von  der  ihm  durch  Herrn 
Oekonomen  Beckmann  auf  Schotshof  gebotenen  Gelegenheit  Gebrauch, 
dort  südwestlich  von  dem  besprochenen  Gebäude  eine  Nachgrabung  zu 
veranstalten,  wo  die  Richtung  der  Lagerumwallung  von  einer  von 
Sonsbeck  kommenden  Römerstrassc  gekreuzt  wird.  Das  für  die  To- 
pographie höchst  wichtige  Ergebniss  war  die  Auffindung  einer  mäch- 
tigen Thoranlage,  die  dem  brandenburger  Thor  in  Berlin  an  Länge 
beinahe  gleichkommt  und  auf  Taf.  IX  des  Jahrb.  LXIX  ersichtlich  ist. 
In  dem  grossen  Gebäude,  in  welchem  einige  Alterthuinsforscher  eine  mansio, 
ein  Einquartierungshaus,  andere  die  Wohnung  des  Prätors  vermuthen,  das 
jedenfalls  aber  öffentlichen  Zwecken  gedient  hat,  wurden  immer  neue 
Mauern  entdeckt,  immer  neue  Räume  nach  Länge  und  Breite  festge- 
stellt. Die  Nischen  einer  von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckenden  Zick- 
zackmauer zeigen,  dass  der  Raum,  den  sie  begrenzte,  keinen  gewöhn- 
lichen untergeordneten  Zwecken  gewidmet  war.  Ungemein  zahlreich 
waren  die  Funde  von  Putz  in  den  verschiedensten  Farben  und  mannig- 
fach mit  Streifen  und  Mosaikmustern  verziert,  von  Architekturstücken 
aus  Sand  und  Kalkstein,  von  weisser  und  blauer  Marmorbekleidung, 
von  Heizungspfeilerchen  und  kleinen  Thonröhren,  von  Dachziegeln 
mit  den  Stempeln  der  V.  und  XV.  Legion,  von  Münzen,  unter  anderen 
von  Traianus,  Hadrianus,  Marcus  Aurelius,  Lucius  Verus,  Tetricus,  Fau- 
stina, Constantinus  und  Constantius,  von  Terra  sigillata-Schalen  mit 
Fabrikstempeln,  von  Urnen  und  Schalen,  von  Bronzefibeln,  von  Falsch- 
münzerstempeln und  von  vielem  anderen,  was  in  Ermangelung  eines 
Aufstellungsraumes  nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann,  son- 
dern vorläufig  in  Kisten  verpackt  bleiben  muss. 

Unterdessen  hatte  die  Rhein.  Museums-Commission  in  Bonn  und  na- 
mentlich die  Provinzialverwaltung  der  Rheinlande  in  Anerkennung  der  bis- 
herigen selbständigen  Leistungen  des  Vereines  demselben  namhafte 
Summen  überwiesen.  Leider  zog  dann  aber  ein  böses  Leiden  den 
Leiter  der  Ausgrabungen  von  der  lieb  gewordenen  Thätigkeit  ab  und 
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verbot  ihm  auch  über  den  Sommer  hinaus  deren  Wiederaufnahme. 
Daher  übernahm  der  Unterzeichnete  nach  vorhergegangener  Besprechung 
in  Bonn  mit  Herrn  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth,  in  Düsseldorf  mit  Herrn 
Professor  Dr.  Schneider  und  nach  örtlicher  Besichtigung  der  Aus- 
grabungen durch  letzteren  die  Leitung  der  Ausgrabungsarbeiten.  Die 
Beanspruchung  der  Arbeitskräfte  auf  dem  Felde  war  zur  Zeit  aber 
eine  so  grosse,  dass  für  übliche  Löhne  nur  wenige  gute  Arbeiter  ge- 
wonnen werden  konnten.  Dem  von  beiden  obengenannten  Professoren 
gutgcheissenen  Vorschlage  entsprechend,  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen das  Innere  der  nach  Längen-  und  Breitenabmessungen  fest- 
gestellten Räume  zu  durchforschen ,  begann  am  12.  September  1881 
die  Aufdeckung  des  Raumes  b.  Funde  von  Ziegeln,  Krügen  und 
Schalenscherben,  kleinen  Bronzen  u.  dergl.  ergaben  sich  hier,  wie 
überall. 

Cigenthümlich  war  die  Art  der  Fundamentirung,  die  späterhin 
als  die  fast  allgemein  angewandte  sich  herausstellte.  Die  untersten 
Bruchsteine  sind  aufrecht,  statt  tlach,  in  Lehm  gestellt  und  dann 
mit  kleinen  Steinen  abgeglichen  worden.  Erst  hierüber  beginnt  das 
Mauerwerk  mit  grobsandigem  Kalkmörtel.  Abgesehen  von  der  Kanal- 
sohle wurden  keine  Fussbodenspuren  gefunden,  dagegen  gelang  es,  an  der 
Aussenmauer  wenigstens,  80  cm  unter  der  Erdoberfläche  beginnend  und 
1,20  m  unter  dieselbe  hinabreichend,  Fugen  zu  entdecken,  die  mittels  Fug- 
eisens eingedrückt  waren.  Hieraus  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die 
Mauern  früher  1  m  wenigstens  über  dem  jetzigen  Boden  gelegen  haben, 
oder  dass  dieser  sich  doch  ebensoviel  angehöht  hat.  Im  nahezu  qua- 
dratischen Räume  a  erheben  sich  zwei  mehr  Stein-  als  Mauermassen, 
von  denen  die  grössere  1,3  m  breit  und  gleichmässig  2,1  m  von  den 
beiden  Aussenmauern  und  der  nordöstlichen  Mittelmauer  entfernt  ist 
und  noch  keine  30  cm  vom  Mutterboden  bedeckt  war.  Der  zweite  klei- 
nere Mauerkörper  befindet  sich  parallel  der  SW.-Aussenmauer.  Zwischen 
beiden  Körpern  liegt  ein  aus  Kieselsteinen  befestigter  Fussboden  in 
Höhe  der  umlaufenden  Rinne.  Von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist  ein 
in  der  südöstlichen  Umfassungsmauer  entdeckter  Auslauf,  der  augen- 
blicklich jedoch  nicht  weiter  erforscht  werden  konnte.  Unerklärt  ist 
auch  jetzt  noch,  wie  man  in  das  Innere  des  Raumes  gelangte  und  wel- 
chem besonderen  Zwecke  er  gedient  hat. 

Unter  dem  rothen  Wandbewurfe  zeigte  sich  dieselbe  Fugung, 
wie  in  b. 

Die  Absicht,  diejenigen  Grundstückstheile  baldmöglichst  zurück- 
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zugeben,  auf  denen  nach  den  bisherigen  Forschungen  Funde  von  Be- 
deutung nicht  zu  erwarten  waren,  lenkte  die  Thätigkeit  auf  das  nord- 
westliche Gebäudeende.  Zwei  von  Herrn  Mölders  noch  angeschnittene 
Hauern  stellten  sich  als  Säulen-  oder  Pfeilerfundamente  (g  u.  h)  heraus. 
Ebensolche  wurden  auch  dem  hinteren  Mauereinschnitte  gegenüber  aufge- 
deckt (i  u.  k).  Zwischen  diesen  letzteren  Pfeilerfundamenten  befand  sich  je- 
doch eine  nachträglich  eingesetzte  schwächere  Mauer.  Als  dann  behufs 
genauer  Feststellung  der  Entfernung  dieser  von  der  Aussenraauer  ein  Gra- 
ben gezogen  wurde,  sticssen  die  Arbeiter  auf  eine  Flachrinne,  die  nach 
dem  Gebäudeinnern  hin  plötzlich  abgebrochen  war  und  deren  Fort- 
setzung vergeblich  gesucht  wurde.  Jenseits  des  Einschnittes  dagegen  lief 
dieselbe  ohne  Unterbrechung  weiter.  Bald  wurde  eine  neue  Mauer  (1  u.  m) 
gefunden,  die  der  Aussenmauer  parallel  vorüef.  Durch  sie  ging  die 
Rinne  ins  Land  hinein,  endete  aber  4  m  weiter  in  einem  2,5  m  unter 
Ackerkrume  befindlichen,  2  m  breiten  Mauerwerk,  das  nur  einem 
Hauptkanal  angehört  haben  konnte.  Vier  fernere,  in  der  Bichtung 
dieses  Mauerwerkes  nach  SO.  hin  geworfene  Gräben  bestätigten  die  Ver- 
muthung ;  und  eine  neuerdings  (auf  Marienbaum  zu)  100  m  hinter  dem 
Gebäude  angelegte  Grube  zeigte  auch  hier  genau  dieselbe  Anlage.  An- 
fänglich erschien  es  auffallend,  dass  überall  das  mittlere  Drittel  höher 
lag,  als  die  beiden  seitlichen.  Seitdem  aber  nachher  in  den  Räumen 
a  und  b  die  Entdeckung  gemacht  war,  dass  dort  die  Rinnen  von  Tuff- 
steinen eingefasst  gewesen  sind,  die  gewinnsüchtige  Hände  ausgebro- 
chen haben,  gelang  es  auch  hier  unschwer,  die  Spuren  einer  seit- 
lichen Tuffsteinbegrenzung  zu  entdecken. 

Spenrath^)  sagt  ausdrücklich:  „so  wurden  nämlich  in  den  Jahren 
1714,  1715  und  1716  auf  zwei  an  der  Mühle  vor  dem  Clevischen 
Thore  gelegenen  Stücken  Land,  welche  der  Capitels-Präsentiarie  ge- 
hörten, 5000  und  etliche  Tonnen  Tuffsteine  ausgegraben.* 

Von  der  südlichsten  Grube  wurde  nun  zur  Bestimmung  des  Zwi- 
schenraumes zwischen  Kanal  und  Gebäudeausscnmauer  ein  Graben 
geworfen,  der  nicht  nur  wieder  die  Parallelmauer,  sondern  auch  noch 
die  Ecke  eines  anderen  Bauwerks  (n)  traf.  Letzteres  war  der  Grenze  des 
gepachteten  Grundstücks  zu  nahe,  als  dass  es  jetzt  verfolgt  werden 
konnte.  Ersterer  wurde  indess  nachgegangen  und  dabei  festgestellt, 
dass  sie  mit  Ausnahme  einer  Strecke  einstmals  ohne  Unterbrechung 


1)  Spenrath    und   Mooren,   Altertbümliche    Merkwürdigkeiten    der    Stadt 
Xanten  und  ihrer  Umgebung.  Th.  I,  S.  708.  Vgl.  Jahrb.  LXIX,  S.  71. 
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der  Mauer  entlang  lief,  welche  als  Gebäudeaussenmauer  bezeichnet 
wurde.  Diese  4  ni  lange,  sandige  Strecke  liegt  dem  ersten  Eingange 
genau  gegenüber.  Viele  Stücke  von  Sandsteinsäulen  legen  die  Vermu- 
thung  nahe,  daas  hier  eine  mächtige  Säulenhalle  gestanden  hat. 

Als  ein  ferneres  wichtiges  Ergebniss  der  letzten  Ausgrabungen 
ist  die  vielfache  Auffindung  eines  Kalkfussbodens  zu  bezeichnen,  der 
auf  einer  Lage  von  Brüchstein-  und  Tuffsteinbrocken  ausgebreitet 
worden  ist. 

Mit  den  Funden  von  Scherben,  Ziegelstempeln,  Münzen,  Anti- 
kaglien  u.  s.  w.  kann  man  wohl  zufrieden  sein. 

Die  Ausgrabungen  selbst  mussten  nach  wenigen  Tagen  bei  dem 
herannahenden  Winter  und  mangels  eines  Leiters  zu  einem  vorläufigen 
Abschlüsse  gebracht  werden,  bis  das  neue  Jahr  zu  neuen  Erfolgen 
neue  Kräfte  bietet*). 

Xanten.  Alfons  de  Ball. 


1)  Leider  haben  sich  diese  Hoffnungen  nicht  erfüllt  und  die  Ausgrabungen 
bisher  keine  Fortsetzung  gefunden.  Herr  Mölders  ist,  wie  uns  heute  die  Trauer- 
anzeige verkündet,  nach  langem  Leiden  gestorben.  Wir  hatten,  auf  die  Weiter- 
führung der  Arbeiten  wartend,  den  Bericht  des  Herrn  de  Ball  bisher  zurück- 
gelegt. Sollton  die  Ausgrabungen  überhaupt  keine  Fortsetzung  finden,  so  wer- 
den wir  in  eine  Besprechung  der  controverscn  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Bauaulage  (vgl.  Schneider  in  Pick's  Monatsschr.  YH,  S.  880)  baldigst  eintreten. 

Die  Red. 


8.  Die  filtere  S.  Quirlnue-Klrcbe  in  Neuss. 


Hierzu  Taf.  T. 


Die  S.  QnirinuS'Kirche  in  Neuss  gehört  unstreitig  zu  den  herr- 
lichsteu  Baudenkm&len,  welche  die  Rheinlande  aus  der  Zeit  des  sog. 
Uebergangsstilefl  aufzuweiseu  haben.  Die  einzige  uns  erhaltene  Urkunde, 
welche  den  Termin  der  Grundsteinlegung  dieses  in  einzelnen  Theilen 
zwar  barocken,  aber  im  Ganzen  doch  überaus  anziehenden  Pracht- 
baues genau  fixlrt,  befindet  sich  im  Innern  der  Kirche  an  der  Mauer 
des  endlichen  Seitenschiffes  und  lautet  in  epigraphiscb  treuer  Nach- 
bildung: 


Daraus  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Erbauer  der  heu- 
tigen S.  Quirinuskircbe  Wolbero')  gebeissen  und  dass  die  Grundstein- 

1)  Otte,  Geaohichte  der  romaDiscben  BaukuDst  in  DeutsohUnd  (Leipzig 


:^rw. 
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leguQg  im  Jahre  1209  am  Dionysiusfeste  (9.  Oktober)  stattgefunden 
bat,  während  Sophia  von  Wevelinghoven  Äbtissin  war,  die  im  gleichen 
Jahre  gestorben  ist.  Zu  der  Bezeichnung  des  Jahres  1209  als  erstes 
Jahr  Otto's  lY.  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  das  erste  Regierungsjahr, 
sondern  das  erste  Jahr  der  Eaiserkrönung  gemeint  ist,  und  dass  Adolf  L, 
Graf  von  Altona,  der  um  jene  Zeit  zwar  schon  vom  Banne  gelöst  war, 
erst  1212  wieder  vom  Kölner  Erzstuhle  Besitz  ergriff,  den  um  jene 
Zeit  Dietrich  I.  von  Heinsberg  i)  (oder  richtiger  von  Hengebach  •) 
inne  hatte. 

Aber  die  Gründung  eines  Stiftes  und  einer  damit  verbundenen  Kirche 
zu  Neuss  reicht  in  weit  frühere  Zeit  zurück.  Urkundlich  steht  fest,  dass 
im  Jahre  1050  die  Äbtissin  Gepa,  Schwester  des  Papstes  Leo  IX.,  von 
ihrer  Romfahrt  die  Gebeine  des  h.  Quirinus  in  feierlichem  Zuge  in  die 
Stiftskirche  zu  Neuss  tiberbrachte.  Die  Zerstörung  dieser  Kirche  in 
den  sie  umtobenden  Kämpfen  zwischen  den  Anhängern  Otto's  IV.  und 
Philipp's  von  Schwaben  wird  den  1209  begonnenen  Neubau  zur  Noth- 
wendigkeit  gemacht  haben. 

Ueber  die  Gründung  der  damals  zerstörten  älteren  Kirche,  die 
nach  einer  Urkunde  Anno's  II.  „in  honore  Dei  et  S.  Quirini  martyris*' 
errichtet  war,  belehrt  uns  eine  ehemals  in  der  Kirche  angebracht 
gewesene,  jetzt  aber  verschwundene  Inschrift,  von  welcher  Te seh en- 
macher®)  und  Brandt*)  im  Wesentlichen  gleichlautende  Abschriften 
aufbewahrt  haben.  Gemäss  dieser  Inschrift  sollen  im  Jahre  825  Graf 
Eberhard  von  Cleve  und  dessen  aus  KarFs  des  Grossen  Geschlecht 
stammende  Gemahlin  Hertha,  sammt  ihren  Söhnen  Graf  Luthardus  und 
Bischof  Berengar  von  Toul,  ausser  in  Wissel  bei  Calcar  auch  in  Neuss 
eine  geistliche  Genossenschaft  gegründet  haben.  Andere  Quellen  geben 
das  Jahr  855^)  oder  864^)  als  Gründungsjahr  an.    Löhrer  hat  be- 

1874)  S.  375  yermuthet,  dass  derselbe    identisch    sei    mit   dem    Laien  Albero, 
der  1219  die  Gewölbe  von  S.  Aposteln  in  Köln  einzog. 

1)  Vgl.  Floss,  Reihenfolge  der  Kölner  Bischöfe  und  Erzbischöfe  im  Hand- 
buch der  Erzdiöcese  Köln,  Köln  1878,  8.  XXVIII. 

2)  Cardauns,  Conrad  v.  Uostaden.  Köln  1880,    S.  1. 

3)  Teschenmaoher,  Annales  CHv.  II,  189. 

4)  Brandt,  Summarische  Beschreibung  von  Ursprung  u.  s.  w.  der  Stadt 
Neuss.     Neuss  1670. 

5)  Nach  Löhrer  in  einem  alten  Kirchenbuch  der  Pfarrei  Neuss,  dessen 
Existenz  heute  nicht  mehr  nachweisbar. 

6)  Werne ru 8  Titianus  Annal.  Noves.  in  Martcne  et  Durand's  Gollectio 
amplissima. 
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reits  iD  seinem  verdienstvollen  Werk  i)  aus  inneren  Gründen  dargetlian, 
dass  die  vorerwähnte  Inschrift  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Version 
ein  Produkt  späterer  Zeit  sein  müsse.  Sicherlich  aber  wurden  in  ihr 
die  bei  ihrer  Anfertigung  vielleicht  noch  urkundlich,  jedenfalls  tra- 
ditionell erhaltenen  Nachrichten  über  die  Gründung  des  ursprüng- 
lichen Stiftes  und  seiner  Kirche  niedergelegt.  Da  sich  aber,  weil  der 
Stein  zerstört  ist,  auf  Grund  epigraphischer  Anhaltspunkte  die  Zeit, 
wann  die  Inschrift  gefertigt,  auch  nur  annähernd  nicht  mehr  feststellen 
und  somit  dem  uns  aufbewahrten  Inhalt  der  Inschrift  der  Werth  einer 
authentischen  Urkunde  in  keiner  Weise  vindiciren  lässt,  so  kann  die- 
selbe nur  insofern  eine  Bedeutung  beanspruchen,  als  die  in  ihr  enthal- 
tene Angabe  der  Gründungszeit  durch  anderweitige  Gründe  unterstützt 
wird.  Das  Gleiche  gilt  von  den  die  Gründungszeit  etwa  30  Jahre 
später  ansetzenden  oben  erwähnten  Angaben  aus  den  ebenfalls  ver- 
schwundenen Kirchen-  und  Memorienbüchern  von  Neuss. 

Solcher  beweiskräftigen  Stützen  für  die  Annahme,  dass  im  IX. 
Jahrhundert  bereits  an  Stelle  der  heutigen,  dem  Beginn  des 
XIII.  Jahrhunderts  angehörigen  S.  Quirinuskirche  zu  Neuss  ein  Got- 
teshaus sich  befunden  habe,  können  wir  im  Nachfolgenden  mehrere  bei- 
bringen. 

Bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  sämmtlicher  Bautheile  der 
heutigen  S.  Quirinuskirche,  welche  wir  für  unsere  demnächst  erscheinende, 
die  genannte  Kirche  behandelnde  iMonographie  vornahmen,  fanden  wir 
auf  der  südlichen  Empore  einen  Inschriftstein  von  höchster  Wichtigkeit. 
Würden  nicht  die  prächtigen  Charaktere  der  Schrift  und  die  eigen- 
artige Verzierung  uns  sofort  Zeugen  für  das  hohe  Alter  dieses  unseres 
Wissens  bisher  unbeachteten  Steines  gewesen  sein,  so  müsste  die  Fund- 
stelle allein  ihm  ein  solches  vindiciren.  Denn  bereits  zu  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts,  wo  gemäss  der  oben  mitgetheilten  Steinurkunde 
die  Erbauung  der  jetzigen  S.  Quirinuskirche  erfolgte,  hatte  man  jedes 
Verständniss  für  die  Bedeutung  des  Steines  verloren.  Derselbe,  offenbar 
ehedem  an  der  etwa  dem  Kreuzgang  der  ältesten  Kirche  zugewandten 
Mauer  angebracht,  kam  bei  deren  Zerstörung  unter  das  Abbruchmaterial 
und  verdankt  seine  Erhaltung  nicht  etwa  der  Würdigung  seiner  inter- 
essanten Inschrift,  sondern  lediglich  seiner  schönen  oblongen  Form. 
Diese  Hess  ihn  in  den  Augen  eines  biederen  Werkmeisters  Gnade  fin- 
den, der  ihn  zur  Bedeckung  der  Brüstungsmauer  der  westlichsten  Ar- 
kade  der  südlichen  Empore  benutzte.    Dort  bildet  er  noch  heute  die 

1)  L öhrer,  Geschichte  der  Stadt  Neuss.   Neuss  1640  S.  39  f. 
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Unterlage  eines  jener  schlanken,  die  Verbindung  von  Empore  und  Schiff 
vermittelnden  Doppelsäulchen,  und  zwar  in  so  glücklicher  Weise,  dass 
die  ganze  Inschrift  erkennbar  ist  in  ihrem  kurzen  Wortlaut: 

.  II  .  IDS  .  APR(ILIS).OB(IIT)ALPEDA. 
(vgl.  die  Abbildung  Taf.  V  Fig.  1). 

Der  Stein,  allem  Anscheine  nach  Drachenfelser  Granit,  misst 
0,485  m  in  der  Hohe,  0,97  m  in  der  Breite,  die  Inschriftzeile  ist  0,09  m 
hoch  und  0,81  m  lang,  sämmtliche  Worte  mit  Ausnahme  der  Abbre- 
viatur für  Obiit  sind  von  einander  durch  Punkte  getrennt.  Dem  Namen 
Alpeda  sind  wir  anderwärts  niemals,  weder  in  Urkunden,  noch  in 
Förstcmann's  Namenbuch  begegnet,  so  dass  ein  Aufschluss  über 
die  Persönlichkeit,  deren  Todestag  hier  in  Erinnerung  gebracht  wird, 
nicht  möglich  ist  ^). 

Dass  es  sich  bei  diesem  Steine  nicht  um  einen  Grabstein  handeln 
kann,  ergibt  die  für  einen  solchen  Zweck  durchaus  ungenügende  Kürze 
der  Inschrift.  Dieselbe  gibt  ausser  Namen  und  Todestag  keinerlei  Mit- 
theilung, weder,  was  nicht  so  auffallend  wäre,  über  das  Todesjahr, 
noch  auch,  was  wichtiger  ist,  über  Alter  und  sociale  Stellung  der  Ver- 
storbenen, und  wird  auch  durch  keinerlei  sonstige  Andeutung,  z.  B.  die 
bei  frühchristlichen  Grabaufschriften  am  Rhein  häufig  vorkommende 
Formel  Hie  in  pace  quiescit  als  Grabschrift  qualificirt.  Offenbar 
handelt  es  sich  hier  um  einen  jener  Steine,  deren  einige  unser  verehrter 
Vereinspräsident,  Herr  Prof.  Aus'm  Weerth,  vor  zwanzig  Jahren 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  nämlich  ebenfalls  als  Stützen  von 
Säulen,  in  der  Krypta  der  Bonner  Münsterkirche  gefunden  und  theil- 
weise  nach  ihrer  Ausgrabung  in  den  Jahrbüchern  unseres  Vereins 
publicirt  hat*).  Wir  können  der  dort  gegebenen  Deutung  nur  voll- 
ständig beitreten,  wonach  wir  in  diesen  Inschriften  M  e  m  o  r  ie  n  s  t  ei  n e •) 
zu  erblicken  haben,  lediglich  zu  dem  Zwecke,   an  die  Abhaltung  einer 

1)  Auf  eine  an  Herrn  Hofrath  Forste  mann  gerichtete  Anfrage  hatte  der- 
selbe die  Güte  sich  dahin  auszusprechen,  dass  Alpeda  ein  richtiger  deutscher 
Name  und  gewiss  eine  Form  von  Albhaidis  sei.  Albhaidis  hiess  die  Gattin  Pipins 
V.  Heristal.  Alpaidis  u.  Alpaida  kommen  im  9.  u.  10.  Jahrh.  wiederholt  vor  in 
den  Annalen  v.  Lorsch,  Fulda  u.  s.  w.     Förstcmann,  Namenbuch  I,  S.  57. 

2)  E.  aus'm  Weerth,  Altchristliche  Inschriftsteino  in  der  Münsterkirche 
zu  Bonn.  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  Fr.  Heft  XXXH.  Seite  114  ff.  Taf.  II,  Fig, 
1—3.  —  Otte,  Handbuch  der  christl.  Kunst-Archaeologie,  4.  Aufl.  S.  237. 

3)  Reusen 8,  elements  d'archeologie  chretienne  (Löwen  1872)  I,  400  hält 
sie  noch  immer  für  Grabsteine  und  sieht  in  dem  Fehlen  des  Todesjahres  u.  s.  w. 
ein  Zeichen  ihres  hohen  Alters. 
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memoria,  eines  Jahrgedächtnisses  für  einen  als  Stifter  oder  durch  son- 
stige Beziehungen  um  die  Kirche  verdienten  Todten  zu  erinnern. 

Was  nun  das  für  unsere  Untersuchung  besonders  in  Betracht 
kommende  Alter  des  Neusser  Memoriensteines  für  Alpeda  betrifft,  die 
wir  uns  wohl  als  Äbtissin^)  des  Stiftes  zu  denken  haben,  so  möchten 
wir  folgendes  feststellen.  Die  Bonner  Inschriftsteine  werden  von  Prof. 
E.  aus'm  Weerth  mit  entscheidenden  Gründen  dem  IX.  Jahrhundert 
zugewiesen*).  Unser  Inschriftstein  ist  jedenfalls  nicht  jüngeren  Datums, 
wie  aus  den  epigraphischen  Anhaltspunkten  hervorgeht.  Die  fächer- 
förmigen Eckverzierungen  sind  ganz  die  gleichen,  wie  auf  dem  a.  a.  0. 
Taf.  II.  Fig.  3  abgebildeten  Memorienstein  aus  Bonn,  Höhe  und  Breite 
sind  fast  übereinstimmend,  der  Schriftcharaktcr  ist  nahezu  identisch, 
auch  die  Abkürzungen  zeigen  grosse  Aehnlichkeit.  Während  aber 
sämmtliche  Steine  aus  der  Bonner  Münsterkirche*)  in  zwei  sich  form- 
schön kreuzenden  Zeilen  enthalten  sind,  zeigt  der  Neusser  Memorienstein 
diese  Kreuzform  noch  nicht,  sondern  giebt  die  Inschrift  in  einer  ein- 
zigen Zeile.  Jedenfalls  sind  wir  also  berechtigt,  auch  den  Memorienstein 
für  Alpeda  dem  IX.  Jahrhundert  zuzuweisen  und  sein  Vorhandensein 
als  Beweis  dafür  zu  verwerthen,  dass  an  Stelle  der  jetzigen  S.  Qui- 
rinuskirche  eine  später  abgebrochene  Kirche  bestanden  habe,  da  in 
ihr  für  Alpeda  eine  Memorie  zu  halten  war. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  wird  das  Vorhandensein  dieser 
älteren  Kirche  durch  einen  anderen  jüngst  zu  Tage  geförderten  Fund 
dargethan.  Wie  so  manche  romanische  Kirche  am  Rhein,  wir  erinnern 
nur  an  die  S.  Martinskirche  in  Köln  und  die  Pfarrkirche  zu  Ander- 
nach*), war  der  Fussboden  auch  der  S.  Quirinuskirche  in  Neuss, 
wahrscheinlich   um   die  Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts,  um  ein  Be- 


1)  Das  uns  erhaltene  Verzeichniss  der  Äbtissinnen,  abgedruckt  bei  L öhrer 
a.  a.  0.  S.  45  reicht  nur  bis  zum  Jahre  1050  hinauf.  —  Auch  in  dem  von  Herrn 
Domvicar  Dr.  Bellesheim  in  der  Bibliothek  des  British  Museum  zu  London 
aufgefundenen  „Liber  Abbatissarum  Capituli monialium  S.  Quirini  Nussiensis, 
ColonienBis  Dioecesis,  renovatus  sub  anno  a  nativitate  Domini  1421'^  finden  sich 
die  Namen  älterer  Äbtissinnen  nicht  verzeichnet. 

2)  Die  Münsterkirche  zu  Bonn  (in  der  Festschrift  zum  Internatio- 
nalen Congress  für  Alterthumskundo  u.  Geschichte,  Bonn  1868,  Fase.  Vll)  S.  7. 

3)  Reste  ähnlicher  Steine  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Köln  u.  Bonn. 
Vgl.  darüber  Braun  in  den  Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande 
Heft  XXXV,  8.  105. 

4)  Vgl.  darüber  Aldenkirchen  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  v.  Alter- 
thumsfr. Heft  LIX,  S.  132  flf. 
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trächtliches  erhöht  worden.  Dadurch  verblieben  nicht  blos  die 
prächtigen  und  reich  gegliederten  Pfeilerbasen  gänzlich  verdeckt, 
sondern  auch  die  Hallen  der  Kirche  büssten  viel  von  dem  schlanken 
Eindruck  ein,  den  der  Erbauer  ihnen  zu  geben  gewusst  hatte.  Unter 
der  umsichtigen  Leitung  des  Regierungsbaumeisters  Julius  Busch  in 
Neuss,  in  dessen  Hand  auch  die  nach  einheitlichem  Plane  allmälig 
auszuführende  Wiederhcrherstellung  des  so  vielfach  geschädigten  Bau- 
denkmals gelegt  ist,  wurde  diese  den  Totaleifekt  störende  Bodenerhöhung 
jüngst  beseitigt,  zur  grossen  Freude  der  Pfarrgemeinde  und  aller 
Freunde  mittelalterlicher  Architektur.  Bei  den  hierbei  und  zur  Anlegung 
einer  neuen  Gasröhrenleitung  unternommenen  Arbeiten  wurden  höchst  be- 
langreiche Funde  gemacht,  um  deren  Erhaltung,  Hebung  und  Aufnahme 
der  Bauleiter  die  anerkennungswerthesten  Verdienste  sich  erworben  hat 
Zunächst  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein  aus  der  Mitte  des  Mittel- 
schiffes zu  der  Krypta  hinabführender  Eingang  von  1,38  m  Breite  ent- 
deckt, der  im  XVni.  Jahrhundert  als  Grab  für  die  Äbtissin  Louise 
von  Loa  benutzt  und  zu  diesem  Zweck  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
mauert worden  war,  so  dass  der  Zugang  zur  Krypta  von  da  an  nur  aus 
den  Seitenschiffen  möglich  war.  Die  Einfassung  dieses  im  Grundriss 
auf  Taf.  y  Fig.  3  ersichtlichen  Einganges  ist  theilweise  durch  glatt 
behauene  Hausteinblöcke,  theils  durch  Tuff-  und  Ziegelmauerwerk  ge- 
bildet und  zeigt  noch  die  Spuren  der  bei  Herrichtung  desselben  als 
Grabraum  im  vorigen  Jahrhundert  beseitigten,  zur  Krypra  hinabfüh- 
renden Treppenstufen.  Die  Aufdeckung  dieses  genau  in  der  Mittelaxe 
der  Kirche  liegenden  Zuganges  zur  Krypta  giebt  uns  neben  der  gleichen 
Anordnung  bei  den  Krypten  der  Münsterkirchen  von  Bonn  und  M. 
Gladbach  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass,  wie  in  Italien,  so  auch  am 
Rhein,  die  Krypteneingänge  meist,  wenn  nicht  stets  im  Mittelschiff 
lagen.  Es  wird  dadurch  immer  wahrscheinlicher,  dass  auch  bei  S.Ge- 
reon in  Köln  der  ursprüngliche,  durch  späte  Restauration  verdeckte 
Zugang  zur  Krypta  in  der  Mittelaxe  des  Dekagons  gelegen  habe,  wo- 
für auch  die  dort  am  westlichen  Ende  der  Krypta  in  einem  engen, 
gangähnlichen  Raum  noch  erhaltenen  Stufen  zu  sprechen  scheinen  0- 
Zur  Rechten  und  Linken  des  jüngst  aufgedeckten  Einganges  führ- 

1)  Keiohensperger  in  seiner  der  S.  Gereonskircho  zu  Köln  gewidmeten 
interessanten  Monographie  (Bock,  Rheinlands  Baudenkmale  I,  8)  hält  S.  23  den 
jetzt  nur  noch  von  der  Krypta  zugänglichen  Raum  für  die  unter  dem  Altar  des 
ursprünglichen  Rundbaues  angebrachte  Gruft  (confessio),  in  welcher ...  die  Re- 
liquien der  Heiligen  . .  .  ruhten. 
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ten  ehedem  jetzt  ebenfalls  blosgelegte  und  in  den  Grundriss  auf  Taf.  V 
Fig.  3  eingezeichnete  Stufen  aus  Tuffstein  mit  theilweise  noch  erhal- 
tener Hausteinabdachung  zu  dem  wegen  der  Krypten-Anlage  wesentlich 
gegen  das  Schiff  der  Kirche  erhöhten  Chorraum  hinauf.  Vor  diesen 
Stufen  nun  fand  man  rechts  vom  Krypten-Eingange  einen  höchst 
interessanten,  in  seiner  Musterung  aus  Taf.  V  Fig.  3  rechts  erkenn- 
baren Plattenbelag.  Derselbe  lag  aber  nicht  in  der  Höhe  der  alten, 
jetzt  wiederhergestellten  Flur,  welche  mit  der  ünterkannte  der  Pfeiler 
des  1209  begonnenen  Baues  in  gleichem  Niveau  liegt,  sondern 
0,49  m  tiefer,  als  die  Unterkante  dieser  Kirchenpfeiler.  Dass  dieser 
Belag  bei  Erbauung  der  jetzigen  Quirinuskirche  verschüttet  wurde, 
ist  offenbar.  Seine  Wiederaufdeckung  dient  uns  als  Beweis,  dass  hier 
einst  eine  andere  Kirche  gestanden  haben  muss  und  zwar  eine  solche, 
die  nicht  blos  älter  war,  als  der  jetzt  noch  erhaltene,  dem  Anfang  des 
Xin.  Jahrh.  angehörende  Bau,  sondern  auch  älter  als  die  in  diesen  spä- 
teren Bau  hereingezogene  Krypta,  deren  Anlage  nach  Ausweis  der  in 
ihrem  ältesten  Theile  sich  zeigenden  Würfelkapitäle  der  Säulen  in  der 
letzten  Hälfte  des  XI.  Jahrh.  erfolgt  sein  dürfte  ^), 

Dieser  für  die  Baugeschichte  wichtige  Fussboden  war  bereits,  wie 
aus  der  bei  seiner  jüngsten  Auffindung  angefertigten  Zeichnung  ersicht- 
lich ist  (Taf.  V  Fig  3),  in  frühesten  Zeiten,  d.  h.  vor  Erbauung  der 
jetzigen  Kirche  ungeschickt  restaurirt,  indem  Theile  der  sägezahnartigen 
Füllungsmosaik  in  die  theilweise  zerstörte  Umrandung  hineingelegt 
wurden.  Das  Ganze  präsentirt  sich  als  ein  sehr  reiches  und  in  der 
Farbenwahl  recht  glückUches  Plattenmosaik  (opus  alexandrinum).  Die 
spitzzahnigen,  abwechselnd  rothen  und  weissen  Plättchen  der  Füllung 
messen  10  cm  in  der  Höhe  und  6  cm  in  der  Breite;  die  rothen  sind 
aus  Thon  gebrannt  in  einer  Dicke  von  3—5  cm;  die  weissen  nur  1,5 
— 1,7  cm  dicken  Plättchen  erwiesen  sich  ebenso  wie  die  schwarzen  und 
weissen  quadratischen  Plättchen  der  reizenden  Umrandung  als  fester 
Kalkstein.  Fussboden  aus  solchen  Plättchen  und  aus  farbigen  Thon- 
tliesen  kamen  seit  Karls  d.  Gr.  Zeiten  häufig  in  Anwendung-). 

Wir  glauben  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  wir  aus  dem  Vorhanden- 
sein des  hier  beschriebenen,  49  cm  tiefer  als  die  Flur  der  1209  er- 
bauten Kirche  liegenden  Fussbodens   folgende  Schlüsse   ziehen.    Wir 


1)  Lotz,  Eanst-Topographie  Deutschlands  I,  470,  lässt  die  Quirinuskircho 
im  Jahre  1074  geweiht  sein.    Dieser  Zeit  gehören  die  Säulen  der  Krypta  an. 

2)  Reusen 8,  a.  a.  0.  I,  378. 
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haben  in  ihm  einen  Thcil  der  Fussbodens  jener  Kirche  zu  sehen,  welche 
gemäss  jetzt  nicht  mehr  erhaltenen  Urkunden  im  Jahre  825  errichtet 
wurde,  und  zwar  den  Belag  des  östlichsten  Theiles  dieser  Kirche,  un- 
mittelbar vor  der  Chorabsis.  Zu  Anfang  des  XI.  Jahrh.  wird  sich  das 
Bedürfniss  einer  Erweiterung  dieses  alten  Baues  geltend  gemacht  haben. 
Man  dürfte  demselben  in  der  Weise  Rechnung  getragen  haben,  dass 
man  das  unseren  Flurbelag  enthaltende  SchiiF  der  alten  Kirche  stehen 
Hess,  dass  man  aber  unter  Beseitigung  der  Absis  diese  Kirche  nach 
Osten  hin  durch  die  noch  erhaltene  Kryptenanlage  mit  darüber  befind- 
lichem Ghorraum  verlängerte.  Zu  diesem  hätten  die  jetzt  entdeckten, 
bei  dem  alten  Flurbelag  beginnenden  Stufen  hinaufgeführt.  Nachdem 
dann  in  den  Eingangs  bereits  erwähnten  Kämpfen  zwischen  Otto  IV. 
und  Philipp  von  Schwaben  dieser  Chorbau  sammt  der  davorliegenden 
ältesten  Kirche  zerstört  war,  schritt  man  1209  zum  Neubau  der  heu- 
tigen S.  Quirinuskirche.  Bei  diesem  Bau  wurde  die  nicht  zerstörte 
Krypta  beibehalten,  und,  dem  neuen  Grundriss  entsprechend,  theilweise 
seitlich  erweitert.  Um  aber  die  Flur  des  darüber  angelegten  Chores 
mit  dem  Mittelschiff  in  ein  besseres  Höhenverhältniss  zu  bringen,  wird 
man  damals  den  jetzt  wieder  aufgefundenen  Plattenbelag  verschüttet 
und  die  Basen  der  neben  den  alten  Tuffsteinstufen  zu  errichtenden 
ersten  Pfeiler  des  Mittelschiffes  49  cm  höhen  begonnen  haben,  als 
die  frühere  Flur  gelegen  hatte.  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  eine 
neue,  aber,  wie  uns  scheint,  kaum  anfechtbare  Combination  für  die 
verschiedenen  Bauperioden  unserer  Kirche. 

Noch  einen  bei  Hebung  unseres  Plattenmosaiks  gemachten  Fund 
haben  wir  hier  zu  veröffentlichen.  Unter  demselben  und  zwar  rechts 
an  der  zerstörten  und  ungeschickt  restaurirten,  in  unserem  Grundriss 
erkennbaren  Stelle,  entdeckte  man  eine  wegen  ihrer  Grösse  und 
Zeichnung  beachtenswerthe  Amphora  (Taf.  V  Fig.  2).  Dieselbe,  be- 
reits vor  ihrer  Anbringung  an  dieser  Stelle  verletzt,  wie  ein  auf  eine 
Bruchstelle  gelegtes  Schieferstück  bewies,  zerfiel  beim  Herausnehmen, 
wurde  aber  durch  die  geübte  Hand  des  Herrn  Hauptlehrers  Chr.  Busch 
kunstvoll  zusammengesetzt  und  befindet  sich,  ebenso  wie  die  Plättchen 
der  Mosaik,  in  der  Hut  des  Kirchenvorstandes.  Da  letzterer  die  Ueber- 
führung  des  eigenartigen  Gefässes  ins  Bonner  Provinzialmuseum  nicht 
wünscht,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  er  ihm  in  Neuss  eine  würdige,  das- 
selbe vor  Zerstörung  sichernde  Aufbewahrung  zu  Theil  werden  lasse. 

Die  aus  gelbem  Thon  gebrannte,  unten  glatte  und  eiförmig  zu- 
gespitzte Amphora  zeigt  vier  flach   angedrückte,  gerippte  Henkel.  Sie 
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ist  0,73  m  hoch  und  hat  einen  Durchmesser  von  0,58  m.  Die  in  Hoch- 
relief in  vier  Reihen  aufgelegten  Verzierungen  des  oberen  Theiles 
sind  theils  neben-  und  übereinander  gestellte  Halbkreise,  theils  anein- 
ander gereihte  Dreiecke  von  massiger  Grösse.  Da  mir  sowohl  Form, 
als  Grösse  und  Verzierung  des  Gefässes  dessen  Datirung  schwierig  er- 
scheinen Hess,  so  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um  Auskunft  darüber, 
ob  ähnliche,  von  sicher  datirten  rheinischen  Funden  herrührende  Ob- 
jekte ihnen  bekannt  seien,  an  die  Direktoren  der  Provinzialmuseen  in 
Bonn  und  Trier  und  des  römisch-germauischen  Centralmuseums  in 
Mainz.  Von  Herrn  Direktor  aus'm  Weerth  erfuhr  ich,  dass  Scherben 
mit  ähnlicher  Verzierung  von  ihm  bei  Ausgrabung  des  römischen  Ca- 
strums  bei  Bonn  gefunden  worden  seien,  Herr  Direktor  L.  Linden- 
schmit  in  Mainz  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  mitzutheilen,  dass  am 
Mittelrhein  römische  Gefässe  mit  blattförmigen  und  gerippten  Henkeln, 
wie  bei  dem  unsrigen,  nicht  vorkommen,  dass  im  Museum  zu  Mainz 
so  ganz  ungewöhnlich  verzierte  Thongefässe  sich  nicht  befinden,  dass 
die  ihm  bekannten  Gefässe  der  merowingischen  Zeit  kein  analoges 
Stück  aufweisen,  während  die  ausserordentliche  Seltenheit  frühmittel- 
alterlicher Thongefässe  nach  dieser  Richtung  keine  sicheren  Schlüsse  er- 
laube. Einige  spätmittelalterliche  Krüge  von  freilich  weit  geringerer 
Höhe,  die  das  Museum  in  Mainz  besitzt  und  von  welchen  Herr  Lin- 
denschmit  Abbildungen  uns  gütigst  mittheilt,  können  für  die  Datirung 
der  Neusser  Amphora  nicht  herangezogen  werden,  da  sie  nach  Form, 
Verzierung  und  Glasirung  eben  ihre  weit  spätere  Entstehungszeit  auch 
ohne  Beigabe  der  an  einem  derselben  befindlichen  Jahreszahl  deutlich 
bekunden.  Wir  werden  uns  desshalb  begnügen  müssen,  die  Entstehungs- 
zeit unserer  Amphora,  die  vielleicht  in  Anbetracht  ihrer  Verzierungen 
der  carolingischen  Zeit  zuzuweisen  ist,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Fund- 
stelle vor  das  IX.  Jahrhundert  zu  setzen. 

Wir  schliessen  diese  Zeilen  mit  dem  Wunsche,  dass  die  von  uns  ver- 
öffentlichten Funde  als  ein  monumentaler  Beleg  für  das  urkundlich 
nicht  mehr  zu  erweisende  Vorhandensein  einer  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
tausends zerstörten  Kirche  an  Stelle  der  jetzigen  Neusser  S.  Quirinus- 
kirche  Anerkennung  finden  mögen. 

Viersen.  Aldenkirchen. 
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Der  Bau  des  gothischen  Münsters  zu  Altenberg,  dieses  Gegen- 
bildes des  Kölner  Doms  im  Kleinen,  ist  bekanntlich^)  im  Jahr  1255 
an  der  Stelle  einer  früheren  Kirche*)  begonnen  worden.  Es  war  am 
2.  März  des  eben  genannten  Jahres,  als  in  Gegenwart  des  Abts  Giselher 
und  des  gesammten  Gonvents,  sowie  zahlreicher  Theilnehmer  aus  dem 
Laienstande  Graf  Adolf  V.  von  Berg,  der  Schwager  Erzbischofs  Konrad 
von  Köln,  nebst  seinem  Bruder  Walram,  Herzog  von  Limburg,  zur 
neuen  Klosterkirche  den  Grundstein  legte  ^).  Der  Fortbau  des  präch- 
tigen Werkes,  für  welches  die  Mittel  der  Abtei  nicht  ausreichten,  ge- 
lang indessen  nur  mit  Hülfe  einer  von  Erzbischof  Engelbert  IL  für 
den  Umfang  der  Erzdiöcese  genehmigten  Collecte,  zu  deren  Förderung 
das  Domcapitel  mit  Urkunde  vom  21.  November  1267  die  Klosterobem 
und  den  gesammten  Pfarrclerus  des  Sprengeis  eindringlichst  aufgefor- 
dert hatte*).  Und  erst  am  3.  Juli  1379  erfolgte  die  Einweihung  des 
vollendeten  Baues  durch  Bischof  Wicbold  von  Kulm,  den  grössten  Wohl- 
thäter  der  Abtei,  im  Auftrage  des  Erzbischofs  Friedrich  III.  von  Köln  *), 
nachdem  noch  im  Jahr  1378  das  General  Capitel  des  Cistercienser-Ordens 
denjenigen,  welche  „zur  Vollendung  des  Kirchenbaues  zu  Altenberg 
beitragen  würden^,  die  Aufnahme  in  die  Fraternität  des  Ordens,  An- 
theil  also  an  dessen  guten  Werken  und  Gebeten,  zugesichert  hatte. 
Dies  ist  im  Wesentlichen  Alles,   was  von  historischen  Daten  zur  Bau- 


1)  Vgl.  E.  aus'm  Woerth,  Kunstdonkmäler  der  christl.  Mittelalters  in  den 
RbeinlandeD,  Abth.  I,  Bd.  III,  Text  S.  3.  H.  Cardauns,  Conrad  y. Hoobstadeii; 
8.  141. 

2)  Jahrb.  X,  146. 

8)  Nach  einer  von  Jongelinus,  Notit.  abbatiar.  ordin.  Cisterciens.  lib.  II. 
p.  14  übernommenen  chronistischen  Aufzeichnung  aus  der  Abtei.  Dass  Erzbischof 
Eonrad  an  der  Grundsteinlegung,  wie  Cardauns  a.  a.  0.  annimmt,  persönlich 
theilgenommen,  ist  in  jener  Aufzeichnung  und  unseres  Wissens  auch  anderweitig 
nicht  überliefert. 

4)  Lacomblet,  Urkundenbuoh,  II,  574. 

5)  Jongelinus  a.  a.  0. 
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geschichte  des  Altenberger  Münsters  bisher  zur  Hand  gewesen  ist.  Als 
ein  Neues  tritt  zu  denselben  hinzu  der  Name  des  Baumeisters  der 
Kirche,  Walter,  den  uns  ein  kürzlich  aufgefundenes  Bruchstück  eines 
Manuscriptes  der  Abtei  Altenberg  aufbewahrt  hat. 

Es  sind  4  Blätter  und  10  Streifen,  von  einigen  Stücken  kleinster 
Dimension  abgesehen,  welche  in  den  innern  Einbandseiten  zweier  aus 
der  Abtei  Altenberg  stammenden  und  jetzt  der  Königlichen  Landes- 
bibliothek zu  Düsseldorf  angehörigen  Antiphonarien  unter  den  obersten 
Deckblättern  vom  Unterzeichneten  entdeckt  wurden  und  sich  als  die 
Ueberbleibsel  eines  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
legten Memorien-  oder  Todtenbuches  der  Abtei  erwiesen  haben.  Schade 
genug,  dass  die  aohtungslose  Hand  eines  Buchbinders  zu  Anfang,  wie 
es  scheint,  des  18.  Jahrhunderts  ein  ehrwürdiges  und  werthvolles  Er- 
innerungswerk des  Convents  hat  zerstören  dürfen.  Die  Eintragungen 
desselben  waren,  den  armen  Resten  zufolge,  auf  Folioblättern  weissen 
und  starken  Pergaments  mit  durchschnittlich  32  Linien  von  je  8Vs  mm 
bis  1  cm  Distanz  successive  von  verschiedenen  Händen  des  13.  bis  aus- 
gehenden 17.  Jahrhunderts  bewirkt  worden,  von  denen  jedenfalls  die 
erste  und  zweite  der  Mitte  und  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhun- 
derts zuzuweisen  sind.  Und  zwar  rühren  von  der  ersten,  deutlich  von 
den  übrigen  zu  unterscheidenden  Hand  fiusschliesslich  Namen  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  her,  z.  B.  der  Kölnischen  Erzbischöfe  Friedrich  II. 
(t  1158)  und  Philipp  von  Heiusberg  (f  1191),  Kaiser  Heinrichs  VI. 
(t  1197)  zum  29.  September  (111.  kal.  Octobr.),  des  Erzbischofs  Eber- 
hard von  Salzburg  (f  1246),  der  Gebrüder  Arnold  und  Johann  von 
Hammerstein  aus  dem  burggräflichen  Geschlechte  (zum  9.  October)  um 
1203,  der  Gräfin  Irmgard  von  Berg,  Herzogin  von  Limburg  (t  1248), 
des  als  Zeuge  1223  genannten  Peter  von  Coblenz').  Nimmt  man  hin- 
zu, dass  der  zweiten  Hand  Eintragungen  verdankt  werden  wie  die  des 
Henricus  de  Foresto  (urkundlich  um  1270),  des  Herzogs  Walram  von 
Limburg  (f  1279  oder  1280),  des  Gobelin  Hardevust,  welcher  noch  1302 
lebte,  der  späteste  Name  erster  Hand  (zum  15.  October)  in  den 
zumeist  auf  die  Monate  Juli  bis  October  bezüglichen  Bruchstücken 
des  Nekrologs  dagegen  der  des  Adolf  von  Stammheim  ist,  der  noch 
in  Urkunden  von  1265  als  Zeuge  fungirt,  1273  aber  als  verstorben  be- 
zeichnet wird*),   so   darf   wenigstens   als   wahrscheinlicher    terminus 


1)  L.  V.  Eltester,  Mittelrhein.  Urkundenbuch  III,  197,  8.  167. 

2)  Lacomblet,  Niederrh.  Urkundenbuch  II,  556.  640. 
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ad  quem  fQr  die  erste  Hand   die  Zeit  bald   nach  1270  hingestellt 
werden. 

Nun  aber  ist  es  unzweifelhaft  diese  erste  Hand,  welche  die  Notiz 
über  den  Baumeister  in  folgenden  Worten  zum  7.  September  gegeben 
hat:  'VII.  Idus  Septembris  Walterus.  hie  edificauit  basili- 
cam  nostram'  und  es  kann  daher  kaum  fraglich  sein,  dass  es 
sich  hierbei  um  den  Mann  handelt,  welcher  seit  1255  und  wohl  bis  in 
das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  den  Bau  geleitet  und  der  Voll- 
endung wenigstens  genähert  hatte.  Wer  derselbe  gewesen,  ob  und  wie 
er  mit  den  ersten  Kölnischen  Dombaumeistern  zusammengehangen,  da- 
von hat  sich  weder  in  den  Archivalien  von  Altenberg  noch  anderweitig 
auch  nur  die  geringste  Spur  finden  lassen.  Indem  wir  gleichwohl  durch 
diese  flüchtige  Mittheilung  zu  weiteren  Forschungen  anregen  möchten, 
wollen  wir  nicht  unterlassen,  hier  noch  einiger  kunstgeschichtlich  interes- 
santen Angaben  der  Fragmente  zu  gedenken,  der  Erwähnung  näm- 
lich eines  'Henricus  lapicida'*)  von  erster  Hand  zum  27.  Juli  (VI.  Kai. 
August.),  des  'Magister  Jacobus  physicus  frater  Magistri  Wylhel[mi]' 
von  einer  Hand  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Cursiv- 
schrift  zum  6.  September  (VIII.  Id.  Sept.),  sowie  schliesslich  der  fol- 
genden, Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Fractur- 
buchstaben  eingefügten  Notiz  zum  25.  October  (VH.  Kai.  Novembr.): 
Johannes  de  Bunna  [lapicida]«)  et  genitores  sui  Heydolfus  et  [Titzela]*). 

Düsseldorf.  H  a  r  1  e  s  s. 


1)  VieUeicht  identisch  mit  dem  Magister  Henricus  de  Colonia  (um  1270) 
bei  J.  J.  Merlo,  Nachrichten  von  dem  Leben  u.  den  Werken  kölnischer  Künstler, 
I.  S.  168. 

2)  Von  etwas  jüngerer  Hand  dem  Worte  *Bunna'  übergeschrieben. 

3)  Zugefügt  von  einer  Hand  des  15.— 16.  Jahrhdts. 
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10.    Die  Dombaumeister  von  Köln. 

Nach   den  Urkunden. 


IL    Meister  Arnold. 

Meister  Arnold  erscheint  als  zweiter  Dombaumeister.  Schon  in 
einer  Schreinsurkunde  von  1279  ist  „magister  Arnoldus  magister  operis 
Ecclesie  maioris'*  genannt,  wodurch  die  bisher  angenommenen  chrono- 
logischen Angaben  über  die  ersten  Leiter  des  Dombanes  zu  Köln  eine  wesent- 
liche Aenderung  erleiden.  Er  ist  also  höchst  wahrscheinlich  unmittelbar 
nach  Meister  Gerard,  dessen  Todesjahr  nicht  festzustellen  ist,  zu  diesem 
Amte  berufen  worden.  Im  genannten  Jahre  lebte  er  —  ob  in  einem 
ehelichen  Gatten  Verhältnisse?  dürfte  zu  bezweifeln  sein  —  mit  Vride- 
Bvindis  (Fredesundis "),  die  am  Vortage  des  Palmfestes  einseitig  für  sich 
und  ihre  Kinder,  sowohl  diejenigen,  welche  sie  damals  bereits  besass, 
als  diejenigen,  welche  sie  noch  mit  Meister  Arnold  erzielen  würde, 
das  in  der  Reimbachsgasse  gelegene  grosse  Haus  Beimbach  (al.  Rein- 
bach) von  den  Minderbrüdern,  für  welche  Herman  von  Gluele  (Gleuel) 
als  Bevollmächtigter  handelte,  ankaufte.  Diesem  Kloster  war  das  Haus 
im  Jahre  1274  von   Aleid  von  Reimbach  *)   auf  ihren  und  auf  Theo- 


1)  Obwohl  die  Namensform  „Vridesvindis"  nur  einmal,  dagegen  »Vrede- 
Bwndis^  und  „Fredeswndis''  in  fünfmaliger  Wiederholung  erscheint,  so  dürfte  die 
erste  Schreibweise  doch  wohl  die  richtigere  sein.  Auch  Wiarda  (Deutsche  Vor- 
a.  Gesohlechtsnamen,  S.  44,  48—49)  kennt  unter  den  echtgermanischen  Namen 
sowohl  die  Endung  „Suind= geschwind"  als  den  Namen  „Frediswid"  (sie).  Die 
Bedeutung  könnte  sein:  die  schnell  Friedliche,  Versöhnliche. 

2)  In  einem  vorhergehenden  Notum  aus  demselben  Jahre  ist  sie  „Aleidis 
de  Rembach  relicta  Theoderici",  und  früher  im  J.  1260  „Aleidis  relicta  Theo- 
derici  dicti  de  Reymbach"  genannt.  Das  Haus  Reimbach  wird  in  der  Mutation 
von  1373  Sabbato  post  Lucie  „Curia  nuncupata  Reymbach  sita  in  Reymerss- 
gassin  cum  omnibus  suis  Edificijs  et  attinencijs  vniuersis''  genannt,  wobei  man 
beachten  wolle,  dass  schon  damals  der  Name  Reimersgasse  abwechselnd  gebraucht 
wurde,  der  noch  beim  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  im  Volksmunde 
fortbestand. 
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derich's  ihres  Sohnes  Todesfall  geschenkt  worden,  der  also  fünf  Jahre 
später  für  Beide  schon  eingetreten  war.  Vor  ihrem  Ableben  hatte 
Frau  Aleid  1275  die  Schenkung  noch  auf  ihren  ganzen  beweglichen 
Nachlass  ausgedehnt  und  ferner  die  Sorge  für  ihr  Seelenheil  auch  da- 
durch bethätigt,  dass  sie  im  letztgenannten  Jahre  ein  ihrem  Wohnhause 
gegenüber  in  der  Reimbachsgassc  gelegenes  steinernes  Haus  auf  ewige 
Zeiten  für  sechs  fromme  Beguinen  bestimmte,  die  sie  den  Anordnungen 
des  zeitigen  Guardians  der  Minoriten  sowie  des  Pfarrers  der  benach- 
barten Columbakirche  unterwarf).  Eine  Schwester  Aleid's,  Sophia,  sollte 
jedoch,  so  lange  dieselbe  am  Loben  bleibe,  den  ruhigen  Besitz  dieses 
Hauses  geniessen  (ürk.  I— IVj. 

Nach  Fredcsundis  Tode  Hessen  sich  in  den  Jahren  1297,  1302, 
1305  und  1310  die  von  ihr  geborenen  Kinder  die  ihnen  gebührenden 
mütterlichen  Erbantheile  anschreinen;  es  waren: 

1.  Hupert,  der  1297  sogleich  sein  Kindtheil  an  seine  damals  noch 
unvermählte  Schwester  Hadewig  abtrat, 

2.  Gerard  und  ^ 

3.  Hilger,  Beide  1302  Mönche  in  der  Abtei  zum  h.  Pantaleon  in 
Köln;  auch  sie  übertrugen  ihre  Antheile  an  ihre  Schwester  Hadewig, 
die  zu  dieser  Zeit  mit  Frederich  de  Ordone  (vom  Ort,  von  der  Ecke) 
verheirathet  war.  Letzterer  heisst  1308:  „Fredericus  de  ordone  dictus 
de  Stessa**2). 

4.  Johann,  1302  Mönch  zu  Kampe  (Abtei  Altenkamp), 

5.  Die  bereits  erwähnte  Hadewig,  die  1302  ihren  Manu  des  Be- 
sitzes theilbaftig  machte, 


1)  Eine  wahre  Leidenschaft  ofifenbart  sich  um  diese  Zeit  im  Stiften  von 
Beguinen-Conventen.  Man  sehe  die  als  Manuscript  in  lithograpbirtem  Abdruck 
erschienenen:  Stiftungsurkuuden  von  Klöstern,  Hospitälern  und  Conventon,  aue- 
gezogen aus  den  Cölnischen  Schreinsbüchern  von  J.  G.  A.  Imhoff.  1849.  Die 
Stiftung  der  Aleid  von  Roimbach  ist  dabei  übersehen  worden. 

2)  Durchaus  willkürlich  ist  die  Angabe  der  Diplomat.  Beiträge  (S.  21, 
Anm.  1),  er  sei  „so  benannt  nach  dem  grossen,  jetzt  noch  durch  seine  Ausdeh- 
nung, besonders  durch  sein  kolossales  Dach,  merkwürdigen  Hause  in  der  Stesse, 
Buden-  und  Hochstrassenecke".  Dieses  seitdem  niedergelegte  und  jetzt  durch 
die  acht  Häuser  Hochstrasse  Nr.  136,  134a,  134b,  134c  und  134d  und  grosse 
Budengasse  Nr.  2a,  2b  und  2c  ersetzte  Haus  hat  niemals  „in  der  Stesse"  geheissen 
und  ist  ebensowenig  jemals  im  Besitz  des  Frederich  de  Ordone  oder  von  ihm 
bewohnt  gewesen.  Die  grosse  Budengaase  hiess  ursprünglich  retro  stessam  oder 
achter  der  stesson,  nach  dem  Rittersitze  ad  stessam  auf  dem  Laurenzplatzo. 
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6.  Rutger,  der  1305  seinen  Theil  an  Fredcricb  de  Ordone  und 
Hadewig  gab,  die  nunmehr  fünf  Kindtheile  in  ihren  Händen  ver- 
einigten, 

7.  Christian,  und  endlich 

8.  Jutta,  die  Beide  erst  1310  an  ihr  Erbtheil  geschrieben  wer- 
den (ürk.  V— XII  u.  XIV). 

Bei  diesen  Allen  findet  man  ausdrücklich  vermerkt,  dass  sie  Kin- 
der der  Fredesundis,  nicht  aber  auch  des  Meisters  Arnold  seien. 

Durch  Uebertrag  kam  das  Haus  Reimbach  dann  als  ausschliess- 
liches Eigenthum  an  den  nachfolgenden  Dombaumeister  Johann,  der 
ein  Sohn  des  Meisters  Arnold,  jedoch  —  so  scheint  es  —  nicht  von 
Fredesundis  war,  denn  unter  den  Erbberechtigten  des  Hauses  Reimbach 
bleibt  sein  Name  ausgeschlossen,  und  während  Jene  nach  ihrer  Mutter 
bezeichnet  sind,  liest  man  hingegen  1296  und  1299  bei  diesem  Johann, 
dass  ,,er  der  Sohn  Meister  Arnold's,  des  Werkmeisters  vom  Dome*'  sei. 
1308  traten  ihm  Frederich  de  Ordone  und  seine  Frau  Hadewig  ihre 
fünf  Kindtheile  ab,  1310  Christian  und  Jutta  die  ihrigen  und  1312 
der  Mönch  Johann  von  Kampe  mit  seinem  Kindtheile  den  noch  fehlen- 
den Rest  (ürk.  XIII,  XV  u.  XVI).  Der  Dombaumeister  Johann  ist  in 
diesen  späteren  Uebertragsurkunden  jedesmal  als  ein  Bruder  der  Ent- 
äusserer bezeichnet,  was  allerdings  gegen  die  vorberührten  Abstam- 
mungsverhältnisse auffallend  erscheint;  es  könnte  demnach  den  An- 
schein gewinnen,  dass  vor  dem  Tode  eine  Ehe  zwischen  Arnold  und 
Fredesundis  erfolgt  sei  und  dass  daraufhin  man  die  beiderseitigen 
Kinder  sämmtlich  als  Geschwister  betrachtete.  Eine  sehr  grosse  An- 
zahl von  Scbreinsurkunden  liefern  den  Beweis,  wie  wenig  das  Mittel- 
alter, und  namentlich  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  auch  in  der  hei- 
ligen Stadt  Köln  als  ein  Vorbild  der  sittlichen  Zucht,  sowohl  in  welt- 
lichen als  geistlichen  Kreisen  gelten  kann,  und  so  würde  man  sich  nicht 
sonderlich  darüber  wundern  dürfen,  wenn  zwischen  Meister  Arnold  und 
Fredesundis  ein  ungeregeltes  Verhältniss  bestanden,  wie  solches  die 
Fassung  der  Urkunden,  worin  sie  nirgend  als  maritus  und  uxor  zuein- 
ander gestellt  sind  (eine  Angabe,  die  die  Schreinsschreiber  sonst  nicht 
zu  unterlassen  pflegen)  mit  ziemlicher  Verlässlichkeit  andeutet. 

Das  Todesjahr  Meister  Arnold's  ist  aus  den  Urkunden  nicht  genau 
zu  entnehmen,  doch  wird  man  nicht  übersehen  dürfen,  dass  der  nachfol- 
gende Dombaumeister  in  den  Jahren  1296  und  1299  nur  als  „Johannes 
filius  magistri  Arnoldi  operis  maioris  Ecclesie''  auftritt,  mithin  durch 
nichts  hier  zu  entnehmen  ist,   dass  Arnold  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr 
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am  Leben  gewesen  und  sein  Sohn  ihm  im  Amte  bereits  gefolgt  sei;  im 
Gegentheil  muss  angenommen  werden,  dass  Meister  Arnold  zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  dem  Dombauwerke  noch  als  Leiter  vorstand. 

Dass  zu  seiner  Zeit  der  Chorbau  schon  wesentliche  Fortschritte 
gemacht,  ersieht  man  aus  einem  Aufrufe  des  Erzbischofs  Sifrid  vom 
Jahre  1279  in  octaua  annunciationis  (Lacomblet,  Urkundenb.  II,  Nr. 
723),  der  die  Stelle  enthält:  „cum  ecclesie  nostre  Coloniensis  fabrica, 
que  de  elomosinarum  vestrarum  largitione  vestri  gratia  surrexit  in 
decore  magnifico  et  decenti,  adhuc  egeat  ad  perfectionem  sui 
subuentione  fidelium  copiosa'*  —  Ausdrücke,  die  nicht  hätten  gebraucht 
werden  können,  ,,wenn  nicht  die  äussere  Gliederung  der  Kirche  (des 
Chors)  schon  zu  einer  verständlichen  Architektur,  ja  (nach  Lacomblet's 
Meinung)  vielleicht  bis  zu  dem  Rinnensystem,  emporgestiegen  gewe- 
sen wäre/' 

Auch  beginnen  schon  die  festen  Anordnungen  hinsichtlich  der  zu 
errichtenden  Altäre.  So  ist  der  Stiftung  einer  Vicarie  an  dem  Altare 
der  hh.  Johannes  des  Täufers  und  Laurentius  hier  zu  gedenken,  wo- 
mit der  Domvicar  Gerard  von  Xanten  sein  und  seiner  Eltern  und  Wohl- 
thäter  Seelenheil  zu  fördern  bezweckte.  Die  Urkunde  datirt  vom  22. 
August  1297  und  stellt  den  Altar  ausdrücklich  „in  noua  fabrica  Co- 
loniensi'*.  Es  wurden  dazu  manche  Rentengefälle  an  Geld,  Früchten 
und  Hühnern  überwiesen  und  dem  Domdechanten  die  Erwählung  des 
betreiTenden  Vicars  aufgetragen.  Ausserdem  werden  achtzehn  Dom- 
altäre, die  nicht  näher  benannt  sind,  mit  Mossdeuaren  bedacht.  (La- 
comblet a.  a.  0.,  Nr.  974.)  Alle  diese  Altäre  waren  wohl  damals  noch 
nicht  im  Gebrauche,  aber  ihre  Errichtung  musste  endgültig  beschlos- 
sen sein. 

Die  diplomatischen  Beiträge  erzählen  S.  20—21  von  Meister 
Arnold : 

„Das  Domwerk  stand  nur  kurze  Zeit,  von  1295  bis  1301,  unter 
seiner  Leitung." 

„Seine  Frau  Fredesundis  war  aus  dem  Geschlechte  derer  von 
Reimbach,  welches  mit  ihr  bis  auf  die  weibliche  Linie  ausgestorben  war." 

„Sie  brachte  ihm  das  grosse  Haus  Reimbach  in  die  Ehe." 

„Arnold  zeugte  mit  Fredesundis  sechs  Kinder  .  .  .  (darunter  Jo- 
hann, der  seinem  Vater  als  Dombaumeister  folgte)." 

„Seiner  wird  nur  in  einem  einzigen  Notum  vom  Jahr  1296 
gedacht." 

Diese  Angaben,  welche  sich  als  eben  so  viele  Unrichtigkeiten  er- 
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weisen,  sind  theilweise  in  meine  Nachrichten  von  Kölnischen  Künstlern 
S.  24  übergegangen.  Die  Dipl.  Beitr.  kommen  S.  36  nochmals  auf 
Meister  Arnold  zurück  und  lassen  ihn,  von  dem  sie  S.  20  nachzuweisen 
gesucht,  dass  er  vor  1302  gestorben  sein  müsse,  wiederum  von  den 
Todten  auferstehen :  1330  nämlich,  feria  sexta  post  Äntonium,  soll  der 
Dombaumeister  Arnold  mit  seiner  Frau,  deren  Name  sich  plötzlich  in 
„Mechtildis'^  umwandelt,  ein  Testament  gemacht  haben.  Die  Wahrheit 
aber  ist,  dass  1330  feria  sexta  post  Antonij  (nicht  Äntonium  —  die 
Schreinsschreiber  hielten  gewöhnlich  das  Wort  festum  nach  post  im 
Sinne)  zwar  ein  Arnold  im  Vermächtnissbuche  eingetragen  steht,  aber 
dieser  ist  ein  Enkel  des  Dombaumeisters  Arnold:  „Arnoldus  filius  ma- 
gistri  Johannis  magistri  operis  ecclesie  coloniensis^S  und  was  die  Mech- 
tildis  betrifft,  so  war  dies  der  Name  von  dessen  längst  verstorbener 
Mutter,  Meister  Jobann's  erster  Gattin.  Er,  der  jüngere  Arnold,  war 
mit  Katerina  verehelicht,  die  in  der  Eintragung  von  1330  auch  neben 
ihm  genannt  ist.  Wir  sehen  also  Todte  und  Lebende,  Grossvater  und 
Enkel,  Mutter  und  Schwiegertochter  in  Verwechslung  gerathen. 


Urkunden. 

Columbae:  Berlici.  1274.  1275.  1279. 

I.  Noium  qnod  Aleidis  dicta  de  Reimbacb  tradidit  et  remisit  minoribus 
frairibus  domum  et  aream  ante  et  retro  subtus  et  superius  prent  iacet  in  tcr- 
mino  Vogellonis  que  Reimbacb  vocatur.  post  mortem  suam  et  filij  suj  Theode- 
rici  poBsidendam.  Ita  quod  dicti  fratree  minores  dictam  domum  post  mortem 
dictorum  Aleidis  et  filij  Theoderici  jure  et  sine  iropedimento  obtinebunt  cum 
omni  jure  quo  antedum  habuerunt  et  possidcrunt.  Actum  anno  domini  m^.  cc^. 
Izxiiijo.  in  Aprili  mense. 

II.  Notum  quod  dicta  Aleidis  de  Rembach  tradidit  et  remisit  sorori  sue 
Sophie  vnam  lapideam  domum  cum  area  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout 
iacet  in  Rembachgazzen  ex  opposito  mausioni  ipsius  Aleidis  Ita  quod  dicta  So- 
phia dictam  domum  prout  iacet  quamdiu  uixerit  quiote  possidebit.  tali  eciam 
condicione  quod  post  mortem  ipsius  dicte  Sophie.  Sex  begine  deuote.  secun- 
dum  consilium  et  ordinacionem  Gardiani  fratrum  niinorum.  et  Plebani  sancte 
Columbe  qui  pro  tempore  fuerint  dictam  domum  in  perpetuum  inhabitabuut  pro 
remedio  anime  sue.  Salua  tamen  ipsi  Aleidi  potestate  dictam  donacionem 
renocandi. 
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in.  Notum  qnod  Aleidis  de  Rembach  tradidit  et  remisit  Conaentui  fratmm 
minorum  omnia  sua  bona  mobilia  et  vtensilia  que  nanc  habet  uel  habitura  est 
Ita  qaod  dictus  Conuentus  dicta    bona  jure  habebit.    Actum   Anno  domini  mo. 

IV.  Notum  quod  Yridesvindis  emit  sibi  et  liberis  suis  quos  habet  vel  ha- 
bitura est  de  magistro  Arnoldo  magistro  operis  ficclesie  maioris,  erga  Horman- 
num  dictum  de  Gluele  de  manibus  fratrum  minorum  vnam  domum  cum  area 
ante  et  retro  subtus  et  Ruperius  prout  iacet  in  Reimbachsgazzen  que  Reimbach 
vocatur.  Ita  quod  predicta  Vridesuindis  et  liberi  sui  predicti  omni  jure  quo 
predicti  fratres  habuerunt,  obtinebunt  et  diuertere  poterunt  quocumque  uoluerint. 
Actum  ante  palmas  anno  domini  m^.  ccolxxix. 

Ibidem.  1297.  1302.  1305.  1308.  1310.  1312. 

y.  Item  notum  sit  quod  ex  morte  Vredeswndis  deuoluta  est  Huperto  filio 
suo  ynius  pueripars  domus  et  aree  site  in  Reynbaggassin  ante  et  retro  subtus 
et  superius  que  Reynbag  vocatur  .  .  .  anno  domini  mo  cc^  Ixxxxvijo.  vigilia 
omnium  sanctorum. 

VI.  Item  notum  quod  predictus  Hupertus  tradidit  et  remisit  Hadewigi 
sorori  suo  suam  pueripartem  dicte  domus  et  aree  ante  et  retro  subtus  et  su- 
perius prout  iacet  cum  suis  attinenciis,  et  quidquid  ei  in  dicta  hereditate  in  fu- 
turum poterit  deuolui  ex  mort«  cuiuscumquo  .  .  .  Actum  ut  supra. 

yil.  Notum  quod  ex  morte  Fredeswndis  deuoluta  est  pueris  suis  Gerardo 
et  Hildegero  monachis  Monasterii  sancti  Pantaleonis  coloniensis.  Item  Johann! 
monacho  de  Kampe,  vnicuique  eorum  vnius  pueripars  domus  et  aree  site  in  Rein- 
baggassen.  que  Reinbag  vocatur  .  .  .  Actum  feria  scxta  post  Reminiscere  anno 
domini  mnao.  ccc^io.  secundo. 

VIII.  Notum  quod  predicti  Gerard us  et  Hildegerus  cum  voluntate  abbatis 
monasterii  sancti  Pantaleonis  et  ipse  abbas  cum  eis,  tradiderunt  et  remiserunt 
Hadewigi  sorori  ipsorum  Gerardi  et  Hildcgeri.  et  marito  suo  Frederico  de  Or- 
donc  quilibct  eorum  suam  pueripartem  domus  predicte  site  in  Reymbaggassen 
que  Roymbag  vocatur  cum  area  .  .  .    Actum  ut  supra. 

IX.  Notum  quod  ex  morte  Fredeswndis  deuoluta  est  filie  sue  Hadewigi 
et  marito  suo  Frederico  de  Ordoue. vnius  pueripars  domus  et  aree  ante  et  retro 
subtus  et  superius  prout  iacet  in  Reymbaggassen  et  Reymbach  vocatur  .  .  .  Ao- 
tum  ut  supra. 

X.  Item  notum  quod  dicta  Hadewigis  tradidit  dicto  Frederico  suo  marito 
pueripartem  dicte  domus  de  Reynbag  quam  Hupertus  frater  eius  eidem  tradi- 
derat.  et  ipsum  Fredericum  participem  fccit  de  eadem  .  .  .   Actum  ut  supra. 

XI.  Notum  quod  ex  parte  Fredeswndis  deuoluta  est  ülio  suo  Rutgero 
vnius  pueripars  domus  in  Reynbaggassen  site  et  vocatur  reynbach cum  area.. . 
Actum  crastino  Agnetis  Anno  domini  m^.  ccc^.  v^. 
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XII.  Item  notam  quod  predictas  Rutgeras  tradidit  et  remisit  Frederico 
de  Ordone  et  eiuB  vxori  Hadewigi  predictam  suam  pneripartem  dicte  domas 
qae  reymbag  vooatar.  cum  area  ante  et  retro  subtue  et  snperius  vbi  iusta  dede- 
rit  dioieio  .  .  .   Actum  anno  domini  m<>.  ccoP.  yo.  craaitino  beate  Agnetis. 

Xin.  Notam  qaod  magister  Johannes  magister  Operis  maioris  Ecclesie 
Coloniensis  et  Megtildis  eius  7zor  emerunt  sibi  erga  Fredericum  de  ordone  dic- 
tum de  Stessa  et  vxorem  suam  Hadewigim  sororem  dicti  magistri  Johannis. 
Quinque  paeripartes  domus  site  in  Reynbaggassen.  que  reynbag  vocatur.  cum 
area  .  .  .  Actum  Anno  domini  mo.  ccc°^o.  octauo.  feria  quarta  post  Ootauas 
pentecostes. 

XIV.  Kotum  quod  ex  morte  fredeswndis  ceoidit  pueris  suis  Gristiano  et 
Jutte  cuilibet  eorum  vnius  pueripars  domus  vooate  Reymbag  site  in  Reynbag- 
gassen .  .  • 

XY.  Item  notum  quod  predicti  Gristianus  et  Jutta  tradiderunt  et  remi- 
serunt  magistro  Johanni  fratri  eorum  magistro  operis  quilibet  eorum  suam  pne- 
ripartem domus  predicte  vocate  Reynbag  site  in  Reynbaggassen.  cum  area .  .  • 
Actum  Anno  domini  m<>.  ccco.  decimo.  feria  secunda  post  Michaelis. 

XVI.  Item  notum  sit  quod  Johannes  monachus  de  Kampe  filius  Frede- 
swndis tradidit  et  remisit  fratri  suo  magistro  Johanni  magistro  Operis  de  Summo 
et  eius  vxori  Megtildi  dictam  suam  pueripartem  domus  de  Reymbag  cum  area 
ante  et  retro  snbtus  et  superius  in  Reymbaggaesen  site  .  .  .  Actum  vt  supra 
(Grastino  Quasimodo  Anno  domini  mo.  ccc^.  xijo.). 


III.    Meister   Johann. 

üeber  Johann,  den  Sohn  und  Nachfolger  des  Dombaumeisters 
Arnold,  sind  die  Schreinsbücher  reich  an  Nachrichten.  Er  gelangte  zu 
einem  glänzenden  Wohlstände  und  sah  einen  zahlreichen  Familienkreis 
am  sich  versammelt. 

Schon  im  Jahre  1296  kommt  er  vor,  als  am  Tage  nach  Lätare 
Conrad  genannt  Monich  von  Basel  (de  basillere)  und  dessen  Frau 
Leveradis  ihm  fünf  Neuntel  von  zwei  Dritteln  des  Hauses  „zu  me 
dapmme'',  gewöhnlicher  „zu  me  dämme"  genannt,  in  der  Vogelo- 
strasse, die  jetzt  an  der  Rechtsschule  heisst,  gegenüber  dem  Hause 
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Syberg^),  für  einen  erblichen  Zins  vonjälirlichs  16  Solidi  übertrugen  und 
zugleich  sich  verpflichteten,  ihm  innerhalb  zwanzig  Jahren  noch  ein 
Neuntel  von  zwei  Dritteln  dieses  Hauses  nachzuliefern.  Weitere  Theile 
erlangte  er  1299  am  Tage  nach  Judica  von  Gerard  Quattermart  und 
Frau  Druda,  nämlich  ein  ganzes  Drittel  und  drei  Neuntel  von  zwei 
Dritteln,  für  20  Solidi  erblicher  Kente.  In  dieser  sowohl  wie  in  der 
früheren  Eintragung  ist  Johann  ohne  Standesangabe  gelassen  und  nur 
als  der  Sohn  des  Domwerkmeisters  Arnold  bezeichnet.  Endlich  am 
Tage  nach  Valentini  1309  erhielt  er  von  Theoderich  Brune,  in  Folge 
der  von  dessen  Rechtsvorgänger  Conrad  Monich  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeit, das  noch  fehlende  Neuntel  von  zwei  Dritteln,  und  somit 
war  das  Haus  in  seinem  ganzen  Umfange  ihm  angeschreint  (Urk.  I 
—III).  Bei  der  letzteren  Gelegenheit  ist  er  „magister  Operis  de 
Summo''  genannt.  Wahrscheinlich  war  das  Haus  zum  Damme  Meister 
Johannas  Wohnsitz;  es  ist  beständig  in  seinem  Besitze  verblieben  und 
zwei  seiner  Söhne  führten,  wie  wir  später  nachweisen  werden,  ihren 
Beinamen  nach  demselben.  Ein  kühner  Griff  der  Diplomatischen  Bei- 
träge (S.  22)  hat  das  jetzt  zur  Hochstrasse  zählende  alterthümliche 
Haus  Nr.  149,  in  welchem  bis  in  die  1820er  Jahre  die  Thomas  Oden- 
dahFsche  Buchhandlung  geführt  wurde  ^),  für  das  Haus  zum  Damme 
ausgegeben  —  jedoch  mit  entschiedenem  Unrecht.  Es  war  das  dritt- 
folgende Haus  westwärts,  Nr.  145,  das  als  Ecke  vorsprang  und  in  un- 


1)  An  anderer  Stelle  aus  demselben  Jahre  liest  man:  „domus  dampme 
prout  iacet  in  termino  Vogelonis  super  angulo  ex  opposito  domus  abbatis  syber- 
gensis."  Das  Haus  des  Abtes  von  Siegburg  wurde  auch  der  grosse  Siegburger 
Hof  genannt,  zur  Unterscheidung  von  dem  um  die  Ecke  Unter  Fettenhennen 
gelegenen  kleinen  Siegburger  Hofe.  Der  erstere,  ein  grosses  Gebäude  mit  Stal- 
hingen  und  Garten,  diente  lediglich  als  Absteigequartier  für  den  Abt.  Zwei 
Domherren- Häuser,  Rcchtsschule  Nr.  2  und  4,  stehen  gegenwärtig  auf  seiner  Stelle. 
Der  für  die  Mönche  bestimmte  kleine  Siegburger  Hof  ist  in  den  Neubau  des  Ge- 
schäftslokals der  Lebensversicherungsgesellschaft  Concordia  (Nr.  1  und  8)  gefallen. 
Zwischen  den  beiden  Höfen  lag  auf  der  Ecke  von  Unter  Fettenhennen  noch  ein 
Haus  von  geringem  Umfange,  das  ebenfalls  mit  der  Benennung  „Sybergh'^  er- 
scheint, sich  a}>er  schon  im  Jahre  1276  in  bürgerlichem  Besitze  befand.  Zwei 
besonders  interessante  Urkunden  über  die  abteilichen  Höfe  findet  man  im  Buche 
Scabin.  Sentent.  1451,  6.  März,  und  Col.  Camp.  1659,  27.  März,  die  letztere  mit 
einem  Randvermerk  vom  18.  März  1791. 

2)  Sein  wahrer  Name  ist  Haus  Rom.  M.  s.  meine  Schrift:  Die  Buchhand- 
lungen zum  Einhorn  Unter  Fettenhennen  zu  Köln,  2.  Aufl.  S.  10. 
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seren  Ti^en  den  Namen  „Mönchen-Brauhaus''  führte,  bis  es  um  1858 
niedergelegt  und  mit  seinen  geräumigen  Zubehörungen  für  die  Anlage 
des  neuen  städtischen  Museums  verwendet  wurde.  Am  19.  September 
1458  hat  Yburgh  von  Vlatten  es,  nach  ihrem  Tode,  „den  geistlichen 
Guardiane  und  Conuente  des  gotzhuses  zo  den  Mynrebroederen  in 
Coelne''  vermacht  (Scab.  C!ol.),  und  nach  der  Besitzergreifung  legten  die 
Mönche  hier  ihr  Klosterbrauhaus  an. 

Eine  zweite  bedeutende  Erwerbung  Meister  Johannas  war  das 
Haus  „Reimbach''  in  den  Jahren  1308,  1310  und  1312.  Die  Urkunden 
kamen  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  über  Meister  Arnold  zur 
Mittheilung,  wobei  nur  nocl)  zu  bemerken  bleibt,  dass  jene  von  1308 
dem  Meister  Johann  zuerst  die  Eigenschaft  als  Dombaumeister  beilegt. 
Das  Haus  Reimbach  lag  im  Innern  der  Reimbachs-  oder  Reimersgasse, 
die  in  jüngerer  Zeit  zu  einem  Vicus  Romanus  oder  Römergasse  um- 
getauft worden  ist.  Es  berührte  nicht  die  Ecke  der  Vogelostrasse, 
was  sich  aus  manchen  Schreinsstellen  erkennen  lässt,  z.  B.  „vna  mansio 
de  duabus  mansionibus  sub  vno  tecto  sita  contigue  domuj  de  Rembach 
(sie)  versus  scara.  Columbam'*  (Col.  Berl.  1264)  —  „due  mansiones  et 
aree  iacentes  sub  vno  tecto  in  Reymbachgazzin  contigue  domui  de  Reym- 
Ijach  versus  plateam  Vogillonis"  (Ibid.  1284).  Es  war  desshalb  wie- 
derum ein  Fehlgriff  der  Dipl.  Beitr.  (S.  20  u.  84),  dass  sie  das  auf  der 
Ecke  der  Vogelostrasse  gelegene  jetzige  Michels'sche  Haus  (Rechtsschule 
Nr.  20)  an  die  Stelle  des  Hauses  Reimbach  setzten.  Jenes  hiess  „Zum 
Roden",  war  1790  im  Besitze  des  Rathsherm  Joh.  Jos.  Bodenstaff  und 
kam  dann  an  den  Tuchhändler  Matthias  Michels. 

1310,  am  Tage  nach  Johannis  des  Täufers  Geburt,  ging  das  Haus 
„Lutzellinburg"  in  der  Trankgasse*)  an  Meister  Johann  über.  Er  er- 
warb  es   (ürk.  IV)   von   dem  Geistlichen  Hermann   von  Jülich,   den 


1)  Am  8.  Mai  1467  lautet  die  Bezeichnung:  „huys  gnant  Lutzelenburg 
gelegen  in  der  dranckgassen  tgain  deme  Cloister  sent  Mariengreden  mit  synre 
hoefifstat  ind  mit  alle  syme  zobehoere".  Ein  Verzeichniss  der  domstiftischen 
Hüuier  aus  dem  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  hat:  „Item  in  platea  potus 
domus  que  dicitur  Luzzillinburg."  Dass  zwei  der  ältesten  Schreinskarten  des 
Niderioh  der  Trankgasse,  statt  platea  potus,  auch  die  Benennung  platea  equorum 
geben,  hat  schon  Ger.  Imhoff  im  Köln.  Domblatt  Nr.  56  von  1849  zur  Anzeige 
gebracht.  Es  erscheint  sonach  unzweifelhaft,  dass  die  Strasse  von  einer  Pferde- 
tränke am  Rheinufer  den  Namen  hat,  zu  der  sie  führte.  Dies  war  auch  die 
Meinung  Gelen's  (De  magnit.  Col.  p.  90),  der  jedoch  Wallraf  (Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Stadt  Köln,  S.  36  u.  106)  mit  einer  anderen  Deutung  entgegentrat. 
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andere  ScbreinseiDtragungen  als  „magister  Hermannas  dictus  de  Juliaco 
procurator  fabrice  Ecclesie  Coloniensis"  vorführen^).  Zu  ihm  stand 
Meister  Johann  in  innigen  Beziehungen  des  Vertrauens  und  der  Freund- 
schaft, wie  solches  eine  letztwillige  Verfügung  Hermann's,  datirt  von 
1315  am  Vortage  des  Barnabasfestes,  bezeugt.  Es  heisst  darin :  „do  et 
lege  ad  structuram  fabrice  maioris  ecclesie  Goloniensis  omnia  bona  mea 
mobilia  et  immobilia  ...  in  ciuitate  seu  apud  homines  ciuitatis  Co- 
loniensis  .  .  .  volens  et  desiderans,  ut  bona  predicta  post  obitum  meum 
ad  nullos  usus  alios,  quam  ad  opus  predicte  fabrice  conuertantnr'S  und 
unter  den  Treuhändern,  welche  Hermann  für  die  Vollziehung  dieses 
die  wärmste  Liebe  für  die  Dombausache  bekundenden  Testamentes  er- 
wählte :  dem  Propste  von  St.  Andreas  Frederich  von  Hamersteyn,  dem 
Domcanonich  Alexander  von  Linepe,  den  Schöffen  Tilmann  6yr  und 
Johann  Overstoyltz,  finden  wir  als  Fünften  unseren  ,,magistrum  Jo- 
hannem  rectorem  operis  fabrice  predicte,  einem  GoIoniensem'^  Das 
Testament  ist  vollständig  abgedinickt  in  Lacomblet's  Archiv,  Bd.  IT, 
Heft  I,  S.  151—153.  Noch  in  demselben  Jahre  1310,  am  Dionysius- 
tage,  befreite  Meister  Johann  das  Haus  Lutzellinburg  von  einer  Rente, 
die  jährlichs  mit  einer  Mark  kölnischer  Denare  an  die  Dombaukasse 
davon  zu  entrichten  war,  indem  er  diese  Rente  von  den  derzeitigen 
Verwaltern  käuflich  an  sich  brachte  (Urk.  V).  Dass  ihm  damit  ein 
Geschenk  wegen  seiner  Verdienste  um  den  Bau  gemacht  worden  sei, 
wird,  ausser  den  Dipl.  Beitr.  S.  21,  wohl  niemand  zwischen  den  Zeilen 
der  Urkunde  zu  lesen  vermögen. 

Alle  die  vorstehenden  Erwerbungen  machte  Johann  gemeinsam 
mit  seiner  Gattin  Megtildis.  Diese  war  die  Tochter  des  Steinmetzen 
Meister  Thilmann  von  Salecgin  aus  dessen  Ehe  mit  Druda.  Aufschlüsse 
hierüber  ertheilt  ein  Notum  von  1313,  worin  Robin,  der  Schwager 
Meister  Johann's,  diesem  sein  väterliches  Erbtheil  abtritt,  und  ein  fer- 
neres Notum  von  1324,  worin  Johann  sich  vor  dem  Schöffengerichte 
eine  Rente  von  2  Mark  zuerkennen  lässt,  die  von  den  Eltern  seiner 
Frau  herrührte  (Urk.  VII  u.  XII). 

1315  lebte  Meister  Johann  im  Wittwerstande  und  nahm  in  Ge- 
meinschaft mit  Meister  Gerard  dem  Zimmermann,  der  mit  Ciaritcia 
verheirathet  war,  von  dem  Hospitale  der  Kirche  zum  h.  Gereon,  welches 


1)  Die  Dipl.  Beitr.  nennen  ihn  S.  22  „einen  Bruder  des  berühmten 
Siegelstechers  Gerard  von  Jülich^,  S.  96  berichten  sie  dann  vom  Magister  Her- 
mann, er  sei  „Siegelführer  des  Erzbischofs''  gewesen. 
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durch  seinen  Verwalter  Bruder  Heinrich  vertreten  wurde,  ein  Haus 
nebst  Hofstätte  bei  der  „Wurpelporzen",  rheinwärts  neben  dem  Hause 
weiland  des  Bäckers  Linnal,  für  jährlichs  4  Hark  kölnischer  Denare 
und  mit  Uebernahme  einer  Leibzuchtrente  von  2  Mark,  welche  Me- 
thildis^,  die  Tochter  6erard*s  vom  Crulle,  zu  beziehen  hatte,  in  Erb- 
miethe.  Ein  daneben  gelegener  unbebauter  Platz,  der  in  die  „smir- 
strasin''  ^)  auslief,  kam  zur  Hälfte  ebenfalls  an  Meister  Johann, 
wie  man  aus  Beurkundungen  über  seinen  Nachlass  ersehen  wird 
(ürk.  Vni  und  XXXIV).  Der  Miterwerber  Gerard  stand  auch  im 
Uebrigen  mit  Johann  in  sehr  naher  gewerblicher  Beziehung;  er  war, 
wie  andere  ihn  betreffende  Eintragungen  melden,  Domzimmermann 
(Petr.  Clyp.  1314  u.  1315:  Magister  Gerardus  carpentarius  de  summo 
et  Claricia  eins  vxor)  —  ein  Amt,  das  gerade  zu  seiner  Zeit,  wo  die 
höchsten  Steigerwerke  und  der  Dachstuhl  des  Chores  anzufertigen 
waren,  eine  besondere  Tüchtigkeit  erforderte.  Für  das  freundschaft- 
liche Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Männern  liegt  auch  ein  noch 
früheres  Zeugniss  vor,  indem  in  einer  Eintragung  von  1311,  womit 
Gerard,  für  seinen  Todesfall,  eine  Machtausdehnung  bezüglich  des 
Hauses  „zume  Grulle^^  zu  Gunsten  seiner  Gattin  Clitzia  bewilligt,  diese 
letztere  angewiesen  wird,  ihre  Verfügungen  mit  dem  Freundesrathe  un- 
seres Meisters  Johann  und  Peter's,  des  Bäckers  beim  Kloster  der  hh. 
Jungfrauen  (von  St.  Ursula),  in  Einklang  zu  halten  (Urk.  VI). 

In  zweiter  Ehe  vermählte  sich  Johann  mit  Katherina,  der  Wittwe 
eines  Matthias  von  Bonn  (dictus  de  Bunna),  dessen  bei  Verhandlungen 
aus  dem  Jahre  1336  gedacht  ist  (Urk.  XVII).  Mit  ihr  machte  Meister 
Johann  folgende  Erwerbungen: 

Am  Remigiustage  1320  von  Jacob  von  Hoyfsteden  dem  Stein- 
metzen und  seiner  Frau  Guda  ein  Häuschen  in  der  Johannisstrasse 
neben  dem  Hause  zum  alten  Kukuk  (ad  antiquum  kukulum)  nach  St. 
Cunibert  hin  und  dem  Amtleutehause  des  Niderich  gegenüber  —  also 


1)  In  einem  andern  Notum  in  demselben  Buche  und  aus  dem  nämlichen 
Jahre  heisst  sie:  „Methildis  filia  naturalis  Gorardi  dicti  de  Crulle  begbina^. 

2)  1313  ist  sie  platea  aruinatorum  genannt.  1304  wohnte  dort  ein  Mar- 
silins  dictus  cerdo  seu  vnctor,  1814  ein  Vlemannus,  der  bald  als  cerdo,  bald  als 
aruinator  vorgeführt  wird.  In  einem  Heftchen  unter  den  Defecten  lernt  man 
1316  crastino  beati  Remigij  einen  Petrus  kennen,  der  ein  Haus  in  der  platea 
aruinatorum  kauft.  Eine  alte  Karte  des  Niderich,  anscheinend  bald  nach  1180 
geschrieben,  beschäftigt  sich  mit  einem  Godeschalcus  filius  Gerardi  smeremengere, 
und  Nid.  Vadimon.  ist  1256  Albertus  smersnidere  anzutreüen. 
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bei  dem  Hause  weiland  des  Steinmetzen  Gerard  von  Rile,  eines  der 
Doppelgänger  Meister  Gerard's  des  ersten  Dombaumeisters.  1329 
wurde  dasselbe  an  den  Zimmermann  Hermann  Valke  abgetreten,  wobei 
Meister  Jobann  und  Frau  Katherina  sich  einen  erblichen  Zins  von  6 
Solidi  jährlichs  ausbedungen  (Urk.  IX.  u.  XUI). 

An  demselben  Tage  im  darauffolgenden  Jahre  1321  von  Meister 
Arnold,  dem  Steinmetzen  und  „Poleyr'^,  ein  Haus  in  der  Cederwalt- 
strasse,  die  man  um  diese  Zeit  auch  „in  smirstrasin'^  zu  nennen  begann, 
der  Treppe  bei  dem  Thurme  „Rodewighus"  gegenüber;  ferner  ein  Stack 
unbebauten  Bodens  (quandam  peciam  aree)  hinter  diesem  Hause,  zu 
65  Fuss  Länge  und  zu  26  Fuss  Breite  abgemessen  (ürk.  X).  Ueber 
den  Polier  Arnold,  der  als  ein  ausgezeichneter  Arbeiter  und  Aufseher 
in  der  Dombauhütte  thätig  war,  erfährt  man  aus  einem  in  demselben 
Schreinsbuche  1319  vorhergegangenen  Notum,  dass  er  mit  einer  Haus- 
hälterin Katherina  wirthschaftete,  die  in  origineller  VerblQmtheit  „Ka- 
therina martha  sua^*  geheissen  wird;  doch  entschleiert  sich  alsbald  das 
zwischen  Beiden  bestandene  Verhältniss  durch  das  Hinzutreten  einer 
dritten  Persönlichkeit:  „Bela  filia  sua  naturalis*\ 

1321  am  Tage  nach  Agneten  brachten  sie  die  Rente  von  16  Solidi, 
welche  seit  1296  auf  dem  Hause  „zu  me  Damme"  lastete,  an  sich. 
Der  Loskauf  geschah  von  Theoderich  Brune  (Urk.  XI). 

1330  am  Montage  nach  Lätare  von  Thilmann  und  Bela,  den  Kin- 
dern des  verlebten  Gerard  Hundertmart  (Hühnermarkt,  de  foro  pul- 
lorum),  deren  Antheile  an  einem  Hause,  das  bei  dem  1321  gekauften 
lag  „versus  ziderwailt  contra  roytwichus"  (Urk.  XIV). 

In  demselben  Jahre  machten  Meister  Johann  und  Katherina  noch 
eine  bedeutende  und  letzte  Erwerbung  von  Arnuld  Buze.  Sie  kauften 
von  ihm  den  Buzenhof  *),  gelegen  auf  der  Ecke  der  Friesenstrasse,  dem 
Hause  Polhem  gegenüber,  sowie  ein  sieben  Viertel  (1 74  Morgen)  grosses 
Stück  Gartenland  bei  dem  Junkemkirchhofe  (cimitherium  domicelloriim) 
vor  der  Friesen pf orte  (Urk.  XV).  Der  Buzenhof  war  ein  grosses  Gar- 
tengut, das  in  späterer  Zeit  an  die  Abtei  Steinfeld  gekommen  ist,  deren 
Abt  und  Convent  am  26.  November  1599  daran  geschreint  stehen 
(Christ.  Fries,  et  Wahleng.).    Die   von  da   nach  St.  Gereon  führende 


1)  Es  gab  auch  ein  Buzenhaus  auf  der  Elireiistrasse.  Die  Edclfrau  Alve- 
radis,  Wittwe  des  Ritters  Rutger,  kölner  Vogtes,  wurde  1346  angewältigt  „ad 
domum  vocatam  ern  (Herrn)  Buytzenhuys  jaoentem  iuxta  puteum  supra  plateara 
honoris  versus  sanctum  Aprum,  cum  suis  attinencijs". 
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Strasse,  vordem  platea  Leonis  oder  Lewengasse  genannt,  erhielt  dann 
den  Namen  Steinfeldergasse. 

Fortan  wird  Meister  Johannas  nur  noch  als  eines  Verstorbenen 
in  den  Schreinsbüchern  gedacht.  1331  ist  Meister  Rutger  als  sein 
Nachfolger  in  Thätigkeit  —  Johann  war  vom  schönsten  irdischen  Dome 
zum  himmlischen  abberufen. 

Seine  erste  Frau  Megtildis  von  Salecgin  hatte  ihm  sechs  Söhne 
und  zwei  Töchter  geboren: 

1.  Theoderich,  auch  Tilmann  genannt,  dem  sein  Onkel  Tilmann 
von  ,,Sailecgen^^  Sohn  des  gleichnamigen  Steinmetzen  und  Bruder  der 
Megtildis,  1325  einen  Theil  des  Hauses  Ysenburg  in  der  Trankgasse 
bestimmte,  welche  Verfügung  er  jedoch  1327  zurücknahm,  um  den  Ver- 
kauf an  Gobelin  Morart  zu  vollziehen  (Urk.  XVIII  u.  XIX).  In  einem 
Notum  von  1340  (Nid.  Ab  hosp.  s.  Andr.)  ist  er  „Tilmannus  dictus  van 
me  dämme"  genannt.  Bela,  seine  Frau,  war  die  Tochter  der  Meth- 
brauerin  Druda  „sub  Ryntzhuderen",  welche  Strasse  jetzt  Unter  Taschen- 
macher 1)  heisst.  1334  empfängt  letztere  eine  Schenkung  von  Schwieger- 
sohn und  Tochter  (Urk.  XX). 

2.  Arnold.  1316,  als  er  noch  unverehelicht  war,  übernahm  er 
die  Verpflichtung,  nur  mit  des  Vaters  Willen  über  das  ihm  von  der 
vestorbenen  Mutter  anerfallene  Erbe  zu  verfügen;  auch  unterwarf  er 
sich  demselben  in  Betrefl*  der  einst  zu  erwartenden  väterlichen  Erb- 
schaft (Urk.  XXI).  1333  erfährt  man,  dass  er  sich  mit  Katerina  ver- 
ehelicht hat,  die  eine  Tochter  seiner  Stiefmutter  war  (Nid.  Ab  hosp. 
s.  Andr.). 

3.  Frederich,  Mönch  im  Benedictiner-Kloster  zum  h.  Pantaleon 
in  Köln.  Eine  Eintragung  von  1330  am  Tage  der  hh.  Märtyrer  Pro- 
cessus und  Martinianus  meldet  seinen  Verzicht  auf  alles  ihm  im  Be- 
zirke des  Niderich  anerfallene  mütterliche  Erbgut  zu  Gunsten  seines 
Vaters  (Urk.  XXII). 

4.  Johann,  Mönch  in  der  Benedictiner-Abtei  Gross-St.  Martin  zu 
Köln.    Alles,  was  ihm  als  Erbtheil  von  seinen  Eltern  gebührte,  trat  er 


1)  Die  Taschenxnacher  arbeiteten  hauptsächlich  aus  Rinderhäuten,  daher 
die  ältere  Benennung  der  Strasse.  Der  frühere  Lauf  des  Rheinstromes,  wodurch 
die  Abtei  Gross-St.  Martin  auf  eine  Insel  versetzt  wurde,  hat  zu  dem  Irrthum 
verleitet,  dass  man  unter  den  in  der  Nähe  wohnenden  Ryntzhuderen  Hüter  oder 
Wächter  des  Rheines  zu  verstehen  habe. 
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1332  an  Gobelin  Morart  ^)  und  dessen  Gattin  Stencia  (auch  Gristencia) 
ab  (Urk.  XXIII).  Seine  Aufnahme  in  diese  Abtei  scheint  mit  einer 
grossmüthigen  Schenkung  von  Seiten  seines  Vaters  begleitet  worden  zu 
sein,  da  letzterer  in  dem  Nekrologium  von  Gross-St.  Martin  aufgeführt 
wird:  „15.  Mart.  Johannes  laicus  rector  operis  majoris  eccl.  Colon.*' 
(Böhmer,  Font.  rer.  germ.  III,  p.  347).  Der  15.  März  wird  derogemäss 
des  Vaters  Sterbetag  gewesen  sein. 

5.  Godeschalk.  Alles,  was  vom  Tode  der  Eltern  ihm  zufiel,  ver- 
machte er  1332  seinem  Bruder  Hermann. 

6.  Hermann.  Er  übertrug  1332  die  Schenkung  seinem  Bruder 
Theoderich  oder  Tilmann,  und  Sophia,  seine  Frau,  ertheilte  1334  ihrer- 
seits die  Bestätigung  (Urk.  XXIV— XXVI).  1340  kaufte  er  mit  seiner 
Frau  zwei  Häuser  auf  dem  Neumarkte  »zu  der  Runtzhuyt"  und  „Tul- 
petum"  genannt,  die  sie  1349,  vorbehaltlich  des  Rückkaufrechtes,  über- 
trugen (Urk.  XXVII  u.  XXVIII).  Die  Anhänglichkeit  an  das  Haus, 
worin  er  geboren  war,  veranlasste  Hermann,  den  Namen  desselben  auf 
eins  der  neuerworbenen  Häuser  übergehen  zu  lassen,  und  so  liest  man 
1365:  „domus  dicta  ad  tulpetum  que  nunc  dicitur  zume  dämme  sita 
in  nouo  foro^ ;  auch  ist  Hermann  selbst  in  manchen  Urkunden  mit  dem 
Beinamen  ;,van  me  dämme",  oder  „de  dämme**,  „de  dammone"  ge- 
nannt. Von  dem  Rückkaufsvorbehalte  hat  er  gleich  in  demselben  Jahre 
1349  am  Samstag  nach  Katharinentag  Gebrauch  gemacht.    Zu  erwäh- 


1)  Der  Name  Morart  hat  zu  einem  erheiterntlen  Missgriffe  Veranlassung 
gegeben.  Im  Beiblatt  Nr.  11  der  Kölnischen  Zeitung  von  1832  werden  zwei 
Schreinseintragungen  von  1291  mitgetbeilt,  worin  Godescbalcus  dictus  morart 
undPhilippus  morart  genannt  sind,  der  Name  jedoch  sich  vor  des  Abschreibers 
wenig  erfahrenem  Auge  in  Mozart  verwandelt.  So  kommt  er  dazu,  die  Ueber- 
Bchrift  „Hohes  Alter  der  Familie  Mozart*^  zu  wählen  und  zu  bemerken:  „Wenn 
wir  auch  Salzburg  das  Glück,  die  Wiege  unseres  grössten  Tonsetzers  Wolfgang  Ama- 
deus  Mozart  gewesen  zu  sein,  und  Augsburg  die  Ehre,  der  Geburtsort  seines  im  J.  1719 
gebornen  Vaters  Leopold  Mozart  zu  sein,  nicht  streitig  machen  wollen,  so  dürfen 
wir  uns  vielleicht  doch  rühmen ,  dass  Köln  der  Stammort  der  Familie  Mozart 
ist.  Wenigstens  ist  es  urkundlich  nachgewiesen,  dass  schon  im  13.  Jahrhundert 
der  Name  Mozart  hier  in  Köln  existirte  und  ein  Philipp  Mozart  im  October  1291 
ein  Haus  auf  dem  alten  Berlich  ankaufte.^  Und  am  Schlüsse  fügt  der  arglos- 
glückliche Entdecker  in  wunderlicher  Ideenverbindung  noch  hinzu:  „Ein  Freund, 
dem  ich  diesen  Fund  mittheilte,  bemerkte  mir,  dass  der  alte  Berlich  seit  vielen 
Jahren  grösstentheils  von  Musikern  bewohnt  gewesen  sei'*.  Da  es  an  Weitor- 
verbreitung  nicht  gefehlt  hat,  so  kommen  wir   hier  auf  den  Gegenstand  zurück. 
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neu  ist  noch,  dass  er  für  einige  Zeit  auch  das  Haus  „ad  papageygin*' 
auf  dem  Neumarkte  besass,  an  welches  sich  die  bekannte  Sage  von  der 
vom  Scheintode  erstandenen  Frau  Richmodis  knüpft.  1353  verkaufte 
er  es  an  Wilhelm  de  Gele  (der  Gelbe).    (Apost.  Nov.  for.) 

Meister  Johannas  Töchter  von  der  ersten  Gattin  sind: 

1.  Methilde,  Nonne  im  Kloster  zum  h.  Maximin  in  Köln, 

2.  Nesa,  welche  im  Kloster  zu  Königsdorf  (^Kunynxtorp")  den 
Schleier  nahm. 

Beide  Nonnen  haben  1332  ihre  Erbansprüche  mit  Zustimmung 
der  betreffenden  Klöster  an  Druda,  die  Wittwe  des  Methbrauers  Jo- 
hann und  Schwiegermutter  ihres  Bruders  Theoderich,  abgetreten  (ürk. 
XXIX  u.  XXX). 

Aus  Johannas  zweiter  Ehe  mit  Katherina  findet  sich  nur  eine 
Tochter  Druda  genannt,  welche  mit  Peter  von  Rom  vermählt,  aber 
frühzeitig  Wittwe  wurde.  Vom  Vater  erbte  sie  den  Buzenhof  nebst 
der  Länderei  beim  Junkernkirchhof,  auch  das  vom  Polier  Arnold  her- 
rührende Haus  in  der  Gederwaltstrasse  gegenüber  der  Treppe  beim 
»Rodenwighuys«  (ürk.  XVI,  XVII,  XXXI). 

Auch  wurde  Meister  Johann  der  Stiefvater  dreier  Kinder,  welche 
ihm  Frau  Katherina  aus  ihrer  früheren  Ehe  zugebracht  hat: 

1.  einen  Sohn  Peter,  der  1332  mit  Beziehung  auf  das  Haus 
^Reymbach"  genannt  ist  (ürk.  XXXIII), 

2.  eine  Tochter  Greta,  deren  Ehemann  Johann  hiess.  Sie  sind 
in  Verhandlungen  über  das  Haus  „zu  me  Damme"  1332  genannt 
(ürk.  XXXII), 

3.  eine  Tochter  Katherina,  die,  wie  wir  bereits  erfuhren,  sich  mit 
Arnold,  Meister  Johannas  Sohne  aus  seiner  ersten  Ehe,  verheirathete 
(ürk.  XXXIV). 

Johann's  Wittwe  lebte  noch  1360.  Die  Urkunde  vom  Agathen- 
tage dieses  Jahres,  Nr.  XXXI,  bemerkt  neben  ihrem  Namen  ausdrück- 
hch  «adhuc  viuentis**. 

Bei  keinem  der  im  weltlichen  Stande  verbliebenen  Söhne  Meister 
Johann's  werden  wir  mit  dem  Fache  bekannt  gemacht,  welches  er  zu 
seinem  Lebensberufe  erwählte.  Es  ist  dies  eine  Schweigsamkeit,  die 
man  in  den  Schreinsbüchern  nur  zu  oft  zu  beklagen  findet.  Doch 
möchte  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  mehr  als  einer  von 
ihnen  den  Weg  des  Vaters  betrat  und  sich  dem  Baufache  widmete, 
freilich  ohne  sich  zu  einer  hervorragenden  Stellung  aufzuschwingen. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,   die  verschiedenen  Weisen 
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wie  die  Urkunden  Johannas  Stand  als  Dombaumeister  bezeichnen,  zu- 
sammengestellt zu  finden: 

Magister  Johannes  magister  Operis  de  Summo.  1309.  16. 

m.  J.  magister  fabrice  coloniensis.  1310.  30.  32.  34.  36. 

m.  J.  magister  operis  seu  fabrice  ecclesie  coloniensis.  1310.  In 
derselben  Urkunde  treten  zwei  Mitglieder  des  Domcapitels, 
welche  die  Baukasse  verwalteten,  als  magistri  seu  prouisores 
fabrice  maions  ecclesie  coloniensis  auf. 

m.  J.  magister  fabrice  de  summo.  1311. 

m.  J.  magister  Operis  Coloniensis.  1313. 

m.  J.  lapicida,  magister  Operis  fabrice  Ecclesie  C!oloniensis.  1315. 

m.  J.  lapicida,  rector  fabrice  Ecclesie  Coloniensis.  1320. 

m.  J.  operis  de  Summo.  1321. 

m.  J.  rector  fabrice  Ecclesie  Coloniensis.  1321.  25.  27.  60. 

m.  J.  magister  fabrice  Ecclesie  coloniensis.  1324.  30.  32.  34.  39. 

m.  J.  rector  fabrice  maioris  Ecclesie  Coloniensis.  1329.  89. 

m.  J.  magister  fabrice  siue  operis  ecclesie  coloniensis.  1330. 

m.  J.  magister  operis  ecclesie  Coloniensis.  1330.  32. 

m.  J.  fabrice  Ecclesie  Coloniensis.  1332.  33. 

m.  J.  magister  operis  fabrice  coloniensis.  1332. 

m.  J.  fabrice  coloniensis  1332. 

m.  J.  magister  operis  Ecclesie  maioris.  1340.  49. 

m.  J.  magister  operis  maioris  Ecclesie  coloniensis.  1371. 
In  den  Datirungen  liegt  die  Anzeige,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Urkunden  weit  über  Johann's  Lebenszeit  hinausgehen.  Diese  beschäf- 
tigen sich  mit  den  Theilungsverhandlungen  zwischen  seinen  Kindern 
über  die  elterliche  Nachlassenschaft;  mitunter  hat  auch  bei  fremd- 
artigen Geschäften  der  Schreinsschreiber  denselben  den  väterlichen 
Namen  an  die  Seite  gestellt,  nur  um  ihre  Persönlichkeit  genauer  zu 
bezeichnen.  Die  vollständige  Mittheilung  aller  vorbezogenen  Schreins- 
stellen wird  man  hier  nicht  erwarten.  Die  Bücher,  in  welchen  sie  auf- 
gefunden werden,  sind  folgende :  Niderich:  A  domo  ad  portam,  Ab  ho- 
spitali  s.  Andreae,  A  sancto  Lupo,  Generalis,  Vadimoniorum  antiq.  — 
Columbae :  Berlici,  Clericorum  portae.  —  Christophori :  Ehrenstrasse  et 
Wahlengasse.  —  Scabinorum:  Apostolorum,  Columbae,  Parationum, 
Sententiarura,  Generalis  (Fragment). 

Gleichwie  bei  dem  ersten  Dombaumeister  Gerard,  versichern  die 
Dipl.  Beitr.  (S.  21)  auch  bei  Meister  Johann,  „dass  er  sich  die  Mei- 
sterschaft in   den   sieben  freien  Künsten  erworben  habe.^    Mit  dieser 
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grundlosen  Behauptung  sich  nicht  begnügend,  erzählen  sie  ferner: 
„Seine  Verdienste  um  den  Bau  waren  so  gross^  dass  sie  ihm  nicht 
allein  die  Gunst  des  Domcapitels  gewannen,  welches  ihm  1310  eine 
Rente  schenkte,  sondern  auch  den  Adel  verschafften,  der  ihm  und 
seinen  Nachkommen  mit  einem  Wappen  verliehen  wurde,  welches  durch 
einen  Balken  von  oben  nach  unten  und  von  der  Mitte  nach  links  in 
drei  Theile  getheilt  ist",  und  das  lithographirte  Anlageblatt  XLV  bringt 
dann  eine  besondere,  verschönerte  Nachbildung  mit  der  Beischrift:  »Wap- 
pen des  Dombaumeisters  Johann". 

Von  der  Rentenschenkung,  oder  dem  Rentenkaufe,  ist  bereits 
vorhin  die  Rede  gewesen.  Mit  der  Adelserhebung  ist  es  nicht  besser 
bestellt.  Am  Rande  der  Urkunde  von  1340,  womit  Johannas  Sohn 
Hermann  die  Häuser  Runtzhuyt  und  Tulpetum  /Tp\  ^^s  fremder  Hand 
erwirbt,  hat  der  Schreinsschreiber  das  Zeichen  (  y\  und  am  Rande  der 
von  denselben  Realitäten  handelnden  Urkunde  VLU^  von  1349  das  Zei- 

@  beigefügt  —  und  lediglich  aus  diesen  Zeichen,  welche  hier 
erst  lange  nach  dem  Tode  des  Dombaumeisters  Johann  in 
Urkunden,  welche  seinen  Sohn  betreffen,  nie  aber  bei  den 
zahlreichen  Urkunden  erscheinen,  in  welchen  Johann  bei  seiner  Lebzeit  auf- 
tritt, oder  worin  die  Theilung  seines  reichen  Nachlasses  vollzogen  wird,  neh- 
men sich  die  Dipl.  Beitr.  die  Befugniss  zu  jener  Behauptung.  Ganz  anders 
muss  sich  die  Bedeutung  dieser  Zeichen  dem  unbefangenen  Blicke  derer 
darstellen,  die  mit  dem  der  Wissenschaft  geziemenden  Ernste  den  Ur- 
kundenschatz der  Schreinsbücher  durchforschen.  Sie  gehören  nämlich 
zu  jenen  willkürlichen  Zeichen,  womit  sich  die  Schreinsschreiber  in  un- 
zähligen Wiederholungen  bei  den  verschiedensten  Personen  und  Gegen- 
ständen das  Auffmden  der  Mutationen  zu  erleichtern  suchten,  wie  wir 
dies  schon  Heft  LXXIII,  S.  124,  nachgewiesen  haben.  Dem  Meister  Johann 
hat,  meines  Erachtens,  nicht  nach  einem  Adelsdiplomc  gelüstet.  Woll- 
ten die  Dipl.  Beitr.  in  ihrer  absonderlichen  Liebhaberei  für  dergleichen 
Dinge  0>  ihm  mit  Gewalt  ein  solches  aufdrängen,  so  hätte  das  Zeichen 
Q5i  das  sich  neben  dem  Notum  von  1324  befindet,  jedenfalls  bessere 
Ansprüche,  für  sein  Wappen  gehalten  zu  werden,  da  er  hierin  eigener 
Person  als  verhandelnder  Theil  erscheint.  Leider  ist  aber  auch  dieses 
eins  derjenigen  Merkzeichen,  welche  zum  allgemeinsten  Gebrauche  in 
Bereitschaft  gehalten  wurden.    Dagegen  erfreute  uns  Lacomblet  (Ar- 


1)  Wir  erinnern  hier  an  das  im  Hefte  LXXIII  der  Jahrbücher  S.  119  vor- 
geführte klägliche  Beispiel  in  Betreff  des  Zimmermannes  Johann  Vrouwenlofif. 
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chiv,  II,  Heft  I)  mit  der  Abbildung  des  wirklichen  Siegels  des  Meisters 
Johann,  wie  es  an  der  Vermächtnissurkunde  des  Domgeistlichen  Her- 
mann von  Jülich  vom  Jahre  1315  befestigt  ist.  „Es  fUhrt  die  beschei- 
denen Attribute  der  Steinmetzen,  die  verschiedenen  Werkzeuge  zum 
Steinhauen."    Die  Umschrift  lautet: 

*  S  JOHANIS  FILII  AAAGRI  ARNOLDI  /WAGRI  OPERIST  COL. 

(SigiUum  Johannis  filii  magistri  Arnoldi  magistri  operis  in  Colonia.) 

Johann  ist  der  glückliche  Meister,  dem  es  beschieden  war,  wäh- 
rend seiner  mehr  als  zwei  Decennien  umfassenden  Amtsdauer  den  er- 
habensten Tcmpelbau  in  seinem  Haupttheile  zur  Vollendung  zu  führen. 
Unter  seiner  Leitung  nämlich  schlössen  sich  im  Jahre  1820  die  Ge- 
wölbe des  neuen  Chores,  und  der  Erzbischof  Heinrich,  Graf  von  Vimen- 
burg,  der  vierte  Nachfolger  Conrad's  von  Hochstaden,  des  Grundstein- 
legers, vollzog  am  Tage  der  hh.  Cosmas  und  Damian  im  Jahre  1322 
die  Feier  der  Einweihung  —  eine  hehre  Festlichkeit,  mit  welcher  man 
die  Ueberbringyng  der  irdischen  Ueberbleibsel  der  hh.  Drei-Könige,  des 
kostbarsten  Kirchenschatzes  von  Köln,  an  ihre  neue  Ruhestätte  ver- 
band. Levold  von  Northof,  Stiftsherr  zu  Lüttich  und  als  Abgesandter 
des  dortigen  Bischofs  bei  der  Feierlichkeit  anwesend,  berichtet  da- 
rüber ^) : 

„Anno  MCCGXXII  in  die  Cosmae  et  Damian i  tres  Reges  trans- 
feruntur  ad  locum,  in  quo  nunc  manent,  et  novus  chorus  consecratur, 
et  Archiepiscopus  celebrat  concilium  provinciale." 

Ausser  dem  bereits  zur  Anzeige  gekommenen  Polier  Arnold  und 
dem  Domzimmermann  Gerard,  sind  mir  noch  zwei  hervorragende  Mit- 
arbeiter am  Dombauwerke  aus  Meister  Johann 's  Zeit  bekannt  gewor- 
den. Der  erste  ist  „Welterus  dictus  paleyr",  der  1310  mit  Hilde- 
gundis,  seiner  Frau,  ein  Haus  in  der  Columbapfarre  erwarb,  welches  nach 
ihm  „paleyrshus"  genannt  wurde.  1330  war  er  verstorben;  man  liest 
von  der  „domus  quondam  Welteri  paleir  lapicide  que  sita  est  iuxta 
domum  fabri  et  domum  ad  vrsum".  Der  zweite  ist  „Petrus  dictus  po- 
le yr",  der  1318  mit  seiner  Frau  Benigna  die  Vereinbarung  schloss, 
dass  dem  letztlebenden  von  ihnen  der  beiderseitige  Nachlass  gänzlich 
anerfallen  solle.    Ob  der   1337   und   1339   vorkommende  „Lambertus 


1)  M.  8.  Levoldi  a  Northof,  Equitis  Marcani,  Canonici  Leodiensis  et 
Abhatis  aecularis  Visetensia,  Origines  Marcanae:  sive  Chronicon  comitum  de 
Marca  et  Altena.  Abgedruckt  in:  Rerum  germanicanim  Tom.  I,  edidit  H.  Mei- 
bomiuB,  p.  899.    Levold  war  1278  geboren  und  lebte  noch  1358. 
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dictus  paleir  lapicida*^  (bei  der  jüngeren  Veranlassung  beisst  er  Lam- 
bertus  de  Hersele)  auch  schon  unter  Meister  Johann  thätig  gewesen, 
ist  ungewiss.  Die  Urkunden  sind  in  den  Schreinsbttcbern  Gleric.  portae 
und  Latae  plateae  von  St.  Columba  anzutreffen.  Bemerkenswerth  ist 
hier  auch  die  schwankende  Bezeichnung  poleyr  und  paleyr.  Die  neueren 
Forschungen  haben  festgestellt,  dass  bei  der  Leitung  der  Bauhütten 
Parlirer,  nicht  aber  Polirer  mitwirkten.  Der  Parlirer  sei  ein  Sprecher 
in  der  Hütte  gewesen,  während  man  früher  die  Form  Polirer  vorzog 
und  dabei  an  Feinarbeiter  dachte,  welche  die  letzte  Hand  an  die  ed- 
leren Arbeiten  zu  legen  pflegten. 

Aus  Meister  Johannas  Zeit  sind  ferner  folgende  den  Dombau  be- 
rührende Momente  durch  Urkunden  festgestellt: 

1297  stiftet  der  Domvicar  Gerard  von  Xanten  eine  Vicarie  bei 
dem  Altare  der  hh.  Märtyrer  Johannes  des  Täufers  und  Laurentius 
„in  noua  fabrica  Cqloniensi*  (Lacomblct,  Urkundenb.  II,  Nr.  974). 

1298  ertheilt  der  Erzbischof  Wicbold  dem  Meister  Rudeuger  „pro- 
curatori  fabrice  ecclesie  Coloniensis  maioris,  vel  eius  vices  gerenti''  die 
Ermächtigung,  alle  diejenigen,  welche  Gaben  zur  Domfabrik  zurückbe- 
halten, dem  Einsammeln  sich  widersetzen  oder  das  Cathetraticum  nicht 
abliefern,  in  den  Bann  zu  thun,  auch  sie  wieder  loszusprechen,  wenn  sie 
Ersatz  leisten  (Lacomblet,  Urkundenb.  II,  Nr.  982).  Auch  ist  hier 
eines  kostbaren  Kunstschatzes,  eines  silbernen  und  vergoldeten  Bildes 
der  h.  Jungfrau  zu  gedenken,  welches  das  Domcapitel  demselben  Erz- 
bischof leihweise  übergeben  hatte,  um  es  zur  Erlangung  des  Schlosses 
Kaiserswerth  zu  verpfänden.  In  einer  Urkunde  vom  17.  October  1298 
(ebendas.  Nr.  1009)  verpflichtet  sich  der  Erzbischof  zur  Rückgabe  an 
das  Domcapitel  bis  zum  nächsten  Weihnachtsfeste. 

1306  erwerben  der  Domdechant  und  das  Capitel  für  die  Dom- 
fabrik von  dem  Burggrafen  Heinrich  von  Drachenfels  ein  bedeutendes 
Stück  Weingarten  auf  dem  Drachenfels.  Die  Urkunde  (bei  Günther, 
Cod.  Rheno-Mos.  Th.  III,  Abth.  I,  Nr.  344,  und  bei  Lacomblet,  Ur- 
kundenb. II,  S.  381—382  abgedruckt)  sagt :  „Protestantes  etiam,  quod 
ipsi  domini  decanus  et  capitulum  ea  de  causa  dictam  captionem  vinea- 
rum  nostrarum  predictarum  inierunt,  quod  ipsi  habeant  et  habere  pos- 
sint  foueam  durabilem  ad  frangendum  lapides  in  monte  nostro  Dra- 
chenuels  supra  vineas  antedictas ...    ad  opus  fabrice  sue  predicte**  *). 


1)  Da  Meister   Jobann,  wie  die  Urkunden  zeigen,  erst  1308  ausdrücklioh 
als  Dombaameister;  1296  und    1299  nur   als  Sohn  Meister  Arnold's  bezeichnet 
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1318  stiftet  der  Afterdechant  Hermann  von  Renninberg  seine  6e- 
däcbtnissfeier  in  der  Dorakirche  und  beschenkt,  unter  Anderem,  auch 
die  Domfabrik  und  vier  nicht  genügend  bepfründete  Altäre,  nämlich 
den  Altar  der  h.  Jungfrau  Maria  „in  Nouo  Opere*  (im  neuen  Bau) 
des  Domes^  woselbst  er  seine  Grabstätte  wählte,  ferner  die  Altäre  der 
hh.  Philippus  und  Jacobus,  Maria  Magdalena  und  Nicolaus  im  Um- 
gange (in  ambitu).  Die  Urkunde  in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I, 
S.  157-164. 

1319,  bei  Errichtung  seines  Testaments,  beschenkte  der  Domherr 
Adolph  die  Domfabrik  mit  150  Mark,  die  er  früher  ihr  geliehen  hatte, 
und  fügte  noch  50  Mark  dazu.  Auch  diese  Beurkundung  ist  in  La- 
comblet's  Archiv  II,  Heft  T,  S.  164—169  abgedruckt. 

1325  findet  sich  ein  Uebereinkommen  beurkundet  zwischen  dem 
Domcapitel  und  dem  Schatzmeister  desselben  des  Inhalts,  dass  alle 
Opfer,  welche  auf  dem  Hochaltare  der  Domkirche  gespendet  würden, 
der  Baukasse  zufliessen  sollen,  aus  welcher  dagegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe von  100  Mark  an  den  Schatzmeister  entrichtet  wird.  Die  Ur- 
kunde, zuerst  im  Kölner  Domblatte  Nr.  41  von  1843,  dann  berichtigt 
in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I,  S.  171—175  mitgetheilt,  hat  die  be- 
sonders interessante  Stelle:  »Item  ex  eo  quod  nos  thesaurarius  pre- 
dictus  nonnullos  redditus  et  census  in  porticu  ecclesie  nostre,  que  di- 
recte  exit  versus  viam,  que  tendit  ad  domum  sancti  Spiritus  (Hospital 
auf  dem  Domhofe,  wo  jetzt  die  Häuser  11,  13  und  13"^),  habemus  et 
predecessores  nostri  habuerunt,  quam  porticum  propter  novum 
jam  fundamentum  pro  ecclesie  nostre  constructione  ponen- 
dum  expedit  demoliri,  et  sie  huiusmodi  redditus  et  census^  postquam 
hec  porticus  fuerit  demolita,  necesse  est  per  consequens  deperire,  alter- 
cationes  plurimum  sunt  exorte." 

1327  erschien  unter  dem  Erzbischof  Heinrich  ein  Statut,  worin 
schwere  Strafandrohungen  gegen  alle  diejenigen  ausgesprochen  werden, 
welche  in  irgend  einer  Weise  „fabricam  coloniensem,  seu  collectores 
vel  nuncios  ipsius^  behindern  oder  benachtheiligen  würden.  Alle  der 
damals  gegründeten  Bruderschaft  des  h.  Petrus  für  das  Bau- 
werk gereichte  Gaben  sollten  abgesondert  gehalten  und  eigens  ver- 
rechnet werden.  Auch  heisst  es  daselbst:  „Ceterum  praecipitur,  sicut 
prius,  statim  lecto  Euangelio  ecclesiarum  seu  capellarum   rectores  or- 


ist;  80  mag  wohl  ein  Theil  der  yorsteheiiden  Thatsachen  der  Amtszeit  des  letz- 
tern angehören. 
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dinent,  et  disponant,  vt  nuncij  seu  coUectores  dictae  fabricae  verbnm 
Dei  popalo  proponant,  et  postulent  oblationes  et  suifragia  sine  impetu 
opportune:  et  si  postmodum  alij  praedicare  habuerint  sermonem  suum 
incipiant.**  Vollständig  abgedruckt  in  Crombach's  Historia  trium  Re- 
gum,  III,  p.  821. 

Um  diese  Zeit  erliess  Papst  Johannes  XXII.  (1316—1334)  eine 
an  das  Kölner  Domcapitel  gerichtete  Bulle,  welche  im  Eingange  die 
Stelle  enthält:  ,,Sane  petitio  vestra  nobis  cxhibita  continebat:  quod  V. 
Fr.  noster  Henricus  Archiepiscopus  Coloniensis  diligenter  attendens 
opus  fabricae  vestrae  Coloniensis  admodum  fore  elegans  ac  sumptuosum : 
et  quod  vos  prosecutioni  eiusdem  operis  diligentius  intendistis,  ac  etiam 
intendere  non  cessatis",  und  worin  allen  denjenigen,  welche  als  Mit- 
glieder der  Bruderschaft  des  h.  Petrus  einen  jährlichen  Beitrag  zum 
Dombau  geben  würden,  kirchliche  Begünstigungen  zugestanden  wur- 
den, welche  nach  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  für  höchst  schätzens- 
werth  gelten  mussten.  Bei  Crombach  (Hist.  tr.  Reg.  III,  p.  119—120) 
schliesst  die  Bulle  mit  dem  Datum  „Aucnione  Calendis  Julij  Pontifi- 
catus  nostri  anno  17.  (circa  an.  1327)",  was  sich  mit  dem  Antritts- 
jahre der  Regierung  dieses  Papstes  (1316)  nicht  vereinigen  lässt,  wo- 
nach sich  1333  ergibt. 

1328  schenkten  die  Eheleute  Hildeger  von  der  Griechenpforte  und 
Frau  Lora,  die  (im  Sommer  des  Jahres  1854  niedergerissene)  alte  Grie- 
chenpforte nach  ihrem  Tode  „ad  vsus  et  opus  fabrice  coloniensis". 
1337  wurde  dieselbe  durch  die  derzeitigen  Bau- Verwalter,  die  Dom- 
canoniche  Heinrich  und  Winand  von  Genepe,  zum  Vortheil  der  Baukasse 
veräussert  (Urk.  XXXV). 

Einige  andere  Schenkungen  sind  bei  Ennen  (Der  Dom  zu  Köln. 
Festschrift.  S.  48,  61—64)  angezeigt. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  vor  der  Einweihung  im  Jahre 
1322  den  Fenstern  des  Domchores  die  prachtvollen  Glasmalereien  ein- 
gesetzt worden  sind.  Aus  den  beigefügten  Wappen  geht  hervor,  dass 
der  Erzbischof  Graf  Heinrich  von  Virnenburg,  die  Grafenhäuser  von 
Cleve,  Jülich  und  Holland,  die  Stadt  Köln  und  eine  Anzahl  der  vor- 
nehmsten Familien  dieser  Stadt  die  Schenkgeber  waren.  In  einem  Auf- 
satze von  Eltester:  Die  Stiftungen  der  gemalten  Fenster  im  Chore  und 
nördlichen  Seitenschiffe  des  Domes  zu  Köln  (Domblatt  Nr.  129—132 
von  1856)  ist  dies  in  gründlicher  und  verdienstvoller  Weise  nach- 
gewiesen. 

Ennen's  Behauptung,  dass  die  geschnitzten  Chorstühle  ohne  Zweifel 
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bereits  bei  der  Einweihung  des  Chores  ihre  jetzige  Stelle  einnahmen,  tre- 
ten wir  bei,  und  gern  wiederholen  wir  hier  seine  zutreifendeWürdigung  der- 
selben: ,,Sie  zeigen  in  charakteristischer  Weise,  wie  man  es  im  Mittel- 
alter nicht  verschmähte,  selbst  in  der  Kirche  humoristische  und  sati- 
rische Darstellungen  an  untergeordneten  Gegenständen  anzubringen. 
Diese  ächnitzwerke  nehmen  in  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte 
eine  sehr  bedeutende  Stellung  ein.  Der  Meister,  der  dieses  Werk  ge- 
schaffen, zeichnet  sich  durch  eine  reiche  Phantasie,  einen  humoristischen 
Sinn,  eine  satirische  Laune,  einen  feinen  Gesckmack,  eine  hohe  künst- 
lerische Fertigkeit  und  eine  ausnehmende  Leichtigkeit  in  der  Darstel- 
lung in  hohem  Maasse  aus.  Die  verschiedenen  Figuren  und  Gruppen 
bekunden  eine  sprudelnde  Fülle  reicher  und  blühender  Gedanken,  und 
der  Künstler  verstand  es,  aus  dem  Chorgestühl  des  Domes  gewisser- 
maassen  eine  Kulturgeschichte  seiner  Zeit  zu  schaffen.  Scherz  und 
Ernst,  Kampf  und  Sieg,  Moral  und  Satirc  wechseln  hier  in  buntester 
Reihe  und  mit  der  verschiedensten  Anwendung.  Mit  Wohlgefallen  und 
nicht  ermüdender  Bewunderung  ruht  der  Blick  auf  diesem  bedeutenden 
Werke,  welches  wie  aus  einem  Geiste  höchst  wahrscheinlich  von 
einer  Hand  herrührt.^  (Der  Dom  zu  Köln.  Festschrift.  S.  56.) 


Urkunden. 

Columbae:  Berlici.  1296. 

I.  Notum  quod  lohannes  filius  magiatri  Arnoldi  magistri  operis 
xnaioris  cccleBie  et  M.  (Megtildis)  vxor  eius.  Acquisiuerunt  sibi  hereditarie  erga 
Conradum  dictum  monich  de  basillere  et  leaeradim  vxorem  suam.  Quinque 
Donas  partes  de  duabus  tertijs  parti))u8  in  domo  dicta  zu  mc  dapmmo  cum  area 
ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  iacet  in  termino  Vogelonis  ex  opposito 
domus  dicto  Syberg  pro  scdecim  solidis  coloniensium  deuariorum  bonorum  pon- 
deratiuorum  et  alborum,  soluendis  singulis  annis.  Octo  solidis  in  festo  pasche 
et  ucto  solidis  in  festo  bcati  Remigij.  quatuor  septimauis  post  quemlibet  ter- 
nÜTiorum  sine  captione.  Ita  si  aliquem  tcrminorum  nexlexerint  (sie)  quod  diote 
quinque  partes  de  duabus  tertijs  partibus  dicte  domus  et  arce.  ad  ipsos  Conra- 
dum et  vxorem  suam  Icueradim  sint  libere  deuolute  quod  diuertere  possint  quo- 
cumque  voluerint.     Et  sciendum  quod  dictus  Conradus  et  Icueradis  adhuc  vnam 
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nonam  partem  de  duabos  tertijs  pariibus  dicte  domus  et  aree  conferent  et  ad- 
docent  ad  manns  dictorum  Johannis  et  M.  infra  viginti  annos  quod  si  neglexerint, 
quod  dicti  sedecim  solid!  predicti  ad  predictos  Jobannem  et  megtildim  libere 
deaolaantur  omni  jure  qao  dicti  Conradus  et  leueradis  eos  habuerant.  Actum 
Anno  domini  m9,  ccP.  nonagesimo  vj^.  orastino  Letare. 

Ibidem.  1299. 

II.  Item  notum  quod  lohannes  filius  magistri  Arnoldi  operis  maioris 
£ccle8ie  et  yxot  eius  megtildis  acquisiuerunt  sibi  erga  Gerardura  dictum  quatter- 

*vartet  eiusvxorem  Drudam  predictos  predictam  tertiam  partem  et  tres  uonas  partes 
de  duabns  tertijs  partibus  domus  dicte  Damme,  prout  iaoet  cum  area  ante  et  retro 
sabtas  et  super ius,  in  termino  vogelonis  ex  opposito  domus  Syberg.  hereditarie 
pro  viginti  solidis  bonorum  coloniensium  denariorum  singulis  aunis  soluendis. 
Decem  solidis  in  festo  pasche  et  decem  solidis  in  festo  beati  Kemigii,  quatuor 
Boptimanis  post  quemlibet  terminorum  sine  captione.  Ita  si  aliquis  terminorum 
predictorum  nexlectus  (sie)  fuerit,  quod  |iicte  partes  dicte  domus  prout  iacet  ad 
dictos  Gerardum  et  Drudam  eius  vxorem  sint  libore  devolutc,  quod  diuertere 
possint  qnocumque  voluerint  Saluo  henrico  dicto  quattermart  vsufructu.  Anno 
domini  m^.  ce<'.  nonagesimo  nono.  crastino  ludica. 

Golumbae:  Glericorum  portae.  1309. 

III.  Item  notum  quod  Thcodericus  predictus  (dictus  Brune)  et  Leueradis 
eius  yxor  tradiderunt  et  remiserunt  Magistro  lohanni  magistro  Operis  de  Sum- 
me et  Megtildi  eius  vxori  nonam  partem  de  duabus  tertiis  partibus  domus  dicte 
KU  me  dämme  cum  area  etc.  Ita  quod  iure  optinebunt  et  diuertere  poterunt 
quocumque  voluerint.    Actum  crastino  Valentini.     Anno   domini  mo.  ccc^.  nono. 

Et  Bciendum  quod  diota  domus  zu  me  dämme  prout  iacct  totaliter  est 
dictorum  magistri  lohannis  magistri  operis  et  Megtildis.  Saluo  Franconi  de 
Gornu  et  eius  vxori  Gudo  xx^*  solidis  bonorum  coloniensium  denariorum  et 
Theoderico  dicto  Bruue  xvj.  solidis  bonorum  coloniensium  Alborum  et  pondc- 
ratiuorum.     Actum  crastino  beati  Martini  Anno  domini  m^.  ccc^.  Nono. 

Nidericb:  A  domo  ad  portam.  1310. 

lY.  Notum  sit  vniuersis  tam  presentibns  quam  futuris.  quod  magister 
Hermannus  dictus  de  Juliaco  clericus.  Domum  suam  et  eius  aream  sitam  in 
Drancgassin  et  dicitur  domus  Lutzcllinburg.  ante  et  retro  subtns  et  superius 
prout  iacet  et  ad  eam  conscriptus  est.  tradidit  et  rcmisit  tenondam  et  babnndam 
magistro  lohanni  magistro  fabrice  coloniensis  et  Megthildi  eius  vxori  legitime 
sab  omni  censu,  iure  et  conditione,  quibus  ad  eam  in  codem  quaterno  supra  est 
conscriptus.  Actum  et  conscriptum  Anno  domini  m^.  ccc°.  decimo.  crastino  Na- 
tiaitatis  beati  lohannis  baptiste. 

Ibidem.  1310. 
V.    Notum   sit   vniuersis   tam   presentibus  quam  futuris  quod  domini  AI- 


116  Die  Dombaumeister  von  Köln. 

bertus  dictua  de  Hamersteyn,  choriepisoopus,  et  Alexander  de  Linephe,  magistri 
seu  prouisores  fabrice  maioris  ecclesie  coloniensis,  tradiderunt  et  remiserunt  ma- 
^Rtro  lohanni  magistro  operis  seu  fabrice  dicte  ecclesie  coloniensis  et  Meg- 
thildi  eius  yxori  vnam  marcam  denariorum  vsuaiium  in  Colonia.  quam  dicti  ma- 
gister  lohannes  et  eius  vxor  dare  tenebantur  et  consueuerunt  sicut  est  prescrip- 
tum,  ad  ipsam  fabricam  maioris  ecclesie,  de  domo  sua  et  eius  area  sita  in  Drano- 
gassin,  quo  dicitur  Lutzellinburg.  Ita  quod  dicti  coniuges  et  ipsa  domus  a  so- 
lutione  diote  marce  sunt  et  erunt  liberi  et  absoluti.  Actum  et  oonscriptum  Anno 
domini  m^,  ccc^.  decimo.    In  die  beati  Dyonisij. 

Niderich:  A  sancto  Lupo.  1311. 

VI.  Notum  sit  vniuersis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Gerardus 
carpcntarius  de  omni  eo  quod  ipse  et  Clitzia  eius  vxor  habent  et  tenent  in  domo 
et  eius  area  que  dicitur  zumecrulle  sita  in  fine  platee  Marcelli  contra  domum 
que  dicitur  ad  leonem,  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  iacet,  potestatem 
contulit  plenam  ei  dem  Clitzie  vxori  sue.  Ita  quod  ipsa  Clitzia  illud  quod  in 
dicia  domo  habent  ad  vsus  puerorum  suorum  ipsis  communium  diuertere  poterit, 
et  hoc  de  consilio  magistri  lohannis  magistri  fabrice  de  summo,  et  Petri 
pistoris  ecclesie  sanctarum  virginum  in  Colonia.  Saluo  ipsi  Gerardo  si  volnerit 
in  vita  sua  potestate  immutare.  Saluo  censu  hereditario  inde  competenti.  Actum 
et  conscriptum  Anno  domini  rao.  cgcP.  vndecimo  crastino  Natiuitatis  beate 
virginis. 

Scabinorum:   Generalis  (Fragment).  1813. 

Vn.  Notum  quod  Robinus  filias  quondam  Magistri  Thilmanni  lapicide  de 
Salecgiu  ot  Drude  eius  vxoris  tradidit  et  resignauit  Magistro  lohanni  magistro 
Operis  Coloniensis  suara  pueripartem  hereditatis  que  sibi  cecidit  ex  morte  dicti 
quondam  Thilmanni  patris  sui.  Datum  vt  supra  (Anno  domini  m».  ccC^o.  xiiio. 
sabbato  post  Cantate). 

Niderich:  Ab  hospitali  sti.  Andreae.  1315. 

VIII.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  frater  Henricus 
prouisor  hospitalis  Ecclenie  sancti  Gereonis  Coloniensis  titulo  locationis  perpetue 
tradidit  et  remisit  nomine  hospitalis  predicti  domum  suam  et  aream  sitas  citra 
portam  Wurpelporzen  contiguam  domui  quondam  Linnali  pistoris  versus  renum 
ante  et  retro  subtus  et  supra  prout  ad  hospitalo  predictum  pertinet,  magistris 
lohanni,  lapicide,  magistro  operis  fabrice  Ecclesie  Coloniensis,  Gerardo  car- 
pontario  et  Claritcie  eius  vxori  suscipientibus  pro  se  et  suis  heredibus  in  fu- 
turum, pro  quatuor  marcis  denariorum  coloniensium  pro  tempore  vsuaiium  in 
omondo  et  vendendo  soluendis  singulis  annis  .  . .  saluo  censu  hereditario  inde 
competonte,  et  saluo  Methildi  filie  quondam  Gerardi  dicti  de  Crulle  vsufructu 
suo  duarum  marcarum  in  eadem.  Datum  anno  domini  mo.  occ^.  xv^.  feria  tertia 
post  Lauren tij. 
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Niderioh:  Generalis.  1820. 

IX.  Item  notazn  sit  tarn  presentibus  quam  futaris  quod  lacobas  de  Hoyf- 
steden  lapicida  et  Guda  eius  vxor  tradiderunt  et  remiserunt  magistro  lohanni 
lapicide  reotori  fabrice  Eoclesio  Coloniensis  et  Katherine  eius  vzori  domunculam 
aitam  iaxta  domum  diotam  ad  antiquum  kukulum  versus  sanctum  Kunibertum 
ex  opposito  domus  officiatorum  cum  omnibus  suis  attinent\js  et  cum  omni  iure 
quo  ad  eam  conscripti  sunt . .  .  Datum  anno  domini  m^,  ccc^.  xx>no.  jn  die  beati 
Remigij. 

Niderich:  Ab  hospitali  sancti  Andreae.  1321. 

X.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  magister  Arnoldus 
lapicida  dictus  poleyr  virtute  potestatis  sibi  reseruate  tradidit  et  remisit  ma- 
gistro lohanni  rectori  fabrice  Ecclesie  Coloniensis  et  Katherine  eius  vxori 
domum  sitam  in  vico  dicto  Cederwalt  contra  ascensum  dictum  Trappe  sitam  iuxta 
turrim  dictam  Rodewighus  Item  tradidit  et  remisit  magistro  lohanni  et  Kathe- 
rine coniugibus  predictis  peoiam  aree  sitam  retro  domum  et  aream  predictas 
habentem  in  longitudine  sexaginta  quinque  pedes  et  in  latitudine  viginti  sex 
pedcs, . . .  Datum  ut  supra  (jn  die  beati  Remigij  anno  domini  m^  ooc^  xxj^). 

Columbae:  Clericorum  portae.  1821. 

XI.  Notum  sit  quod  predictus  Theodericus  dictus  Brone  tradidit  et  remisit 
magistro  lohanni  operis  de  Summe  et  Katheriue  eius  vxori  predictos  sedecim 
solides  bonorum  coloniensium  denariorum  in  domo  zu  me  Damma  predicta,  Ita 
quod  eos  omni  jure  et  sine  contradictione  optinebunt.  Actum  ut  supra  (Anno 
domini  m".  ccc^.  xxjo.  crastino  Agnetis). 

Scabinorum:  Generalis  (Fragment).  1824. 

XII.  Notum  sit  quod  magister  lohannes  magister  fabrice  Ecclesie  co- 
loniensis comparens  in  judicio  optinuit  sicut  de  jure  debuit  quod  ipse  cum  Me- 
thilde eins  uxore  filia  quondam  Thilmanni  de  Salecgin  et  Drude  eius  vxoris  et 
parentes  eiusdcm  Methildis  et  eorum  predecessores  possederint  sine  vlla  iusta 
alloquutione  vltra  tempus  dierum  et  annorum  cresceutiam  xxx^.  annis  et  amplius 
et  quod  sibi  cum  vxore  sua  ex  iusta  diuisioiie  cesscrint  due  marce  bonorum  co- 
loniensium denariorum  in  domo (abgeschabte  unleserliche  Stelle)  Ita  quod 

iure  optinere  debeant  et  dedit  sententia  quod  conscribi  debeant  ad  easdem  sie 
quod  diuertere  valeant  in  manum  quamcumquo  voluerint.  Actum  ut  supra  (Anno 
domini  m^.  ccc^.  xxo.  quarto.) 

Niderich:  A  domo  ad  portam.  1829. 

XIII.  Notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Magister  lohannes 
rector  fabrice  maioris  Ecclesie  Coloniensis  et  Katherina  eius  vxor  tradiderunt  et 
remiserunt  Hermanne  dicto  Valke  carpeutario  et  Bole  vxori  sue  domunculam 
sitam  iuxta  domum  dictam  ad  antiquum  Cuculum  versus  sanctum  Kunibertum, 


-  "sr?? 


118  Die  Dombaumeister  von  Köln. 

ex  opposito  domus  officiatorum  cum  omnibus  suis  attinentijs  et  cum  omni  Jure 
quo  ad  eam  conscripii  suut  Ita  quod  eam  jure  obtinere  et  diuertere  po- 
terunt  Saluo  censu  her^ditario  jure  suo.  et  saluis  Mag^stro  lohanni  et  Katherine 
predictis  sex  solidis  pagamenti  in  dicta  domo  vltra  prediotum  hereditarium 
censum.    Actum  anno  domini  m^.  ccco.  xxix.  crastino  Letare. 

Niderich:  Ab  hospitali  sancti  Andreae.  1830. 

Xiy.  Notum  sit  etc.  quod  predicti  Tbilmannus  et  Greta  nxor  eins  et 
Bela  pueri  quondam  Gerardi  dicti  Hundertmart  et  Elizabete  uxoris  sue  quilibet 
eorum  donauit  et  remisit  magistro  lohanni  magistro  fabrice  siue  operis  ecdesie 
coloniensis  suam  tertiam  partem  de  domo  et  eius  area  versus  ziderwailt  contra 
roytwichus  et  Katherine  uxori  dicti  magistri  lohannis  .  .  .  Datum  anno  domini 
mo  cccif^^  tricesimo  feria  secunda  post  dominicam  letare. 

Christofori:  Ehrenstrasse  et  Wahlengasse.  1380. 

XY.  Notum  sit  quod  magister  lohannes  magister  fabrice  coloniensis 
et  Katherina  uxor  sua  emerunt  sibi  erga  Arnuldum  dictum  Buze.  Quatuor 
pneripartes  Curtis  dicte  bucenhof  site  super  ordone  platee  frisonum  ex  opposito 
Polhem  iuxta  portam  leonum.  £t  quatuor  pueripartes  septom  quartalium  terre 
ortulane  site  iuxta  cimitherium  domicellorum  prope  agros  Tilmanni  de  palude. 
Et  vnam  tertiam  partem  Curtis  predicte  vocate  Bucenhof.  ante  et  retro.  snbtus 
et  supra  sicut  ibi  iacent  in  omni  iure  sicut  ipse  habuit . . .  (m^.  ccc^.  xtV^.) 

Ibidem.  1336. 

XVI.  Notum  sit  quod  Drade  filie  quondam  magistri  lohannis  mag^tri 
fabrice  coloniensis  et  Katerine  eius  uxoris  cessit  do  morte  magistri  lohannis 
patris  sui  predicti  proprietas  curtis  vocate  Buzenhof  site  super  ordone  lewen- 
gassen  ex  opposito  domus  vocate  poleym,  ante  et  retro  subtus  et  supra  sicut 
ibi  iaoet  Ita  quod  dicta  Druda  cum  Petro  eius  marito  dictam  curtem  iure  op- 
tinebit  et  diuertere  poterit  quo  voluerit  Saluo  vnicuique  iure  suo  (m9.  ccc^. 
xxxvj*o). 

XYII.  Notum  sit  quod  Petrus  et  Druda  eius  uxor  predicti  tradiderunt 
et  remiserunt  Katerine  matri  Drude  predicte,  et  Mathie  primo  marito  suo  dicto 
de  Bunna'),  Curtem  vocatam  Buzenhof  predictam  sitam  ex  opposito  domus  dicte 
polem  sicut  ibi  iacct.  ita  quod  iure  obtinebunt  et  diuertere  poterunt  quo  volue- 
rint.  saluo  vnicuique  jure  suo  (m^.  ccc^.  xxxvj^). 

Niderich:  A  domo  ad  portam.  1325. 

XYin.  Item  notum  sit  tam  presentibns  quam  futuris  quod  Tilmannus 
filius  quondam  Tilmanni  de  Sailecgen  tradidit  et  remisit  Theodorico  filio  magi- 


1)  Dass  dieser  längst  verstorbene  Mann  in  die  Angelegenheit  hineingezogen 
wurde,  geschah  aus  hier  nicht  zu  erörternden  juristischen  Gründen. 


Tit 


Die  Dombaumeister  Yon  Köln.  119 

ftri  lohannis  rectoris  labrice  Eoclesie  Coloniensis,  et  Drude  sorori  einsdem 
Tilmanni  Quartam  partem  domus  et  eius  aree  appellate  Ysenburg  site  in  platea 
dicta  Dranogassen  inxta  sanctum  Kunibertum . . .  Datum  Anno  domini  mP  ccco 
zxvo  feria  tertia  post  dominicam  OcuU.  Saluo  ipri  Tilmanno  quod  premissa  si 
volnerit  poterit  jmmutare.    Datum  ut  supra. 

Niderich:  A  domo  ad  portam.  1327. 

XIX.  Item  notum  sit  tarn  presentibuB  quam  futuris  quod  Tilmannus  de 
Saileogin  virtute  potestatiB  sue  sibi  reseruate  reuocauit  ad  se  donationem  faotam 
Theoderico  filio  magistri  lohannis  rectoris  fabrlce Ecclesie  Coloniensis  et  Drude 
Borori  Bue  de  quarta  parte  domus  et  eius  aree  appellate  Isenburg  site  in  vico 
dicto  Dranogassen  iuxta  Sanctum  Kunibertum,  et  eandem  quartam  partem  domus 
predicte  et  eius  aree  tradidit  et  remisit  Gobelino  dicto  Morart  et  Gristentie 
eiaa  yxori .  . .  Datum  vt  supra.  (Anno  domini  mo.  ccc<>.  xx^i^jo.  feria  tertia  post 
Dominicam  Inuocauit  me.) 

Scabinorum:  Parationum.  1384. 

XX.  Notum  sit  quod  Tilmannus  filius  magistri  lohannis  magistri  fa- 
brice  coloniensis  cum  Bela  eius  vzore  donauit  et  remisit  Drude  braxatrici  me- 
donis  domine '}  sue  illas  duas  pueripartes  quas  Godesohalcus  et  Hermannns  fra- 
tres  Bui  sibi  dederunt  et  que  sibi  cesserunt  ex  morte  parentum  suorum  Ita 
quod  jure  optinebit  et  conuertere  valeat  quocumque  voluerit.  Actum  anno  do- 
mini millo.  occ^o.  xxxiiijo.  feria  sexta  post  octauas  natiuitatis  beati  lohannis 
baptiBte. 

Scabinorum:  Generalis  (Fragment).  1316. 

XXI.  Item  notum  sit  quod  Amoldus  filius  magistri  lohannis  magistri 
operis  de  summo  et  quondam  Methildis  vxoris  sue  supraportauit  et  resignauit 
patri  suo  predicto  quod  cum  bonis  que  sibi  de  morte  matris  sue  predicte  ces- 
serunt et  de  morte  patris  sui  cedere  poterunt  eidem,  nichil  facere  poterit  quam 
diu  pater  eius  vixerit  cum  eisdem  nisi  sit  cum  patris  sui  voluntate.  Datum  vt 
supra  (Aimo  mP^,  ccc«.  xvj). 

Niderich:  Vadimoniorum  antiq.  1380. 

XXn.  Notum  sit  etc.  quod  Fredericus  monachus  monasterij  sancti  Pan- 
thaleonis  coloniensis  ordinis  sancti  Benedioti  filius  discreti  viri  magistri  lohan- 
nis magistri  fabrice  ecclesie  coloniensis  et  Methildis  quondam  de  Sailecgin 
▼xoris  eius  yirtute  littere  in  -scrineum  posite  et  sigillate  sigillis  tam  dicti  oon- 
ventuB  sancti  Panthaleonis  quam  abbatis  eiusdem  mouasterij  renuntiauit  et  efife- 
stucauit  per  traditionem  scu  remissionem  puram  simpliciter  et  irreuocabile  supra 


1)  Domina  oder,  in  deutschen  Urkunden,  „frewchen"  bedeutet  bald  die 
Grossmutter,  bald  die  Schwiegermutter.  Hier  ist  das  Wort  in  letzterem  Sinne 
genommen. 
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portionibuB  hereditatum  qnaramcumque  sitarum  in  paroobgs  de  nederiob  ad 
ipsum  Freder icum  monachum  qae  cesserunt  et  cedere  possiDt  ez  morte  inatrii 
eiu8  predicte  et  per  oonsequens  ad  dictos  abbatem  et  conuentum  cedere  poraint, 
renantiauit  in  quibas  et  efFestucauit  supra  talibas  portionibus  earundem  here- 
ditatum, ad  manus  dicti  magistri  lohannis  .  .  .  Datum  anno  domini  m9  oco^bo 
tricesimo  in  die  beatorum  martyrum  Processi  et  Martiniani. 

Scabinorum:  Parationum.  1382. 

XXIII.  Notum  sit  quod  dominus  lohannes  filius , quondam  magistri  lo- 
hannis magistri  fabrice  Coloniensis  monachus  sancti  Martini  coloniensis  de 
consensu  et  speciali  licencia  domini  abbatis  et  conuentus  ibidem  per  litteras  in 
scrinio  jacentes  donauit  et  remisit  Gobelino  dicto  Morart  et  Stencie  vxori  sue 
omne  jus  quod  ex  morte  parentum  suorum  in  hereditate  ipsorum  sibi  cessit. 
Ita  quod  iure  valeant  optinere  et  conuertere  quo  voluerint.  Datum  anno  do- 
mini mo.  ccc^.  xxxijo.  sabbato  post  decollationem  beati  lohannis  baptiste. 

Scabinorum:  Parationum.  1832.  83.  34. 

XXIV.  Notum  sit  quod  Goitschalcus  filius  quondam  magistrilohannis 
magistri  operis  ecclesie  coloniensis  et  (Methildis)  eins  vxoris  donauit  et  remisit 
Hermanne  fratri  suo  omne  id  quod  sibi  ex  morte  parentum  suorum  predictomm 
cessit  Ita  quod  iure  valeat  optinere  Salua  sibi  potestate  premissa  routandi.  Datum 
anno  domini  m^  ccc^  xxxij.  feria  sexta  post  Gereonis. 

XXV.  Item  notum  sit  quod  H^rmannus  predictus  donauit  et  remisit  Til- 
manno  fratri  suo  et  Bele  eins  vxori  omne  id  quod  Goitschalcus  frater  suus  sibi 
dedcrat  videlicet  omne  id  quod  ex  morte  parentum  suorum  sibi  cecidit  Ita  quod 
ipsi  coniuges  iure  valeant  optinere.  Datum  anno  domini  m^.  cco^'.  xxxiij.  feria 
sexta  ante  pentecosten. 

XXVI.  Et  sit  sciendum   quod  Soffia   vxor  Hermanni  predicti   hoc   ratum 
enuit  Actum  feria  sexta  post  Gereonis  anno  domini  m^  ccoo  xxxiiij^. 

Scabinorum:  Apostolorum.  1840. 

XXVII.  Notum  sit  quod  Hermannus  filius  quondam  magistri  lohannis 
magistri  operis  Ecclesie  maioris  et  Sophia  eins  vxor,  acquisiucrunt  sibi  heredi- 
tarie  erga  Aloxandrum  dictum  breche  predictum  et  Eatorinam  eius  vxorem,  do- 
mus  suas  predictas  videlicet  vocatas  zu  der  Runtzhuyt  et  Tulpetum  ante  et  retro 
subtus  et  superius  prout  site  sunt  pro  hereditario  censu  decem  et  octo  marcarum 
denariorum  pagameuti  Colonie  pro  tempore  vsualis  communiter  et  datiui  soluen- 
dorum  jnde  singulis  annis  .  .  .  Actum  Anno  domini  millesimo  trecentesimo  qua- 
dragesimo  sabbato  post  exaltationem  saucte  crucis. 

Scabinorum:  Apostolorum.  1349. 

XXVIII.  Notum  sid  quod  Uormannus  filius  quondam  magistri  lohannis 
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magisiri  operis  maioris  ecclesie,  et  Sophia  eins  vzor,  doDauerunt  et  remi- 
semnt  Bele  filie  Dmde  braxatricis  medonis,  duas  domuB  soaa  yocatai  znder 
Rantsbuyt  et  Tulpetum  ante  et  retro  subtus  et  superius  in  omni  jure  sicut  ipsi 
ad  eas  sunt  asscripti.  Ita  qnod  eas  domus  ipsi  coniuges  reemere  poterunt  pro 
ducentis  marois  denariomm  pagamenti  Coloniensis  erga  predictam  Belam  infra 
hinc  et  festam  penthecostes  nunc  proxime  futurum,  Et  si  hoo  neglezerint,  quod 
extunc  prefata  Bela  dictas  domus  jure  obtinebit  et  diuertere'  poterit  quo  volue- 
rit,  dalno  hereditario  censui  juro  suo.  Actum  Anno  domini  mo.  cccb^.  xUx^  in 
vigilia  beati  Blasij  coram  dominis  nostris  scabinis  qui  id  testificati  sunt,  sed 
scriptum  Sabbato  post  natiuitatis  beati  lohannis  baptiste  subsequenti  eiusdem 
anni.  Et  sit  sciendum,  quod  prenotata  Bela  reoognouit  Hermannum  et  Sophiam 
coniuges  prediotos  prefatas  duas  domus  pro  predicta  pecunie  summa  erga  eam 
reemisse,  et  sie  quod  ipsi  coniuges  eas  domus  poterunt  jure  obtinere  et  diuer- 
tere quo  Yoluerint.    Datum  feria  sexta  post  Eatherine. 

Soabinorum:  Parationum.  1332. 

XXIX.  Notum  sit  quod  magistra  et  Conuentus  monasterij  ad  sanctum 
Maximinum  vna  cum  Methilde filia  quondam  magist ri  lohannis  magistri  fabrice 
coloniensis  donauerunt  et  remiscrunt  Drude  relicte  lohannis  braxatoris  medonis 
pueripartem  suam  in  omni  hereditate  que  sibi  cessit  ex  morte  patris  et  matris 
soe,  Ita  qnod  jure  optinebit  et  conuertere  yaleat  in  manum  quamcumque  volue- 
rit.    Actum  anno  domini  m^.  ccco.  xiLxij^.  sabbato  ante  materni. 

XXX.  Notum  sit  qnod  magistra  et  conuentus  monasterij  in  Kunynxstorp 
Yna  cum  Nesa  earum  commoniale  filia  quondam  magistri  lohannis  magistri 
operis  fabrice  coloniensis,  donauerunt  et  remiserunt  Drude  relicte  lohannis  bra- 
xatoris medonis  pueripartem  suam  in  omni  hereditate  que  sibi  cessit  ex  morte 
patris  sui  et  matris  sue.  Ita  quod  jure  optinebit  et  conuertere  poterit  in  manum 
quamcumque  voluerit.    Actum  sabbato  predicto. 

Niderich:  Ab  hospitali  sti.  Andreae.  1360. 

XXXI.  Notum  sit  quod  Drude  filie  quondam  magistri  lohannis  rectoris 
fabrice  Ecciesie  Coloniensis  et  Eatherine  eins  uxoris  adhuc  viuentis  cessit  ex 
obitu  dictorum  parentum  suorum  domus  sita  in  platea  Cederwalt  nunc  Smir- 
straysse  appellata  contra  ascensum  siue  Trappam  sitam  iuxta  Rodenwighuys 
prout  iacet  cum  eius  area,  atque  area  retro  sita  habens  in  longitudine  Ixv.  pedes 
et  in  latitudine  xxvj.  pedes.  Ita  quod  eadem  Druda  cum  quondam  Petro  dicto 
de  Roma  suo  marito  prefatam  domum  cum  eius  area  et  aream  retro  sitam  jure 
obtinebit  et  diuertere  poterit  quocumque  voluerit,  Saluo  hereditario  censui  de 
dicta  domo  et  eius  area  competenti  suo  jure.  Actum  ut  supra  (anno  domini 
mo.  ccc<>.  sexagesimo.  in  die  beate  Agathe  virginis  et  martyris).  Saluo  Eatherine 
matri  sue  suo  vsufructu. 

Scabinorum:  Columbae.  1832. 

XXXII.  Notum  sit  quod  Eatheriua  yltima  yxor  magistri  lohannis  magi- 
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stri  fabrice  quondam  Eoolesie  Coloniensis  donauit  et  remisit  lohanni  genero  suo 
et  Grete  (filie  sue)  eiuB  vxori  illam  pueripartexn  quam  ArDoldu«  etiam  gener 
eiuB  filius  predicti  magistri  lohannis  cum  Katherina  eins  vxore  sibi  dedit  jn 
domo  vooata  zu  me  Damme. 

XXXIII.  Notum  Sit  quod  Eatherina  predicta  donauit  et  remisit  Petro 
filio  Buo  illam  pueripartem  quam  Amoldus  predictus  oum  Katherina  eius  vzore 
sibi  dedit  in  domo  vocata  Reymbach  eita  in  ReymerBgassin  . . .  Actum  Anno 
dni.  mo.  cco<).  xxxij^.  Babbato  post  octauas  Seruat\j. 

Niderich:  Ab  hoBpitali  sti.  Andreae.   1383. 

XXXIV.  Notum  Bit  etc.  quodAmolduB  filius  quondam  magistri  lohannis 
fabrice  Ecclesie  coloniensis  et  Eatherina  uxor  eins  donauerunt  et  remiserunt 
Eatherine  noucroe  dicti  Arnoldi  matri  Katherine  uxoris  einsdem  Arnoldi  vnam 
partem  pueri  de  medietate  domuB  et  eius  aree  site  versus  vurpilporzin  contigue 
domui  quondam  Lynnali  pistoris  versus  renum,  Item  donauerunt  et  remiserunt 
predicti  Amoldus  et  Katherina  uxor  eius  vnam  partem  pueri  de  medietate  aree 
contigue  domui  predicte  existenti  in  smirstrasin,  ante  et  retro  subtus  et  supra 
prout  iacet  dicte  Katherine  nouerce  dicti  Arnoldi  .  .  .  Datum  anno  domini 
TOP  cccii^o  tric>no  tertio  feria  tertia  post  dominicam  reminiscere. 

Petri:  Löhrgasse.  1828. 

XXXV.  Notum  ait  quod  Hildegerus  de  porta  grecorum  et  Lora  uxor  soa, 
dederunt  post  mortem  dicti  Hildegeri,  Nobilibus  viris,  dominjs  Alexandre  de 
Linepe.  et  Henrico  de  Genepe.  canonicis  maioris  ecclesie  coloniensis.  magistris 
fabrice  coloniensis.  portam  grecorum  cum  Rundeil.  ante  et  retro  subtus  et  supra 
sicut  ibi  iacet  et  ut  in  sua  habebant  proprietate,  tamquam  ad  vsus  et  opus  dicte 
fabrice ....  saluo  platee  subtus  per  dictam  portam  iure  suo  pertranseundi .... 
Mo.  ccco.  xxviijo. 


IV.    Meister  Rutger. 

Nach  Meister  Johannas  Tode  erscheint  1331  Meister  Rutger  als 
der  vierte  in  der  Reihenfolge  der  Kölner  Dombaumeister.  Weder  seine 
Abstammung  noch  seine  Herkunft  sind  bekannt.  Mit  Lya,  der  Wittwe 
des  Johann  genannt  Parde,   hat  er  sich  vermählt,    anscheinend  erst 
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nachdem  ihm  das  Dombaumeister-Amt  übertragen  war,  denn  im  Juli 
desselben  Jahres  finden  sich  die  gegenseitigen  Schenkungen  der  beiden 
Ehegatten  beurkundet.  Lya  bewilligte  ihm  das  Miteigenthum  zweier 
in  der  Trankgasse  rheinwärts  neben  dem  Hause  Schiderich  gelegenen, 
ihr  zugehörigen  Häuser,  so  dass  dem  Letztlebenden  der  Alleinbesitz 
gesichert  wurde,  und  Meister  Rutger  erwiderte  die  Grossmuth  seiner 
Frau  durch  eine  Verfdgung  zu  ihren  Gunsten  über  alles  was  er  an  be- 
weglichem und  unbeweglichem  Gute  zu  der  Zeit  besass  oder  in  der 
Zukunft  noch  erwerben  würde.  Bald  nach  vollzogener  Ehe,  noch  in 
demselben  Jahre,  dehnte  Lya,  die,  wie  es  scheint,  das  grössere  Ver- 
mögen besass,  die  ihrem  Manne  gemachte  Schenkung  auf  alle  ihre  be- 
wegliche und  unbewegliche,  gegenwärtige  und  zukünftige  Habe  aus, 
nur  mit  dem  Vorbehalte,  dass  ihr  die  Macht  verbleibe,  nach  Willkür 
über  hundert  Mark  kölnischer  Denare  zu  verfügen,  und  dass  Wilhelm, 
ihr  naher  Anverwandter,  nach  ihrem  und  Meister  Rutger's  Tode  von 
den  beiden  Häusern  eine  Jahresrente  von  drei  Mark  beziehen  solle 
(ürk.  I-IV). 

Sehr  kurz  war  die  Dauer  des  Ehebündnisses,  sehr  kurz  nur 
Rutger's  Beruf,  das  erhabene  Bauwerk  des  Domes  zu  leiten.  Schon 
im  Jahre  1333  sah  sich  Lya  kinderlos  in  den  Wittwenstand  zurückver- 
setzt. Am  St.  Lucastage  kaufen  die  beiden  Priester  Heinrich,  Sohn 
des  Reynbertus,  und  Qodefrid,  Pfarrer  zu  Heyldin  (Hilden)  und  Vor- 
sänger im  Dome  zu  Köln,  von  ihr  die  beiden  Häuser  in  der  Trankgasse, 
die  nunmehr  mit  der  Benennung  ^yMeyrheyme*  (jetzt  Nr.  15)  vorkom- 
men. Wahrscheinlich  hatte  Rutger  hier  den  Umbau  in  ein  grosses 
Haus  vorgenommen  (ürk.  VI).  Schon  vorher  hatte  Lya,  durch  eine 
Beurkundung  im  Vermächtnissbuche  des  Schö£fenschreins,  ihren  ganzen 
Nachlass  dem  Vicarius  beim  Domstifte,  Arnold  von  Wevilkoven  zuge- 
wiesen (ürk.  V).  Sie  lebte  nur  noch  kurze  Zeit,  denn  1335  war  Wil- 
helm im  Genüsse  der  ihm  für  Rutger's  und  Lya's  Todesfall  vorbehal- 
tenen Rente  von  drei  Mark,  welche  die  Priester  Heinrich  und  Godefrid, 
um  ihre  Besitzung  in  der  Trankgasse  davon  zu  befreien,  mittels  An- 
kaufs von  ihm  an  sich  brachten  (ürk.  VH). 

Bei  Rutger's  raschem  Verschwinden  von  dem  Dombaumeisterthum 
und  dem  bald  gefolgten  Tode  seiner  Frau,  die  bereits  eine  frühere  Ehe 
durchlebt  hatte,  will  es  scheinen,  dass  Beide  in  vorgerückten  Jahren 
gestanden,  als  ihre  Heirath  zu  Stande  kam.  Leider  sind  die  Nach- 
richten über  ihn  so  kärglich,  dass  sich  für  die  Conjectur,  ob  er  nicht 
etwa  jener  Rutger  sei,  den  wir  bei  dem  Dombaumeister  Arnold  unter 
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den  Kindern  der  Vridesvindis  1305  kennen  lernten,  keine  hinreichenden 
Stützpunkte  darbieten. 

In  den  Dipl.  Beitr.  (S.  24  u.  80—81)  erhält  Rutger's  Frau  stets 
den  Namen  „Lysa''  (Elisabeth).  Die  sieben  Urkunden,  in  welchen  sie 
vorkommt,  schreiben  hingegen  übereinstimmend  „Lya".  Auf  einem 
Phantasiespiele  beruht  die  Angabe  daselbst,  dass  das  Haus  Meyrheyme 
, seinen  Namen  von  dem  edeln  Vogte  von  Merheim  geführt  habe.'' 
Das  würde  schon  mit  der  Chronologie  nicht  wohl  vereinbar  sein,  da 
der  Vogt  Jan  van  Merheim,  lautder  Kölner  Jahrbücher,  1395  Bürger- 
meister zu  Köln  war.  Schlimmer  noch  ist  es  mit  der  Meldung  S.  100 
in  der  gedachten  Schrift  bestellt,  wonach  sich  unter  nachträglich  auf- 
gefundenen Künstler-Testamenten  auch  jenes  einer  „Sophiae  relictae 
magistri  Rutgeri  magistri  fabricae  colon.  sab.  post.  octav.  pent.  1383^ 
befinden  soll. 

1332  am  Montag  nach  Oculi  (Gol.  Giere,  port.)  liess  der  Dom- 
vicar  Winricus  (wohl  derselbe,  den  zwei  Urkunden  von  1308  und  1319 
in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I,  S.  147  und  169,  einmal  mit  dem  Namen 
Winricus  de  Husen,  nennen)  seine  Verfügungen  über  drei  ihm  zuge- 
hörige Häuser  im  Schreine  beurkunden,  welche  bei  der  Margarethen- 
Gapelle  (auf  dem  Margarethenkloster  an  der  Strasse  unter  Fetten- 
hennen) nebeneinander  lagen.  Eins  derselben  ist  1324  als  „domus 
edificata  per  ipsum  Winricum"  bezeichnet.  Das  erste,  der  Gapelle  zu- 
nächst gelegene  Haus  erhält  nach  Winrich's  Tode  der  Vicar,  welcher 
dem  Altare  dienen  wird,  den  Winrich  im  Dome  zur  Ehre  der  hh.  Sil- 
vester, Achatius  und  Gefährten,  und  Barbara  wird  errichten  lassen. 
Das  zweite  fällt  nach  dem  Tode  Bela's,  Herrn  Winrich's  treuer  Magd, 
an  den  Pfarrer  der  Marien-Gapelle  im  Pesch  (in  pasculo  ecclesie  co- 
loniensis),  der  dafür  jährlichs  30  Solidi  an  den  Vicar  des  obigen,  vom 
Schenkgeber  errichteten  Altares  erlegen  muss.  Das  dritte  Haus  wird 
dem  Vicar  beim  Altare  der  hh.  Johannes  und  Laurentius  im  Dome  be- 
stimmt, der  ebenfalls  dem  Vicar  des  von  Winrich  gestifteten  Altares 
jährlichs  30  Solidi  davon  zu  zahlen  hat  (Urk.  VIH— X).  Die  drei 
Häuser  bestehen  noch  jetzt  in  ihren  ursprünglichen  Umfassungsmauern 
von  Tufstein,  und  die  beiden  vorderen  (Nr.  4  u.  6)  sind  Eigenthum 
des  Domcapitels  verblieben. 

Von  den  Werkleuten,  die  zu  Meister  Rutger's  Zeit  beim  Dome  be- 
schäftigt waren,  nennt  das  Vermächtnissbuch  des  Schöflfenschreins  1333 
den  Schmied  Werner,  der  um  so  mehr  unser  Andenken  verdient,  weil 
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er  und  Bela  seine  Frau  ihren  ganzen  beweglichen  Nachlass  zum  Dom- 
bau  schenkten  (ürk.  XI). 

1333  findet  sich  auch  der  Uebertrag  einer  Rente  von  2  Mark  ein- 
getragen, womit  Lodowig  der  virgulator  (Roeder,  Eicher)  und  seine 
Frau  Ghristina  die  Baukasse  beschenkten.  Dieselbe  haftete  auf  einem 
Hinterhause  in  der  „Schorlinsgassen"  (Urk.  XII). 

Es  sind  dies  Beispiele,  wie  alle  Stände,  hoch  und  niedrig,  dem 
grossartigen  und  frommsinnigen  Unternehmen  ihre  Theilnahme  zu- 
wandten. 

Im  Jahre  1334,  kurz  nach  Meister  Rutger's  Tode,  erhielt  die  Dom- 
fabrik von  dem  Vicar  Arnold  von  Wevilkoven  ein  Haus  auf  der  Burg- 
mauer hinter  dem  Hause  Isenburg.  Die  Schenkung  geschieht  dem 
„superiori  magistro  operis  Ecclesie  Coloniensis  ad  vsus  operis  siue  fa- 
brice  Ecclesie  Coloniensis'\  wobei  man  wohl  nur  an  den  aus  dem  Ca- 
pitel  gewählten  Bauverwalter  wird  denken  dürfen  (Urk.  XIII). 

Nicht  unerwähnt  will  ich  auch  den  „Johannes  campanarius  ma- 
ioris  ecclesie  coloniensis*'  lassen,  von  dem  man  Golumbae,  Cleric  portae, 
beim  Jahre  1336  Kunde  erhält. 

Es  war  im  Jahre  1333  als  Petrarca  nach  Köln  kam.  Man  führte 
ihn  zum  Dome,  wo  er  das  neue  Chor  vollendet  sah.  Von  Bewun- 
derung hingerissen,  schrieb  er  in  sein  Heimathland:  „Vidi  templum 
urbe  media  pulcherrimum,  quamuis  inexpletum,  quod  haud  immerito 
summum  vocant"  ^).    (Epist.  famil.  Lib.  I,  ep.  IUI.) 


1)  lu  Ersch'  und  Gruber's  Allg.  Encyklopädie  d.  Wissensch.  und  Künste, 
Sect.  III,  Th.  19,  S.  212,  ist  nachgewiesen,  dass  Petrarca^s  Reise  durch  Frank- 
reich, die  Niederlande  und  Deutschland  nicht  1331  (auch  findet  man  1380  ange- 
geben) geschehen  sei,  sondern  im  Jahre  1838.  Petrarca  schreibt  in  dem  fünften 
Briefe  (an  Jacopo  Colonna)  aus  Lyon :  «Quarta  nunc  aestas  agitur''  seitdem  er 
mit  dem  Bischof  in  Lombes  gewesen,  und  dies  war  im  Sommer  1380. 
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Urkunde  n. 

Niderich:  A  sancto  Lapo.  1331. 

I.  Notum  Sit  etc.  quod  Lya  relicta  lohaiiDis  dicti  Parde  virtute  ordina- 
cionis  facte  inter  ipsos,  donauit  et  remisit  magplstro  Rutgero  magistro  fabrice 
Ecclesie  coloniensis  eius  nunc  marito  dnas  medietatos  duarum  domorum  et  Bua- 
rum  arearum  sitarum  in  drancgassin  platea  contigue  domni  vocate  Shiderich 
versus  renuro  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  jacent  et  sie  qnod  Biqois 
eorum  alterum  superuixerit  inter  dictos  magistrum  Rutgerum  et  Lyam  predic- 
tam  talis  qui  superuixerit  alium  potestatem  habebit  diuertendi .  .  .  Datum  anno 
domini  m^.  ccc™^.  tricesimo  primo  feria  quinta  ante  festum  beate  Margarete 
yirgrinii. 

IL  Notum  sit  etc.  quod  due  domus  predicte  cum  earum  areis  site  in 
dranögassin  contigue  domni  vocate  Shiderich  versus  renum  ante  et  retro  subtos 
et  Buperius  prout  iacent  sie  sunt  prescripte  et  modo  congregate  in  hunc  modum 
quod  eedem  domus  sunt  ambe  et  integraliter  magistri  Rutgeri  magistri  fabrice 
et  operis  Ecclesie  coloniensis  et  Lye  eius  vxoris  legitime,  ita  quod  eas  diuertere 
possunt  quocumque  voluerint. 

III.  Notum  sit  etc.  quod  magister  Rutgerus  predictus  donauit  et  remisit 
Lye  vxori  eius  predicte  legitime  omnem  hereditatem  suam  et  bona  mobilia  quam 
et  quecumque  ad  presens  habet  et  in  futurum  habere  poterit  et  conquirere 
vnquam,  ita  si  ipsa  Lya  dictum  magistrum  Rutgerum  absque  partu  legitimo 
superuixerit,  ita  quod  dicta  Lya  tunc  tarn  hereditatem  quamcumquc  quam  bona 
mobilia  diuertere  poterit  quocumque  voluerit  sine  omni  contradictione  et  defen- 
sione  cuiuscumque. 

IV.  Notum  sit  etc.  quod  Lya  predicta  vxor  magistri  Rutgeri  magistri 
fabrice  ecclesie  coloniensis  simili  modo  donauit  et  remisit  magistro  Rutgero 
mag^stro  fabrice  omnem  suam  hereditatem  et  bona  mobilia  quam  et  quocumque 
habet  dicta  Lya  ad  presens  et  in  futurum  habere  poterit  et  conquirere  vnquam, 
Ita  si  ipse  magister  Rutgerus  dictam  Lyam  superuixerit  absque  partu  legitimo, 
ita  quod  tunc  ipse  magister  Rutgerus  tarn  hereditatem  quamcumquc  quam  bona 
mobilia  diuertere  poterit  quocumque  voluerit  sine  omni  contradictione  et  defen- 
sione  cuiuscumque,  Saluo  sibi  hoc  quod  dicta  Lya  in  uita  sua  dare  potest  et 
uertere  quocumque  voluerit  centum  marcas  denariorum  communiter  currentium, 
quocumque  voluerit  uel  pro  ea  ille  cui  duxit  committendum  ipsa  Lya,  Insuper 
saluo  Wilhelme  consangwineo  dicte  Lye  iure  trium  marcarum  denariorum  com- 
muniter currentium  in  dictis  domibus  duabus,  quod  si  ipse  Wilhelmus  superui- 
xerit dictum  magistrum  Rutgerum  et  Lyam  eius  vxorem  sine  partu  legitimo,  et 
notandum  quod  dicte  tres  raarco  solueutur  dicto  Wilhelme  si  ad  eum  deuenerint 
et  cesserint  ei  ut  predictnm  est  post  obitum  siue  mortem   dictorum   coniugum 
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magiBtri  Rntgeri  et  Lye  uxoris  eins  ad  annum  postea,  quod  si  non  faerint 
penolate  ipsi  Wilhelmo  extunc  dicte  dne  domus  cedent  diclo  Wilhelme 
libere  et  absolute,  saluo  hereditario  censu  iure  sno.  Datum  anno  domini  milli>^o. 
intfl^,  trioiBo  primo  feria  quarta  post  diuisionem  apostolorum. 

Scabinoram:  Parationum.  1333. 

y.  Kotum  sit  qnod  Lya  relicta  magistri  Rutgeri  magistri  fabrice  colo- 
niensia  donauit  et  remisit  domino  Arnolde  de  Weuilkoucn  vicario  ooloniensi 
omnia  bona  que  habet  l^ta  quod  jure  obtinebit  et  conuertere  valeat  quooumque 
voluerit.  Actum  anno  domini  millo  ccc^  xxxiiijo  sabbato  post  ootauas  penthe- 
costes.    Salua  sibi  potestate  hoc  mntandi. 

Niderich:  A  sancto  Lupo.  1333. 

VI.  Notum  sit  quod  Henricus  filius  quondam  Reynberti  et  Godefridus 
presbiter  plebanus  in  Heyldin  et  succentor  Ecclesie  Coloniensis  emerunt  eis  oon« 
iuncta  manu  duas  domos  sitas  in  drancgassin  que  vocantur  Meyrheyme  ante  et 
retro  subtus  et  supra  prout  jacent  Erga  Lyam  vxorem  quondam  magistri  Rut- 
geri magistri  fabrice  coloniensis  et  hoc  virtute  donationis  sibi  date  et  facte 
inter  ipsos  coniuges,  Ita  quod  dicti  presbiteri  Henricus  et  Godefridus  dictas 
duas  domos  jure  et  sine  omni  contradiotione  optincbunt  et  diuertere  poterunt 
qaocumque  voluerint  ....  Datum  anno  domini  milli>^o.  ccc^o.  tric°^<'.  tertio  in 
die  beati  Luce  ewangeliste. 

Ibidem.  1335. 

YII.  Notum  sit  etc.  quod  Wilhelmus  consangwincus  Lye  relicte  quondam 
magistri  Rutgeri  magistri  fabrice  Coloniensis.  Tres  marcas  hereditarij  reddi- 
tos  pagamenti  Coloniensis  pro  tempore  communiter  currentis.  quas  habet  in  dua- 
bns  domibus  sitis  in  drancgassen  que  vocantur  Merheim  ante  et  retro  subtus  et 
supra  in  omni  jure  vt  ad  easdem  conscriptus  est.  donauit  et  remisit  dominis 
Hcnrico  filio  quondam  Remberti,  vicario  Ecclesie  Coloniensis  et  Godefrido  ple- 
bano  in  Heilden  succentori  dicte  Ecclesie  Coloniensis  .  .  .  Datum  anno  domini 
mo.  ccc<'.  Tricesimo  quinto.    feria  secunda  post  festum  beate  Agnetis  virginis. 

Columbae:  Clericorum  portae.     1332. 

VIII.  Item  notum  sit  quod  dominus  Winricus  saoerdos  vicarius  ecclesie  co- 
loniensis donauit  et  remisit  post  mortem  suam  vicario  o£ficianti  altare  qnod 
construi  faciet  in  ecciesia  maiori  coloniensi  et  quod  cousecratum  erit  in  honorem 
sanotorum  Siluestri  Agacii  et  sociorum  eins  et  sancte  Barbare,  domum  suam  que 
Sita  est  iuxta  capellam  beate  Margarete  virginis  Ita  quod  quicumque  vicarius 
qui  pro  tempore  fuerit  et  dictum  altare  officiauerit,  domum  predictam  iure  op- 
tinebit.  Saluo  tamen  censu  hereditario  quem  dictus  officians  soluet  de  diota 
domo  singulis  annis  terminis  et  sub  capcione  sicut  in  scrinio  hoc  scriptum  est. 
Datum  anno  dni.  mo.  ccc<>.  xxxijo.  feria  secunda  post  oculi. 
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IX.  Item  notum  sit  quod  dominus  Winricus  predictus  donauit  et  remi- 
sit  post  mortem  suam  Bele  ancille  sue  aliam  domum  que  contigua  est  ipsi  domai 
versus  campum  Ita  quod  dictam  domum  ad  dies  vite  sue  iure  valeat  optinere  et 
post  mortem  dicte  Bele  ancille  sue  dicta  domus  cedet  plehano  capelle  bte.  Marie 
in  pasculo  eodesie  coloniensis  qui  pro  tempore  fuerit  Ita  quod  idem  plebanus 
qui  pro  tempore  fuerit  soluet  et  dabit  singulis  annis.  vicario  officianti  altare 
sanctoram  Silnestri  et  Agacij  et  sociorum  eius  et  sancte  Barbare  quod  construi 
faciet  in  dicta  ecclcsia  coloniensi  Triginta  solides  denariorum  pro  tempore  Co- 
lonie  currentium  hereditarij  census  tribus  hallensibus  bonis  et  datiuis  pro  duobus 
denariis  computatis  videlicet  in  festo  beati  Martini  episcopi  hyemalis  quatuor 
septimanis  post  sine  capcione.  Ita  tarnen  si  census  huiusmodi  solutus  non  fuerit 
extunc  predicta  domus  ad  dictum  altare  libere  deuoluetur.  Ita  quod  sine  sen- 
tencia  soabinorum  assoribi  debeat  ad  eandem.  Saluo  tarnen  censu  hereditario  jure 
suo  quem  possidens  eandem  domum  soluet  de  domo  antediota.  Saluo  tamen 
ipsi  doraino  Winrico  vsufructu  suo  in  domo  antedicta.  Datum  anno  dni.  ro^'. 
ccco.  zxxijo.  feria  secunda  post  oculi. 

X.  Item  notum  sit  quod  idem  dominus  Winricus  donauit  et  remisit  ter- 
eiam  domum  contiguam  domui  supradicte  versus  campum  donauit  et  remisit  vi- 
cario officianti  altare  sanctorum  Johannis  et  sancti  Laurenoij  in  ecclesia  colo- 
niensi qui  pro  tempore  fuerit  Ita  quod  iure  optinebit,  et  est  sciendum  quod  idem 
vicariuB  qui  pro  tempore  fuerit  ofidcians  beatorum  Johannis  et  sancti  Laurencij 
altare  predictum  soluet  singulis  annis  de  dicta  domo  vicario  qui  pro  tempore 
officiauerit  altare  beatorum  Siluestri.  Agacij  et  sociorum  eius.  et  sancte  Bar- 
bare quod  construi  faciet  in  ecclesia  coloniensi  predicta  singulis  annis  perpetue 
et  hereditarie  Triginta  solides  denariorum  pagamenti  pro  tempore  Golonie  cur> 
reutis,  iribus  hallensibus  bonis  et  datiuis  pro  duobus  denariis  computatis  soluen- 
dos  videlicet  in  festo  beati  Martini  episcopi  bicmalis  quatuor  septimanis  post 
sine  capcione  ....  Datum  anno  dni.  mo.  ccc^.  xxxij^.  feria  secunda  predicta. 

Scabinorum:  Parationum    13S3. 

XI.  Notum  sit  quod  Wernerus  faber  ecclesie  coloniensis  et  ßela  eius  vxor 
donauerunt  et  remiserunt  omnia  bona  sua  mobilia  domino  Alexandro  de  Lynepe 
canonico  coloniensi  ad  vsus  fabrice  coloniensis  Ita  quod  jure  obtinebit  et  con- 
uertere  valeat  quocumque  voluerit.  Actum  Anno  dni*  mill<>.  ccc^.  xxxiijo.  feria 
sexta  post  Pauli. 

Brigidae:  A  coquina  Archiepiscopi.  1333. 

XII.  Item  notum  sit  quod  Lodowicus  virgulator  filius  quondam  Eatherine 
theolonarie.  et  Cristina  eius  vxor  tradiderunt  et  remiserunt  perpetuo  et  here- 
ditarie ad  fabricam  seu  edificia  ecclesie  Coloniensis  census  duarum  marcarum 
pagamenti  Coloniensis  ...  de  domo  sita  retro  domum  illam  que  est  dictorum 
coniugum    sita   in  ordone  versus  nouam  plateam  que  prescripta  est  domus  po- 
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tterior  in   Sohorlinsgassen  .  .  .  Datam  Anno  dni.  m9.  ccc°^o.  xxxmo.  iercio  feria 
ieroia  posi  dominicam  letare. 

Colambae:  Clericoram  portae.  1334. 

XlII.  Notum  tit  quod  dominus  ArnolduB  de  Weuelkonen  presbiter  vica- 
rint  Eoolesie  Coloniensis  predictut  donauit  et  remisit  superiori  magistro  operis 
dicte  Ecclesie  Coloniensis  ad  vsus  operis  siue  fabrice  Ecclesie  Ck>lonien8is  pre- 
dictam  domum  qaondam  Flaconis,  que  sita  est  supra  murum  vrbis  retro  domum 
Jsenburch  ante  et  retro  sub^as  et  supra  prout  sita  est  cum  gramine  ita  quod 
idem  superior  magisier  operis  pro  tempore  existons  ad  vsus  oporis  dicte  Ecclesie 
coloniensis  dictam  domum  cum  gramine  omni  jure  quo  dictus  dominus  Arnoldus 
ad  eam  asscriptus  est  valeat  optinere  et  conuertere  poterit  quo  voluerit.  Saluo 
censu  hereditario  suo  jure  quem  superior  magister  predictus  pro  tempore 
existens  custodiet  tempore  oportuno.     (Anno  domini  m^  ccco  xzxiiij.) 

Am  Bande  steht:  Magister  operis  de  Summo. 

J.  J.  Merlo. 
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11.  Kunstgeschichtlich  wichtige  Handschriften  des  Mittel-  und 

Niederrheins. 

Zusammengestellt  von  K.  Lamprecht. 


Die  folgende  Zusammenstellung  versucht  einen  kurzen  üeber- 
blick  über  die  hauptsächlichsten  Ueberreste  der  mittelalterlichen 
Miniaturmalerei  am  Mittel-  und  Niederrhein  (im  Gebiete  etwa 
der  heutigen  Bheinprovinz)  zu  geben;  sie  umfasst  daher  alle  diejeni- 
gen Handschriften;  welche  durch  ihre  Provenienz  diesen  Gegenden 
angehören,  gleichviel  welches  ihre  jetzigen  Aufbewahrungsorte  sind. 
Nur  auf  diesem  Wege  der  Ausscheidung  wird  es  gelingen,  endlich  das 
feste  Material  zu  einer  noch  immer  nicht  vorhandenen  wohlbegründeten 
Ansicht  über  die  Entwicklung  der  Büchermalerei  im  Mittelalter  in  die 
Hände  zu  bekommen. 

Die  folgende  üebersicht  ist  ein  erster  Versuch  in  dieser  Richtung 
und  wendet  sich  deshalb  an  die  Nachsicht  der  Leser,  welche  hinsicht- 
lich dieser  oder  jener  Handschrift  bisweilen  besser  orientirt  sein  werden; 
der  Verfasser  bittet  aufs  Dringendste,  ihm  jegliche  Verbesserung  und 
nennenswerthe  Erweiterung  seiner  Notizen  gütigst  zukommen  zu  lassen, 
um  so  mehr,  als  eine  verbesserte  und  erweiterte  Ausgabe  der  jetzigen 
üebersicht  seinerzeit  in  dem  von  ihm  geplanten  Rheinischen  Archiv 
(Sammlung  der  für  die  Geschichte  des  Mittel-  und  Niederrheins  wichtigen 
Handschriften)  Platz  finden  soll.  Für  die  Notizen  über  Handschriften 
des  8.— 13.  Jhs.  endlich  erlaubt  er  sich  auf  die  ausgedehnteren  An- 
gaben in  seiner  ,Initial-Ornamentik'  Lpzg.  1882  S.  26  f.  zu  verweisen. 

1.  Koeln   Dombibl.  76  4»   222    Bit.   8.   Jh.   Augustini  opuscula. 

Einige  irische  Initt. 

2.  Koeln  Dombibl.  210  Kl.  fol.  151  Bit.  8.  Jh.  Collectio canonum. 

Irische  Initt. 

3.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  354  (aus  Werden)  8.  Jh.  Gregorii  mo- 

ralia  in  lob.  5  verzierte  Initialen. 

4.  Trier  Dombibl.  134  4®  8.  Jh.  2H.Evangeliar.  Initialen,  Evange- 

listenbilder.   Vgl.  Schnaase  G.  d.  bild.  Künste  3^,  609  u.  616. 
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5.  Trier  Stadtbibl.  22  (SMaximin)  fol.  8.  Jh.  Ende.  Evangeliar: 

der  goldene  Adacodex.  Evangelistenbilder,  Randbordüren,  der 
Initial  L.  Vgl.  Fischer  Beschreibg.  einiger  Seltenheiten  etc. 
2,  177  f.;  A.  Archiv  7,  138;  Kugler  kl.  Schriften  2,  337; 
Schnaase  G.  d.  bild.  Künste  3«,  637—639. 

6.  Paris  Bibl.  nat.  fds.  nouv.  1203  (?  Lüttich)  fol.   8.  Jh.   2  H. 

Das  sog.  Evangeliarium  Gotschalci.  Vgl.  Bouquet  SS.  rer.  Franc. 
5,402;  A.  Archiv  7,  999;  Bibl.  de  l'^c.  des  Ch.  35,  85. 

7.  Trier  Stadtbibl.  31  (S  Matheis-Trier)  4«  75  Bit.  8.  Jh.2  H.  Apoca- 

lypse.  Rohe  Federzeichnungen,  welche  mit  Roth  Braunroth  Gelb 
Schmutziggelb  Graublau  ausgetuscht  sind.  Kopien  der  Zeich- 
nungen theilw.  in  V.  Wilmowski's  Nachlass.  Eine  illustrirte 
Apocalypse  v.  1047  in  d.  kgl.  Bibl.  Madrid  1331,  eine  andere 
Ende  13.  Jh.  in  Paris  Nat.  Bibl.  14410;  eine  dritte  endlich: 

8.  Valenciennes  Ab.  12  4®  Wende  des  8.  9.  Jhs.  Apocalypse.  Mi- 

niaturen. Vgl.  Bethmann  A.  Archiv  11,  522. 

9.  Essen  Pfarrbibl.  der  Stiftskirche.  Kl.  fol.  Anf.9.  Jh.  Evan- 

geliar. Irische  Ornamente;  Publication  durch  Humann  ZS. 
d.  Berg.  Gesch.  Ver.  Bd.  17. 

10.  Koeln  Dombibl.  67.  fol.  183  Bit.  9.  Jh.   Augustini  enarrratio- 

num  in  psalmos  pars  tertia.  Eine  der  Hiltibalt'schen  (785—819) 
HSS.  Initialen.  S.  Jaff6  u.  Wattenbach,  Eccl.  metr.  Colon. 
Codd.  mss.  S.  22. 

11.  Koeln  Dombibl.    13.  fol.  195  Bit.   9.  Jh.  Evangeliar.  Evange- 

listenbilder; Marcus  fehlt. 

12.  Paris  (?)  1847  gekauft  von  Hrn.Tilliard;  (Stablo).  9.  Jh.  Evan- 

geliar. S.  A.  Archiv  11,  515.  Miniaturen,  u.  A.  Christus  u. 
d.  Evangelisten. 

13.  Trier  Stadtbibl.  23  (SMaria  ad  Martyres-Trier)  fol.  Mitte  — 

2  H.  9.  Jh.  2  Bde.  Evangeliar.  Concordantiae  canonum  in 
Bogenstellungen,  segnender  Christus  in  Mandorla,  Christus  mit 
den  Evangelistensymbolen,  Evangelistenbilder,  Initialen. 

14.  Düsseldorf  Landesbibl.  Dl  (Essen)  4<>.  9.  Jh.  Missale.  Initi- 

alen. S.  A.  Archiv  11,  750. 

15.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  147.  4o.  9.  Jh.  2H.  Evangeliar. 

Evangelistenbilder,  Bandornamente,  Initialen. 

16.  Koeln  Stadt.  Museum  fol.  9.  Jh.  2  H.  Lectionar.  Evangelisten- 

bilder, Initialen.  Emaillirter  Deckel  mit  segnendem  Christus 
in  Elfenbein. 
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17.  Trier  Stadtbibl.  26  9.  Jh.   Evangeliar.    Goldene  und  silberne 

Umfassungen  um  die  kanonischen  Konkordanzen. 

18.  Pommersfelde  2821  (?  Prüm,  später  S Michael-Bamberg)    4P. 

Ende  9.  Jh.  Lectionar.  S.  A.  Archiv  9,  534. 

19.  Koeln  Dombibl.   137.  i^    183  Bit.  9.  Jh.  Sacramentar.  2  Ini- 

tialen. 

20.  Mainz    Seminarbibl.    (SAlban)    fol.    um  900.    Sacramentar. 

Initialen. 

21.  Essen  Gertrudiskirche.  9—10.  Jh.    Evangeliar.    Initialen  u. 

Verzierungen.  S.  Humann  in  d.  Berg.  ZS.  17,  156. 

22.  Trier  Stadtbibl.  2.  fol.  max.  10.  Jh.  2  Bde.  Bibel.  Initialen. 

23.  Koeln  Stadt.  Museum   (S  Aposteln-Koeln).    fol.    10.  Jh.    1  H. 

Lectionar.  Kanonesarkaden,  Initialen. 

24.  Trier  Dombibl.  139  (Münstermainfeld).  10.  Jh.  2H.  Evangeliar. 

Initialen,  kostbarer  Deckel.  Vgl.  Katal.  der  DQsseld.  Kunsth. 
Ausst.  Nr.  963. 

25.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  312.  gr.  fol.  10.  Jh.  Evangeliar. 

Ornamente. 

26.  Brüssel   Burg.  Bibl.   16383  (S  Jacob-Lüttich).    10.  Jh.   Evan- 

geliar. Miniaturen.  Vgl.  Waagen  Handb.  der  niederl.  Maler- 
schulen 1,  13. 

27.  Aachen  Münsterschatz.    Kl.  fol.  10.  Jh.  Evangeliar.   Evange- 

listenbilder. 

28.  Koeln  Dombibl.  14.  foh   215  Bit.    10.  Jh.   Evangeliar.  Evan- 

gelistenbilder, S.  Hieronymus  und  S.  Maria. 

29.  Koeln  Dombibl.  lOL  Kl.  fol.  71  Bit.  10.  Jh.   Isidorus  de  eccle- 

siasticis  officiis.  Schöner  Initial  D. 

30.  Düsseldorf  Landesbibl.  D2  (Essen),  fol.  10.  Jh.  Missale  und 

Kalender.  Miniaturen.  S.  A.  Archiv  11,  750,  Lacomblets  Arch. 
f.  d.  G.  d.  Niederrh.  1,  4. 
3L    Düsseldorf  Landesbibl.  D3  (Essen),    fol.    309  Bit.    10.  Jh. 
Missale  und  Kalender.  Federzeichnungen,  Initialen  und  Christus 
am  Kreuz  mit  Johannes  und  Maria. 

32.  Düsseldorf  Landesbibl.  B113  (Essen).  8o.   114  Bit.   10.  Jh. 

Rhabanus  de  institutione  clcricorum.  2  Federzeichnungen,  publ. 
in  den  Photogr.  v.  d.  Düsseid.  Kunst-  und  Gewerbe- Ausst. 
(Schoeningh,  Münster  in  W.)  u.  Bonner  Jahrbücher  72  Tfl.4  u,  5. 

33.  Gerresheim  Stiftskirche.  4M0.  Jh.  Evangeliar.  Evangelisten- 

bilder, Initialen,  Inschriften  auf  Purpurgrunde. 
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34.  Mainz  Domschatz  (S  Alban).    fol.  10  Jh.  Sacramentar.  Minia- 

turen^ Initialen. 

35.  Lattich,  Besitz  des  Herrn  Potain  (Stablo).    10.  Jh.  Vergil. 

ßandbordttren  (?).  S.  A.  Archiv  11,  517. 

36.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  260  (Cleve).  10.  Jh.  Evangelien,  ganz  in 

Gold  geschrieben. 

37.  Rom  Vatic.  Christ.  615  (?  Stablo).    10.  u.  11.  Jh.   Notkeri  V. 

sancti  Bemaclt.  10.  Jh.  Yirtutes  et  miracula  sancti  Bemacli. 
11.  Jh.   Initialen.  S.  A.  Archiv  12,  299. 

38.  Brüssel  Burg.  Bibl.  9428  (?Corvei).  10.  Jh.  Mitte.  Evangeliar, 

mit  grosser  Pracht  geschrieben. 

39.  Essen  Gertrud iskir che.  10.  Jh.?.    Evangeliar.  Canonesbogen, 

Evangelistenbilder,  Initialen.  S.  Humann  in  der  Berg.  Z. 
17,  156. 

40.  Trier  Stadtbibl.  24  (Reichenau).  4»,   um  970.   Evangeliar  (Co- 

dex Egberti).  Initialen,  Cyclus  von  Miniaturen  zur  evang.  Ge- 
schichte. Vgl.  Lamp recht  Bonner  Jahrb.  70,  56—112.  Nicht 
vollständige  Nachbildungen  der  Miniaturen  im  Nachlass  des 
Domkapitulars  von  Wilmowsky,  jetzt  im  Besitz  der  Ges.  für 
nützliche  Forschungen  Trier. 

41.  Gotha  Herzogl.  Sammlungen  (Echternach).     fol.    um  990. 

Evangeliar  (Codex  Epternacensis).  Initialen  und  sehr  zahlreiche 
Miniaturen,  Cyclus  zur  evang.  Geschichte,  Christus,  Evangelisten- 
bilder, Musterungen.  Vgl.  Rathgeber  D,  herzogl.  Museum  zu 
Gotha  1,  6 — 21;  Jacobs  u.  Uckert,  Beitr.  z.  älteren  Litteratur 
2,  27—34;  v.  Quast  u.  Otte,  ZS.  f.  christl.  Archaeologie  2, 
240;  Lamprecht  a.  a.  0.;  Katal.  der  Düsseid.  Kunsth.  Ausst. 
No.  959. 

42.  Cividale  Dombibl.  (Trier),  angebl.  973,  sicher  a.  d.  JJ.  970— 

981.  Psalterium  Egberti.  19  Miniaturen.  Vgl.  A,  Arch.  5,629; 
Eitelberger  in  den  Jahrb.  der  Centralcomm.  2, 324 ;  Lamprecht 
a.  a.  0.  58  u.  59. 

43.  Trier  Stadtbibl.   Einzelbl.    u.   Doppelbl.   aus  dem  Registrum 

Gregorii  I.  10.  Jh.  2.  H.,  einst  ein  Seitenstück  zum  Psalter 
von  Cividale  und  dem  Codex  Epternacensis.  Vgl.  N.  Archiv 
2,  437. 

44.  Paris  Nat.  bibl.  Suppl.  lat.  9448  (Prüm).  Kl.  fol.   91  Bl.   um 

990,  Graduale.  Miniaturen.    Vgl.  A.  Archiv  8,  309;   Schnaase 
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G.  der  bild.  Künste  4',  633;  Labarte  Hist.  des  arts  industriels. 
HS  215*). 

45.  Aachen  Münsterschatz.  EL  fol.  10.  Jh.  Evangeliar  Ottos m. 

Bildercyclus  zur  neutestamentl.  Geschichte.  Otto  III.  im  Kreise 
des  Hofes. 

46.  Köln  Dombibl.  143.  Kl.  fol.  158  Bit.  10.  Jh.  Lectionar.  Miniatu- 

ren, Initialen.  D».  Nr.  144. 

47.  Mainz   Domschatz  (S Stephan-Mainz)    4^    10.  Jh.  Lectionar. 

Initialen. 

48.  Koblenz  Goerres  (wo  jetzt?  München?).  244  Bit.   10—11.  Jh. 

Evangeliar.  Concordantiae   canonum   in  Säulenstellung.    Nach 
Dronkes  (?).  Aufzeichnung  im  Katal.  der  Kobl.  Gymnbibl. 

49.  Düsseldorf    Landesbibl.   AI    (Gr.  S Martin-Koeln.    133  Bit 

10—11.  Jh.  Die  vier  Bilder  der  Könige.  Initialen.  Dazu: 

50.  Düsseldorf  Landesbibl.   A2   (Gr.  S Martin-Koeln).    269  Bit. 

10—11  Jh.  Theile  der  Bibel.  Initialen  und  Miniaturen. 

51.  Trier  Stadtbibl.  7.  K1.4o.  10-11  Jh.  Psalter.   Initialen.  Vgl. 

Montfaucon  Palaeogr.  gr.  3,  237. 

52.  Berlin  BibL  theol.  fol.  14  (a.  d.  Mosellande).  10—11.  Jh.  Lec- 

tionar. Theilweis  noch  nicht  vollendete  Miniaturen ;  vgl.  A.  Ar- 
chiv 8,  937. 

53.  Koeln  Dombibl.  141.  Kl.  fol.  188  Bit.  ca.  1000.  Liber  pontifi- 

calis.  Initialen. 

54.  Koblenz  Staatsar  eh.  (S  Maria  ad  Martyres-Trier).  4^.  um  1000. 

Evangeliar.  Evangelistenbilder,  Initialen. 


*)  Der  Director  der  Nat.-Bibl.,  Hr.  Delisle,  hat  auf  meine  Anfrage  gütigst 
genauere  Mittheilungen  über  diese  merkwürdige  Hs.  gemacht.  Danach  beateht 
die  Hb.  aus  91  Pgtblt.  320  x160  mm.  Das  Graduale  reicht  bis  Bl.  48b,  dann 
folgt:  Codicem  istum  cantus  modulamine  plenum  domni  Hilderici  venerabilis  ab- 
batis  tempore  ^iusque  licentia  Yuickingi  fidelis  monachi  inpensis  atque  precatu 
scribere  coeptum  domni  yero  Stephani  sucoessoris  pracfati  abbatis  tempore  atque 
benedictione  diligentissime,  ut  cernitur,  consummatum  sancti  salvatoris  domini 
nostri  Jhcsu  Christi  altari  impositum  huic  sancto  Prumiensi  coenobio  perhenni 
memoria  novimus  traditum  ad  laudem  et  gloriam  nominis  sui,  quod  est  bene- 
dictum  in  secula  seculorum.  Bl.  78b  beginnen  Messgesange,  in  sollempnitate 
sanctorum,  quorum  reliquie  Prumiae  recondite  continentur.  Die  Hs.  ist  der 
Untersuchung  werth,  Delisle  schreibt :  Je  orois,  que  ce  volume  est  fort  precieux; 
non  seulement  a  cause  des  peintures,  qu'il  renferme,  mais  encore  pour  l'etude 
des  tropes  et  des  sequenccs  (die  sämmtlichen  Texte  haben  Neumen). 
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55.  Koeln  S  Maria-Lyskirchen  (S Georg-Eoeln).  4^.  11.  Jh.  IH. 

Evangeliar.  Evangelistenbilder  u.  a.  Miniaturen,  Ornamente, 
Initialen.  Vgl.  Eatal.  der  Eunsthist.  Ausst.  Eoeln  Nr.  400, 
Düsseldorf  Nr.  959. 

56.  Bremen  Stadtbibl.  (Echternach),   um  1040.  Evangeliar  Hein- 

richs III.  Vgl.  H.  A.  Müller,  Mittheiign.  d.  Centralcomm.  7 
(1862),  57. 

57.  Trier  Stadtbibl.  25  (S  Simeon-Trier).  gr.S^.  11.  Jh.  Evangeliar. 

Evangelistenbilder,  Initialen. 

58.  Trier  Stadtbibl.  1384  (S  Martin-Trier).  gr.8o.  11.  Jh.  Heiligen- 

leben. Miniaturen.  Initialen.  Am  Anfang  Erzb.  Guno  von 
Trier. 

59.  Trier  Stadtbibl.  1736.  kl.fol.  11  Jh.  Hamelarii  Fortunati  liber 

officiorum.  Im  Beginn  Zeichnung:  Trier  als  secunda  Roma. 
Vgl.  A.  Archiv  8,  605. 

60.  London  Britt.  Mus.  Eg.  809  (S Matheis-Trier).  11.  Jh.  Evan- 

geliar. Miniaturen. 

61.  Eoeln  Dombibl.  12.  fol.  210   Bit.    11.  Jh.  Evangeliar  des  Gano- 

nichs  Hillin.  Miniaturen,  die  angebliche  vom  älteren  Dom  publ. 
Anz.  f.  Ede.  d.  d.  Vorz.  19  (1872),  210.  Vgl.  auch  JaflF6  u. 
Wattenbach  Eccl.  metr.  Colon,  codd.  mss.  5  u.  6. 

62.  Eoeln  Dombibl.  81.  El.  fol.  112  Bit  11.  Jh.  A.  Prudentius Psy- 

chomachie  m.  freigel.  Stellen  für  die  üblichen  Bilder,  von  denen 
nur  einige  Anfänge  vorhanden. 

63.  Mainz  Domschatz  (S  Stephan-Mainz).  El.  fol.  11.  Jh.  IH.  Evan- 

geliar. Cod.  purp.-aureus  m.  Initialen. 

65.  Paris  einst  Besitz  des  Hrn.  Tilliard  (Stablo).  gr.  fol.  11.  Jh. 

Josephus  de  hello  iud.  und  antiqq.  Initialen. 

66.  Eoeln  Dombibl.  ohne  Nr.  (Limburg),  kl.fol.  11.  Jh. Evangeliar. 

Evangelisten,  Miniaturcyclus.  Initialen. 

67.  Brüssel  Burg.  Bibl.  9219  (Aachener  Münster).    11.  Jh.  Evan- 

geliar. Ob  Miniaturen?  Vgl.  A.  Archiv  8,  507. 

68.  Eoeln  Stadt arch.  Msc.  theol.  365.  fol.    11.  Jh.   Priscian.  Ini- 

tialen, auch  solche  14  Jhs. 

69.  Eoeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  103  (S  Jacob-Lüttich),  fol.  11.  Jh. 

2  H.  Heiligenleben.  Initialen. 

70.  Eoeln  Stadtarch.   Msc.   theol.    174   (?  S Jacob-Lflttich).  fol. 

12.  Jh.  V.  Gregorii  magni  autore  Johanne  Diacono.    Initialen. 

71.  Rom  Vatic.  Cod.  Christ.  615.  Bl. 98-144.  (?Malm6dy)  U.Jh. 
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2  H.  Virtutes  ac  miracula  s-Bemacli.  Initialen,  für  Miniaturen 
angelegt,  die  aber  nicht  ausgeführt  sind. 

72.  Koeln  Stadt.  Museum  (S  Aposteln-Eoeln).  8o.    11.  Jh.    Ende. 

Liber  comitis  (Lectionar).  Initialen. 

73.  Koeln  Diöcesanmuseum  (?  Altenberge).    4^    11.  Jh.    Ende. 

Evangeliar.  Evangelistenbilder,  Christus  in  der  Mandorla,  das 
Titelbl.,  Purpurtafel,  leer.  Einband  zerstört. 

74.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  358  (Werden).  11.  Jh.  Ende.  Psalter. 

Miniaturen;  alle  Initialen  und  ersten  Zeilen  in  Gold  auf  Pur- 
pur. Vgl.  A.  Archiv  8,  841. 

75.  Loewen  Besitz  des  Hrn.  David  Fischbach  (Stablo).  Hs.  von 

1098.  Miniaturen.  Vgl.  Bonner  Jahrb.  40,  148. 
70.    Koblenz  Gymnbibl.  1.  fol.  319  Bit.   11—12.  Jh.    Bibel.   Ini- 
tialen^  Federzeichnungen,  eine  Miniatur. 

77.  Düsseldorf  Landesbibl.  B.  07  (Gr.  S Martin-Koeln).  fol.  11— 

12.  Jh.  Heiligenleben.  Miniaturen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  749. 

78.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  313  (wohl  Werden).  12.  Jh.  Anfg.  Vita 

s.  Liudgeri,  Miniaturen;  liegt  in  einer  durch  zwei  grosse  Kon- 
sulardiptychen  gebildeten  Kapsel. 

79.  Koeln  Diöcesanmuseum.  8^.  12.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Deckel 

in  Elfenbein.  Initialen. 

80.  Trier  Stadtbibl.  475.  8^  11.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Initialen. 

81.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  199  (?  Knechtsteden}.  8M2.  Jh. 

Ivos  von  Chartres  Decretura.  Initialen. 

82.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.  232   (Gladbach),   fol.    12.  Jh. 

Gassian.  Federzeichnungen. 

83.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.   238.  fol.    12.  Jh.    Evangeliar. 

Miniaturen. 

84.  Koeln  Dombibl.  215.  fol.  279  Bit.  12.  Jh.    Breviar   Computus 

Tonarius  Psalter.  Zwei  Miniaturen. 

85.  Bonn  Univ.  bibl.  289  (Eberhardsklausen),  fol.  241  Bit.  12.  Jh. 

Haymo  in  epistolas  Pauli.  Initialen. 
80,    Luxemburg  Athenaemusbibl.  29,  alte  Nr.  102  (Orval).  8^ 
12.  Jb.  Kegino  de  disciplina  eccl.  Eine  Miniatur. 

87.  Paris  Nat.  Bibl.  11580  (?  S  Lorenz-Lüttich).   12.  Jh.    Rubeiti 

monachi  S.  Laurentii  in  LeodioLib.  dediv.  officiis  (?).  Initialen. 

88.  Lüttich  Univ.  bibl.  308.  kl.  fol.    12.  Jh.  Genealogie.  Initialen, 

Zeichnung.  Vgl.  A.  Archiv  8,  480. 

89.  Wiesbaden  Landesbibl.  1  (Rupertsberg),   fol.   235  Bit.   Ende 
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12.  Jbs.  Scrivias  sancte  Hildegardis.  Initialen.  35  Miniaturen.  Vgl. 
A.  V.  d.  Linde,  Die  Hss.  der  Eönigl.  Landesbibl.  zu  Wies- 
baden 22  f. 

90.  Düsseldorf  Landesbibl.  AlO,  B  16,  B17,  B51  (Altenberge). 

12.  Jh.  Sämmtlich  Hss.  mit  Initialen. 

91.  Düsseldorf  Landesbibl.  D4  (Essen).  12.  Jh.  Missale.  Initialen, 

Miniatur  (Crucifixus). 

92.  Koeln  Dombibl.  59.  fol.  171  Bit.  12.  Jh.  Hieronymi  epistolo  et 

opuscula.  Miniatur  mit  Bildniss  des  Erzb.  Friedrich  I.  (1099— 
1131).  Vgl.  JaflF6  u.  Wattenbach.  Eccl.  metr.-  Colon,  codd. 
mss.  19—20. 

93.  Eoeln  Dombibl.  61.  8o.  209  Bit    12.  Jb.  Augnstin.  Initial  m. 

2  Bildern. 

94.  Eoeln  Dombibl.  95.   fol.  195  Bit.  12.  Jh.  Gregorii  Registrum. 

Initialen. 

95.  Eoeln  Dombibl.  112.  fol.  114  Bit.  12.  Jh.  Rupertus  Tuiciensis 

de  glorificatione  trinitatis  et  process.  Spiritus  sancti.  Initialen. 

96.  Eoeln  Dombibl.  127.  fol.  309  Bit.  12.  Jh.   Gratiani  decretum. 

Miniatur:  Investitur  des  Erzb.  durch  den  Eaiser. 

97.  Eoeln  Dombibl.  162  u.  163.  fol.    119  u.  224  Bit.   12.  Jh.   Jo- 

sephus.  Initialen. 

98.  Eoeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  183.  8«.  12.  Jh.  2  H.  Prosper 

de  vita  contemplativa.  Initialen. 

99.  Eoeln  Stadtarch.  Msc.   theol.   276  (?  Andernach),    kl.  fol. 

12.  Jh.  2  H.  Defect.  Moralwerk  für  Nonnen.  Miniaturen, 
Initialen. 

100.  Eoeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  328.  fol.  12.  Jh.  2  H.  Institu- 

tionen. Copien  u.  Nachahmungen  von  Initialen  9.  Jhs. 

101.  Gotha  Bibl.  (Echternach).  kl.  fol.  137  Bit.  um  1190 u.  um  1230. 

Das  goldene  Buch  von  Echternach  (Copiar).  Federzeichnungen. 
Vgl.  A.  Archiv  11,  338;  Sickel  Act.  Earol.  2,  220;  Beitr.  z. 
Dipl.  5,  76. 

102.  Aschaffen  bürg  Bibl.  3  (?  Mainz),   um  1200.    Evangeliar.  Vgl. 

Waagen  Handb.  d.  d.  u.  niederl.  Malerschulen  1,  20. 

103.  Hamburg  Stadtbibl.  85.  ca.  1200,  nach  Waagen  Handb.  d.  d. 

u.  niederl.  Malerschulen  1,  20  vom  Rhein. 

104.  Trier  Stadtbibl.  1378  (Echternach).    gr.  8».    12.  Jh.    2  H.  u. 

13.  Jh.  Vite  s.  Willibrordi  metrice  et  prosaice,  Liber  florum 
epithaphiorum  sanctorum  aut.  Thiofrido,  Vita  s.  Martini  aut. 
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Bichero  abb.  s.  Martini  prope  Mettim.  Miniaturen,  Federzeich- 
nungen, Initialen. 

105.  Koeln  Stadt.  Museum.  12.  Jh.  2  H.  u.  13.  Jh.  1  H.    Verein- 

zelte Pgtblt.  m.  Miniaturen,  in  Imitation  von  Emailarbeit 

106.  Koblenz  Gymnbibl.  4  (Münstermainfeld),  fol.  230 Bit.  12-13. 

Jh.  Heilgenleben.  Initialen.  Vgl.  Dronke  im  Herbstprogr.  d. 
Kobl.  Gymn.  von  1820. 

107.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  278. gr. fol.  12— 13. Jh.  Josephi 

historia.  Initialen. 

108.  Düsseldorf  Staatsarch.  A18  (S Pantaleon-Koeln). 4«.  244 Bit. 

12—13.  Jh.  Sammelbd.,  vgl.  Lacombl.  Areh.  f.  d.  Niederrh. 
7,  148—173.  Miniaturen,  Initialen. 

109.  Koblenz  Staatsarch.  HJC2  (Prüm).  4^  54  Bit.   v.  1222.  Be- 

gistrum  Prumiense  des  Cesarius  von  Prüm.  Kalligraphische 
Initialen  u.  3  Miniaturen.  Soll  theilw.  publ.  werden  bei  Crece- 
lius  u.  Lamprecht;  Bheinische  Urbare  I. 

110.  Düsseldorf  Staatsarch.   Urk.   der  S. Lupus-Bruderschaft  von 

Koeln  V.  1246,  Zeichnung:  d.  h.  Cunibert  m.  d.  KoelnerDom- 
kapellar. 

111.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.   244  (S  Aposteln -Koeln).   8^. 

13.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Miniaturen:  Christus  in  der  Mandorla, 
Peter  u.  Paul. 

112.  Koeln  Stadtarch.   Msc.   theol.   35  (Steinfeld).    13.  Jh.    1  H. 

Ambrosius  de  bono  mortis. 

113.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  101    (S  Maria  indulgentiarum- 

Koeln).  8^.  um  1230.  Innocenz  III.,  Expositio  canonis  misse. 
Initialen. 

114.  Lüttich  Seminarbibl.  fol.  1248.  2  Bde.  Vulgata.  Bilderinitialen. 

Vgl.  Waagen  Handb.  d.  d.  u.  niederl.  Malerschulen  1,  38. 

115.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  213  (Steinfeld).  8^  13. Jh. 2 H. 

Philo  in  5  libros  Moysi.  Initialen. 

116.  Koeln,    einst  Besitz   von   H.  Garthe   (S Georg-Koeln).  8^. 

13.  Jh.  Astronomischer  Tractat.  Miniaturen  und  Illustrationen. 
Vgl.  Katal.  der  kunsthist.  Ausst.  Koeln  Nr.  432. 

117.  London  Besitz  des  Hrn.  Bodd   (Stablo).    13.  Jh.    Homilien. 

Initialen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  516. 

118.  Brüssel  Burg  Bibl.  200  (Aachener  Münster),  fol.  13.  Jh.  Chro- 

nica regia  Coloniensis.  Miniaturen.  Vgl.  Waitz  Chron.  reg. 
Colon.  S.  VIII. 


L-^      1-*    .  , 
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119.  Wolfenbüttel  Msc.  August  74, 3  (S  PantaleoQ-Eoeln).  kLfol. 

13.  Jh.  Anf.  Chronica  regia  Coloniensis.  Miniaturen.  Vgl.  Waitz 
a.  a.  0.  S.  VII. 

120.  Trier  Dombibl.  142.  13.  Jh.  Evangeliar.  Miniaturen,  Initialen. 

121.  Trier  Stadtbibl,  419.  13.  Jh.  Breviar.  Miniaturen,  Initialen. 

122.  Trier  Stadtbibl.  475.  13.  Jh.  Breviar.  Initialen. 

123.  Trier  Stadtbibl.  1375  (S Matheis-Trier).  8».  13.  Jh.  Lambertus 

de  Legia,  Varia  de  s.  Mathia.  Initialen. 

124.  Arnheim  Rijksarchief  (Bethlehem bei Doetinchem).  13.  Jh. 2H. 

Evangeliar.  Miniaturen. 

125.  Luxemburg  Athenaeumsbibl.  13.  Jh.  Evangeliar.  Ornamente. 

Vgl.  Namur  Notices  bibliographiques  1,  14. 

126.  Luxemburg  Seminarbibl.  (Orval).  4».  451  Bit.  13.  Jh.  Bibel. 

Ornamente.  Vgl.  Namur  a.  a.  0.  51. 

127.  Düsseldorf  Landesbibl.  G58.   B».   13.  Jh.  Breviar.  Initialen. 

Miniaturen. 

128.  Düsseldorf  Landesbibl.  C103.  122 Bit.   13.  Jh.   Breviar.  Ini- 

tialen. Miniaturen. 

129.  Düsseldorf  Landesbibl.   D6   (Camp).    13.  Jh.    Graduale.   4 

Initialen. 

130.  Bonn  Univ.  Bibl.  265.  399  Bit.   13.  Jh.   Altes  Testament.  Bd. 

2  u.  3.  Initialen. 
13L  Bonnüniv.  Bibl.  208. 187  Bit.  (?S  Victor-Xanten).  13.  Jh. Psalter 
und  einige  Kommentare  und  Miscellen.  Initialen. 

132.  Bonn  Univ.  Bibl.  281.  123  Bit.  13.  Jh.  Augustin  und  Paschasius. 

Initialen. 

133.  Bonn  Univ.  Bibl.  382  (S  Florin-Koblenz).  343  Bit.  13.  Jh.  Breviar. 

Initialen. 

134.  Düsseldorf  Landesbibl.   C26.    4o.    252  Bit.    13.  Jh.  Mitte. 

Cesarius  v.  Heisterbach  Homilien  und  Dialogus  maior.  Initialen, 
miniirte  Standesleiter. 

135.  Frankfurt  Völkers  Antiquariat   (Sommer  1881).    154  Bit. 

13.  Jh.  Mitte.   Breviar.   Miniaturen,  Initialen. 

136.  Luxemburg  Athenaeumsbibl.  138  (Orval).  gr.  fol.   um  1250. 

Plinius.  Initialen.    Vgl.  Namur  Bullet,  de  TAcad.  de  Belgique 
11  Nr.  4. 

137.  Koblenz  Gymnbibl.  2u.3  (Mainz Domkapitel),  fol.  1281. 2  Bde. 

Bibel.  Initialen,  noch  jetzt  48  Miniaturen. 

138.  KölnDiöcesanmuseum (Minoriten-Koeln) gr. fol.  1299. Graduale 
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gemalt  von  Job.  v.  Valkenburg.  Miniaturen,  Arabesken,  Bilder- 
initialen, kalligraph.  Initialen.  Originalband. 

139.  Bonn  Univ.  Bibl.  384 (Minoriten-Koeln).  gr.  fol.  v.  1299.  Missale, 

gemalt  von  Job.  v.  Valkenburg.  Gegenstück  zum  vorigen. 

140.  Koblenz  Gymnbibl.  7.  fol.  13— 14.  Jh.   Defeet.  Heiligenleben. 

Miniaturen,  Initialen. 

141.  Eoeln  Stadtarch.   Msc.   theol.   ohne  Nr.  (Corpus  Christi- 

Koeln).  8^  14.  Jh.  1  H.  Psalter  und  Kalender.  Evangelisten-  u. 
Apostelfiguren,  Initialen. 

142.  Koblenz  Görres  178  (?S  Maximin).  Pgt.  4«.  97  Bit.  13-14.  Jh. 

Caeremoniale  eines  Benedictinerklosters.  Bl.  7b  Miniatur: 
Kreuzigung  0- 

143.  Koblenz  Staatsarch. Pgt.  fol.  14.  Jh.  1 H.  Das  Balduineum.  Pub- 

lication  durch  Irmer  im  Auftrage  der  Preuss.  Archivverwaltung: 
D.  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  VU.  im  Bildercyclus  des  Codex 
Balduini  Trevirensis.  M.  erläuterndem  Text.  Berlin,  kl.  fol.  1881. 
Ueber  eine  Wappenmalerei  in  dem  Handexemplar  des  Diploma- 
tarium  Balduineum  vgl.  A.  Archiv  11,  770*). 

144.  Cues  Hospitalbibl.   Pgt.  gegen  d.  14.  Jh.  Ordo  septem  eccle- 

siasticorum  graduum.  Vgl.  Katal.  der  Düsseid.  kunsthist.  Ausst. 
Nr.  436. 

145.  Trier  Stadtbibl.  991.  Pgt.  fol.  max.  14.  Jh.    Magnum  vocabu- 

larium  iuris  integrum.  Sehr  schöne  Initialen. 

146.  Trier  Stadtbibl.  124  (SMaria ad martyres-Trier).  Pgt. fol.  14.  Jh. 

Kalender,  Martyrolog,  Todtenbuch  und  Regel  von  SM.  ad  mart. 
Vor  der  Ordensregel  ein  vorzügl.  Initial  Mitte  14.  Jhs.:  ein 
Mönch  vor  S.  Benedict  knieend.  Der  Initial  am  Anfang  der  Hs. 
schon  im  Ma.  weggeschnitten  und  durch  ein  neues  Stück  Pgt. 
ersetzt. 

147.  Trier  Stadtbibl.   2039  (S.  Maria-Andernach).  Pgt.  fol.    14.  Jh. 

Kalender  und  Necrolog,  letzteres  in  schönen  Arkaden.  Initialen. 

148.  Düsseldorf  Landesbibl.    ClOb.   fol.   384  Bit.    14.  Jh.    Vitae 

sanctorum.  Initialen  u.  Miniaturen. 


1)  Da  über  die  rheinischen  Bilderhss.  des  14.  u.  15.  Jhs.  anderweite  eine 
genauere  Beschreibung  noch  nicht  vorliegt,  so  präcisire  ich  meine  Notizen  für 
diesen  Zeitraum  etwas  mehr. 

2)  Ueber  die  Balduin.  Urkundenbücher  und  ihren  künstlerischen 
Schmuck  überhaupt  vgl.  Irmer  a.  a.  0.  S.  VII  f. 
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149.  Koeln  einst  H.  Garthe  (S  Mainulf-Bodeke  b. Paderborn).  Pgt. 

u.  Pp.  14.  Jb.  Theolog.  ascet.  Tractat.  Einfarbige  Miniaturen. 
Vgl.  Katal.  der  kunsthist.  Ausst.  Koeln  Nr.  435. 

150.  Trier  Stadtbibl.  1708  (Prüm),  kl.  4.o  14.  Jh.  Kopie  des  Registrum 

Prumiense  von  1222.  Initialen,  4  Miniaturen. 

151.  Koeln  Dombibl.  183.  Pgt.   fol.  171  Bit.  14.  Jh.  Guilelmi  Per- 

alti  summa  de  vitiis,  vom  vorzügl.  Initial  T. 

152.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  275.  Pgt.  gr.fol.  14.  Jh.  Liber 

decretorum  Gregorii  pape  cum  notis.  Init.  Miniaturen:  üeber- 
reichung  der  Decrett.  an  den  Clerus.  D.  Initialen  enthalten 
neben  ausgeprägtem  Rosettentypus  des  14.  Jhs.  die  letzten 
Spuren  romanischer  Anschauung. 

153.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  248.  Pgt.  fol.  14.  Jh.  Kirchen- 

recht. Initialen,  welche  von  den  gewöhnlichen  weit  abweichen. 
Ob  deutsch? 

154.  Trier  Stadtbibl.  839.  Pgt.  fol.    14.  Jh.  Digesten  1-24.    Ini- 

tialen. Bilder. 

155.  Koeln  Dombibl.  149.  Pgt.  fol.  74 Bit.  v.  1357.  Canon  seu  ordo 

misse.  Bl.  51b  der  Crucifixus,  52a  der  Priester  m.  d.  Hostie, 
recht  gute  Miniaturen. 

156.  Pommersfelde  2773  (Mainz  Karthause).  Pgt.  fol.  max.  ca.  1376. 

Biblia  accurtata.  Martinus  Polonus.  DieBibl.  acc.  bis  zu  Christi 
Himmelfahrt,  in  der  Mitte  die  wichtigsten  Personen  in  Brust- 
bildern stamrabaumartig,  an  den  Seiten  der  Text.  Anfang  der 
Bibl.  paup. 

157.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  AXI  22,  Pgt.  fol.  1388  f.   Manual  der 

Kölner  Universitätsprovisoren.  Enthält  eine  sehr  schöne  Kreu- 
zigung und  4  Miniaturen  auf  Goldgrund. 

158.  Koeln  Besitz  von  H.  Garthe  (wo' jetzt?).   Pgt.  gr.S».    1388. 

Matrikelbuch  der  Kölner  theol.  Facultät.  Fünf  Miniaturen  u. 
Initialen,  angebl.  vom  Rathsmaler  Meister  Wilhelm.  Vgl.  Kat. 
der  Koeln.  kunsthist.  Ausst.  Nr.  436. 

159.  Düsseldorf  Landesbibl.  C27.  Pgt.  fol.  232  Bit.  14.  Jh.  2  H. 

Cesarius  von  Heisterb.  Dial.  miraculorum  maior.  Initialen  m. 
plattirtem  Golde,  2  Bilderinitialen  von  grosser  Schönheit. 

Ri  tu  alh  SS.  14.  Jhs. 

160.  Düsseldorf  Landesbibl.   A5  (Gr.  S Martin-Koeln).   Pgt.   fol. 
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136  Bit.  14.  Jh.  1 H.  Evangeliar.  Initialen ;  die  7  Schöpfungstage  in 
Medaillons. 

161.  Düsseldorf  Landesbibl.  D7  (?  Essen).  Pgt.  14.  Jh.  IH.  Anti- 

phonar.  Initialen,  Miniaturen. 

162.  Trier  Stadtbibl.  27.  Pgt.  kl.fol.   14.  Jh.   Evangeliar.  Einige 

Initialen. 

163.  Trier  Stadtbibl.  33  (S Matheis-Trier).  Pgtgr.  4».  14.  Jh.  Epi- 

stolar.  Miniatur  Bl.  la. 

164.  Trier  Stadtbibl.  396.  411.  412.  Pgt  fol.  14.  Jh.  Antiphonare. 

Initialen. 

165.  Trier  Stadtbibl.  354.  Pgt.  fol.    14.  Jh.  Kalender  und  Missale. 

Einige  recht  gute  Initialen. 

166.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  83.    Pgt.   S».    14.  Jh.   Psalter. 

I  itialen.  Aehnlich  Msc.  theol.  20.  16^,   nur  sind  hier  die  Ini- 
tialen unbedeutend. 

167.  Xanten  Stiftsarch.   Msc.  2.   Pgt.  fol.   14.  Jh.  Kaienderund 

Psalter  mit  recht  schönen  Initialen  und  Ornamenten. 

168.  Trier  Stadtbibl.  16.   Pgt.   8^   14.  Jh.  Psalter.  Initialen;  zwei 

eingeklebte  Holzschnitte. 

169.  Düsseldorf  Landesbibl.  C57  (Altenberge).  Pgt  14.  Jh.   Ponti- 

iicale.  Initialen. 

170.  Düsseldorf  Landesbibl.  D8— 10.  Pgt  Gradualien  des  14.Jhs. 

Vgl.  Katal.  der  Dtisseld.  kunsthist.  Ausst  Nr.  418.  Initialen. 

171.  Düsseldorf  Landesbibl.    D  11— 14.    Pgt    Antiphonarien  des 

14.  Jhs,  Initialen. 

172.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  252.  Pgt  gr.  fol.   14.  Jh.  2  H. 

Evangeliar.  Vorzügl.  Initialen  u.  Ornamente.  Ob  eins  der  älteren 
Werke  des  Weidenbacher  Conventes? 

Gebetbücher  etc.  14.  Jhs. 

173.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  5.  Pgt  12^.  13— 14.  Jh.  Unbe- 

deutende Initialen. 

174.  Trier  Stadtbibl.  492.  Pgt  4«.  Höre  S.  Marie.    Initialen  u.  6 

Miniaturen. 

175.  Ebda.  423.  Pgt  8o.  Initialen  mit  Gold. 

176.  Ebda.  476.  Pgt  kl.  4».  Initialen. 

177.  Koblenz  Gymnbibl.  A.  Pgt  4».  518  Bit  14.  Jh.  1  H.   Breviar 

Balduins  von  Luxemburg.    Initialen  und  Arabesken,  die  sich 
oft  zu  Vollbildern  erweitern,  Bl.  12,  55,   105,  107,  150,  245, 
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270,  354^  394,  417,  438,  452  sehr  zart  und  fein  ausgeführt. 
Aosf.  Beschreibung  von  Dronke  im  Catal.  d.  Eobl.  Gymnbibl., 
8.  Dominicus,  Baldewin  von  Lützelburg  602  Anm.,  vgl.  auch 
Inner  Balduineum  S.  VII. 

178.  Trier  Stadtbibl.  822.  Pgt.  8o.  98  Bit.  Niederl. Gebetbuch.  Bild: 

Krönung  Mariae. 

179.  Ebda.  505.  Pgt.  16o.  Sehr  schöne  Initialen,  theilw.  Bilderinitialen. 

180.  Ebda.  487.  Pgt.  12^.   Burgund.  Gebetbuch.   Auf  jeder  Seite  Ini- 

tialen u.  Bilder. 

181.  Ebda.  488.  Pgt.  kl.  4^.  Ornamente,  Initialen,  5  Miniaturen. 

182.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  131.  Pgt.  8^  Initialen,  theilw. 

Bilderinitialen  im  fortgeschrittenen  Sinne  der  Malerei  Johanns 
von  Valkenburg  (s.  oben  die  Nrn.  138.  139)  i  wichtig. 

183.  Trier  Domschatz.  Gebetbuch  Kunos  von  Falkenstein,  Erzb.  v. 

Trier  1360—1388;  sehr  reich  und  werthvolL  Vgl.  Katal.  der 
Düsseld.  Kunsthist.  Ausst.  Nr.  437. 

184.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.  6.    Pgt.    kl.  8o.    Text  theilw. 

deutsch,  theilw.  lat.  Initialen.  Koelnisch,  aber  wenig  werthvoU. 

185.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  16.  Pgt.  8o.  Rubriken  und  Ini- 

tialen, sehr  unbedeutend,  auf  den  innem  Deckelflächen  zwei 
Schrotblätter.  

186.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  250  u.  251  (Blankenheim).  Pp. 

gr.  fol.  1427.  Bibel  deutsch.  Geschrieben  von  Diepold  von 
Dachstein,  schwäbischer  Character.  Viele  Bilder  in  der  Illus- 
trationstechnik der  Richenthaler  Schule'). 

187.  Koeln  Stadtarch.  A.  X  89.  Pgt.  4o.  1434.  Van  der  Kirchen  zo 

sent  Laurentius.  Eine  Handzeichnung. 

188.  Trier  Stadtbibl.  878.  Pgt.  fol.  15.  Jh.  Decretalen.  Initialen,  im 

Anfang  eine  Miniatur. 

189.  Trier  Dombibl.  57.  Pgt.  12<i.  15.  Jh.  De  expositione  vestimen- 

torum  canonicorum  .regulae  s.  Augustini.  Illustrationen. 

190.  Trier  Dombibl.  71.  Pgt.  4».  15.  Jh.  Bibel.  Initialen. 

191.  Koeln  Stadtarch.  A.  II  43.   Pgt.   8».  34  Bit.  15.  Jh.  Necrolog 

des  Kl.  der  weissen  Frauen.  2  Handzeichnungen. 

192.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  153  (Corpus  Christi-Koeln).  Pgt. 

fol.  15.  Jh.  Sammelband.  Initialen  im  Kosettencharacter. 


1)  Ueber  die  Schule  Ulrichs  von  Richenthal  in  Konstanz  hoffe  ich  in  der 
Zs.  f.  bild.  Kunst  bald  Näheres  mittheilen  zu  können. 
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193.  Eoeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  856.  Pp.  fol.  15.  Jh.  Schachzabel 

deatsch  nach  der  Uebersetzung  von  1337.  Illustrationen  auf 
B1.7a,  36b,  43a,  54b,  84b,  101a,  109b,  114b,  132,  136a,  148a, 
180b. 

194.  Koeln  Dorabibl.  151.  Pgt.  kl.  fol.  821  Bit.  15.  Jh.    Canon  misse 

mit  Sequenzen.  Bl.  10b  Miniatur:  Christus. 

195.  Bonn  Univ.  bibl.  500.  Pp.  269  Bit.  15.  Jh.  Kaiser  Karies  Buch. 

„Hie  hebet  sich  an  des  buches  capitel,  das  do  heiset  keiser 
Karies  buch  und  gemalet  mit  figuren'^  Aehnlich  i.  G.  712. 

196.  Trier  Stadtbibl.  1594.  Pgt.  kl.  fol.  15.  Jh.  Artikel  und  Punkte 

der  Trierer  Barbierzunft  1459.  Statuten  ders.  1664.  Miniatur 
von  1455:  Christus  zwischen  Cosmas  und  Damian. 

197.  Trier  Stadtbibl.  1139.  Pgt.  fol.  97  Bit.  15.  Jh.   Vita  et  mira- 

cula  S.  Wemeri  Baccharacensis.  Viele  Initialen,  Randbordüren. 
2  Miniaturen :  a)  d.  hh.  Andreas  Werner  Cunibert,  statuarisch, 
schwach;  b)  d.  h.  Werner  für  sich. 

198.  Paris  Nat.  bibl.  10157  (?  S Paulin-Trier).   Pgt.   15.  Jh.   u.  a. 

Vita  sancti  Paulini.  Bilder.  Vgl.  Waitz  im  N.  Archiv  6,  483. 

199.  Xanten  Stiftsarch.  Nr.  lOderExtrav.  (S  Johann-Nymwegen), 

Pgt.  kl.  fol.  15.  Jh.  Evangeliar.  Eidesformeln  u.  Statuten  v.  SJoh.- 
Nymw.  Initialen. 

200.  Trier  Stadtbibl.  852.    Pp.   fol.  356  beschr.  Bit.   15.  Jh.  Sam- 

melhs.;  u.  A.  Kaiserrecht,  zum  Lehenrecht  eine  Illustration; 
der  Welt  Lauf  und  der  Sünde  Fluch:  Verse,  illustrirt.  Arbeiten 
im  Sinne  der  Illustrationstechnik  des  14.  u.  15.  Jh. 

201.  Trier  Stadtbibl.  259  ( Nieder werth).  Pgt.  fol.  v.  J.  1455.   Pre- 

digtsammlung aus  verschiedenen  Autoren.  Initialen. 

202.  Trier  Stadtbibl.   2045.    Pp.     15.   Jh.     Holkotts   Moralitates. 

Initialen. 

203.  Koeln  Stadtarch.    Hansisches  Privilegienbuch  mit  flandrischer 

Arbeit.  Schön  namentlich  ein  Blatt:  der  Kaiser  und  die  Kur- 
fürsten. 

204.  Koeln  Gymnbibl.  23.  v.  J.  1483.  Otto  v.  Passau,  wise  lere.  Mi- 

niaturen. 

Ri t ualhss.  15.  Jhs. 

205.  Berlin  Geh.  Staatsarch.  (Altenberge).  Pgt.  4^    Rituale  abba- 

tum  Veteris  Montis.  Initialen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  772.  Ob  noch 
in  Berlin?  oder  identisch  mit  Katal.  der  Düsseid.  Kunsthistor. 
Ausst.  Nr.  422? 


KuiiBtgeaohiohilich  wichtige  Handschriften  des  Mittel-  and  Niederrheins.     U5 

206.  Trier  Stadtbibl.  356.  Pgt.  fol.  Missale.  2  Miniaturen. 

207.  Düsseldorf  Staatsarch.   A  114—115   (Cleve).    Missalien  der 

Clever  Hofcapelle.  Sehr  schöne  Initialen,  Randbordüren.  Vgl. 
A.  Archiv  11,  758. 

208.  Koblenz  Gymbibl.  C.  Pgt.   153  Bit,   Deutsches  Officium  BMV. 

vom  Niederrhein.  Sehr  schöne  Miniaturen  Bl.  14,  24,  34,  38, 
42,  47,  51,  58,  66,  91.  Viele  Arabesken.  Eins  der  wenigen  im 
Rheinland  verbliebenen  Meisterwerke. 

209.  Trier  Stadtbibl.  419.  Pgt.  4^.  Grosses  Breviar  mit  den  Wappen 

der  Pfalz,  Baiern,  Sponheims.  Ornamente.  5  Miniaturen. 

210.  Düsseldorf  Landesbibl.  D5  (Essen).  Missale.  Initialen. 

211.  Düsseldorf  Landesbibl.   D 15.   Psalter  von   1480.   Initialen. 

Miniaturen. 

212.  Trier  Stadtbibl.  364.  Pgt.  Pp.  gr.8o.  1497.   Missale,  Initialen, 

Bl.  1  u.  2  ornamentirt. 

Gebetbücher  etc.  15.  Jhs. 

213.  Trier  Stadtbibl.  820.  Pgt.  kl.  4^  136  Bit.  „Der  rösekranz  des 

levens  und  liden  uns  heren  Jesu'^  Sehr  reich  mit  42  Bildern. 

214.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.   93.   Pgt.   8^  Rheinisch;  inter- 

essant, weil  sich  in  den  Initialen  Renaissancemotive  in  die  go- 
thischen  Rosetten  mischen. 

215.  Trier  Stadtbibl.  490.  Pgt.  8».  23  Miniaturen. 

216.  Ebda.  489.  Pgt.  12o.  Vgl.  A.  Archiv  8,  598.     12  Randbordüren: 

Blüthen  und  Thiermotive. 

217.  Ebda.  491.  Pgt.  4«.    Ist  französisch;     21  sehr  verderbte  Bilder, 

Einband  in  Silber,  Wappen  Johanns  von  Schönburg,  Erzb.  v. 
Trier.  War  nachher  im  Kesselstadtschen  Besitz. 

218.  Ebda.  830.  Pgt.  Pp.  8«.  15.  Jh.  Holzschnitte. 

219.  Ebda.  1979.  Deutsches  Gebetbuch.  12  Bilder. 

220.  Ebda.  1980.  3  schöne  Initialen;  ähnlich  15.  1981.  1982.  2050. 

221.  Ebda.  55.  Pgt.  12».  Miniaturen. 

222.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  77.  Pgt.  12».  Initialen  und  Mi- 

niaturen, unbedeutend. 

223.  Aachen  Museum.  Pgt.  kl.  4^.  Niederdeutsch;  Miniaturen. 

224.  Trier  Stadtbibl.  475.  Pgt.  8^  Burgundisch;  Miniaturen. 

225.  Trier  Stadtbibl.  447  (S  Matheis).   Pgt.  kl.  4».    Kleine  Bilder. 

Aehnlich  Nr.  418.  421. 
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226.  Eamersdorf  Besitz  der  Frau  v.  Francq,  (wo  jetzt?).  15.  Jh. 

Anfang.  Miniaturen;  vgl.  Katal.  d.  Düsseid.  Ausst.  Nr.  423. 

227.  Trier  Dombibl.  ohne  Nr.  Deutsches  Gebetbuch. 

228.  Düsseldorf  Landesbibl,  D  10.    Pgt.   133  Bit.  mit  einem  Bilde 

der  Maria  Magdalena  16.  Jhs.,   s.   Katal.   d.   Düsseid.  Ausst. 
Nr.  426. 

229.  Düsseldorf  Besitz  der  Frau  Hasenclever.    Ende  15.  Jhs. 

Vgl.  Katal.  d.  Düsseid.  Ausst.  Nr.  427. 

230.  Kempen   Besitz  des  Hrn.  Kaplan  Hacks.    Niederdeutsches 

Begelbuch.  Initialen,  Randeinfassungen,  Miniaturen;  vgl.  Katal. 
der  Düsseid.  Kunstausst.  Nr.  429. 

231.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  12.  Pgt.  8M5— 16.  Jh.  Breviar. 

Miniaturen,  Arabesken.  Benaissanceeinfluss. 


232.  Koeln   Stadtarch.   Msc.   theol.   261   (Mariengreden).  Missale 

Goloniense.  Miniaturen. 

233.  Koeln  Stadtarch.  AX130.  Pgt.  30  Bit.  1523.  Statutenbuch d. 

ellendigen  Seelen  mit  2  Darstellungen,  welche  gut  in  denCha- 
racter  der  späten  Koeln.  Miniaturmalerei  einführen. 

234.  Koeln  Kirche  v.  S.Cunibert.  2  Gradualien  von  1500 u.  1512, 

2  Antiphonare  von  1531  u.  1533  geben  in  vorzüglicher  Weise 
eine  Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Miniatorenschule  des 
Convents  Weidenbach.  Miniaturen,  Arabesken,  Initialen. 

235.  Koeln   Kirche  v.   Gr.  S.  Martin.    Ritualhss.,  ähnlich  wie   in 

S.  Cunibert. 

236.  Trier  Stadtbibl.  1994.  Pp.  kl.  fol.   16.  Jh.    De  origine  sacer- 

dotii  et  imperii.  15  Bilder. 


237.  Stammbücher   in    Trier  Stadtbibl.    1942  u.  1943  16.  Jhs., 

1944  17.  Jhs.,  1945  u.  1964  18.  Jhs.,  meist  illustrirt. 

238.  Koeln  Gymnbibl.  202.  Pp.  lUustrirtes  Aufgabenbuch. 

239.  Trier  Stadtbibl.  1972.  Pp.  4^.  Explicatio  imaginum  vitae  Jhesu 

Christi  et  exercitiorum  spiritualium  S.  Ignatii  ex  ss.  scriptura 
et  SS.  patribus.  55  Bilder. 

240.  Trier  Stadtbibl.  1121.  Pp.  fol.  26  Bit.    Verse  gemischten  In- 

halts, mit  Figuren. 

241.  Trier  Stadtbibl.  Pp.  8^  Beschreibung  der  29  Glasmalereien  des 

Klosters  Steinfeld,  welche  1632  weggenommen  wurden. 


Kleinere  Mittbeilungen  aus  dem  Provinzial-Museam.  147 


12.    Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn, 

Erwerbungen  und  Funde. 

Grünglasirte  römische  Töpferwaaren. 


Hierzu  Taf.  VII. 


Noch  vor  wenigen  Jahren  würden  Kenner  des  römischen  Alter- 
thums  den  Kopf  geschüttelt  haben,  wenn  man  ihnen  zugemuthet  hätte, 
hellgrün  glasirte  Gefässc  von  Thon,  wie  in  solchem  Material  uns  im 
späteren  Mittelalter  Kacheln  und  Töpfe  vielfach  entgegentreten,  als 
römisches  Fabrikat  anzuerkennen.  Heut  zu  Tage  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  die  römischen  Töpferöfen  am  Rhein  glasirte  Thonwaaren,  beson- 
ders gelbe  und  grüne  fabricirten. 

Auf  der  Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer  zu  Düsseldorf 
war  zum  ersten  Male  eine  kleine  Gruppe  derartiger  glasirter  Geschirre 
aus  Neuss,  Bonn,  Andernach  und  Trier  zusammengestellt*):  eine  grün- 
glasirte Trierer  Lampe  mit  Reliefdarstollung  der  Victoria  war  das  her- 
vorragendste Stück.  Dieselbe  P'arbe  zeigten  zwei  kleine  in  Bonn  ge- 
fundene Teller  und  eine  Tasse  von  Neuss.  Gelbglasirt  waren  zwei 
einhenkelige  mit  reliefirten  Ornamenten  verzierte  kleinere  Kannen. 

Von  den  beiden  Tellerchen  ist  das  eine  auf  Taf.  VII,  2  in  halber 
Grösse  abgebildet.  Beide  wurden  im  März  1873  mit  anderen  unzweifel- 
haft römischen  Anticaglien  vor  dem  Kölnthor,  im  Gebiet  des  römischen 
Castruins  gefunden.  Das  andere  ist  ganz  glatt  und  hat  einen  breiten 
etwas  gewölbten,  durch  eine  Rinne  vom  Mittelrund  abprofilirten  Rand 
und  11  cm  Durchmesser.  Das  abgebildete  Tellerchen  hat  nur  IOV2 
cm  Durchmesser  und  ist  am  Rande  beschädigt.  Die  Verzierungen  des- 
selben sind  aufgelegt. 

Im  Jahre  1873  war  dieser  Fund  noch  so  auffällig,  dass  der  erste 


1)  S.  104,  Nr.  874—80  des  AussL-GatalogB.  2.  Aufl. 
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Besitzer  Dr.  Bouvier,  von  welchem  unser  Verein  die  Stücke  erwarb, 
auf  meine  Veranlassung  an  Mr.  Augustus  Franks  schrieb  und  von 
diesem  in  unvergleichlicher  Weise  das  Material  der  europäischen  Samm- 
lungen beherrschenden  Kenner  und  Director  am  Britischen  Museum 
folgende  Antwort  erhielt: 

^If  these  objects  were  found  with  undoubted  Roman  remains  I 
sce  no  difficulty  in  believing  them  to  be  Roman.  It  used  to  bc 
believed  thattheAncients  wereunacquainted  with  the  use  of  vitreous 
glaze,  but  this  is  now  exploded.  We  have  in  the  British  Museum  about 
2G  specimens  from  the  continent,  inciuding  some  coarse,  piain 
examples  from  Sardinia,  a  nuniber  of  small  elaborately  ornamcn- 
ted  specimens  from  Southern  Italy,  where  there  must  have  been 
a  fabric,  one  fine  example  from  Cyrene  in  Africa  etc.  We  have 
likewisc  two  specimens  and  some  fragments  found  in  England,  one 
of  these  is  a  bettle  with  a  yellow  glaze  found  at  Colchester,  with 
Ornaments  in  low  relief;  a  similar  bottle,  but  of  which  the  glaze 
is  nearly  entircly  destroyed,  was  found  at  Amiens.  In  the  Museum 
at  Wiesbaden  are  several  vessels  of  this  form,  discovered  at  Heimers- 
heim,  and,  judging  from  their  imperfect  fabric,  I  should  guess  that 
they  must  have  been  made  on  the  spot. 

The  vitreous  glaze  of  Roman  pottery  is  more  often  yellowish 
than  grass  grecn  like  your  specimens.  The  wäre  is  generally  white 
and  ftnc.  The  lanip  from  Cologne  which  is  in  my  private  col- 
kiftion  is  of  as  light  a  green  as  your  little  saucers.  Its  form  is 
quite  Roman  being  that  of  a  gladiators  hclmet.  I  propose  to 
oxliibit  it  shortly  to  cur  Society  of  Antiquaries  and  to  have  it  en- 
{^Taved  for  their  Pröceedings. 

I  have  a  fragment  coated  with  vitreous  glaze,  and  much  oxi- 

dised,   which   I   pickcd   up    myself  in    the    baths  of  Caracalla  at 

Korne.   It  lias  on  it  in  low  relief  a  figure  of  Hercules.  One  reason 

of  the  rarity  of  vitreous  glazed  specimens  is  that  the  glaze  is  ten- 

der,  and  decomposes  easily." 

Seit  jener  Zeit  wurden  nun  in  Neuss  wie  in  Andernach  ganz 

hervorragende  Geschirre  der  besprochenen   Gattung    aufgefunden:   an 

ersteroni  Orte   auf  einem  Gräberfeld  vor  dem  Niederthor,   mit  vielen 

anderen   ri^niischen  Schüsseln   und  Töpfen   auf  dem   Grundstück  des 

Herrn   Fabrikanten   Bauer  und  von   diesem   dem    Provinzial-Museum 

geschenkt,  eine  flache  Schüssel  von  edler  oblonger  Form,  die  leider  an 

beiden  Enden  lädirt  und  dadurch  unvollständig  ist. 
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Wie  der  DscIistelieDde  Holzschnitt  zeigt,  hat  sie,   ausser  ihrer 
Bedeutung  als  glaairtes  Stttck,  auch  eine  solche  durch  die   Anleh- 


nung ihrer  Form  und  Ornamentation  an  metallische  Vorbilder.  Es 
wird  nch  eine  grössere  Zahl  von  Thongefässea  als  Nachahmun- 
gen älterer  Bronze  -  Geschirre  nachweisen  lassen  und  das  Bonner 
Provinzial-Museum  besitzt  auch  ftir  die  Neuaser  Schüssel  eine  me- 
tallische Analogie  aus  seinen  Funden  von  Belgica,  auf  welche  ich  dem- 
nächst zurückkommen  werde. 

In  Neuss  gefunden  ist  auch  jene  zierliche  Tasse  (Taf.  VII,  3) 
mit  gerippter  Wandung  und  so  aufFüllig  ähnlich  in  demselben  Band- 
omament  des  abgebildeten  Bonner  Tellerchens  (Taf.  VII,  2),  dass 
man  glauben  sollte,  beide  Stücke  gehörten  ursprünglich  zusammen. 
Von  der  Fabrik  mögen  sie  ja  aucli  als  zusammengehörig  ausgegeben 
worden  sein. 

Von  der  Kölner  Lampe  in  Form  eines  Oladiatoreiihelmes,  deren 
Mr.  Franks  in  seinem  obigen  Briefe  gedenlit,  besitze  ich  leider  keine 
Abbildung.  Sie  wurde  in  einem  grossen  römischen  Sarg  auf  der  Al- 
tenburg bei  Köln  gefunden  und  von  dem  Maurermei.'Jter  Bock  dorn  Land- 
gerichtsrath  Simnn  geschenkt,  von  dem  sie  dann  llcii*  Eduard  llcrstatt 
erwarb  und  1873  Mr.  Franks  überliess.  Gymnasiallehrer  Dr.  Bonc 
besitzt  aus  einem  Kölner  Funde  eine  einhenkelige,  M  cm  hohe  Kanne  mit 
hohem  röhrenförmigen  Halse.  Das  hervorragendste  Stück  aber  dieser 
Gattung  ist  die  Taf.  VII,  1  und  im  anfgerollten  Mantel  Taf.  Vil,  2 
wiedergegebene  Urne  mit  einer  Gladiatorenscene  in  Barbotin-Auflage, 
welche  im  vorigen  Jahre  in  der  Lennöstrasse  zu  Bonn  in  einer  Fun- 
damentgrube  gefunden  und  Eigcnthum  des  Pruvinzial-Museums  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  eine  der  späteren  Kaiserzeit  angehörende 
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Darstellung  zweier  Scenen  vor  uns,  deren  erste  bereits  beendigt  ist  und 
deren  zweite  beginnt.  Beendet  ist  der  Kampf  zweier  Gladiatoren  unterein- 
ander, denn  beide  haben  ihre  Waffen  bereits  abgelegt:  der  eine,  der 
schwerer  Bewaffnete,  wohl  ein  Secutor,  älter  und  bärtig,  mit  schweren 
Schutzpolstem  um  den  rechten  Arm  und  das  rechte  Bein,  das 
nackte  linke  Bein  hingegen  nur  mit  einem  Schutzband  versehen'), 
erhebt  die  rechte  Hand  zum  Zeichen,  dass  er  sich  für  besiegt 
erklärt  und  überlässt  desshalb  den  Kampfplatz  dem  Sieger,  eilt 
hinweg  und  verzichtet  auf  seinen  Helm  und  sein  kurzes  Schwert, 
die  hinter  ihm  am  Boden  liegen.  Der  andere,  durch  den  neben 
seinem  gleichen  Schwert  befindlichen  Dreizack,  welche  bei  den  Waffen 
aber  nicht  liegen,  sondern  aufrecht  stehen,  als  Retiarius  gekennzeichnet 
und  als  solcher  leichter  gekleidet  (mit  einem  Schutzpolster  ist  nur  sein 
linker  Arm  versehen)  *),  eilt  mit  der  hoch  emporgehaltenen  Siegespalme 
dem  neuen  Kampfe,  einer  Thierhetze,  zu  und  verwandelt  sich  dadurch 
aus  dem  Gladiator  gleichsam  zum  Bestiarius.  Ein  mit  einem  Schutz- 
band um  den  Hals  versehener  grosser  Hund  hat  eben  gegen  eine  Hirsch- 
kuh den  Angrifl*  begonnen  und  ist  im  Begriffe  letztere  an  der  Kehle 
zu  fassen.  Geweihe  sind  nicht  ersichtlich,  sonst  würden  wir  das  grosse 
Thier  für  einen  Hirsch  halten.  Als  Landschaft  wird  der  Hintergiund 
in  derselben  Weise  durch  aufgelegte  Blattzweige  charakterisirt,  wie  dies 
bei  dem  grossen  Barbotin-Gefässe  der  Disch'schen  Sammlung ^j  in  ähn- 
licher Weise  der  Fall  ist.  Da  es  sich  hier  nicht  um  die  Darstellungen 
des  Gefässes,  sondern  lediglich  um  seine  Hervorhebung  als  grüngla- 
sirte  Waare  handelt,  so  verzichte  ich  um  so  mehr  auf  eine  weitere  Be- 
sprechung der  Details  der  Bewaffnung  der  Gladiatoren  einzugehen,  da 
deren  neuester  kenntnissreichster  Bearbeiter,  Dr.  Paul  Jonas  Meier, 
jedenfalls  darauf  zurückzukommen  Gelegenheit  nehmen  wird.  Nur 
auf  eine  ähnliche  Mischung  von  Gladiatoren  und  Bestiarien  möchte  ich 
durch  den  nebenstehenden  Abdruck  des  mir  von  dem  germanischen  Mu- 
seum freundlichst  hergeliehenen  Holzstocks  aufmerksam  machen.  Die 
verwandte  Gladiatorendarstellung  findet  sich  auf  einem  gelben  nicht 


1)  lieber  das  Band,  welches  die  Secutores  um  das  sonst  ungeschützte 
rechte  Knie  (hier  ausnahmsweise  linke)  zu  tragen  pflegen,  vcrgl.  Meier  in  seiner 
Schrift:  De  gladiatura  Romana  quaestioncs  selectae.  Bonn  1881.  S.  17. 

2)  Das  demselben  ursprünglich  zukommende  Fangnetz,  welches  er  dem 
Gegner  überwarf,  um  ihn  alsdann  mit  dem  Dreizack  niederzuwerfen,  fehlt  hier, 
wie  auch  sonst  meistens. 

3)  Jahrb.  LXXI,  S.  110  ff. 


w 
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gUsirtCD  Thongeßss  mit  Deckel,  welches  in  Colchester  1853  in  einem 
römischen  Grabe  gefiindeD  wurde  und  aus  dem  seltenen  Werke  von 
Smith ')  die  nebenstehende  Keproduktion   im  Anzeiger  für  Kuade  der 


JlCrMDVi  M*|llO 


deutschen  Vorzeit,   Jahrgang  1860,  S.  127  gefunden  hat').    Die  erste 
Figur,  Überschrieben 

SECVNDVS  MARIO, 
ist  ein  Bestiarius,  der  ähnlich  wie  auf  dem  Mosaikboden  von  Nennjg 
über  einen  Bären  die  Peitsche  schwingt    Der  Kampf  zwischen  den 
beiden  anderen,  einem  Secutor  und  Retiarius,  überschrieben: 
MEMN{0)NSAC>  Villi  und  VALENTINV»), 
scheint  zu  Ungunsten  des  Valentinus  beendet  zu  sein,  denn  dieser  hat 
seinen  Dreizack,  er  ist  also  der  Rctiarius,  zur  Erde  gelegt  Der  Secu- 
tor trägt  auch  hier,  aber  am  rechten  Knie,  ein  Band. 


1)  Charles  Roach  Smith,  Collectanea  antiqua  IV,  S.  60,  Taf. 
XXr,  Fig.  I. 

2)  Daraus  ist  et  irrthümlich  als  Besitz  des  gcrmanischea  Maseunis  id  das 
Werk;  Eunst-  und  kulturgeschichtliche  Denkmale  des  germaniacheD  Natienal- 
Maeeums  (1677),  Taf.  1,  10  übergegangen. 

8)  Der  grossen  Güte  meines  Freundes  Charles  Read  in  London  verdanke 
ich  eine  11  gcsohriebcoe  Seiten  umrassonde  Abschrift  eines  Berichtes  hier&ber 
aus  dem  Smitb'schcn  Werke,  welchen  ich  leider  aus  Raummangel  an  dieser 
Stelle  nicht  mehr  zum  Abdruck  bringen  kann,  aber  im  nichstfolgendeu  Jahr- 
buch roitzutheileu  gedenke.  Ucber  dio  luacLrifteu  gibt  das  Corp.  inscript.  lat. 
VII,  136G,  3  Auskunft.  Eine  mir  nicht  zu  Gesicht  gekomraune  Beschreibung 
befindet  sich  auch  in  den  Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  1B58,  3.  88. 
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Die  grüne  Farbe  der  vorbeschriebenen  rheinischen  Stücke  deutet 
auf  Salz-Glasur.  Dass  eine  ihrer  Werkstätten  in  Bonn  war,  gab  der 
Zufall  an  die  Hand  festzustellen.  Bei  Erdarbeiten  nördlich  von  Bonn  und 
nahe  den  Gebäuden  der  Dahm'schen  Schneidemühle  in  der  Gronau  fanden 
sich  die  Beste  eines  Töpferofens  und  darunter  Sandsteine  mit  hell- 
grüner Glasur.  Offenbar  war  beim  Einstreuen  des  Salzes  in  den  Ofen 
die  entstehende  Glasur  übergeflossen  und  hatte  auch  diese  Steine 
überzogen. 

Gelb  und  gelblich  glasirt  besitzt  das  hiesige  Provinzial-Museum 
zwei  grössere  und  eine  ganz  kleine  einhenkelige  Kanne,  wie  sich  ähn- 
liche im  Brit.  Museum,  im  Trierer  Prov.-Museum  und  im  Museum  zu 
Wiesbaden  befinden*).  Eine  grün-gelb  glasirte  Feldflasche  nebst  Tasse 
und  2  kleine  Löwen,  sämmtlich  aus  Andernach,  von  denen  es  jedoch 
zweifelhaft  ei*scheint,  ob  die  Glasur  eine  ursprünglich  beabsichtigte  oder 
bei  Berührung  der  Gegenstände  mit  Feucrsgluth  zufällig  entstandene  ist, 
werden  demnächst  zur  Veröfientlichung  gelangen «). 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Herr  Oberst  von  Gohauscn  hatte  die  Güte,  mir  darüber  Folgendes  zu 
scbreibcn:  «^Das  fragliche  Erüglein  ist  schief  gebacken,  von  weisser  Erde,  helU 
olivengrÜD,  wenig  glänzend  glasirt,  auf  den  Erhabenheiten  sehr  dünn,  in  den  Ver- 
tiefungen dick  mit  Glasur  versehen.  Darüber  publizirt  ist  nichts,  da  das- 
selbe vor  meiner  Zeit  mit  etwas  zweideutigen  Augen  angesehen  wurde.  Ich  kann 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aus  der  Form  der  alten  Nummern  sagen,  dass  es 
um's  Jahr  1830  zu  Wiesbaden  in  den  römischen  Gräbern  in  der  obern  Rhoin- 
strasso  gefunden  wurde.  Neben  diesem  Krüglein  steht  ein  sehr  ähnliches  mit 
dieser  VW  Bauchverzierung  aus  Heimersheim  (Rheinhessen)  aus  der  Emele'schen 
Sammlung  —  aber  nicht  glasirt  — ,  es  würde  aber,  wenn  glasirt,  weniger  über- 
raschen." 

2)  In  dem  1.  Bande  der  antiken  Terracotten  von  Reinh.  Kckule, 
nämlich  in  II.  v.  Rohdon's  Terracotten  von  Pompeji  (Stuttgart,  Spemann 
1880)  führt  der  Verfasser  S.  29  aus,  dass  die  eigenartige  Gattung  von  bunt, 
meist  grün-gelblich  glasirten  Gefässen,  Lampen  und  Figuren  auch  dort  vertreten 
sei.  Ich  werde  auf  das  wichtige  Werk,  welches  der  Verleger  dem  Verein  zum 
Geschenke  machte,  zurückkommen.  Ebenso  auf  den  wichtigen  Aufsatz  von  Man- 
sard:  Coramique  (I  de  la  conaissance  par  les  anciens  des  glaijuros  plom- 
bier es.  II  llelcvu  des  terres  cuites  antiques  rovetues  de  gla(^*ures  plom- 
bieres,  existant  dans  les  divers  Musees.     (Musee  arclioologique.  Paris  1879.) 


IL  Litteratnr. 


1.  Eunstdenkmale  des  Mittelalters.  AufgODommen  und  gezeich- 
net v.  L.  von  Fisenne.  Serie  I.  G  Lief.  Seriell.  Lief.  1  —  5  u.  6. 
(Autograph.  Tafeln  mit  deutschem  und  französischem  Text.)  Verlag 
von  ßud.   Barth.      Aachen    1880,    81    u.    82.      Kl.   fol. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  elegantes  Salonwerk,  sondern 
um  eine  gründliche,  auf  Originalaufnahmen  heruhende  Veröfifentlichung, 
die  wesentlich  für  Fachleute  von  Interesse  sein  wird.  Allgemeines  oder 
Systematisches,  wie  man  nach  dem  etwas  weitgreifenden  Titel  voraus- 
setzen könnte,  wird  man  freilich  nicht  finden ;  denn,  obgleich  der  Verf. 
(Architekt  zu  Meerssen  in  holländ.  Limburg)  nicht  bloss  Denkmale  der 
Baukunst  in  vollständigen  Aufnahmen,  sondern  auch  Erzeugnisse  ver- 
schiedener Kunsthandwerke  detaillirt  vorführt,  so  beschränken  sich  seine 
Gaben  bis  jetzt  wenigstens  geographisch  doch  nur  auf  die  Grenzen 
seiner  niederrheinischen,  niederländischen  Heimatli,  und  er  bringt  aus 
derselben,  was  sich  ihm  daselbst  gerade  darbot,  doch  findet  sich  in  den 
einzelnen  Lieferungen  seines  Werkes  (von  jedesmal  20  oder  je  10  Doppel- 
tafeln mit  mehr  oder  weniger  ausführlichem  historischen  und  artistischen 
Text)  immer  nur  Gleichartiges  bei  einander,  und  auch  wir  folgen  bei 
der  nachstehenden  speciellen  Inhaltsangabe,  von  der  Reihenfolge  der  Liefe- 
rungen absehend,  demselben  Grundsatz. 

A.   Baukunst.    Scr.   I,   Lief.    1    u.    2.      Ser.    II,  Lief.    1.  ü.    2. 

1.  1.  Taf.  1 — 10.  Die  Pfarrkirche  S.  Maria  zu  Aldeneyk  bei 
Maeseyk.  Der  älteste  Theil  dieser  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff,  einer 
ursprünglichen  Nonnenkirche  des  daselbst  um  720  gegründeten  Klosters, 
ist  das  frühromanische,  in  den  Seitenschiffen  später  eingewölbte  Lang- 
haus, jünger  der  breite  Westbau  mit  dem  über  «einer  Mitte  aufsteigen- 
den quadratischen  Thurm  und  am  jüngsten  der  einschiffige,  im  halben 
Zehneck  geschlossene,  der  Strebepfeiler  entbehrende  frühgothische  Chor. 

2.  Taf.  1  — 13.  Die  Pfarrkirche  S.  Amalberga  zu   Süsteren,  ehe- 
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mals  Kirche  der  Abtei  S.  Salvator,  die  yon  dem  h.  Willibrord  gestiftet 
und  aus  einem  Doppelkloster  später  in  ein  Fraaenstift  umgewandelt 
wurde.  Es  ist  ein  in  mehrfacher  Beziehung  kunstgeschichtlich  wichtiges 
und  bisher  noch  nicht  beachtetes  Bauwerk :  eine  frühromanische  kreuz- 
förmige Basilika,  in  welcher  durch  Wandbögen  verbundene  rechteckige 
Pfeiler  mit  dazwischen  angeordneten  Säulen  wechseln ;  die  Pfeiler  haben 
Karnieskämpfer,  die  Säulen  schlichte  Würfelknäufe  und  eckblattlose 
attische  Basen ').  Der  Thurmbau  bildet  eine  sich  dem  Langhause  west- 
lich vorlegende  breite  Masse,  über  deren  Flanken  sich  zwei  quadratische 
Thürme  entwickeln.  Der  kurze  Chor  von  der  Breite  der  Vierung  öffnet 
sich  durch  je  eine  Säulenarkade  gegen  gerade  geschlossene  Nebeuräume 
und  endet  mit  einer  Apsis,  die  äusserlich  unter  besonderer  Bedachung 
von  einer  fünf  schiffigen  Pfeil  orkrypta  mit  viereckigem  G  horchen  umfasst 
wird.  —  Im  Fussboden  des  Chores  hat  sich  die  musivische  Beplattung 
aus  weissem  und  blauem  Marmor  erhalten  und  ist  Tafel  13  ab- 
gebildet. 

Taf.  14  —  21  ist  die  jetzt  verwahrloste  späthgothische  basilikale 
Stephanskirche  zu  Cornelimünster  dargestellt.  Sie  liegt  auf  einer 
befestigten  Anhöhe,  und  ihr  zugleich  zu  Kriegszwecken  bestimmter 
mächtiger  Westthurm  steht  durch  eine  befestigte  Treppe  mit  der  im 
Thale  belegenen  Abtei  in  Verbindung. 

II.  1.  Taf.  1  — 10.  Die  jetzt  als  Magazin  dienende,  ursprünglich 
1294  geweihte,  später  veränderte  basilikale  Dominikanerkirche  zu 
Maastricht,  deren  Inneres  durch  ein  angeblendetes  Triforium,  das 
Aeussere  wegen  der  an  Mendicantenbauten  selten  vorkommenden  Strebe- 
bögen  bemerkenswerth  ist. 

Taf.  11  —  20.  Die  spätgothischo  (verzopfte)  Lambertikirche  zu 
Waldfeucht  (südl.  von  Roermond),  Backsteinbau  mit  Hausteindetails. 
Der  einschiffige  ^lo  geschlossene  Chor  ist  der  älteste  Theil,  dann  folgt 
der  in  der  Axe  des  Gebäudes  vorgelegte  quadratische  Westthurm  und 
zuletzt  das  zwiecheu  beiden  liegende  basilikale  Schiff  mit  viereckigen 
Schäften. 

2.  Taf.  1 — 8.  Das  alte  Rathhaus  zu  Maastricht,  nur  von  ge- 
schichtlichem und    technischem   Interesse.   —  Taf.   9  — 16.   Jagdhaus   in 


1)  Das  System  ist  daoselbe,  wie  os  in  Luxemburg  zu  Ecbternacb,  im  süd- 
lichen Lothringen  zu  St.  Die  und  Champ-lc-Duc,  andrerseits  aber  auch  in  Sachsen 
zu  Huyseburp,  Drübeck  und  Hcininf^ou  vorkommt,  ohne  dass  bis  jetzt  ein  Zu- 
sammonlianp  zwischen  diesen  westliclion  und  östlichen  liauwerken  nachgewiesen 
wäre.  In  Süstoren  linden  sich  nicht  bloss  die  Würfelknaufsäulon  wie  in  den  an- 
geführten sächsischen  Basiliken,  sondern  es  stimmt  auch  die  drcischiffige  Anlage 
des  Chores  mit  Heiningen  überein. 
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6megn6e  (Lüttich),  ein  kleines  einfaches  gotbisches  Bauwerk  vom  An- 
fang des  16.  Jahrb.,  zweckmässig  und  ansprechend  in  Anlage  und  Aus- 
führong.  —  Taf.  17 — 20  enthalten  Pläne  zur  Restauration  eines  spat- 
gothischen  Wohnhauses  in  Lüttich. 

B.  Scnlptur.  Ser.  I,  Lief.  5. 

Taf.  2 — 16  Sacramentshäuschen,  Taf.  J7  Doppelpiscina,  Taf.  18 
Credenznische  und  Taf.  19  Weihwasser  stein  in  der  Kirche  zu  Meerssen, 
nebst  orientirendem   Grundriss   der  Ostpartie    dieser  Kirche  auf  Taf.   1. 

—  Das  ausführlich  dargestellte  Sacramentshäuschen  von  12  m  Höhe 
tritt  in  seiner  unteren  Hälfte  im  halben  Sechseck  aus  der  Mauer  und 
steigt  oben  frei  auf.  lieber  dem  vergitterten,  nur  aus  einer  anstossen- 
den  Seitenkapelle  zugänglichen  Schrein  desselben  sind  drei  Reliefs  ange- 
bracht, welche  die  Einsetzung  des  h.  Abendmahles,  die  Gen.  14  er- 
zählte Geschichte  von  der  Befreiung  des  gefangenen  Lot -durch  Abraham 
(nicht,  wie  der  Verf.  zweifelnd  anführt,  die  Opferung  Isaaks)  und  von 
des  letzteren  Zusammentreffen  mit  Melchisedek,  sowie  das  Einsammeln 
des  Manna  darstellen.  Das  Gostüm  der  Figuren  deutet  auf  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.  —  Auf  Taf.  20  ist  ein  Weihwasserstein  aus  der 
Liebfrauenkirche  zu  Maastricht  abgebildet. 

C.  Schreinerarbeiten.  Ser.  H,  Lief.   3   und  Scr.   U,  Lief.   5. 

L  3.  Taf.  1  —  20.  Das  Gestühl  auf  dem  jetzigen  Orgelchor  in 
der  Abteikirche  zu  Cornelimünster  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrb., 
in  ausführlicher   Darstellung,   die   Details  in   Originalgrösse. 

IL  5.  Taf.  1 — 8.  Die  balkonartige  Loge  an  der  Ostseite  des 
nördlichen  Seitenschiffes  derselben  Kirche  mit  ihrer  spätgothischen  Aus- 
stattung.   —  Taf.  9-14.   Anderes  gothisches  Mobilar  derselben  Kirche. 

—  Taf.  14  —  20.  Spätgothische  Truhen  und  Kisten  im  Privatbesitz 
zu  Gent. 

D.  ErzgUBS  werk  e.   Ser.   I,   Lief.    3.  4. 

Taf.  1  —  8  Adlerpult  und  Taf.  9  —  14  Osterleuchter  in  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Tongern,  nach  den  daran  befindlichen  Majuskel-In- 
schriften Arbeiten  des  Meisters  „Johannes  des  [dicttts]  Josez  de  Dyonanto 
[Dinanty  vom  Jahre  1372.  —  Taf.  15  —  18.  Vier  kleine  Sanctus- 
leuchter  desselben  Meisters  in  derselben  Kirche.  —  Taf.  19 — 24. 
Wandleuchter  aus  dieser  Kirche.  —  Taf.  25.  26.  Weihrauchfass  da- 
selbst. —  Taf.  27 — 34.  Wand-  und  Altarleuchter  ^er  Kirche  zu 
Waldfeucht.  —  Taf.   35 — 39.  Altarleuchter   der  Gangolfskirohe  zu 
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Heinsberg.  —    Taf.    40.  Weihkessel  aus  der  Kirche  za  Wal df euch t. 

—  Alle  diese  GegoDstände  sind  in  sehr  grossem  Maassstabe,  zam  Theil 
in  Originalgrösse  dargestellt. 

E.  Goldschmiedearbeiten.  Ser.  I,  Lief.  4. 

Taf.  1 — 4.  Romanische  Silberreliefs  (Einzelfigaren)  aas  dem  12. 
Jahrh.  von  einem  modernen  Holzschrein  mit  Keliqaien  der  h.  Amalberga 
za  Süsteron.  —  Taf.  5 — 10.  Ein  spätgothisches  Ostensoriam  aus  der 
Katharinenkirche  zu  Aldeneyk.  —  Taf.  11.  12.  Der  spätgothisohe 
Obertheil  eines   Ostensoriams  mit  modernem  Fasse  in  derselben  Kirche. 

—  Taf.  13.  Ein  kleines,  einfach  gothisches  Ostensonam  mit  Rom* 
cylinder  und  ein  wächsernes,  zwischen  durchbrochenen  Kupferblechen  als 
Medaillon  gefasstes  Agnus  Dei  aus  dem  13.  Jahrb.,  ebendaselbst.  — 
Taf.  14 — 20.  Gravirte  Kupferplatten  vom  Grabsteine  des  Abtes  Heri- 
bert von  Lülsdorf  (gest.  1481)  von  Cornelimünster,  in  der  dortigen 
Abteikirche. 

F.   Schlosserarbeiten.   Ser.  I,   Lief.   6. 

Taf.  1 — 20.  Beschläge  von  Thüren  und  Fenstern,  Kesselhaken  etc. 
aus  Lüttich,  Gent,  Pressaut,  Soy,  Audenarde  und  Corneli- 
münster, meist  nach  Zeichnungen  des  Architekten  J  a  m  a  r  in  Lüttich, 
und  etwa  mit  Ausnahme  eines  zu  Gent  im  Privatbesitz  befindlichen 
eisernen  Köfferchens  fast  ausschliesslich   nur  von  technischem  Interesse.  — 

In  der  zuletzt,  in  anderem  Verlag  (Aachen  1882,  Cremer'sche 
Buchhandlung  C.  Cazin)  erschienenen  G.  Lief,  der  II.  Serie  hat  der  Verf. 
von  der  bis  dahin  beliebten  Eintheilung  seines  Werkes  nach  den  ver- 
schiedenen Kunstgattungen  abgesehen  und  auf  22  Tafeln  mit  21  Seiten 
Text  eine  vollRtändige  Monograpliie  der  Kirche  zu  St.  Odilienberg  bei 
Roermond  und  ilirer  l)t?nknüiler  gegeln-n.  IMese  Kirche  reicht  etiftungs- 
miissig  bis  in  'len  Anfang  des  8.  Jtilirh.  liinauf,  und  ihre  schon  heid- 
nischem Cultus  gewidmc't  gewesene  Stätte  war  von  Pipin  von  Herstal 
den  drei  britischen  Missionaren  Wiro,  Plechelm  und  Olger  zur  Erbau- 
ung eines  Münsters  St.  Petri  überwiesen  worden,  in  welcliem  sie  ihre 
hetzten  Tage  verlebten  und  ihr  Grab  firndcn.  Aus  diesem  Kloster,  Berg 
geheissen,  ging  später  ein  mit  dem  Domcapitel  zu  Utrecht  verbundenes 
Chorherrenstift  hervor,  welelies  indess  wegen  fortgesetzter  räuberischer 
Ueberfälle  und  Kriegsläufte  die  schutzlose  Einsamkeit  zu  verlassen  ge- 
nöthigt  war  und  13()1  nach  Roermond  verlegt  wurde.  Das  Kloster  und 
die  Kirche  blieben  dem  Verfall  preisgegeben  und  wurden  erst,  nachdem 
der  „St.  Odilienberg"  durch  eine  Schenkung  des  Kaisers  Friedrich  III. 
(1412)  an  den  Orden  vom  h.  Grabe  gelangt  war,  bis  etwa  1485 
wiederhergestellt.      Die    neue    Blüthezeit    überdauerte    indess    nicht    das 
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16.  Jahrb.,  welches  der  alten  Stiftung  den  gänzlichen  Untergang  brachte. 
Die  Kirche,  die  über  einige  Nachbargemeinden  Pfam'cchte  ausübt,    drohte 
im    17.   Jahrb.   den  Einsturz,  rausste  theilweise  abgetragen  werden  und 
wurde   nur  in  ihren  Ueberresten  1680  restaurirt.   Letztere  erwiesen  sich  in- 
dess  mit  der  Zeit  als  haltlos,  und  bei  dem  Anwachsen  der  eingepfarrten  Dorf- 
gemeinden entscbloss  man  sich  in  neuester  Zeit  zu  einem  dem  Architekten 
Kayser  in  Yenlo    übertragenen    Herstellungsbau    der    ganzen    Kirche, 
der  zwar  mit  grossem  Eifer  begonnen   wurde,  aber  zur  Zeit  aus  Mangel 
an  Geld  leider  wieder  in  Stocken  gerathen   ist.  —  Die  Kirche  ist  eine 
flachgedeckte  kreuzförmige  romanisclie  Pfeilerbasilika  mit  weit  ausladen- 
dem  Querschiff,    an    dessen    Flügeln    östlich    in    den    Chorwinkeln    zwei 
schlanke   quadratische   Thürme   und   neben  diesen  zwei  rechteckige,    mit 
runder  Apsis    schliessende    Seitenkapellen    angeordnet    sind.      Der  Chor 
reicht  weiter  ostwärts  als  diese   Kapellen  und  endet  mit  einer  halbacht- 
eckigen Apsis.      Die    Vierung   war    von    den   Krcuzflügeln    durch   Stein- 
wftnde  abgeschlossen  und   ebenso  gegen    das   Schiff  durch  eine   Lettner- 
wand,  deren   interessante  Uebcrreste   (glattes  Steingetäfel  mit  mannigfach 
omamentirtem  Rahmenwerk)   gelegentlich  der   letzten  Kestaurationsarbei- 
ten  aufgegraben  worden  sind.     Diese  romanische,  aber  später  eingezogene 
Lettnerwand,   die  der  Verf.   als    „Ambonen"    bezeichnet,  war  in  gewöhn- 
licher Weise  mit  2  Thüren  versehen,  zwischen  denen  sich  ein  Altar  befand. 
Dieser  stand  über  einem  sicher  uralten,  mit  römischen  Ziegeln  gepflasterten 
und  an  den  Wänden  dick  mit  Mörtel  überzogenen  Grabe.  Als  ältester  Theildes 
Baues  ergibt  sich  das  frühromnnischc  aus  je  5  Bogcnstellungen  bestehende 
Scbiff,  das  um  1,5  m  kürzer  erscheint  nls  das  Querschiff  und  an  den  Bögen 
der  beiden  östlichen  Joche  einen  regelmässigen  Wechsel  weisser  und  grauer 
Wölbsteine  zeigt.     Das  Material   des   im   Ganzen  schlichten,    nur  an    der 
Hauptapsis  mit  Wandsäulen   und    mit    dem  Rund])ogenfriese  geschmück- 
ten  Gebäudes   ist  zwar   wesentlich   ein   fester  Mergelstein   und   am  Chore 
wie   an   den    Thürmen    eisenhaltiger    Bruclistein,    mit    Details    aus    weis- 
sem  Sandstein,   an   dem   nördlichen  Kreuzarme   indess  ein  buntes  Gemenge 
von   Kieseln,   Tuff,   römischen  Ziegeln,  Eisenstein  und  Sandstein.     Die  vier 
westlichsten   Pfeiler  des   Schiffes    stehen    auf    breiten    Grundmauern    aus 
römischen  oder  fränkischen   Ziegeln.    Auf  zwei  Bruchstücken  eines  Pfeiler- 
k&mpfers  befindet  sich    an    der  Unterseite   eine    römische   Inschrift,    die 
bereits  früher  in  den  Schriften  der  Niederl.  Akademie  der  Wissenschaften 
(Afd.   Letterkunde    2.    Reeks,    T.  XII,    p.     31 — 35)   besprochen    wor- 
den ist.   —  Ausser  den  sich  auf  die  Architektur  der    Kirche  beziehen- 
den Zeichnungen  sind  Abbildungen   gegeben   des   den  bekannten  nieder- 
rheinischen Typus   (vergl.   aus'mWeerth,   Denkm.   der  Bildnerei  I,   Taf. 
6  u.  10;  II,  Taf.  22  u.  23)  befolgenden  Taufsteins,   zweier  romanischen 
Piscinen,  zweier  anscheinend  von  der  Lettnerwand   herrührenden  Apostel- 
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figuren  aus  Sandstein,  eines  bemalten  Scbnitzbildes  der  thronenden  Ma- 
donna (IS.Jabrh.)  von  etwa  4 Gern  Höbe,  eines  Bronze-GrucÜixns  der 
viel  verbreiteten  Art  (vergl.  Denkm.  des  German.  Museums,  Taf.  1 0)  von 
einem  Vortragekreuz,  einer  Garnitur  von  Gefässen  für  die  drei  heiligen 
Oele  (15.  Jahrb.),  endlich  einiger  Mosaikziegelplatten  aus  dem  15. 
Jahrhundert  und  eines   neueren  Siegels  der  Kirche. 

Der  Text  des  Werkes  ist  im  ganzen  correct  gedruckt;  der  einzige  uns 
aufgefallene  sinnstörende  Fehler  istSer.  II,  Lief.  2,  S.  4,  Z.  19  v.  u.,  Blan- 
stein  statt  Haustein  (pierre  de  taille) ;  dagegen  erscheint  das  öfter  zur  Be- 
zeichnung der  Seitenschiffe  der  Kirche  vorkommende  Wort  Abhänge  nicht 
als  Druckfehler,  sondern  als  ein  ungewöhnlicher,  durch  das  französische 
Wort  indess  erklärter  cigenthumlicher  Terminus. 

Dr.   theol.   H.   Otte. 

2.   Carl   Christ,    Die     Givitas   Aelia   Hadriana  am   untern  Main. 

Aus  dem   Gorrespondenzbl.  des  Gesammtvereins  d.  d.  Gesch.-  u.  Alter- 

thums-Veroine    1879,  Nr.   5    u.   6. 

In  den  Bonner  Jahrb.  LXIY ,  S.  6  5  hatte  Carl  Christ  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  Dieburg  für  ein  römisches  Verwaltungscentrum  (eine 
Civitas)  anzusehen  sei,  welches  ursprünglicli  ein  befestigtes  stehendes 
Lager  war.  Die  schon  im  13.  Jahrb.  erwähnte  Altenstadt  ist  der  Sitz 
der  Römer.  Es  ist  ausser  Seligenstadt  nach  Schenk  die  älteste  deutsche 
Stadtanlage  der  dortigen  Gegend.  Hier  wurde  ein  römisches  Haus 
mit  Hypocaustum  und  ein  römischer  Ziegelofen  gefunden.  Solche  heiz- 
baren Käumo  werden  mit  Unrecht  immer  auf  ein  Bad  bezogen,  was  nur 
dann  zulässig  ist,  wenn  dabei  auch  gemauerte  Alvei  entdeckt  werden. 
Auch  ein  römischer  Brunnen  und  Grundmauern  von  Gebäuden  wurden 
gefunden.  Hier  kreuzten  sich  verschiedene  Strassenzüge.  Dieburg,  ur- 
kundlich Dieppurg,  ist  offenbar  aus  Dietburg,  d.  h.  Heidenburg  hervor- 
gegangen, denn  diet  bedeutet  Volk,  Leute,  besonders  Heiden,  Dietburg 
kann  indessen  auch  so  viel  nls  civitas  magna  bedeuten.  Man  könnte 
auch  die  am  unteren  Main  anzunehmende  Civitas  mit  Rücksicht  auf  den 
Kleestädter  Meilenstein  in  Aschaffenburg  suchen,  am  Ausgang  des  aus 
dem  Spessart  heruntergehenden  Aschaffthaies.  Diese  Stadt  war  in  frän- 
kischer Zeit  Hauptort  des  Maingaues.  Aus  dem  Umfang  des  später 
hier  befindliclien  Archidiakonates  kann  vielleicht  geschlossen  werden, 
dass  der  fränkische  Maingau  dem  Gebiete  der  römischen  Civitas  ent- 
spricht, deren  Mittelpunkt  Ascapa  war.  Aschaffenburg  aber  liegt  auf 
dem  rechten  Mainufer  und  kann  als  Hauptort  der  südlich  vom  Main 
gelegenen  Gegenden  kaum  aufgestellt  werden.  Nach  Christas  Annahme 
war  der  Name  der  ganzen  Civitas:  Aelia  Hadriana.  Auf  dem  Klee- 
städter  Meilensteine  vom   Jahre   235  ist  nicht  die   Civität,  sondern  die 
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Entfernung  vom  Hauptorte  mit  vorgesetztem  A  angegeben.  Durch  An- 
siedelung einer  gewerb-  und  handeltreibenden  Bevölkerung  in  der  Nähe 
der  römischen  Kastelle  gewannen  die  Militärkolonien  nach  und  nach 
einen  städtischen  Charakter,  der  durch  Niederlassung  ausgedienter  Ve- 
teranen als  Grundbesitzer  verstärkt  wurde.  So  war  es  längs  der  Rhein- 
nnd  Donaugrenze.  Solche  Orte  bekamen  dann  später  eine  bürgerliche 
Municipalverfassung.  Man  kennt  eine  solche  in  der  lex  coloniae  luliae 
genitivae,  vgl.  Mommsen  und  Hübner,  Eph.  epigr.  vol.  III  und  Giraud, 
Les  nouveaux  bronzes  d^Ossuna  c.  XVI.  Das  dreifache  A  des  Eleestädter 
Meilensteins  deutet  Christ  als  Ab  Aelia  Adriana,  worunter  noch  eine 
Zeile  die  Entfernung  in  Leugen  angegeben  haben  muss.  Hadrian  kann 
diese  Civitas  gegründet  haben,  zu  deren  Gebiet  auch  noch  das  am  Aus- 
gfang  des  süddeutschen  Limes  gelegene  Miltenberg  gehörte,  denn  hier 
wurde  auch  das  Bruchstück  einer  römischen  Stassensäule  vom  Jahre  229 
gefunden.  An  der  Grenze  des  Gebietes  gegen  das  freie  Germanien 
stand  der  Toutonenstein,  vgl.  Pick^s  Monatsschr.  1879,  S.  93  und  Bonner 
Jahrb.  LXIY,  S.  46.  Mainz  war  die  Hauptstadt  von  Obergermanien.  Hier- 
her wurde  der  zukünftige  Kaiser  Hadrian  bei  Gelegenheit  der  Adoption 
Trajan's  versetzt  und  zum  Tribun  ernannt.  Bei  Ertheilung  des  Bürger- 
rechtes an  Frovinziale  nahmen  diese  den  Vor-  und  Geschlechtsnamen 
der  verleihenden  Fürsten  an.  So  werden  es  auch  die  Städte  gethan 
haben.  Manche  Inschriften  deuten  auf  die  Wirksamkeit  Hadrian ^s  in 
unserer  Gegend.  Die  Schriftform  des  Miltenberger  Steines  kann  sowohl 
dem  ersten  Jahrhundert  als  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  zugezählt 
werden,  vgl.  über  diesen  Correspbl.  1879,  Nr.  3  u.  4.  Das  altdeutsche 
Recht  der  Gemeinschaft  an  Grund  und  Bodon  bedingt  zu  Caesar's  und 
Tacitus'  Zeit  nur  ein  sehr  beschränktes  Eigenthumsrecht  des  Einzelnen 
daran.  Den  römischen  Eigenthumsbegriif  kennt  das  deutsche  Recht 
nicht.  Die  Tou tonen  des  römischen  Grenzsteins  sind  in  rechtlicher  Be- 
ziehung zunächst  als  Körperschaft  aufzufassen,  sie  bildeten  eine  jener 
Markgenossenschaften,  die  sich  in  Süddeutschland  bis  heute  als  sogenannte 
Allmenden  fortentwickelt  haben.  In  den  Toutoni  des  Grenzsteines  sind, 
wie  auch  Müllenhoff  glaubt,  die  Touroni  des  Ptolemaeus  wiederzu- 
finden und  diese  sind  wohl  ein  Rest  der  niederdeutschen  Teutones.  Aus 
der  Form  des  F  in  der  Inschrift  mit  Mommsen  zu  schliessen,  dass  der 
Stein  erst  dem  3.  Jahrhundert  angehöre,  scheint  gewagt.  Im  3.  Jahr- 
hundert sind  schon  die  Einzelnamen  der  germanischen  kleinen  Völker 
am  Main  verschwunden  und  diese  unter  dem  Namen  der  Alamannen  ver- 
eint. Man  wird  den  Grenzstein  auch  nicht  erst  kurz  vor  dem  Ende 
der  Römerherrschaft  gegen  die  Germanen  gesetzt  haben,  sondern  zu 
Anfang,  als  der  Limes  gezogen  ward.  Die  Markomannen,  welche  nach  dem 
Abzug  der  keltischen  Helvetier  in  den  Decumatischen  Ländereien  wohnten, 
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hatten  dieselben  schon  vor  der  römischen  Invasion  verlassen,  um  sich 
in  Böhmen  niederzulassen.  Als  die  Römer  hier  im  Laufe  des  1.  Jahr- 
hunderts eindrangen,  war  das  Land  nur  von  gallischen  Einwanderern 
bewohnt.  Der  limes  transrhenanus  schied  bei  Miltenberg  die  Germanen 
des  östlichen  Odenwaldes  und  jenseits  des  Maines  im  Spessart  von  dem 
Decumatenlande  zwischen  Main   und   Rhein. 

3.  Carl  Christ,  Trajanische  Anlagen  am  Neckar  und  Main, 
Ebendas.  Nr.    7  u.  8. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Errichtung  des  grossen  Grenzwalles 
von  der  Donau  zum  Rhein  von  Domitian  begonnen,  von  Trajan  der 
Hauptsache  nach  fertig  gezogen,  aber  erst  von  Hadrian,  wie  auch  Hühner 
glaubt,  ganz  durcligeführt  wurde.  Trajan  war  Anfangs  Kaiserlicher 
Statthalter  Obergermanien^s,  verweilte  dann  als  Kaiser,  wie  Brambach 
annimmt,  mindestens  4  Jahre  am  Rhein,  von  95 — 99  p.  C.  Er  führte 
frische  Legionen  dahin,  um  die  Disciplin  wieder  lierzustellen  und  drängte 
die  Sweben  über  den  Grenzwall  zurück.  Als  er  nach  Nerva's  Tode 
Kaiser  geworden,  blieb  er  noch  ein  ganzes  Jahr  am  Rhein,  zumal  am 
Niederrhein  bei  Köln,  um  die  römischen  Festungen  wiederherzustellen. 
Der  überrheinische  Grenzwall  entstand  schon  nach  den  Niederlagen  des 
Drusus  und  Tiberius.  Germanicus  stellte  das  von  dem  ersten  gegrün- 
dete Kastell  auf  dem  Taunus,  die  Saalburg  wieder  her.  Die  römischen 
Lager  in  Castel  und  Wiesbaden  weisen  vor  trajanische  Monumente  auf. 
In  dem  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar  gelegenen  Dekumatenlande 
bekunden  zahlreiche  Inschriften  die  Niederlassung  überrheinischer  Gallier. 
Ueber  die  Saalburg  sind  zu  vergleichen  die  Schriften  von  v.  Cohausen,  Otto 
und  Hübner  in  den  Bonner  Jahrb.  LXIII,  S.  34.  Am  untern  Neckar  stiftete 
Trajan  die  civitas  Ulpia,  deren  Haupt  das  alte  keltische  Lupodunum, 
Ladenburg  war,  vgl.  Bonner  Jahrb.  LXI,  S.  10.  Auch  auf  dieses  bezieht 
sich  die  Stelle  des  Eutropius :  urbes  trans  Rlienum  in  Germania  repa- 
ravit.  Das  munimentum,  welches  Trajan  nach  Ammianus  Marcell.  XVII 
im  Lande  der  Alamannen  gründete,  hat  man  bald  rechts,  bald  links 
vom  Main  bei  Mainz  gesucht.  Christ  führt  eine  umfassende  Literatur 
an  und  sagt,  diese   Frage  harre   einer   neuen   Untersuchung. 

4.  Carl  Clirist,  Das  munimentum  Trajani  (Gustavsburg)  und 
Julian's  erster  Rheinübergang  im  Jahre  357.  Ebendas.  1880, 
Nr.    9. 

Julian  hatte  die  Alamannen  bei  Argentoratuni  völlig  geschlagen 
und  kehrte  nach  Tres-Tabernae  zurück.  Er  schickte  die  Leute  nach 
Mediomatrici  und  begab  sich  nach  Mainz,  das  von  den  dort  nahe  woh- 
nenden Stämmen   der  Alamannen   bedroht   war.    Hier  Hess  er  eine  Brücke 
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schlagen.  Das  soll  eine  Schiffbrücke  gewesen  sein.  Als  sie  überschritten 
war,  betrat  er  alamannischen  Boden.  Diese  wohnten  also  anf  beiden 
Seiten  des  Main.  Die  heutige  alte  Mainzer  Strasse  ist  eine  römische 
Strasse,  die  auf  dem  rechten  Mainufer  Ton  Castel  in  gerader  Richtung 
nach  Heddernheim  führt.  Da  das  ganze  rechte  Rheinufer  zu  Trajan's 
Zeit  Yon  den  Römern  längst  wieder  preisgegeben  war,  so  muss  das 
munimentum  Trajani  in  unmittelbarer  Nähe  von  Mainz  gelegen  haben. 
Christ  gibt  nun  eine  Darstellung  des  Feldzuges  nach  dem  Berichte 
Ammian^s,  die  er  selbst  später  nicht  aufrecht  hält,  sondern  berichtigt. 
Nachdem  Julian  die  Verhandlungen  mit  den  alamannischen  Gesandten 
abgebrochen,  Hess  er  800  Krieger  mittelgrosse  Schiffe  besteigen,  die 
Soldaten  griffen  nach  etwa  10  stündiger  nächtiger  Fahrt  mainaufwärts 
die  Feinde  auf  den  Höhen  an,  die  Christ  auf  den  Vorbergen  des  Taunus 
sucht,  während  Julian  anf  der  Heerstrasse  mit  seiner  Reiterei  vorrückt. 
Die  vordringenden  Römer  fanden  die  Waldwege  mit  Steineichen,  Eschen 
und  Kiefern  verrammelt.  Beim  Rückzug  nach  Mainz  errichtet  er  das 
opus  memorabile  und  schliesst  mit  3  Alamannenfürsten  einen  Vertrag 
wegen  Getreidelieferung  für  die  Besatzung.  Dies  munimentum  ist  die 
Gustavsburg,  die  schon  wen  Trajan  erbaut,  aber  von  den  Alamannen 
zerstört  worden  war,  sie  war  der  Schutz  für  Mainz.  Wenn  auch  die 
Romerherrschaft  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgehört  hatte,  so  war  es 
den  Römern  doch  in  ihrem  Bundesverhältniss  mit  den  Alamannen  ver- 
gönnt, an  einzelnen  Punkten  Befestigungen  anzulegen.  Mehrere  der 
damaligen  Flussverändeningen  und  Flusslaufe  waren  andere  wie  heute. 
Der  Neckar  floss  zur  Römerzeit  mit  seinem  Hauptwasser  oberhalb,  nicht 
wie  jetzt  unterhalb  von  Mannheim  in  den  Rhein.  Die  allmähliche  Ver- 
legung der  Mündung  nach  Norden  fand  auch  beim  Main  statt.  In 
noch  früherer  Zeit  muss  die  Neckarmündung  näher  bei  Heidelberg  ge- 
wesen sein.  Das  Bett  eines  alten  Rheinarmes  folgt  den  Abhängen  des 
Schwarzwaldes  und  des  Odenwaldes.  Dieser  Arm  hat  vor  Beginn  der 
historischen  Zeit  aufgehört  zu  fliessen.  Dieser  sogenannte  Ostrhein  zog 
sich  von  Heidelberg  aus  nordwärts  bis  gegen  Tribur  und  veranlasste 
die  Sage  vom  angeblichen  Neckar  längs  der  Bergstrassc.  Die  Odenwald- 
bäche laufen  in  dieses  alte  Rheinbett  und  ihre  Rinnsale  waren  im  Mittel- 
alter noch   Ueberschwemmungsgebiet. 

5.   Carl   Christ,    Die   Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz 
und  das   Castellum   Trajani.   Ebendas.    1882,   Nr.   2   u.  3. 

Schon   Brühl  vermuthete    1829,   dass  die  Brücke  CarPs  des  Grossen 
bei  Mainz  auf  römischen  Pfeilerresten  ruhe  und  hielt  Trajan  oder  einen 
seiner  Nachfolger  für  den  Erbauer,   weil   die  Pfeiler  Steine  der  22.  Le- 
gion aufweisen.      Neuerdings    wurde   der    Stempel    der    14.   Legion   ge- 
ll 
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funden,  die  im    1.   Jahrh.  zweimal   iu  Mainz  stand.      Gastel    wurde  mit 
Mainz   im    Jahre  14  a.  Chr.   von  Drusus  gegründet.   Mattiacum  war  Wies- 
baden,    dessen     heisse   Quellen    Pliuius   31,    17   erwähnt.      Das  Römer- 
kastell   stand   auf    dem   Ileidenberge.      Der   Name  Taunus  soll  auf  deu 
alten  germanischen  Ring  wall,    den  Zaun    auf  dem  Altkönig    hinweisen, 
welcher    vielleicht    das  Arktaunon    des  Ptolemaeus   ist.      Tacitus  nennt 
die  Saalburg:  castellum  in   monte   Tauno.     Der   Name  Heddernheim,  wo 
die    civitas    Taunensium    ihren  Verwaltungsbezirk    hatte,  soll   nicht  auf 
Hadrian    weisen,    sondern    mit    „Hadern,     Zerstören"    zusammenhängen, 
welches  Wort  an  Stätten  alter  Ruinen  häufig  vorkomme.    Früher  leitete  er 
denselben  von  Artaunum  ab.      Wenn   Christ    gegen    die  Ableitung   von 
Hadrian  geltend  macht,    dass    das  H   nie  ausgesprochen  wurde,  so  mag 
das  für  die  Römer  gelten,   die  Aspiration    ist    aber   im  Deutschen  sehr 
beliebt.      Jedenfalls  kann   Heddernheim  nicht,    wie  Einige    wollen,    mit 
„Heiden"    zusammenhängen,  denn  das  schwer  anklingende  r  kann  nicht 
als  eingeschoben  betrachtet  werden,   eher  verschwindet  es,  wie  in  Heddes- 
dorf  bei  Neuwied.      Diese   Ortsnamen  erinnern  an  Hadrian,   wie  Trans- 
dorf bei  Bonn  an  Trajan.      Wenn  nach    Eumenius  Kaiser  Maximian  das 
bereits  verlorene  Alamannien   von    der  Rheinbrücke    bei  Mainz    aus  bis 
zum  Donauübergang  bei  Guntia  (Günzburg)   verwüsten   Hess,   so  scheint 
das    schützende   Kastell    Mainz   gegenüber    damals    noch     bestanden   zu 
haben.      Der  Stempel    der   14.   Legion    weist     auf  Trajan    als  den   Er- 
bauer   der    stehenden   Brücke    bei  Mainz    und    dadurch    wird  es  wahr- 
scheinlich,   dass    Castel    von    ihm  zu    einer   grösseren    Festung   erhoben 
wurde   und  dass  dieses,   aber  nicht  Gustavburg,   das  mnnimentum  Trajani 
war.      Christ  schliesst  sich  jetzt  auch   der  Ansicht  von  Becker  an,   dass 
die  Schiffe   Julian's    nicht  mainaufwärts    fuhren,     sondern  rheinaufwärts 
die  beiden  Mainmündungen  bei  Kostheim   und  Gustavsburg  passirten.   Ab- 
weichend   von     seiner    früheren  Darstellung    lässt   er  jetzt  die   Reiterei 
den    Feind  von   Norden   her   verfolgen   gegen   das   südliche  Mainufer  hin. 
Die   SchifTstriippen   stellten   sich    von   der   Südseite    aus    gegen   das   nörd- 
liche  T'fcr   dem   Feind    entgegen,   um   später   wieder   zum  Ilauptheer   auf 
dem   nördlichen   Ufer   zu   stossen.      Dieses   rückte   auf  der    alten  Römer- 
strasse   gegen     die   Höhen    bei   Iloclihcim   vor.      Rauchwolken   verriethen 
dem  Feind  den  Brand  seiner  auf  der   linken  Seite   des  Maines   gelegeneu 
Wohnungen,  er   eilt  desshalb   über   den  Main   zurück.      Die  reichen   Ge- 
höfte  nördlich    vom    Main     wurden    zerstört     und     die      darin     Zurück- 
gebliebenen  als   Gefangene   fortgeführt.      Julian    zog    sich   dann   auf  die 
rechte   Seite   des  Maines  zurück.     Es   ist   diesen  Vorgängen  entsprechend, 
in    Castel    das    mnnimentum   Trajani    anzunehmen.      Der    zweite   Rhein- 
übergang  Trajan's   fand    im  August    3  58     wieder    bei  Mainz    auf  einer 
Schiffbrücke  statt,   ohne  dass   hierbei  das   munimcntum  Trajani   erwähnt 
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wird.  Aach  beim  dritten  üebergang  wollte  Julian  über  eine  bei  Mainz 
aufzustellende  Schiffbrücke  setzen,  aber  die  Alamannen  verhinderten 
dieses  von  der  anderen  Seite  des  Rheines.  Nun  fand  der  Üebergang, 
wie  es  eine  ergänzende  Mittheilung  des  Libanius  wahrscheinlich  macht, 
oberhalb  Mainz,  etwa  von  Oppenheim  aus,  statt.  Die  Brücke,  welche 
Yalentinian  im  Jahre  371  über  den  Rhein  schlug,  um  den  Alamannen- 
könig  Macrian,  der  in  Mattiacum  weilte,  zu  überfallen,  kann  nur  bei 
Mainz  gestanden  haben.  Auch  bei  seiner  Unterredung  mit  diesem 
Fürsten,  in  einem  Orte  Mainz  gegenüber,  im  Jahre  374  wird  das 
munimentum  Trajani  nicht  erwähnt.  Yalentinian  setzte  bei  dieser  Ge- 
legenheit mit  seinem  Gefolge  auf  Kähnen  über  den  Rhein.  Später  fand 
kein  Üebergang  der  Römer  über  den  Rhein  mehr  statt,  von  nun  an 
begannen   die  Deutschen   den   Rhein  dauernd   zu  überschreiten. 

Schon  J.  Becker  (Nass.  Annal.  X)  hat  aus  den  Zeugnissen  der 
alten  Schriftsteller  nachgewiesen,  dass  die  römischen  Rheinbrücken 
Holzbrücken  waren,  die  nach  Erfüllung  ihres  Zweckes  wieder  abge- 
brochen wurden.  Der  friedliche  Verkehr  zwischen  beiden  Ufern  zur 
Zeit  Trajan^s  forderte  indessen  so  gut  wie  bei  Heidelberg  einen  stän- 
digen üebergang.  Eutropius  meldet,  dass  Trajan  die  Festungen  des 
rechten  Rheinufers  wiederherstellte.  Gastel  wird  auch  desshalb  eher 
als  Gustavsburg  das  munimentum  Trajani  gewesen  sein,  weil  hier  die 
römische  Brücke  auslief.  Florus  führt  lY,  12,  §.  26  die  Anlage  von 
50  Rheinkastellen  durch  Drusus  an,  die  an  derselben  Stelle  erwähnten 
Werke  zu  Borma  (Boulogne)  beziehen  sich  aber  auf  die  Ueberfahrt 
nach  Britannien.  Mit  dem  Beginn  des  3.  Jahrb.,  als  der  Alamannen- 
bund  am  oberen  Main  sich  gebildet  hatte,  mag  die  Fahrbahn  der  Brücke 
wegen  Sicherstellung  von  Mainz  durch  die  Römer  selbst  wieder  abge- 
tragen worden  sein,  ebenso  wie  schon  lladrian  die  Donaubrücke  Trajan's 
theil weise  wieder  abtragen  Hess.  Caracalla  zog  im  Jahre  213  nicht 
von  Mainz  aus,  sondern  von  der  oberen  Donau  her  gegen  die  Alamannen, 
vgl.  Duncker,  Nass.  Annal.  XY,  15.  Damals  hatten  diese  den  Rhein 
überschritten  und  waren  in  Gallien  eingedrungen.  Alexander  Severus 
schlug  sie  zurück  und  rückte  an  den  Rhein,  den  er  nach  Herodian, 
Hist.  YI,  7,  13,  überbrücken  wollte.  Dies  wurde  durch  seinen  Tod 
verhindert,  aber  sein  Nachfolger  Maximinus  Thrax  baute  die  Schiffbrücke ; 
nur  die  Yermuthung  spricht  dafür,  dass  sie  in  der  Gegend  von  Mainz 
gestanden  hat.  Yon  Errichtung  einer  festen  Brücke  kann  in  dieser 
stürmischen  Zeit  keine  Rede  mehr  sein.  Zwanzig  Jahre  später,  um  256 
fiel  der  ganze  römische  Grenzwall  mit  seinen  Kastellen  in  die  Hände 
der  Alamannen.  So  lange  indess  Castel  in  römischen  Händen  blieb, 
kann  auch  die  Rheinbrücke  zu  Mainz  fortbestanden  haben,  oder  nach  theil- 
weiser  Zerstörung    etwa   durch    Probus    wieder    hergestellt  worden   sein. 
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Unter  Maximianus  um   287    wird    von    EumenioB    ein   pons    Rheni    er- 
wähnt, der  eine  ständige  Brücke  gewesen  sein  kann. 

Das  vollständige  Fehlen  römischer  Inschriften  im  Decamatenlande 
nach  Gallienns  (259 — 286)  beweist  das  Aufhören  bürgerlicher  römischer 
Niederlassungen  daselbst.  Becker  nimmt  nach  jener  Stelle  des  Eame- 
nius  den  Neubau  einer  Holzbrücke  durch  Maximian  an,  die  Bleimedaille 
mit  dem  Bilde  einer  Brücke  zwischen  Mainz  und  Castel,  vgl.  Fröhner, 
Medailles  de  Temp.  Rom.  Paris  1878,  p.  259,  auf  die  er  sich  eben- 
falls beruft,  hält  Christ  für  ein  Renaissance-Stück  oder  für  eine  mo- 
derne Fälschung.  Die  von  Eumenius  angeführte,  angeblich  steinerne 
Rheinbrücke  Constantin's  des  Grossen  war  in  Rücksicht  der  damaligen 
Zeitlage  und  der  Grundsätze  der  Ufervertheidigung  wohl  nur  eine  Holz- 
brücke, die  auf  Steinpfeilern  ruhte,  wenn  sie  Überhaupt  zur  Ausführung 
kam.  Die  Reste  der  Brücke  zu  Mainz  weisen  keine  Steinpfeiler  auf, 
sondern  die  Holzpfähle  sind  durch  Quadern  und  mächtigen  Steinwurf 
möglichst  gesichert.  Die  Mitwirkung  der  14.  Legion  weist  auf  Traj an, 
die  Betheiligung  der  22.  Legion  gibt  keinen  bestimmten  Anhalt,  weil 
dieselbe  Jahrhunderte  lang  in  Mainz  lag.  Man  darf  annehmen,  dass 
die  römischen  Pfeilerfundamcnte  später  bei  dem  10  Jahre  lang  dau- 
ernden Neubau  einer  festen  Holzbrücke  zu  Mainz  durch  Carl  den  Grossen 
benutzt  wurden. 

In  einem  Anhange  bemerkt  Christ,  dass  er  den  Miltenberger  Ton- 
tonenstein  jetzt  lese:  Civitas  Alisinensis  Hie  Finivit.  Auch  pflichtet 
er  Zangemeister  bei,  der  auf  dem  Kleestädter  Meilenstein  den  auf  die 
beiden  A  folgenden  Buchstaben  für  ein  M  hält  und  Ab  Aquis  Mat- 
tiacis  liest.  Als  Mittelpunkt  der  Civitas  Alisinensis  betrachtet  er  das 
bedeutendste  Kastell  des  Odenwalder  Limesgebiotes  :  Neckarburken 
an  der  Elz.  Gewöhnlich  bezieht  man  diese  Civitas  auf  Neckargemünd, 
aber  dieses  hat  gar  keine  römischen  Alterthümer.  Castel  gehörte  zur 
Civitas  Mattiacorum.  Mommsen  wies  nach,  dass  die  Vorstände  einer 
römisch-germanischen  Civität  auch  ausserhalb  des  Hauptortes  amtiren 
konnten,  da  hier  nicht  wie  in  Italien  ein  Unterschied  bestand  zwischen 
Urbani,  Oppidani,  Intramurani  und  den  Extramurani.  Während  in 
Italien  die  Stadt  mit  ihrem  Mauerring  das  politische  Gemeinwesen 
bildete,  kamen  nach  der  gallischen  und  germanischen  Gemeindever- 
fassung allein  der  Yolksbegrifif  und  die  Territorialgrenzen  in  Frage. 
Das  Zusammenwohnen  und  die  Ummauerung  sind  hier  rechtlich  ohne 
Bedeutung.  Schaaff  hausen. 

6.      W.   Froehner,  La  Verrerie  antique.     Description  de   la  coUec- 
tion   Charvet.      Le  Pecq,    J.  Charvet,    Chateau    du   Donjon    1879. 
Wenn   man    von   der   Töpferei   absieht,     existirt   in   keinem   Zweige 
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der  aDtiken  Kleinkflnste  eine  so  reiche  Literatur,  eine  solche  Fülle 
trefflicher  Stadien,  Aufsätze  und  Monographien,  welche  das  ganze  in 
den  alten  Autoren  niedergelegte  Qaellenmaterial  zusammengefasst  und 
alle  Arten  der  erhaltenen  Denkmäler  nebst  den  einschlägigen  Fragen 
sowohl  in  technischer  wie  in  archäologischer  Beziehung  beinahe  er- 
schöpfend behandelt  haben,  wie  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Glasin- 
dustrie. Es  ist  mir  daher  ganz  unbegreiflich,  wie  der  Verfasser  des 
genannten  Werkes  im  Vorworte  behaupten  mag,  dass  ausser  Marquardt's 
kurzem  Abriss  über  diesen  Gegenstand  (Komische  Privatalterthümer, 
Bd.  II,  S.  336 — 349)  alles  Andere,  was  bisher  publicirt  worden  ist, 
einer  wissenschaftlichen  Basis  ermangle,  dass  bisher  noch  Niemand  auf 
die  Quellen  zurückgegangen  und  überhaupt  das  Studium  der  Glasindustrie 
nur  als  eine  Art  Zerstreuung,  nicht  aber  als  ernste  Sache  betrachtet 
worden  sei,  so  dass  erst  er  dasselbe  zur  Wissenschaft  erheben  und  ihm 
seinen  Bang  in  der  Archäologie  sichern  müsse.  Eine  solche  Sprache 
ist  gegenüber  der  Menge  von  durchaus  gediegenen  Publikationen,  na- 
mentlich in  archäologischer  Beziehung,  von  Publikationen,  welche  dem 
Verfasser  fast  in  allen  zu  berührenden  Punkten  die  Resultate  mundge- 
recht gemacht  haben,  meines  Erachtens  ganz  und  gar  nicht  am  Platze. 
Sie  kann  auch  daurch  nicht  gerechtfertigt  werden,  dass  sie  etwa  ledig- 
lich auf  die  Zusammenfassung  des  Materials  zu  einem  Gesammtbilde  der 
Glasindustrie  bei  den  alten  Völkern  bezogen  werden  soll;  denn  auch 
hierin  ist  bereits  Namhaftes  geleistet  worden.  Ich  will  ganz  schweigen 
Yon  den  älteren  Werken,  welche  dem  jeweiligen  Stande  der  Wissenschaft 
vollauf  Rechnung  tragen ;  ich  will  auch  von  den  englischen  Arbeiten, 
z.  B.  Nesbytt's  Einleitung  zum  Catalogue  of  the  collection  of  glass 
formed  by  Felix  Slade  nicht  reden  und  selbst  Deville^s  Histoire  de 
l'art  de  la  verrerie  beiseite  lassen,  obgleich  dieselbe  trotz  aller  Mängel, 
die  dem  Texte  wie  den  Abbildungen  anhaften,  die  geringschätzende  Be- 
handlung durchaus  nicht  verdient,  die  ihr  Herr  Fröhner  an  verschie- 
denen Stellen  zu  Theil  werden  lässt.  Nur  auf  den  geschichtlichen  Theil 
in  Lobmeyr's  n^^^  Glasindustrie,  ihre  Geschichte,  gegenwärtige  Ent- 
¥ricklung  und  Statistik"  (1874),  welchen  Dr.  Albert  Ilg  verfasst  hat, 
will  ich  verweisen.  Hier  ist  ein  so  klares  und  fein  durchgeführtes  Bild 
von  der  Entwicklung  der  Glasindustrie  bei  den  alten  Völkern  gegeben, 
dass  bis  jetzt  nichts  damit  verglichen  werden  kann.  Der  Verfasser  hat 
allerdingrs  in  Rücksicht  auf  den  grösseren  Leserkreis,  für  welchen  das 
genannte  Werk  bestimmt  war,  den  schwerfälligen  Apparat  der  Citate 
weggelassen,  wesshalb  vielleicht  Herr  Fröhner  Anstand  nahm,  es  zu 
citiren  ;  dafür  aber  gibt  jeder  Satz  davon  Zeugniss,  dass  der  Inhalt  auf 
einem  tiefen  Quellenstudium  basirt,  ja,  es  sind  sogar  Stellen  benutzt, 
80  z.  B.  jene  des  Josephus  Flavius  über  die  Erfindung  des  Glases  durch 
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die  Jaden,  welche  Herrn  Fröbner  gar  nicht  bekannt  geworden  sind; 
namentlich  aber  wirkt  der  Umstand  wohlthuend,  dass  Herr  II  g 
sich  die  nöthige  Einsicht  in  die  Handgriffe  des  Gewerbes  verschafft 
hat.  Ferner  kann  ich  nicht  umhin,  mehrere  Aufsätze  aus  der 
Feder  eines  Chemikers,  der  meines  Wissens  langjähriger  Leiter  einer 
Glasfabrik  ist  und  ausserdem  reichlich  Gelegenheit  liatte,  antike  Gläser 
zu  sehen  und  zu  untersuchen,  hier  rühmlichst  zu  erwähnen.  Diesel- 
ben erschienen  im  „Sprechsaal,  Organ  der  Porzellan-,  Thonwaaren- 
und  Glasindustrie"  (Coburg)  187  6,  Nr.  27  ff.  Der  Verfasser,  Dr.  H. 
£.  Benrath  hat  in  diesen  zugleich  mit  den  nöthigen  Quellennach- 
weisen versehenen  Artikeln  ein  für  allemal  den  Grundriss  gezogen, 
innerhalb  dessen  sich  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  antiken  Glas- 
industrie aufzubauen  hat.  Schade,  dass  Herr  Fröhner  sie  so  wenig 
wie  Ilg^s  Abhandlung  kennt.  Und  doch  ist  das  Gebiet,  welches  sich 
Herr  Fröhner  abgesteckt  hat,  in  der  That  so  klein,  dass  man  von 
einem,  der  sich  Jahre  lang  damit  beschäftigt,  wohl  verlangen  kann, 
dass  er  von  allem  darauf  Bezüglichen  Einsicht  genommen  hat.  An  erster 
Stelle  aber  muss  man  von  einem,  der  über  einen  kunstgewerblichen 
Gegenstand  schreiben  will,  fordern,  dass  er  die  einspringenden  tech- 
nischen Zeitschriften  und  Werke  zu  Rathe  zieht.  Herr  Fröhner  würde 
darin  manche  seiner  richtigen  Ausführungen  bereit«  fachmännischer  er- 
örtert gefunden,  viele  seiner  vorgefassten  Ideen  aufgegeben  und  das 
Kartenhaus  von  geistreichen  Hypothesen  in  Bezug  auf  die  Gruppirung 
der  Gläser  nicht  aufgebaut  haben.  Es  ist  nicht  genug  zu  bedauern, 
dass  er,  der  unstreitig  über  ein  umfassendes  archäologisches  Wissen 
in  Bezug  auf  das  Alterthum  verfügt,  nicht  in  gleicher  Weise  auch 
durch  technische  Kenntnisse  unterstützt  wird;  denn  diese  müssen  für 
Werke,  welche  sich  Gegenstände  des  gewerblichen  Lebens  zum  Vorwurfe 
nehmen,  wie  gesagt,  die  Grundbedingung  bilden,  weil  sonst  nur  zu 
leicht  Monstrositäten  zum  Vorschein  kommen,  welche  die  Wissenschaft 
in  den  Augen  der  praktischen  Fachleute  discreditiren,  und  sie  müssen 
namentlich  die  Grundbedingung  bilden,  wenn  der  Verfasser  an  die  Ent- 
scheidung technischer  Fragen  heranzutreten  sich  erlaubt.  Halb  und 
halb  scheint  sich  Herr  Fröhner  dessen  auch  bewusst  gewesen  zu  sein; 
denn  die  ganze  Stoffanordnung  ist  sichtlich  nach  technischen  Gesichts- 
punkten gewählt ;  aber  wie  ist  sie  missglückt !  Die  heterogensten  Dinge 
sind  in  der  harmlosesten  Weise  von  der  Welt  als  gleichartig  zusammen- 
gestellt und  das  Untrennbare  ist  weit  von  einander  geschieden  worden. 
Doch  ich  will  mich  nicht  länger  bei  diesen  allgemeinen  Erörterungen 
auflialten,  sondern  mich  einzelnen  Abschnitten  des  Werkes  selbst  zu- 
wenden. 

Was   zunächst  den   Titel:    „La  verrerie  antique"    anbelangt,  so  ist 
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derselbe  in  Hinsicht  des  Gebotenen  zu  weit  gegriffen;  denn  der  gleich- 
sam als  Einleitung  figurirende  I.  Abschnitt  behandelt  die  alte  Glas- 
indostrie  nur  insoweit,  als  sie  die  morgenländischen  Völker,  die  Aegypter 
und  Aethiopier,  die  Assyrer,  die  Phönizier  und  Juden,  betrifft.  Die 
römischen  Glashütten,  welche  ohne  Zweifel  und  nachweisbar  die  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  im  Alterthurae  repräsentiren,  hat  der  Verfasser 
in  den  sich  anreihenden  Aufsätzen  über  die  verschiedenen  „Familien" 
von  Gläsern  so  zu  sagen  aus  der  Geschichte  hinausdisputirt  •— -  Alles 
ist  orientalisch.  Femer  lässt  er  eine  Reihe  Ton  Gläsern,  Goldgläser,  Blut- 
ampullen u.  s.  w.,  die,  obwohl  christlichen  Zwecken  dienend,  doch  von 
altrömischer  Fabrikation  sind,  ganz  und  gar  unberücksichtigt,  während  er 
andere  im  gleichen  Dienste  stehende  ausführlich  behandelt,  ja  spätgal- 
lische aufnimmt  und  die  jüdische  Glasfabrikation  bis  in^s  Mittelalter  herein 
verfolgt.  In  Bezug  auf  die  Goldgläser,  deren  er  einige  mit  profaner 
Darstellung  anführt,  scheint  er  das  grosse  Sammelwerk  von  Garrucoi 
nicht  zu  kennen,  ebenso  wenig  was  De  Bück  und  Kraus  über  die 
Blutampullen  schrieben.  Es  ist  natürlich  Sache  des  Verfassers,  sich  sein  Ge- 
biet 80  abzugrenzen,  wie  es  ihm  am  besten  passt;  dann  soll  aber  auch 
der  Titel  darnach  gewählt  werden. 

Auch  der  zweite  Titel:  „Description  de  la  collection  Charvet** 
verspricht  mehr,  als  in  dem  Werke  gehalten  wird.  Der  Verfasser  be- 
schreibt die  Sammlung  Charvet  nicht  etwa  Stück  für  Stück,  wie  dies 
in  der  „Collection  Slade^  trefflich  geschieht,  sondern  er  benützt  dieselbe 
nur  insofern,  als  sie  auch  Beispiele  für  seine  Eintheilung  der  alten 
Gläser  enthält,  und  zwar  benützt  er  dazu  fast  nur  die  127  abbildlich 
gegebenen  Stücke.  Diese  127  Abbildungen,  welche  auf  34  Tafeln  ver- 
theilt  und,  wie  es  scheint,  zum  grössten  Theile  in  natürlicher  Grösse 
gehalten  sind,  bilden,  um  dies  gleich  hier  hervorzuheben,  den  weitaus 
interessantesten  Theil  des  Werkes.  Sie  sind  so  vorzüglich  gelungen,  geben 
die  alte  Patina  in  ihrem  opalartigen  Schimmer  und  selbst  die  Ab- 
Bchiefemngen  der  Gläser  mit  solcher  Genauigkeit  und  Dclicatesse  wieder, 
dass  sie  wahrhaft  mustergiltig  genannt  zu  werden  verdienen.  Um  ihret- 
willen wird   das   Werk   stets  eine   Zierde  jeder  Bibliothek  bilden. 

Ich  kehre  wieder  zum  Texte  zurück  und  zwar  zum  I.  Abschnitt 
desselben.  Er  besteht  aus  5  Kapiteln,  welche  nach  einander  den  Ursprung 
des  Glases,  die  Glasfabrikation  in  Aegypten  und  Aethiopien,  in  Assyrien, 
bei  den  Phöniziern  und  Juden  und  endlich  die  Glasarbeiter,  ihre  Hütten 
und  technischen  Prozesse  behandeln.  Das  reiche  wissenschaftliche  Ma- 
terial ist  sorgfältig  zusammengetragen  worden;  die  Verarbeitung  des- 
selben aber,  so  geschickt  sie  genannt  werden  muss,  ist  nicht  immer  un- 
beeinfiusst  von  vorgefassten  Meinungen  geblieben.  Ich  will  nur  die 
hauptsächlichsten  Punkte  hervorheben.      Gleich  da,    wo  Herr  Fröhner 
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die  Erzählung  des  Plinius  über  die  Erfindung  des  Glases  durch  phöni- 
zische  Kaufleute  erörtert  (p.  2  ff.),  bringt  er  eine  sehr  geistreiche  Ver- 
muthung  vor,  die  nur  den  einen  Fehler  hat,  dass  sie  die  Unmöglichkeit 
ihres  Bestandes  in  sich  selber  trägt.  Er  behauptet  nämlich,  der  Er- 
zählung des  römischen  Polyhistors  liege  die  Wahrheit  zu  Grunde,  dass 
die  Phönizier  die  ersten  waren,  >yelche  den  Salpeter  als  Flussmittel  beim 
Schmelzen  anwendeten  und  dadurch  zuerst  die  Herstellung  farblos  durch- 
sichtigen Glases  ermöglichten.  Diese  Behauptung  muss  wenigstens  in 
ihrem  zweiten  Theile  in  das  Reich  geistreicher  Yermuthungen  ohne  in- 
neren Werth  verwiesen  werden;  denn  sie  ist  die  Ansicht  eines  Laien 
im  Glasmachergewerbe  und  basirt  auf  einer  ungenügenden  Einsicht  in 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Glases.  Es  ist  ganz  und  gar  gleich- 
giltig,  welches  von  den  beiden  Mineralien,  die  Potasche  (Kali)  oder  den 
Salpeter  (Natrium,  Soda)  man  zur  Schmelze  verwendet,  man  kann  so 
gut  mit  jener  wie  mit  diesem  ein  reines,  durchsichtiges  weisses  Glas  er- 
halten. Kurz  diese  Yermuthung  gehört  zu  jenen  Irrthümern,  in  die 
der  Verfasser  öfter  geräth,  wenn  er  sich  einer  Glashütte  nähert  und 
sich  über  technische  Dinge  erkundigt.  Damit  fällt  seine  ganze  Theorie, 
die  er  von  Seite  21  an  mit  Aufwand  grossen  Scharfsinns  durchführt 
und  auf  die  er  an  verschiedenen  Stellen  zurückkommt,  dass  nämlich 
die  farblosen  Gläser  phönizischer  Fabrikation  zuzuschreiben  seien,  von 
selbst  weg. 

Was  die  vergleichende  Betrachtung  der  Bezeichnungen  des  Glases 
bei  den  verschiedenen  Völkern  anbelangt,  will  ich  dabei  nicht  länger 
verweilen,  da  dieselbe  sich  mehr  auf  der  Oberfläche  hält  und  zu  keinen 
ernsten  Schlüssen  kommt,  es  müsste  denn  jener  auszunehmen  sein,  welcher, 
fussend  auf  zwei  griechischen  Schriftstellen,  die  Erfindung  des  Glases 
den  Aegyptern  zuschreibt  und  behauptet,  dass  diese  das  Glas  anfangs 
„Stein"  oder  genauer  „gegossenen  Stein"  genannt  haben  (p.  5).  Ueber 
die  Ableitung  des  Wortes  vu).o^  von  «A^,  wobei  das  v  als  altes  Digamma 
zu  nehmen  und  somit  auf  die  Zusammensetzung  des  Glases  aus  dem 
„mineralischen  Salze"  hingewiesen  wäre,  fühle  ich  mich  nicht  competent 
genug  ein  Urtheil  abzugeben.  Zu  bedenken  dürfte  aber  dabei  doch 
sein,  dass  die  Alten  selbst  sich  gar  nicht  recht  klar  über  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Glases  waren  und  im  Uebrigen  bei  der  Taufe  eines 
Dinges  schwerlich  so   wissenschaftlich   vorgingen. 

Besser  ist  der  Abschnitt  über  ägyptische  und  äthiopische  Glas- 
fabrikation (p.  9 — 14).  Ich  habe  nur  das  Eine  daran  auszusetzen, 
dass  der  Verfasser  den  40  Ellen  hohen  Obelisken,  von  welchem  Theo- 
phrast  bei  Plinius  spricht,  und  die  Kolossalstatue  des  Scra})is  in  einem 
der  Säle  des  Labyrinthes  nicht  aus  Glas,  sondern  in  Uebereiustimmung 
mit  den  alten  Autoren  aus  wirklichem  Smaragde  bestehen  lassen  will.   Die 
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Grrösse  der  beiden  Denkra&ler  scbliesst  in  der  Tbat  jede  Idee  an  letzteren  Stoff 
aas;  zudem  wird  uns  von  äbnlichon  Monumenten  aus  Glas  bericbtet. 
Wenn  sieb  die  alten  Scbriftsteller  über  den  Stoff  täuscbten,  so  darf  uns 
das  gar  nicbt  Wunder  nebmen,  da  nocb  gegenwärtig  den  Gelebrten 
Aebnlicbes  zu  passiren  pflegt.  So  erzäblt  der  Verfasser  selbst  gleicb 
im  Anscbluss  daran,  dass  die  berühmte  Gollierperle,  welcbe  den  Namen 
der  Hatasu,  der  Scbwester  von  Tbutmes  III.,  trägt,  einen  Gegenstand 
des  Streites  bildet,  ob  sie  aus  Obsidian  oder  aus  Glas  sei.  Franks 
und  Maskelyne,  welcbe  dieselbe  untersuchten,  konnten  zu  keinem  festen 
Schlüsse  kommen.  Zu  solchen  Untersuchungen  sind  nun  allerdings  die 
Archäologen  nicht  die  geeigneten  Männer.  Dazu  müsste  man  einen  tüch- 
tigen und  praktisch  geschulten  Chemiker  beiziehen,  dann  würde  die  Sache 
voraussichtlich   bald  entschieden  sein. 

Die  Frage,  ob  die  Aethiopier  ihre  einbalsamirten  Leichname  mit 
wirklichem  Glase  umgössen  oder  bloss  in  einen  Sarg  aus  dem  bekannton 
durchsichtigen  Salzstein,  der  sich  in  Aethiopien  so  häufig  findet,  ein- 
legten, ist  vom  Verfasser  zwar  ausführlich  erörtert,  aber  nicht  entschie- 
den worden.  Er  neigt  sich  der  erstereu  Ansicht  zu  und  setzt  sich  da- 
durch in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst;  denn  wenn  die  Aethiopier 
bereits  von  Alters  her  durchsichtig  weisses  Glas  und  zwar  in  so  ge- 
waltigen Massen  erzeugten,  wozu  dann  der  Aufwand,  um  diese  Erfindung 
den  Phöniziern  zuzuschreiben  ?  Im  Uobrigen  sind  die  Stellen,  welche  über 
jene  äthiopische  Sitte  handeln,  so  voll  innerer  Widersprüche,  sie  sprechen 
in  einem  Zuge  vom  Umgiessen  der  Leichname  mit  Glas  und  vom  Er- 
zeugen des  Stoffes  durch  die  Natur,  dass  die  Mehrzahl  der  Gelehrten 
sich  der  zweiten   Ansicht  angeschlossen  hat. 

Warum  der  Verfasser  im  folgenden  Kapitel  den  Assyrern  das 
Hinauskommen  über  die  zweite  Entwicklungsstufe  des  Glases,  welche  die 
Perlen  und  ähnliche  compakte  Schmuckgegenstände  repräsentiren,  ab- 
spricht, verstehe  ich  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht,  da  er  doch 
gerade  zuvor  einen  wirksamen  Einfluss  seitens  Aegyptens  auf  die  assy- 
rische Glasindustrie  angenommen  hat  (p.  15).  Dieser  Einfluss  geschah 
erst  zu  einer  Zeit,  als  die  ägyptische  Glasfabrikation  bereits  auf  voller 
Höbe  stand,  als  die  Pfeife  längst  erfunden  und  somit  die  dritte  Periode 
des  Glases  eingeleitet  war.  Darf  man  daher  behaupten,  dass  die  Assyrer, 
was  ihnen  augenblicklich  geboten  wurde,  nicht  annahmen,  sondern  in 
der  Geschichte  um  Jalirhunderte  zurücksuchten  und  bloss  die  Anfangs- 
gründe der  Glasfabrikation  erlernen  mochten  ?  —  Das  berühmte  Flacon 
mit  dem  Namen  des  Königs  Sargon  (721 — 704)  soll  im  Inneren  wie 
die  Alabasterflacons  ausgehöhlt  und  äusserlich  auf  der  Drehbank  rund 
gedreht  worden  sein.  Ich  war  leider  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage,  dieses 
Glas  sehen  zu  können,    und  vermag  den  Angaben   Fröhncr^s  in    tech- 
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nischen  Details  nicht  ohne  Misstrauen  zu  folgen.  Die  Drehbank  war 
damals,  wenn  sie  überhaupt  existirte,  von  ganz  primitiver  Form,  so  wie 
man  sie  jetzt  zuweilen  noch  in  Aegypten  und  Indien  findet  i).  Auf  einer 
solchen  Drehbank,  bei  welcher  der  Drehstahl  mit  den  Zehen  gehalten 
werden  musste,  liess  sich  ein  so  harter  und  spröder  Stofi^,  wie  das  Glas, 
gewiss  nicht  abdrehen.  Noch  schwieriger  dürfte  aber  das  Aushöhlen 
gewesen  sein.  Ich  glaube,  der  Beschreibung  nach  zu  urtheilen,  dass 
das  betreffende  Flacon  bei  dehnbarem  Zustande  des  Glases  geformt  und 
das  Innere  durch  Ilineinstossen  eines  Instrumentes  hergestellt  worden 
ist.  Die  damalige  Arbeitsmethode,  welche  ich  in  einem  demnächst  zu 
veröffentlichenden  Aufsatz  zu  schildern  gedenke,  wird  mehr  Licht  darüber 
verbreiten.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  darf  man  dieses  einen 
assyrischen  Königsnamen  tragende  Flacon  nicht  so  mir  nichts  dir  nichts 
einer  phönizischcn  Fabrik  zuschreiben ;  denn  auf  diese  Weise  entzieht 
man  der  Wissenschaft  jede  sichere  Stütze,  ohne  auf  der  anderen  Seite 
irgend  etwas  Greifbares  zu  gewinnen.  Wenn  aber  der  Verfasser  etwa 
das  betreffende  Flacon  der  assyrischen  Fabrikation  bloss  desswegen  ab- 
sprach, um  zeigen  zu  können,  dass  ihm  eine  die  Unterwerfung  der  sieben 
Könige  Cypern's  unter  die  Herrschaft  Assyrien's  betreffende  Stelle  in  den 
Fasten  des  Sargon  nicht  entgangen  ist,  so  geschieht  leider  darin  des 
Glases  gar  keiner  Erwähnung.  Im  Ucbrigen  muss  man  in  Bezug  auf 
Assyrien  weitere  Funde  abwarten,  welche  vielleicht  in  Zukunft  ein  helleres 
Licht  über  die  einschlägigen  Fragen  verbreiten  werden.  Die  dialectische 
Methode  des  Verfassers,  die  zuvor  das  Flacon  benutzt,  um  aus  demselben 
verschiedene  Schlüsse  über  die  assyrische  Glasfabrikation  zu  ziehen,  und 
dann  es  einer  phönizischen  Fabrik  zuschreibt  und  abermals  seine  Schlüsse 
daraus  zieht  —  kann   auf  Zustimmung   keinen   Anspruch   machen. 

Im  nächsten  Kapitel  bezeichnet  der  Verfasser  die  Frage,  ob  die 
Phönizier  die  Glasfabrikation  von  den  Aegytern  oder  den  Asiaten  erlernt 
haben,  als  eine  der  brennendsten,  wodurch  er  wiederum  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  gerätli.  Denn  eben  zuvor  hat  er  den  Asiaten  (Assy- 
riern) nur  eine  auf  primitiver  Stufe  stehen  gebliebene  Glasfabrikatiou 
zugestanden  und  selbst  das  Flacon  Sargon's  auf  phönizischen  Ursprung 
zurückgeführt.  Darnach  bleibt  dem  Verfasser  gar  nichts  Anderes  übrig, 
als  zu  behaupten,  dass  die  Thönizier,  wenn  sie  das  Glas  nicht  selbst 
erfunden  haben,  bei  den  Aegyptern  in  die  Schule  gegangen  sind.  — 
Von  der  Hypothese,  dass  die  Phönizier  das  farblos  durchsichtige  Glas 
erfunden  hätten,   habe   ich  bereits   oben   gesprochen.    Aus  dem  Umstände, 

1)  Sieh  meinen  Aufsatz:  13oitra^  zur  Geschichte  der  Drechslerei,  in  der 
Zeitschrift  des  Bayerischen  Geworbeniuseuma,  ,, Kunst  und  Gewerbe",  1881,  lieft  V, 
S.  137. 
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dass  dieselben  an  der  Mündung  des  Flusses  Belus  einen  vorzüglichen 
Sand  gewannen,  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  absolut  nichts  schliessen  ; 
denn  Strabo  spricht  von  der  ägyptischen  Erde  noch  mit  viel  grösserer 
Bewunderung.  Ueberhanpt  ward  im  frühen  Alter thume  nur  das  farbige, 
den  kostbaren  Steinen  ähnliche  Glas  gesucht  und  angestrebt.  Es  hatte 
dies  auch  darin  seinen  Grund,  dass  man  den  Sand  nicht  gehörig  von 
seinen  färbenden  Beimengungen  zu  reinigen  verstand.  Wenn  ferner 
Lucian  in  seinen  Amores  (c.  XXYI)  von  dem  Teint  eines  jungen 
Mädchens  sagt,  er  sei  durchsichtiger  als  das  Glas  von  Sidon,  so  kann 
dieser  Vergleich  ebenso  gut  vom  farbigen  wie  vom  •  farblosen  Glase  ge- 
nommen sein ;  zudem  wurde  dieser  Ausspruch  erst  gethan  zur  Zeit  der 
Antonine,  als  man  längst  überall  einen  Ruhm  in  die  Erzeugung  krystall- 
reinen  Glases  setzte.  Ja,  Plinius  sagt  es  ausdrücklich  (XXXYI,  67), 
daas  man  schon  zu  seiner  Zeit  kry  stall  reines  Glas  anstrebte,  und  dabei 
denkt  man  selbstverständlich  zunächst  an  die  römischen  und  alexan- 
drinischeu  Hütten,  deren  krystallreines  Glas  auch  von  Martial  gerühmt 
wird ;  denn  die  sidonischen  Hütten  hatten  damals  ihren  Glanzpunkt 
bereit«  hinter  sich,  oder  waren  wenigstens  von  den  römischen  und  alexan- 
drinischen  längst  überflügelt,  wie  dies  aus  den  Worten  des  Plinius: 
Sidone  quondam  Ins  offlcinis  nobili  unzweifelhaft  hervorgeht.  Also  zu 
der  Zeit,  als  die  sidonischen  Hütten  besonders  blühten,  etwa  bis  zur  Grün- 
dung Alexandrien^s,  war  das  farbige  Glas  das  gesuchte  und  angestrebte,  und 
als  man  anfing,  Krystallglas  herzustellen,  standen  die  sidonischen  Hütten 
nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Industrie.  Es  ist  daher  absolut  keine 
Berechtigung  vorhanden,  ihnen  die  Erßnduug  des  farblosen  Glases  zu- 
zuschreiben. Dass  sie  bei  ihrem  Schmelzen  manchmal  ein  durchsichtiges 
grünliches  Glas  erzielten,  ist  selbstverständlich,  indem  ja  das  Resultat 
der  Schmelze  bei  fehlender  Chemie  mehr  oder  minder  vom  Zufall  ab- 
hing; anderswo  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein.  Wenn  Herr  Fröhner 
den  Phöniziern  dieses  Glas  zueignen  will,  so  thut  er  ihnen  damit  einen 
schlechten  Dienst ;  denn  dieses  Glas  galt  schon  im  Alterthume  für  ordinär, 
so  dass  man  um  eine  Kupfermünze  eine  daraus  gefertigte  Schüssel  nebst 
dazu  gehöriger  Kanne  zu   kaufen   bekam. 

Ich  komme  zum  5.  Kapitel,  in  welchem  der  Verfasser  von  den 
Glasarbeitern,  ihren  Hütten  und  technischen  Prozessen  handelt.  Einge- 
leitet wird  dasselbe  mit  den  Worten:  „Die  Alten  hatten  in  der  Glas- 
bereitung eine  Stufe  der  Vollendung  erlangt,  welche  man  seitdem  nicht 
wieder  erreicht  hat;  ihre  technischen  Prozesse  mussten  in  vielen  Be- 
zfe'hungen  denen  unserer  zeitgenössischen  Glasmacher  überlegen  gewesen 
sein.^  —  Dieser  Behauptung  wird  Niemand,  der  unsere  heutige  Glas- 
fabrikation annähernd  kennt,  zustimmen  können.  Denn  in  technischer 
Beziehung  steht  ja  unsere  Glasindustrie  himmelhoch  über  allen  früheren 
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Zeiten  da.  Es  gibt  keine  Farbennuance,  nicht  die  zarteste,  die  man 
nicht  mit  beinahe  absoluter  Sicherlieit,  Dank  den  Fortschritten  der 
Chemie,  zu  erzengen  yermöchte.  Und  wann  und  wo  hat  man  jemals 
ein  Krystallglas  herzustellen  vermocht  wie  das  gegenwärtige  ?  Wir  giessen 
immense  Spiegelgläser  von  6  m  Höhe  und  4  m  Breite,  in  denen  nicht  ein 
Fünkchen  einer  Blase  oder  eines  Steinchens  sich  findet,  von  einer  Rein* 
heit  der  Masse,  dass  das  durchschauende  Auge  gar  kein  Glas  bemerkt, 
sondern  das  Fenster  geöffnet  glaubt.  Von  unseren  optischen  Gläsern, 
von  den  wunderbaren  Glasgespinnsten,  welche  das  geübteste  Auge  von 
der  natürlichen  Wol>e  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  will  ich  gar  nicht 
reden.  Wann  und  wo  hat  man  dergleichen  gemacht  ?  Die  Alten  sprechen 
von  Riesenstatuen  und  Obelisken  aus  mehreren  Stücken  Glas :  man  be- 
suche nur  die  Ausstellungen,  dann  wird  man  sich  überzeugen,  dass  wir 
ähnliche  Dinge  geradeso  und  noch  viel  leichter  herzustellen  im  Stande 
sind.  Und  erst  unsere  Werkzeuge  und  Formen  zur  Massenproduktion, 
unsere  Gas-  und  Windöfen,  die  Schnelligkeit  unserer  Schmelze  u.  dgl.! 
Kurz,  man  lasse  endlich  einmal  dieses  verhimmelnde  Gerede,  wo  es  so 
wenig  am  Platze,  wo  es  die  reinste  Ironie  ist.  Die  Alten  waren  uns 
überlegen  in  der  stilistischen  Schönheit  ihrer  Gefässfoimen  und,  was 
Herr  Fröhner  allerdings  nicht  sagt,  in  der  virtuosen  Handhabung  des 
Schleifrades;  in  allen  anderen   Dingen  standen  sie  unendlich  zurück. 

Was  die  Zusammenstellung  der  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Glas- 
fabrikation beziehen,  anbelangt,  so  leidet  dieselbe  namentlich  an  dem 
Fehler,  dass  der  Verfasser  ausser  dem  Glasmacher  oder  Glasbläser 
keine  andere  Hüttenperson  kennt,  obwohl  in  den  alten  Autoren  Wörter 
für  einzelne  Verrichtungen  existiren.  Bei  ihm  besorgt  der  Glasmacher 
alle  Schmelzarbeiten,  ist  Schürbube  und  Eintrager,  kurz  Alles  und  Jeg- 
liches. Dass  der  arme,  vielgeplagte  Mann  auch  einmal  der  Ruhe  und 
des  Schlafes  bedürftig  sei,  daran  dachte  Herr  Fröhner  nicht.  Es  wäre 
eine  lohnende  Arbeit,  das  hierauf  bezügliche  Material  mit  Rücksicht  auf 
die  eben  berührte  Theilung  der  Arbeit  zu  sichten  und  zu  vervollstän- 
digen ;  namentlich  dürften  dabei  die  Stellen  der  alten  und  jene  der  mittel- 
alterlichen Autoren  (Theophilus  und  Ileraclius)  nicht  durch  einander  ge- 
worfen  werden. 

Auf  die  Sage  von  dem  biegsamen  und  hämmerbaren  Glase  werde 
ich  später  zurückkommen;  denn  die  Erklärung  Fröhner's,  dass  der  be- 
treffende Künstler  möglicherweise  Glasraedaillen  gefertigt  und  prahlerisch 
behauptet  habe,  dass  man  sie  nach  dem  Prozesse,  welclien  man  damals  zum 
Prägen  der  Münzen  angewandt  habe,  geschlagen  habe,  ist  doch  eine 
zu  vage,  als  dass  sie  ernstliche  Berücksichtigung  verdiente.  Ebenso 
will  ich  auf  den  Bau  der  alten  Glashütten  ein  ander  Mal  näher  ein- 
gehen,  um  notb wendige    Berichtigungen    festzustellen.      Dagegen   gestehe 
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ich  gerne  ein,  dass  Fröhner  die  auf  die  Fabrikation  bezüglichen  Ausdrücke 
sehr  sorgfältig  gesammelt  hat,  wenn  er  auch  die  genauere  Angabe  ihrer 
Herkunft  häufig  weglässt  und  hin  und  wieder  eine  falsche  Erklärung  gibt.  So 
ist  8.  B.  das  Wort  „hammonitrum"  bei  Plinius  nichts  Anderes,  als  was 
wir  mit  Fritte  bezeichnen,  nicht  das,  was  Herr  Fröhner  darunter 
yersteht.  Die  Stelle  bei  Plinius  ferner,  dass  die  Inder  den  Bergkrystall 
zu  Pulver  schlugen  und  hiedurch  ein  sehr  reines  Erystallglas  erzielten, 
beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  falsch  verstandenen  Nachricht  oder  einer 
absichtlich  unrichtigen  Angabe;  denn  so  ungeschickt  waren  auch  die 
alten  Inder  nicht,  dass  sie  ein  höchst  kostbares  Material  zerstört  und 
daraus  einen  viel  weniger  werthvollen  Stoff  erzeugt  hätten.  Berichtet 
uns  doch  eben  dieser  Plinius,  dass  der  echte  Krystall,  je  vollkommener 
man  ihn  in  Glas  nachahmte,  desto  höher  im  Preise  stieg  *^  unsere 
Antiquare  können  von  ähnlichen  Erfahrungen  erzählen.  Sicher  war  jener 
sog.  Bergkrystall,  den  die  Inder  für  ihr  Krystallglas  zerpocht  haben 
sollen,  nichts  Anderes  als  ein  sehr  reiner  Quarz,  wie  man  ihn  z.  B. 
bei  Zwiesel  im  bayerischen  Walde  hat,  und  merkwürdiger  Weise  nennt 
die  dortige  Bevölkerung  diesen   Quarz  auch  Kryatall. 

Den  Schluss  dieses  Kapitels  bildet  eine  Erörterung  der  Fabriks- 
marken und  der  Künstlernamen.  In  Bezug  auf  diese  dürfte  es  doch  frag- 
lich sein,  ob  jene  vier  auf  den  vier  Ecken  des  Bodens  gallisch-römischer 
Flacons  häufig  vorkommenden  Buchstaben  wirklich  die  Anfangsbuchstaben 
von  ebenso  vielen  Eigennamen  sind.  Sie  sind  fast  immer  um  eine  Relief- 
figur vertheilt,  welche  auf  den  Inhalt  des  Flacons  Bezug  zu  haben  scheint; 
daher  halte  ich  die  Erklärung  Deville^s,  der  die  Buchstaben  ebenfalls 
auf  den  Inhalt  bezieht,  keineswegs  für  so  gänzlich  verwerflich,  wenn 
sie  auch  etwas  willkürlich  aussieht.  Jedenfalls  dürfen  die  betreffenden 
Marken,  die  Buchstaben  sowohl  wie  die  Figur  in  ihrer  Mitte,  eher  für 
Apothekermarken  als  für  solche  einer  Glashütte  angesehen  werden.  Ferner 
vermisse  ich  bei  Fröhner,  der  doch  den  grössten  Theil  der  betreffen- 
den Gläser  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  eine  Erörterung  darüber, 
ob  dieser  oder  jener  Künstlername  einen  Glasmacher  bezeichnet,  also 
durch  Blasen  in  eine  Form  erzeugt  ist,  oder  ob  er  einen  Glasschleifer, 
Glasschneider  oder  dgl.  verewigt,  d.  h.  ob  er  mit  dem  Rade  einge- 
Bchliffen  ist.  Aus  den  Abbildungen  allein  lässt  sich  in  dieser  Beziehung 
nichts  entscheiden ;  dazu  muss  man  Gelegenheit  haben,  die  Originale 
selbst  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  will  ich  hier  gleich  bemerken,  dass 
die  Zusammenstellung  sämmtlicher  Gläser  und  Fragmente,  welche  Marken 
oder  Namen  enthalten,  im  letzten  Abschnitte  des  Werkes  (XVIII)  durch 
Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  einen  der  werthvollsten  Theile  des 
Ganzen  bildet. 

Der  sich  anreihende  II.  Abschnitt   ist  den  opaken  Gläsern  mit  viel- 
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farbigem  Schmucke  gewidmet ;  bezeichnender  würde  man  sagen :  den 
Gläsern,  an  welchen  der  Faden  zur  Decoration  verwendet  ist.  Dies 
ist  ein  nur  der  Glasfabrikation  eigener  Prozess ;  er  hat  weder  in  einem 
anderen  Kunstzweige  als  höchstens  in  der  Weberei  für  einzelne  Orna- 
mente ein  Vorbild,  noch  kann  er  in  einem  anderen  Stoffe  nachgeahmt 
werden.  Daher  ist  das  Heranziehen  der  ThorgeHisse  zu  diesem  Punkte 
ein  verfehltes  Verfahren,  welches  naturgemäss  zu  falschen  Schlüssen 
führen  muss.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  alten  Aegypter  von 
dem  Faden  zum  Schmuck  ihrer  Gläser  den  ausgiebigsten  Gebrauch 
machten;  das  ist  aber  noch  lange  kein  Grund,  ihnen  sämmtliche 
Produkte  dieser  Art  zuzuschreiben.  Denn  nachdem  der  betreffende  Her^ 
stellungsprozess  einmal  erfunden  war  —  und  er  ergab  sich  wohl  von 
selbst  und  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Orten  —  verlor  er  sieh 
nicht  so  leicht  wieder,  sondern  erbte  sich  ohne  Zweifel  Jahrhunderte 
lang  fort  und  manche  der  erhaltenen  Gläser  dieser  Art  sind  sicher  ans 
etruskischen  und  den  römischen  Hütten  der  Kaiserzeit  hervorgegangen. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  formschönen  Gläsern  dieses  Genres.  Es 
ist  unnütze  Mühe,  dieselben  lediglich  auf  alexaudrinische  Fabriken  zurück* 
führen  zu  wollen ;  denn  die  römischen  Hütten  etablirten  sich  nach  alexan- 
drinischem  Muster  in  allen  Provinzen  und  sicher  waren  es  Arbeiter  von 
dorther,  welche  sie  anfangs  leiteten  und  betrieben.  Kurz,  eine  solche  Abgren- 
zung lässt  sich  zwar  in  der  Theorie  gut  aufstellen,  in  der  Praxis  aber  wird 
sie  hinfällig.  Sie  ist  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
sondern  diese  hat  den  Lauf  des  in  Rede  stehenden  Ornamentations- 
svstems  von  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Verschwinden  aus  der  Ge- 
schichte   zu   verfolgen   und   festzustellen. 

Der  folgende  III.  Abschnitt  behandelt  die  „Gläser,  welche  kost- 
bare Steine  nachahmen".  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  diese  Gläser 
vor  den  eben  besprochenen  hätten  eingereiht  werden  müssen,  wenn  der 
logischen  Entwicklung  Rechnung  getragen  werden  sollte.  In  diesem 
Falle  würde  sich  aucli  der  IV.  Abschnitt  über  die  vielfarbigen  Gläser, 
welche  „die  Textur  des  Holzes  nachahmen",  und  der  V.  über  die  „verres 
h  miniatures"  (Mosaikgläser)  besser  anfügen ;  denn  diese  letzteren,  ob 
sie  nun  die  Textur  des  Holzes  nachahmten  oder  nicht,  zeigen  jedenfalls 
den  Faden  als  Grundelement  ihres  Schmuckes.  Im  Uebrigcn  ist  sich 
Fröhner  leider  darüber  nicht  klar  geworden,  dass  der  Faden  in 
doppelter  Weise  Verwendung  fand,  entweder  indem  man  den  Querab- 
schnitt eines  Stabbündels  zum  Motive  nalim  oder  zusammengereihto 
Fäden  der  Länge  nach  verwerthete.  So  nehmen  sich  seine  Ausführungen 
nicht  wie   die   eines   Fachmannes   aus. 

Im  VI.  Abschnitt  behandelt  er  die  ,, Gläser,  welche  mit  künst- 
lichen  Steinen    geschmückt    sind".      Hieran  hätten    sich   überhaupt    alle 
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GUser  mit  angesetztem  Schmucke  aas  Glas,  also  die  ,fVerres  soudes*', 
welche  der  Verfasser  erst  im  XII.  Abschnitt  behandelt,  schliessen  müssen. 
Bei  dem  folgenden  (VIL)  Abschnitt,  welclier  von  den  „Gläsern  in  Form 
¥on  Früchten  und  Figürchen^^  handelt,  vermisst  man  die  Kenntniss  von 
Gottfried  Semperas  ,,Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischeu 
Künsten*^  Hatte  der  Verfasser  dieses  einzig  in  der  Kunstliteratnr  aller 
Kationen  dastehende  Werk  studiert,  dann  würde  er  schwerlich  jene  ur- 
sprünglichen Gefassformen,  welche  im  Ei,  im  Kürbiss  und  dgl.  ihr  Vor- 
bild haben,  mit  den  spätrömischen,  eine  Traube  u.  dgl.  Dinge  nach- 
ahmenden Gläsern  in  einen  Topf  geworfen  haben,  da  jene  den  Anfang, 
diese  den  Verfall  der  Glas-  und  überhaupt  Gefässkunst  bilden. 

Im  VIII.  Abschnitt  werden  „die  mit  Basreliefs  geschmückten 
Glaser"  erörtert.  Der  Verfasser  stellt  hier  jene  Gefässe  zusammen, 
welche  in  eine  gemusterte  Form  geblasen  wurden.  Selbstverständlich 
hätten  diesen  Gläsern  die  in  Rundformen  geblasenen  und  diesen  wiederum 
die  frei  ohne  Modell  geblasenen  vorausgehen  müssen,  statt  erst  im  XL 
Abschnitt  nachzukommen.  Geradezu  komisch  aber  wirkt  die  vom  Ver- 
fasser gegebene  Erklärung  der  Worte  des  Pliuius :  „aliud  argenti  modo 
caelatnr".  Wenn  man  eine  flüssige  Glasmasse  in  eine  gemusterte  Form 
bläst,  dann  entsteht  im  Inneren  des  betreffenden  Gefasses  jedesmal  eine 
kleine  Vertiefung,  wo  am  Aeusseren  eine  Erhöhung  sich  ergibt.  Dies  hat 
HerrFröhner  beobachtet  und,  weil  es  bei  getriebeneu  Silbersachen  sich 
ähnlich  verhält,  dem  römischen  Schriftsteller  unterschieben  zu  dürfen 
geglaubt,  dass  er  sich  durch  den  äusseren  Anschein  hat  täuschen  lassen 
und  oberflächlich  genug  war,  die  betrefl'cnden  Gläser  für  getrieben  zu 
halten;  als  ob  man  sich  damals  der  Sprödigkeit  des  Stofl'es  gar  nicht 
bewuBst  gewesen  wäre!  Plinius  erwähnt  zudem  an  der  angezogenen  Stelle 
drei  Behandlungsweisen  des  Glases.  „Das  eine*^  sagt  er,  „wird  in 
Formen  geblasen,  das  andere  am  Drehrad  geschlifi'en  und  wieder  ein 
anderes  nach  Art  des  Silbers  ciselirt."  Da  von  diesen  drei  Arten  die 
erste  Stelle  alle  in  Formen  geblasenen  Gläser  umfasst  und  ausdrücklich 
als  eigene  Gattung  hinstellt,  wie  kann  man  da  Pliuius  unterschieben, 
er  hätte  das  erste  Mal  recht,  das  zweite  Mal  aber  bei  der  nämlichen 
Sache  falsch  gesehen  I 

Das  Bayerische  Nationalmuseum  in  München  besitzt  ein  römisches 
Glasfragment,  welches  ich  in  der  Zeitschrift  des  Münchener  Alterthums  Vereins, 
der  „Wartburg"  (Jahrg.  1879,  Nr.  3,  p.  43  ff.),  publicirt  habe,  wobei 
leider  die  Abbildung  gänzlich  missglückt  ist.  Dieses  Fragment  nun  zeigt 
eine  Technik,  die  Herrn  Fröhner  nicht  bekannt  geworden  ist.  Die 
Fignration  besteht  nämlich  aus  lauter  kleinen,  bald  mehr  bald  minder 
tiefen  Grübchen,  welche  der  Schale  ein  perlenartiges  Aussehen  geben. 
Hergestellt  scheinen  diese  Grübchen    mittelst  eines  am   Rade  rasch  ge- 
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drehteu  Stiftes  zu  sein,  welcher  immer  wieder  von  Neuem  angesetzt 
wurde.  Dieser  Umstand  mag  Plinius  zu  dem  obigen  Vergleiche  ver- 
anlasst haben;  denn  auch  das  Ciseliren  auf  Silber  geschieht  in  der 
Weise,  dass  der  Punzen  immer  wieder  angesetzt  und  durch  einen  Hammer 
hinelDgetrieben  wird.  Doch  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Er- 
klärung  Fröhner^s   nicht  zulässig. 

Der  Abschnitt  IX  ist  den  „Gläsern  mit  geometrischem  Schmucke" 
gewidmet.  Für  diese  Gläser  eine  eigene  Abtheilung  auszuscheiden,  er- 
scheint etwas  willkürlich ;  denn  ist  der  betreffende  Schmuck  durch  Ein- 
blasen in  eine  Form  entstanden,  dann  reihen  sich  die  Gläser  in  den 
vorigen  Abschnitt  ein;  verdankt  er  aber  dem  Rade  seine  Entstehung, 
dann  müssen  die  Produkte  mit  den  gravirten  und  geschliffenen  Gläsern, 
welche  im   XIV.    Abschnitt  behandelt  werden,   zusammengestellt  werden. 

Im  Abschnitt  X  erörtert  der  Verfasser  die  ,, Gläser  ohne  Sclimuck" 
und  behandelt  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  die  verschiedenen  Gefäss- 
formen.  Bei  dem  Worte  „lacrimatorium"  verübelt  er  es  den  Alterthums- 
forschern,  dass  sie  dasselbe  noch  immer  gebrauchen.  Es  glaubt  ge- 
genwärtig kein  Mensch  mehr,  dass  die  Lacrimatorien  zum  Aufbe- 
wahren der  um  einen  Verstorbenen  geweinten  Thränen  gedient  haben ; 
wenn  die  Bezeichnung  sich  aber  trotzdem  erhält,  so  liegt  der  Grund  hievon 
darin,  dass  sie  die  Form  der  betreffenden  Gläser,  welche  einer  Thräne 
gleicht,  in  zutreffender  Weise  ausdrückt,  und  der  Ausdruck  einmal  con- 
ventioneil  für  diese  bestimmte   Gattung  von   Gläsern  geworden   ist. 

Ueber  den  XI.  Abschnitt,  welcher  den  Ueberfanggläsern  (verros 
doubles)  gewidmet  ist,  will  ich  hinweggehen  und  mich  gleich  dem  XII. 
Abschnitt  zuwenden,  welcher  die  üeberschrift :  ,,verres  soudes"  trägt. 
Es  sind  die  sog.  vasa  diatreta,  welclie  hier  als  ,,gelüthete  Gläser"  auf- 
marschieren. Es  gibt  in  jedem  Zweige  des  Wissens  Wahrheiten,  die 
sich  nicht  stricte  beweisen  lassen,  die  aber,  sobald  sie  jemand  äussert, 
sofort  als  solche  anerkannt  und  eingesehen  werden.  Dahin  gehört  auch 
die  Beziehung  des  Wortes  diatrctum  auf  die  in  Rede  stehenden  Gläser; 
denn  seitdem  Winckelmann  diesen  der  griechischen  Sprache  entlehnten 
latinisirten  Ausdruck  auf  sie  bezog,  hat  Niemand  au  der  Richtigkeit 
dieser  Deutung  gezweifelt,  wodurch  der  Hypotliese  jedenfalls  ein  ziem- 
licher innerer  Werth  gesichert  erscheint.  Erhöht  wird  dieser  Werth 
noch  dadurch,  dass  durch  die  in  Rede  stehende  Annahme  die  betreffen- 
den Stellen  der  alten  Autoren  sofort  einen  realen  Sinn  bekommen.  Ilerr 
Fröhner  wirft  nun  diese  Annahme  über  den  Haufen,  ohne  aber  etwas 
Besonderes  an  die  Stelle  zu  setzen.  Nach  ihm  sind  unter  Diatreta 
Gemmen  oder  wohl  Gefässe  aus  kostbaren  Steinen  zu  verstehen.  Dass 
diese  Behauptung  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  leuchtet 
auf  den   ersten  Blick    ein,  ja  sie   ist,   um   es  gleich   zu  sagen,    unmöglich. 
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Denn  für^s  Erste  ist  die  Bearbeitung  des  Krystalls,  des  Onyx  oder  welche 
Steine  Herr  Fröhner  sonst  im  Auge  hat,  durchaus  nicht  so  gefährlich, 
dasa  um  ihretwillen  ein  eigener  Gesetzesparagi'aph  nothwendig  gewesen 
wäre,  und  wenn  bei  der  Herstellung,  von  Reliefs  an  der  Aussenwand 
solcher  Becher  wirklich  hin  und  wieder  eine  Kleinigkeit  anssplittert, 
80  wird  desshalb  ein  solcher  Becher  noch  lange  nicht  als  gebrochen 
angesehen.  Ausserdem  sind  fertige  Krystall-  oder  Onyxgefasse  durchaus 
nicht  so  zerbrechlich,  als  in  der  Stelle  bei  Martial  die  diatreta  hinge- 
stellt werden;  denn  nur  dann  hat  die  angezogene  Stelle  einen  Sinn, 
wenn  sie  besagen  will,  dass  Aper  keinen  Durst  mehr  hatte,  als  er  in 
Folge  vielen  Trinkens  und  durch  Zerbrechen  der  dabei  gebrauchten  diatreta 
arm  geworden  war.  Für^s  Zweite  setzt  es  die  Stelle  bei  Ulpian  ausser 
allen  Zweifel,  dass  diatretum  „durchbrochen"  und  nicht  blos  „sculptirt" 
heisst.  Denn  nach  Ulpian  bekam  der  diatretarius  einen  in  der  allge- 
meinen Form  schon  fertigen  Bechor,  den  er  zu  einem  diatretum  zu 
machen  hatte.  Dies  geschah  dadurch,  dass  er  tief  in  den  Stoff  hinein- 
arbeitete; denn  sonst  wäre  er  nicht  auf  ,, innere  Risse"  gekommen. 
Solche  Risse  oder  Sprünge  nun  wären  an  einem  Steine,  der  mit  Reliefs 
hätte  geschmückt  werden  sollen,  wie  gesagt,  ganz  belanglos  gewesen; 
denn  sie  würden  niemals  den  Bruch  des  Ganzen  nach  sich  gezogen  haben. 
Das  Letztere  ist  nur  beim  Glase  denkbar.  Es  wäre  im  Uebrigen  auch 
höchst  auffällig,  .,wQnn  Wunderwerke  wie  die  durchbrochenen  Gläser  die 
Aufmersamkeit  des  Altcrthums,  das  doch  sonst  gerade  dem  Glase  ein  so 
hohes  Interesse  zuwendete,  nicht  auf  sich  gezogen  hätten.  Man  darf 
daher  nach  wie  vor  unter  diatreta  die  bekann  ton  Gläser  verstehen.  Ich 
will  nicht  unterlassen,  eine  von  mir  bereits  früher  ausgesprochene  Yer- 
mnthung  (Wartburg,  Organ  des  Münchener  Alterthumsvereins  1877  78, 
8.  151  ff.)  hier  zu  wiederholen.  Bei  Plinius,  lib.  XXXVI,  60  ist  näm- 
lich von  zwei  massig  grossen  Bechern  die  Rede,  welcho  zur  Zeit  des 
Kaisers  Nero  gefertigt  wurden  und  die  man  petrotos  (calicos)  genannt 
haben  soll.  Dass  petrotos  fehlerhaft  ist,  hat  man  längst  eingesehen 
und  Wieseler  hat  darunter  sogar  schon  eine  Beziehung  auf  die  diatreta 
vermuthet  (Jahrbücher,  Heft  LX,  S.  161);  aber  seine  Correctur  (per- 
tnsos  oder  perforatos)  ist  etwas  gewaltsam.  Ich  habe  daher  eine  viel 
einfachere  vorgeschlagen,  nämlich  peritretos.  Dass  aus  peritretos  durch 
die  klösterlichen  Schreiber  leicht  petrotos  entstehen  konnte,  leuchtet  ein, 
zumal  peri  abgekürzt  bloss  als  p  mit  darüber  geset-ztem  r  bezeichnet 
wurde,  woraus  ausserordentlich  leicht  pe  entstehen  konnte.  Dass  ferner 
das  e  in  tretos  sich  unter  der  Hand  eines  Schreibers  leicht  in  o  ver- 
wandeln konnte,  ist  wiederum  begreiflich.  Ich  halte  daher  diese  meine 
Yermuthung  noch  immer  für  die  einfachste  und  beste  Correctur  der  cor- 
mpten   Stelle.      Würde    sie    den  Beifall    der  Philologen     von   Fach    be- 
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kommen,  dann  ergösse  sich  mit  einem  Schlage  ein  neues,  unerwartetes 
Licht  über  die  in  Rede  stehenden  Gläser.  Wir  w&ssten  dann,  dass  die 
Verfertigung  der  ersten  Gläser  dieser  Gattung  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Nero  erfolgte.  Ein  weiterer  Grund,  der  meine  Vermuthung  zu 
stützen  geeignet  ist,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  zwei  kleinen  Becher, 
von  denen  Plinius  spricht,  GOOO  Sesterzen,  nach  unserem  Gelde  etwa 
900  Mark  kosteten;  sie  müssen  also  von  ganz  exquisiter  Arbeit  ge- 
wesen sein;  und  auch  das  passt  ausgezeichnet  auf  die  erhaltenen  diatreta, 
dass  jene  peritreti  als  Becher  (calices)  und  nur  als  massig  gross  (modici) 
bezeichnet  werden. 

Herr  Fröhner  hat  die  Beziehung  des  Wortes  diatretum  auf  die 
bekannten  durchbrochenen  Gläser  im  Grunde  genommen  nur  desswegen 
geleugnet,  weil  er  sie  für  „gelöthete  Gläser^  ansieht  und  in  Abrede 
stellt,  dass  ihr  Netz  und  ihre  Inschriften  mit  dem  Rade  ausgeschliffen 
sind  ').  Der  einzige  Grund,  den  er  für  seine  Ansicht  angibt,  ist,  dass 
man  den  alten  Künstlern  vernünftigerweise  nicht  zutrauen  dürfe,  dass 
sie  sich  jeiner  so  mühsamen  Arbeit  hingegeben  haben.  Als  ob  nicht 
gerade  damals  übervirtuose  Leistungen  an  der  Tagesordnung  gewesen 
wären !  Ferner  kann  nur  ein  Laie  im  Glasmachergewerbe  behaupten, 
dass  das  Auflöthen,  ein  Ausdruck,  der  übrigens  in  Bezug  auf  die  (^las- 
fabrikation  sinnlos  ist,  dass  also  das  Auflöthen  oder  besser  das  Anlegen 
eines  so  subtilen  Netzes  leichter  gewesen  wäre.  Ich«  glaube  mir  einige 
Einsicht  in  die  Techniken  der  Glasindustrie  zuschreiben  zu  dürfen ;  ich 
kann  mich  daher  nur  wundern,  wie  man  immer  wieder  die  alten  Un- 
richtigkeiten behaupten  mag.  Es  scheint  in  der  That  recht  schwer  zu 
sein,  ein  nicht  fachmännisches  Auge  von  der  Anwendung  irgend  eines 
technischen  Verfahrens  überzeugen  zu  können,  während  alle  Fachmänner, 
welche  Gelegenheit  haben,  ein  diatretum  zu  sehen,  sofort  über  die  Her- 
stellungsart einig  sind.  Glasfabrikanten,  Glasmacher  und  Glasschleifer,  welche 
das  diatretum  im  Antiquarium  zu  München  sahen,  waren  auf  den  ersten  Blick 
überzeugt,  dass  dasselbe  mittelst  des  Schleifrades  hergestellt  worden  ist. 
Die  Arbeit  soll  zu  langwierig  und  unmöglich  sein!  Ich  habe  einige 
Artikel  über  die  diatreta  in  den  „Sprechsaal"  (a.  a.  0.  1881,  Nr.  1 — 4) 
geschrieben.  Diese  sind  einem  Glashüttenverwalter  im  bayerischen  Walde 
in   die   Hände    gefallen.      Gereizt    dadurch,    dass    die    Alten    in    irgend 


1)  Wenn  Herr  Fröhner  S.  87  Anm.  2  behauptet,  Eirnst  aus'm  Weerth 
sei  der  lOinzigc,  der  gc^cn  die  Anwendung  der  Bezeichnung  diatretum  auf  die  be- 
kannten (iläser  protestirt  hat,  so  ist  das  unrichtig.  Was  das  Anlegen  des  Netzes 
anbelangt,  so  haben  dies  ausser  Fröhner  nur  Schultz,  d'Adda  und  De  Rossi  be- 
hauptet. Krnst  aus'm  Weerth  und  alle  übrigen  behaupteten  stets  das  Aus- 
sah loifen. 
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einer  Technik  mehr  als  wir  geleistet  hätten,  ging  er  nach  München,  um  das  he- 
treffende  diatretam  in  Augenschein  zu  nehmen,  und  dann  Hess  er  sofort  das 
Untersohleifen  und  Durchschleifen  von  Glasstücken  in  seiner  Hütte  in  An- 
griff nehmen.  In  kürzester  Zeit  wurden  auf  diese  Weise  einige  glänzend 
gelungene,  vollständig  unter-  und  dnrchschliffene  Stücke  fertig,  welche 
den  altrömischen  Leistungen  in  nichts  nachstehen.  Ein  solches  Stück, 
ein  Bierkrugdeckel,  hefand  sich  auf  der  Bayerischen  Landes-Industrie-, 
Gewerbe-  und  Kunst-Ausstellung  in  Nürnberg,  wo  ihn  jedermann  als 
virtuose  Leistung  bewundern  konnte.  Die  betreifendo  Fabrik  gedenkt 
demnächst  ein  altröraisches  diatretum  genau  nachzualimen  und  glaubt 
dies  um  einige  Hundert  Mark  thun  zu  können,  da  hiezu  kaum  ein  halbes 
Jahr  nöthig  ist.  Also  fort  mit  dem  Gerede,  dass  ein  ganzes  Menschen- 
leben zur  Herstellung  eines  diatretum  nothwendig  wäre.  Wenn  schon 
bisher  alle  Fachmänner  über  die  Herstellung  der  diatreta  klar  waren, 
so  werden  durch  diese  neueste  Leistung  hoffentlich  auch  Gelehrte  wie 
Herr  F  rö  h  ne  r  sich  von  iliren  Zweifeln  abbringen  lassen.  [Näheres  habe  ich 
über  das  betreffende  Glas  in  der  „Aüsstellungszeitung  der  Ba^^erischen 
Landesausstellung**  (herausgegeben  vom  Institut  des  „Fränkischen  Kurier**) 
Nr.   71    und   im   „Sprechsaal**    1882,  Nr.    27    berichtet»).] 

Ich  will  die  Diatreta  nicht  verlassen,  ohne  noch  eine  Yermuthung 
daran  zu  knüpfen.  Von  Plinius  un4  verschiedenen  anderen  alten  Autoren 
wird  uns  nämlich  bericlitet,  dass  zur  Zeit  des  Tiberius  ein  Glaskünstler 
biegsames  oder  hämmerbares  Glas  erfunden  habe  und  dass  er  wegen 
dieser  seiner  Erfindung  hingerichtet  worden  sei.  Die.se  Erzählung  muss 
in  der  angegebenen  Fassung  jedenfalls  unter  die  Märchen  verwiesen 
werden ;  aber  ein  historischer  Kern  liegt  ihr  ohne  Zweifel  zu  Grunde. 
£s  war  die  grosse  Virtuosität  der  Alten  in  Bezug  auf  die  Glasfabri- 
kation, welche  in  der  Phantasie  des  Volkes  jenes  Märchen  erzeugte. 
In  der  That,  wer  ein  diatretum  auszuschleifcn  veruing,  für  den  hat, 
namentlich  raussten  die  Alten  dies  glauben,  der  Glasstoff  seine  Sprö- 
digkeit  verloren,  er  behandelt  ihn  so,  als  ob  er  biegsam  wäre.  Diese 
Erklärung  ist  jedenfalls  einfacher  als  die  oben  angegebene  des  Herrn 
Fröhner.  Herr  Fröhner  begeht  auch  einige  Unrichtigkeiten  bei  der 
Aufzählung  der  diatreta.  In  dieser  Bezieliung  brauche  ich  bloss  auf 
meine  Aufsätze    in  der  „Wartburg"    1876,   Nr.    1    und    2,    1877 — 78, 


1)  Der  betreffende  Schleifer  befolgte  bei  der  IlerstelUing  genau  das  Vor- 
fahren, welches  ich  im  „Sprechsaal**  vcrmuthuugsweise  nnpj'pt'hen  liatt«;.  Er 
bohrte  zunächst  mit  Stiften  vor,  welche  Technik  von  den  Römrrn  auch  geson- 
dert angewendet  wurde,  su  z.  B.  an  dem  S.  22  angeführten  Glasfragment  im 
Bayerischen  NationalmuHeum,  und  dann  schliff  er  mit  dorn  Kade  nach.  Das  glän- 
zende Resultat  bestätigte  meine  Vermuthung. 


^ 
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Nr.  8  und  auf  den  des  Herrn  Ernst  ausbin  Weerth  in  den 
Jahrbüchern  LIX,  S.  69  zu  verweisen.  Endlich  stimmt  in  Bezug 
auf  das  früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Disch  zu  Cöln  befind- 
liche, für  ein  diatretum  gehaltene  Glas  Herr  Ernst  aus^m  Weerth 
nicht  mit  Herrn  Fröhner  überein,  sondern  Ersterer  war  der  erste, 
welcher  die  Unechtheit  des  betrefiPenden  Glases  erkannte,  und  dieses 
plumpe  Glas  stammt  ganz  gewiss  nicht  aus  der  Raphaelischen  Zeit, 
sondern  ist  eine  moderne  Fälschung  >). 

lieber  die  Abschnitte  XIII — XVI,  welche  die  „Gläser  mit  Silber- 
montirung*^  (vergl.  darüber  die  Ausführungen  des  Herrn  Ernst 
aus'm  Weerth,  Jahrbücher  LXIII,  S.  100  und  LXXI,  121  ff.)i 
„die  gravirten  und  geschnittenen  Gläser",  „die  bemalten  oder  ver- 
goldeten Gläser"  und  „verschiedene  Gegenstände  aus  Glasmasse"  be- 
handeln, kann  ich  füglich  hinweggehen,  da  die  Zusammenstellung  der 
betreffenden  Denkmäler  eine  sehr  sorgfältige  ist ;  nur  liätte  der  grösste 
Theil  derselben,  wie  schon  oben  gezeigt,  in  anderem  Zusammenhange 
gebracht  werden  sollen.  Mit  unter  die  werthvollstcn  Abschnitte  endlich 
gehört  der  XVII.,  in  welchem  der  Versuch  gemacht  ist,  eine  statistische 
Uebersicht  über  die  Fundstellen  von  Gläsern  zu  geben,  und  der  XVIIL, 
von   welchem  ich  schon    oben  gesprochen   habe. 

Als  Resum6  ergibt  sich  demnach,  dass  für  die  Geschichte  der  an- 
tiken Glasindustrie  zwar  ein  reiches,  von  Herrn  Fröhner  verdienstvoll 
vermehrtes  Material  vorliegt,  dieselbe  aber  erst  geschrieben  werden  muss. 

Carl  Friedrich. 


1)  Dieses  Glas,  wie  viele  andere  hervorragende  römische  Gläser,  hat 
der  Director  der  Glasfabrik  in  Ehrenfeld  bei  Cöln,  Herr  Oskar  Rauter,  in 
ausgezeichneter  Weise  nacbbilden  lassen.  (Vgl.  den  Preis-Courant  der  Rhei- 
nischen Glashütten- Actien- Gesellschaft  in  Ehrenfeld  bei  Cöln,  Abtheilung  für 
Kiinsterzengnisse,  Nr.  1074.)  Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
das  aus  ziemlich  dicken  Fäden  bestehende  Netzwerk  dieses  Glases  angelegt  ist ; 
von  einem  Schliffe  kann  hier  selbstverständlich  keine  Rede  sein. 

Anm.  der  Redaktion:  Leider  ist  der  liebenswürdige  Besitzer  der  be- 
sprochenen Sammlung,  Herr  Charvet,  kürzlich  in  Paris  gestorben  und  seine 
Sammlung,  wie  wir  hören,   nach  Amerika  verkauft  worden. 


r 


III.  Hiscellen. 


1.  Rei  Basel-Angst  hat  im  FrOhJAbr  1882  bei  sehr  niedrigem  Wuscr- 
Stande  Herr  Eberlin,  Stadipfarror  in  Schopfheim,  Gemäuer  eines  (rönüsobeii) 
Tbnrmes  im  Rheinbette  gesehen  und  zwar  zwiachea  der  Rbeininsel  und  dem 
Schweizer  Ufer.  Z. 

2.  Bregenz.  F^in  Zufall  führte  mich  erst  im  vergangenen  Jahre 
anf  die  Inschrift  eines  fileitäfelchens,  dos  ich  bereits  1865  auf  der 
rümiacben  Begräbnissstätte  zu  Bregenz  aufgefunden  hatte.  Dasselbe  lag  in 
einem  Grabe,  welches  sich  durch  andere  Beigaben  (Uetallspiegel  und 
Armband)  als  das  einer  Frau  kennzeichnete.  Herr  Oberbibtiothekar  Zan- 
gemeister,  der  sich  gefBlHgst  mit  der  Entzifferung  bemühte,  gibt  da- 
rüber die  nachfolgende  Erklärung  und  Leeart'):  Die  ungeftihr  1  mm  dicke 
Bleiplatte  (bis  zu  16»  cm  breit  und  6»  cm  hoch)  war  für  eine  Defixto  be- 
stimmt; solche  ist  aber  nicht,  wie  sonst  dio  Regel,  mit  Nägeln  angeheftet 
(defiza),  sondern  so  befestigt  worden,  dass  sie  nach  erfolgter  Bcscbrcibuug 
anf  einen  runden  Gegenstand  mit  ebener  Oberflncbe  aufgeschlagen  wurde. 
Verloren  gegangen  ist  an  dem  PItittchen  nur  wenig.  Die  Aufschrift  der 
ersten  Seite,  welche  nach  dem  Aufsclilagen  des  Plüttcbens  die  äussere  bil- 
dete, lautete: 


1)  VglMittfaeU.  d.  k.  k.  Central  commissi 
woselbst  sich  dasselbe  Facsimila  befindet,  das  i. 
Position  stellte. 


I.  Neue  Folge.  VIII.  Bd.  S.  57, 
9  der  Verfasser  gütigst  zur  Dis- 
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DomitiuH  Niger  et  .  [Llolliits 
adve{rsjnri(i)    Brutlae,     et 


)  et  luliua  Seventa  .  et  Severua  seruB  (eervos), 
iacjuia  ndve  .  raua  iI(l)Ain  ]oqut(iiB  est): 
omnea  .  perdea. 

Die  DefixioDen  aind  nn  die  nnterird lachen  Gottbeiten  gericlitet,  eino 
directe  liezoguahine  auf  den  Todten  findet  sich  nicht.  Die  Hleitafelii  wor- 
den in  der  Kegel  nur  desahftlb  in  ein  Grab  gelegt,  weildaaaelbe  dem  Reiche 
der  Unterwelt  angehört.  Damocli  wird  auch  im  vorliegenden  Falle  ange- 
nommen werden  müasen,  daaa  mit  perdea  nicht  die  Todte,  aondem  eine 
unterirdische  Gottheit  angeredet  wird.  Dnaa  deren  Namen  nicht  genannt 
wird,  dafür  findet  sich  ein  aniilogea  Beiapiel  in  der  von  Euatraliodes  her- 
auBgegebenen  Verwängchung.  Die  betreffende  Gottheit  soll  also  den  Do- 
mitiuB  Niger,  LolliiiB,  Julius  SeveruB  nnd  einen  anderen  Severua,  den  Sclaven 
des  Niger  (offenbar  des  Obigen),  die  Gegner  der  Brntta  und  Alle,  welche 
gegen  Letztere  gesprochen  haben,  venlerben.  Man  hat  biebei  wahrschein- 
lich an  einen  Rechtsliaiidel  zu  denken;  die  ßi-utta  hatte  denselben  ver- 
loren und  Buclite  sich  dafür  an  ihren  Gegnern,  bezw.  wohl  auch  an  deren 
Zeugen,  auf  diese  Weise  zu  rächen. 

Das  Fehlen  des  Cognomens  bei  Lolliua  läast  annehmen,  dasa  die  In- 
schrift noch  in  daa  I.  Jahih.  der  Kaiaerzeit  gehöi-t,  die  Form  der  Buch- 
staben spricht  eher  dafür  als  dagegen,  deagleichon  die  nlterthOmlicheD 
Schreibungen  serus  und  loqutua. 

Von  den  7  Zeilen  der  hier  folgenden  Rückseite 


ist  oa  Prof.  i^nngemeister  nicht  gehingen,  etwas  zu  entziffern,  ausser 
Zeile  R  VALDRIVM  und  vielleicht  Zeile  4  MINOR  (oder  MINORll).  Die 
offenbar  von  andfi'cr  Hand  herrühreiidu,    übrigens   mit  wenigen  Ausnahmen 
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ebenüftlls  nicht  corsiTe  Schrift  ist  sehr  fein  eingeritzt  und  hat  durch  das 
Aofschlagen  und  Umbiegen  des  Täfelchens  an  vielen  Stellen  so  gelitten, 
dass  manche  Buchstaben  und  deren  Theile  spurlos  verloren  gegangen  sind. 
So  lange  die  Eniaifferung  dieser  Seite  nicht  gelungen  ist,  vermuthet  Prof. 
Zangemeister,  dass  auch  hierin  eine  (früher  geschriebene)  Defixio  ent- 
halten ist,  wie  denn  seines  Wissens  alle  bis  jetzt  gefundenen  beschriebenen 
Bleitäf eichen,  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen  seien.  Jenny. 

3.  Düsseldorf.  Germanische  Gräberfunde  bei  Düsseldorf. 
In  den  Privatbesitz  des  Herrn  0.  Rautert  in  Düsseldorf  gingen  zwei 
wohlcrhnltene  und  eine  fragmentirte  germanische  Urne  über  von  I8V9 
—  21,2cm  Höhe.  Von  jenen  beiden  zeigt  die  kleinere  durch  Einritzen 
hervorgerufene  Zickzack- Verzierungen,  wäbrend  das  Fragment  einen  Schmuck 
vorführt,  der  sich  mit  einer  Nachahmung  von  Flechtwerk,  etwa  dem  eines 
Tragkorbes  vergleichen  lässt,  und  zwar  ist  dieser  Schmuck  mehr  in  Relief 
ausgeführt  und  bedeckt  die  ganze  äussere  Gefassfläche.  Der  Inhalt  der 
Urne  bestand  aus  angebrannten  Knochenresten  und  dem  Fragmente  eines 
Fingerringes  aus  dünnem  Metalldraht.  Die  Fundstelle  ist  das  Tannen- 
wftldchen  bei  Düsseldorf,  wo  schon  in  früheren  Jahren  in  der  Nähe  der  Rhein- 
strasse  ähnliche,  von  Prof.  Schneider  beschriebene  Urnen  gefunden  wurden. 
Sowohl  der  Stil  dieser  zuletzt,  als  auch  der  früher  gemachten  Funde  ist 
identisch  mit  dem  der  in  den  Jahrbüchern,  Heft  LII,  Taf.  IV  und  V  abge- 
bildeten germanischen  Urnen  von  Duisburg,  sowie  derjenigen  des  von  mir 
beschriebenen  germanischen  Hügelgräberfeldes  bei  Rheindahlen. 

Constantin  Koenen. 

4.  Düsseldorf.  Gräber  mittlerer  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  der  Gegend  von  Eller  bei  Düsseldorf.  Schon  mehr- 
fach wurden  in  diesen  Jahrbüchern  verzierte  Schalen  aus  terra  sigillata 
erwähnt,  welche  in  der  Gegend  von  Klein  -  Eller  bei  Düsseldorf  gele- 
gentlich der  Gmndarbeiten  zu  der  Fücker^schen  Ziegelei  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind.  Es  zeichneten  sich  dieselben  vielfach  durch  un- 
gewöhnliche Grössenverhältnisse  aus;  sie  bargen  verbrannte  Knocheu- 
resto  und  standen  in  quadratischen  Gruben  in  gewissen  Abständen  von 
einander  entfernt.  In  Eller,  unweit  des  El I er  -  Kirchhofes,  „auf  dem 
Eickert'*  wurde  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  die  Sohle  einer  Brandstelle  und 
etwas  tiefer  eine  weitere  jener  hohen  Sigillata-Schalen  gefunden.  Auch  sie 
ist  verziert  und  zwar  durch  Eierstab,  Delphine  und  Weintraubenblätter. 
Auf  der  Mitte  des  Bauches  befindet  sich  ein  unleserlicher  Formschneider- 
oder  Töpferstempel.  Im  GefUsse  lagen  angebrannte  Knochenreste,  gesclimol- 
zene  Bronzestücke,  das  Fragment  eines  Bronzegefasses,  Gürtelbeschlagroste 
von  Metall  und  endlich  geschmolzene  Glasstücke  von  gelber  und  bräunlicher 
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Farbe.  Dann  zeigte  sich  das  Bruchstück  eines  Sigillata-Gefösses  mit  obscöner 
Reliefdarstellung.  2  m  von  diesem  römischen  Gefösse  entfernt  kam  ein 
germanisches  Gefäss  zum  Vorschein,  das  stilistisch  identisch  ist  mit  dem 
auf  dem  Urnenfriedhof  bei  Darzau  in  der  Provinz  Hannover  gefundenen,  von 
Gh.  Hostmann  Taf.  VI,  Fig.  55  abgebildet,  dessen  von  den  gewöhnlichen 
germanischen  Urnen  abweichende  Gestalt  mit  Recht  einer  Umgestaltung  der 
altgermanischen  Töpferkuust  durch  Wirkung  der  fortgesetzten  und  im 
Laufe  der  Zeiten  zu  grösserer  Intensität  gesteigerten  alten  Handels  Verbindung 
mit  Etrurien  zugesclirieben  wird.  In  dem  GefUsse  lagen  ebenfalls  ange- 
brannte Knochenreste  und  eine  Metall- Fibel,  ähnlich  im  Charakter  den  von 
Hostmann  (Der  Umenfriedhof  bei  Darzau  u.  s.  w.)  Taf.  IV,  Fig.  18  und 
Taf.  IX,  Fig.  6  dargestellten. 

Der  Stil  der  Terra  sigillata-Schalen  ist  identisch  mit  dem  aller  bis 
jetzt  auf  der  rechten  Seite  des  Niederrheins  vorgefundenen  Gefasse  aus 
provinzial-römischen  Töpferwerkstätten.  Er  stimmt  überein  mit  dem  der 
benachbarten  linksrheinischen  Römergidfässe  aus  der  Zeit  des  2.  und  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung.  Dieser  Zeit  schreibtauch 
Hostmann  die  verwandten  germanischen  Urnen  des  Friedhofs  von 
Darzau  zu. 

Damals  stand  der  schmale  Streifen  rechtsrheinischen  Landes  unter 
halber  römischer  Botmässigkeit.  Uuter  Gallienus  (260 — 268)  wurden  in 
demselben  befindliche  römische  Quartiere  von  den  Barbaren  occupirt.  Da 
nun  vor  Trajan  der  Rhein  die  römische  Grenzscheide  dieser  Gegend  bildete, 
wie  aus  Tacitus,  Germania  cap.  31  bestimmt  hervorgeht  —  wenn  auch 
vor  Claudius  von  Römern  dortige  Landstrecken  den  Germauen  streitig  ge- 
macht wurden,  so  ist  ebenfalls  durch  die  rechtsrheinischen  Römergefasse 
des  Niederrheins  ersichtlich,  dass  in  der  für  diesen  so  friedlichen  Zeit 
des  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  römische  Bevölkerung  auf  der 
linken  Rheinseite  mit  der  rechtsrheinischen  im  Verkehr  stand.  Probus 
errichtete  freilich  noch  civitates  auf  der  rechten  Rheinseite;  allein  Spuren 
von  römischen  Bauresten  sind  auf  der  rechten  Seite  des  Niederrheins  noch 
nicht  nachgewiesen  worden. 

Constantin  Koenen. 

5.  Gellep.  Spätrömische  Gräber  in  Gell ep(Gelduba),  Reg.-Bez. 
Düsseldorf.  Südwestlich  von  Gellep,  wo  Sand  gegraben  wird,  sind  schon 
mehrfach  Gräber  mit  Gefässen  aus  der  letzten  Zeit  der  Römerherrschaft 
gefunden  worden,  deren  sich  Herr  Rentner  Carl  Guntrum  mit  bekannter 
Liebe  und  gewissenhafter  Sorgfalt  annahm.  So  auch  kürzlich  4  Gefässe  und  10 
kleine  Kupfermünzen  von  spätrömischen  Kaisern,  welche  wieder  einem  spätrö- 
mischen und  zwar,  nach  ihrer  Lage  zu  schliessen,  einem  Skelettengrabe  ange- 
hörten. Das  eine  von  den  Gelassen  ist  ein  11  V2cm  grosses, rauhwandiges,  graues 
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Henkeltöpfchen  mit  Zutto,  wie  solche  in  deu  spätrömischen  Gräbern  von 
Andernach  mit  Münzen  von  Valentinian  gefunden  wurden.  Das  zweite  Ge- 
fasschen  bildet  ein  14  cm  hoher,  henkelloser  Krug  mit  breiter  Randflächo, 
kugeligem  Bauche  und  langem,  cylindrischem  Halse.  Derselbe  hat  gefurchte 
Wände  von  gelblicher  Farbe  und  an  einer  Stelle  einen  Fleck  brauner 
Glasur.  Das  dritte  Gefass  ist  eine  unten  kugelig  abgerundete  Schale  von 
grünlichem  Glase,  deren  Durchmesser  8,9  mm,  deren  Höhe  6,6  mm  beträgt. 
Das  vierte  Gefässcheu,  ebenfalls  aus  2  mm  dickem,  grünlichem  Glase  herge- 
stellt, hat  eine  kugelige  Bauchung  und  einen  6  cm  langen,  sich  nach  oben 
bis  zu  6,6  cm  Durchmesser  erweiternden  trichterförmigen  Hals,  sowie  in  der 
Mitte  der  Bauchung  eine  an  das  Bild  eines  Phallus  erinnernde  Saugröhre. 
Es  ist  ein  Guttus,  welcher,  wie  Herr  Guntrum  ermittelt  hat,  noch  heute  in 
Spanien  gebraucht   wird,    um    deu    schweren  Wein   tropfenweise  geniessen 

zu  können. 

Constantin  Koenen. 

6.  Lauterbach  bei  Bregenz.  Der  bemerkenswerthen  Münzen- 
fände  an  diesem  Orte  ist  bereits  in  Jahrb.  LXIX,  S.  106  durch  Herrn 
Director  F.  Hang  Erwähnung  geschehen  (nur  hat  sich  durch  einen  Druck- 
fehler der  Name  dieses  Ortes  in  Butrach  verwandelt).  Nachzuholen  bleibt, 
dass  mit  den  26  Silbermünzen  aus  der  republikanischen  Zeit  und  dem  sie 
begleitenden  Silberschmuck  (1  Bracelet,  2  Fibulae,  mit  Eettchen  verbunden 
und  1  Ring)  auch  die  3  gallischen  Quinare  nachfolgender  Abbildung,  de- 
ren Prägung  den  Eduern  (oder  Aeduern)  zuzuschreiben  ist,  gefunden  wurden. 


Neuestens  gelangte  ich  abermals  in  den  Besitz  dreier  vorzüglich 
erhaltenen  Bracteaten  von  dorther,  wovon  einer  der  Stadt  Constanz 
etwa  (Figur,  in  der  Rechten  ein  Scepter,  in  der  Linken  ein  Ereuz), 
die  2  anderen  der  Stadt  Lindau  zuzuweisen  sind :  innerhalb  einer  er- 
habenen Einfassung  sieht  man  den  Welßschen  Löwen  mit  seinem  ge- 
ringelten Schweife  und  einem  Menschengesicht  an  einem  dreiblätteri- 
gen Lindenbaum  sich  kauern  (abgebildet  in  Beyschlag^s  Münzgeschichte 
Augsburg  8,  Stuttgart  und  Tübingen  1835,  Taf.  VI,  Fig.  36).  Es  scheinen 
mir  diese  vielen,  auf  verschiedene,  aber  ziemlich  in  gerader  Linie  lie- 
gende Orte  sich  vertheilenden  Funde  auf  das  Vorhandensein  einer  Strasse  hin- 
zuweisen, welche,  in  den  ersten  Zeiten  der  Romanisirung  Rätien*s  gebaut, 
noch  bis  in^s  Mittelalter  dem  Verkehr  zwischen  Bregenz  und  dem  schweize- 
rischen Rheinthale  gedient  haben  muss.  Dieselbe  ist  wohl  der  Heerweg 
zwischen  Brigantium  und  Arbor  felix  gewesen.  Jenny. 
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7.  Kreuznach.  Auf  einem  Gräberfeld  in  der  Nähe  des  Kreuzoacher 
Castells  ist  neuerdings  eine  Menge  von  Bronze-Gegenständen  durch  den  Maler 
Müller  ausgegraben  und  zumeist  an  Mainzer  Kunsthändler  verkauft  wor- 
den. Beachtenswerth  war  darunter  ein  etwas  kleineres  Exemplar  des  von 
mir  Jahrb.  LXXl,  S.  117,  Taf.  2,  2  veröffentlichten  Metalispiegels  mit  dem 
Profilbildchen  des  Kaisers  Nero.  E.  aus'm  Weerth. 

8.  Lorsch.  Von  dem  berühmten  Kloster  Lorsch  zwischen  Mannheim 
and  Heidelberg,  dessen  erster  Bau  753  auf  einer  Insel  der  Weschnitz  errich- 
tet wurde,  der  in  Folge  der  Hinbringung  des  Leibes  des  h.  Nazarius  und  des 
dadurch  hervorgerufenen  Zulaufes  des  Volkes  den  Bedürfnissen  bald  nicht 
mehr  entsprechend,  gegen  einen  Neubau  zurücktrat,  welcher  im  Beisein 
Carl's  des  Gr.  geweiht  wurde,  war  bisher  nur  die  schmuckvolle,  aber  dem 
11.  Jahrb.  angehörige  Vorhalle  und  eine  Apsis  bekannt.  Mo  Her  in  Darm- 
stadt warder  erste,  welcher  die  kunstgescliichtliche  Bedeutung  dieser  Bauten 
erkannte.  Wiederum  geht  von  Darmstadt  die  Entdeckung  des  ältesten  Baues 
aus.  Dr.  G.  Frh.  Schenk  zu  Schweinsberg,  Grossh.  Staats- Archivar, 
hat  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  die  erste  Kirche  .,in  insula**  lag 
und  auf  diese  urkundliche  Bestimmung  hin  durch  den  Alterthumsverein  in 
Darmstadt  Ausgrabungen  veranstaltet,  welche  von  unerwartetem  Erfolge 
waren.  Die  ganze  erste  ausgedehnte  Anlage  ist  im  Grundriss  schon  er- 
kennbar und  festgestellt.  Leider  fehlen  inschriftliche  Zeugnisse.  Aus 
der  Darmstädter  Zeitung  entnehmen  wir  Folgendes :  Heute  wurden  die 
Ausgrabungen  von  Altenmünster  beschlossen,  da  der  Grundriss  soweit 
als  möglich  festgelegt  und  das  in  Sprache  kommende  Terrain  in  jeder 
Hinsicht  gründlich  untersucht  ist.  Die  Thutigkeit  des  Herrn  Friedrich 
Kofier,  welcher  fünf  Wochen  lang  auf  der  Stätte  persönlich  die  Aus- 
grabungen leitete,  ist  durch  entsprechende  Resultate  belohnt  worden. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  derselbe  demnächst  einen  umfassenden  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  erstatten  und  die  bezüglichen  Aufnahmen  vor- 
legen wird.  Wir  verzichten  daher  an  dieser  Stelle  auf  eine  weiter- 
gehende Beschreibung  der  Anlage.  Wieweit  im  Einzelnen  die  ge- 
fundenen Spuren  in  die  Anfänge  der  carolingischeu  Kunst  gehören,  in 
wiefern  wir  mit  Resten  eines  nach  dem  Klosterbrand  stattgehabten 
Restaurationsbaues  zu  thun  haben,  das  hier  zu  erörtern,  würde  zu  weit 
führen.  Die  Anlage  der  Kirche,  die  gemauerten  Grabstätten  und  den 
Sarkophag  in  ihrer  Westpartie  dürfen  wir  wohl  der  Frühzeit  zuschreiben, 
wie  wir  auch  die  Verwendung  von  vielfarbigem  Marmor  und  anderen 
bunten  Steinarten  und  von  einfacher  Wandbemalung  als  einer  noch  von 
antiken  Reminiscenzen  zehrenden  Zeit  eigenthümlich  betrachten  dürfen. 
Den  Bauleuten  auf  der  Weschnitzinsel  im  waldreichen  Frankenland 
schwebte,  wenn  sie  den  einheimischen   Marmor  an  den   Bergen   brachen. 
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deren  Gipfel  in  ihre  Niederung  herübergrüssten,  wenn  sie  dazu  sich  die 
weissen  Marmorstücke,  den  Serpentin  und  den  Porphyr,  sei  es  von  zer- 
störten antiken  Bauten  in  der  N&he,  sei  es  auf  dem  Handelsweg  ver- 
schafften, doch  die  Antike  noch  als  Ideal  vor  in  ihrem  heiteren  Farben- 
reiz,  in  ihrer  maassvollen  Grazie.  Und  wie  sie  diese  Antike  verstanden, 
haben  sie  deren  ewiger  Grösse  nachgestrebt,  weit  entfernt  von  jener 
späteren  Zeit,  welche  auf  sich  gestellt  die  kraftvollen  Dome  in  einem 
neuen  Stile  schuf,  von  welchem  wenige  Stunden  westwärts  von  unserer 
Stätte  ein  solch  leuchtendes  Muster  aufragt,  der  Dom  von  Worms.  — 
Von  Einzelfunden  der  letzten  Zeit  sind  noch  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
ausser  den  Marmorstücken  und  sonstigen  Steinfragmenten,  weitere  Enochen- 
geräthe  und  zahlreiche  Eisensachen  (darunter  Schlüssel,  Sporn,  Scheere 
und  ein  grösseres  Messer).  Bronzeklumpen  deuten  auf  die  stattgehabte  Zer- 
störung wenigstens  eines  Theiles  der  Klosteranlage  durch  Brand.  Ein 
kleines  Stück  von  dem  Rande  eines  Bronzegefässes  zeigt  gute  Vergoldung. 
Ein  dritter  Stilus,  von  Blei,  sehr  einfach,  wurde  heute  gefunden  als 
neues  Zeugniss,  wie  in  dem  Kloster  des  Schreibens  Kunst  geübt  wurde.  — 
Der  Steinsarg,  welcher  s.  Z.  bei  der  Aushebung  in  Stücke  zerbrach, 
ist  jetzt  in  einer  Hofraithe  zu  Lorsch  in  eine  die  Conservirung  verbürgende 
Obhut  gebracht.  Die  Einzelfunde  worden  den  Sammlungen  des  histo- 
rischen Vereins  einverleibt  werden.  Die  Bedeutung  von  Lorsch  aber  in 
der  deutschen  Culturgeschichte  hat  durch  die  stattgehabten  Ausgrabungen 
eine  neue  Illustration  gefunden. 

E.  aus'm  Weerth. 

9.  Linz  am  Rhein.  Gelegentlich  der  Reparatur  des  Fussbodens 
der  sogenannten  Paramentenkammer  in  der  hiesigen  katholischen  Pfarr- 
kirche ist  im  Sommer  1882  eine  Anzahl  alter  Urkunden  und  sonstiger 
Litteralien  gefunden  worden.  Noch  in  den  dreissiger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  lagen  in  derselben,  wie  ich  von  alten  Leuten  gehört 
habe,  die  Pergamenturkunden  fusshoch  übereinander.  Sie  wurden  aus 
dem  nicht  verschlossenen  Räume  von  den  Schulknaben  annectirt,  um 
nach  Bedürfniss  als  Umschläge  zu  Schulheften  zu  dienen.  Ein  Theil 
der  Urkunden  ist  offenbar  durch  die  Lücken  des  schadhaften  Fussbodens 
auf  die  Decke  eines  unter  demselben  befindlichen  Gewölbes,  welches 
mit  dem  Fussboden  und  den  Seitenwänden  zu  beiden  Seiten  einem  drei- 
seitigen Prisma  ähnliche  hohle  Räume  bildet,  herabgefallen.  Der  Fuss- 
boden ist  dann  ausgebessert  worden,  und  die  Urkunden  waren  bis  auf 
die  Zerstörungen,  welche  die  Zähne  hungriger  Mäuse  an  einem  Theile 
derselben  angerichtet  haben,  in  ungestörter  Ruhe  wohlverwahrt,  bis  sie 
in  diesem  Sommer  bei  abermaliger  Reparatur  des  Fussbodens  aufge- 
funden und  an*8  Tageslicht  gefördert  wurden.    Es  waren  ihrer  mehrere 
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Körbe  voll.  Sie  gehören  der  Zeit  yom  14.  bis  18.  Jahrh.  an.  Die 
meisten  derselben  sind  nicht  gerade  von  hervorragender  Wichtigkeit, 
meistens  Quittungen  und  Gorrespondenzen,  auch  ein  Hex^enprozess,  er- 
gänzen und  vervollständigen  aber,  soweit  ich  bei  der  bis  jetzt  aus  Mangel 
an  Zeit  nur  summarisch  vorgenommenen  Durchmusterung  derselben  ur- 
theilen  kann,  in  erwünschter  Weise  das  bereits  anderweitig  bekannte 
Material  zur  Geschichte  der  Stadt  Linz  und  des  kölnischen  Erzstiftes. 
Die  älteste  der  aufgefundenen  Pergamenturkunden,  datirend  von  „dem 
dunresdayge,  na  allir  Iieyligen  dayge,  ind  iar  vnsis  heren  dusint  drie 
hundert  vnde  seuen  vndo  drissig  iar",  bezieht  sich  auf  die  Ermordung 
der  unter  dem  Schutze  des  Erzbischofs  von  Köln  stehenden  Juden  durch 
einen  Theil  der  „gemeynen  burger  van  Andernache"  und  ist  von  mir  in 
der  am  30.  October  1882  zu  Andernach  gehaltenen  General- Versamm- 
lung des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  zum  Gegenstande  ei- 
ner   erläuternden  Besprechung  gemacht  worden. 

Joseph  Pohl. 

10.  Mainz,  25.  Nov.  1882.  Am  22.  dieses  Monats  ward  die  Sammlung 
römischer  Inschriften  des  hiesigen  Alterthumsmuscums  um  einen  in  mehrfacher 
Hinsicht  bedeutsamen  Votivaltar  bereichert,  der  bei  den  städtischen  Kanalbauten 
auf  der  Mathildenterrasse  in  der  Nu  he  des  Kupferberg^schcn  Hauses  zu  Tage 
kam.  Die  Ära  besteht  aus  weissem  Kalkstein.  Auf  der  oberen  Flüche  des 
erhaltenen  Steines  steht  noch  ein  ca.  18  cm  breiter  und  10  cm  hoher  Stumpf, 
der  Rest  des  Sockels  einer  Götterfigur,  wahrscheinlich  des  Genius  loci, 
der  auf  der  Inschrift  genannt  ist.  Diese  verstümmelte  Erhöhung  abge- 
rechnet, ist  die  Ära  58  cm  hoch,  40  cm  breit,  23  cm  tief;  der  einfach  pro- 
filirte  Sockel  steht  ca.  3  cm  vor.  Er  liiuft  um  die  ganze  Ära  herum;  auf 
der  rauh  gelassenen  Rückseite  sind  die  Profile  nicht  durchgeführt,  woraus 
sich  ergibt,  dass  der  Altar  einer  Wand  oder  flauer  zunächst,  nicht  aber 
unmittelbar  daran  stand.  Wie  das  Lcgendenfeld,  so  sind  auch  die  Schmal- 
seiten von  Randleisten  umrahmt.  Die  obere  rechte  Ecke  ist  sammt  der 
Leiste  abgebrochen;  auch  fehlt  rechts  unten  ein  Stück  des  Sockels,  links 
oben  ein  kleineres  Stück  und  darunter  längs  der  Kante  ein  längerer  Streifen, 
jedoch  ausserhalb  der  Leistenumrahmung. 

Die  Schrift  ist  klein  und  zierlich,  aber  höchst  sorgfältig  gehauen.  Nur 
einmal  ist  eine  Ligatur  angewandt  (PR  in  Z.  3,  während  PR  Z.  7  nicht  ligirt 
erscheint).  Die  Interpunktion  ist  durch  scharfgemeisselte  dreieckige  Punkte 
bezeichnet.  In  einzelnen  Buchstaben  sind  noch  deutliche  Spuren  rother 
Mcnnigfiirbung  zu  erkennen.  In  Zeile  9  ist  durch  Beschädigung  des  Steines 
eine  Lücke  entstanden;  die  genaue  Betrachtung,  zumal  des  Papierabdrucks, 
lässt  ein  Zeichen  erkennen,  das  wie  ein  aufrecht  stehendes  Kreuz  zwischen 
2  Punkten  aussieht,    für    das  wir  vorderhand  noch  keine  Erklärung  haben 
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(möglich  auch,  dass  noch  eine  treffendere  Ergänzung  der  Lücke  gefxinden 
wird).  Ueber  dem  in  Zeile  7  enthaltenen  Zahlzeichen  XXII  steht  das  be- 
kannte Nameralzeichen,  der  Querstrich  mit  den  zwei  schiefliegenden  Scbluss- 
striohen. 

Die  Legende  lautet- folgendermasaen  : 

I  •  0  -  M 

SVCAELO • ET 

GENLOCI-q^O 

SALVTEC- 

CALPVRNI 

SEPPIANIP-P 

LEG    'XXII  .  PR    P 

TROPHIMVS 

ACTOR.+-CAN 

ABABI  .  EX- 
VOTO 
(lovi  optiroo  maximo  Sucaelo  et  Genio   loci  pro  salute  Gai  Calpurnii 
Seppiani  primi  pili  legionis  vicesimae  secundae  primigeniae  piae  Tro- 
phimus  actor  .  .  .Ganabari(orum?)  ex  voto. ) 
Deutsch :    Dem  besten  und  grössten  Jupiter  Sucaelns  und  dem  Schutzgeist  des 
Ortes  für  die  Wohlfahrt  des  Gaius  Galpurnius  Seppianas,  des  Centurio  der 
ersten  Gentnrie   der  ersten   Gohorte   der    22.    Legion,    der   erstgeworbenen, 
der  redlichen,  (Hess)   Trophimus,  Sachwalter. . . . ,  der  Bewohner  der  Lager- 
vorstadt,  in  Folge  eines  Gelübdes  (diesen  Altar  errichten). 
Für  CAN  I  ABARI  haben  wir  keine   bessere  Auflösung    zu  finden  ge- 
wusst,  als  CANABARI(orum).   Wir  haben  diese  Ergänzung  wagen  zu  müssen 
geglaubt,  obgleich  die  Form  Ganabarius  bis  jetzt  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Mommsen,   Hermes  VIT,  S.  B13  Anm.  1).  Uebrigens 
weist  auf  canabensischen  Ursprung  der  Inschrift,  ausser  dem  Genius  loci 
(vgl.  Bergk,  Westdeutsche  Zeitschrift  I,  S.  509  Anm.  1),  der  Titel  ACTOR 
bin,    dessen  Funktion  Mommsen    als    eine  der  canabensischen  Gemeindebe- 
amtungen  nachweist  (Mommsen  a.  a.  G.  S.  317 — 319).     Der   Actor   fin- 
det sich  mehrfach  auf  Mainzer  Inschriften  (Becker,  Inschriften  von  Mainz, 
n.  78  =  Brambach,  C.  L  Rh.   1049;  Becker,    n.  95  =  C.  L  Rh.  984). 
Auf  der  erstgenannten  Inschrift  n.  78  kommt  er  neben  dem  C(urator)  und 
dem  (Xnaestor)  vor.  [In  der  Erklärung  der  Inschrift  78    ergänzt  Becker 
C.  V.  =  Curator  viarum,  dagegen  im  Index  S.  124:  „curator  viarum  oder 
veteranorum" ;    letztere    Ergänzung    ist  nach  Mommsen  (a.  a.  G.)  vorzu- 
ziehen; Bergk  (a.  a.  G.  S.51 1  Anm.  2)  ergänzt:  curator  vici.]  Sehr  merkwürdig 
ist  der  Name  SVCAELO.  In  dieser  Schreibung  kommt  derselbe  bisher  schrift- 
lich unseres  Wissens  noch  nicht  vor.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  der  nämliche  gal- 
lisch-römische Göttername,  der  in  der  Dativform  SVCELLO  bis  jetzt  epigraphisch 
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zweimal  nachgewiesen  ist :  einmal  auf  einer  Inschrift  aus  Yverdun  in  der 
Schweiz,  wo  Mommsen  ans  dem  anfangs  unrichtig  SVGEVLVS  gelesenen 
Namen  die  Form  SuceUus  herstellte;  ferner  auf  einer  Inschrift  zu  V  tonne 
an  der  Isere  (vgl.  J.  Recker,  Bonner  Jahrh.  XLII,  98).  Wenn  auf  den 
erwähnten  Texten  aus  Yverdun  und  Vienne  der  J^ame  Sucellus  als  Einzel* 
name  vorkommt,  so  erscheint  er  auf  unserer  Inschrift  als  Beiname  des  Ju- 
piter. Denn  einerseits  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  Widmung  au  drei 
Götter  anzunehmen ;  andrerseits  sind  viele  Beispiele  bekannt,  wo  einem 
Jupiter  optimus  maximus  ein  weiteres  Gognomen,  besonders  aus  nichts 
römischen  Götterkreisen,  beigefügt  ist  (wie  Addus,  Agganaeus,  Arubianus, 
Hammon,  Dolichenns,  Saranicus  u.  a.))  lauter  Zeugnisse  für  die  so  merk- 
würdige Verschmelzung  römischen  Kultes  mit  den  Kulten  unterworfener 
Völker  des  Ostens  und  Westens,  die  ein  bedeutsames  Kennzeichen  des  ge- 
wissermassen  internationalen  Charakters  der  römischen  Weltmonarchie  bildet. 

Dr.  Jakob  K  eil  er. 

11.  Mehrhoog  (Kr.  Rees,  Reg.-Bez.  Düsseldorf).  Dem  Bahnhofe 
Mehrhoog  (an  der  Emmerich -Weseler  Bahn)  gegenüber  wurden  auf 
einem  Sandhügel,  welcher  früher  mit  Wald  bewachsen  war,  jetzt  aber 
nach  der  Abholzung  bedeutend  an  Höhe  verloren  hat,  neben  sonstigen 
Resten  römischer  Kultur,  104  römische  Münzen  und  Theile  von  solchen, 
gefunden,  bezw.  in  dem  sandigen  Boden  lediglich  durch  den  Wind  o£fen- 
geweht.  Die  Königliche  Regierung  zu  Düsseldorf,  welcher  der  Fund 
von  Herrn  Pfarrer  Dr.  Meckel  in  Mehrhoog  mitgetheilt  wurde,  hat  diesen 
in  dankenswerther  Weise  dem  Yereinsvorstande  zur  Prüfung  übermittelt. 
Es  fanden  sich  vor: 

Philippus   Pater,    2    Silberraünzen, 

Gallienus,    1    Billon   m.   4   Kupferstücken, 

Victoria,    1   Kupfermünze, 

Tetricus   pater,    14  Kupfermünzen, 

Tetricus  jun.    6  Kupfermünzen, 

Claudius  Goth.    7   Kupfermünzen. 
Der   Rest   bestand   aus   den   barbarischen   Kleinkupfermünzen    jener 
Zeit,   welche  meist   dem  Tetricus  Vater   oder  Sohn   zugeschrieben  werden. 
Der  Fund  zeigt    dieselbe   Zusammensetzung  wie    die   meisten    am   Rhein 
gefundenen  Kupferschätze.     Vergl.   Jahrb.    LVIII,   S.    159   und    161. 

Herr  Pfarrer  Meckel  bemerkt  in  seinem  Schreiben  an  die  Kö- 
nigliche Regierung,  dass  dieser  Fund  grosse  Aelinlichkeit  mit  Funden 
habe,  welche  vor  etwa  6  Jahren  bei  Anlage  des  V'2  Stunde  von  Ringen- 
berg entfernt  liegenden  Bahnhofes  Dingden  durch  eine  etwa  1 2  Fuss 
tief  geführte  Ausschachtung  eines  hochgelegenen  Terrains  gemacht  wurden. 

V.   Vleuten. 
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12.  Metz,  2.  Nov.  1882.  Die  von  AlterthuniBfreunden  häufig  auf- 
gesuchte römische  Wasserleitung  in  dem  6  km  von  hier  entfernten  Dorfe 
Jony  wird  gegenwärtig  einer  eingehenden  Reparatur  unterzogen.  Es  ist 
dies  das  grossartigste  aus  römischen  Zeiten  in  Elsass-Lothringen  erhalten 
gebliebene  Baudenkmal.  Dasselbe  überbrückte  ursprünglich  das  Moselthal 
als  gewaltiger  Aquädukt  in  einer  Länge  von  über  2  km  und  hatte  den 
Zweck,  der  Stadt  Metz  Wasser  von  den  Quellen  bei  Qorze  zuzuführen. 
Gegenwärtig  stehen  noch  17  Pfeiler  mit  den  theil weise  erhaltenen  Bögen. 
Die  meisten  befinden  sich  auf  dem  rechten  Moselufer,  sind  aber  im  Laufe  der 
Zeit  theilweise  so  baufiLllig  geworden,  dass  die  daran  gebauten  Häuser  von 
Jouy  ernstlich  bedroht  waren  und  desshalb  entweder  die  schleunige  Ab- 
tragung oder  Reparatur  beschlossen  werden  musste.  Glücklicherweise  hat 
sich  die  Regierung,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  die  dringendsten  Arbeiten 
vornehmen  liess,  für  das  letztere  entschieden,  so  dass  die  Erhaltung  des 
äusserst  interessanten  Bauwerkes  gesichert  ist. 

(Karlsr.  Ztg.  5.  Nov.   1882.) 

13.  Zur  Kenntnis s  des  Mithras.  In  diesen  Jahrbüchern 
LXIV,  S.  53  ff.  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  einen  keltischen  oder 
germanischen  Götternamen  des  Stammes  MARB  oder  MERB  festzustellen, 
der  sich  wieder  mit  dem  persisch  -  römischen  Mithras  zu  berühren  schien, 
und  zwar  auf  Grund  einer  Inschrift  aus  dem  Elsass,  welche  die  Wid- 
mung deo  ME[5RV  und  eine  bildliche  Darstellung  des  Mithras    enthielt. 

Inzwischen  hat  nun  Herr  Dr.  Georg  Wol ff  in  seiner  werthvollen 
Abhandlung  über  das  Römercastell  und  Mithrasheiligthum  von  Gross- 
Krotzenburg,  Beigabo  der  Festschrift  der  3 1 .  General- Versammlung  des 
Gesammtvereius  der  deutschen  Geschieh ts-  und  Alterthums- Vereine  zu 
Kassel  (Kassel  1882),  S.  33  seine  Bedenken  an  der  Stichhaltigkeit  dieser 
Ansicht  geäussert  und  mich  aufgefordert,  nochmals  dieser  Frage  näher 
zu  treten,  was  hier  nur  in  Kürze  geschehen   kann. 

Und  allerdings  wird  man  nur  einen  änsserlichen  Einfiuss  des  durch 
die  Römer  importirten,  speciell  arisch-persischen  Mithras  und  seines 
Dienstes  auf  eine  einheimische  Gottheit  annehmen  dürfen,  statt  Urver- 
wandtschaft  dieser  beiden.  Der  Name  Mithras  bedeutet  nämlich,  wie 
bereits  auseinander  gesetzt  wurde,  „Freund"  oder  „  Vermittler"f  nämlich  ur- 
sprünglich des  Sonnenlichtes  zur  Erde,  und  so  auch  ,, Vermittler"  zwischen 
Mensch  und  dem  höchsten  Himmelsgott  der  alten  Perser,  dem  Ahura- 
Mazda  oder  Ormnzd  (wörtlich:  der  sehr  weise  Herr).  Dieser  letztere 
als  Weltschöpfer  entspricht  seinem  Range  nach  dem  altindischen  Väruna, 
gleichfalls  höchstem  Himmelsgott,  dem  griechischen  Uranos  (doch  wohl 
zu  sanskr.  vär,  Wasser,  Regen  gehörig).  Dagegen  scheint  die  Bedeu- 
tung   des  Ormuzd   und    des    in  der  Folge    damit    identificirten  Mithras 
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als  specielle  Sonnengottheit  erst  durch  semitischen  Einfluss  des  babyloni- 
schen Bei  auf  die  altpersische  Lichtreligion   entstanden  zu  sein.   — 

Die  Widmung,  worin  das  R  in  D  eingeschlossen  ist,  wird  nun  zwar 
der  epigraphischen  Kegel  nach  in  Medru  aufzulösen  sein,  woraus  J. 
Becker  einen  keltischen  Dativ  eines  aus  Mithras  keltisirten  Norainatiy 
MedroB  geschlossen  hat ;  allein  es  ist  doch  auffallend,  dass  wir  statt 
dem  gewöhnlichen  Dativ  Mithrae  (jetzt  allerdings  auch  Mytrae  zu 
Krotzenburg,  bei  Wolff  S.  44)  auf  jener  Elsässer  Inschrift  Medru  ge- 
braucht finden,  welches  durch  seine  fremde  Declination  anzeigt,  dass 
es  nicht  blosse  Romanisirung  ist.  Für  die  Annahme,  dass  es  keltisch 
ist,  spricht  der  Umstand,  dass  die  Inschriftsetzerin  Matutina  eine  Gallo- 
Romanin  war  als  Tochter  des  Cobnertus,  ein  Name,  der  mit  dem  alt- 
keltischen  nert  (Gewalt,   Kraft,  Mannheit)   zusammengesetzt  ist^). 

Da  aber  der  Fundort  der  Inschrift  in  der  Gegend  von  Ilagenau, 
damals  dem  Grenzgebiet  zweier  germanißchen  Völkerschaften,  der  Tribocher 
und  Nemeter,  liegt,  welche  die  ehemaligen  Bewohner,  die  keltischen  (oder 
selbst  germanischen)  Mediomatriker,  längst  von  hier  nach  Westen  ver- 
Idrängt  hatten,  so  ist  auch  der  Schluss  gereclitfertigt,  dass  hier  ein  ger- 
manischer oder  germanisirter  Göttername  vorliegt,  um  so  mehr,  wenn 
wir  demselben   auch  sonst  in  etwas  anderer   Gestaltung  begegnen. 

Dies  trifft  aber  zu  auf  jeuer  holländischen  Inschrift  (Brambach 
Nr.  2028),  welche  dem  römisch-germanischen  Mars  HALAMARD  ge- 
widmet ist,  wahrscheinlich  demselben,  durch  die  in  Zusammensetzungen 
vorkommende  germanische  Intensivpartikcl  ala  ,,ganz,  vollständig"  (unter 
unorganischem,  latinisirendem  Vorschlag  eines  H)  verstärkten  Götternamen, 
etwa  mit  dem  Sinn  von  ruhmvollem  Kämpfer,  Vollbringer  höchst  ruhm- 
voller Werke,  und  wie  der  römische  Mars  (der  glanzbringendc  Gott)  selbst 
zur  Wurzel  mar,  glänzen  gehöri^^,  welche  vorliegt  im  goth.  Femiu.  meritha, 
altsächsich  märitha,  martlia  (Herrlichkeit,  Ruf,  Kunde).  —  Wenn  nun 
die  Elsässer  Inschrift  einen  Dativ  auf  u  bietet,  wie  sich  ein  solcher  im 
Altsächsischen  und  Althochdeutschen  findet,  so  wird  man  also  einerseits 
durch  Analogie  zu  der  Auflösung  Merdu  gedrängt,  bezw.  zu  einem 
gothischen  Nominativ  Merds  (eigentlich  Merthas,  Marithas?) ;  andrerseits 
spricht    die     epigraphische    Rücksicht    wieder,    wie   gesagt,     für  Medru, 


1)  Vgl.  S.  GO  meines  erwähnten  Aufsatzes,  wo  der  erste  Theil  des  Wortes 
zu  kcUisch  col)  (klopfen)  gestellt  wurde,  dessen  Urform  cov-  ist.  wiederkehrend 
im  Altslavischen  und  verwandt  mit  deutsch  ^bauen"  (altdeutsch  liauwan,  houwan). 
Wir  linden  dcsshalh  auch  auf  Inschriften,  besonders  in  Kärnten,  die  ursprünjy- 
liche  Form  Cov-nertus.  Mit  latein.  cubtire  ist  dieser  Name  hiernach  niebt  ver- 
wandt. Das  keltische  nert  vergleicht  man  besser  mit  littauisch  nerti  (einfädeln) 
und  lat.  nervus,  als  mit  lat.  Nero  =  indogermanisch  nar,  Mann.  —  Das  obige 
Medru  zu  altnord.  madhr  (statt  mannr,  Mann)  zu  stellen,  gebt  nieht  an. 
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bezw.  für  einen  Nominativ  Medrs,  Methras,  der  einfache  Germanisirung 
des  arisch-römischen  Fremdwortes  Mithras  wäre.  Wie  dem  nun  auch  sei, 
so  müssen  wir  bei  Aufstellung  dieses  Gütternamens  eine  andere  Inschrift, 
aas  Baden-Baden,  welche  wir  früher  gleichfalls  in  diesem  Sinne  gedeutet 
haben,  jetzt  ausser  Acht  lassen.  Eine  Neubesichtigung  des  seit  Jahrhnn- 
dei  ten  auf  dem  Gipfel  des  Staufenberges  im  Freien  aufgestellten  (von  ei- 
nem gewissen  Pruso  gesetzten)  Steines  bestätigte  mir  nämlich  den  schon 
vonBrambach  (Nr.  1669)  ausgesprochenen  Verdacht,  derselbe  sei  durch 
die  Hand  eines  früheren  Besuchers  verunstaltet  worden,  welcher  ans  dem 
C  im  vermuthlichen  Beinamen  Merkur^s  durch  Einhauung  eines  unmit- 
telbar darauf  folgenden  senkrechten  Striches  ein  anscheinendes  retro- 
grades, mit  I  oder  V  ligirtes  D  machte.  Statt  also  zu  lesen :  deo  Mercnr. 
Merdi  oder  Merdu,  würde  als  ursprünglicher  Text  herzustellen  sein  „deo 
Mercur.  Merc."  oder  MERC(a)T*  =  Mercatori,  wie  Merkur  zu  Wiesbaden 
die  Beinamen  Negotiator  und  Nundinator  trägt.  Hierfür  spricht  auch  das 
Fehlen  des  betreffenden  I  auf  den  älteren  Abschriften  des  Steines,  sowie 
auf  der  jetzt  im  Karlsruher  Sammlungsgebäude  befindlichen  Steincopie. 
Dieselbe  stammt  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  wo  auch  eine  solche,  jetzt 
gleichfalls  zu  Karlsruhe  befindliche  (Brambach  Nr.  1668)  von  dem 
Ettlinger   Neptunsteine  angefertigt  wurde   (ib.    Nr.   1678). 

Carl   Christ. 

14.  Neuss.  Einige  im  Gastellbereiche  Nouaesium  ge- 
machte Gräberfunde  und  deren  lokalgeschichtliche  Bedeu- 
tung. Schon  früher  habe  ich  in  diesen  Jahrbüchern,  sowohl  gelegentlich 
der  Besprechung  von  Gräberfunden  nordwestlich  vom  Münsterplatz,  als 
auch  der  lokalhistorischen  Beobachtung  bei  den  Grundarbeiten  für  die 
Wasserleitung  römische  Gräber  bekannt  gemacht,  welche  im  Bereiche 
des  römischen  Castells  Nouaesium  gefunden  worden  sind.  Ich  hebe  hier 
nochmals  die  von  Corn.  Reissdorf  (mit  Münzen  von  Constantin  dem 
Grossen  und  schwarzen,  mit  weissen  Inschriften  versehenen  Bechern)  am 
Münsterplatz  in  Neuss  zu  Tage  geförderten  römischen  Gräber,  dann 
diejenigen  hervor,  welche  bei  den  Silberstein'schen  Neubauten  in  der 
Glockhammerstrasse  (mit  einer  Münze  von  Maximinus)  blosgelegt  wurden. 
Die  neuerdings  gemachten  Gräberfunde  schliessen  sich  ihr^r  Lage  nach 
an  diejenigen  an,  welche  in  der  Michael-  und  Neustrasse  gefunden 
wurden.  Zunächst  wurde  zwischen  Neustrasse,  dem  sog.  Uathhaus- 
Gässchen  und  der  Büchelstrasso  eine  Fundamentgrube  angelegt.  Hier- 
bei stiess  man  auf  drei  römische  Gräber.  Der  Inhalt  eines  der- 
selben von  leidlicher  Erhaltung  ist  in  den  Besitz  des  Herrn  Amts- 
richters Strauven  in  Neuss  übergegangen.  Es  zeigt  derselbe  den  Stil 
der  Gefässe    aus    der    zweiten   Hälfte    des   1.    Jahrb.    uns.    Zeitr.      Ein 
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zweiter  Fand  wurde  kürzlich  in  der  Michaelstrasse,  5  m  nördlich  der 
nördlichen  Ecke  der  Synagoge  gemacht.  Er  ist  seinem  Stile  nach  nicht 
viel  jünger  als  der  ersterwähnte  Grabfund. 

Die  Fundstellen  in  der  Michaelstrasse  liegen  in  nächster  Nähe 
der  via  angularis  des  Kömercastells,  während  die  auf  dem  Büchel  zwischen 
Rathhaus-Gässchen  und  Neustrasse  gemachten  Funde  sich  an  die  via 
praetoria  des  Gastells  anschliessen  und  dicht  neben  der  via  principalis, 
also  fast  im   Mittelpunkte  des  Gastells  gemacht   worden  sind. 

Da  nun  die  Römer,  wie  mehrfach  hervorgehoben,  ein  Gesetz 
hatten,  wonach  innerhalb  der  Mauern  weder  begraben  noch  verbrannt 
werden  durfte,  so  muss  nach  den  Gräberfunden  in  der  Zeit  von  der 
zweiten  Hälfte  des  1 .  Jalirh.  bis  mindestens  zu  Gonstantin  dem  Grossen 
das  zuerst  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schneider  im  Bereiche  des  heutigen 
Neuss  gesuchte  und  vom  Verfasser  näher  bezeichnete  römische  Gastell 
Nouaesium  nicht   mehr    benutzt   worden   sein. 

Indem  ich  auf  einen  Vergleich  dieser  Beobachtung  mit  der  Stelle 
im  Tacitus  (Hist.  lib.  IV,  26)  verweise,  wonach  im  Jahre  69  uns.  Zeitr. 
im  Bereiche  von  Nouaesium  sich  die  16.  Legion  mit  dem  Heere  Vocula's 
vereinigte  und  ein  neues  Lager  aufschlug,  hebe  ich  zugleich  die  Be- 
achtung der  Stelle  a.  a.  0.  V,  22  hervor,  wonach  im  J.  70  anstatt 
des  durch  Civilis  zerstörten  Lagers  Nouaesium  von  Cerialis  ein  neues 
Lager,  mit  dessen  Herstellung  man  beschäftigt  war,  besichtigt  wurde, 
behalte  mir  jedoch  vor,  über  diese  höchst  interessante  Beobachtung  eine 
Schlnssfolgerung  erst  in  meiner  unter  der  Feder  befindlichen  Abhand- 
lung über    castellum,  castra  und    civitas   Nouaesium    allseitig  zu  fixiren. 

Gonstantin  Koenen. 

15.  Neuss.  Nachtrag  zu  S.  81  iF.  Mein  Aufsatz  über  die  alte  Qui- 
rinuskirche  in  Neuss  war  bereits  corrigirt,  als  mir  auf  meine  S,  89 
erwähnte  Anfrage  von  dem  Director  des  Trierer  Provinzial-Museums,  Herrn 
Dr.  Hettner,  folgende  freundliche  Mittheilung  über  die  Taf.  V,  Fig.  2  ab- 
gebildete Amphora  zuging.  Auch  Herrn  Dr.  II.  Bind  directe  Parallelen  zu 
dieser  Amphora  nicht  bekannt,  ähnliche  P'ormen  kommen  bei  römischen 
Gläsern  vor.  Dass  die  Ornamente  nicht  eingeritzt,  sondern,  wie  erwähnt, 
en  barbotine  hergestellt,  d.  h.  aufgelegt  sind,  spräche  auch  eher  für  einen 
römischen  Ursprung,  da  diese  Technik  für  längere  Zeit  verloren  gegangen 
sei.  Der  Eindruck,  den  die  rundbogige  Umspinnung  des  ganzen  Gefässes 
in  dor  Abbildung  hinterlasse,  sei  der,  es  gehöre  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert an,  doch  sei  die  Entscheidung  darüber  jedenfalls  keine  leichte. 
Ich  will  noch  beifügen,  daas  unten  ovale  Gefüsse,  welche  in  römischen  und 
fränkischen  Grabfunden  nicht  vorkommen,  bei  den  alten  Christen  in  Gebrauch 
gewesen    sein   müssen,    da  wir  Abbildungen  solcher   in  den  Wandgemälden 
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des  CallixtuB-CoeTDeteriums  in  Rom  begegnen  (De  Rossi,  Roma  Sott.  II, 
tav.  XVP,  Erans,  Realencyclopädie  ],  437,  Fig.  143).  Der  schuppenförmigen 
oder  dachziegel artigen  Verzierung  der  Amphora  begegnen  wir  an  fran- 
zösischen Bauwerken  der  merowingischen  and  an  Sarkophagen  oarolin- 
gischer  Zeit.  Aldenkirchen. 

16.  Odenkirchen.  Bei  der  gegenwärtig  in  Ansführung  begriffenen 
Abtragung  des  MüUforter  Berges  zwischen  Odenkirchen  und  Müllfort 
wurden  in  der  Nähe  der  Stelle,  an  welcher  die  von  mir  vor  einigen 
Jahren  in  den  Jahrbüchern  (Heft  LIX,  S.  189  ff.)  besprochenen  Glaser, 
ThongefUsse  und  Münzen  gefunden  worden  waren,  auch  jüngst  wieder 
zwei  kleine,  des  Töpferstempels  entbehrende  Schalen  in  terra  sigillata, 
Scherben  einer  Urne  in  terra  nigra  und  ein  20  cm  hohes  Aschenkrüglein 
ans  weissem  Thon  ausgegraben.  Weitere  Funde  sind  nicht  gemacht  wor- 
den, obgleich  die  Abtragung  bis  zu  der  s.  Z.  von  mir  festgestellten  Kreu- 
zung der  Römerstrassen  Neuss-Roermond   und  Jülich-Xanten  sich  erstreckt. 

Aldenkirchen. 

17.  Odilienberg  bei  Roermond.  In  den  letzten  Monaten  sind  hier, 
wie  ich  eben  erfahre,  recht  erfreuliche  und  hochinteressante  Funde  gemacht 
worden.  Ausser  einigen  römischen  Inschriften,  welche  unser  Vereins- 
mitglied  Herr  Habets  in  Maastricht  demnächst  veröffentlichen  wird,  ent- 
deckte man  bei  der  Restauration  der  Pfarrkirche  Fundamente  der 
alten  Petruskirche  aus  dem  9.  Jahrhundert  und  aus  derselben  Zeit 
mitten  vor  der  Chorvierung  das  Grab  des  h.  Wiro,  darüber  Reste  eines 
Altars  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Das  Hauptobjekt  jedoch  besteht  aus 
den  Fundamenten  zweier  derselben  Periode  angehörigeu  Emporen,  sowie 
einer  Menge  kostbarer  Ornamenttheile,  welche  dem  um  die  Kirche  hochver- 
dienten Pfarrer  Herrn  Willmsen  in  Verbindung  mit  Herrn  C.  F.  Martin 
in  Roermond  die  völlige  Reconstruction  der  einzig  schönen  und  seltenen 
Anlage  ermöglichen.  Herr  Architekt  L.  von  Fisenne,  der  Herausgeber 
des  gediegenen  Werkes:  „Kunstdenkmale  des  Mittelalters*',  hat  über  den 
ganzen  Fund  eine  sehr  fleissige,  reich  illustrirte  Monographie  verfasst,  welche 
demnächst  erscheint  und  auf  welche  ich  die  Freunde  mittelalterlicher  Kunst 
schon  jetzt  aufmerksam  machen  möchte,  eine  nähere  Würdigung  dersel- 
ben   für's  nächste  Heft  der  Jahrbücher  mir  vorbehaltend. 

Aldenkirchen. 

18.  Aus  der  Pfalz,  1.  Mai  1882.  Auf  dem  Atzelberg  bei  Wallstadt 
wurde  kürzlich  wieder  ein  römisches  Grab  entdeckt.  Auf  einer  einige 
Quadratmeter  grossen  Brandflüche  lagen  mit  zahlreichen  Knochen,  mit  Asche, 
Kohlen  und  eisernen  Nägeln  untermischt  die  dunkelen  Scherben  der  zur  Auf- 
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be Währung  der  menschlichen  Ucbcrreste  bestimm len  Graburne  mit  Deckel. 
Dabei  befand  sich  vollkommen  wohl  erhalten  eine  sehr  schöne,  im  Durch- 
messer 25  cm  breite  Schale  von  terra  sigillata  mit  hübschen  Figuren  und 
Ornamenten,  desgleichen  ein  Schüsselchen  mit  dem  Töpferstempel  und  ein  Bal- 
samfläschchen.  Durch  Vermittlung  des  Herrn  Pfarrer  Nüssle  in  Ilvofiheim  wur- 
den dic'se  Gegenstände  von  dem  Entdecker  des  Grabes,  Herrn  Ziegeleibe- 
sitzcr  A.  Bühler  in  Ilvesheim,  dem  Mannheimer  Alterthumsverein  zum  Ge- 
schenk gemacht.  (Karlsr.  Ztg.  3.  Mai  1882). 

19.  Schaau  (Fürstenthum  Lichtenstein).  Ich  erwarb  dort  kürzlich 
2  römische  Dachziegel  —  wie  alle  in  Bregenz  gefundenen  ohne  Legions- 
stt^mpel  — ,  ausserdem  eine  8  mm  dicke  und  15^2  Pfd.  schwere  Bleiplatte 
von  trapezförmiger  Gestalt,  die  längste  Seite  misst  34,  die  drei  anderen  ca. 
29  cm;  Schriftzeichen  sind  auf  derselben  nicht  wahrzunehmen.  Diese  Funde 
entstammen  einem  Grabe  innerhalb  des  dortigen  Römercastells  (ohne  Zweifel 
das  Magia  der  Peutinger'schen  Tafel),  welches  Dr.  F.  Koller  in  den  Mit- 
theilungen der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  beschrieben  und  abgebil- 
det hat.  Das  Skelett  soll  laut  Beschreibung  eines  Augenzeugen  in  einer  Stein- 
mauerung gelegen  haben  und  dachförmig  mit  jenen  Ziegeln  (etwa  6 — 8) 
überdeckt  gewesen  sein ;  die  oben  erwähnte  Bleiplatte  bedeckte  den  Schädel. 

Jenny. 

20.  Uiberlingen  (Bodensee).  Der  durch  seine  Pfahlbauforschnngen 
am  l'ibcrlingersee  rühmlichst  bekannte  Herr  Uli  ersp  erger  hat  in  neuester 
Zeit  seine  Aufmerksamkeit  aucli  römischen  Ansiedelungen  zugewendet  und 
war  so  glücklich,  in  Bambergen,  1  Stunde  nordöstlich  von  Uiberlingen, 
eine  solche  zu  entdecken.  Biosgelegt  wurde  ein  Hypocaust  von  9,60  m 
Länge  und  ^),2(t  m  Breite  mit  7x16  Pfeih  rohen  aus  Sandstein  und  nicht  fern 
davon  ein  isolirtes,  kleinen,  kellerartiges  Gemach  (3,75x^.10)  mit  Kstrich- 
boden.  Die  auf  1  m  Höhe  erhaltenen  Wände  trugen  noch  die  Stuccover- 
kleidung,  theils  als  Marmor  bemalt,  tlieils  in  viereckigen  farbigen  Feldern. 
Ucbor  2  Sandsteinstufen  gelangt  man  in  den  noch  um  Vieles  kleineren  Vor- 
raum und  erst  von  da  führte  eine  Thüre  in's  Freie.  Im  Innern  des  Kellers 
fand  Herr  UUersperger  noch  intakt  erhalten  eine  bauchige  henkellose 
Urne  mit  enger  Oeffnung,  schmalem  Fuss  und  eine  grosse,  am  unteren  Ende 
in  eine  Spitze  verlaufende  zweihenkcligc  Amphora  von  der  niedrigen,  stark 
f^erundeten  Form.  Im  Herbste  d.  J.  gedenkt  Herr  UUersperger  seine  Gra- 
bungen am  gleichen  Orte  fortzusetzen,  deren  P]rgebnisse  wir  mit  Spannung 
ontgegonsehcn  dürfen.  Jenny. 

21.  Weeze  (Kr.  Geldern).  Münz f und.  Ein  Ackerknecht  fand 
in    di*r   Umgegijnd     von   Weeze    im    Kreise   Gt'ldern    im   J.    1880    einige 
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Fuss  unter  der  Ackerkmme  ein  Thongefäss,  dessen  Inhalt  ans  ca.  3000 
Stück  römischer  Münzen  bestand.  Dem  Alterthums verein  zu  Xanten 
gelang  es,  den  grösseren  Theil  davon  zu  erwerben.  Es  sind  dies 
an  2000  Stück  Kleinerze  aus  der  (^onstantinischen  Zeit,  welche  meist 
wohlerhalten  und  von  schöner  Oxydation  sind.  Sehr  schleclit  con- 
servirt  und  dadurch  nicht  zu  bestimmen  sind  überhaupt  unter  der 
ganzen  Zahl  nur    19   Exemplare. 

Die  Sammlung   besteht  aus   folgenden   verschiedenen  Kleinerzen : 

1)  49  Stück  von  Helena,  der  ersten  Gemahlin  des  Coustantius  Chlorus. 
A:   Fl.   Jul.  Uelenae  Aug. 

R :  Fax  publica. 
Sie  sind  sämmtlich   in  Trier  geprägt. 

2)  4  5  Stück  von  Theodora,  der  zweiten  Gemahlin  desselben   Kaisers. 
A:   Fl.   Max.   Theodorae  Aug. 

R:  Fietas  Romana. 
Auch   diese   Münze  ist  in   Trier  geprägt. 

3)  98  Exemplare  von  Constantinus  max.  aug.,  alle  mit  dem  Re- 
vers: Gloria  exercitus,  mit  Ausnahme  von  zweien,  von  denen  das  eine 
den  Revers:  Sarmatia  devicta.  Nach  rechts  schreitende  Victoria,  — 
das  andere:  Providentiae  augg.  Ein  Lagerthor  —  zeigt.  Von  den 
Exemplaren  mit  dem  Revers:  Gloria  exercitus  haben  78  Stück  zwei 
Soldaten,  zwischen  welchen  2  Feldzeichen  stehen,  und  18  Stück  solche 
mit  nur  einem  Feldzeichen.  Alle  zeigen  kleine  Stempelvorschieden- 
heiten,  so  dass  auch  solche,  welche  von  derselben  Prägestätte  stammen, 
kaum  sich  so  gleichen,  dass  sie  mit  demselben  Stempel   geprägt  sein  können. 

Die  Abschnitte  zeigen  folgende  Prägezeichen :  T  R  P.  14  Exem- 
plare, T  R.  P  4  Expl.,  T  R  S.  9  Expl.,  T  R.  S  3  Expl.,  S  T  R  o  1 
Expl.,  P  CONST  13  Expl.,  S  CONST  5  Expl.,  P  L  G  10  Expl.,  S  L  G 
1  Expl.,   S  M  II  P    3  Expl.,   S  I  S   2   Expl. 

Nicht  mehr  erkennbar  sind  die  Prägevermerke  von  1 7  Stück. 
Ein  Exemplar  mit  dem  Stempel  P  Const  zeigt  über  dem  Labarum  das 
Monogramm  Christi.  Die  18  Münzen  mit  1  Feldzeichen  zwischen  2 
Soldaten  sind  leichter,  als  die  mit  2  Feldzeichen ;  dieselben  sind  alle 
in   Trier  geprägt. 

4)  Von  Licinius  finden  sich  nur  2  Münzen  mit  dem  R  Jovi  Con- 
servatori. 

5)  Die  Münze  mit  der  Umschrift:  Constantinopolis  ist  in  233 
Exemplaren  vertreten.  Der  Avers  zeigt  eine  behelmte  weibliche  Büste, 
nach  links  schauend,  mit  der  Umschrift:  Constantinopolis,  der  Revers 
eine  nach  links  schreitende  beflügelte  Figur  mit  Schild  und  Speer.  Auch 
hier  sind  im  Ganzen  dieselben  Prägevermerke  zu  verzeichnen,  wie  bei 
den  Münzen  Constantinus. 
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6)  Urbs  Roma  ist  in  249  Exemplaren  vorhanden.  A:  weibl.  Büste 
mit  Helm  nach  links,  Umschrift :  Urbs  Roma.  R :  die  Lupa  mit  den 
Zwillingen,  darüber  bei  einigen  2  Sterne,  bei  anderen  ausserdem  ein 
Kranz  mit  Schleife.  Die  Abschnittslegende  zeigt  ähnliche  Prägungs- 
vermerke. 

7)  Die  Münze  des  Constantinus  IL  ist  am  zahlreichsten.  Es  sind 
282  Exemplare,  die  sämmtlich  den  Revers :  Gloria  exercitos  haben, 
172  mit  2  Feldzeichen  zwischen  den  beiden  Soldaten,  LIO  mit  einem 
solchen.    Die  meisten   Stücke  sind   wiederum  in  Trier  geprägt. 

8)  Constantius  II.  ist  mit    154   Stück   vertreten. 
A:  FL   Jul.  Constantius  Nob  C. 

R:   Gloria  exercitus 
mit   den   beiden    Soldaten    in   77    Expl.   mit    einem    und    ebenfalls   in 
77   Expl.  mit  zwei  Feldzeichen.      Auch  hier  ist  Trier  die  am  meisten 
vertretene  Prägestätte. 

9)  Gonstans  ist  nur  in  5  Exemplaren  vorhanden.  A :  Fl.  luL  Gon- 
stans  Nob  G.  Der  Revers  zeigt  bei  einem  Exemplar  Gloria  exercitus 
mit  einem  Feldzeichen  zwischen  2  Soldaten  und  Abschnitt  TRS.  Bei 
den  anderen  4  ßnden  sich  2  Feldzeichen,  2  Abschnitte  sind  unklar,  einer 
zeigt  TRS  und  einer  *  S  L  G. 

Weitere  Schlüsse  aus  diesem  Funde  zu  ziehen,  muss  ich  mir  ver- 
sagen, da  ich  mich  bisheran  mit  der  Münzkunde  nicht  befasst  habe, 
mir  auch  keine  literarischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen.  Ich  überlasse 
es  daher  Anderen,   besonders   den   genauen  Zeitpunkt  der  Vergrabung  zu 

« 

bestimmen,    sowie  etwaige  sonstige  Ergebnisse    des  Fundes    darzulegen. 
Zu  näherer  Auskunft  bin  ich  jederzeit  gerne  bereit. 

Dr.   Steiner. 

Zusatz.  Der  Vergrabungszeitpunkt  des  Münzfundes  von  Weeze  wird 
zwischen  den  Jahren  333  —  337  zu  suchen  sein,  da  der  Titel  Augustus 
sowohl  bei  Constantius  IL  als  bei  Gonstans  noch  fehlt.  Die  Vermuthung 
spricht  ferner  dafür,  dass  dieser  Zeitpunkt  vom  Jahre  333  nicht  weit 
entfernt  sei,  da  die  Münzen  des  Gonstans  so  selten  vorkommen.  Nehmen 
wir  also  334  oder  335  an,  so  werden  wir  kaum  irren.  Recht  inter- 
essant ist  nun  eine  Vergleichung  des  hier  besprochenen  Fundes  mit  dem 
von  mir  in  J.  LXX,  S.  14  beschriebenen  Mtinzfunde  von  der  Nahe. 
Dort  wurde  mit  möglichster  Sicherheit  332  oder  331  als  Jahr  der 
Vergrabung  festgesetzt.  Für  diesen  kurzen  Zwischenraum  von  3  oder  4 
Jahren  bieten  diese  Schätze  doch  recht  auftauende  Verschiedenheiten. 
Die  Gloria  exercitus-Münzen  mit  einem  Feldzeichen  sind  b«i  den  Söhnen 
Constantinus  I.  schon  beinahe  so  häußg  geworden  als  die  mit  zwei 
Feldzeichen;     an    die    Stelle    der   grösseren  Kleinerze    der   Helena    sind 
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die  kleineren  mit  der  Averslegende  im  Dativ  (s.  J.  XYII,  S.  94)  ge- 
treten; der  Reyerareichthum  bei  Gonstantin  d.  Gr.  hat  der  grössten 
Eintönigkeit  den  Platz  geräumt,  wogegen  die  Beizeicben  bei  den  Roma- 
münzen (Kranz)  nor  bei  dem  späteren  Funde  auftreten. 

V.   Vleuten. 

22.  Wesseling.  Wiederholt  und  meines  Wissens  zuerst  habe  ich 
Wesseling  für  Cäsar's  ersten  Brückenübergang  vorgeschlagen  (Jahrb.  LVIII, 
S.  22  und  LXVI,  S.  89)  und  als  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Bclgica 
bezw.  der  Trierer  Strasse  stehend  angenommen. 

Jeder  neue  römische  Fund  an  dieser  Stelle  hat  desshalb  seine  Be- 
deutung. Herr  Fabrikbesitzer  011  igs,  dem  wir  bereits  das  Geschenk  eines 
Hercules-Reliefs  verdanken  (Jahrb.  LVIII,  S.  23),  fand  neuerdings  im  Terrain 
seiner  Besitzung  die  folgenden  beiden  Inschriftsteiue,  welche  derselbe  in 
gewohnter  gemeinnütziger  Gebefreudigkeit  dem  Provinzial-Museum  auf  mei- 
nen Wunsch  zum  Geschenk  machte: 

1)  Kleine  Ära  von  rothem  Sandstein,  56  cm  hoch: 

1  vnonIbvs 

C-  DOMITI 
VSQVIEtVS 
IMP.  IP    L 

An  jeder  der  schmalen  Seitenflächen  befindet  sich  ein  flach  sculpiirter 
Baum,  oben  auf  eine  liegende  Traube. 

2)  Aehnliche,  64  cm  hohe  Ära  von  Jurakalk: 

MATROiJS 
AFLIMS- M 

ivlLonIvs 

///AGIL  IS 
V  •  S  .  L - M- 

Der  erste  und  der  dritte  Buchstabe  in  der  3.  Zeile  sind  bescliädigt 
und  zweifelhaft. 

Oben  auf  liegt  ein  Kranz.  Ein  Baum  befindet  sich  nur  an  der  Sclimal- 
seite  rechts  vom  Beschauer. 

E.  aus'm  Weerth. 

23.  Wiesbaden,  4.  Nov.  1882.  z\uf  der  Saalburg,  dem  alten 
Römercastell  in  der  Nähe  von  Homburg,  wurden  seit  mehreren  Monaten 
wiederum  ausgedehnte  Ausgrabungen  im  Auftrage  des  nassauischen  Alter- 
thums- Vereins  ausgeführt;  dieselben  sind  nun  in  voriger  Woche  für  dieses 
Jahr    abgeschlossen  worden.      Das  Hauptergebniss    der   diesmaligen   Nach- 
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forschuDgen  besteht  in  einer  Anzahl  römischer  Ziegel,  welche  zwischen  den 
Mauern  vorgefunden  wurden,  und  auf  denen  die  Lohnlisten  der  griechischen 
Arbeit(^r,  welche  im  Dienste  der  Römer  dieselben  begleiteten,  eingebrannt 
sind.  (AUg.Augsb.Ztg.  Nr.  312.)  [Dies  soll  wohl  heissen:  „vor  dem  Brand  ein- 
geschrieben sind^.  Uebrigens  ist  uns  nur  ein  1882  gefundener  Ziegel  mit 
4  Zeilen  in  griechischer  Gursivschrift  kekaunt,  welche  wahrscheinlich  die 
Anfänge  von  Eigennamen  enthalten.  Alle  Inschriften  der  Saalburg  werden 
in  demnächst  erscheinenden  grossen  Werken  von  v.  Cohausen  und  Jacob! 
selbstverständlich  edirt  werden.    Der  Ref.] 


IV.  Jahresbericht  fSr  das  Vereiisjahr  1881. 


Die  Vereinslage  des  Jahres  1881  wurde  in  der  am  31.  Juli  1882 
im  Kaiserhof  zu  Bonn  abgehaltenen  General- Versammlung  durch  folgen- 
den vom  Vereinspräsidenten  vorgetragenen  Jahresbericht  kundgegeben. 

„Indem  Sie  alljährlich  sich  versammeln,  um  von  dem  Vorstand 
Rechenschaft  entgegen  zu  nehmen  über  das  Vereinslebeh  des  letzten  Jahres 
und  einem  neu  zu  wählenden  Vorstand  das  Mandat  der  Weiterfahrung 
der  Geschäfte  zu  übertragen,  sind  wir  dadurch  mehr  verpflichtet,  Sie 
über  die  äusseren,  unserer  Verantwortung  unterbreiteten  Geschäfte  zu 
unterrichten,  als  über  das  zu  reden,  was  eigentlich  die  Seele  des  Vereins- 
lebens bildet:  die  neuen  der  Erde  enthobenen  Funde  von  Alterthümern  und 
die  Vorkommnisse  im  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft.  In  der  vorig- 
jährigen am  20.  August  hierselbst  abgehaltenen  General-Versammlung  be- 
schäftigten wir  uns  lebhaft  mit  den  letzten  für  die  Erlangung  der  Cor- 
porationsrechte  noch  erforderlichen  Zusätzen  und  Verbesserungen  des 
neuen  Statuts.  Seitdem  hat  dieses  die  Königl.  Genehmigung  erhalten 
und  jedem  unserer  Mitglieder  ist  ein  gedrucktes  Exemplar  desselben 
mit  besonderer  Zuschrift  eingehändigt  worden.  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
dieses  Ereigniss  einen  vortheilhaften  Einfluss  auf  die  Festigkeit  der 
Unterlagen  ausübt,  welche  den  Verein  bisher  getragen  haben  und  dass 
ganz  besonders  durch  die  Willfährigkeit  reicherer  Mitglieder,  dem  Ver- 
ein gemäss  dem  ersten  Absatz  des  §.  6  „ihre  jährlichen  Beitrags- 
zahlungen durch  eine  einmalige  Leistung  von  250  Mark  abzulösen**, 
für  denselben  ein  Kapital- Vermögen  sich  bilden  wird. 

„Indem  diese  Betrachtung  naturgemäss  zu  den  Finanzen  des  Ver- 
eins führt,  beehren  wir  uns,  Ihnen  die' Jahresrechnung  pro  1881,  wie 
sie  der  Vereins-Rendant,  Herr  Rechnungsrath  Fr  icke,  übergeben  und 
wie  dieselbe  laut  Vermerk  von  den  Herren  Wilh.  von  Neufville  und 
Hauptmann  Wuerst  revidirt  ist,  vorzulegen.  Dieselbe  schliesst  ab  mit 
einem  üeberschuss  von  929  Mk.  60  Pfg.  und  einem  Einnahme-Rest 
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von  189  Mk.,  also  einem  eventuellen  Ueberschuss  von  1118  Mk.  — 
Weit  entfernt  günstiger  Ausmalung  der  Verhältnisse  uns  hinzugeben, 
vermögen  wir  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  aus  dem  vorigen 
Jahre  1880  ein  Ueberschuss  von  2240  Mk.  in  das  neue  Jahr  1881  über- 
ging, dass  ferner  565  Mk.  freiwillige  Beiträge,  also  2800  Mk.  extra- 
ordinäre Mittel  zuflössen  —  den  Vermögensstand  nicht  in  steigender 
Bewegung  zu  erkennen. 

„Mit  dieser  Thatsache  müssen  natürlich  auch  die  Gründe  dafür  in 
Betracht  gezogen  werden.    Sie  beruhen 

„1)  darin,  dass  20  Mitglieder  imJalirelBSl  theils  durch  den  Tod 
uns  entrissen  wurden,  theils  austraten,  theils  Zahlung  bei  genommenem 
Postvorschuss  verweigerten. 

.,2)  In  den  grossen  Druckausgaben  und  Tafelherstellungskosten  von 
nicht  weniger  als  6630  Mk.  für  die  Anfertigung  von  3  Jahrbüchern 
(70,  71,  72),  also  rund  2210  Mk.  für  ein  Jahrbuch.  Freilich  befinden 
sich  in  diesen  3  Jahrbüchern  nicht  weniger  als  27  Tafeln  und  17 
Holzschnitte. 

„3)  In  einer  vermehrten  Ausgabe  für  die  Bibliothek,  welche  in 
diesem  Jahre  581  Mk.  für  Neuanschaffungen  beanspruchte. 

„Im  Uebrigen  befindet  sich  die  Rechnung  formell  in  derjenigen  Ord- 
nung, welche  wir  an  unserem  Kendanten  zu  rühmen  haben  und  ist 
dieselbe  auch,  wie  schon  bemerkt,  bei  der  Revision  durch  die  Herren 
von  Ncufville  und  Wuerst  ohne  Beanstandung  geblieben,  wesshalb 
wir  Sie  bitten,  mit  uns  dorn  Herrn  Rendanten  die  Üecharge  auszu- 
sprechen. 

„Die  Zahl  unserer  Mitglieder,  soweit  sie  von  der  Kasse  als  ordnungs- 
mässig  zahlend  aufgeführt  worden,  betrug  628;  ind.  der  Ehrenmitglieder 
und  ausserordentlichen  Mitglieder,  wie  der  Mitglieder  des  Vorstandes 
aber  670. 

„Eine  erfreuliche  Zunahme  ist  seitdem  zu  vermerken,  indem  fol- 
gende Personen  und  Behörden  dem  Verein  beigetreten  sind: 

Commerzien-Rath  Otto  Andreae  in  Mülheim  a.  Rh., 

Radeverwaltung  in  Ems, 

Badeverwaltung  in  Bertrich, 

Uittergutsbesitzer  I]enTber.L'  in  Flammcrsheini, 

Regierungs-Vicepräsident  von  Rerlepsch  in  ('oblenz, 

(iraf  Beissel  von  Gvmnich  in  Sclnnidtheim, 

Kaufmann  Emil  Blank  in  Barmen, 

Bürgermeisterei  Remagen, 
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Kaufmann  Gottfried  Conze  in  Langcnberg, 

Assessor  a.  D.  Courth  in  Düsseldorf, 

Land  tags- Abgeordneter  Ernst  von  Eynern  in  Barmen, 

Kaufmann  Peter  von  Eynern  in  Barmen, 

Gommerzien-Rath  Friederichs  in  Remscheid, 

Geh.  Rath  Prof.  Finkeinburg  in  Godesberg, 

Freiherr  Dr.  von  Heere  man  in  Münster, 

Literat  Humann  in  Essen, 

Kaufmann  Keller  in  Bonn, 

Gastwirth  Kle rings  in  Bertrich, 

Rentner  Carl  Kreuser  in  Bonn, 

B.  Kühlen  in  M.  Gladbach, 

Emil  vom  Rath,  Rentner  in  Köln, 

Th.  vom  Rath,  Rentner  in  Mehlem, 

Pharmazeut  Ridder  in  Neuss, 

Rentner  Roettgen  in  Bonn, 

Baron  von  Sarter  in  Paris, 

Post-Direktor  Scheele  in  Bonn, 

Landgerichts-Direktor  Schneider  in  Bonn, 

Sanitäts-Rath  Dr.  Schwann  in  Godesberg, 

Landgerichts-Direktor  Settegast  in  Coblenz, 

Graf  Spee,  Canonikus  in  Aachen, 

Rektor  Seh  wo  er  bei  in  Deutz. 
„Es  ist  durch  diese  Eintritte  die  alte  Zahl  von  700  Personen  wie- 
der erreicht  bezw.  überschritten  worden. 

„Es  unterliegt  kaum  einer  Frage,  dass  es  bei  der  augenblicklichen 
Strömung  der  Zeit,  überall  Lokal-Vereine  zu  gründen,  sehr  erfreulich  ist, 
dieser  gegenüber  keine  Einbusse  in  unserem  das  ganze  Rheingebiet 
umfassenden  Vereine  zu  erleiden. 

„Wenn  jedes  unserer  Mitglieder  ein  neues  Mitglied  gewänne  und 
anmeldete,  würde  der  Verein  auf  einmal  einen  Sprung  in  seiner  Ent- 
wicklung zu  thun  vermögen,  der  alles  freudig  belebte.  Freilich  wer- 
den auch  andere  Mittel  angewendet  werden  müssen,  um  nicht  nur  von 
aussen,  sondern  auch  von  innen  das  Vcreinsleben  zu  heben. 

„Die  Höhe  der  Herstellungskosten  der  Jahrbücher  wird  sieh  ver- 
mindern müssen;  der  Mangel  eines  hinreichend  organisirten  Verhält- 
nisses der  Vereine  untereinander,  wodurch  alle  gleichmässig  Förderung 
finden,  lässt  sich  nur  durch  gegenseitige  Verständigung  und  Arbeits- 
theilung  erlangen.    Es   wird    das  Bemühen  der  das  Amt  der  auswar- 
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tigen  Sekretäre  bekleidenden  Personen  sein  müssen,  auch  wirklich  als 
Träger  der  Vereins-Interessen  lebendig  für  diese  zu  wirken,  und  es 
wird  die  Pflicht  des  Vorstandes  ebensowohl  bleiben,  durch  auffor- 
dernde, belebende,  zu  Dank  verpflichtende,  stete  Verbindung  mit  den 
Sekretären  diese  zu  unausgesetzter  Aufmerksamkeit  in  jener  Hinsicht 
anzuregen.  Dazu  gehört  eine  nicht  geringe  Thätigkeit,  sehr  viel  Zeit 
und  eine  ganz  andere,  energischere  Art  von  Geschäftsführung,  als  man 
sie  jemals  von  den  Inluibeni  eigentlicher  Ehrenämter  auch  nur  annä- 
hernd wird  verlangen  können. 

„Die  Zukunft  unseres  Vereins  hängt  aber  auch  in  hohem  Grade 
von  der  Gewinnung  einer  auf  dem  Gebiete  der  rheinischen  Heimat, 
ihrer  Geschiclite  und  Altcrthümer  tüchtigen  Persönlichkeit  für  die  Be- 
setzung der  einen  der  erledigten  Sekretärstellcn  ab.  In  unserer  vori- 
gen General- Versammlung  haben  Sie  den  hiesigen  Privatdocenten  der 
Philologie,  Herrn  Dr.  Jos.  Klein,  für  diese  Stelle  gewählt.  Leider  hat 
derselbe  nach  langem  Zögern  die  Wahl  aus  Gründen  abgelehnt,  welche 
aus  dem  Wege  zu  räumen  ausserhalb  unserer  Macht  lag.  Auch  Ver- 
handlungen mit  anderen  uns  geeignet  scheinenden  Persönlichkeiten 
führten  zu  keinem  Resultate.  Und  so  haben  denn  Herr  van  Vleuten 
und  meine  Person  gemeinsam  sich  der  Redaktion  der  erschienenen  Jahr- 
bücher 70,  71  und  72  unterzogen  und  ebenso  sind  zwei  folgende  Jahr- 
bücher, 73  und  74,  zur  Herausgabe  YorlHM-eitet.  Für  länger  genügt  in- 
dessen diese  aushelfende  Thätigkeit  nach  dem  Umfange  und  der  IJe- 
deutung  der  Vereinsgeschäfte  nicht.  Der  Verein,  der  jetzt  41  Jahre  be- 
stellt, ist  so  bekannt,  sein  Ruf  so  begründet,  seine  auszubeutenden 
Hülfsquellen  so  unerschöpflich,  dass  von  allen  Seiten  das  Verschieden- 
artigste au  ihn  herantritt  und  seine  Bewältigung  verlangen  nuiss.  Um 
das  Mannigfiichste  zu  beherrschen,  zu  behandeln  und  an  seine  richtige 
Stelle  zu  setzen,  bedarf  es  einer  Kraft,  welche  für  die  von  ihr  zu  for- 
dernde Mühewaltun:^:  entsprechend  gestellt  und  honorirt  wird.  Sie  zu 
finden,  war  bisher  uns  nicht  beschieden.** 

Von  besonderen  Thatsachen  aus  dem  Vereinsleben  des  letzten 
Jahres  fand  im  Anschluss  an  S.  202,  Jahrb.  72,  das  Winckelmanns-Fest 
von  1881  Erwähnung,  an  welchem  wie  immer  sich  eine  kleine  treue 
Gemeinde  zusammenfand,  die  ihr  dauerndes  Interesse  an  unserer 
Vorzeit  und  ihren  Denkmälern  bekundete. 

r>esondere  Einladungen  ergingen  vom  Vorstand  des  Rerliner  Ge- 
werbe-Museums und  dem  des  Museums  zu  Worms  zu  deren  Einweihung. 
An  derjenigen  zu  Worms  nahm  der  Präsident   im  Auftrage   des  Vor- 
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Standes  Theil ;  seine  begrüssenden  Worte  gaben  Veranlassung  zu  freund- 
lichen  Beziehungen  beider  Vereine.  Dass  der  Vorstand  in  letzter  Stunde 
für  die  Erhaltung  der  Kölner  Thorburgen,  nachdem  er  vergebliche 
Vorstellungen  an  die  Stadtverordneten-Versammlung  zu  Köln  gerichtet, 
den  Schutz  des  Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  anrief  und  zwar 
wohl  nicht  ganz  vergeblich,  wurde  an  der  Hand  der  betr.  Aktenstücke 
der  General-Versammlung  mitgetheilt.  Ebenso  die  Sitzungsprotokollc 
des  Jahres  1881. 

Nachdem  die  Versammlung  dem  Rendanten  die  Decharge  für  die 
vorgelegte  Rechnung  ertheilt  hatte,  schritt  sie  zur  Wahl  des  Vor- 
standes, wobei  Prof.  aus'm  Weerth  seinen  mehrmals  ausgesprochenen 
Wunsch,  vom  Präsidium  entbunden  zu  werden,  eindringlich  wiederholte, 
indem  er  dem  Verein  gegenüber  nicht  seine  volle  Pflicht  zu  erfüllen 
vermöge  und  wiederum  die  diesem  zu  gewährende  Kraft  und  Zeit 
seinen  übrigen  Pflichten  nicht  weiterhin  entziehen  dürfe.  Der  Vice- 
präsident  Geh.  Rath  Schaaff hausen  bat  den  Vorsitzenden  in  An- 
betracht der  schweren  Schädigung,  die  sein  Austritt  dem  Verein 
zufügen  würde,  seinen  Entschluss  mindestens  bis  zum  nächsten  Jahre 
ruhen  zu  lassen. 

Auf  den  Zuspruch  der  Herren  Oberbürgermeister  Kaufmann 
und  Doetsch  erklärte  darauf  der  Präsident,  nochmals  für  ein  Jahr 
die  Wiederwahl  annehmen  zu  wollen  und  wurde  darauf  der  bisherige 
Vorstand  einstimmig  für  seine  bezüglichen  Aemter  wiedergewählt  und 
ihm  Dank  für  seine  Thätigkeit  ausgesprochen. 

Bonn,  im  Dezember  1882. 
Der  Vorstand  des  Voreins  von  Alterthnmsfronnden  im  Rheinlande. 


.     T'il^^^ 


y.  Das  Winckelmauns-Fest  in  Bonn  am  9.  Dezember  1882. 


Der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  ßheinlande,  der  seit  1845 
alljährlich  eine  festliche  Sitzung  zur  Feier  des  Geburtstages  Winckel- 
mann's  abhält,  hatte  in  diesem  Jahre  eine  die  Kreise  der  rheinischen 
Archäologen  seit  Jahresfrist  erregende  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, die  Frage,  ob  die  beim  kleinen  Wasserstande  dieses  Jahres  in 
ihren  Resten  erneut  sichtbar  gewordene  Mainzer  Brücke  römischen 
oder  carolingischen  Ursprungs  sei. 

Dr.  Cathiau,  Vorsteher  der  Gewerbeschule  in  Karlsruhe,  als 
Fachmann  und  Mainzer  zur  Aeusserung  über  die  Sache  berufen,  hielt 
mit  Hülfe  eines  ausgestellten  grösseren  und  vorzüglichen  Modells, 
mannigfacher  Zeichnungen  und  einer  Anzahl  von  Metallschuhen  der 
Brückenpfiihle  den  ersten  Vortrag,  welchen  wir  in  kurzen  Umrissen  wie- 
dergeben: 

Der  Standpunkt  des  Vortragenden  lässt  sich  mit  wenig  Worten 
als  den  des  Fachmanns  bezeichnen,  der  mit  vorurtheilsfreiem  Blick  und 
durchaus  objektiv  aus  den  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  zu 
vei-schiedenen  Malen  aus  dem  Hheinbott  gehobenen  Funden,  aus  den 
geschichtlichen  Zuständen  und  den  allerdings  sehr  spärlichen  zeitge- 
nössischen Berichten,  sowie  aus  den  strategischen  und  construktiven  Er- 
fordernissen nach  Mnassgahe  der  in  den  Heimischen  Aufnahmen  ge- 
gebenen Anhaltspunkte  sich  ein  vollkommen  fertiges  Bild  der  Brücke 
machen  konnte,  wie  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gewesen,  wenn 
die  Voraussetzung  zutrifft,  dass  dieselbe  im  letzten  Jahrzehnt  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  durch  Trajan,  der  von  92  bis  98  am 
Rhein,  grossentheils  in  Mainz,  residirte  und  dann  vielleicht  sogar  unter 
den  Augen  dieses  baukundigen  und  baulustigen  Imperators  ausgeführt 
worden.  Der  Vortragende  hat  die  jüngsten  Arbeiten  zur  Entfernung 
der  alten  Brückenpfeiler  aus  dem  Rheinbott  mit  grossem  Interesse  ver- 
folgt und  die  Funde,  soweit  sie  ihm  zugänglich  und  für  seine  Absicht 
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von  Interesse  waren,  eingehend  studirt.  So  zerfiel  der  Vortrag  in  eine 
Darlegung  des  Standpunktes,  in  eine  Schilderung  der  Genesis  des  alten 
Brückenstreites,  ob  Bönier-,  ob  Carolingerwerk,  in  eine  Aufzählung  der 
wichtigsten  Fundstücke  älteren  und  jüngsten  Datums  und  in  den  rationell 
geführten  Beweis,  dass,  unter  Beurtheilung  der  Zeitlage,  der  cultu- 
rellen  Zustände  in  Germania  superior  und  insbesondere  am  Rhein  am 
Schluss  des  ersten  Jahrhunderts,  die  erste  stehende  Rheinbrücke  in  die  er- 
wähnte Entstehungszeit  fallen  müsse,  wobei  der VortragendenichtinAbrede 
stellte,  dass  auf  den  Pfeilern  bezw.  Pfahlrosten  dieser  ersten  Trajani- 
schen  Rheinbrücke  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholt  Reconstruk- 
tionen  stattgefunden  haben  mr)gen.  Die  Kxistenz  einer  steinernen  Bogen- 
brücke  wurde  entschieden  in  Abrede  gestellt;  dagegen  sprächen  die  ganze 
Anlage,  insbesondere  die  Abmessungen  der  Pfahlroste,  sodann  der  Um- 
stand, dass  auch  nicht  ein  einziges  Werkstück  gefunden  worden,  welches 
einem  Wölbstein  auch  nur  ähnlich  gesehen,  und  die  geringe  Menge  von 
Steinmaterial,  dessen  volles  Quantum  kaum  für  die  Herstellung  eines 
Sechstels  der  34bogigen  Steinbrücke  hingereicht  habe;  doch  sei  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  schon  vor  Generalionen  beseitigten  Landpfeiler- 
rcste  zur  Erzielung  der  richtigen  Höhenlage  der  Holzconstruktion  über 
dem  höchsten  Wasserstande  des  Rheines  mit  der  erforderlichen  Steigung 
in  Steingewölben  hergestellt  waren.  Um  übrigens  seine  Reconstruktion, 
welche  in  einem  sorgfältig  ausgeführten  Modelle  der  Brücke  und  in 
Zeichnungen  der  Versammlung  demonstrirt  wurde,  in  Einklang  zu 
bringen  mit  der  bekannten  Lyoner  Bleimedaille,  deren  Echtheit  er,  ge- 
stützt auf  die  jüngste  Publikation  von  Fröhner,  rückhaltlos  aner- 
kennt, zeigt  er,  wie  die  Holzbogenbrücke  nach  dem  auf  der  Trajans- 
säule  dargestellten  Relief  der  Donaubrücke  zu  Turn-Severin  den  Ein- 
druck einer  Steinbogenbrücke  gemacht  haben  könne,  wenn  man  sie 
sich  in  ähnlicher  Weise  mit  Brettern  gegen  die  Unbill  der  Witterung 
verschaalt  denke,  wie  dies  heute  noch  bei  den  zum  Theil  nach  Wiebe- 
king'schem  System  als  Bogensprengwerk,  zum  Theil  in  gewöhnlicher 
Sprengwerkanordnung  ausgeführten  Holzbrücken  in  Bayern,  Tyrol  und 
der  Schweiz  der  Fall  sei.  Der  Vortragende  hatte  zur  Ergänzung  des 
Demonstrationsmaterials  die  Reconstruktionen  des  unermüdlichen  For- 
schers Prof.  Jul.  Grimm  aus  dessen  hochinteressantem  Werke: 
„Das  Römerkastell  und  die  Römerbrücke  bei  Mainz"  (Mainz  1882) 
und  die  des  sehr  verdienstvollen  Verfechters  der  Rom  erbrücke  in 
Mainz,  Herrn  Dompräbendaten  Friedrich  Schneider,  sowie  eine 
ganze  Reihe  von  Pausen  von  zu  der  Brückenfrage  im  Allgemeinen  ge- 
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hörigem  Material,  ebenso  einige  Proben  von  Holz-  und  Steinwerk 
von  den  Ausräumungsarboiten  und  zahlreiche  Abbildungen  von  Funden 
zur  Vorlage  gebracht,  und  veranlasst,  dass  fünf  verschiedene  Pfahl- 
schuhe ausgestellt  werden  konnten,  welche  dem  Bonner  Provinzial- 
Museum  vom  Mainzer  Altcrthuinsverein  zum  Geschenk  überlasi^en  wor- 
den. Die  Absicht  des  Redner^,  weitere  interessante  Fundstückc  aus 
dem  Mainzer  Museum  der  Versammlung  vorzuzeigen,  konnte  nicht 
rcalisirt  werden,  weil  das  jüngste  Hochwasser  an  den  Ausstellungs- 
hallen zu  Mainz  ebenfalls  starke  Beschädigung  verursacht,  welche  ein 
schleuniges  Verstellen  der  Ausstellungsobjekte,  insbesondere  aber  der 
Brückenfunde  nothwendig  gemacht  haben  i^oll. 

Dombaumeister  Tornow  aus  Metz  sprach  hierauf  über  eine  Reiter- 
Statuette  Carl's  des  Grossen,  welche  sich  bis  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts im  Dome  zu  Metz  befand,  dann  in  den  Besitz  des  bekannten 
Archäologen  Albert  Lcnoir  und  von  diesem  an  Madame  Evaus-Lombe 
gelangte.  Letztere  übergab  das  Kunstwerk  der  Pariser  Ausstellung 
von  18Ü7,  aus  welcher  dasselbe  von  der  Stadt  Paris  angekauft  und  im 
Kathhause  aufgestellt  wurde.  Unter  dessen  Trümmern  1872  wieder 
aufgefunden,  wurde  es  dem  Museum  Cernavalet  einverleibt.  Der  Red- 
ner führte  den  Beweis,  dass  dieses  Keiterbild  früher  im  Besitze  des 
Domes  zu  Metz  gewesen  sei,  aus  alten  Schatzverzeichnissen  und  histo- 
rischen Nachrichten,  woraus  sich  ergibt,  dass  dasselbe  jährlich  am  28. 
Januar,  dem  Todcbtage  CarVs,  während  des  Anniversariums  auf  einem 
den  Lettner  krönenden  Marmortische,  von  vier  Lichtern  umgeben,  auf- 
gestellt wurde.  Durch  glücklichen  Zufall  entdeckte  Herr  Dombau- 
meister  Tornow  vor  einigen  Jahren  auf  einem  otTenen  Thürmchen  des 
Metzer  Domes  einen  alten  Marmurtisch,  au  dessen  Hand  sich  noch  Spuren 
eines  Perlstabs  zeigen.  Die  Koste  von  Buchstaben,  welche  den  Namen 
Carl's  des  Grossen  zu  enthalten  scheinen,  die  Austiefungen  zur  Ein- 
stellung der  Statuette  und  der  Lichter  liessen  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  dieser  Tisch  derjenige  war,  welcluT  einst  auf  dem  Lettner  ge- 
standen, um  als  Träger  des  Heiterbildes  Carlas  des  Grossen  zu 
dienen.  Die  Auftindung  dieses  Tisches  erzeugte  auch  wieder  ein  er- 
neutes Interesse  fürjdie  damit  in  Zusammenhang  stehende  Statuette  und 
veranlasste  den  Statthalter  von  Elsass- Lothringen,  Generalfeldmarschall 
von  Man  teuf  fei,  durch  die  Meisterhand  Harbadienne's  eine  Copie  des 
Originals  in  Bronze  anfertigen  und  dem  Dome  von  Metz  als  (ieschenk 
übergeben  zu  lassen.  Diese  Nachbildung  war  vor  den  Augen  der  Ver- 
sammlung aufgestellt.   Redner  bedauert,  dass  er  in  Metz  nicht  zu  dem 
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einschlägigen  literarischeD  Material  habe  gelangen  könncD,  um  in  die 
historische  Kritik  der  Statuette  einzugehen,  wesshalb  er  diesen  Theil 
der  Betrachtung  Herrn  Professor  aus'm  Weerth  zu  übernehmen  ge- 
beten habe. 

Professor  aus*m  Weerth  ging  davon  aus,  dass  Carl's  des  Grossen 
historische  Erscheinung  einer  palmenreichen  Oase  in  eiuer  öden  Sand- 
wüste  zu  vergleichen  sei,  wesshalb  man  die  Leistungen  seiner  Zeit  im 
Allgemeinen  mit  den  isolirten  Leistungen  der  kaiserlichen  Ilofwerk- 
Stätten  in  Aachen  nicht  auf  eine  Linie  stellen  dürfe.  Abgesehen  von 
den  Palastbauten  in  Aachen,  Ingelheim  und  Nymwegen  und  den  darin 
befindlichen  Cyklen  von  Wandmalereien  und  Prachtgeräthen,  seien  vor 
Allem  die  Metallwerkstätten  Aachen's  von  hervorragendster  Bedeutung 
gewesen  und  das  dortige  Giesshaus  urkundlich  bezeugt  und  gerühmt. 
Werke  desselben  seien  die  Erzthüren  und  Gitter  des  Aachener  Münsters. 
So  gut,  wie  man  kaiserliche  Reiterfiguren  in  Elfenbein  geschnitten, 
konnten  Aachener  Hofkünstler  auch,  angeregt  durch  die  von  Carl  dem 
Grossen  von  Ravenna  nach  Aachen  gebrachte  Reiter-Statue  Theodorich's, 
sich  an  einem  kleinen  Bronzebilde  des  Kaisers  versucht  haben.  Die 
Beschreibungen,  welche  die  Zeitgenossen  von  CarFs  Erscheinung  und 
Tracht  gäben,  stimmten  mit  dem  dargestellten  Bilde  überein.  Nur  in 
der  naturalistischen  Bildung  des  Pferdes  lägen  Schwierigkeiten,  denen 
man  aber  durch  die  Annahme  begegnen  könne,  der  Künstler  habe  ein 
antikes  Vorbild  direct  copirt.  Nachdem  dann  das  wissenschaftliche 
Material  der  Vergleichsobjecte  an  Münzen,  Siegeln,  Mosaiken  mit  voller 
Uebersicht  beigebracht  und  vorgezeigt  worden,  gelangte  der  Redner 
dahin,  dass  eine  Entscheidung  über  das  Kunstwerk  sich  nicht  nach 
der  im  Saale  ausgestellten  Copie  von  Barbadienne,  sondern  lediglich 
durch  Unterauchung  des  Originals  herbeiführen  lasse;  die  Betrachtung 
der  Gopie  genüge  dazu  nicht. 

Für  die  kleine  Zahl  der  Theilnehmer  bei  dem  nun  folgenden  Fest- 
mahl verdient  die  vom  Vereinspräsidenteu  Prof.  aus'm  Weerth 
gesprochene  Tischrede  Erwähnung,  in  welcher  er  bei  Gegenüberstel- 
lung von  Gewinn  und  Verlust,  welche  Ebbe  und  Flut  des  Lebens 
auch  der  Wissenschaft  bringen,  unter  den  Verlusten  des  Heimganges 
Gottfried  Kinkel's  gedachte.  Wenn  irgendwo,  so  sei  hier  die  Stelle, 
eines  Mannes  zu  gedenken,  dem  das  unbestreitbare  Verdienst  bleibe, 
der  modernen  Kunstwissenschaft  ihren  ersten  akademischen  Lehrstuhl 
durch  seine  Vorlesungen  in  Bonn  zu  einer  Zeit  gleichsam  erobert  zu 
haben,  wo  es  noch  des  Kampfes  darüber  bedurfte,  ob   überhaupt  das 
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Mittelalter  in  die  Kunstwissenschaft  aufgenommen  werden  könnte. 
Kinkel  sei,  bemerkte  der  Redner,  durch  und  durch  ein  Kind  rhei- 
nischer Erde  und  durch  und  durch  eine  ideale  Natur  gewesen.  In 
diesen  beiden  Eigenschaften  lägen  seine  Stärke  und  seine  Schwachen. 
Mit  geringerem  Idealismus  würde  wahrscheinlich  seine  politische  Lauf- 
bahn vor  Irrungen  bewahrt  geblieben  sein,  deren  Reinheit,  so  ab- 
weichend man  auch  zu  ihr  stehen  möge,  von  Niemand  bestritten  wer- 
den könne. 


'< 


VI.  Verzeicliniss  der  Mitglieder^). 


Vorstand  fOr  das  Vereinsjahr  von  Pfingsten  1882  bis  1883. 

Prof.  £.  aus'm   Woertk,  Präii'lent, 

Qch.  Uath  Prof.  Soh aaffha  usen,  Vicopräai'lenti 

van  Vlouten,  Seorotär, 

Eberhard  von  Ciaer,  ßibliotbekar. 


Kendant:   Rechnungsrath  Frioke  in  Bonn. 

Ehren-Mitglieder. 

S.  Katserl.  und  Königl.  Hoheit    der  Kronprinz  dos  Deutschen  Reiches   und 

Ton  Preussen  tn  Berlin. 
S.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  in  Sigmaringen. 
Deohen,  Dr.  von,  Excellenz,  Wirkt.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann a.  D.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 
Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 
Falk,    Dr.,  Excellenz,    Staatsminister    a.  D.    und  Obcrlandesgoriohts- Präsident  in 

Hamm. 
Greiff,  Wirkl.  Geh.  Ob.-Reg.-Hath   und  Ministerial-Direotor  in  Berlin. 
U eibig,  Dr.,  Professori  2.  Secretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Henzen,   Dr.,  Professor,  1.  Secretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Lindeneohmit,  L.,   Director  des  Rüm.-Germ.   Centralmuseums  in  Mainz. 
Otte,  Dr.  theol.  In  Merseburg. 

Schöne,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  und  General-Director  der  Königl.  Museen  in  Berlin. 
Urlichs,   Dr.  Ton,   Hofrath  und  Professor  in  Wiirzburg. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Abel,  Chr.,  Dr.  iur.,  Präsident  d.O es.  f.  Andreac,    Otto,     (i'oinmorzicnrath    in 

Archäol.  u.  Gesch.  d.  Mosel  in  Metz.  Mülheim  a.  Rhein. 

Achenbach,  Dr.,  Exe,  Staatsminister  Anti  ken -Cabinet  in  Gicssen. 

a.  D.  u.  Oberpräsid.  in  Pots<Iam.  Antiquarisch- historisch  er  Verein 

Achenbach,  Berghauptm.  in  Clausthal.  in    Kreuznach. 

Aohenbaoh,  Joh.,   Rentner  in  Ilann.-  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Münden.  Asbach.   Dr..   (iymnasiallohror  in  Bonn. 

Adler,  Geh.  R.,  Baurath  u.  Prof.  inBcrlin.  A  s  s  c  h  e  n  f  e  l  d  t ,  Ilauptm.  a.  I).  u.  Ritter- 

Aegidi,  Dr.,  Geh.  Rath  U.Prof,  in  Berlin.  gutsbesitzer  zu   Ohrfeld  in  Schleswig. 

Alberts,  Buchhändler  in   Oberwesel.  Ayx,    Freiherr    von,    Landrath  in  Kus- 

Aldenklrokon,    Rector,     ausw.    Secr.   in  kirchen. 

Viersen.  Badeverwaltung  in  Bertrich. 

Alleker,  Seminar-Director  in  Brühl.  Baedeker,    Carl,    Buchh.    in  Leipzig. 

Alterthums-Verein  in  Mannheim.  Baedeker,  J.,    Buclihändler  in  Essen. 

Alterthums-Verein  in  Worms.  Barbet  de  Jouy  in  Paris. 

Alterthums-Yerein  in  Xanten.  Bardeleben,    Dr.  von,   Exe,    Wirkl. 

Altmann,  Bankdirector  In  Cöln.  Geh.  Rath,  Oberpräsident  in  Coblenz. 

1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  den  nachstehenden  Verzeichnissen, 
Veränderungen  in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefülligst  dem 
Rendanten,  Herrn  Reohnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheilen. 
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Bartels,  ausw.  Secr.,  Pfarrer  in  AUerkiilz. 

Basilewsky)  Alexandre  in  Paris. 

B  aunschei'lt ,  Gutsbcs.  in  Endenich. 

Itock,   Dr.,  Snminardirector  in  Linnicb. 

I*ockor,  Dr.y  OV»erbürgerinoiater  in  Cöln. 

Becker,  Dr.,  aubw.  Soor.,  Professor  In 
Krankfurt  a.  M. 

H  e  0  k  0  r,  Dr.,  Staatäarohivar  in  Coblenz. 

Reissel  von  GjMnnich.  (iraf  auf 
Schlos3  Scliniidthcim,  Kifel. 

B  0  m  b  e  r  g .  lUttergutsboditzcr  in  Flam- 
mersheini. 

Penrath,  Dr-,    Professor   in  Bonn. 

Bennert,  J.   E.,  Kaufmann  in  Cöln. 

B  e  r  g  a  u,  Professor  in  Nürnberg. 

Bcrlopsch,  Frhr.  von,  Kegierungs-Vice- 
l^räsident  in  Coblonz. 

Bernau,  Arnold,  Juötizrath  in  Ruhrort. 

BernouUi,  Dr.,  Prof.  in  Basel. 

Bernuth,  von,  Ilog.-Präsid.  in  (!^öln. 

BeBseltoh,  Kaufmann  in  Trier. 

Bettingen,  Landgeriohtsrath  in  Trier. 

Bibliothek   der  Stadt  Barmen. 

Bibliothek  der  Universität    Basel. 

Bibliothek,  Stand.  Landes-  in  Cassel. 

Bibliothek  der  Stadt  Clevc. 

Bibliothek  der  Stadt  Coblenz. 

Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 

Bibliothek  der  Stadt  Crefeld. 

Bibliothek,  Fiirstl.  in  Donaueschingen. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliotooa-Nazionale  in  Florenz. 

Bibliothek  d.  Etnir.  Mus.  in  Florenz. 

Bibliothek   der  St.idt  Frankfurt   a.  M. 

Bibliothek  der  Universit.  Freiburgin  B. 

Bibliothek,  Stifts-  in  St.  (fallen. 

Bibliotliek  der  Universität  (Jüttingen. 

Bibliothek'lerUnivoräität  Halle a.  d.  S. 

Bibliothek  der  Stadt   Hamburg. 

Bil>liothok  d.  Universität  lleidolberg. 

Bil>lIothok  der  Universität  Königs- 
berg i.   Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Liittich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliotliek  der  Akademie   Münster. 

Bibliothek,  Stifts-  in  Oehrinjrcn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 

IW  b  1  i  o  t  h  e k  der  Universität  Perugia. 

Bibliothek  der    Universität   Prag. 

Bibliothek  der  Universität  Strasaburg. 

Bibliotliek  der  Stadt  Trier. 

Hiblinthek  der  Univ.  Tübingen. 

Bibliotliek  der   Universität  Utrecht. 

B  il»!  io  t  liek,  (iräfl.  Stolberg'sohe  in 
\Voriii«;erode. 

Bibliothek,  K^iigl.  in   Wiesbaden. 

B  ins  fei  d,   Dr..   üym.-Dir.  in    (.loblenz. 

Bin/.  Dr.,  Professor  in  Bonn. 


Blanchart-Surlet,  Baron  de^Schloss 

liOxhy  b.  Texhe. 
Blank,  Emil,  Kaufmann  in  Barmen. 
Blank,  E.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Blümner,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Boch,  ausw.  Seoretär,  Geh.  Commerzien- 

rath    und  Fabrikbesitzer    in  Mettlaoh. 
Bock,   Adam,  Dr.  iur.  in  Aachen, 
ßoecking,    G.  A.,    Uüttenbesitzer   zu 

Abenteuerhütte  b.  Birkenfold. 
Boecking,  K.  Ed.,    Hüttenbesitzer  zu 

Gräfenbacherhütte  b.  Kreuznach.     * 
Boecking,    Uud. ,    Hüttenbesitzer   zu 

Hallbergerhütte  b.  Saarbrücken. 
Boed  dicker,  Dr.,  Sanit.-R.  in  Iserlohn. 
Boeddinghaus,     Wm.    sr. ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
Boeker,  H.  H.,  Beniner  in  Bonn. 
B  o  ne,  Dr.,  GymnaS'-Oberlehrer  in  Cöln. 
Borggreve,  Wegb..[nsp.  in  Kreuznach. 
Borret.  Dr.  in  Vogelenäang. 
Bossler,    Dr.,  Carl,    Gymnasiallehrer 

in  Darmstadt. 
Bracht,  Eugen.  Prof.  der  Kunstakad. 

in  Berlin. 
B  r  a m  b  a  c  h,  Dr.,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 
Braselmann,     Albert,    Kaufmann    in 

Beienburg  b.  Schwelm. 
Brasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Braun,  Dr.,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 

Leipzig. 
B  r  e  n  d  *  a  m  o  u  r,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Instituts  in  Düsseldorf. 
Broicher,     Landgerichtsrathin   Bonn. 
Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath  in  Crefeld. 
Brunn,  Dr.,   Prof.  in   München. 
Bücheler,Dr.,Geh.Reg.-R.,  Prof.  inBonn. 
Bücklers,  Geh.  Commerzienr.inDüIken* 
Büri^ernieisterei  Remagen. 
Bürgerschule,   Höhere   in   Bonn. 
Bürgerschule,  Höhere  in   Hechingen. 
Burkhardt,  Dr.,   Pastor  in  Blösjen. 
Bureian,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.in München. 
B  y  1  a  n  d  t  -  R  h  e  y  <1 1,  Graf  von.     Major 

a.   D.   und   Rittergutsbes.    in  Bonn. 
Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
C  a  m  p  h  a  u  s  e  n.  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath, 

Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Camphausen,  .August,  Geh.  Commer- 

zicnrath  in   Cöln- 
Ca p pell,   Landgerichtsrath  in  Essen. 
("arnap,   von,  Rentner  in  Elberfeld. 
Oarstanjen,  Adolf  von,  in  Godesberg. 
Cauer.  C,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Getto,  Carl,  G utsbesitzer  in  St.  Wendel. 
Christ,   Carl,  (Jelehrter  in   Heidelberg. 
Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve. 
Civil-Casino  in  Coblenz. 
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Claer,  Alex,  von,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steaerempfänger  in  Bonn. 
Claer,  Eberhard  von,  Referendar  a.  D. 

und  Kentner  in  Bonn. 
ClaYÖ  T.  Bouhaben,  Gutabea. in CÖln. 
Conrads,  Dr.,  auaw.  Soor.,  Profeaaor  u. 

Gymnaaial-Oberlehrer  in  Eaaen. 
Conrady,  Kreiarichter  a.  D.  in  Milten- 
berg. 
ConaerTMtorium      der     AlterthUmer, 

Groaalierzogl.  Badiachea  in  Carlaruhe» 
ConzCi  Dr.,   Prof.   u.  Abtiieil.-Director 

am  k.  Muaeum  in  Berlin. 
Conze,  Gottfried,   Provinzial-Landtaga- 

Abgeordneter  in  Langenberg. 
Corneliu8|  Dr-,  Profeaaor  in  MUnohen. 
Courth,  Aaaeaaor  a.  D.  in  Düaaeidorf. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  b.  Düren. 
Cüppera.    Willi.,  Direotor    der    Taub- 

etummenlehranätalt  in  Trier. 
Culemanni  Senator  in  Hannover. 
Ouny,  Dr.  Ton,  Appellationagericbtarath 

a.  D.  und  Profeaaor  in  Berlin. 
C  u  r  t  i  u  a,  Dr.,  Geh.  R.,  Profeaaor  in  Berlin. 
Curtiaa,    Juliua,    Commerzienrath    in 

Duiaburg. 
Doiohmann-Schaaffhauaen,  Frau, 

Geh.  Comm.'Räthin  in  Vaduz. 
Delhoven,  Jao.,  Gutabea.  in  Dormagen. 
De  Hub,  Dr.,  Profeaaor  in  Bonn. 
DeÜMy  0.,  auaw.  Secr.,  Bauinapector  in 

Coblenz. 
Deliua,  Landrath  in  Mayen. 
Didericha,  Hypothek.-Bewahrer  a.  D. 

und  Landgerichta-Aaaeaaor  in  Bonn. 
Di  eck  hoff,  Baurath  in  Aachen. 
Dieffenbach,  Dr.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freih.  von,  in  Morsbruoh. 
Dilthey,  Dr.,  Profeaaor  in  Göttingen. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
Do  et  ach,  Oberbürgermeiater   in  Bonn. 
Dommerich,  Frau  Emma,  geb.  Weyhe 

in  Poppeladorf. 
Drewke,  Dr.,  Rechtaanwalt  in  Cöln. 
DQtSChkey  Dr.,    auaw.  Secr.,  Oberlehrer 

in  Burg  b.  Magdeburg. 
Duhr,  Dr.,  .\rzt  in  Coblenz. 
Duncker,  Dr.,  Bibliothekar  der  atän<li- 

achen  Bibl.  in  Caaael. 
Eokatein,  Dr.,  Reot.  u.Prof.  Inijeipzig. 
Eltz,  Graf  in  Eltville. 
Eltzbaoher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
Ender t,  Dr.  van,  Caplan  in  Bonn. 
Endrulat,  Dr.,  Archivar  in  Wetzlar. 
Engelakirchen,  Architect  in  Bonn. 
Eakena,  Fräul.  .loa..  Rentnerin  in  Bonn. 
Eaaer,  Dr.,  Kreiaachulinspector  in  Mal- 

medy. 
Eaaingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Eva  na,  John  zu  Naah-Mills  in  England. 


Eynern,  Ernatvon,  Kaufm.  in  Barmen. 
Eynern,  Peter  von,  Kaufm.  in  Barmen. 
Finkeinburg,  Prof.  Dr.,  Geh.  Rath  in 

Godoaberg. 
Firmonich-Rioharz,  Frau  Prof.  Dr. 

in  Bonn. 
Flandern,  Kgl.  Hoheit  Gräfin  von,    in 

Brüaael. 
Fla  ach,  Dr.,  Profeaaor  in  Würzburg. 
Fleokeiaen.  Dr.,  Prof.  in  Dreadon. 
Flinach,  Major  a.  D.  in  Immenburg  b. 

Bonn. 
Florencourt,  Chaaaot  von,  in  Berlin. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdeaheim. 
Franka.    Aug.,    Conaervator    am    Bri- 

tiah-Muaeum  in  London. 
Franaaen,   Pfarrer  zu  Ittervort  b.  Roer- 

mond,   holl.  Limburg. 
F renken,  Dr.,  Domoapitular  in  Cöln. 
Fricke,   Rechnungarath    u.   Oberberg- 

amtarendant  in  Bonn. 
Friederioha,    Carl,  Commerzienrath 

in  Romacheid. 
Friedländer,  Dr.,    Profeaaor   in  Kö- 

nigaberg  in  Pr. 
Friedrich,  Carl,  Gelehrter  in  Nürnberg. 
Fring8,Frau  Commerzienrath  Eduard, 

auf  Marienfela  b.   Remagen. 
Frowein,  Landrath  in  Weael. 
Fuchs,    Pet.,    Profeaaor    und  Dombild- 
hauer in  Bayenthal  b.  Cöln. 
Füratonberg,  Graf  von,  Erbtruchaeaa 

auf  Schloaa  Herdringen. 
Fulda,  Hr.,  Director  dea  Gymnasiuroa 

in  Sangerhausen. 
Fuaa,    Dr.,    Gymnaaial- Oberlehrer    in 

Bedburg. 
Fussbahn,  Fabrikbesitzer  in  Neuwied. 
Qaedechena,  Dr.,  Professor  in  Jena, 
(lalhau,     G.     von,      Gutsbesitzer     in 

Wallerfangen. 
GallfTe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 
G atzen,  Amtsrichter  in  Tholoy. 
(i  ei  gor,  Poliz.-Präa.  a.  D.    in  Coblenz. 
Georgi,   C.  II.,    Buolidruokereibesitzer 

in  Aachen. 
Georgi,    W.,     Univ.-Buchdruckoreibea. 

in  Bonn. 
Gewerbeschule,  Prov.-  in   Aaclien. 
Gewerbeschule,  Stadt,  in  Komscheid. 
Geyr-Schweppenburg,  Freih.  von, 

Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 
Goebbels,    Caplan    an    St.    Maria    im 

Capitol  in  Cöln. 
Goebel,  Dr.,  (iymn. -Director  in  Fulda 
Goldsohmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 
(}  0 1  d  s  0  h  m  i  d  t.  Hob.,  Bankier  in  Bonn. 
Go  tt getreu,  G.,  Reg.-u.BaurathinCöln. 
(ireef,  F.  W.,  Commerzienr.  in  Viersen. 
Groote,   von,    Landrath  in  Ahrweiler 
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Grüne  borg,  Dr.,  Fabrikant  in  Cöln. 
GuioliArdy  Kroisbauineister  In  Prüm. 
Quilleaumey  Frz.,  Fabrikbes.  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Aachen. 
Gymnasium  in  Arnsberg, 
Gymnasium   in  Attendorn. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Carlsruhe   in    Baden. 
Gymnasium  in  Casscl. 
Gymnasium  in  Cleve. 
Gymnasium  in  Coblenz. 
Gymnasium  an  Aposteln  in   CÖln. 
Gymnasium,  Friedrich-Wilh-  in  Cöln. 
Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm,  in  Cöln. 
Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 
Gymnasium  in  Constanz. 
Gymnasium  in  Crofeld. 
Gymnasium  in  Dillenburg. 
Gymnasium  in  Düren. 
Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Gymnasium  in  Duisburg. 
Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gymnasium  in  Emmerich. 
Gymnasium  in  Essen. 
Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 
Gymnasium  in  Gladbach. 
Gymnasium  in  iiadamar. 
Gymnasium  in  Hanau. 
Gymnasium  in  Uersfeld. 
Gymnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Marburg. 
Gymnasium    in  Moers. 
Gymnasium  in  Montabaur. 
Gymnasium  in   Münslereifel. 
Gymnasium  in  Neuss. 
Gymnasium  in    Neuwied. 
Gymnasium  in  Rheine. 
Gymnasium  in  Rinteln. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in   Trier. 
»Jymnasium   in  Waremlorf. 
Gymnasium  in   Weilburg. 
Gymnasium  in   Wesel. 
Gymnasium  in   Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-  in  Wiesbaden. 

m 

Haass,  Eberh.,   Apotheker  in  Viersen. 

IlabetSi  J.,  l'räs.  d.  arch.  Ges.  d.  Ilra. 
Limburg  in  Bergh  b.  Maastricht. 

Hage m eiste r,  von.  Rog.-Träsident  in 
Düsseldorf. 

Hammers,  Ober-Bürgormoistor  a.  D. 
in   Diisseldorf. 

Ilaniel,  Paul,  Landrath  inMüllieima.  d. 
Ruhr. 

Ilanstein,  Teter,  Buchliändl.  in  Bonn. 

Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  unil  Fabrik- 
besitzer in  l^onnex). 


Ilarloss»  Dr,|  Geh.  Arohivraih,  Staats- 

archivar  in  Dussel ilorf. 
Hasskarl,  Dr.  in  Cleve. 
Hau  brich,  Pastor  in  Nohn. 
HftQgt   Ferd,,  Professor  und  Gymnaslal- 

Director,  ausw.  Secr.,  in  Mannheim. 
Haugh,  Dr.,  Senatspräsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Heere  man,    Freih.    von,    Regierunga- 

rath  a.  D.  in  Münster,  Westf. 
Hegert,    Dr.,    Archivrath    und    Staat«- 

archivar  in  Berlin. 
Heimen  da  hl,    Alexand.,    Geh.   Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  von,   Landrath   in   Neuss. 
Heister,    von,    Bruno,      Rentner     in 

Düsseldorf. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen* 
Herfeld,  Frau  Josephine,  geb.  Bourotte 

in  Andernach. 
Hermann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  in  Bonn. 
Hermeling,  Pfarrer  in  Kirsx)enioh  bei 

Münster  ei  fei. 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
H  erstatte  Friedr.   Joh.  Dav.    in  Cöln. 
Hess,  Notar  in  Ahrweiler. 
Hettner,    Dr.,    Direotor   dos  ProTinx.. 

Museums  in  Trier. 
Heuser,    Dr.,    Subregens   u.  Professor 

in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Schieidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  Frh.  v.  d.,  Landrath  in  Malmedy. 
Hilgers,   Freih.  von.  Generalmajor  in 

Braunsühweig. 
Hilgers,  Dr.,  Dir.  d. Realsch.  in  Aachen. 
Hillegom,   Six  van,  in  Amsterdam. 
Historischer  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  ]>ortmund. 
Historischer    Verein     für    «He    Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 
Hochgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
Hoc  seh,   Gustav,   Kaufmann  in  Düren. 
Hohenzollern,    Sc.  Hoheit   Erbprinz 

von.  in  Sigmaringen. 
Hol  scher,  Dr.,    Gymnasial-Director  in 

Recklinghausen. 
Uöpfner,   Dr.,  Provinzial.Sohulrath   in 

Coblenz. 
H  ö  v  e  1,  Freiherr  von,  Landrath  in  Essen. 
Hölzer,  Dr.,  Domprobst  in  Trier, 
llonipesch,   (irafAlfr.  von,  zu  Schloss 

Rurich. 
Hörn,  Pfarrer  in   Cöln. 
Hoycr,  Lioutn.  im  2.  westfäl.  Husaren- 
Regiment  Nr.  11  in  Düsseldorf. 
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Hübndr,  Dr.,  ProfoBsor  io  Berlin. 

Uflffcr,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Hüffer,  A.lexan(ler  In  Bonn. 

HUnnekesi    Dr.,    Prog7nin.'iieotor    in 
Prüm. 

Uultschi  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Humanni  Georg  in  Essen. 

Hupertz,  General-Dir.  in    Mechornioli. 

H  u  y  d  s  e  n,  Milit. -Oberpfarrer  in  Altona. 

Jaehns,  Max,  Major  im  Gr.  Generalstab 
in  Berlin. 

Jenny,  Dr.  Sam.  in  Uard  b.  Bregenz. 

.lentges,   \V.,  Kaufmann  in  Crefold. 

Jö rissen,  Pastor  io  Alfter. 

Joest,  Frau  August,  in  Cöln. 

tloest,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln* 

Jodt,  J.  B.  Dom.  in  Cöln. 

I s o nb e  o k,  Julius,  Kentner  in  Wiesbaden. 

Junker,  O.A.,  Bauiuspector  in  Erfurt. 

Junkerstor  ff,  Carl,  Kaufmann  in  Düs- 
seldorf. 

Kaentzeler,  P.,  städt.  Archivar  in 
Aachen. 

Karoher,  ausw.  Seor..  Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaas,  C,  Commerzienr. in Barmon. 

Kaufmann,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 

Kekul6,  Dr.,  August,  Geh.-Rath  und 
Professor  in  Poppelsd orf. 

KokuI6,  Dr.,  Keinh.,  Prof.  in  Bonn. 

Keller,  Dr.  Jakob,  Keallehrer  in  Mainz. 

Keller,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 

Keller,  0.,  Professor  in  Prag. 

Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Kompf,  Premier-Lieutenant  im  Inge- 
nieur-Corps und  Lehrer  der  Krioga- 
schule  in  Anclam. 

Kessel,  Dr.,  Canonikus  in  Aachen. 

Klein,  Dr.  Jos.,  Privatdocent  in  Bonn- 

Klerings,  Gastwirth  in  Bertrich. 

Kling  holz,  Rentner  in  Bonn. 

Knebel,  Landrathin Beckingena.il. Saar. 

Koch,  Heinr.  Hub.,  Divisionspfarrer  in 
Frankfurt  a.  M. 

Koenen,  Constantin,  Bildiiauerin  Xouss. 

K  oenig,  Leop.,Commerzienrath  in  Bonn. 

Koenigs.  Commerzienrath  in  Cöln- 

Koerto,  Dr.,  Professor  in  Kostock. 

Kohl,  Gymn. -Oberlehrer  in  Kreuznach. 

Kolb,  Fr.,  General-Dircctor  in  Viersen. 

Kr  äfft,  Dr.,  Geh.  Consistorialrath  und 
Prof.  in  Bonn. 

K  ram  arozik,  Gymn.-Direct.  inUatibor. 

Kraus,  Dr.,  Prof.  and  ausw*  Socr.  in 
Freiburg  i.  B. 

Kreisbibliothek  in  Lennep. 

K reu 8 er,  Carl,  Kentner  in  Bonn. 

Krüger,  Herrn.,  Landschaftsmaler  in 
Düsseldorf. 

Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 


Kühlen,   B.,    Inhaber  einer  artistisch. 

Anstalt  in  M.-Gladbach. 
Kühlwetter,  von,  Exe,  Wirkl.    Geh. 

Rath,  Oberpräsident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  Som.-Direot.  in  Sicgb  urg. 
Kur-Comniission  in  Ba>UEms. 
Lamp recht,   Dr.,    Privatdoc.  in  Bonn. 
Landau,  II.,  Commerzienr.  in  Coblenz. 
Landsberg-Stein  fürt,   Freih.    von, 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 
Landsberg  -  Stoinfurt,     Freih.     von, 

Hugo,   Landes- Director  der  liheinpro- 

Tinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.  Ij.,  Professor  in  Leipzig. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Keiolismuseums 

d.  Altcrthümor  In  Leiden. 
Lehfeldt.  Dr.  Paul,  Prlvatduoont  a.  d. 

techn.  Hochschule  in  Berlin. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,   M.,  Kentner  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdl.inCöIn* 
Lennep,  v,in  in  /eist. 
Leutsch.    Dr.  von.     Geh.    Hofrath    u. 

Professor  in   Göttingen. 
Lewis,     S.    S*.    Professor    am   (Jorpus 

Chriäti-Collegium  in  Cambridge. 
Levdel.  J.,  Kentner  in  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Emil  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.  von,  zu  Schloss  Elsum 

b.  Wassenborg. 
Lieben  ow,  Geh.  Kech>Kath  in  Berlin. 
Lieber,   Kegier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Linden,  Anton  in  Düren. 
Lintz.  .Tac,  Verlagsbuchh.   in  Trier. 
Loe,  Graf  von,    zu   Schloss   Wissen    b. 

Geldern. 
Locrsch,   Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loeschigk,  l^entner  in  Bonn. 
Loh  aus,  Kogicrungsrath  in  Trier. 
Lübbert,  l.)r.,  Professor  in  Bonn. 
LÜbke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr.,  i'rofc::Dor  in 

Stuttgart. 
Miirtens,  Baurath  in  Bonn. 
Marcus,  Verl.-igsbuchliändlcr  in  Bonn. 
AI  artin.  A.  F.,  Maler  in   lloernsond. 
M  a  y  e  r,  Heinr.  •Tos.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Meester.    de,   de    Kavcatein ,    Ministrc 

plenip.      zu      Schloss     Kavcstein     bei 
Mechcin. 
Mehl  er,    Dr.,    Gymnasial  -  Director    in 

Sneck  in  Holland. 
MehilS,  Dr.  (\,  Prof-,  au!4w.  Secr.,   Stu- 

dienlührer  in  Dürkheim. 
Merck,  I'farrcr  u.  Kector  in  Meisenheim. 
Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 
Merlo,  J.  .T..  Kentner  in  (.'öln. 
Mevissen.  (leh.  Contmorzicnr.  in  Cöln. 
Michaelis,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 
Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 
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Milani,  KanfmAnn   in  Frankfurt  a.  M. 

Milz,  Dr.,  I'rofessor  und  erster  Gymn.- 
Oherlehrer  in  Aachen. 

M  i  r  b  a  c  h,  W.  Graf  von,  zu  Sohloss  Harff. 

]ül  i  r b  a  c  h,  Frhr.  Ton,  Keg.-  Präaident  a. 
D.  in  Bonn. 

Mitsoher,  Landger.-l)ireotor  in  Cöln. 

Möller,  F.,  Oberlehrer  am  Lyoeum  in 
Metz. 

Mörner  v.  Morlande,  Graf  in  Roisdorf. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Charlot- 
tenburg. 

Mooren,  Dr.,  ausw.  Secr.y  Pfarrer,  Ehren- 
Präsident  des  bist  Vereins  f.  d.  Nieder- 
rhein in  Waohtendonk-! 

Mosler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

MoyIus,  Director  des  Schaafifh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Müllenhoff,  Dr.  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensoh.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.  med.  in  Ntedermendig. 

Müller,  Dr.  Albert,  Gymnasial-Director 
zu  Flensburg  in  Schleswig. 

Müller,  Pastor  in  Bornhofen  b.  Camp 
am  Rhein. 

Münz-  u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 
Königl.  in  \Yion. 

Mus6e  royal  d'Antiquit6s,  d'Armures 
et  d'Artillorie  in  Brüssel* 

Museen,  die  Königl.  in  Berlin. 

Museum  in  Nymwegen. 

Musiel,  Laurent  von,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thorn  b.  Saarburg. 

Nach  er,  Ingenieur  in  Carlsruhe. 

Nagelschmitt,  Ileinr.,  Oberpfarrer  in 
Ziilpioh. 

Nels,  Dr«,  Kreisphysikus  in  Bittburg. 

Noufville,  \V.  von,   Rentner  in  Bonn. 

Nissen,  Dr.  H.,  Professor  in  Strassburg. 

Nitzsch,   Dr.,   Oymn. -Dir.  in  Bielefeld. 

Nolto,  Dr.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Nottborg,  Reinh.,  Kaufm.  in  Elborfeld. 

Obernior,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Obersch  ulrath,  Grossherzoglich  Ba- 
didcher  in  Carlsruhe. 

Oeder,  George,  Lantlschaftsmaler  in 
Düsseldorf. 

Oppenheim,  Albert,  Freiherr  von, 
k.  Sachs.  General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regio- 
riings-Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von,  k- 
k.   (jeneral-Conäiil  in  Cöln. 

Ort,  .1,  A  ,   Rittmeister  in  Leiden. 

Orth,  I'farrerin  Wiamannsdorfb. Bitburg. 

Overbeck,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in 
Leipzig. 

Papen,  von,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 


Pauls,  E.,  Apotheker  in Cornelimünster. 
Paulos,  Prof.  Dr.,  Conservator  d.  k.  WOrtt 

Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  ausw. 

Secr.  in  Stuttgart. 
Pauly,  Dr.,  Rector  in  Montjoie. 
PeilL  Rentner  zu  Haus  Römlinghoven 

bei  Oberoassel. 
Perthes,  Dr.,  (reh.  Hofrath  u.  Gymnas.- 

Dir.  a.  D.  in  Bonn. 
Pflaume,  Baurath  in  Cöln. 
Pick,  Rieh.,  Assessor  in  Bonn. 
Piper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 
Plassmann,  Director  des  Landarmen- 

Wesens  zu  Münster  in  Westfalen. 
Pleyte,   Dr.,    W\,  ausw.  Seor. ,    Conser- 

vator  am  Reichs-Museum  der  Alterth. 

in  Leiden. 
Plitt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Dessen- 

heim  bei  Heidelberg. 
Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Rector   in  Linz. 
Pbly  te  chnioum  in  Aachen. 
Pommer-Esche,    von,    Geh.    Regie- 

rungsrath  in  Strassburg. 
Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,    Handelsgerichts-Präsident  in 

M.-Gladbach. 
Proff-Irnioh,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 

gerichts-Rath  z.  D.  in  Bonn. 
Progymnasium  in  Andernach. 
Progymnasium  in  Bruchsal. 
Progymnasium  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Euskirchen. 
Progymnasinm  in  Malmedy. 
Progymnasium  in  Rietberg. 
Progymnasium  in  Siegburg. 
Progymnasium  in  Sobernheim. 
Progymnasium  InTauberbischofsheim. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  St.  Wendel. 
Provinzial-Verwaltungin  Düsseid  o  rf. 
Prüfer,    Tlieod.,    Architect    in  Berlin. 
Quack,  Rechtsanwalt  u.  Bankdirector  in 

M.-Gladbach. 
Raderschatt,  Kaufmann  in  Cöln. 
Rad zi will,    Durchlaucht    Prinz     Ed- 
mund, Vioar  in  Ostrowo,  Prov.  Posen. 
Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Rath.  von,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 

d.  landw.  Vereins    für  Rheinpreussen 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Emil  vom,  in  Cöln. 
Rath,  Th.  vom,  in  Mohlcm. 
Rautenstrauch,    Valentin,    Commer- 

zienrath  in  Trier. 
Kautcr,  Oskar,  Director  der  rheinischen 

Glashütte  in  Ehrenfold. 
Raute  rt,  Oskar  in  Düsseldorf. 
Real-Gym  nasium  in  Duisburg. 
Real-Cxymnasium  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasium  in   Elberfeld. 
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Beal-Gymnaslam  in  Mülheim  a.d.R. 
Real-Gymnaslum  in  Trier. 
Keai-Gymnaelam  In  Witten. 
Real-Progy mnsiam  in  Bocholt. 
Real- Progymnaeluro  in  Eapen. 
Real-ProgymnasiuiD  in  Lennep. 
Real-Progymnasium  in  Lüdenscheid. 
Real-Progymnaslum  in  Saarlouis. 
Real-Progymnasium  in  Schwelm. 
Real-Progymnaslum  in  Solingen. 
Real-Progymnasium  in  Viersen. 
Realschule  in  Essen. 
Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Reitzenstein,  Freih.  youi  Namens  des 

Bez.-Präsidiums  f.  Lothringen  in  Metz. 
Renesse,   Graf   Theod.    Ton,   Schloss 

Schoonbeeok  b.  Bilson,  Belg.-Limburg. 
Rennen,   Geh.  Rath,  Eisenbahn- Direc- 

tions-Präsideni  in  Cöln. 
Reumonti    Dr.   Yon,   Geh.    Logations- 

rath  in  Aachen. 
Reusoh,  Kaufmann   in  Neuwied. 
R  he  inen,  Hermann,   Rentner  zu  Villa 

Herresberg  b.   Remagen. 
Ri  oh  arzy  Dr.,  Geh.  Sanitätsr.  in  Endenich. 
Rldder,  Victor,  Pharmazeut  in  Neuss. 
Rieu,  Dr.  du,  Secretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal-Granland,  Frhr.  von,  in  Bonn. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  Membre  de  Tlnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roettgen,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 
Rohdewald,     GymnasiaKDirector    in 

Burgsteinfurt. 
Bolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 
Rosen,  Freiherr  von,    Oberst  und  I{e- 

giments-Commandeur  in  Mainz. 
Rossbach,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  in  Bonn. 
Roth,  Fr.,  Bergrath in  Burbaoh  bei  Siegen. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Salm-Salm,    Durchlaucht     Fürst    zu, 

in  Anholt. 
Salm-Hoogstraeten,  Hermann.  Graf 

Ton,  in  Bonn. 
Salzenberg,  Geh.  G.-Baurath  in  Berlin. 
San  dt,  von,  Landrath  in  Bonn. 
Sarter,  Baron  von,  zu  Schloss  Drachen- 
burg b.  Königswinter. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Keg.-lUth  u.  Prof. 

in  Göttingen. 
S 0 h  a  a  f  f  h  a  u  s  e n ,  Dr.  H.,  Geh.  Medici- 

nal-Kath  u.  Professor  in  Bonn. 
Sohaaff hausen,     Theoil',    Rentn.    in 

Bonn. 
Soh  ady,  Dr.,  Bibliothekar  an  der  Univ.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Sohaefer,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 
Sohaefer,  Fer d. ,  Rentner  in  Bonn. 


Schaffner,  Dr.,  Medioinalrath  in  Mel« 
senheim. 

Schar fenberg,  von,  Lieutenant  ä  la 
suite  im  Königshusaren-Reg.,  Gut  Kalk- 
hof b.  Wanfried  bei  Cassel. 

Schauenburg,  Dr.,  Real  seh  ul-Director 
in  Crefeld. 

Scheele,  Post-Director  in  Bonn. 

Scheibler,  Guido,  Kaufm.  in  Crefeld. 

Scheins,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Cöln. 

Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

Scherer,   Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Sohickler,  Ferd.  in  Berlin. 

Sohilllng,  Rechtsanwalt  beim  Obei- 
landesgericht  in  Cöln. 

Schillings-Englerth,  Bürgermeister 
in  Gürzenich. 

Schleicher,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 

Schlottmann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a.  S. 

Sohlünkes,  Dr.,  Propst  an  dem  CoUe- 
giatstift  in  Aachen. 

Schlum berger,  Jean,  Fabrikbesitz,  u. 
Präsid.  d.  Landesausschusses  f.  Elsass- 
Lothringen  in  Gobweiler. 

Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitt,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
ster maifeld. 

Schneider,  Dr.,  ausw.  Secr-,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gymnas.-Direotor 
in  Duisburg. 

Schneider,  Friedr.,  Dompräbendat  in 
Mainz. 

Schneider,  Landger.-Director  in  Bonn. 

Sohnütgon,  Domvicar  in  Cöln. 

Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in  Düren. 

S  chönaich -Carolatli,  Prinz,  Borg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Schönfeld,  Frederick,  Baumeister  in 
Grenz  hausen. 

Schoeningh,  Verlagöbuohhändler  in 
Münster  in  Westf. 

Schulz,  Caplan  in  Aachen. 

Schulz,   Dr.,  Prof.  in  Prag. 

Schwabe,  Dr.   L.,    Prof.  in   Tübingen. 

Schwan,  städt.  Bibliothekar  in  Aachen. 

Schwann,  Dr.,  Sanitätsrath inGodesberg. 

Seh wickerath,  C.  J.,  Kaufmann  in 
Ehrenbreitstein. 

Sohwoerbol,  Rector  in  Deutz. 

Seidemann,  Architoot  in  Bonn* 

Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 

Sels,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 

Seminar  in  Soest. 

Sonfft- Pilsach,  Freiherr  von,  Kreis- 
director  in  Hagenau  im  Elsass. 

Settegast,  Landgerichts- Director  io 
Coblenz. 
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Seyffarth,  Reg<-BAurath  !n  Trier. 
Seyssel  d'Aix,  Qmf,  Oberst  in  Düssol- 
dorf. 
Simon,   WilL.,  Lederfabrikant  in  Kirn* 
Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 
Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  k.  Akad.    der 

Wisäenscliaften  zu  Ambterdam  in  Arn- 

heim. 
Snethlage,    Consistorial- Präsident    in 

Coblenz. 
Solms,    Durchlaucht,    Prinz    Albrecht 

sUf  in  Braunfels. 
Sp ankeren,  von,  Reg.- Präsident  a.  D. 

in  Bonn. 
Spee,  Graf,  Canonikus  in  Aachen. 
Spee,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  in  Bonn. 
Spie  s-Biillesheim,   Freih.    Ed.    von, 

k.  Kammerherr  und  Bürgermeister  auf 

Haus  Hall. 
Spitz,  Oberstlieutenant  im  Kriegs-Mini- 
sterium in  Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in   Bonn. 
Startz.  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diüc.-Arohit.  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,     Hauptmann    a.    I).    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober- Stabs-  und  Oarnisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Stinshoff,    Pfarrer   in   Sargenroth    b. 

Gemünden,  Heg.-Bez.  Coblenz. 
Straub,   Dr.,  ausw.  Secr..  Canonikus    in 

Strassburg. 
S  trau  SS,  Verlagsbuchhändlor  in  Bonn. 
Strubberg,  von.  üen.-Lieut.,  Gcneral- 

Inspocteur    des  Militär-Krziehungs-  u. 

Bildungswesons  in  Berlin. 
Stumm,    Carl,   Geh.    Commerzienrath, 

zu  Schlotes  Ilallberg  b.  Saarbrücken. 
Swertz,   Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 
Szozepanöki,    yon,    Hauptmann    und 

Bürgermeister  a.  D.  in  Diiäseldorf. 
T  e  r  w  0  1  p  ,    Dr.,     Gymnasiallehrer 

Andornach. 
Thiele,      Dr.,      Gymnas.-Diroclor 

Barmen. 
Thoma.  Architect  in  Bonn. 
Törük,    Dr.    Aurel   von,    Professor 

BudapOfrt. 
Tornow,   Bezirks-  und   Dombaumeister 

in  Metz. 
Trink  aus,  Chr.,  Bankier  in  Diisseldorf. 
ückermann,  H.,    Kaufmann    in  Cöln. 
Uebcrfoldt,  Dr.,  Kon'iant  in  Esscn. 
Ungorman  n,  Dr.,  (»yrnnas.-Director  in 

Miinsterelfel. 
U sonor,   Dr.,  Professor  in  Bonn. 


in 


in 


in 


Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette»  de  la,   St.  George,  Freiherr 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath  u.   Pro- 

fotssor  in  Bonn. 
Yeith,  von,  General-Major  z.D.  in  Bonn. 
Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 
Verein  für  Goschichts-  und  Alterthuras- 

künde  in  Diisseldorf.  , 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Voigtel,  Regierungsrath  und  Dombau- 
meister in  Cöln. 
Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreuznach. 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wagner,  Geh.  Commerz.-R.  in  Aachen. 
W  a  1,  Dr.  d  e,  Professor  in  Leiden. 
Waldeyer,  Dr.,    Gymn.-Dir.  in  Bonn. 
Wandesieben,     Friedr.    zu    Strom- 
berger-Neuhütte. 
Weber,  Rechtsanwalt  in  .\.aohen. 
Wob  er,  Pastor  in  Ilsenburg. 
W  e  0  r  t  h  ,    Dr.  a  u  s'm,    Prof.    in  Kesse- 

nich. 
Weerth,     aus'm,     Bürgermeister     in 

Bingerbrück. 
Weerth,  Aug.  de.  Rentn.  in  Elberfold. 
Wegeier,  Dr.,  Geh.    Medicinalrath   in 

Coblenz. 
Weis  e,  von,  Oberbürgermeister  in. 4 aohen. 
Wei  SS,  Professor,  Direotor  d.  k.  Kupfer- 

stiohcabinets  in  Berlin. 
W^ende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 
W  0  n  d  o  1  b  t  a  d  t,  Victor,  Commerzienrath 

in  Uodesberg. 
Werner,  von,  Cabinetsrath  in  DiisseMorf. 
Werner,  Lieut.  u.  Adjutant  inSaarlouis. 
Wovor,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
Wey ermann,    Franz,    Gutsbesitzer   in 

Uagerhof  b.   Honnef. 
Weylie,   Dr.  Fernst,  (»ymnasiallehrer  in 

Soehausen  i.  d.  Altmark. 
W  i  0  c  k  e  r .  Gvmnabial-Oborlehror  in  Hil- 

deii'Iicirn. 
Wied,    Durclilaucht  Fürst  in    Neuwied. 
Wieseler,   Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 

(löttingeii. 
Wiethase.  k.  Baumeister  in  Cöln. 
Winokler,   H.  (i..  Kaufm.  in  Hamburg. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 
Wirtz,    Hauptmann    a.    D.    in    Harff. 
Witkop,   Pot.,  Maler  in  Lippstadt. 
Wittenhaus,     Dr.,  Rector  in  Rheydt. 
Wittgenstein,   F.  von,  in  Cöln. 
Woerinann,    Dr.   <-\,    Director    der   k. 

Gemülde-Galleric  in   Dresden. 
Wolf,  liciieral-Major  z.  D.  in  Berlin. 
Wol  ff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Woyna,     Exe.    von,      Gouverneur     in 

Mainz. 
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Wright,  Ton,  Exo.,  Gon.-Lfeut.  in  Metz. 

»'uersty  H.|  Hauptmann  a.  D.  und 
Steuereinnehmer  in  Bonn. 

Wüsten,  Frau,  Gutsbesitzerin  in  Wüsten- 
rode b.  Stolberg. 

Wulfe rt,  Dr.,  Gymnasial-Director  in 
Kreuznach. 


Zangemelster,  Prof.  Dr.,  ausw.  Secr., 
Oberbibliothekar  in  Heidelberg. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Walther  Dr.,  Director  der  Ge- 
werbeschule in  Barmen. 

Zengeler,   Reg.-Baumeister  in  Bonn. 

Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Boromiinster  im 
Kanton  Luzern. 

Arendt,  Dr.  in  Diolingen. 

Fiorelli,  G.,  Senator  del  Regno  Di- 
rettore  generale  dei  Musei  e  degli 
Scavi  in  Rom. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrini,  Director  des  Etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Seotionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 

Lanoiani,  F.  Architeot  in  Ravenna. 


Lucas,   Charles,    Architect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  ville  in  Paris. 
Mella,  Graf  Eduard  in  Vercelli. 
M  i  c  h  e  1  a  n  t,  BibliothSoaire  au  dept.  des 

Manuscrits  de  la  Bibl.  Iroper.  in  Paris. 
Noiie,    Dr.    de,    Ars^ne,     Rentner    in 

Malmedy. 
Promis,   Bibliothekar    des  Königs  von 

Italien  in  Turin. 
Rossi,  tJ.  B.  de,  Arohäolog  in  Rom. 
S  c  h  1  a  (I,  Wilh.,  ßuchbinderm.  i.  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  In  Monte-Casino. 


Verzeichniss 


sämmtlicher  Ehren-,  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Dieckhoff.  Foerster. 
Georgi.  von  Geyr  -  Sohweppenburg. 
Gymnasium.  Hilgers.  Kaentzeler. 
Kessel.  Milz.  Polytechnioum.  Pro- 
vinz.-Gewerbeschule.  von  Reumont« 
Sohlünkes.  Schulz.  Schwan.  Öpeo. 
Startz.  Wagner.  Weber,  von  Weiöe. 
Wings. 

Abenteuerhutte:  Boecking. 

Ahrweiler:    von  Groote.    Hesä. 

Alfter:  JÖrissen. 

Alterkiilz:  Bartels. 

Altena:  Huyssen. 

Amsterdam:     van    Hillogom. 

Anclam:     Kempf. 

Andernach:  Frau  Herfold.  Progym- 
nasium.    Terwelp' 

An  holt:    Fürst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Arnsberg:  Gymnasium. 

Attendorn:  Gymnasium. 

Barmen:  Blank.  E.  von  Eynern.  P. 
von  Eynern.  Karthaus.  Stadtbiblio- 
thek. Thiele.  Zehme. 

Basel:  Bernoulli.Univeruitäts-ßibliothok. 

Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 

Beckingen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Fuss.  Rittor- Akademie. 

Beienburg:  Braselmann. 

Bergh:  Habets. 


Berlin:  .Vdler.  Aegidi.  Bracht.  Conze.  v. 
Cuny.  Curtius.  Dobbert.  v.  Florencourt. 
Gen.-Verwalt.  der  k.  Museen.  GreifT. 
Hegert.  Hübner.  Jaohns.  Kron- 
prinz <Ie8  Deutschen  Reiches  und  von 
Preusson.  Lehfeldt.  Liebenow.  Miil- 
lenhoff.  Piper.  Prüfer.  Salzenberg. 
Scherer.  Schickler.  Schoene.  Spitz. 
Stier,  von  Strubberg.  Vahlen.  Weiss. 
Wolf. 

Beromünster:   Aobi. 

Bert  rieh:     Badeverwaltung.    Klerings. 

Bielefeld:   Nitzsch. 

Bingerbrück:  aus'm   Weerth. 

Bitburg:    Nels. 

Bios  Jen  b.  Morseburg:  Burkhardt. 

Bocholt:   Real-Progymnasium. 

Bochum:   Gymnasium. 

Bonn:  Asbach.  Benrath.  Binz.  H.  H. 
BÖkor.  Brassert.  Broicher.  Bücheier. 
Bürgerschule.  Graf  von  Bylandt. 
Cahn.  .\1.  von  Ciaer.  Eb.  von  Ciaer. 
V.  Deohen.  Delius.  Diderichs.  Dief- 
fenbach.  v.  Diergardt.  Doetsch.  Eltz- 
bacher-  van  Endovt.  Engelskirchen. 
Frl.  Eskens.  Frau  Firmenich  -  Ri- 
charz.  Fricko-  Georgi.  J.  Gold- 
schmidt. R.  ffoldächmidt.  Guilleaume. 
(jymnasium.  Hanstein.  Hauptmann. 
Henry.    Hermann.    Hoohgürtel.    Alex. 
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HüfiTer.  Herrn.  HiifiTor.  Kaufmann. 
R.  Kekul6.  Koller.  Klein.  Ivlingholz. 
Leop.  König.  Kr  äfft.  Kreusor.  Lamp- 
recht.  Lempertz.  von  der  Leyen. 
Leydel.  Loersch*  Loesohigk.  Lübbert. 
Märtens.  Marous.  von  Mirbach.  von 
Neufville'  Nolte.  Obernier.  Perthes. 
Pick.  Prieger.  von  Proff  -  Irnich. 
Reinkens,  von  Rigal.  Roettgen.  Rolffd. 
Rosabaeh.  Qraf  von  Salm  -  Hoog- 
straeten.  von  Sandt.  H.  Schaaff- 
hausen.  Th.  Schaaff  hausen.  A. 
Schaefer.  F.  Sohaefer.  Solieele.  Schmelz. 
Schmithals*  Schneider.  Seidemann. 
Simrock.  von  Spankeren.  Spee.  Stahl- 
knecht.  Strauss.  Swertz.  Tboma.  Use- 
nor.  de  la  Valette  St.  George.  Veit,  von 
Veith.  van  Vleuten.  Waldeyer.  Wende. 
Wuerst.    Zartmann.    Zengelcr. 

Boppard:     Scheppe.  Schlad. 

Bornhofen:  Müller. 

Braunfols:   Prinz  Solms. 

Braunschweig:  von  Uilgers. 

Breslau:  Stier. 

Bruchsal:    Progymnasium. 

Brühl:  AUeker.  Keller. 

Brüssel:  Grälin  von  Flandern.  Musoe 
Royal. 

Budapest:     von  Török. 

Barbaoh  b.  Siegen:  Roth. 

Burg:  Dütschke. 

Bargsteinfurt:  Rohdowald. 

Cambridge:   Lewis. 

Carlsruhe:  Brambach.  Conöervato- 
rium  d.  Altertb.  Gymnasium.  Xaeher. 
Oberschulrath. 

Gas  sei:  Duncker.  Gymnasium.  Stand. 
Landesbibliothek. 

Ghariottonburg:   Monimson. 

Clausthal:   Achenbach. 

Cleve:  Chrzescinski.  Gymnasium,  llass- 
karl.    Stadtbibliothek. 

Coblenz:  von  Bardeleben.  Becker. 
Berlepach.  Binsfeld.  Civil -Casino. 
Deliud.  Duiir.  Geiger.  Gymnasium, 
llöpfner.  Landau.  Settegaät.  Sneth- 
läge.    Stadtbibliothek.    Wegeier. 

Coeln:  Altmann.  Apostcln-Gymnasium. 
Arndts.  Becker.  Bennoi(.  von  Bernutli. 
Bone.  Camphausen.  Exü.  Aug.  Camp- 
hausen.  Clavovon  Bouhaben.  Orewke. 
Diintzer.  Essingh.  Fronken.  Fried rich- 
Wilhelm-Gymnasium.  Goebbels.  Gott- 
getreu. Grünoberg.  Ilaugh.  Kd. 
Ilerstatt.  I'rdr.  .loh.  Dav.  Ilerstatt. 
Heuser.  Hörn.  I'rau  Aug.  .Joest. 
Eduard  .^oest.  Joöt.  Kaiser -Wil- 
helm-Gyiun-isium.  Königs.  Leiden. 
Lempertz.  Marzellen  -  Gymnasium. 

Mayor.      Merken^.       Merlo.        Mevis- 


sen.  Michels.  Mitscher.  Mohr.  Mo- 
vius.  Albert  Frhr.  von  Oppenheim. 
Dagobert  Oppenheim.  Eduard  Frhr. 
von  Oppenheim,  l'flaume.  Raderschatt 
vom  Ratb,  Emil.  Rennen.  Scheins. 
Schilling.  Schnütgen.  Seligmann.  Stadt- 
bibliothek. Statz.  Stedtfeld.  Uoker- 
macn.  Voigtel.  Weyer.  Wiethaae. 
von  Wittgenstein.    Wolff.    Zervas. 

Constanz:  Gymnasiuni. 

rorneli  mü  nster:   Pauls. 

Crefeld:  Emil  vom  Brück.  Gymnasium. 
Heimendahl.  Jentges.  von  Randow. 
Schauenburg.  Scheibler.  Stadtbiblioth. 

Harmstadt:  Bossler. 

Deutz:    Schwoerbel. 

Dielingen:  Arendt. 

Dilienburg:  Gymnasium. 

Donauesc hingen:  Fürstl.  Bibliothek. 

Dormagen:  Delhoven. 

Dorsten:   Progymnasium. 

Dortmund:  Prinz  Schönaich.  Histor. 
Verein. 

Dossenhelm:  Plitt. 

Drachenb  urg  (Schloss):    von   Sarter. 

Drcnsteiufurt:  Frhr.  von  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.  Hultsoh.  Woer- 
mann. 

1) ulken:  Bucklers. 

Düren:  Stadt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Gust.  Hoesch.  Linden.  Runipel. 
Schleicher.  Schöller.  Voss. 

Du rk heim:   Mehlis. 

Düsseldorf:  Brend'amour.  Courth. 
Gymnasium,  von  Hagemeister.  Ham- 
mers. Harlosd.  von  Heister.  Hoyer. 
.iunokerbtorff.  Krüger.  Frhr.  Hugo 
von  Landsberg  -  Steinfurt.  Lieber. 
Oe  1er.  Provinzial- Verwaltung.  Rautert. 
Real-Ciyninasium.  Schnei<ler.  Seyssel 
d'\ix.  von  Szczepanski.  Trinkaus. 
Verein  für  Geschichts-  und  Alterthums- 
künde,     von   Werner. 

Duisburg:  Curtius.  Gymnasium.  Real- 
Gymnasium.     Soiineider. 

Kchtz:  Cremer. 

Ehren  breitstein:  Schwickerath. 

Ehrenfeld  b.   Cöln:   Rauter. 

Elberfeld:  Emil  Blank.  Boed<ling- 
haus.  von  Carnap.  von  Eynern.  Gym- 
nasium. Nottbcrg.  Rcalgymnabium. 
de  Weerth. 

El  6 um  (Schloss)  b.  Wassenberg:  Frhr. 
von  Levkani. 

Eltville*:  Graf  Eltz. 

Emmerich:   Gymnasium. 

E  111  6  (I3ad) :     Kur-l-ommission. 

Endeniüh:  Baunsohoidt.     Richarz. 

Erfurt:  .Junker. 

Essen:     Baedeker.    Cappell.   Conrads. 


Verzelohnias  rier  Mitglieder. 
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Gymnasium,  von  Hövel.  Humann. 
Krupp.    Realschule.    Ueherfeld. 

Eupen:  Real-Prog}''mnasium. 

Euskirchen:  ▼.  Ayx.  A.Herder.  E.Her- 
der. Progymnasium.  Ruhr. 

Flamm  er sheim:   Bemherg. 

Flensburg  in  Schleswig:   Müller. 

Florenz:  Bibl.  Nazionale.  Bibliothek 
des  Etrurischen  Museums.    Gamurrini. 

Frankfurt  a.  M.:  Becker.  Koch. 
Milani.  Sta«ltbibliothek. 

Freiburg  in  Baden:  TJniversitäts- 
Bibliothek.  Gymnasium.    Kraus. 

Fulda:  (toebel. 

St.  Oallen:  Stiftsbibliothek. 

Gebweiler:  Sohlumberger. 

Genf:    Galiffe. 

Giessen:  .^ntiken-Cabinet. 

Gladbach:  Prinzen.  Gymnasitim.  Küh- 
len. Quack. 

Godesberg:  Ton  Carstanjen'  Finkeln- 
burg.     Schwann.    Wendelstadt. 

Goettingen:  Dilthey.  von  Leutsch. 
Sauppe.  Universitäts-Bibliothek.  Wie- 
seler. 

Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 

Grenzhausen:  Schönfeld. 

Gürzenich:  Schillings-Englerth. 

Hadamar:   Gymnasium. 

Hagenau  im  Elsass:  Frhr.  von  Senfft- 
Pilsach. 

Hagerhof  b.  Honnef:   Weyermann. 

Hall  (Haus)  b.  Erkelenz:  von  Spies. 

Hallberg  (Schloss)  b.  Saarbrücken: 
Stumm. 

Hallbergerhütte  b.  Saarbrücken: 
Boecking. 

Halle:  Heydemann.  SchlottmanU' 
UniversitätB-Bibliothek. 

Hamburg:    Stadtbibliothek.  Wincklor. 

Hamm:   Falk. 

Hanau:  Gymnasium. 

Hannover:  Culemanu. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Harff  (Schloss),  Kreis  Bergheim:  von 
Mirbach.    Wirtz. 

Hechingen:   Höhere  Bürgerschule. 

Heidelberg:  Christ.  Schady.  Uni- 
versitSts-Bibliothek.  Zangemeister. 

Herdringen  (Kreis  Arnsberg):  Graf 
Fürstenberg. 

Herresberg  b.  Remagen:  Rheinen. 

Hersfeld:  Gymnasium. 

Hildes  heim:  Wieker. 

Höxter:  Gymnasium. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immenburg:  Flinsch. 

Iserlohn:  Boeddicker. 

Ittervort:  Franssen. 

Jena:  Gaedeohens. 


Kalkhof  (Gut):   von  ScharfTenberg. 
Kessenich:  aiis^m   Weerth. 
Kirn:  Simon. 

Kirspenioh  b.  Münstereifel :  Hermeling. 
Königsberg  i.  Pr. :  FriedlÜnder.  Uni- 
versitäts-Bibliothek. 
Kreuz  nach:   Antiquarisch-historischer 

Verein.      Borggreve.     Cauer.       Kohl. 

Voigtländer.    Wulfert. 
Ijangenberg:  Conze. 
Lauersfort:  von  Rath. 
Leiden:   Leemans.     Ort.    Pleyte.     du 

Kiou.   de  Wal. 
Leipzig:  Baedeker.    Braun.    Eckstein. 

Lange.  Overbeck.  Springer. 
Lonnep:       Hardt.  Kreisbibliothek. 

Keal-I*rogymnasium. 
Lexhy  (Schloss):    de  Blanchart-Surlet. 
Linnich:  Beck. 
Linz:  Pohl. 
Lippstadt:   WMtkop. 
Löwen:  Universitäts-Bibliothek. 
London:   Franks. 
Lüdenscheid:  Real-Progymnasium. 
Lüttich:  Universitäts-Bibliothek, 
lüalnz:   Stadt.  Bibliothek.    Keller,  von 

Rosen.  Schneider,  von  Woyna. 
Malmedy:     Esser,      v.   d.  Heydt.     de 

Noüe.      Progymnasium.     Steinbach. 
Mannheim:  Altorthumsverein.     Gym- 
nasium.  Haug. 
Marburg:  Gymnasium. 
Marienfels  b.  Remagen:  Frau  Frings. 
Mayen:  Delius« 
Mechernich:  Hupertz. 
Mehlem:     vom  Rath. 
Meisenheim:  Merck.  Schaffner. 
Merseburg:  Otte. 
iM  Ott  lach:  Boch. 
Metz:   Abel.  Möller.  Frh.  v.  Reitzenstein. 

Tornow.  Verein  f.  Erdkunde,  v.  Wright. 
Miltenberg:  Conrady. 
Moers:  Gymnasium. 
Montabaur:   Gymnasium. 
Monte-Casino:  Tosti. 
M  ontjoie :  Pauly. 
Morsbruch:  von  Diergardt. 
Mülheim  a.  Rhein:    Andrae. 
M  ü  l  h  e  i  m  a.  d.  R. :  Haniel.  Realgymnas. 
München:  Brunn.  Cornelius. 
Hann.  M  ü  n  d  e  n :    Achenbach. 
Münster:    Bibliothek    der    Akademie. 

von     Heereman.        von     Kühlwetter. 

Plassmann.    Sohoeningh. 
Münstereifel:    Gymnasium.     Unger- 

mann. 
Miinstermayfeld:  Solimitt. 
JVash-Mills:  Evans. 
Neuss:    Gymnasium,     von    Heinsberg* 

Koenen.   Ridder.   Sels. 
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Neuwied:  Farst  Wied.  Fussbahn.  Gym- 
nasiam.  Reuscli. 

Niedermendig:  Müller. 

Nohn   (KreiB  Adenau):  Haubrioh. 

Nürnberg:    Bergau.     Friederioh. 

Nymwegen:  Museum. 

Oberwesel:    Alberts. 

Oeh ringen:  Stiftsbibliothek. 

Ohrfeld  in  Schleswig:  Asschenfoldt. 

Ostrowo:  Prinz  liadziwill. 

Paris:  Barbet.  Basilewsky.  Lucas. 
Michelant.    Robert. 

Parma:   Umyersitäts-Bibliothck. 

Perugia:  Universitäts-Bibliothek. 

Poppelsdorf:  Frau  Dommerioh.  A. 
Kckul6. 

Potsdam:  Achenbach. 

Prag:  Keller.  Schulz.  Universitäts- 
Bibliothek. 

Prüm:  Guichard.   Hünnekos. 

Ratibor:  Kramarozik. 

Ravenna:  Lanoiani. 

Ravestein:  de  Meester  de  Ravestein. 

Recklinghausen:   Hölscher. 

Remagen:  Bürgermeisteroi. 

R  e  m  i  c  h :  Hermes. 

Remscheid:  Friederichs.  Gewerbe- 
schule. 

Rheine:  Gymnasium. 

Rheydt:  \\^ttenhaus. 

Rietberg:  Progymnasium. 

Rinteln:  Gymnasium. 

m 

Roermond:   Martin. 
Römlinghoven  (Haus)     b.     Oboroas- 

sol:  Peill. 
Roisdorf:  Graf  Moorner. 
Rom:  Fiorolli.  Heibig.  Honzen.  de  Rossi. 
Rostock  in  Mecklenburg:  Koerto. 
Rüdesheim:  Fonk. 
Ruhr  ort:  Bernau. 
Rurioh     (Sohloss)    b.    Erkelenz:      von 

Hompesch. 
19a arb rücken:    Gymnasium.     Karcher. 

Historischer  Verein. 
Saarlouis:    Real-Progymnas.    Werner. 
Sangerhausen:  Fulda. 
Sargenroth  b.  Oemünden:   StinsliofT. 
Schleidweiler:  Heydinger. 
Schmidthoim  (Schloss):   Graf  Bcissol. 
Schoonbeeck  (Schloss):  (iraf  Renosso. 
Schwelm:   Real-Progymnadium. 
Seehausen  (Altmark):   Weyho. 
Siegburg:     Küppers.     Progymnasium. 


Sigraaringen  :  Fürst  zu  Hohenzoliern. 
Erbprinz  von  Hohenzoliern. 

Sneek:  Mehler. 

Sobernheim:  Progymnasium. 

Soest:  Gymnasium.  Seminar. 

Solingen:  Real- Progymnasium. 

Strassburg:  Michaelis.  Nissen,  von 
Pommer-Esche.  Straub.  Universitäts- 
Bibliothek. 

Stromberger  Neuhütte  (b.  Strom- 
berg) :   Wandesieben. 

Stuttgart:  von  Lübke.      Paulus. 

Tauberbischofsheim:    Progymnas. 

Tholey:  Gatzen. 

Thorn   (Schloss):  von  Musiel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Besselich.  Bettingen.  Cüppers. 
Gymnasium.  Hettner.  Holzer.  Lintz. 
Lohaus.  M Osler.  Rautenstrauch.  Real- 
gymnasium. Seyffarth.  Stadtbibliothek. 

Tübingen:  Schwabe.  Universitäts- 
Bibliothek. 

Turin:  Promis. 

Utrecht:  Universitäts-Bibliothek. 

Taduz:  Frau  Deiohmann- 

Vercelli:  Mella. 

Viersen:  Aldenkirohen.  Real-Progym- 
nasium.  (ireef.  Haas.  Heckmann.  Kolb. 

Vogelensang:  Borret. 

W achtondonk:  Mooren. 

Waller  fangen:  von  Galhau. 

Warendorf:  Gymnasium. 

Weilburg:   Gymnasium. 

St.   Wendel:  Cetto.  Progymnasium. 

Werl:  von  Papen. 

Wernigerode:  Bibliotiiek. 

Wesel:  Frowein.   Gymnasium. 

Wetzlar:  Endrulat.  Gymnasium. 

Wien:  Heider.  K.  k.  Münz-  und  /Vntik.- 
Cabinet.     Schmidt. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  Gelehrton- 
Gymnasium.   Isenbeck. 

Wismannsdorf  b.   Bitburg:  Orth. 

Wissen:  Graf  Loe. 

Witten:   Uoal-riymnasium. 

Worms:    Altorthumsvercin. 

Würz  bürg:  Flasch.  von  Urlichs. 

Wüstenrode:  Frau   Wüsten. 

Xanten:  Niederrhein.  Alterthunisverein. 

Zeist:  van  Lennep. 

Zülpich:   Nagolschmitt. 

Zürich  :   Blümnor. 


Inhaitsverzeichniss. 


Seite 

I.  Geschichte  und  Denkmäler. 

1.  Die  ersten   germanischen   Vertheidigungsbauten   am  Oberrhein.    Yon 

J.  Naeher  und  K.  Christ.    Hierzu  Taf.  IX 1 

2.  Metrische  Grabinschrift  aus  Mainz.    Von  Paul  Wolters.   Hierzu  Taf. 

I  u.  n,  1 24 

3.  Die  Bertichildis-Inschrift  zu  Kempten  bei  Bingen.  Von  Bern h.  Liesen 
und  Friedr.  Schneider.    Hierzu  Taf.  VUI 32 

Nachtrag:  Weitere  christliche  Inschriften  aus  Mainz 50 

4.  Die  Ausgrabung  der  römischen  Niederlassung  genannt  die  Altstatt  bei 
Messkirch.    Von  Naeher.    Hierzu  Taf.  X 52 

5.  Römische  Gläser.    C.  Heidnische  und  christliche  Trinkbecher  mit  ein- 
geschliffenen  Figuren.  Von  E.  aus'm  Weerth.  Hierzu  Taf.  III  u.  IV.      57 

6.  Funde  von  Eisenberg  =  Rufiana.    Von  C.  Mehlis. 

1.  Ein  römischer  Votivstein.     Hierzu  Taf.  II,  2 68 

2.  Ein  Silvandenkmal.    Hierzu  Taf.  II,  3 73 

7.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  auf  der  alten  Burg  zu  Xanten  bis  Mitte 
November  des  Jahres  1881.    Von  Alfons  de  Ball.      Hiei*zu  Taf.  VI.      7G 

8.  Die  ältere  St.  Quirinuskirche  in  Neuss.    Von  Aldenkirchcn.    Hierzu 

Taf.  V 81 

9.  Der  Baumeister  des  Altenbcrgor  Münsters.    Von  W.  Ilarless 90 

10.  Die  Dombaumeister  von  Köln.    Von  J.  J.  Merlo 93 

11.  Kunstgeschichtlich  wichtige  Handschriften  des  Mittel-  und  Niederrheins. 
Zusammengestellt  von  K.  Lamprecht 130 

12.  Kleinere  Mittheilnngcn  aus  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn,  Erwerb- 
ungen und  Funde.    Von  E.  aus'm  Weerth. 

Grünglasirte  römische  Töpfe rwaaren.    Hierzu  Taf.  VII 147 

II.  Litteratur. 

1.  Kunstdenkroale  des  Mittelalters.     Aufgenommen  und  gezeichnet  von  L. 

V.  Fisenne,  angez.  von  H.  Otte 153 

2.  DieCivitas  AeliaHadriana  am  untern  Main,  von  Karl  Christ,  angcz. 

von  Schaaffhausen 158 

3.  Trajanische  Anlagen  am  Neckar  und  Main,  von  Karl  Christ,  angez. 

von  Demselben 160 

4.  Das  munimentum  Trajani  (Gustavsburg)  und  Julian's  erster  Rheinüber- 
gang im  J.  357,  von  Karl  Christ,  angez.  von  Demselben.  ....     160 


224  InhaltsverzcicbniBB. 

Seite 
6.  Die  Bheinübergftnge  der  Römer  bei  Mainz  und  das  Castellum  Trajani, 

von  Karl  Christ,  angez.  von  Demselben 160 

6.   La  verrerie  antique,  par  W.  Froehner,  angez.  von  Friedrich.    .   .  164 

III.  Miscellen. 

1.  Basel-Angst:  Römischer  Thurm  im  Rheinbett.    Von  Z.  .....    .  181 

2.  Bregenz:  Bleitäfelchen  mit  Inschrift.    Von  Jenny 181 

3.  Düsseldorf:  Germanische  Gräberfunde.    Von  Eoenen 183 

4.  „  Gräber  mittlerer  Zeit  der  Römerherrsohaft  in  der  Gegend 

von  Eller  bei  Düsseldorf.    Von  Demselben 183 

5.  Gellep:  Spätrömisohe  Gräber.    Von  Demselben 184 

6.  Lauterbach  bei  Bregenz:  Münzfunde.     Von  Jenny 185 

7.  Kreuznach:  Fund  von  Bronzegegenständen.    Von  aus'm  Weerth..    .  186 

8.  Lorsch:  Ausgrabung   von   Kloster   Lorsch    und  Funde  daselbst.    Von 
Demselben 186 

9.  Linz  a.  Rh.:  Fund  von  Urkunden.    Von  Pohl 187 

10.  Mainz:  Römischer  Votivaltar.    Von  Keller 189 

11.  Mehrhoog  (Reg.-Bez.  Düsseldorf):  Römischer  Münzfund.  Von  v.  Vleuten.  190 

12.  Metz:  Römische  Wasserleitung  in  Jouy.  (Karlsr.  Ztg.) 191 

13.  Zur  Kenntniss  des  Mithras.    Von  Christ 191 

14.  Neuss:  Gräberfunde.    Von  Koenen : 193 

15.  „       Nachtrag    zu  S.  81  ff.  über   die   alte  Quirinuskirche  in  Neuss. 
Von  Aldenkirchen * 194 

16.  Odenkirchen:  Funde.    Von  Demselben 195 

17.  Odilienberg:  Fundamente  der  alten  Petruskirche  aus  dem  9.  Jahrhun- 
dert.   Von  Demselben 195 

18.  Aus  der  Pfalz:   Römisches    Grab    auf   dem    Atzelberg   bei    Wallstadt. 
(Karlsr.  Ztg.) 195 

19.  Schaan  (Fürstenth.  Liohtenstein) :  Römische  Dachziegel.     Von    Jenny.  19G 

20.  Uiberlingen   (Bodensee):    Römische  Ansiedelung   in   Bambergen.    Von 
Demselben 196 

21.  Weeze  (Kr.  Geldern):  Münzfund.     Von  Steiner 198 

Zusatz  zu  dieser  Mittheilung.    Von  v.  Vleuten 198 

22.  Wesseling:  Fund  von  Inschriftsteinen.     Von  aus'm  Weerth 199 

23.  Wiesbaden:  Ausgrabungen  auf  der  Saalburg 199 

IV.  Jahresbericht 201 

V.  Winckelmannsfeier 20G 

VI.  Mitgliederverzeichniss 211 


Universitats-Buchdruckerei  von  Carl  Georgi  in  Honn. 


hhii  d.Verems  vJltertfiumsfr  im  Rhein  1.  Heft  iXXIf 


IM 


IVCVNDVS] 

M'TERENTI    L 
PECVAR'YS 

r'AnruLRfsoyrcvvi 

jvrncistoKsnir 
V7AioR,EfviDi:  immn 

Arnos  hÄ Mit  kVlvi    ?, 

1  *■  (  JUif-Kv^  oyop 

töoMFPO        rki^X   1 


1 


''> 


>^/ 


!!Sgii'-&*Jl,A»'''l'r^  I^T 


{^^ 


SMii  Vrrimsv  Altrrlhiimsfnm  Hheinl  Heft  LXXIV 


hfll. 


f> 


-■^     L     /'/^ 


./<iAr*.  d.  Vemw'  i\  Altcrtfiui 


'^hrbd  lhtinsvAll,rlhums!nm  ßhani  Htfl  IXXh 


r  ■"'•  i:  pi-yr.-:;]-; 


'■.jmihJ" 


t-^l\f^. 


■"^ 


thrb.  tJ.  fercins  v.  AlU-rthunis-Fr.  im  üheSiil.     Heft  LXXIV. 


Jtragnimt  bts  mul^masElich  uisptiuiglitbtn  ^utbtlags 
il  C^ontufin  nnä  f^tiltn  Des  ^igtilii-tSingnngrs  i)cT  älltstcn  im  (I.  ^n^t^nuiinl 
tntcbttlin  .^liEtslüitbt  inm  htil.  ^iriimiiG  in  ^ciiss. 


L 


.krb.d.VereinsvAllerthumsfrjinRheinl.HeftiniV 


/-S^. 


■liiliHLd.  limiis  iJlla-llmmsli:  m  HImL  lieft  LÜW 


Ti/f  I 


Die  Bcrlichildis-  Iiiscliriri  zu  Koniplen  bei  Bingen 


t-ry 


h\i 


i 


ijt  *-  - '  *  tl'  "-äjJHdliL-««»«^?i=^ 


.-T»        ^    «. 


•V-J 


E«9lt*^9«^H^< 


^ 
^ 


i 


% 

*. 


SS 


>fe 


^ 


8 


!l 


-4 


■i 


~5 


*» 


5 


^  j 


b 


Z' 


■ 

I 


i 


/a-lirv:  c/tt 


OalU  ^. 


Me^gkircli. 


-^^iii-j  -aiiicoXtttib.y  Jw;   0/|cUer   l'ti   U. 


-itcML    acJ;  vti  GL. 


OLf*i'ö'U'»ttinc-  ysO'Ti.  civiW-S'tM'fV. 
^"^  -de*,  (i  wt  D 


UV  -tMv    Vi 0411104 ü<X/n«Le    A.    y 


fJ//^/^. 


«^.>*4li^WHJ|4^l    Ztf^el^ncrtfi. 


V^ä 


«  ■ ; 


JAHRBUCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDE. 


HEFT  LXXV. 


HIT  5  TAFELN  UND  1  HOLZSCHNITTE. 


BONN. 

GEDRÜCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BONN,  BEI  ADOLPH  MARCUS. 
1883. 


iA': 


K^.-. 


Inhalt8verzeichni88. 


I.  Geschichte  und  Denkmäler. 

Seit« 

1.  Die  Römerttrassen  Cöhi-Reims  nnd  Reims-Trier.  Von  von  Yeith. 
Hiena  Taf.   1 1 

2.  Die  römischen  Militärstrassen   des  linken  Rheinnfers.    h.  Ton  Worms 

bis  Basel.    Von  J.  Schneider.    Hierzu  Taf.  II 30 

3.  Beitr&ge  zur  vergleichenden  Mythologie:  Maja-Rosmerta,  Nerthus,  die 
Matronen  und  ifymphen.    Von  Karl  Christ 38 

4.  Ringsheimer  Münzfund.     Von  F.  van  Vlenten 51 

5.  Drei  liturgische  Schüsseln  des  Mittelalters.  Von  J.  Aldenkirchen. 
Hierzu  Taf.  HI— V 54 

6.  Meister  Godefrit  Hagene.     (Nachträgliches.)    Von  J.  J.  Merlo 79 

7.  Die  Dombaumeister  von  Köln.    Von  J.  J.  Merlo 81 

8.  Horae  Mettenses.    Von  F.  X.  Kraus 182 

II.  Litteratur. 

1.  Anleitung  zum  Lesen,  Ergänzen  und  Datiren  römischer  Inschriften,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kaiserzeit  und  der  Rheinlande,  von 
Carl  Bone.    Angezeigt  von  K.  Zangemeister 138 

12.  Die  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  VH  im  Bildercydus  des  Codex  Balduini 
Trevirensis.  Herausgegeben  von  der  Direction  der  Kgl.  Preussischen 
Staatsarchive.  Erläuternder  Text,  bearbeitet  (unter  Benutzung  des  lite- 
rarischen Nachlasses  von  L.  v.  Eltester)  von  Dr.  Georg  Irmer, 
Archivseoretär  in  Marburg.     Angezeigt   von  G.  Winter 142 

3.  Geschichte  der  Stadt  Escbweiler  und  der  benachbarten  Ortschaften  von 
Heinrich  Hubert  Koch,  Divisionspfarrcr  in  Frankfurt  a.  M.  Ange- 
zeigt von  F.  van  Vleuten 149 

4.  Beitrag  zur  Feststellung  der  Lage  und  der  jetzigen  Beschaffenheit  der 
Römermauer  zu  Köln.  Von  Oberlehrer  Mich.  Mertz.  Gedruckt  als 
Programm  der  Ober-Realschule  zu  Köln  für  das  Schuljahr  1882 — 83.  An- 
gezeigt von  F.  van  Vleuten 150 

IIL  Miscellen.  * 

1.  Römisches  Schwert  im  Museum  zu  Mainz.      Von  Fried r.  Schneider     152 

2.  Zur    ältesten  Geschichte  von   Kempten    bei    Bingen 154 

3.  Neue  römische  Gräberfunde  zu  Neuss  und  ihre  Bedeutung.  Von  Con- 
stantin  Koenen 158 

4.  Grabhügel  bei  Alster,  Bürgermeisterei  Reuland,  Kreis  Malmedy.   ...     161 

5.  Römische  Verschanzung  auf  „Wendgesknepp"  bei  Wirtzfeld,  Bürger- 
meisterei Bellevaux,  Kreis  Malmedy.     Von  Dr.  Esser 165 

6.  Der  „Burghügel**  bei  Weywertz,  Bürgermeisterei  Bütgenbach,  Kreis 
Malmedy.    Von  Demselben 168 

7.  Hügelgräber  bei  Neidingen,  Bürgermeisterei  Lommersweiler,  Kreis  Mal- 
medy.    Von  Demselben 170 


Inhaltsverzeichniss. 

Beite 

8.  Der  „Burgknopf"  bei  Lommerswciler    und  das    „RangelsteincheD^  bei 
Neidingen,  Kreis  Malmedy.    Von  Demselben 178 

9.  Der  Gödesberg  und  der  Tomberg.      Von  E.  aus'm  Weerth 176 

10.  Römische  Villa  im  Probsteiwalde  zu  Stolberg,  Landkreis  Aachen.  Von 
Demselben 178 

11.  Komischer  Münzfund  zu  Cattenes  a.  d.  Mosel.  Von  Demselben.     .    .  179 

12.  Altchristliche  Inschrift  in  Remagen.     Von  F.  X.  Kraus 180 

Zusatz.  Von  E.  aus'm  Weerth 181 

18.  Römische  Fundamente  bei  der  Genovefakirche  zu  Nieder-Mendig.    Von 

Demselben 182 

14.  Römische  Baureste  zu   Winterswick  bei  Rheinberg 182 

15.  Römische  Alterthümer  zu  Winterswick  und  Stromoers.     Von  R.  Pick.  182 

16.  Germanisches    und   Römisches    aus  Eschweiler   und   seiner  Umgebung. 

Von  Demselben 184 

17.  Brand  der  Pfarrkirche  zu  Neuss  im  Jahre  1741.      Von    Demselben.  190 

18.  Zur  Geschichte  des  Klosters  St.  Pantaleon  zu  Köln.  Von  Demselben.  191 

19.  Der  Königshof  und  die  Malmedyer  Propstei  zu  Andernach.  Von  Dr. 
Terwelp 192 

20.  Fünf  Andernacher  Siegel.    Von  Demselben 197 

21.  Alte  Wandmalereien  in  der  evangelischen  Kirche  zu  Hilden.  (Nach  einem 
Bericht  des  Hrn.  Reg.-  und  Baurath  Lieber  an  die  Kgl.  Reg.  zu 
Düsseldorf) 200 

22.  Mittelalterliche  Wandgemälde    in    der  katholischen  Kirche  zu  Lohmar 

bei  Siegburg.    Von  R.  Pick 201 

23.  Der  Glockengiesser  Peter  von  Trier  zu  Aachen.     Von  Demselben.  .  201 

24.  Münzfund  zu  Scheidt  bei  Drabenderhöhe,  Bürgermeisterei  Much.  .    .    .  202 

25.  Der  Glockengiesser  Dietrich  Overrath  aus   Köln.    Von  R.  Pick.  .    .    .  202 

26.  Zur  Baugeschichte    der  Pfarrkirche  zu  Rheinberg.    Von  Demselben.  206 

27.  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Zangemeister  über  einen  von 
Herrn  Dr.  Kroehl  bei  Worms  gefundenen,  den  deabus  Parcis  gewid- 
meten Stein 206 

28.  Inschriftsteine  gefunden  bei  Lobenfeld  unweit  Heidelberg.  Von  Zange- 
meister 207 

29.  Inschriftstein  in  Ems  gefunden.     V^on  Demselben 207 

30.  Aeltero    rheinische  Siegelstempel    in    der  Sammlung  Charvet    zu  Paris. 

Von  R.  Pick 206 

Zusatz  zu  Miscelle   12.  Von  Soh 210 

General- Versammlung  des  Vereins  am  6.  Mai  1883 212 


w 


*-• 


I.     Geschichte  und  Denkmäler. 


I.   Die  Römerstrassen  Cöln-Reims  und  Reims- Trier. 

(Hierzu  Tafel  I.) 


Strassenverbindungen  von  Reims  mit  Cöln  und  Trier  hatten  zur 
Zeit  der  römischen  und  fränkischen  Herrschaft  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  heutzutage,  wo  abgesehen  von  unsern  Eisenbahnen,  die 
jetzigen  Chausseen  jene  drei  Punkte  nur  noch  auf  Umwegen  verbinden^). 
Der  ehemalige  Kultur-Austausch  dieser  drei  Metropolen  war  einst  durch 
grossartige  Heerstrassen  vermittelt,  welche  die  römische  Weltherrschaft 
als  Mittel  für  ihre  Zwecke  anlegte,  und  manche  wichtige  historische 
Ereignisse  jener  fernen  Zeit  finden  durch  diese  Bömerstrassen  ihren 
leitenden  und  erklärenden  Faden  (Attigny,  Amel  etc.).  Meist  sind  die 
alten  Römerdämme  jetzt  spurlos  verschwunden.  Ihre  Reste  erhielten 
sich  oft  nur  in  den  dichten  Wäldern  und  öden  Haidcn,  und  nur  einzelne 
römische  Meilensteine  sprechen  durch  ihre  Inschriften  von  den  Zeiten 
der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr. 

Jene  wunderbaren  Dämme  durchzogen  30  Meilen  weit  den  un- 
wirthlichen  Ardennerwald,  der  nach  Cäsars  Angabe  B.  G.  VI,  29  vom 
Rhein  bis  zu  den  Nerviern  und  Römern  reichte,  verfolgten  die  Rücken 
der  langgestreckten  Höhenzüge,  fanden  die  zweckmässigsten  Ueber- 
gänge  über  tiefe  Schluchten  und  breite  Flüsse,  als  wären  durch  trigono- 
metrische  Netzlegung   und   durch   gründlichste  Terrainkenntniss   die 


1)  leb  glaube  es  Herrn  ?rofe8sor  Aus'm  Weerth  schaldig  zu  sein,  wenn 
ich  die  Bemerkung  hier  anfüge,  dass  derselbe  mir  als  eine  Voraussetzung  seiner 
Anschauungen  des  römischen  Lebens  am  Rhein,  schon  vor  zehn  Jahren  die 
Meinung  aussprach,  dass  die  Verbindungen  der  niederrheinischen  Emporien  mit 
Gallien  direkt  auf  Reims  hinweisen,  mehr  als  auf  Trier. 
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2  Die  Römentrassen  Cöln-Reims  und  Reims-Trier. 

kürzesten,  geraden  und  besten  Linien  in  klaren  Karten  vorher  nieder- 
gelegt. Diese  Linien  sind  oft  besser,  aber  auch  rücksichtsloser  ge- 
wählt als  unsere  jetzigen  Ghauscen,  welche  oft  jene  Strassen  als  Grund- 
lage benutzten.  Jedenfalls  fanden  die  römischen  Legionen  schon  zu 
Gäsars  Zeit  beim  ersten  Betreten  des  Landes  ein  reiches  Strassennetz 
vor,  da  ihre  Marschleistungen  unsern  heutigen  Truppenmärschen  ent- 
sprechen, gangbare  Wege  voraussetzen,  um  von  der  Seine  und  Rhone 
her  so  schnell  den  Rhein  zu  erreichen.  Die  später  seit  Kaiser  Augustus 
erbauten  römischen  Heerstrassen  charakterisiren  sich  als  befestigte, 
organisirte  Linien,  sind  schon  deshalb  in  ihrer  Zahl  beschränkt,  da 
die  Römer  nur  für  ihre  militärischen  Zwecke  bauten,  keine  Zeit  und 
Lust  hatten,  für  die  Landesbewohner  Strassen  anzulegen. 

Wir  unterscheiden  deshalb  für  unsere  Darstellung,  welche  bis  über 
die  französische  Grenze  auf  persönlicher  Anschauung  durch  Fussreisen 
seit  dem  Jahr  1874  beruht,  hier  und  auf  der  beiliegenden  Karte  nur 
drei  Arten  von  Strassen  und  Wegen: 

Römerstrassen  für  Truppenmärsche  und  Posten,  auf  Staats- 
kosten erbaut  und  organisirt,  ferner  Landstrassen,  «viae  per 
pagos  munitae^  (nach  Siculus  Flaccus)  und  Wege  aus  ältester 
Zeit,  in  verschiedenster  Art  und  Breite,  und  endlich  drittens 
unsre  heutigen  Chausseen. 

Benutzt  wurden: 

1.  Das  Itinerar  des  Antonin  und  die  Peutingersche  Tafel  nach 
Desjardin's  Ausgabe,  Paris  1869. 

2.  Die  betreffenden  Generalstabskarten. 

3.  Die  Arbeiten  des  verstorbenen  Oblt.  Schmidt  und  des  Prof. 
Schneider  in  den  Bonner  Jahrbüchern  für  Alterthums- 
freunde  im  Rheinland. 

4.  Bergier  histoire  des  grands  chemins  de  Tempire  Romain, 
Brüssel  1728. 

5.  Congrte  archdologique  de  France,  Jahrgang  1855  und  1861. 

6.  Vandermaelen  carte  archcologique  de  la  Belgique,  Brüssel 
1862. 

7.  van  Dessel  topographie  des  voies  Romaines  de  la  Belgique, 
Brüssel  1877. 

8.  Publications  de  la  socictu  archeologique  de  Luxemburg  etc. 
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Die  RömerstraBsen  Cüln-Rcims  und  Reims-Trier.  3 

Ä.   RSmerstrasse  CSln-Reims. 

Nur  die  Peutinger'sche  Tafel  giebt  uns  urkundliche  Nachricht  über 
diese  Strasse  durch  folgende  wenige  Stations-Namen  und  Entfernungs- 
zahlen : 

Agrippina  —  Mnerica        VI  leugen 

Lindesina*)   XVI      » 

Meduanto  —  Mose  '        Villi      » 

Noviomago  XXV  » 
Durocortoro  XII  » 
Vier  von  diesen  Namen  sind  verschollen  und  bestritten,  und  ausser 
dem  Anfang  und  Ende  steht  nur  Mose  fest,  das  heutige  Mouzon,  an 
der  in  die  Karte  eingezeichneten  Maas.  Als  urkundliches  Dokument 
bleibt  uns  dann  noch  der  bei  Zülpich  gefundene  Meilenstein,  jetzt  im 
Bonner  Museum  sub  129,  so  dass  die  übrige  Feststellung  der  Strasse 
dem  Terrainstudium  mit  Hülfe  guter  Spccialkarten,  und  den  Resultaten 
der  archäologischen  Forschungen  in  Belgien,  Luxemburg,  Frankreich 
überlassen  bleibt. 

I.   Cüln  —  Munerica  VI  leugen  =  9  millien. 

1.  Cöln-Efferer  Bach  bei  Komar,  3  millien. 

Die  Römerstrasse  nach  Reims  führte  von  der  heutigen  Hoch- 
strasse in  Cüln  über  den  Neumarkt  durch  das  Weyerthor.  Hier  lag 
bisher  am  Fuss  des  Glacis  ein  Stück  Strassendamm  1  m  hoch,  oben 
5,3  m  breit,  ein  deutlicher  Rest  der  alten  Strasse,  die  vom  Meterstein 
0,4  unter  der  8  m  breiten,  1  bis  2  m  hohen  Luxemburger  Chausee  liegt, 
welche  im  Jahre  1853  erbaut  wurde.  Sie  wird  vom  Duffesbach,  später 
EflFerer,  dann  Hürther  Bach  genannt,  begleitet,  welcher  die  Gräben  des 
Weissen  Hauses  und  des  Klettenbcrg  speist,  deren  Teiche  und  Dämme 
ehemaligen  Mühlen  angehören.  Beim  Meterstein  3,1  liegt  in  der  Nähe 
des  neuen  Forts  Komar,  zwischen  Chaussee  und  Efferenbach  eine  durch- 
wühlte Hohe,  2  m  hoch,  von  70  m  Durchmesser,  davor  eine  mulden- 
förmige Aushebung  von  100  m  Ausdehnung,  G  m  Tiefe.  Mag  hier  nun 
früher  eine  Ansiedelung  oder  eine  Befestigung  aus  den  Zeiten  der  Cölner 


1)  Nach  Desjardins  Pcutin^or'scher  Tafel  ist  der  Name  Lindesina  statt  der 
früheren  Lesart  Indesina  oder  Undesina  in  der  Wiener  Originalkarte  jetzt  un- 
zweifelhaft festgestellt. 
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4  Die  Römerstrassen  Göln-Reims  und  Reims-Trier. 

Fehden  gelegen  haben,  wir  konstatiren  vorläufig  Lage  und  Entfernung 
dieses  Punktes,  3  millien  oder  4Vs  kilom.  von  der  Hochstrasse  in  Göln, 
um  sub  2  darauf  zurfickzukommen. 

In  unmittelbarer  Nähe  dieses  Punktes,  300  m  westlich  von  der 
Römerstrasse  liegt  auf  der  Berrenrather  Strasse  nahe  der  neuen  Bing- 
strasse,  gleich  anstehendem  Fels,  römisches  Gusswerk,  mit  Unter- 
brechungen 45  m  lang,  IVs  m  breit.  Von  demselben  Material  steht 
600  m  entfernt  bei  Neuenhof  auf  derselben  Strasse  ein  27«  m  hoher 
Pfeiler,  welcher  früher  ein  Heiligenbild  trug.  Diese  Steine  sind  Reste 
des  Römerkanals,  der  von  Ilürth  her  in  der  Richtung  über  Fort  V 
und  in  der  Nähe  des  Weyerthors  (Marsilstein)  nach  Cöln  führte. 
2.  Eomar-Eendenich,  3  millien. 

Jener  Kanal  kam  durch  Eiferen,  bei  dessen  Kirche  die  Felder  des 
Frohnhof  zur  mittelalterlichen  Burg  gehörten,  in  Urkunden  vom  Jahr 
948  Villa  Everich  genannt,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Namen 
der  Eburonen.  Auf  der  Erhebung  des  Frohnhof  kamen  seit  langer 
Zeit  römische  Dachziegel  zu  Tage  und  die  Sage  spricht  dort  von 
einem  Heidentempel  auf  dem  Kirchhofe,  wo  früher  die  ältere  Kirche 
stand. 

Zwischen  Eiferen  und  der  Hermülheimer  Burg  durchschneidet  der 
Hürther  Kanal  zwei  Mal  den  Bach,  unter  dessen  Wasserspiegel  der 
Kanal  wie  ein  Wehr  200  m  unterhalb  der  Burg  sichtbar  ist.  Neben 
dem  Burgweiher  wurde  der  Kanal  aufgedeckt,  zeigt  römisches  Guss- 
werk, ist  im  Lichten  V2  m  breit,  unten  etwas  schmaler.  Auch  oberhalb 
an  der  SchoUschen  Villa  ist  er  gefunden,  doch  ist  sein  Ursprung  noch 
dunkel.  Jedenfalls  begleitet  er  unsrc  Römcrstrasse,  und  bringt  Prof. 
Nöggerath  ihn  mit  den  nahen  Braunkohlenwerken  bei  Liblar  in  Ver- 
bindung, was  allerdings  noch  nicht  erwiesen  ist. 

Bei  Hermülheim  kreuzt  jenen  Kanal  der  grosse  Eifel-Kanal  in 
der  Richtung  auf  Stotzheim,  an  der  Rönierstrasse  Im  unter  der  Ober- 
fläche im  Jahr  1880  aufgedeckt,  0,73  im  Lichten  breit,  1,4G  m  hoch. 
Ihn  begleitet  durch  Hermülheim  die  alte  Bonner  Strasse,  4  bis  5  m 
breit,  und  ist  zu  hoffen,  dass  dieser  Strasse  auch  weiter  abwärts  jener 
Kanal  treu  zur  Seite  bleiben  wird,  um  die  Auffindung  seines  weiteren 
Verlaufs  zu  erleichtern.  Wir  kommen  bei  der  Trier-Cölner  Strasse  auf 
den  merkwürdigen  Kifcl- Kanal  zurück,  der  mit  den  Zügen  der  Römer- 
strassen im  Zusammenhang  steht,  und  verweisen  hier  auf  den  betreifenden 
Aufsatz  des  Pfarrer  Maassen  in  dcnAnnalen  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein  vom  Jahre  1882. 
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Von  Hermülheim  erhebt  sich  der  Höhenzug  der  Ville  allmälig, 
und  die  Römerstrasse  ist  dort  eine  Strecke  weit  als  breiter  Hohlweg 
in  den  nördlichen  Abhang  der  Höhe  eingeschnitten.  Auf  einem  Berg- 
vorsprunge dieser  Erhebung,  welcher  30  bis  40  m  hoch  das  Rheinthal 
nach  Göln  weithin  überblickt,  und  wie  ein  vorgeschobenes  Bastion  den 
Zugang  zur  Ville  deckt,  liegt  300  m  östlich  vom  Meterstein  7,6,  also 
3  millien  von  der  ersten  Station  Eomar,  eine  zweite  Station  bei  Een- 
denich.  Der  Name  Kendenich,  im  10.  Jahrhundert  villa  Ganten  ich,  weist 
auf  römischen  Ursprung  hin,  und  im  Kataster  heisst  jene  Höhe  einfach  der 
Steinacker,  auf  welchem  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Weinberge  standen. 
Terrassen  von  Ibis  4  m  Höhe  zeigen  ein  ehemaliges  Viereck  von  100m 
Seitenlänge,  von  niedrigeren  Parallelterrassen  begleitet.  Gerade  ge- 
führte, stellenweise  V2ni  erhöhte  3  m  breite  Wege  führen  von  der 
Römerstrasse,  von  Kendenich  und  von  Ilermülheim  her  in  die  Mitte 
dieser  ehemaligen  Befestigung,  an  welche  sich  nach  Hermülheim  hin 
eine  6  m  tiefe  Grube  von  80  m  Durchmesser  anschliesst,  welche  augen- 
scheinlich einst  als  Gisterne  diente.  Von  Menschenhänden  gemacht, 
setzt  diese  Grube  Anschüttungswälle  voraus,  die  bei  der  exponirtcn 
Lage  der  Höhe  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verschwunden  sind. 

Da  wir  nun  hier,  früher  bei  Komar,  und  später  am  Villenhaus 
auf  der  Höhe  der  Ville  drei  solche  Punkte  finden ,  genau  je  3  millien 
von  einander  und  vom  Ausgangspunkt  Göln  entfernt,  da  eine  grosse 
Zahl  solcher  regelmässig  wechselnder  Stationen  später  an  unserer  Strasse, 
an  der  Trier-Gölner  und  an  der  Rheinstrasse  nachzuweisen  ist,  so  er- 
scheint es  motivirt,  in  solchen  Punkten  befestigte  Beobachtungs-  und 
Signalstationen  der  Römerstrasse  zu  erkennen.  Das  Signalsystem  reicht 
bekanntlich  in  die  fernste  Zeit,  nach  Aischylos  Schilderung  im  Aga- 
memnon sogar  auf  den  Fall  Troja's  zurück,  und  Polybius  giebt  uns 
im  10.  Buch  seiner  Geschichte  Gap.  43—47  schon  2  Jahrhunderte  v.  Chr. 
eine  Beschreibung  der  damaligen  hohen  Ausbildung  dieses  Systems, 
welches  wohl  unzweifelhaft  zur  Organisation  der  römischen  Staats- 
strassen gehörte.  Für  uns  hat  die  Verfolgung  solcher  Stationen  Be- 
deutung zur  Feststellung  dieser  Strassen,  sie  ersetzen  oft  eiuigermassen 
die  leider  so  seltenen  Milliensteine.  Aber  es  ist  auch  von  Interesse 
die  Punkte  kennen  zu  lernen,  vielleicht  auch  gelegentlich  auf  Grund 
jener  Entfernungen,  die  freilich  oft  je  nach  der  günstigen  Lage  der 
Punkte  etwas  schwanken,  näher  zu  untersuchen,  wo  die  Römer  in  grösse- 
ren oder  kleineren  Ansiedelungen  Wacht  hielten,  wahrscheinlich  auch 
die  Strassen  in  Ordnung  erhielten,  Befehle  und  Nachrichten  mit  einer 
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Schnelligkeit  beförderten^  von  der  wir  mehrfache  glänzende  Beispiele 
finden. 

3.  Kendenich-Munerica  beim  Yillenhaus  —  3  millien. 

Die  allmäli^  ansteigende  Strasse  hat  im  Allgemeinen  die  Richtung 
auf  die  Cölner  Domthürme,  zeigt  bei  den  Metersteinen  9,  10,5  und 
11,5  Reste  der  Römerstrasse,  durch  Gräben  und  Dämme  6  bis  8  m  breit, 
links  neben  der  Chaussee.  Auf  dem  Höhenrücken  der  Ville,  200  m 
südlich  von  der  Försterwohnung  Villenhaus,  beim  Meterstein  12,8, 
liegt  15  m  links  neben  der  Chaussee  im  hochstämmigen  Buchenwald 
mit  seinem  dichten  Unterholz  eine  alte  Befestigung  mit  ihren  letzten 
Resten.  Sie  bildet  ein  Viereck  mit  stark  abgerundeten  Ecken,  60  m 
breit,  90  m  lang,  in  welchem  sich  über  einem  noch  1  m  tiefen  10  m 
breiten  Graben  Stücke  eines  2  m  hohen,  oben  2  bis  3  m  breiten  Walles 
erheben.  Von  diesem  Wall  ist  nur  noch  der  nordöstliche  Halbring 
erhalten.  Im  südlichen  Theil  des  Vierecks  liegt  ein  Teich  oder  Wasser- 
Reservoir  24  m  lang  12  m  breit,  4  m  unter  dem  Niveau  der  Strasse, 
von  einem  abgerundeten  Steilrand  südlich  eingefasst.  Charakteristisch 
ist  der  Wall  dadurch,  dass  er  weniger  als  Brustwehr,  mehr  zum  Auf- 
tritt diente,  einst  wahrscheinlich  in  römischer  Art  am  äusseren  Kron- 
rande durch  eine  Pallisadirung  verstärkt.  Das  Ganze  trägt  den  Typus 
der  kleinen  Schanzen,  die  wir  auf  der  Trajans-Säule  und  in  schwachen 
Resten  auf  dem  Hunsrück  bei  Waldesch,  so  wie  bei  Belgica  in  stärkeren 
Profilen  finden.  Als  Unterkunftsraum  trug  die  Schanze  vielleicht  einen 
Wartthurm,  der  in  bekannter  römischer  Weise  durch  Stangengerüste 
leicht  zu  ersetzen  war,  um  die  Waldungen  zu  überblicken. 

Die  Bewohner  nennen  die  Schanze  Clause  oder  Klus  im  Sinne 
einer  Sperrbefestigung  auf  der  Höhe,  während  jede  historische  Ueber- 
lieferung  darüber  schweigt.  Beim  Nachgraben  und  Aufsuchen  schwarzer 
Erde  in  der  Schanze,  welche  im  Gegensatz  zum  dürren  Boden  der 
Umgebung  auf  eine  Wohnstätte  aus  alter  Zeit  hinweist,  wurden  in  V2ni 
Tiefe  römische  Dachziegel,  Tuff*steine,  Trachytplatten  etc.  gefunden. 
Der  Förster  war  bei  den  Nachgrabungen  vor  etwa  zehn  Jahren  wieder- 
holt zugegen  gewesen,  doch  sind  damals  die  Steine  unbeachtet  ge- 
blieben, theihveise  verschleppt,  und  nur  einzelne  derselben  lagen  noch 
in  der  Schanze  umher. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  dieser  Wallreste  an  wichtiger  Stelle, 
genau  VI  leugon  von  Cöln,  den  Angaben  der  Peutingerschen  Tafel  ent- 
sprechend, ist  man  gewiss  berechtigt,  Munerica  hier  anzunehmen.  Wohl 
mag  diese  Verschanzung   im  Lauf  unsers  »Jahrtausend  verschiedenen 
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andern  Zwecken  gedient  haben,  der  Grundriss  und  alle  übrigen  Ver- 
hältnisse weisen  auf  ein  denkwürdiges  munimentum  der  Römerzeit  hin, 
welches  nähere  Erforschung  und  Nachgraben  mittelst  einiger  ca.  2  m 
tiefer  Querschnitte  unter  sachkundiger  Leitung  verdienen  würde. 

II.  Munerica  —  Zülpich  X  Icugen=  15  millien. 

1.  Munerica-Erft-Üebergang  bei  Liblar,  3  millien. 

Von  Munerica  senkt  sich  die  waldige  Ville  allmälig  um  40  m  zur 
Erft-Niederung  bei  Liblar,  wo  ein  wichtiger  Strassenknoten  der  jetzt 
chaussirten  Strasse  nach  Brühl  und  Wesseling,  mit  der  Gölner-  und 
Erft-Strasse  lag,  in  Verbindung  mit  dem  nahen  Lechenich,  durch  welchen 
Ort  der  „Heerweg"  von  Düren  und  Jülich  über  die  Ville  durch  Brenig 
nach  Bonn  ging;  dieser  Hcerwcg  ist  in  einer  Breite  von  3  bis  4  m, 
meistentheils  in  der  Art  eines  gewöhnlichen  Feldweges,  .nur  stellen- 
weise in  der  Nähe  des  Römerkanals  zwischen  Hemmerich  und  Brenig 
regelmässig  gebaut,  5—6  m  breit  mit  Resten  einer  Kiesdecke. 

Die  Burg  Gracht,  ein  stattlicher  Hof  von  75  m  Seitenlänge  mit 
15  m  breiten,  2  m  tiefen  Gräben,  mag  auf  früheren  Fundamenten  aus 
alter  Zeit  ruhen,  jedoch  schweigt  hier  Alles  aus  der  Römerzeit.  Der 
Ort  Liblar,  gerade  halbwegs  zwischen  Cöln  und  Zülpich,  war  vielleicht 
für  eine  mutatio  geeigneter  als  Munerica  auf  der  Höhe,  indessen  müssen 
wir  uns  auch  damit  bescheiden. 

Am  Erft-Üebergangc  verlässt  die  Luxemburger  Chaussee  die  in 
bisheriger  gerader  Richtung  weitergehende  Römerstrasse,  überschreitet 
die  4  m  breite  Erft  auf  einer  40  m  langen  Bogenbrücke,  die  6  m  über 
dem  Wasserspiegel  des  Flusses  liegt.  Dies  deutet  auf  die  grossen 
Hochwasser  der  Erft,  welche  alle  Dämme  der  Römerstrasse  zerstörte, 
die  nur  noch  durch  einen  6  m  breiten  Weg  in  der  Niederung  kenntlich 
ist.  Wahrscheinlich  lagen  die  Hochwasser  zur  Römerzeit  schon  wegen 
der  damals  ausgedehnten  Waldungen  weit  niedriger  als  jetzt,  wo  die 
Thalsohle  sich  wie  beim  Rhein  durch  Ablagerung  von  Sand  und  Kies 
um  mehrere  Meter  im  Lauf  der  Jahrhunderte  füllte  und  erhöhte. 
2.  Liblar-Ahrem,  3  millien  —  Lechenich. 

An  jenem  Umwege  der  Luxemburger  Chaussee  liegt  in  militärisch 
günstiger  Lage  am  wasserreichen  Rothbach  Lechenich,  im  12.  Jahr- 
hundert Legniche,  von  p]ick,  Bendcrmachcr,  Holler  etc.  für  ein 
Römerlager  gehalten.  Die  Stadtbefestigung  stammt  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, ist  seit  1860  geschleift,  hatte  doppelte  jetzt  noch  erkennbare 
Gräben,  und  bildet  ein  Viereck  von  375  und  450  m  Seitenlange.    Das 
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Schloss  in  der  Ecke  des  Vierecks  stammt  jedenfalls  aus  älterer  Zeit, 
doch  ist  die  Stadt  ganz  ähnlich  gebaut  wie  die  beiden  nahen  Schwester- 
städte Zülpich  und  Düren,  die  beide  als  vicus  bezeichnet  werden, 
während  Lechenich  vor  einem  Jahrtausend  nicht  genannt  wird. 

Nach  meiner  Ueberzeugung,  in  Picks  Monatsschrift  VI  S.  87  aus- 
gesprochen und  begründet,  berührte  Caesar  bei  seinen  Bheinüber- 
gängen  wiederholt  die  Gegend  von  Lechenich,  lagerte  mit  50,000  Mann 
vielleicht  zwischen  ßothbach  und  Erft,  doch  hätte  die  jetzige  Grösse 
des  Ortes  von  kaum  30  ha  auch  für  ein  vorübergehendes  Marschlager 
nicht  genügt.  Ein  aufgefundenes  Stück  römischer  Gussmauer,  so  wie 
einzelne  Römerreste  bilden  keinen  ausreichenden  Beweis  für  ein  römisches 
Gastrum,  so  dass  sich  Lechenich  wohl  mit  dem  Ruhm  seiner  helden- 
müthigen  Vertheidigung  gegen  die  Franzosen  im  Jahre  1642  be- 
gnügen muss. 

In  der  Niederung  des  Rothbach  südlich  von  Ahrem  ist  auch  der 
Weg,  welcher  bisher  die  Römerstrasse  bezeichnete,  überpflügt.  Bei 
Ahrem  erscheint  letztere  an  der  Lechenich-Friesheimer  Kommunalstrasse 
von  Neuem  als  ein  7  m  breiter  Grasweg. 

3.  Ahrem-Seeghaus  6  millien. 

Wo  die  Strasse  die  Höhe  von  Höverhof  erreicht,  liegt  sie  in  einem 
Hohlweg  von  3  bis  4  m  Tiefe,  beinur  noch  4 V2m  Sohlenbreite.  Zwischen 
Höverhof  und  Bergerhof  deuten  Teiche  mit  Dämmen  und  Gräben,  so- 
wie zahlreiche  Wege  auf  eine  frühere  Dorfstätte,  an  welcher  die  stellen- 
weise 12  bis  15  m  breite  Strasse,  als  Schafweidc  benutzt  vorüberführt 
Später  ist  sie  8  ni  breit  und  erreicht  beim  Meterstein  29,3  die  Luxem- 
burger Chaussee,  welche  von  hier  bis  Zülpich  auf  der  Römerstrasse  ruht. 

In  der  Nähe  jenes  Metersteins,  im  dortigen  Marienholz  wurde  vor 
20  Jahren  der  bereits  erwähnte  Zülpichcr  Meilenstein  gefunden,  dessen 
verwitterte  Schrift  auf  die  Zeit  desSeptimiusSeverusc.200n.Chr.  hinweist. 
Er  giebt  Leugen  von  Cöln,  deren  Zahl  nur  noch  eine  I  errathen,  sach- 
gemäss  auf  die  Zahl  XIII  sich  ergänzen  lässt,  also  III  leugen  von 
Zülpich  ergeben  würde,  wenn  die  Fundstelle  des  Steins  seine  ehemalige 
Aufstellung,  wenigstens  annähernd  bezeichnet.  Für  die  Bedeutung 
unserer  Strasse  ist  es  wichtig,  dass  jener  Stein  nach  Leugen  von  Cöln 
abwärts  zählt,  während  der  Marmagencr  und  die  Nattenheimer  Steine 
nach  millien  der  Trier-Cölner  Strasse  in  der  Richtung  von  Trier 
auf  Cöln  zählen.  Man  schreibt  dem  Septimius  Severus  die  Ein- 
führung  des  Leugen-Masses   für   diese  Strassen    zu,   und  bekanntlich 
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gestattet  solcher  Stein  keinen  Schluss  auf  das  Alter,  höchstens  auf  die 
Benovation  der  Strasse. 

Die  Chaussee  senkt  sich  mit  geringem  Fall  zum  Seeghaus,  wo 
eine  alte  Strasse  unsere  Römerstrassc  kreuzt.  Sie  führt  aus  dem  untern 
Ahrthal  bei  Sinzig,  an  Rheinbach  vorbei  über  Euskirchen  und  Düren 
nach  Aachen  und  Jülich  und  wird  die  Aachen-Frankfurter  üeerstrasse 
genannt,  bei  Lacomblet  wiederholt  schon  im  10.  Jahrhundert  erwähnt. 
Sic  ist  beim  Seeghaus  wie  bei  Rheinbach  ein  6  m  breiter,  1  m  hoher 
Dammweg  mit  Seitengräben,  von  dem  oft  nur  ein  Gras  weg,  oft  gar 
keine  Spur  mehr  übrig  blieb.  Sie  gehört  vielleicht  schon  der  Römer- 
zeit an,  ist  nach  römischer  Art  erbaut,  und  doch  kann  sie  nicht  als 
eigentliche  Römerstrasse  gelten.  Wohl  unzweifelhaft  benutzte  Kaiser 
Carl  der  Kahle  diese  Strasse,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Andernach 
am  8.  Oct.  876  entfloh,  und  für  seine  Person  in  kaum  36  Stunden 
Lüttich  erreichte*),  welches  c.  20  deutsche  Meilen  vom  Schlachtfelde 
entfernt  ist.  Die  Wege  müssen  also  schon  damals  dort  ganz  brauchbar 
gewesen  sein. 

Das  Seeghaus  (Siechenhaus)  war  früher  Hospital,  hat  eine  kleine 
Kapelle,  ist  eine  Stiftung  aus  alter  Zeit,  und  wegen  früherer  Wege- 
lagerei  etc.   bei  den  Bewohnern  der  Umgegend  in  schlechtem  Geruch. 

Wir  vermuthen  beim  Seeghaus  die  ehemalige  letzte  römische 
Signalstation  diesseits  Zülpich. 

4.  Seeghaus-Zülpich,  3  millien. 

In  einer  fruchtbaren  flachwelligen  Ebene  am  Fuss  der  Eifler  Vor- 
berge liegt  die  Stadt  Zülpich,  das  alte  Tolbiacum,  auf  einem  10  m  hoch 
ansteigenden  Hügel.  Die  Niederung  des  vorbeifliessenden  Neffeisbach 
ist  mit  Wiesen  und  Obstbäumen,  das  übrige  Gelände  mit  reichen  Korn- 
feldern besetzt.  Die  Stadt  hat  einen  Ringwall,  5  m  hoch,  theilweise 
durch  eine  schwache  Ziegelmauer  mit  Gewehrscharten  ersetzt  oder  er- 
höht, davor  ein  15  m  breiter,  meist  noch  3  m  tiefer  Graben.  Die 
hübschen  vier  Thore,  mit  vorspringenden  Mauer-Abschlüssen  versehen, 
sind  vom  Dombaumeister  Zwirner  im  mittelalterlichen  Styl  renovirt. 
Die  Befestigung  bildet  ein  Viereck  mit  stark  abgerundeten  Ecken,  bei 
einem  ungefähren  Durchmesser  von  500  m. 

In  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadtbefestigung,  auf  dem  höchsten 
Punkt  der  Stadt  liegt  die  Burg,  auf  deren  Mitte  sich  die  Römerstrasse 
richtete.    Sie  bildet  ein  Viereck  von  50  m  Seitenlänge,  mit  10  m  hohen 


1)  S.  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.  36.  Bd.  S.  105. 
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Mauern,  hübschen  Eckthürmen  von  20  m  Höhe  c.  10m  Darchmesser, 
durch  Maschiculis  gekrönt.  Um  die  Burg  zieht  sich  ein  12  m  breiter, 
5  m  tiefer  Graben  und  dienen  die  grossen  Gebäude  im  Innern  jetzt 
als  Brauerei.  Zwischen  Burg  und  Stadt  steht  die  alte  Peterskirche, 
durch  ihre  Krypta  und  einige  Bildwerke  von  Interesse. 

Alle  jene  Befestigungen,  zeigen  keine  Spur  der  Römerzeit,  gehören 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  an,  und  nur  die  Mauern  der  Burg 
und  vielleicht  die  Peterskirche  decken  römische  Fundamente  eines 
früheren  Castell.  Das  Itinerar  Antonini  bezeichnet  Tolbiacum  als 
vicus,  und  Tacitus  erzählt  bist.  IV  79,  dass  dort  beim  Aufstande  des 
Civilis  im  Jahr  70  n.  Chr.  die  Agrippinenser,  mit  den  Römern  ver- 
bündet, eine  tapfere  germanische  Cohorte  des  Civilis,  aus  Friesen  und 
Chaukern  bestehend,  mit  Wein  berauschten,  und  nach  Verschluss  der 
Thore  verbrannten.  Dies  setzt  für  c.  500  Mann  Besatzung  kein  blosses 
Haus,  sondern  eine  Befestigung  mit  Thoren,  Mauern  und  Gräben  vor- 
aus, die  in  späteren  Jahrhunderten  auch  Castell  genannt  wird. 

Südwestlich  von  Zülpich  schliesst  sich  au  die  Stadt  das  Kloster 
Hoven,  wo  einst  die  Altarsteine  der  Aufanischen  Matronen  standen. 
Zwischen  Hoven  und  Zülpich  liegen  römische  Fundamente  von  Ge- 
bäuden, in  deren  Nähe  römische  Bildwerke,  Bronzesachen,  Münzen, 
Thongefasse  gefunden  sind,  eben  so  in  den  Dörfern  der  Umgegend 
Wichterich,  Elvenich,  Roevenich,  Enzen,  Vlatten,  Wollersheim,  Embken, 
Gleich  etc.,  so  dass  die  fruchtbare  Zülpicher  Ebene  eine  Stätte  der 
ältesten  Kultur  war,  ein  Tummelplatz  der  altgermanischen,  römischen 
und  fränkischen  Kriegsvölker.  In  Zülpich  kreuzt  sich  die  Trier-Neusser 
mit  der  Reims-Cölner  Römerstrasse,  und  Reste  einer  dritten  Strasse 
führen  von  Belgica  über  Zülpich  auf  Düren  und  Aachen. 

Die  Zülpich-Cölner  Römerstrasse  setzt  sich  in  der  bisherigen  ge- 
raden Richtung  auf  Reims  fort,  erscheint  danach  als  ein  ursprüng- 
licher Theil  dieser  Strasse,  nach  dem  Itinerar  aber  auch  als  ein  Zweig 
der  Cölu-Tricrer  Strasse  durch  eine  Seitenrichtung  über  Marmagen  auf 
Trier.  Welche  von  diesen  Strassen  ist  danach  die  älteste?  Die  Zülpich- 
Cölner  Strasse  ist  jedenfalls  älter  als  jener  Zülpicher  Leugenstein  vom 
Jahr  200  n.  Chr.,  da  die  Nattonheimer  Steine  auf  das  Jahr  121/139  n.  Chr., 
der  leider  verlorene,  viel  bestrittene  Marmagener  Stein  vielleicht  auf 
Vipsanius  Agrippa,  also  auf  die  Zeit  v.  Chr.  hinweist.  Berücksichtigt 
man  aber,  dass  das  Zülpicher  Castell  bereits  dem  Jahre  70  n.  Chr. 
angehört,  jene  Römerstrasse  nach  Cöln  durch  dies  Castell  ging,  dass 
in  demselben  Jahr  40,000  Mann  dcsVitellius  hier  über  Trier  aufLyou 
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marschirten,  dass  Kaiser  Augustus,  Drusus  und  Tiberius  über  Trier  an 
den  Rhein  kamen,  dass  Gerinanieus  seine  Familie  von  Cöln  nach  Trier 
schickte,  so  setzt  dies  Alles  wohl  eine  gebaute  Strasse  zur  Zeit  des 
Augustus,  und  damit  die  älteste  Römerstrasse  unserer  Rheinlande  vor- 
aus. Dagegen  bestand  damals  gewiss  noch  nicht  die  gerade  Fort- 
setzung der  Cöln-Zftlpicher  Strasse  auf  Reims,  deutet  aber  den  gross- 
artigen Plan  und  Entwurf  des  Agrippa  an,  der  diese  Linie  vielleicht 
vermessen  und  feststellen  Hess,  die  Ausführung  einer  späteren  Zeit  über- 
lassend. Das  Itinerar,  dem  dritten  Jahrhundei*t  angehörend,  enthält 
nicht  die  Strasse  Cöln-Reims,  wohl  aber  die  Strasse  Cöln— Zülpich— 
Mannagen—Trier,  während  die  Peutingersche  Tafel  des  vierten  Jahr- 
hunderts die  Strasse  Cöln-Reims  giebt,  so  dass  man  wohl  einige  Be- 
rechtigung hat,  den  Bau  der  weiteren  Fortsetzung  unserer  Strasse  von 
Zülpich  über  Lindesina,  Meduantum,  Mose  nach  Reims  etwa  dem  3. 
und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  überweisen.  Wir  kommen  später  hier- 
auf zurück. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  in  Zülpich  ausser  der 
Signalstation  eine  mutatio  und  eine  mansio  war,  dass  an  der  Stelle 
der  heutigen  Burg  Beamte  und  Magazine  untergebracht  waren.  Für 
Truppenmärsche  war  Zülpich  gewiss  ein  Lager-  und  Ruhepunkt,  zwei 
kleine  oder  einen  starken  Marsch,  35,5  kilometer,  beinahe  5  deutsche 
Meilen  von  Cöln,  auf  ebener  und  fester  Strasse,  ohne  Ruhepausen  in 
6  bis  7  Stunden  zurückzulegen. 

III.  Zülpich  —  Lindesina  bei  Gemüud,  VI  leugen  =  Omillien. 

1.  Zülpich-Bürvenich,  3  millien. 

Vom  Zülpicher  Castell  führte  die  Römerstrasse  durch  Hoven,  ist 
aber  1  kilom.  weit  nicht  zu  erkennen.  Dann  erscheint  genau  in  der  bis- 
herigen Richtungslinie  ein  6  m  breiter  1  m  hoher  Dammweg,  durch 
einen  3  m  breiten  Feldweg  unterbrochen,  bis  die  gerade  Strasse  auf 
Bürvenich  erkennbar  wird,  von  den  Bewohnern  ganz  allgemein  „Römer- 
strasse", auch  „alte  Zülpicher  Strasse"  genannt.  Sic  ist  hier  G  m  breit, 
Vfm  dammartig  erhöht,  wird  stellenweise  12  m  breit,  überschritt  den 
Vlattener  Bach  einst  in  bisheriger  gerader  Richtung,  während  die  jetzige 
Strasse  den  2m  breiten  Bach  c.  150m  unterhalb  auf  einer  6  m  breiten 
8m  langen  Steinbrücke  passirt.  Die  3  millien-Station  fällt  wahrschein- 
lich an  die  Stelle  des  ehemaligen  Vogthofes  von  Bürvenich. 
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2.  Bürvenich-Kuhberg  bei  Hergarten,  3  millien. 

Durch  das  langgestreckte  Dorf  Bürvenich,  welches  sich  an  den 
ersten  Höhen  der  Eifel  hinaufzieht,  dann  südlich  vom  Dorf,  führt  die 
Strasse  in  einer  Thalschlucht  und  durch  breite  Hohlwege  auf  das  Haide- 
plateau  des  Käferberg,  von  welchem  man  weithin  die  Zülpicher  Ebene 
überblickt.    Der  unfruchtbare  Boden   ist  hier  mit  Grauwackensteinen 

■ 

übersät,  und  zeigt  stellenweise  deutlich  die  8  m  breite  Römerstrasse 
mit  einer  472  m  breiten,  künstlich  nach  römischer  Bauart  gelegten 
Steinlage  von  grauweissem  Quarz,  von  denen  oft  noch  die  grösseren 
margines  und  Querlagen  erkennbar  sind,  während  sich  bisher  in  der 
Ebene  nur  Reste  einer  Kieslage  auf  der  Dammkrone  fanden.  Auch 
hier  wird  die  alte  Strasse  wiederholt  ein  15  bis  20  m  breiter  von  Ge- 
leisen durchfurchter,  jetzt  unbenuzter  Weg,  dann  wieder  ein  8  m  breiter 
Grasweg,  der  sich  hin  und  wieder  auf  3  m  Breite  beschränkt.  Zu  beiden 
Seiten  der  Kuhberg's-Höhc  liegen  Wallreste,  etwa  1  m  hoch,  3  bis 
4  m  breit.  Besonders  auffallend  ist  unmittelbar  hinter  der  Kuppe  ein 
Wallviereck  von  70  m  Seitenlänge  mit  den  Spuren  einer  Cisteme.  Auf 
diesem  günstig  gelegenen  Punkt  ist  eine  ehemalige  Signalstation  anzu- 
nehmen, genau  in  der  Mitte  zwischen  Bürvenich  und  Lindesina. 

3.  Kuhberg-Lindesina,  3  millien. 

Von  der  steil  abfallenden  Höhe  des  Kuhberg  führt  ein  472  m 
breiter  gebesserter  Weg  ins  Thal,  und  ersetzte  hier  die  Röraei-strasse 
durch  das  Dorf  Hergarten,  welches  freundlich  wie  in  einem  grünen 
Thalkessel  liegt. 

Hier  mündet  die  Luxemburger  Chaussee,  die  von  Zülpich  her 
mit  einem  Umwege  über  Wollersheim  und  Vlatten  die  Berge  umgeht. 
Westlich  von  Hergarten  macht  die  Chaussee  dann  wieder  einen  Umweg 
über  Düttling,  während  die  Römerstrasse  in  ihrer  bisherigen  Richtung 
die  bewaldete  Höhe  am  rechten  Thalrande  des  Hergarter  Bachs  er- 
steigt. Sie  zeigt  an  einigen  Stellen  dammartige  Wälle  mit  starken 
Kieslagen,  wird  zuweilen  zum  Fusswegc  zwischen  tiefeingeschnittenen 
Geleisen.  Im  dichten  Unterholz  ist  es  schwer,  die  Richtung  der  Strasse 
zu  verfolgen,  welche  wie  ein  Abkürzungsweg  die  Chaussee  beim  Meter- 
stein 16,7  erreicht.  Von  hier  liegt  die  Chaussee  bis  zum  Meterstein 
17,5  auf  der  Römerstrasse,  welche  dann  links  direkt  auf  Gemüud  (alt- 
deutsch Gamundi,  Zusammenfluss)  führt,  und  die  künstlichen,  oft  steilen 
Serpentinen  der  Chaussee  abkürzt. 
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Wo  die  Römerstrasse  auf  der  Höhe  beim  Meterstein  16,7  die 
Chaussee  verlässt,  liegt  100  m  nördlich  neben  der  Strasse  eine  von  den 
Wiesenquellbächen  des  Hergarter  Bachs  umkränzte  Waldhöhe,  800  m 
lang,  600  m  breit  Die  Kuppe  erhebt  sich  etwa  30  m  über  die  Wiesen- 
Umfassung,  welche  bis  100  m  breit,  und  in  der  Nähe  der  Bäche  sehr 
sumpfig  ist.  Es  bildet  sich  so  ein  geschützter  Lagerraum  f&r  ganze 
Legionen  auf  dem  Marsch,  in  der  Mitte  ein  c.  500  m  hoch  gelegener» 
weithin  beheri*schender  Uebersichtspunkt  im  Sinne  einer  Signalstation, 
wenn  der  dichte  Wald  niedergeschlagen  wird.  Durchwandert  man  die 
Schneusen  dieses  Waldes,  in  den  Forstkarten  Breitenbusch  genannt, 
in  welchem  Laubholz  und  Nadelholz  mit  Unterholz  gemischt  steht, 
und  jetzt  jeden  Ueberblick  erschwert,  so  könnte  man  eine  bedeutungs- 
lose Terrainformation  darin  sehen,  während  das  2  kilom.  im  schönen 
Ürft-Thal  gelegene  Gemünd  weit  eher  zu  einem  Ruhepunkt  auffordern 
müsste.  Aber  jene  schon  von  der  Natur  gesicherte,  durch  geringe 
Nachhülfe  vertheidigungsfähige  Höhe  hat  eine  hervorragend  militärische 
Bedeutung  an  der  Bömerstrasse,  genau  in  der  Mitte  der  beiden  je  3 
millien  entfernten  Nebenstationen  Kuhberg  und  Gieschen,  genau  6  leugen 
von  Zülpich,  16  leugen  von  Munerica,  und  schon  dadurch  das  vielge- 
suchte Lindesina  der  Peutingerschen  Tafel.  Seine  Lage  wird  um  so 
wichtiger,  als  hier  ein  Kreuzpunkt  alter  Strassen  liegt,  welche  über 
den  breiten  langgestreckten  Höhenrücken  zwischen  den  tiefeingeschnit- 
tenen Serpentinen  der  Urft  und  ßoer  einen  grösseren  vertheidigungs- 
fahigen  Terrainabschnitt  durchziehen,  in  welchem  Befestigungsreste  an 
den  Uebergangspunkten  und  einzelne  aufgefundene  Römerreste  auf  die 
althistorische  Bedeutung  dieser  Gegend  hinweisen.  Lindesina  liegt 
mitten  zwischen  zwei  alten  Wegen,  die  sich  bei  Hergarten  und  bei 
Gemünd  vereinigen.  Senkrecht  zu  diesen  Wegen  führt  auf  dem  Höhen- 
rücken ein  Strassennetz  von  Call  und  Keldenich  her,  westlich  an  Linde- 
sina vorbei  auf  Heimbach  und  Kestemich,  verbindet  so  die  Trier-Cölner 
Strasse  mit  der  Aachen-Marmagener  Strasse.  Wir  haben  so  ein  reiches 
Wegenetz,  in  dessen  Knotenpunkt  unsere  Waldinsel  Lindesina  liegt,  die 
von  gesicherter  Höhe  in  die  Zülpicher  Niederung  sah,  an  den  tiefen 
Thaleinschnitten  der  Urft  und  Rocr  ein  ähnliches  System  für  Defensive 
und  Offensive  stützte,  wie  wir  dies  bei  Darlegung  der  Trier-Cölner 
Strasse  an  der  oberen  Urft  beim  nahen  Dalbenden  sehen  werden. 

Historische  Uebcrlieferungen  und  Thatsachen  fehlen  allerdings 
für  unser  Lindesina,  wo  nur  die  Bodenreste  verständlich  sprechen,  und 
wo  die  urkundliche  Geschichte  der  nahen  alten  Ortschaften,   Gemünd 
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und  Heimbach,  wie  an  so  vielen  anderen  wichtigen  Punkten,  kaum  über 
unser  Jahrtausend  zurückreicht. 

IV.    Lindesina—  St.  Vith,  XX  leugen. 

1.  Lindesina-Gieschen  bei  Herhahn^  Smillien. 

Die  Römerstrasse  überschritt  die  Urft  unterhalb  der  jetzigen  Ge- 
mündener  Brücke,  und  ist  an  beiden  hohen  Thalrändern  des  Flusses 
zweckmässig^  nur  steiler  als  die  jetzige  Chaussee  geführt.  Sie  ersteigt 
am  Braubach  den  linken  Thalrand  der  Urft,  ist  hier  4V2  m  breit  in 
den  Fels  gehauen,  uin  geradeswegs  die  Höhe  zu  erreichen.  Wo  sich 
der  Bergrücken  auf  200  m  verengt,  mit  Stcilabfällen  nach  beiden  Seiten 
hin,  liegt  der  Gieschen,  auch  Kirschen  von  den  Landbewohnern  ge- 
nannt, der  durch  zwei  nebeneinander  liegende  Bergkuppen  auffallt,  die 
90  m  von  einander  entfernt,  die  Römerstrasse  mitten  zwischen  sich 
nehmen.  Die  beiden  Hügel  erheben  sich  3  bis  4  m,  und  sind  ziemlich 
regelmässig  abgerundet.  100  m  westlich  von  beiden  Hügeln  liegt  eine 
vierseitige  wallartige  Erhebung,  15  m  breit,  45  m  lang,  deutlich  eine 
ehemalige  Ansiedlung  mit  einem  Quell  nahe  dabei.  Höhenlage  und 
Entfernung  von  den  Nebenpunkten  deutet  auf  eine  Signalstation. 

Von  Gieschen  geht  die  Strasse  in  drei  Parallelzügen  auf  Herhahn, 
deren  südlicher,  der  Chaussee  zunächst,  etwas  unterhalb  des  Höhen- 
rückens, 3  bis  6  m  breit,  durch  Urbarmachung  des  Haidebodens  immer 
schmaler  wird,  sich  in  den  Wiesen  bei  Herhahn  verliert,  und  bei  den 
Bewohnern  vorzugsweise  „Römerstrasse"  heisst. 

2.  Gieschen-Dreyborn,  3  millien. 

Die  Römerstrassc  musste  hier  aus  ihrer  allgemeinen  Richtung 
St.  Vith-Zülpich  etwas  nördlich  abweichen,  um  den  schmalen  Wasser- 
scheiderücken zu  verfolgen,  der  ganz  nahe  zu  beiden  Seiten  der  Strasse, 
tief  und  scharf  eingeschnittene  Schluchten  zum  Olef  und  zur  Roer  ent- 
sendet, die  Festhaltuug  dieses  Rückens  daher  auf  eine  bestimmte  Linie 
beschränkt.  Dadurch  war  auch  die  8  m  breite  Chaussee  auf  die  Römer- 
strasse als  Grundlage  angewiesen. 

Halbwegs  zwischen  Ilerhahn  und  Dreyborn  beim  Meterstein  16,0 
wird  unsere  Röuicrstrasse  von  einer  schmalen  Querstrasse  durchschnitten, 
die  durch  ihre  Bauart  von  Interesse  ist,  jetzt  nur  noch  stückweise, 
oft  nur  als  Fusspfad  benutzt  wird,  stellenweise  aber  chaussirt  ist.  Im 
Volksraunde  heisst  es,  diese  Strasse,  der  sogenannte  Reiterpad,  sei  eine 
von  Napoleon  angelegte  Kourierstrasse  zwischen  Aachen  und  Coblenz 
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zur  schnellen  Ueberbringung  wichtiger  Depeschen,  biete  deshalb  nur 
für  zwei  Reiter  Platz,  2  bis  3  m  breit,  und  wäre  früher  überall  ge- 
pflastert gewesen.  Die  ungefähre  Richtung  lässt  sich  nordwärts  bis 
Sittard  zur  Maas,  südwärts  über  Kelberg  bis  zur  Mosel  bei  Cochem 
verfolgen. 

Von  Kesternich  her  geht  die  Strasse  über  Einruhr  an  dem  sehr 
alten  Walberhof  (Walburga)  vorbei,  und  ist  bei  Erreichung  der  Herhahn- 
Dreyborner  Chaussee  ein  kaum  4  m  breiter  Landweg.  Von  hier  bis 
Scheuren  ist  der  Reiterpad  jetzt  die  8  m  breite  Communal-Chaussee, 
führte  bei  Schieiden  über  den  Olef,  und  geht  südlich  von  der  Schleiden- 
Schmidtheimcr  Chaussee  auf  die  Höhe,  schneidet  die  Chaussee  beim 
Meterstein  4,0  unter  dem  Namen  „Frohnrather  Päd"  und  ist  hier  3  m 
breit.  In  gerader  Richtung  geht  derselbe  als  3  m  breite  Schneuse, 
durch  Holzabfuhr  zerfahren,  mehrfach  mit  2  m. breiter,  sorgfältig  ge- 
legter Steinlage,  durch  den  Wald,  dann  als  3  m  breiter  Wiesenstreifen 
durch  die  Haide  auf  Frohnrath.  Jenseits  als  „Kirchweg**  sich  oft  ver- 
lierend, durchschneidet  er  die  Sistig-Caller  Chaussee,  beisst  hier  schon 
der  Mamiagener  Päd,  und  ist  theilweise  bereits  überpfiügt.  Er  geht 
über  den  für  die  ganze  Umgegend  scharf  markirten  Höhenpunkt  des 
Heistert,  durch  den  Thalgrund  bei  Gillenberg  als  Wiesenpfad,  und 
dann  Über  Wahlen  auf  Marmagen.  In  Gillenberg  wird  er  von  der 
Römerstrasse  durchschnitten,  die  über  Steinfeld  von  Urft-Dalbenden 
kömmt,  und  bei  der  Cöln-Trierer  Strasse  wieder  erwähnt  wird. 

Solche  Strassen  oder  Woge  gehören  wohl  schon  der  Römerzeit  an, 
erinnern  an  die  vielleicht  noch  älteren  Wege  von  Limburg  über  Sour- 
brodt  und  Mürringen  zum  Kyll-Thal,  die  Caesar  bereits  vorfand,  so  wie 
an  die  Strassen  im  Luxemburgischen  bei  Alt-Trier,  auf  die  wir  später 
zurück  kommen.  Es  sind  letztere  gleich  jenem  Reiterpad  die  viae 
(voies,  Wege),  nach  römischer  Art  8  Fuss,  c.  2V2ni  breit,  im  Gegensatz 
zu  den  öffentlichen  resp.  Militärstrassen,  die  mindestens  16  Fuss  breit 
sein  mussten. 

Beim  Meterstein  5,0,  wo  die  Schleidener  Chaussee  mündet,  geht 
die  Römerstrasse  an  einer  alten  Kapelle  vorbei,  in  der  Nähe  des 
Schlosses  Dreybom,  welches  im  17.  Jahrhundert  auf  alten  Grundlagen 
erbaut,  ein  Viereck  von  200  m  Seitenlänge  mit  15  m  breiten  Gräben 
bildet.  Wenn  von  Römerresten  in  dieser  Gegend  nichts  verlautet,  so 
ist  doch  auf  jenem  hochliegenden  Engpass  der  Wasserscheide,  nach 
den  Entfernungen  zu  urtheilen,  eine  ehemalige  Signalstation  zu  ver- 
muthen. 
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3.  Dreyborn-Walerscheid,  Cmillien. 

Auch  bei  Dreyborn  liegt  die  Römerstrasse  unter  der  jetzigen 
Chaussee.  Halbwegs  zwischen  Dreyborn  und  Walerscheid  zweigt  sich 
oberhalb  Schönseifen  die  Schleidener  Chaussee  ab,  und  deuten  hier 
zahlreiche  Wegereste  auf  eine  ehemalige  Ansiedlung.  Ein  wichtiger 
Kreuzpunkt  auf  der  Wasserscheide  liegt  dann  beim  Forsthause  Waler- 
scheid. 1500  m  südwestlich  davon  stand  im  Walde  beim  Meterstein 
14,3  der  sogenannte  Dreiherrnstein,  in  dessen  Nähe  auf  einer  markirten 
Höhe  vor  10  Jahren  vom  Förster  Stein  in  V«  bis  1  meter  Tiefe  eigen- 
thümliches,  altes  Eisengeräth  mit  einigen  40  kleinen  Hufeisen  für 
Maulthiere  gefunden  wurde.  Eiserne  Doppelkcile  von  30  cm  Länge 
erinnern  an  die  bei  Saarbrücken  gefundenen  Eisenkeile,  die  jetzt  im 
Bonner  Provinzial-Museum  sich  befinden,  zum  Holzspalten  gänzlich 
unbrauchbar,  dabei  eine  Art  ungewöhnlicher  halbrunder  sogenannter 
Spannriegel  mit  Oesen,  15  cm  weit,  2Vscm  stark,  mit  Auskerbungen 
zum  Anziehen  eines  Seils  etc.,  als  hätten  diese  Geräthe  zu  alten  Kriegs- 
maschinen, Katapulten,  gehört. 

4.  Walerscheid-Miirringer  Berg,  6  millien. 

Im  Walde  erkennt  man  westlich  neben  der  Chaussee  an  mehreren 
Stellen  den  römischen  Strassendamm,  5  m  breit,  V2m  hoch.  Südlich 
vom  Walde  wird  die  Chaussee  beim  Metersteiu  8,4  am  Eocherather 
Häuschen  von  einem  alten  Wege  durchschuitten,  der  von  Limburg  her 
über  Sourbrodt  und  Elsenborn,  Neuhof,  Neuhaus  nach  Dahlem  und 
Hillcsheim  führt,  und  3  bis  4  m  breit,  oft  nur  ein  Fussweg  im  Walde, 
überall  aber  zweckmässig  über  die  Höhen  und  Wasserscheiden  gewählt. 
Ziemlich  parellel  damit  geht  ein  ähnlicher  Weg  von  Sourbrodt  über 
Niederum,  Mürringen,  Losheim  ebenfalls  zur  oberen  Kyll.  Es  erinnern 
diese  Wege  an  den  Reiterpad  sub  IV  2  genannt,  nur  ohne  Steinlage. 
Höchst  wahrscheinlich  benutzte  schon  Caesar  diese  Wege,  als  er  im 
Jahr  53  v.  Chr.  von  Aduatuca  castellum  (Limburg)  zur  Gelbis,  d.  h. 
zur  Kyll,  im  Text  durch  Korruption  Scaldis  genannt,  gegen  die  Ebu- 
roncn  drei  Märsche  weit  vordrang,  und  am  siebenten  Tage  bei  dem 
von  den  Sygambern  bedrohten  Aduatuca  wieder  eintraf  (Picks  Monats- 
schrift IV  S.  425). 

lieber  Rocherath  und  Krinkelt  führt  unsere  Ilömerstrasse  zum 
Mürringer  Berg,  den  die  Chaussee  westlich  umj^'eht,  während  das  Dorf 
Mürringen,  Moeriga  früher  genannt,  1700  m  östlich  von  der  Rönier- 
strasse  liegen  bleibt.    Ausgefahrene  Geleise  ziehen  in  30  m  Breite  über 
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das  Haideland  mit  einem  noch  4  m  breiten,  1  bis  2  m  hohen  Damm. 
Auf  dem  nördlichen  Abhänge  des  Berges  bezeichnet  ein  40  m  breites, 
150  m  langes  Viereck  von  niedrigen  Wällen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
ein  Lager,  eine  Ansiedlung,  wahrscheinlich  die  Signalstation,  1  millie 
östlich  von  Büllingen.  Auf  der  Höhe  wird  die  Strasse  von  jenem  alten 
Sourbrodter  Weg  durchschnitten,  welcher  durch  Mürringen  zur  Kyll 
führt;  oft  nur  noch  ein  Fusswcg  im  Haidelande  ist. 

Die  militärische  Wichtigkeit  der  Höhe  bei  Mürringen  erhellt  aus 
ihrer  beherrschenden  und  gesicherten  Lage,  c.  50  m  über  den  Thalein- 
schnitten der  3  m  breiten  Holzwarche  und  des  Tiefenbach  mit  ihren 
nassen  Wiesen  und  tiefen  Querthäleru  bei  Mürringen,  um  auf  dieser 
Höhe  grosse  Truppenmassen  in  gesicherter  Stellung  zu  lagern. 

r    IC"    •         Ti       Morscheck       «      n- 
5.  Murr mger  Berg -Vi Y„ ,- — ,—.^,  3  millien. 
°  ^  Müderscheid' 

Dui*ch  Büllingen,  aniFuss  des  Mürringer  Berges,  führt  die  Römer- 
strasse unter  der  Chaussee  an  der  Kirche  vorbei.  Diese  steht  auf 
einem  2  m  erhöhten  Viereck  von  45  m  Breite,  75  m  Länge  an  der 
Stelle  des  fränkischen  Königshof  Bulinga,  der  schon  hierdurch  auf 
ehemals  römischen  Besitz  hinweist.  Im  Jahr  851  schenkte  Kaiser 
Lothar  I  den  Zehnten  von  Bulinga  dem  Münsterstift  zu  Aachen. 

Zwischen  Büllingen  und  Morscheck  ist  die  Römerstrasse  als  Wall 
westlich  neben  der  Strasse  erkennbar,  und  zeigen  sich  bei  Morscheck 
senkrecht  zur  Strasse  alte  Dammreste,  so  dass  wir  in  jener  Gegend 
die  Signalstation  annehmen. 

ß     Morscheck       .      ...      .„. 
6-    i>-j — ü  •  j -Amel,  3  millien. 
Moderscheid 

Ueber  die  Haide  ging  die  alte  Strasse  auf  Mödei'scheid  und  Amel. 
Oestlich  damit  parallel  führt  die  Luxemburger  Chaussee  zur  Engel- 
brücke bei  Anrel,  zeigt  aber  neben  ihrem  Zuge  ebenfalls  Reste  einer 
alten  Strasse  nördlich  von  Mirfeld.  Hin  dritter  Parallelweg  geht  von 
Büllingen  über  Heppscheid,  Walender,  Medell  auf  St.  Vith,  ist  in  seinen 
Hohlwegen  oft  nur  3  m  breit. 

Im  heutigen  Amel  lag  an  der  jetzigen  Kirche  die  villa  Amblava, 
das  fränkische  palatium,  auf  die  Römerstation  hindeutend,  und  für  die 
Schlacht  Carl  Martell's  im  Jahr  717  von  Interesse. 

König  Chilperich  war  mit  den  Neustriern  und  heidnischen  Friesen 
von  Cöln  her  in  drei  Tagemärschen  auf  unsrer  Rönierstrasse  vorge- 
gangen, erreichte  am  ersten  Tage  Zülpich,  am  zweiten  die  Höhen  bei 
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Schieiden,  lagerte  am  dritten  Tage  auf  den  Höhen  nördlich  bei  Amel, 
in  der  Front  durch  den  sumpfigen  Amelbach,  in  der  Flanke  durch 
den  Mödcrscheider  Bach  gedeckt.  Carl  Martell  kam  aus  der  Ge- 
gend von  Prüm  über  Manderfeld,  durch  die  Wälder  verborgen, 
überraschend  zur  Engelbrücke  bei  Amel,  bemächtigte  sich  der  villa 
Amblava,  in  welche  sich  nach  den  Metzer  Annalen  feindliche  Flücht- 
linge retteten.  Chilperich,  vollständig  geschlagen,  wurde  von  Carl  wahr- 
scheinlich in  der  Richtung  auf  Moutjoie  verfolgt,  und  nochmals  bei 
Inchi  besiegt,  welcher  Ort  wohl  bei  Indensis  ecclesia  (Ines,  Ynnes),  dem 
heutigen  Comelimünster,  zu  suchen  ist. 

Bei  Amel  liegt  am  linken  Ufer  der  Amel  eine  quadratische  Schanze 
von  35  m  Seitenlänge,  der  Burggraben  genannt,  ohne  eine  Spur  von 
Mauerwerk.  Sie  wird  im  72.  Heft  der  Bonner  Jahrbücher  beschrieben, 
ist  gewiss  sehr  alt,  scheint  aber  nach  ihrer  Lage,  300  m  unterhalb  der 
Engelbrücke,  und  nach  ihren  starken  Profilen,  jener  fernen  Zeit  nicht 
anzugehören.  Dagegen  sind  weiter  unterhalb  bei  Monteuau  Beste  einer 
römischen  Villa  gefunden,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  und  in  der 
Pickschen  Monatsschrift  beschrieben.  Räthselhaft  sind  in  jener  Gegend 
die  vielen  1  bis  3  m  hohen  Hügel,  3  bis  15  m  im  Durchmesser,  welche 
eine  Meile  weit  in  der  Richtung  auf  St.  Vith,  Recht,  Malmedy  auf  den 
Höhen  wie  in  den  sumpfigen  Niederungen  zerstreut  hegen.  Man  fand 
beim  Durchgraben  derselben  Saud  und  Kiesel,  aber  keine  Begräbniss- 
reste darin.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Kelten,  Römer  oder 
Franken  bei  diesen  Hügeln  Bergbau  auf  Erze  trieben. 

7.  AmeHIochkreuz,  3  millien. 

Die  Amel  ist  beim  Schlachtfelde  Carl  Martells  ein  3  m  breiter 
Bach  im  Wicsonthal,  durch  welches  der  3  bis  4  m  hohe  Chausseedamm 
mit  der  15  m  langen  Engelbrücke  führt.  Diese  soll  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  einen  Schutzengel  als  Erinnerung  an  die  Schlacht  ge- 
tragen haben,  durch  welche  das  Land,  wie  die  Chronik  sagt,  von  den 
mit  Heidon  und  Türkon  verbündeten  Ncustriern  bewahrt  wurde.  West- 
licli  neben  der  Chaussee  sieht  man  die  Reste  der  Römerstrasse,  beim 
Meterstein  10  in  einer  Höhe  von  2  m,  oben  5  bis  6  m  breit.  Beim 
Moterstein  12,  am  Hochkreuz  schneiden  zahlreiche  alte  Wege  und 
Wällo  die  Strasse,  und  lag  hier  wahrscheinlich  die  ehemalige  Signal- 
station. 

8.  Ilochkrcuz-St.  Vith,  3  millien. 

Die  Römerstrassc  liegt  unter  der  Chaussee,    welche  beim  Meter- 
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stein  13,5  den  geraden  Abkürzungsweg  aufnimmt,  der  von  Büllingen 
her  über  Walender  und  Medell  führt.  Bei  St.  Vith  kreuzen  dann  die 
alten  jetzt  chaussirten  Wegeverbindungen  über  Malmedy  zum  Maasthal 
bei  Lüttich,  und  nach  Süden  hin  über  Breitfeld,  l^rüm,  Bitburg  zur 
Mosel  bei  Trier. 

Der  Berg,  auf  welchem  die  Stadt  St.  Vith  liegt,  erhebt  sich 
c  30  m  über  die  sumpfigen  Wiesen  der  Umgebung.  Die  Stadt  zeigt  keine 
äusseren  Spuren  und  Erinnerungen  aus  der  Rönierzeit,  und  nur  Breit- 
feld südlich  von  St.  Vith  bewahrt  die  Reste  einer  römischen  Villa.  In- 
dessen lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  militärisch  günstige 
geschützte  Lage  der  Stadt  zu  einer  römischen  Lager-  und  Signalstation 
an  der  Strasse  führte.  Was  römische  Kunst  und  Energie  an  allen 
diesen  Linien  und  Punkten  geschaffen  hatte,  diese  Strasse  mit  ihren 
Ansiedlungen  und  Befestigungen,  wurde  in  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts einer  der  leitenden  Wege  für  die  Verwüstungen  der  Hunnen, 
als  diese  ihrer  Niederlage  in  den  katalaunischen  Feldern  bei  Reims 
entgegenzogen.  Vielleicht  wurde  diese  verwüstete  Strasse  dann  auch 
ein  Weg  für  die  Verbreitung  des  Christenthums,  welches  in  Malmedy, 
Stavelot  und  Prüm  seine  Stätten  bereitete.  Aber  jedenfalls  ein  wich- 
tiger Weg  wurde  die  Römerstrasse  für  das  Vordringen  der  Franken 
vom  Rhein  nach  Westen  hin  mit  den  Etappen  Cöln,  Zülpich,  Amel, 
Attigny,  Reims.  In  die  Zeit  Carls  des  Grossen  wird  die  Neugründung 
von  St.  Vith  gesetzt,  im  9.  Jahrhundert  „ein  insigne  castrum  mit  dem 
fanum  St.  Vithi"  genannt.  Im  14.  Jahrhundert  (1388)  drang  dann 
der  mächtige  Kriegszug  der  Franzosen  unter  Carl  VI  von  100,000 
Mann,  mit  der  Elite  des  französischen  Adels  und  12000  (?)  Wagen  auf 
der  alten  Römerstrasse  aus  der  Gegend  von  Reims  über  Bastogne 
St.  Vith  auf  Zülpich  vor,  erlitt  aber  bei  ungünstiger  Jahreszeit  und 
Witterung  enorme  Verluste  auf  der  schlechten  Strasse,  die  nach  gerade 
tausendjährigem  Bestehen  allerdings  wohl  schadhaft  geworden  sein 
konnte.    (Picks  Monatsschrift  II  S.  246.) 

In  jener  Zeit  gehörte  St.  Vith  dem  Hause  Luxemburg,  und  die 
Reste  seiner  jetzigen  Befestigung  stammen  auf  alten  Grundlagen  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  eine  2  m  starke  Mauer  mit  7  Thürmen  von  9  m 
Durchmesser,  12  m  Höhe  mit  zwei  innern  Gewölben,  zu  deren  oberen 
Theil  eine  Treppe  an  der  Aussenfläche  des  Thurms  führte,  wie  dies  der 
gut  erhaltene  Büchelthurm  noch  zeigt.  Diese  Befestigung  umschloss 
kreisförmig  den  natürlichen  Umfang  der  Bergkuppe  mit  250  m  Durch- 
messer, und  weist  dies  auf  die  ehemalige  Grösse  der  alten  castra  hin. 
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welche  einst  auf  der  Höhe  lagen,  die  bei  c.  5  ha  innerem  Lagerraum 
vorübergehend  eine  römische  Legion  im  Sinne  eines  Marschlagers  ge- 
sichert aufnehmen  konnten.  Die  alte  Strasse  machte  in  St.  Vith  nicht 
den  weiten  Umweg  der  heutigen  Chaussee,  sondern  führte  direkt  in  die 
Stadt,  und  beim  Büchelthurm  aus  der  Stadt. 

V.    St.  Vith  — Mande  bei  Bastogne,  XXleugen. 

1.  St.  Vith-Neubrück,  3millien. 

Südlich  von  St.  Vith  ist  neben  der  Chaussee,  die  1860  erbaut 
wurde,  mehrfach  der  alte  Strassendamm,  namentlich  bei  Mailuft  er- 
kennbar. Die  nächste  Signalstation  lag  wahrscheinlich  Neubrück  gegen- 
über auf  einer  Kuppe    des  hohen  linken  Thalrandes  des  Moderbach. 

2.  Neubrück-Thommer  Schlossberg,  37«  millien. 

Von  Neubrück  geht  südwärts  ein  5  m  breiter  alter  Weg,  stellen- 
weise dammartig  geführt,  über  Reuland,  Lascheid  aufWeiss-Wampach. 
Ausserdem  begleiten  von  Neubrück  zwei  Parallelwege  die  Römerstrasse 
über  Hochthumsknopf  und  zum  Thommer  Schlossberg.  Die  Römerstrasse 
selbst  kreuzt  zweimal  die  Chaussee,  und  ist  deutlich  sichtbar  beim 
Meterstein  21,9.  Dieselbe  verlässt  dann  die  Chaussee,  welche  in  süd- 
licher Richtung  über  Oudler,  Ufflingen  nach  Luxemburg  geht,  während 
die  Römerstrasse  ihren  geraden  Weg  über  den  Kreuzberg  nach  Thommen 
fortsetzt. 

Tnmba,  der  Hof  zu  Thommon  und  ecclesia  de  Tumbis  werden  in 
Urkunden  des  9.  Jahrhunderts  genannt.  Der  Name  deutet  auf  die 
weithin  sichtbaren  IliUien  des  Hoclitlmmsknopf,  des  Schlossberges  und 
des  Steinemann.  Der  Hochthunisknopf  ergab  bei  seiner  Untersuchung 
Urnenscherben  und  Asche.  Die  Page  erzählt  hier  und  beim  Steinemann 
von  Schlachten  und  von  den  Grabstätten  grosser  Heerführer  aus  der 
Rümerzeit.  Vielleicht  gehörte  der  hochgelegene  Kirchhof  von  Thommen, 
75  ni  lan^  40  m  breit  einer  alten  Befestigung  unter  den  jetzigen  Um- 
fassungsmauern des  Kirchhofes  an,  während  die  Haiiptbefestigung  auf 
einem  durch  seine  Lage  gesicherten  Bergkegel,  etwa  40  m  über  den 
Wiesen  der  Kspeler  Mühle  zu  suchen  ist.  Man  nennt  diese  Bergkuppe 
die  Schlause  oder  den  Schlossgarten,  findet  dort  Steinre.ste  einer  alten 
Ansiodlung,  weithin  (his  Land  beherrschend,  vielleicht  aus  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten.  Die  Ilömerstrasse  umzieht  mit  einem  Parallelwege 
den  Fuss  der  llölie,  während  ein  nördlicher  Parallelweg  am  Thommer 
Weiher  vorb(M',    (M\st  bei  Besslingen  sich  mit  der  Hauptstrasse  wieder 
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vereinigt.  Diese  drei  Parallelwege  werden  bei  Thommen  von  2  Wegen 
durchschnitten  die  über  Aldringen  die  Stavelot-Weisswampacher  Strasse 
erreichen,  südlich  über  Oudler  zur  Ulf  gehen,  sich  hier  vereinigen 
und  auf  Weiss- Wampach  führen.  Beim  Chausseebau  der  Brücke  über 
die  Ulf  sollen  Sachverständige  die  Reste  einer  Römerbrücke  erkannt 
haben,  5  m  breit  mit  2  Bögen,  die  alte  Strasse  mit  .5  m  breiter  Stein- 
packlage. Dies  reiche  alte  Strassennetz  in  ärmlicher  Gegend  deutet 
auf  frühzeitig  lebhaften  Verkehr,  als  wäre  der  Ardennerwald  hier  wie 
bei  Bastogne  zuei-st  gelichtet  worden. 

3.  Thommer  Schlossberg-Stcinemann,  2V9  millien. 

Die  Römerstrasse  führt  durch  Espeier  und  zeigt  westlich  vom 
Dorf  Reste  einer  4  m  breiten  Steinlage  mit  starken  Seitenborden,  alle 
4  m  von  grossen  Querlagen  durchsetzt.  Die  Breite  von  6  bis  9  m  ver- 
ringert sich  in  einigen  Hohlwegen  auf  4  bis  5  m  Sohlbreitc.  Sie  hält 
die  Richtung  auf  den  Steinemann,  führt  auf  der  Haide  in  zahlreichen 
Geleisen,  umgeht  im  flachen  Bogen  den  Fuss  des  c.  40  m  hohen  Steine- 
mann, eines  Kegelberges,  der  bei  seiner  weiten  Fernsicht  wohl  sicher 
einst  als  Direktionspunkt,  als  Signal-  und  Wachtstation  gedient  hat. 
Auch  hier  will  man  Reste  einer  Grabstätte  gefunden  haben. 

4.  Steinemann-Ober-Besslingen,  3  millien. 

Nahe  beim  Steinemann  an  der  sogenannten  Schmiede  liegt  die 
Grenze  des  prcussischen,  belgischen  und  luxemburgischen  Gebietes. 
Hier  kreuzt,  theilweise  unter  der  jetzigen  Chaussee,  eine  alte  Strasse, 
allgemein  Römerstrasse  genannt,  die  von  Lüttich  her  über  Stavelot 
an  der  Grenze  entlang  über  Weiss- Wampach,  Ettelbrück,  Alt-Trier 
zur  Mosel  und  zur  Arlon-Trierer  Römcrstrassc  führte. 

Von  der  Grenze  geht  unsere  Strasse  durch  Wald  und  Haide  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  Ourthe  und  Wolz,  also  zwischen  Maas  und 
Mosel  auf  Ober-Besslingen,  und  zeigt  stellenweise  die  Reifte  eines  5  m 
breiten  Im  hohen  Dammes.  Nördlich  von  Ober-Besslingen  schneidet 
ein  15  m  tiefer  Eiseubahn-Einschuitt  senkrecht  durch  die  Römerstrasse, 
welche  jenseits  desselben  nur  noch  ein  2  bis  3  m  breiter  Grasweg  ist, 
Römerweg  genannt.  Nach  der  Volkssage  haben  die  Hunnen  das  Land  ver- 
wüstet. Von  Ober-Besslingen,  dem  alten  Belsonancum  sagt  eine  Urkunde 
Carlmanns  vom  Jahre  770:  „Bclslango  infra  vasta  Ardennae'*.  Von 
Interesse  ist  die  geschickte  Benutzung  der  Wasserscheide  zur  Strasse, 
welche  eigeuthümlicher  Weise  beide  mit  einander  die  scharfe  Scheidegrenze 
zwischen  W^allonen  und  Flaniändern  bilden,   erstero  nördlich,    letztere 
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Südlich  der  Strasse.  Ein  sehr  gut  orientirter  Flamand  aus  Besslingen^ 
der  mich  eine  Meile  weit  auf  den  oft  spärlichen  Resten  der  Römer- 
strasse begleitete,  sprach  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  diese  Strasse 
die  wichtigste  und  beste  „voie  strat^gique"  bilde,  wenn  die  Deutschen 
dereinst  von  Cöln  her  durch  Belgien  marschiren  würden. 

5.  Ober-Besslingen  —  Mande  St.-Etienne  bei  Bastogne,  18 
millien. 
Die  Römerstrasse  geht  südlich  von  Limerld  und  Steinbach  vor- 
bei über  Tavigny,  Longchamps,  Champs  nach  Mande  St.  Etienne,  4  km 
nördlich  von  Bastogne.  In  der  Umgebung  dieser  beiden  letzten  Punkte 
häufen  sich  meilenweit  die  Reste  römischer  Substruktionen,  römischer 
Befestigungs- Wälle  und  römischer  Gräber,  so  dass  hier  unzweifelhaft 
ein  Mittelpunkt  alter  Kulturstätten,  eine  Hauptstation  der  Römerstrasse 
anzunehmen  ist.  Reste  eines  südlichen  alten  Parallelweges  ziehen  sich 
auch  aus  der  Gegend  von  Steinbach  über  Buret  (villa  Burris),  Bourcy, 
(villa  Bureida)  in  der  Richtung  der  Hauptlinie,  verschwinden  aber  in 
der  Nähe  von  Bastogne.  Diese  Stadt,  im  7.  Jahrhundert  Bastoneco, 
im  9.  Jahrhundert  villa  Bastonica  genannt,  deutet  durch  ihre  regel- 
mässige Umfassung  mit  alten  Wegen  auf  ein  Lager  von  700  m  Länge, 
400  m  Breite  in  günstigster  Lage  an  einem  wasserreichen  Bach  und 
auf  beherrschender  Höhe,  indessen  sieht  man  nicht  hier,  sondern  in 
Mande  die  Hauptstation  der  Strasse.  Wir  fügen  uns  der  Autorität 
der  belgischen  Archäologen,  welche  das  Terrain  und  die  Römerfunde 
seit  vielen  Jahrzehnten  gründlich  untersucht  haben.  Dagegen  kann 
man  nicht  uin  des  Namens  „Mande"^  willen,  der  mit  dem  Peutinger'schen 
Meduantum  (nicht  Manduantum,  wie  belgische  Schriftsteller  schreiben) 
einige  Aehnlichkeit  hat,  hier  bei  Mande  St.-Etienne,  seit  Wiltheim's 
Vorgang,  Meduantum  annehmen.  Man  supponirt  dabei  ausdrücklich 
einen  Irrthum  der  Peutinger' sehen  Tafel,  für  welchen  gar  kein  Grund 
vorliegt.  Diese  Tafel  giebt  unzweifelhaft  Meduantum  9  leugen  von  Mose 
(Mouzou)  und  diese  Entfernung  ergiebt  sich  genau  auf  der  französi- 
schen Generalstabskarte,  welche  die  Rümerstrasse  einzeichnet,  für  das 
wichtige  Florenville  an  der  Seniois,  wohin  d'Anville,  Steininger 
und  Andere  mit  uns  das  alte  Meduantum  setzen. 

VI.  Mande  bei  linstogne --y^^I^^l^^,  XX  leugen. 

^         Meduanto 

1,  Mande  bei  Bastogne-Chiny,  XVHl  leugen. 
Niicli  van  der  Maelen's  carte  archöologique  geht  die  römische 
Hauptstrasse  von  Mande  St.  Etienne  über  Massul,  Suxy  auf  Chiny  mit 
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alten  Wallresten  an  mehreren  Stellen,  namentlich  bei  Suxy,  und  ist 
dies  eine  zweckmässig  gewählte  gerade  Richtung  der  Strasse. 

Nach  van  Dessel  geht  die  Hauptstrasse  von  Mande  St.  Etienne 
über  St.  Marie  und  Tournay  über  Straimont  auf  Chiny,  eine  dritte 
mittlere  Parallelstrasse  über  Longlier,  Neufchäteau  auf  Straimont  und 
Suxy.  Alle  diese  Wege  überschreiten  die  tiefeingeschnittenen  Thäler 
der  Semois  und  Vierre  an  den  zweckmässigsten  Stellen  und  konnte 
es  für  militärische  Zwecke  erwünscht  sein,  jene  Hindernisse  gerade  auf 
verschiedenen  Punkten  zu  tiberwinden.  Deutliche  Reste  der  alten 
Strasse  liegen  zwischen  Longlier  und  Neufchäteau,  so  wie  unterhalb 
Neufchäteau  in  der  Richtung  auf  Grapfontaine.  Für  diese  Linie  spricht 
auch  Longlier,  nach  Grandgagnages  Urkunden-  und  Namenverzeichniss 
sehr  wahrscheinlich  das  „palatium  Longolare^  Kaiser  Lothar  I,  unter 
zahlreichen  Urkunden  genannt,  die  von  dort  erlassen  sind.  Auch  das 
feste  novum  castrum  (Neufchäteau),  in  jener  Gegend  von  hervorragen- 
der Bedeutung,  wurde  gewiss  schon  von  den  Römern  benutzt.  Der 
freundliche  Ort  liegt  auf  dem  Kegelberg  eines  Höhenrückens  ca.  50  m 
über  den  breiten  Wiesen  und  Weihern  eines  Zuflusses  der  Vierre,  der 
ihn  auf  drei  Seiten  umgiebt.  Dort  liegt  auf  der  Höhe  ein  Hospital 
mit  Kirche  und  mit  mittelalterlichen  Befestigungsresten,  ein  Viereck 
von  150  m,  dessen  Geschichte  und  frühere  Umwallung  gewiss  in  die 
älteste  Zeit  zurückreicht.  Es  spricht  dafür  ein  reiches  Strasscnnetz 
der  nächsten  Umgebung,  mit  zahlreichen  alten  Wegen.  Ueberhaupt 
gehört  diese  Gegend  einer  alten  Kulturgegend  an,  schon  dadurch  von 
Bedeutung,  dass  unsere  Parallelstrassen  zwischen  Bastogne  und  St.  Marie 
von  ähnlichen  Parallelstrassen  senkrecht  durchschnitten  werden,  die 
von  Arlon  her  über  Wisembach  und  Tintange  nach  Marche  und 
Namur  gehen. 

Wichtige  militärische  Punkte  unserer  Römerstrasse  waren  Strai- 
mont und  Suxy,  dann  besonders  Chiny  an  der  Semois.  Hier  führt 
eine  100  m  lange,  8  m  hohe  Bogenbrücke  mit  6  Pfeilern  über  die  40  m 
breite  Semois.  Einst  stand  gewiss  auch  hier  eine  Römerbrücke,  von 
welcher  sich  der  alte  sehr  kunstvoll  angelegte  Weg  in  schräger  Auf- 
steigung durch  ein  Felsenthor  nach  Chiny  windet,  welches  70  m  über 
der  Thalsohle  liegt.  Die  bewaldeten  Thalränder  bilden  eine  weite 
Flussschleife,  eine  Halbinsel,  welche  gleich  einer  mächtigen,  von  der 
Natur  gesicherten  Lagerfestung,  sich  nach  Süden  hin  an  den  wichtigen 
Punkten  Izel  und  Florenville  öffnet. 
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Chiny. 

Das  langgestreckte  Dorf  Chiny  bietet  äusserlich  keine  Erinnerung 
an  die  Römerzeit.  Den  nördlichen  Vorsprung  einer  Felsenzunge  an 
jenem  Eingangsthor  nennt  man  zwar  von  jeher  „le  fort'',  indessen  sind 
die  angeblichen  Spuren  römischer  Wälle  dort  sehr  problematisch.  Aus 
der  breiten  Dorfgasse  führt  die  Kömei-strasse  nach  Süden  hin,  ohne 
Dammreste,  7  m  breit,  soll  aber  früher  doppelt  so  breit  gewesen  sein. 
Wo  sich  die  Strasse  nach  Florenville  und  Izel  gabelt,  liegen  auf  der 
Höhe  die  Reste  einer  alten  Befestigung.  Seit  Jahrhunderten  benutzten 
die  Einwohner  von  Chiny  diese  markirtc  Höhe  als  Kiesgrube,  gelegent- 
lich auch  als  „potence  oder  Galgenberg''.  Der  Boden  ist  1  bis  2  m 
unter  dem  Niveau  der  Strasse  ausgefahren.  Die  äussere  Randumfas- 
sung liegt  2  bis  4  m  über  der  Strasse  und  zeigt  die  regelmässige  Form 
einer  vierseitigen  Schanze  mit  vorspringenden  Spitzen  am  Ausgang 
und  Eingang  der  Strasse,  die  der  Länge  nach  hindurchführt.  Deut- 
lich erkennbar  ist  der  traversenartig  übergreifende  Thorausgang  der 
westlichen  porta  sinistra  mit  einem  Nebenweg  zur  Floreuviller  Strasse, 
und  liegt  an  diesem  Ausgange  eine  Art  Cisterne,  deren  Wasser  nie 
versiegen  soll.  Am  Rande,  der  theilweise  mit  Gestrüpp  bewachsen 
ist,  sieht  man  die  Reste  einer  Brustwehr,  freilich  ohne  Graben,  der 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  verschwunden  ist.  In  der  Mitte  der  Seraois- 
Schleife  beherrscht  die  Höhe  das  vorliegende  Terrain,  allerdings  nicht 
bis  zum  tiefeingeschnittenen  Fluss.  Der  Lagerraum  von  3  ha  bei 
700  m  Umfang  genügt  für  eine  halbe  Legion,  ist  durch  eine  Cohorte 
vertheidigungsfähig,  bietet  die  günstigste  Signalstation,  3  millien  von 
Izel,  3  millien  von  Florenville  und  eben  so  weit  von  dem  nördlich  an  der 
Strasse  gelegenen  Ilöhenpunkt  „Notrc  dame",  der  bei  abgeholzter 
Waldung  weithin  die  ganze  Umgegend  überblickt. 

Izel-Moyen. 

Auf  dorn  Höhenrücken  der  Semois-Schleit'e  führt  aus  jener  Schanze 
die  Strasse  nach  Izol,  an  mehreren  Stellen  dammartig  erhöht^  oll  eine 
eiiemalige  Hreitc  von  9  m  deutlieh  bezeichnend.  Ueber  den  Grift'au- 
mont-Bach  geht  sie  durch  einen  7  m  tiefen  Hohlweg  zu  der  rings 
von  breiten,  nassen  Wiesen  umschlossenen  Höhe  des  Dorfes  Izel.  An 
dies  Dorf  schliesst  sich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Semois  das  Dorf 
Moyon,  gleich  einem  Brückenkopf  für  das  weithin  beherrschende  Izel, 
dessen  militärische  Bedeutung  durch  seine  feste  Lage  bedingt  ist.  Die 
Umfassung  weist   auf  ein  Römerlager  hin  von  400  m  Länge,  300  m 


Die  Römerstrasse  Cöln- Reims  und  Reims-Trier.  25 

Breite.  Brustwehren  und  Gräben  sind  hier  im  Lauf  der  Zeit  ver- 
schwunden, aber  zahlreiche  Römerreste,  Waffen,  Münzen,  Thongefasse 
wurden  gefunden  und  die  Ruine  des  Brunehaut-Thurmes  deutet  auf 
ein  hohes  Alter,  wenn  auch  nicht  auf  Caesars  Zeit.  In  der  Pick'schen 
Monatsschrift  V  S.  145  habe  ich  Izel  als  das  Lager  des  Labinus  im 
Jahr  54  v.  Chr.  zu  erweisen  gesucht,  am  südlichen  Rande  des  Ar- 
denner- Waldes,  im  Gebiet  der  Remei-,  an  der  Grenze  der  Trevirer, 
wie  Caesar  sagt.  Hier  liegt  die  spätere  Verbindung  der  Cöln-Reimser 
mit  der  Trier-Reimser  Römerstrasse  über  Izel  und  Pin,  während  die 
Cöln-Reimser  Strasse  sich  von  der  Höhe  bei  Chiny  nach  Florenville 
fortsetzte. 

rt  nu-      Florenville   ,.      n- 

2.  Chrny-rT— 1 :-  ,  3  muhen. 

•'   Meduanto 

Bis  zur  Semois  hin  trägt  der  Ardennerwald  auch  in  seinen  neueren 
Lichtungen  den  ärmlichen,  düstern  Charakter  des  Landes.  Die  Be- 
wohner sind  auf  ihr  geringes  Vieh,  auf  spärliche  und  späte  Erndten 
angewiesen.  Erst  zu  Ende  des  Monat  Mai  entwickelt  sich  das  Grün 
der  Wälder,  während  gleichzeitig  nur  eine  Meile  südlicher,  an  den 
Windungen  der  Semois  in  Florenville,  der  Weinstock  die  Spaliere  der 
Häuser  bereits  mit  seinen  Gescheinen  sclunückt.  Hierher  führt  die 
Römerstrasse  von  Chiny,  stellenweise  in  Hohlwege  eingeschnitten, 
nimmt  im  Flussthal  bei  Lacuisine  eine  alte  Parallelstrasse,  jetzt 
chaussirt,  von  Strainumt  her  auf,  und  ersteigt  an  alten  Wallresten 
und  Hohlwegen  vorbei,  die  Höhe  von  Florenville.  Dieser  Name  und 
das  Äussere  des  Landstädtchens  deutet  auf  modernen  Ursprung,  und 
doch  ist  der  Ort  gewiss  ^uralt,  denn  der  Kirchplatz  am  steilen  60  m 
hohen  Thalrande  der  Semois  bot  wohl  schon  vor  Jahrtausenden  den 
überraschend  schönen  Blick  auf  die  weiten  Windungen  des  Wiesenthals 
drüben  mit  den  waldumkränzten  Höhen.  Die  Römer  siedelten  sich 
bekanntlich  gern  an  solchen  hübschen  Punkten  an,  hier  aber  trat  die 
militärische  Bedeutung  des  Ortes  hinzu.  Nach  allen  Seiten  hin  ab- 
fallend, hat  der  so  äusserst  günstig  gelegene  Platz  400  m  Seitenlänge, 
hinreichend  gross  für  ein  Legionslager,  welches  freilich  keine  Spuren 
mehr  zeigt.  Florenville  entspricht  dem  gegenüberliegenden  Izel  zur 
Sperrung  der  Semoisschloife.  Entscheidend  bezeichnet  aber  die  Lage 
des  heutigen  Florenville  das  alte  Meduantum  durch  die  zweifellose 
Angabe  der  Peutinger' sehen  Tafel:  „Meduanto-MoseIX  leugen"  und  jede 
Specialkurte  giebt  diese  Entfernung  genau  zutreflFend  von  Florenville 
bis  Mouzon  beim  Verfolgen  der  Römerstrasse. 


'■#-rj 
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^,„    Florenville    Monzon  ^v  i 

Vn.  rjT-i 1 -w ,  IX  leugen. 

Meduanto       Mose  ® 

Durch  die  Führung  der  Cöln-Reimser  Strasse  über  Florenville 
umgingen  die  Römer  in  geschickter  Weise  nördlich  den  tiefen  Thal- 
einschnitt von  80  m  Tiefe,  600  m  oberer  Breite,  welcher  mit  dem  Palle- 
bach bei  Villiers  die  belgisch-französische  Grenze  bildet.  Hier  bei 
Villiers  überschreitet  die  Reims-Trierer  Römerstrasse  dies  Hindemiss, 
welches  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten  bietet,  wie  der  bei  Chiny  er- 
wähnte Uebergaug  über  das  Semoisthal.  Jede  der  beiden  Strassen  hat 
also  in  jener  Gegend  ein  derartiges  Felsenthal  zu  überschreiten.  In 
der  Terrainschwierigkeit  bei  Chiny  lag  wohl  der  Grund,  dass  der 
französische  Kriegszug  Carl  VI  im  Jahre  1388,  unter  IV  8  erwähnt» 
beim  Vormarsch  aus  der  Gegend  von  Reims  auf  Zülpich,  schon  wegen 
der  angeblichen  12000  Wagen,  derartige  Hindemisse  zu  umgehen  suchte, 
deshalb  von  Carignan  über  Montmädy,  Virton  östlich  ausbog  und  mit 
einem  Umwege  die  Römerstrasse  bei  Bastogne  wieder  erreichte. 

Die  französische  Generalstabskarte  (Blatt  M^zi^res)  giebt  diese 
Terrainverhältnisse  und  die  Führung  der  Römerstrasse  auf  Reims  in 
sehr  klarer  Weise.  Sie  nennt  diese  Strasse  mit  Recht  „chemin  des 
Romains  de  Reims  ä  Tr^ves",  von  der  porte  de  Tr^ves,  später  porte 
de  C6rös  genannt,  ausgehend.  Französische  Archäologen,  namentlich 
Savy,  scheinen  aber  die  Fortsetzung  dieser  Linie  auf  Zülpich  und  Cöln, 
nach  den  Verhandlungen  des  Congres  archeologique  de  France  in  Reims 
vom  Jahre  1868,  nicht  mehr  zu  kennen  und  suchen  trotz  jenes  Feld- 
zuges der  Franzosen  vom  Jahre  1388,  die  Reims-Cölner  Römerstrasse 
mehr  nördlich  über  Chäteau-Porcien  (XV  leugen),  nach  Charleville  bei 
M6ziöres  (XX  leugen),  im  Ganzen  XXXV  leugen  von  Reims  zur  Maas 
bei  Montey,  wo  ein  römisches  Castrum  angenommen  wird,  van  Dessel 
weist  in  seiner  topographie  de  la  Belgique  S.  9  jene  französische  An- 
sicht als  einen  Irrthum  nach,  da  keine  Fortsetzung  solcher  Strasse 
durch  Belgien  nach  Cöln  vorhanden,  die  Reims-Cölner  Strasse  über 
Florenville,  Mande,  St.  Vith  aber  unzweifelhaft  festgestellt  sei. 

Auf  dem  Bergrücken  zwischen  Florenville  und  Carignan  waren 
die  markirten  Höhen  bei  Tremblois  (4  millien  von  Florenville),  bei  Les 
deux  villes  und  bei  Carignan  (4  millien  von  Tremblois)  vielleicht  einst, 
so  zu  sagen,  die  trigonometrischen  Punkte,  um  mittelst  Feuer-  und 
Rauchsignalen  die  Richtungsliuien  der  Römerstrassen  über  Bastogne, 
St.  Vith  nach  Cöln,  über  Arlon  auf  Trier,  über  Voncq  auf  Reims  so 
korrekt  zu  ermitteln  und  festzulegen.    Die  kleinen  Abweichungen  von 
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diesen  Richtungslinien  durch  sachgemässe  Terrainbenutznng  der  Höhen- 
rücken und  der  Wasserscheiden,  ergaben  sich  dann  bei  der  Ausführung 
der  Strasse,  wie  wir  dies  beispielsweise  bei  Walerscheid  und  Drey- 
bom  verfolgt  haben. 

Zwischen  Tremblois  und  Garignan,  etwa  beim  heutigen  Les  deux 
villes  muss  das  verschollene  Epoissus  gelegen  haben,  XX  leugen  von 
Arlon,  XXII  leugen  von  Vungo  vicus,  und  kommen  wir  bei  der 
Römerstrasse  Reims-Trier  darauf  zurück. 


Vin.  Mouzon-Noviomagus,  XXV  leugen. 

Von  Mouzon  bis  Stonne  8  millien,  bis  le  Ghesne  9  millien,  bis 
Yoncq  (Vungo  Vicus  des  Itinerar)  6  millien,  bis  Noviomagus  15  millien. 
Diese  Hauptpunkte  würden  im  Teri'ain  leicht  die  Zwischenpunkte  der 
Signalstationen  von  etwa  3  zu  3  millien  auffinden  lassen. 

Noviomagus  ist  wie  Epoissus  verschollen  und  wird  von  den  fran- 
zösischen Archaeologen  2  kilom.  südlich  von  Juniville,  auf  dem  linken 
Thalrande  der  Retoume  angenommen. 

Fünf  kilom.  westlich  von  Voncq  liegt  im  Thal  der  Aisne  Attigny 
(Attiniacum),  eine  der  ältesten  Ansiedlungen  aus  der  Römerzeit,  wo 
im  Jahre  647  Ghlodwig  seinen  Pallast  erbaute,  Pippin  residirtc  und 
die  fränkischen  Könige  vier  Jahrhunderte  hindurch  ihren  Sitz  hatten. 
Hier  soll  Garlmann  eine  Kirche  errichtet  haben,  unser  Sachsenherzog 
Wittekind  und  der  Dänenkönig  Albion  getauft  sein,  jedenfalls  eine 
Stätte  von  welthistorischer  Bedeutung,  ganz  in  der  Nähe  unserer 
Römerstrasse  Göln-Reims. 


TV  XT  Durocortoro   „tt  i 

IX.  Noviomagus-K- -: ,  XII  leugen. 

'^      Reims  ^ 

Wo  die  Römerstrasse  die  breite  Niederung  des  Suippethals  halb- 
wegs zwischen  Noviomagus  und  Reims  auf  einem  6  m  hohen  Damm 
überschreitet,  untersuchte  der  bekannte  Archäologe  Bergier  vor  drei 
Jahrhunderten  durch  sorgfältige  Nachgrabungen  die  1  m  starken  Stein- 
lagen der  Strasse.  Die  Resultate  sind  in  Bergier's  histoire  des  grands 
chemins  de  Tempire  niedergelegt  und  kommen  wir  später  bei  der  Bau- 
art der  Strassen  darauf  zurück. 

Im  Rückblick  auf  die  durchlaufenen  Wegestrecken,  ergaben  sich : 
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Von  Cöln  bis  Lindesina  XXII  leugen 

St.  Vith  XX 

Mandc  bei  Bastogne  XX  „ 

Florenville  b.  Mcduanto  XX  „ 

Mouzon  IX  „ 

Novimagus  XXV  „ 

Reims  XII  ;, 

i.  S.  CXXVIII  leugen   =   192  raillien 
=  284  km  =  38  deutsche  Meilen. 
In  westlicher  Richtung  über  Reims  setzt  sich  diese  Strasse  nach 
den  Resten  des  Tongern'schen  Meilensteins  fort, 
von  Reims  über  Soissons 

nach  Saraarobriva  (Amiens)  mit  LXVI  leugen. 

Und  weiter  nach  dem  Itinerar  des  Äntonln 
von  Samarobriva  bis  Gessoriacum  (Boulogne)  L  „ 

i.  S.  CXVI  leugen  =  174  raillien 
=  257V2  km  =  34  deutsche  Meilen. 

Die  oft  geringen  Spuren  und  Reste  jeuer  Römerstrasse  führten 
uns  von  den  Ufern  des  Rheinstroms,  von  der  alten  Colonia,  zu  den 
Catalaunischen  Feldern^  in  die  Ebenen  der  Champagne  und  zu  der 
alten  Hauptstadt  der  Beiger,  iitach  Durocortorum.  Von  diesen  beiden 
Städten  und  von  Troveris  sehen  wir  strahlenförmig,  gleich  alten  Er- 
innerungs-  und  Ehrenzeichen  die  Reste  der  Römerstrassen  nach  alleu 
Richtungen  hin  ausgehen,  und  erkennen  in  solchen  Städten  eigentliche 
Mittelpunkte  der  frühesten  Kulturcntwicklung. 

Die  IJömerrstrassen  gaben  nicht  überall  ganz  neue  Wegerichtun- 
gen, sondern  sie  folgten  im  Allgemeinen  den  alten  Richtungen  der 
frühereu  Landwege,  die  noch  jetzt  in  mehr  oder  weniger  entfernten 
Parallelzügen,  oder  in  zahlreichen  ausgefahrenen  Geleisen  den  Römerdamm 
begleiten,  die  freilich  auch  oft  erst  nach  Erbauung  der  Römerstrasse 
entstanden  sind,  so  lange  letztere  die  Benutzung  durch  Landbewohner 
ausschlössen.  Cäsar 's  Legionen,  die  ohne  Ilömerstrassen  nicht  etwa 
rücksichtslos  durch  Wälder  und  Einöden,  sondern  auf  alten  Landes- 
wegen von  Amiens  und  Reims  her  über  die  Maas  zur  Mosel  und  zum 
Rhein,  nach  Trier,  CiUn  und  Bonn  in  starken  Tageniärschen  vordran- 
gen, waren  ohne  Zweifel  auf  solche  Landeswege  angewiesen,  welche 
in  natürlicher,  zweckniässigster  Art  ihre  Richtungen  von  Ort  zu  Ort 
wählten,  wie  wir  dies  nuch  jetzt  im  breiten  Thal  der  Semois  auf  Arlon, 
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von  Lüttich  her  auf  Aachen,  Düren,  Cöln  und  Bopn  verfolgen  können. 
Cäsar's  Feldziige  gegen  die  Germanen  sind  die  ältesten,  wichtigen  aber 
blutigen  Ent^leckungsreison  durch  unser  Land,  und  die  Strassen-Knt- 
wtirfe  Agrippa's  beruhen  augenscheinlich  auf  Cäsar's  Erfahrungen  in 
diesen  Kriegen.  Die  hier  gesammelten  topographischen  Kenntnisse 
bedingten  die  richtige  Wahl  der  Hauptpunkte,  die  Messung  und  Fest- 
legung der  Hauptlinien  dieser  strategischen  Strassen,  welche  im  Lauf 
der  nächsten  vier  Jahrhunderte  so  grossaitig  von  den  römischen  Le- 
gionen ausgeführt  wurden. 

Jene  alten  Landeswege  zogen  allerdings  oft  die  Thäler,  wo  sie 
sich  darboten,  den  sie  begleitenden  Bergen  vor,  und  verbanden  die 
dortigen  ältesten  Ansiedlungen  mit  einander,  während  die  späteren 
Römerstrassen  grundsätzlich  die  langgestreckten  Höhenrücken,  womög- 
lich die  Wasserscheiden  wählten,  mit  ihren  hohen  Dämmen  nur  den 
Kriegszweck  im  Auge  behielten,  keine  Vicinalstrassen,  sondern  nur 
strategische  Linien,  oft  20  deutsche  Meilen  weit  in  gerader  Richtung 
fortlaufend  bauten  und  organisirten,  stets  im  Hinblick  auf  die  Behaup- 
tung der  römischen  Herrschaft  durch  Beherrschung  der  Verbindungen. 
Und  daneben  finden  wir  fast  überall  die  alten  Landeswege  in  der 
Gegend  dieser  Römerstrassen,  deren  korrekte  Führung  gerade  durch 
solche  Berücksichtigung  der  massgebenden  Verhältnisse  oft  meisterhaft 
erscheint. 

Als  die  Römerherrschaft  allmählich  zusammenbrach,  wurden  die 
Römerstrassen  Mittel  für  andere  und  höhere  Zwecke,  zur  Ausbreitung 
römischer  und  christlicher  Kultur.  Von  Westen  her,  namentlich  über 
die  Maas  kam  damals  das  Christenthum  zum  Rheine,  gründete  seine 
Emporien  in  Cöln  und  Trier,  dann  in  Prüm,  Stavelot,  Malmundurum. 
Und  wieder  von  Ost  nach  West  drangen  auf  jenen  Römerstrassen  vom 
Rhein  her,  allerdings  verwüstend,  die  Hunnen  vor,  mit  ihnen,  jedoch 
segensreicher,  das  germanische  Element  der  Franken,  von  Maestricht, 
Cöln  und  Trier  auf  Bavai  und  Reims.  Hier  in  Reims  taufte  zu  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  der  Bischof  den  Frankenköiüg  Chlodovech,  wo 
ein  Jahrtausend  hindurch  die  Könige  Frankreichs  gekrönt  wurden. 

So  zeigen  die  Römerstrassen  schon  in  diesen  Beziehungen  ihre 
historische  Bedeutung  als  Kulturwege,  bestätigen  aber  auch  die  alte 
Erfahrung,  dass  gute  Wegeverbindungen  von  jeher  die  Kraft  erhöhten, 
dass  die  Beherrschung  solcher  Strassen  ein  wesentliches  Moment  der 
Weltherrschaft  wurde,  bis  letztere  nach  dem  Verfall  altrömischer  Sitte 
der  frischen  Kraft  der  Germanen  und  der  Macht  des  Christenthums  erlag. 
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Im  nächsten  Heft  soll  im  Anschluss  an  die  Römerstrasse  Cöln- 
Reims  die  auf  der  beiliegenden  Karte  bereits  dargestellte  Reims-Trier 
(B)  gegeben  werden,  mit  Angaben  über  die  Bauart  und  organisato- 
rischen Einrichtungen  dieser  Strassen.  Demnächst  würde  die  Römer- 
strasse von  Trier  nach  Cöln  und  Bonn  etc.  folgen,  um  der  Aufforde- 
rung im  73.  Heft  S.  6  dieser  Jahrbücher  zu  entsprechen. 

von  Veith. 


2.  Die  römischen  Militärstrassen  des  iinicen  Rheinufers. 

h.    Von  Worms  bis  Basel. 


Hierzu  Tafel  II. 

Wir  haben  (Jahrb.  LXXHI)  gesehen,  dass  die  römische  Rhein- 
strasse sich  in  zwei  Armen  bis  zur  bairischen  Pfalz  fortsetzt,  und 
zwar  die  Uferstrasse  bis  Worms,  die  Bergstrasse  bis  Monzheim. 
Erstere  läuft  von  Worms  in  südlicher  Richtung  als  „alte  Landstrasse'' 
über  Frankenthal  fort  bis  in  die  Nähe  von  Oggersheim,  von  wo  uns 
alle  Spuren  abhanden  gekommen  sind  bis  nach  Schwegenheim ;  wir 
glauben  aber,  dass  die  Strasse  auf  dieser  Strecke  in  der  bisherigen 
Richtung  weiter  gegangen,  und  zwar  über  Schifferstadt.  Auch  geht 
aus  der  Nähe  von  Oggersheim  eine  Seitenstrasse  über  Maudach  nach 
Speyer,  und  zwar  von  ersterem  Orte  als  alter  Fahrweg  bis  zum  Bahn- 
hof Mutterstadt  und  hierauf  mit  der  Chaussee ;  von  Maudach  bis  Fran- 
kenthal hat  bereits  Mehlis  die  Römerstrasse  begangen.  Von  Schwegen- 
heim geht  die  Rheinstrasse  weiter  mit  dem  Communalweg  nach  West- 
heim, und  über  das  erhöhte  Terrain  durch  den  Wald  nach  Rhein- 
zabern,  schneidet  dann  am  Bahnhof  Jockgrim  vorbei  und  mau  kann 
von  hier  die  deutlichen  Reste,  die  in  der  Gegend  unter  dem  Namen 
„Römerstrasse''  bekannt  sind,  verfolgen  bis  zum  Walde,  wo  man  auch 
römische  Ziegelstücke  in  den  Feldern  findet.  In  dem  Walde  erscheint 
die  Strasse  nur  mehr  als  ein  breiter  zuweilen  dammartigcr  Grasweg, 
und  geht  rechts  an  Wörth  vorbei  nach  Lauterburg.  Von  da  läuft  sie 
meist  mit  der  Chaussee  über  Selz  und  Drusenheim  nach  Strassburg; 
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sie  ist  von  Worms  bis  Strassburg  in  d^r  Näher'schen  Karte  (Jahrb. 
LXXI)  gezeichnet. 

Von  Strassburg  läuft  die  Römerstrasse  theils  mit,  theils  west- 
lich der  Chaussee  und  unter  dem  Namen  |,Herrenstrass^  und  «Hei- 
denstrassle*"  an  Markolsheim  und  Neubreisach  vorbei  nach  Basel;  sie 
ist  in  der  ganzen  Strecke  in  der  Näher'schen  Karte,  zum  Theil  auch 
in  der  Coste'schen  Karte  (TAlsace  romaine)  gezeichnet. 

Der  westliche  Arm  zieht  von  Monzheim  mit  der  Chaussee  nach 
Grünstadt,  und  gleich  hinter  dem  Orte  an  dem  Waisenhause  vorbei 
als  alter  Fahrweg  mit  Seitenböschungen  bis  zu  2  m,  bis  sie  wieder 
in  die  Chaussee  läuft.  Sie  geht  dann  links  an  Dürkheim  und  Neu- 
stadt vorbei  über  Landau  bis  in  die  Nähe  von  Weissenburg,  und  zwar 
stets  am  Fusse  des  Hardtgebirges,  bald  mit,  bald  abweichend  von  der 
Chaussee,  über  das  wellenförmig  erhöhte  Vorland.  Der  fernere  Lauf 
geht  über  Sulz  und  durch  den  Hagenauer  Wald  nach  Brumath.  Sie 
ist  in  dieser  Strecke  in  der  Näher'schen  Karte  gezeichnet.  Ein  an- 
derer Arm  geht  von  Weissenburg  über  Wörth  und  dem  Fusse  der 
Vogesen  entlang,  ist  jedoch  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Die  Fort- 
setzung der  Rheinstrasse  von  Brumath  geht  in  der  Entfernung  von 
2000  Schritt  rechts  an  Strassburg  vorbei,  und  ist  von  hier  bis  Markols- 
heim in  der  Merlot'schen  (notices  sur  les  voies  romaines)  und  Coste- 
schen  Karte,  sowie  in  der  Näher'schen  Karte  bis  zu  der  von  Besan- 
{on  kommenden  Ileerstrasse,  gezeichnet.  Nach  unsern  Untersuchungen 
geht  die  Strasse  bei  Bartenheim  rechts  von  der  Chaussee  ab  über 
Blotzheim  und  Hagenheim  in  die  Schweiz. 

Zwischen  den  beiden  Rheinstrassenarmen  liefen,  wie  wir  dies 
rheinabwärts  häufig  gesehen,  mehrere  Seiten-  und  Verbindungsstrassen 
z.  B.  von  Selz  nach  Surburg,  von  Grussenheim  nach  Bliesheim  und 
von  Speyer  nach  Oggersheim;  auch  ging  von  Speyer  höchst  wahrschein- 
lich eine  Verbindungsstrasse  bis  Altenstadt,  wovon  die  Reste  von 
Speyer  der  Eisenbahn  entlang  bis  zur  Rheinkrümmung  vorhanden,  aber 
nicht  weiter  verfolgt  worden.  Ausserdem  liefen  von  Speyer  und  Strass- 
burg Strassen  nach  dem  westlichen  Arme,  die  sich  weiter  in's  Gebirge 
fortsetzen. 

Die  Abweichungen,  welche  nnsere  Untersuchungen  im  Elsass  von 
den  Resultaten  der  französischen  Alterthunisforscher,  welche  recht 
fleissig  gearbeitet,  ergeben  haben,  sind  demnach  folgende :  1)  die  Ufer- 
Btrasse  ging  von  Selz  nicht  in  einem  Bogen  über  Brumath  nach  Strass- 
burg, sondern  in  der  bisherigen  Richtung  gradeaus  dem  Rheinufer  ent- 
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lang;  2)  die  Uforstrassc  ging  auch  fernerhin  ohne  Unterbrechung  bis 
Basel  stets  in  geringer  Entfernung  dem  Rheine  entlang;  3)  der  west- 
liche Ann  lief  von  Weissenburg  nicht  über  Wörth,  sondern  durch  den 
Hagenauer  Wald  nach  Hruniath;  4)  von  Hruinath  Hef  dieser  Ann  nicht 
nach  Strasj^burg,  sondern  in  einiger  Entfernung  westlich  an  der  Stadt 
vorbei.  Wir  halten  diese  Verbesserungen  nicht  bloss  an  und  für  sich, 
sondern  auch  für  die  richtige  Erklärung  der  bezüglichen  Strecken  in 
den  Itinerarien  für  beacht^nswerth,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Was  die  weiteren  Fortsetzunjicn  beider  Strassenzweige  durch  die 
Schweiz  betrifft,  so  haben  wir  die  Uferstrasse  nur  von  Basel  bis  Äugst 
dem  Rhein  entlang  verfolgt;  dagegen  können  wir  aus  Recognoscirun- 
gen  auf  einzelnen  Strecken  in  der  Schweiz.  Italien  und  Frankreich 
über  den  Lauf  des  westlichen  Armes  einige  Andeutungen  geben.  Hier- 
nach setzt  sich  derselbe  von  Ilagenheim  nach  Reiuach  in  das  Birsthai 
fort  und  folgt  diesem  breiten  Thale  über  Laufen,  Delsberg  und  durch 
das  Münsterthal,  steigt  dann  über  das  Gebirge  nach  Pery,  läuft  öst- 
lich an  Biel  und  dem  Murtensee  vorbei  über  Peterlingen  und  in  süd- 
licher Richtung  nach  dem  Genfer  See  bei  Vevey.  Von  hier  geht  die 
Strasse  den»  See  entlang  an  Montreux  und  Villeneuve  vorbei  über 
Aigle  in's  Rhonethal  bei  St  Maurice,  dem  sie  nachfolgt  bis  Martigny, 
steigt  dann  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  Aosta  und  geht  nach 
Turin  und  Cuneo.  Hierauf  ersteigt  sie  das  Gebirge,  geht  über  den  Col 
di  Tenda  und  kömmt  zuletzt,  unter  dem  Namen  «alte  Turiner  Strasse" 
durch  das  Thal  des  Paglione  zur  grossen  Mittelmeer^tnisse,  in  welche  sie 
einige  hundert  Schritte  südlich  der  jetzigen  Eisenbahnbrücke,  wo  jene 
den  Paglione  überschreitet,  einmündet. 

Wir  haben  demzufolge  bis  jetzt  zwei  grosse  Heerstrassen 
kennen  gelernt,  die  an  der  Mittelmeerstrasse  ihren  Anfang  genommen, 
nämlich  1)  eine  Strasse  von  Massilia  (Marseille)  aus  nach  Lyon,  von  wo 
einerseits  die  längst  bekannte  Ileerstrasse  über  Besangen  an  den  Rhein  bei 
(ir.  Kembs  führt,  während  unsere  Strasse  anderseits  gerade  aus  nach 
Norden  über  Metz  und  Neuwied  bis  zur  Nordsee  führt  (die  alten  Heer- 
und  Handelsw(jge  der  Germanen,  Römer  und  Franken  etc.  I);  2)  eine 
Strasse  von  Nicaea  (Nizza)  aus  über  Turin  und  Aosta  nach  Vevey, 
von  wo  gleichfalls  der  bekannte  Strassenarm  über  Solothurn  an  den 
Rhein  bei  Äugst  führt,  während  der  andere,  wie  angegeben,  grade  aus 
nach  dem  Rhein  bei  Basel  und  dann  dem  Strom  entlang  an  die  Nord- 
see bei  Leyden  geht. 


.     l  ' 
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Die  Peutinger'sche  Tafel  nennt  von  Worms  aus  rheinaufwärts 
folgende  Orte  mit  ihren  Entfernungen: 

Borgetom  agi, 
Noviomagi  XIII, 
Tabernis  XII, 
*  Saletione  XI, 

Brocomagus  XVIII, 
Argentorate  VII, 
Helellum  XII, 
Argentovaria  XII, 
Canibete  XII. 

Hiemach  ging  die  Route  der  Tafel  von  Worms  (Borgetomagus) 
aus  auf  der  Uferstrasse,  und  dann  auf  der  Verbindungsstrasse  über  Mau- 
dach nach  Speyer  (Noviomagus),  womit  die  Entfemungsangabe  der  Tafel 
13  g.  M.  =  39000  Sehr,  jedoch  nicht  stimmt,  indem  sie  3  bis  4  g.  M.  zu 
klein  ist.  Dagegen  stimmt  die  folgende  Angabe  12  g.  M.  =  36000  Sehr, 
von  Novimagus  auf  der  Verbindungsstrasse  und  der  Hauptstrasse  bis 
Tabemae  (Rheinzabern)  mit  der  Wirklichkeit  vollständig  überein.  Die 
folgende  Entfernung  von  Tabernae  bis  Saletio  (Selz)  stimmt  mit  der  An- 
gabe der  Tafel  11  g.  M.  =  33000  Sehr,  jedoch  nur  bis  auf  2  g.  M. 
überein.  Von  Saletio  bis  Brocomagus  (Brumath)  gibt  die  Tafel  18  g.  M.  = 
54000  Sehr.,  welche  Entfernung  für  die  direkte  Strecke,  die  man  bis- 
her annahm,  zu  gross  ist.  Lässt  man  aber  die  Route  von  Selz  auf 
der  Verbindungsstrasse  nach  Surburg  und  dann  auf  dem  westlichen 
Arme  nach  Brumath  gehn,  so  stimmt  die  Entfernung  mit  der  Tafel 
völlig  überein.  Die  folgende  Entfernung,  von  Brocomagus  bis  Argen- 
torate (Strassburg),  beträgt  7  g.  M. ;  wir  haben  oben  gesehen,  dass  der 
westliche  Arm,  auf  welchem  jetzt  die  Route  der  Tafel  geht,  in  einiger 
Entfernung  an  Strassburg  vorbeiführt,  er  schneidet  hier  eine  von  Zabem 
nach  Strassburg  ziehende  Heerstrasse.  Die  Route  der  Tafel  geht  nun 
von  Brumath  auf  dem  westlichen  Arm  bis  zu  dem  Durchschnittspunkt 
und  dann  auf  der  Zaberner  Strasse  bis  Strassburg,  und  auf  dieser 
Strecke  beträgt  die  Entfernung  7  g.  M.,  wie  die  Tafel  angibt.  Von 
Strassburg  geht  die  Route  wieder  auf  den  westlichen  Arm  zurück, 
und-  auf  demselben  weiter  bis  Helellum,  welches  zu  Ehl  bei  Ben- 
feld lag;  die  Tafel  gibt  von  Argentorate  bis  Helellum  (Ehl),  überein- 
stimmend mit  der  Wirklichkeit,  12  g.  M.  =  3G000  Sehr.  Dann  folgt 
Argentovaria,  das  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  Horburg  sein  kann, 

da  dieses  nicht  einmal  an  der  Strasse  lag,  sondern  wie  Goste  nach- 
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weist,  bei  Grussenheim  zu  finden  ist,  womit  die  Angabe  der  Tafel  12 
g.  M.  =  36000  Sehr,  genau  stimmt.  Von  da  geht  die  Route  auf 
dem  Verbindungswege  wieder  nach  der  üferstrasse  bis  Cambes  (Gr. 
Kembs);  die  Entfernung  12  g.  M.  stimmt  nicht,  da  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit das  Doppelte  beträgt,  und  es  scheint  hier  eine  Station  ausge- 
fallen zu  sein. 

Das  Ant.  Itinerar  gibt  folgende  Beute: 

Borbitomago, 

Noviomago  XIIII, 

Tabernis  XI, 

Saletione  XIII, 

Argentorato  VII, 

Helvetum  XII, 

Argentovaria  XVI, 

Stabulis  XVIÜ, 

Cambete  VI. 

Diese  Route  bewegt  sich,  gleich  derjenigen  der  Tafel,  von  Worms 
aus  zuerst  auf  dem  östlichen  Arme  über  Speyer  (Noviomagus),  dessen 
Entfernung  (14  g.  M.)  etwas  genauer  mit  der  Wirklichkeit  stimmt, 
als  die  der  Tafel  (13  g.  M.);  dann  geht  sie  weiter  über  Rheinzabem 
(Tabernae),  dessen  Entfernung  (11  g.  M.)  mit  der  richtigen  der  Tafel 
(12  g.M)  fast  übereinkömmt;  hierauf  nach  Selz(Saletio),  dessen  Entfernung 
(13  g.  M.)  genau  mit  der  Wirklichkeit  stimmt.  Dann  folgt  Strassburg 
(Argentoratum)  mit  7  g.  M.,  wo  offenbar  die  Station  Brocomagus, 
welche  die  Tafel  hat,  ausgefallen  und  nur  die  Entfernung  von  Broc. 
nach  Arg.,  nämlich  7  g.  M.,  stehen  geblieben.  Von  Strassburg  bis  Ehl 
(Helvetus)  gibt  das  Itinerar  übereinstimmend  mit  der  Tafel,  die  rich- 
tige Entfernung  12  g.  M. ;  aber  von  Ehl  bis  Grussenheim  (Argento- 
varia) ist  statt  16  g.  M.  zu  lesen  12  g.  M.,  wie  auch  die  Tafel  hat. 
Dann  geht  die  Route  von  Argentovaria  auf  der  Verbindungsstrasse 
wieder  auf  den  östlichen  Arm  zurück  nach  Stabula,  das  man  bei 
Otniarsheim  sucht,  womit  die  Entfernung  18  g.  M.  =  54000  Sehr, 
stimmt,  ebenso  wie  die  folgende,  6  g.  M.  =  18000  Sehr,  von  Cambes, 
das  zu  Gr.  Kembs  lag.  Hiernach  betrug  die  Entfernung  von  Arg.  bis 
Canil).  24  g.  M.,  wodurch  unsere  obige  Vermuthung,  dass  in  der  Tafel 
zwischen  Arg.  und  Canib.  eine  Station  ausgefallen,   bestärkt  wird. 

Auf  einer  andern  Route  hat  das  Itinerar  folgende  Angaben: 
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Vingio, 

Noviomago  XXV, 
Concordia  XX, 
Bracomago  XVIII, 
Argentorato  XX, 
Heiveto  XVUII, 
Monte  Brisiaco  XVIIII. 

Die  Route  geht  von  Bingen  (Vingio)  auf  der  Verbindungsstrasse 
über  Alzey  auf  den  westlichen  Arm  und  dann  von  diesem  nach  Speyer; 
aber  die  Entfernungsangabe  ist  viel  zu  klein,  und  passt  nur  für  die 
Entfernung  von  Speyer  nach  Alzey,  und  es  scheint  wiederum  eine  Sta- 
tion ausgefallen  zu  sein.  Von  Speyer  geht  die  Route  auf  den  west- 
lichen Arm  zurück  nach  Concordia,  das  man  mit  Recht  nach  Alten- 
stadt (b.  Weissenburg)  setzt.  Die  Entfernung  auf  der  oben  angezeig- 
ten Verbindungsstrasse  von  Speyer  nach  Altenstadt  beträgt  genau  20 
g.  M.  =  60000  Sehr.,  wie  das  Itin.  angibt.  Ebenso  stimmt  die  Ent- 
fernung 18  g.  M.  =  54000  Sehr,  von  Concordia  bis  Brocomagus  (Bru- 
math)  mit  der  wirklichen  überein.  Aber  unrichtig  ist  die  Angabe  von 
20  g.  M.  zwischen  Brumath  und  Strassburg,  die  sowohl  in  der  Tafel 
wie  in  der  erstgenannten  Route  des  Itinerar  7  g.  M.  beträgt;  ebenso 
die  von  Strassburg  bis  Helvetus  (Ehl)  zu  19  g.  M.,  die,  wie  wir  ge- 
sehen, nur  12  g.  M.  beträgt.  Hiegegen  stimmen  die  19  g.  M.,  die 
vorher  nur  ein  Versehen  des  Abschreibers  waren,  mit  der  Entfernung 
der  folgenden  Station  Mons  Brisiacus  ( Altbreisach,  früher  auf  dem  lin- 
ken Rheinufer)  hinreichend  überein. 

Noch  eine  andere  Route  gibt  die  Entfernungen : 

Borbitomago, 
Noviomago  XVIII, 
Argentorato  XVIII. 

Hier  haben  wir  zum  ersten  Male  die  richtige  Entfernungsangabe 
zwischen  Borbit.  und  Noviom.,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Route 
von  Worms  auf  der  Uferstrasse  bis  Dudenhofen  und  dann  auf  der 
Verbindungsstrasse  nach  Speyer  ging.  Die  Entfernungsangabe  von 
Speyer  bis  Strassburg  scheint  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers, 
der  die  vorige  Zahl  wiederholt  hat,  entstanden  zu  sein.  — 

Wir  haben  nunmehr  die  rheinischen  Militärstrassen,  auf  Grund 
unserer  Localuntersuchungen,  von  Nym wegen  rheinaufwärts  bis  Basel 
besprochen  und  gestatten  uns  noch   die  beiden  Hauptpunkte,   die  in 
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mehrfacher  Beziehung  zu  neuen  Anschauungen  zu  führen  geeignet  er- 
scheinen, zum  Schlüsse  nochmals  hervorzuheben,  nämlich: 

1)  Die  auf  der  linken  Rheinseite  dem  Strome  entlang 
ziehenderömische  Militärstrasse  bildete  nichteine  einzige 
fortlaufende  Linie,  sondern  theilte  sich  meist  in  zwei  oder 
mehrere  Arme,  die  wiederum  durch  Verbindungsstrassen 
unter  sich  zusammenhingen.  Schon  dem  Oberstlieutenant  Schmidt 
war  dieses  an  einzelnen  Stellen  nicht  ganz  entgangen,  wie  aus  seinen 
Mittheilungen  über  die  Römerstrasse  zwischen  Bingen  und  Mainz,  so- 
wie zwischen  Köln  und  Neuss  hervorgeht  (Jahrb.  XXXI). 

Nach  ihm  hat  Dr.  Rein  die  Theilung  der  Rheinstrasse  in  zwei 
Arme  bei  Xanten  nachgewiesen  (Die  röm.  Stationsorte  und  Strassen  etc. 
S.  55).  Dr.  Mehlis  kennt  die  beiden  Arme  der  Rheinstmsse  in  der 
Pfalz  und  bezeichnet  zwischen  beiden  auch  eine  Verbindungsstrasse 
(Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinide.  I  S.  10  flf.  Pick's  Monat- 
schrift III  S.  381.  cf.  Die  Pfalz  unter  den  Römern  1842,  1847). 

Im  Elsass  sind  die  beiden  Arme  der  Rheinstrasse  längst  bekannt 
und  in  den  betreffenden  archäologischen  Karten,  wie  wir  schon  ge- 
sehen, gezeichnet.  Auch  Parthey  und  Pinder  haben  in  ihrer  Karte 
zu  dem  Ant.  Itin.  den  Strasscnarm  von  Bingen  über  Alzey,  wenn  auch 
in  dem  südlichen  Thcile  nicht  ganz  genau,  gezeichnet. 

Neuerdings  haben  v.  Veith  und  Pick  die  Theilung  der  Rheinstrasse 
in  Nebenarme  aus  ihren  Lokaluntersuchungen  am  Niederrhein  bestätigt 
(Vetcra  castra,  Monatsschr.  III,  VI,  und  die  Karten  in  der  Monatsschr.). 

2}  Die  römischen  Reiseverzeichnisse,  sowohl  diePeutin- 
ger'sche  Tafel  wiedas  Antoninische  Iti u er ar,  enthalten  meist 
nicht  continuirlich  fortlaufende,  selbständigeStrassen,  son- 
dern nur  Reiserouten  auf  Strassen,  und  diese  Routen  laufen  oft 
auf  verschiedenen  Strassen  von  einer  zur  andern,  so  das s  also 
die  Entfernungen  der  in  den  Reiseverzeichnissen  namhaft 
gemachten  Orte  nicht  immer  auf  ein  und  derselben,  son- 
dern auf  verschiedenen  Strassenlinien  zu  messen  sind;  manch- 
mal geben  uns  die  beiden  Reiseverzeichnisse  ganz  verschie- 
dene Routen  zwischen  zwei  Punkten,  woher  es  kömmt,  dass 
sie  dann  auch  verschiedene  Stationen  enthalten,  und  na- 
mentlich in  dem  einen  Verzeichnisse  Stationen  gänzlich 
fehlen,  die  in  dem  andern  enthalten  sind.  Bei  dieser  neuen 
Auffassung  der  römischen  Itinerarien  stellt  sich  heraus,  dass  gar 
manche  Angaben  derselben,   die  man  bisher  immer  nur   auf  ein  und 
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dieselbe  Strassenlinie  bezog  und  die  daher  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
in  Uebereinstinamung  zu  bringen  waren,  sich  als  vollkommen  richtig 
erweisen.  Wir  haben  unsern  Satz  zunächst  auf  die  römische  Rhein- 
strasse anzuwenden  gesucht,  und  wenn  sich  auch  noch  nicht  überall 
völlig  genaue  Resultate  ergeben  haben,  so  wird  dieses  doch  bei  einer 
nochmaligen  Revision  und  noch  speziellerer  Erforschung  der  einzelnen 
Strassenzweige,  wozu  uns  bisher  die  Zelt  gemangelt,  zu  erwarten  sein. 
Es  handelt  sich  auch  vorläufig  nicht  sowohl  um  die  Anwendung  als 
um  die  Feststellung  des  Princips,  und  da  sich  dieses  nicht  bloss 
auf  die  Rheinstrasse,  sondern  auf  das  gesammte  Strassensystem  im 
ganzen  römischen  Reiche  bezieht,  so  ist  Gelegenheit  genug  geboten, 
um  die  Richtigkeit  unseres  oben  aufgestellten  Satzes  nach  den  ver- 
schiedeirsten  Seiten  hin  zu  prüfen  0. 

Dem  Oberbibliothekar  der  Kaiserlichen  Landes-  und  Universitäts- 
bibliothek zu  Strassburg,  Herrn  Professor  Dr.  Barack,  spreche  ich  für 
die  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mir  alle  literarischen  Hülfsmittel 
gewährt  wurden,  sowie  dem  Herrn  Kanonikus  Straub  in  Strassburg 
für  die  Freundlichkeit,  mit  welcher  er  mich  mit  den  dortigen  Alter- 
thumsfunden  bekannt  gemacht,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  herz- 
lichen Dank  aus. 


1)  Weitere  Aasfubrungen  über  die  römlBchen  Itinerarien  wird  das  domnächst 
erscheinende  2.  Heft  der  „alten  Heer-  und  Handolswcge  der  Germanen,  Römer 
und  Franken  im  deutschen  Reiche'*  enthalten. 

J.  Schneider. 
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3.  Beiträge'  zur  vergleichenden  Mythologie 

(vgl.  Jahrb.  LXVI,  44) 

Maja-Rosmerta,  Nerthus,  die  Matronen  und  Nymphen. 

Unter  den  Göttergestalten,  welche  die  Römer  bei  uns  adoptirt 
haben,  ragt  besonders  die  zunächst  zu  behandelnde  hervor.  Ihr  Name 
Rosmerta  wurde  bisher  zumeist  irrig  für  keltisch  gehalten,  indem  man 
eine  Zusammensetzung  mit  der  irischen  Partikel  ro  darin  suchte,  die 
jedoch  in  ihrem  Ursprünge  dunkel  ist.  Früher  mit  lat.  pro  verglichen, 
was  aber  Windisch  bezweifelt,  könnte  ro  etwa  entlehnt  sein  aus  dem 
angelsächsischen  Verbalpräfix  or,  welches  im  Gothischen  us,  dann  ur 
lautet,  wie  noch  im  Deutschen  neben  dem  geschwächten  er-  (vgl.  Ur- 
laub, erlauben).  Hiermit  hat  aber  Rosmerta  nichts  zu  thun,  wie 
überhaupt  nichts  mit  dem  Keltischen. 

Dagegen  finden  sich  im  Moselgebiete  und  sonst  in  den  Rheinlan- 
den weibliche  Figuren  zu  Pferde,  die  auf  eine  deutsche  Rossgöttin 
weisen  (altdeutsch  hros  aus  älterem  hors  umgestellt,  vgl.  den  Angel- 
sachsen Horsa,  aber  im  englischen  horse  erhalten,  verwandt  mit  alt- 
deutsch horsk,  rasch).  Allein  es  ist  keine  eigentliche,  ursprüngliche 
Beziehung  gerade  der  Rosmerta  zu  Pferdezucht  oder  Pferdehandel 
nachzuweisen.  Es  niuss  daher  wohl  eine  andere,  wenn  auch  ungewisse 
Etymologie  gesucht  werden. 

Die  naive  urgermanische  Volksreligion,  welche  nicht  mit  der 
späteren  sog.  nordischen  Mythologie,  d.  h.  der  durchaus  gekünstelten 
genealogischen  und  socialen  Verbindung  der  einzelnen  Gottheiten,  wie 
sie  in  der  Kdda  zu  Tage  tritt,  verwechselt  werden  darf,  kannte  eine 
weibliche  Gottheit,  die  später  als  Frouwa  «Frau»  (altnordisch  Freyja, 
vermischt  mit  Frigg  =  Frija,  Fria,  die  freie,  liebende,  d.  h.  Venus) 
dem  Göttervater  Wodan  zur  Seite  gestellt  wurde,  wie  die  Göttin  Hera 
und  Juno  dem  Zeus  und  Jupiter. 

Diese  indogermanische  Göttin,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die 
phrygisch-kleinasiatische    und   griechische  Göttermutter,  die   römische 
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dea  mater  oder  Maja,  identisch  mit  der  indischen  Weltmutter  Maja, 
ist  die  germanische  «Mutter  Erde»,  welche  nach  Tacitus,  Germania 
c.  XL  bei  den  suebisch-germanischen  Völkern,  speciell  auf  der  Insel 
Rügen  unter  dem,  wie  es  scheint  unverdorben  überlieferten  Namen 
Nerthus  unter  feierlichen  Umzügen  verehrt  wurde.  Sie  ist  Gemeingut 
aller  indogermanischen  Völker,  ist  aber  auch  unabhängig  davon,  aus 
analogen  psychologischen  Ursachen  bei  andern  Rassen  entstanden,  wie 
die  ägyptische  Gottesmutter  Isis  und  die  jüdisch-christliche  Gottesge- 
bärerin  Maria  beweist.  Die  allgemeine  Vorstellungsform  der  personi- 
ficirten  Erde  kehrt  nun  auch  bei  den  belgischen  Germanen,  insbeson- 
dere bei  den  wahrscheinlich  aus  jenen  ost-  und  norddeutschen  Gegen- 
den eingewanderten  Treverern  wieder*).  Sie  wird  nämlich  auf 
römisch-germanischen  Denkmälern  als  Rosmerta  identificirt  mit  der 
orientalisch-römischen  Erdenmutter  Maja,  der  Mutter  Merkurs,  welcher 
als  Gott  der  Unterwelt,  überhaupt  als  chthonischer  Gott,  selbst  den 
germanischen  Göttervater  und  Unterweltsgott  Wodan  repräsentirt. 

Untersuchen  wir  nun  das  offenbar  zusammengesetzte  Wort  Ros- 
merta, so  liegen  verschiedene  Möglichkeiten  der  Zusammensetzung  vor. 

Erstens  könnte  man  trennen  Ro-smerta  und  so  als  Grundwort 
au  das  (anzusetzende)  altsächsische  smertan  (schmerzen,  beissen,  wehe 
thun,  verletzen)  denken,  welches  in  vielen  angeblich  keltischen,  in 
Wahrheit  aber  germanischen  Eigennamen  inschriftlich  auftritt.  Im 
ersten  Theil  könnte  etwa  ein  durch  Assimilation  abgeschliffenes  althd. 
hröd,  hruod,  röd  (Ruhm)  stecken,  das  im  Urgermanischen  hrötha 
(masc.)  geheissen  haben  muss.  Allein  diese  Zusammensetzung  von 
Rosmerta  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Sinn  einer  ruhmreichen 
Schmerzenbereiterin  nicht  zu  dem  einer  Erdmutter  stimmt. 


1)  unserer  Annahmo  zu  Folge  (Picks  Monatsschrift  V,  35)  sind  die  Treverer 
von  der  Trave  benannt,  wie  die  Sueben  vom  Suebus,  der  Swine,  (untern  Oder) 
und  hatten  beide  Völkerstamme,  wie  auch  die  Nervier  als  ursprüngliche  Nachbarn 
denselben  Cult  der  Erdmutter.  Die  Treverer  aber  wanderten  schon  frühzeitig 
aus  Holstein  aus  und  überschritten  etwa  in  der  Gegend  von  Xanten  den  llheiii. 
Hier  grenzten  sie  nämlich  nach  Strabo  IV,  p.  194  noch  zu  Beginn  der  Römer- 
zeit an  die  rheinabwärts  wohnenden  Menapier,  westlich  aber  nach  Gallien  hin- 
ein an  die  ihnen  vorausgezogenen  Nervier.  Allmählich  verbreiteten  sich  nun 
die  Treverer  weiter  südlich  den  Rhein  und  die  Mosel  aufwärts  bis  in  die  Ge- 
gend von  Worms  und  Trier.  So  erklärt  sich  auch  die  Wanderung  des  Cultus  der 
Erdmutter.  In  Xanten-Birten  wurden  aber  noch  die  matres  Treverae  verehrt 
(Brambach  149)  und  lag  bei  den  Trcvcren  die  Germanicusbrücke. 
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Eher  wird  man  daher  den  Namen  in  Ros-merta  zerlegen  und  in 
diesem  Falle  in  Merta  eine  beim  Buchstaben  R  sehr  häufig  vorkom- 
mende Versetzung  annehmen  dürfen  (—  vgl.  z.  B.  die  Metathesis  in 
Brunnen  zu  Born,  brennen  zu  bemen  — ),  so  dass  wir  Metra  als  Grund- 
form gewonnen  hätten  mit  dem  Begriffe  Mutler,  indogermanisch  und 
so  auch  altgallisch  mätar  (griechisch  meter).  Dieser  Erklärung  steht 
nun  aber  freilich  der  Umstand  im  Wege,  dass  unser  Wort  im  Ger- 
manischen zu  möthra  oder  möthar  geworden  ist  (altnordisch  mödhir, 
altsächsisch  mödar,  angelsächsisch  mödur,  altdeutsch  muoter),  also 
andern  Wurzelvokal  enthält.  Allein  man  darf  wenigstens  die  Frage 
erheben,  ob  nicht  etwa  die  unbekannte  gothische  Form  unseres  Wortes 
möthra  lautete,  da  das  Gothische  bekanntlich  dem  Jonismus  in  der 
Sprache  zuneigt,  d.  h.  an  Stelle  des  gemeingermanischen  k  ein  h  ein- 
treten lässt,  welches  letztere  nach  neuerer  Auffassung  sogar  ursprüng- 
licher wäre  als  das  erstere. 

Halten  wir  nun  hierzu  das  angelsächsische  hruse  und  den  alt- 
deutschen Stamm  rosan  (hrusan),  bezw.  das  Masc.  roso  und  Fem. 
rosa  (=  latein.  crusta,  gr.  xQvaTallng\  das  altniederdeutsche  rusal, 
rosel  im  Sinne  von  Brocken,  Stück  i'ett,  Schollen  Erde  (von  einer 
indogermanischen  Wurzel  KRUS  zerstossen,  gerinnen,  gefrieren,  hart 
sein),  so  würde  in  der  That  der  latinisirte  germanische  Name  Ros- 
merta  wörtlich  der  römischen  terra  Mater  entsprechen. 

Die  Bedeutung  von  terra  könnte  übrigens  auch  noch  in  einem 
andern  vergleichbaren  germanischen  Worte  enthalten  sein,  nämlich  in 
gothisch  raus  »Riedgras,  Röhricht«  (Thema  rausja),  im  Deutschen 
später  ror  (Rohr),  wenn  Verwandtschaft  mit  lat.  ras  (gen.  rüsis,  dann 
rüris),  dem  offenen  Land,  freien  Ackerfeld  bestünde,  allein  eher  darf 
man  dazu  lat.  ro«,  sanskr.  rasa  'Flüssigkeit,  Nass'  vergleichen.  Dass 
sich  zudem  in  diesem  Worte  schon  dialektisch  in  ältester  Zeit  das  s 
in  r  umwandelte,  zeigt  der  Name  der  germanischen,  nicht  keltischen 
Raurici,  die  Anfangs  Ba^sel  gegenüber,  im  Schwarzwalde  sassen,  und 
wörtlich  »Bewohner  des  Röhrichts«  sind. 

Ebenso  aber  im  Namen  Geripanen,  d.  h.  Görmänner,  Speerträger, 
der  mit  dem  der  angeblich  keltischen,  in  Wahrheit  aber  deutschen 
Gäsaten,  d.  h.  Lanzknechte  identisch  ist.  Auch  hier  hat  sich  mittelst 
des  Rhütacisuiiis  im  Westgermanischen  das  r  frühzeitig  im  Stammaus- 
laut aus  noch  frühcrem  weichem  s  entwickelt.  Dasselbe  sehen  wir 
nun  aber  auch  im  Nordischen  eintreten  und  so  stehu  wir  nicht  an 
den  Namen  des  nordischen  Niördhr   aus   einer  Grundform  Nisthu  zu 
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erklären,  abgeleitet  mit  Suffix  thu  (vorgermanisch  tu),  die  von  Wurzel 
nas,  nes  kommt  =  gothisch  uasjan  (erretten,  d.  h.  genesen  machen), 
altdeutsch  nerjan,  nähren,  so  dass  jener  Gott  also  einen  Heilbringer, 
Ernährer  bezeichnet. 

Dieselbe  Bedeutung  von  Ernährerin  =  terra  mater,  hat  nun,  wie 
gesagt,  auch  des  Tacitus  germanische  Erdgöttin  Nerthus,  was  einem 
gothischen  Nesthö  entspricht.  —  Freilich  gelangt  man  auch  zu  einer 
'Erdmutter*,  aber  auf  nicht  rathsamem  Wege,  wenn  man  die  von 
Alfred  Holder  befürwortete  Textgestalt  des  nach  ihm  aus  dem 
8.  Jahrhundert  stammenden  Archetypus  der  Germania  zu  Grunde  legt. 

Statt  der  durch  die  sonst  besten  Handschriften  verbürgten  Les- 
art: „in  commune  Nerthum,  id  est  terram  matrem  colunt*'  verbessert 
jener  ;,Mammun  Ertham",  was  sich  wieder  der  frühern  Lesung  »Her- 
tham^  nähert.  Hier  hätten  wir  also  einfach  die  altsächsische  ertha, 
die  Erde,  ohne  den  unorganischen  Vorschlag  eines  H,  wie  er  in  Hertha 
und  bei  sonstigen  Latinisirungen  fremder  Namen  vorkommt.  An  das 
masculine  Wort  Herd  (altsächsisch  herth)  ist  nämlich  nicht  zu  denken. 
Dasselbe  ist  mit  Erde  nicht  verwandt  und  bedeutet  den  Boden  nur 
insofern  derselbe  als  Feuerstätte  dient.  Erscheint  nun  auch  eine  Ver- 
besserung des  Namens  der  Göttin  annehmbar,  so  muss  man  doch  in  die 
ihr  vorausgehende  Form  Mammun  Misstrauen  setzen,  indem  sich  für 
die  älteste  Zeit  eine  solche  im  Deutschen  nicht  nachweisen  lässt. 

Das  griechische  und  lateinische  Lallwort  mamma  entspricht  näm- 
lich einem  altdeutschen  momä,  muomä  (Muhme,  Mutterschwester)  mit 
derselben  ursprünglichen  Bedeutung  von  Mutter,  dann  auch  von  weib- 
lichem Wassergeist*).  Es  wäre  also  ein  germanischer  Accusativ  M6- 
mun  zu  erwarten  gewesen,  wofür  Mammun  nur  eine  theilweise,  durch 
die  Copisten  vorgenommene  Latinisirung  sein  könnte.  Von  gothisch 
mammö  'Fleisch'  kann  selbstverständlich  nicht  die  Bede  sein. 

Ein  gewichiger  Faktor  für  die  Identität  der  taciteischen  ausdrück- 
lich als  Mutter  Erde  bezeichneten  Göttin  mit  der  Ilosmerta  wäre  dagegen 
gewonnen,  wenn  beide  dasselbe  Grundwort  enthielten,  und  in  letzterm 
Namen  das  m  etwa  als  Suffix  zum  ersten,  dem   Bestimmungsworte 


I)  Von  solchen  'Muhmen  ist  der  Mummclsee  im  badischen  Schwarzwald 
genannt,  wo  die  Sage  von  Wassernixen,  wie  auch  im  benachbarten  würtem- 
bergischen  Wildsee  und  in  andern  Schwarzwaldseen  noch  sehr  lebendig  ist. 

Auch  die  französische  Sage  von  der  aus  Wasserlilien  hervorwaohsenden 
schönen  Seejungfer  Melusine  (möre  des  Lusignaus)  gehört  hierher. 
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ZU  ziehen  wäre,  so  dass  als  zweites  Compositionsglied  Erta  (latinisirt 
aus  Ertha)  übrig  bliebe:  Bosam-erta. 

Allein  diese  Annahme  ist  nicht  wahrscheinlich  und  würden  wir 
daher  lieber  bei  der  Trennung  -Merta,  bezw.  bei  einem  freilich  nicht 
mehr  als  selbständiges  Wort  zu  erweisenden  germanischen  Mertha, 
verschoben  aus  indogermanischem  Marta  bleiben,  selbst  wenn  hierin 
auch  nicht  geradezu  der  ßegritf  von  Mutter  läge,  doch  ein  analoger 
dazu.  Wir  finden  nämlich  einerseits  ein  Sanskritwort  märjas  (junger 
Mann)  und  den  griech.  Stamm  nierjak  =  fieiga^  (Mädchen,  später  auch 
Knabe).  Andererseits  verehrte  man  in  Kreta  die  Nymphe  oder  Diana 
Britomartis,  welches  Solin us  durch  dulcis  virgo  übersetzt.  Aber  auch 
am  Niederrhein  lebt  ein  germanisch-römischer  Mars  Hala-marth  (Bram- 
bach  no.  2028,  vgl.  Bonner  Jahrbücher  74,  S.  192).  Alle  diese  Worte 
gehören  zur  Sanskritwurzel  smar,  merken,  gedenken,  sich  erinnern, 
mahnen,  kennen,  daher  gr.  ftdgivg  der  Gedenkende,  Zeuge,  im  Zend 
mareti,  die  Lehre,  maretan  (Mensch),  littauisch  marti  (Braut,  Schwie- 
gertochter, vgl.  Diefenbach,  Goth.  Wörterb.  II,  S.  33  und  49).  Aller- 
dings  könnte  man  in  einzelnen  Fällen  als  indogermanische  Wurzel 
hierzu  Mar  aglänzen,  flimmern»,  annehmen,  welche  im  altdeutschen 
Adj.  märi,  leuchtend,  berühmt  (=  gothisch  mßrs),  vorliegt  und  wovon 
Kosmerta  eine  Ableitung  sein  könnte.  In  diesem  Falle  würde  ihr 
erster  Theil  das  oben  genannte  germanische  hröth  (Ruhm)  als  Ver- 
stärkung ihres  Begriffes  enthalten,  womit  auch  wieder  gothisch  hliuth 
(Gehör)  und  angelsächsisch  hlosnjan,  altdeutsch  hlosen  (horchen),  d.  h. 
der  germanische  Stamm  hlu,  hlus  verwandt  ist.  Derselbe  geht  näm- 
lich zurück  auf  den  germauiischen  Stamm  hm,  indogermanisch  kru, 
hören,  hören  lassen,  berühmt  sein  (vgl.  Jahrb.  LXIII,  68).  —  Wir  fin- 
den nämlich  Spuren  einer  altsächsischen  Göttin  Hrodsa,  Rosa,  d.  h. 
der  sonst  Ilolda  genannten  Gemahlin  des  Wodan,  der  selbst  den  Bei- 
namen Hrodso,  Hruodso,  Köso  (Schmeichelform  eines  mit  hroth  gebil- 
deten Eigennamens)  führte,  mit  der  Bedeutung  Ruhmträger  (vgl.  Mann- 
hard.  Germanische  Mythen  S.  286  u.  294  f.).  Dieser  Name  scheint 
nun  wieder  übereinzustimmen  mit  der  angeblicheji  Göttin  Hreda  oder 
Hredh  der  Angelsachsen,  da  hröth  (Ruhm,  Sieg)  im  Angelsächsischen 
zu  hredh  wird  (hredhig,  sich  freuend  =  gothisch  hrotheigs  siegreich). 
Allein  der  Name  dieser  Göttin  dürfte  doch  eher  eine  Abstraktion  sein 
aus  dorn  angelsächsischen  Namen  des  ilärz,  welcher  Ilrede  =  Hart- 
monat hiess,  von  angelsächs.  hradh,  hrad  (velox,  strenuus),  wahr- 
scheinlich einer  Umstellung  aus  hard  (hart,  streng),  wie  auch  griech. 
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nQatvg  von  Wurzel  kart  =  krat.  Mit  dem  Namen  unserer  Bosmerta 
hat  dieselbe  also  wohl  nichts  zu  thun,  zumal  in  letzterer  als  Bestim- 
mung8W0i*t  kaum  hroth  anzunehmen  ist,  worin  etwa  th  vor  folgendem 
Nasal  des  Suffixes  im  Munde  der  BÖmer  zu  s  geworden  wäre  (welche 
nämlich  das  germanische,  wie  im  Englischen  auszusprechende  th  sogar 
im  Anlaut  oft  durch  s  wiedergeben,  vgl.  die  Göttin  Thirona-Sirona). 

Als  Grundwort  unseres  zusammengesetzten  Götter-Namens  könnte 
man  endlich  auch  Berta  betrachten,  worin  sich  b  zu  m  erweichte,  in 
Folge  des  vorausgehenden  Suffixes  n,  welches  sich  zuerst  dem  folgen- 
den b  assimilirtc,  also  m  wurde:  ßosn-berta  =  Bosm-berta  =  Bosm- 
merta  =  Bosmerta.  Die  Frau  Berta  oder  in  ursprünglicher  Form 
Berchta  (von  gothisch  bairhts,  offenbar,  hell,  glänzend)  ist  ja  im  deut- 
schen Volksglauben  wohl  bekannt,  und  bleiben  wir  bei  unserm  oben 
aufgestellten  Etymon  hrosan  (terra)  als  Bestimmungswort,  so  würde 
hierdurch  eine  Eigenschaft  derselben  ausgedrückt,  also  etwa  die  Berchta 
als  irdische  Göttin  bezeichnet.  Sie  ist  die  Gemahlin  Wodans  und  als 
solche  heisst  sie  analog  auch  Binda,  in  der  Edda  Bindr  (wie  das  Bind 
von  germanisch  hrindan,  stossen)  =  crusta  soll. 

Gehen  wir  nun  noch  auf  eine  Kritik  der  üblichen  Ableitungen  der 
besprochenen  Götternaraon  ein.  Gewöhnlich  vergleicht  man  zwar  rich- 
tig Nerthus  mit  dem  altnordischen  Niördhr  (Genitiv  Niardhar),  was 
nur  insofern  Bedenken  erregt,  als  von  ihm  erzählt  wird,  er  wohne  in 
Nöatün  (SchifTstätte)  und  begünstige  in  Folge  dessen  die  SchiflFfahrt 
und  Fischerei  durch  guten  Wind  und  schönes  Wetter.  Sein  Name 
scheint  aber  vermengt  worden  zu  sein  mit  dem  des  Nordwindes,  d.  h. 
des  Nordens  (altnordisch  nordhr,  altgermanisch  north),  welcher  viel- 
mehr zur  indogermanischen  Wurzel  Sna,  Snu,  schwimmen,  schwemmen 
gehört  (wozu  auch  sanskr.  nära  und  nira,  Wasser,  Saft).  Bezeichnend 
ist  allerdings,  dass  im  Altnordischen  der  wassersaugende  Schwamm 
Niardhar-vöttr,  Handschuh  des  Niördhr  hiess,  der  also  eher  ein  Wind-, 
Wasser-  oder  Meergott  gewesen  zu  sein  scheint,  der  nordische  Nrjgevg. 
Besser  fasst  man  ihn  jedoch  (so  auch  Schade,  altdeutsches  Wörterbuch) 
als  einen  Gott  des  Segens,  Beichthums  und  der  Fruchtbarkeit,  wozu 
das  Femininum  als  Göttin  des  Wachsthunis  u.  s.  w.  eben  die  Nerthus 
des  Tacitus  ist,  allein  dann  darf  man  diese  Namen  nicht  zu  indoger- 
manisch nar  =  lat.  Nero  (Mensch,  Mann)  stellen.  Man  könnte  eher 
denken  an  Wurzel  sna,  snar,  nar  (winden,  flechten,  knüpfen,  schnüren), 
welche  vorliegt  in  littauisch  nMi,  hineinziehen  in  etwas,  einfädeln,  ein- 
schlingen, eintauchen   (in   übertragener  Bedeutung  auch   in's  Wasser 
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tauchen)  und  in  lit.  nariti,  eine  Schlinge  machen.  Hierzu  vergleicht 
sich  nun  zwar  sanskrit.  nartati  (kreisen,  tanzen,  umgehen),  woher  nrtu 
(fem.),  der  sich  windende  Wurm,  dann  übertragen  auch  die  bewegliche 
Erde,  allein  man  darf  nicht  direkt  die  germanische  Nerthus  damit  jeu- 
sammenbringen,  da  diese  Bedeutung  der  Wurzel  im  Germanischen  nicht 
nachweisbar  ist.  Im  Altnordischen  kehrt  dieselbe  Wurzel  nämlich 
wieder  in  niörva  im  Sinne  von  zusammenziehen. 

Daher  dürften  die  germanischen  aus  Deutschland  nach  Gallien 
unter  Beibehaltung  dieses  Götterkultes  gewanderten  Nervier  als  Zu- 
sammenhaltende, eng  Verbündete  genannt  sein,  wenn  man  dieselben 
nicht,  wie  wir  in  Picks  Monatsschr.  V,  160  gethan  haben,  als  Bewohner 
jener  engen  Landstreifen  an  der  Ostseeküste  aufTassen  will.  Ihr  Name 
gehört  dann  zu  demselben  Stamme,  aber  in  der  Bedeutung  des  alt^ 
sächsischen  Adj.  naru  (Thema  narwa),  eng,  angelsächs.  nearvjan,  be- 
engen, bzw.  des  germanischen  Subst.  narwa  (Narbe),  eigentlich  Ver- 
engung und  daher  auch  Landenge,  schmales  Land,  welche  im  altpreus- 
sischen  Worte  Neria,  der  kurischen  Nehrung  vorliegt.  Hierzu  stimmt 
lautlich  wieder  latein.  nervus,  Band,  Sehne  und  übertragen  Stärke  (wo- 
gegen der  gallische  Badgott  Nerus  zu  Wurzel  sna,  flicssen). 

Nun  findet  sich  allerdings  z.  B.  im  Personennamen  Nertomarus 
und  vermuthlich  in  dem  1882  in  Brugg  in  der  Schweiz  gefundenen  in- 
schriftlichen Gotte  Nertus  ein  Stamm  nert  wieder,  mit  der  Bedeutung 
von  Kraft,  Macht,  Hülfe,  der  gewöhnlich  für  gallisch  gehalten  wird, 
d.  h.  urgermanisch  ist,  wie  denn  auch  in  der  germanisch-lateinischen 
Nerthus  dieselbe  Bedeutung  vorliegt,  die  von  Triebkraft  der  Natur 
(vgl.  auch  Jahrb.  LXXIV,  S.  192)0.  Nichts  bestätigt,  dass  hier,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  dieselbe  Wurzel  wie  in  lat.  nervus  läge, 
ebensowenig  wie  Nerthus  eine  Unterwelts-  oder  Todtengöttin  war,  als 
welche  man  sie  mit  dem  altindischen  närakas  (m.),  dem  Gott  der  Hölle 
verglichen  hat.  Vielmehr  würde  man,  wenn  man  auch  nicht  bei  unserer 
obigen  Erklärung  bleiben  wollte,  Verwandtschaft  zunächst  doch  nur  im 
Germanischen  suchen  dürfen  und  zwar  mit  den  altnordischen  Nornen, 
deren  Namen  wohl  (wie  jiltnordische  Eigennamen  vielfach  entstellt  sind) 
zu  dem  genannten  altn.  niörva  (schlingen,  flechten)  gehört,  also  die 
webenden,  spinnenden  Göttinnen  bedeutet  (vgl.  auch  das  urverwandte 

1)  Vgl.  ol)cnda  LXV,  S.  109  die  Töpfernamen  Nirtus  oder  Nistus  aus 
Rottenburg,  die  gleichfalls  urgormauisch,  nicht  keltisch  sind.  —  Ein  deutsches 
Volk  nennt  Ptolemäus  II,  c.  11  §  22  Nertereanes  oder  Nerteanae. 
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latein.  n^re,  spinnen).  Eine  der  Nornen  heisst  in  ursprünglicher  Form 
des  Namens  Nera,  ihr  Bruder  oder  Vater  Neri,  Nari  oder  besser  Narfi, 
Narvi,  zugleich  ein  mythischer  Meerriese,  wie  denn  die  drei  Nornen 
oder  drei  Schwestern  ursprünglich  überhaupt  Wassergött innen  sind, 
entstanden  aus  Brunnen  und  Seen  und  nach  allgemeinem  deutschen 
Volksglauben  als  die  drei  Meerweiber,  Wasserfräulein  oder  Seejung- 
frauen in  solchen  wohnend,  von  wo  sie  mit  Spinnrocken  in  einzel- 
stehende Häuser  vor  den  Dörfern  kommen,  um  die  Menschen  das 
Spinnen  und  dergleichen  zu  lehren.  Bezeichnend  ist,  dass  dieselben 
von  den  Römern  in  den  römisch-germanischen  Grenzländem  einerseits 
als  Göttinnen  der  Gewässer,  als  drei  sitzend  und  mit  Baumzweigen  in 
den  Händen  dargestellte  Nymphen^),  andererseits  als  drei  in  der  Regel 
mit  Kapuzen,  Haarwülsten  oder  wulstförmigen  Hauben  bedeckte  und 
neben  einander  sitzend  dargestellte  segnende  Flurgöttinnen  (cam- 
pestres)  oder  gewöhnlich  durch  Beinamen  lokalisirte  Matronae  oder 
Deae  matres  aufgefasst  wurden,  Muttergottheiten,  zu  Metz  auf  einer 
Inschrift  geradezu  Maijae  (DIS  MAIIABVS)*)  d.  h.  Mütter  genannt  (vom 
griech.  fiäla  =  lat.  Maja,  Mütterchen,  dann  Mutter  Erde).  Da  nun 
deren  wesentlichstes  Geschäft  das  Spinnen  von  Flachs  war,  so  wurden 
dieselben  auch  Spinnerinnen  oder  Weberinnen  der  Fäden  des  Schick- 
sals, gerade  wie  die  wesensverwandten  lateinischen  Farcen  soviel  wie 
Flechterinnen  bedeuten,  wie  auch  K?Aü&(ji  und  vielleicht  auch '^r^o/rog 


1)  Der  Gült  der  in  der  heiligen  Dreizahl  erscheinenden  Deae  Nymphae, 
wohlthätigen  Vorsteherinnen  der  Wasser  und  Wasserleitungen,  überhaupt  Schutz- 
gottheiten der  Quellen  war  zwar  ein  acht  römif^cher,  dem  aber  der  erwähnte 
einheimisch-germanische  vorher  und  zur  Seite  ging.  Die  plastische  Gestaltung 
der  Lokalgottheiten  wurde,  wie  sonst  auch,  den  römischen  Götterbildungen  ange- 
pasflt.  Vgl.  das  Reliefbild  aus  Unterheimbach  in  Wirtembergisch  Franken,  abge- 
bildet bei  0.  Keller,  Vicus  Aurelii,  tab.  8  und  darnach  in  der  Monographie  des 
Engländers  Hodgkin  über  den  „Pfahlgrabcn^  (1882).  —  Dann  das  den  Ifles  ge- 
weihte Nymphenheiligtum  im  Gohrerbruch  bei  Dormagen  im  untern  Rheinland, 
bei  der  dortigen  Odilienkapelle  (Jahrb.  LVIII,  S.  207).  St.  Odilie  setzt  hier  wie 
öfters,  die  Tradition  an  die  alten  Nymphen  fort. 

2)  Man  hat  dafür  irrig  Matrabus  oder  Mairabus  gelesen  und  einen  Nomi- 
nativ Matrae  oder  gar  Mairae  ersonnen,  gleichsam  drei  heilige  Marien,  wie  denn 
die  Madonna,  die  gnadenreiche  Ilimmelskönigiu,  so  vielfach  als  Rechtsnachfol- 
gerin römischer  wie  germanischer  Göttinnen  auftritt.  Auch  hierdurch  zeigt  sich 
daas  die  Matronen,  obschon  oft  den  römischen  Nymphen  gleichgesteUt,  doch  als 
¥rirkliche  Mütter  aufgefasst  wurden  zum  Unterschied  der  Nymphen,  die  als 
Qötterjungfrauen  gedacht  wurden  und  daher  auch  leichter  bekleidet  erscheinen. 
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(die  sonst  als  «unabwendbare»  gedeutete)  mit  der  Nebenform  ^Axagnti 
(vgl.  sanskr.  tarpja,  Gewand  =  lat.  trabea).  Ebenso  heissen  sie  französ. 
les  soeurs  filandiöres,  die  spmnenden  Schwestern  und  wurden  in  Folge 
dessen  zu  den  drei,  heilige  Haine  bewohnenden  Schicksalsschwestem, 
den  tria  fata  oder  drei  Feen  der  romanischen  Völker  überhaupt.  Als 
Hauptspinnerin  gilt  nun  aber  im  deutschen  wie  französischen  Volks- 
glauben auch  die  schon  oben  genannte  spuk-  und  märchenhafte  Frau 
Berchta  oder  Königin  Berta  (die  glänzende  bedeutend),  zugleich  die 
sagenhafte  Mutter  Karls  des  Grossen  und  als  «weisse  Frau»  Ahn- 
mutter fürstlicher  Geschlechter,  entsprechend  der  nordischen  Freyja, 
wie  der  damit  identificirten  Frigg,  der  Gemahlin  Odhins,  deren  Symbol 
ein  Spinnrocken,  das  Zeichen  der  Hausfrau  und  deren  Wappenthier 
bezeichnend  die  Spinne  war*).  Uebcrhaupt  tritt  diese  Göttin  der  Liebe 
in  weitverbreiteter  Volkssage  einerseits  als  Alte  gütig  und  hilfreich  auf, 
andererseits  gehüllt  in  einen  durchsichtigen  weissen  Schleier,  leuch- 
tend und  strahlend  in  überirdischem  Glänze  oder  in  einem  weissen 
Schwanenhemde.  Auch  hierdurch  charakterisirt  sich  dieselbe  als  Ober- 
haupt jener  drei  Schwanjungfrauen,  d.  h.  der  Nomen  (auch  der  damit 
vermischten  Walkyren)  der  nordischen  Mythologie,  welche  als  ursprüng- 
liche Wassergöttinnen  den  Menschen  selbst  in  Gestalt  von  Schwänen 
erscheinen.  Sic  wohnen  in  einem  heiligen  Brunnen,  dem  Urquell  der 
Tiefe  der  mütterlichen  Erde,  der  unter  einer  Wurzel  des  Götterbaumes, 
der  heiligen  Weltesche,  entsprinjit  und  schwininuMi  darauf  als  Schwäne 
umher.  Daher  ist  der  Schwan,  das  Sinnbild  dos  Wassers  und  mithin 
der  daraus  entstandenen  Schicksalsschwestem,  ein  wcii^sagendcr  Schick- 
salsvogel. Sein  altdeutscher  Name  albiz,  elbiz  bezeichnet  ihn  auch 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  als  den  Weissen,  sondern  als 
den  Wasservogel,  von  germanisch  alba,  Fluss,  mit  latein.  albus  (eigent- 
lich von  stechender  Farbe)  zu  vergleichen,  aber  kaum  wegen  der 
lichthellen  Farbe  des  Wassers,  sondern  weil  beide  Worte  auf  die  in- 
dogermanische Wurzel  ARBH  (sanskr.  rabh),  wild,  ungestüm,  reissend 
sein  zurückgehen  (eigentlich  =  fassen,  packen,  daher  auch  deutsch 
«arbeiten*).    So  stimmen  die  in   einer  Schwanhülle  am  Ufer  der  Ge- 

1)  Die  mythologischen  Beziehniifren  der  Spinne  sind  ja  noch  allbekannt. 
Nach  dem  christlichen  Volksglauben  ist  es  untor  Bezug  auf  das  Kreuz  beson- 
ders die  Kreuzspinne.  Vgl.  darüber  J.  W.  Wolf  „Beiträge  zur  deutschen  Mytho- 
logie". —  Ueber  die  Sago  von  einer  Spinnerin,  die  lloekenmagd  genannt^  im 
hessischen  Odenwald,  Gemarkung  ünterschönmuttenwag,  wo  noch  ein  hiernach 
benannter  Bildstock  steht,  vgl.  das  .Jlessische  Archiv*"  XIV,  S.  11. 
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Wässer  erscheinenden  Wasserjungfrauen  wieder  mit  den  von  derselben 
Flussnamenwurzel  genannten  bekannten  geisterhaften  Wesen,  den 
Eibinnen  überein,  den  weibliehen  Pendants  der  Alben,  Eiben  oder  (eng- 
lisch) Elfen,  ursprünglicher  Wassergötter ,  deren  Repräsentant  der 
Schwanritter  der  Dichtung  ist  (vgl.  unsere  Auseinandersetzungen  in 
Picks  Monatsschrift  V,  S.633  ff.  u.  VII,  S.  213  *),  wie  auch  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Geographie  II,  S.  101  u.  140.) 

Aber  auch  die  Freyja  selbst,  die  Tochter  des  Meergottes  Niördhr, 
die  dreieinige  Mutter  Erde,  die  Einheit,  aus  welcher  jene  Triade  weib- 
licher Wassergottheiten  erst  hervorgegangen  ist,  führt  einen  Beinamen, 
welcher  sie  als  Wasser-  oder  Meerweib  bezeichnet,  nämlich  Mardöll, 
Meemymphe,  insofern  man  doli  zu  altdeutsch  dala,  tala  (Larve),  eng- 
lisch doli  (Puppe)  stellt  oder  etwa  auch  zu  altnordisch  dul  (Einbil- 
dung, Wahn,  'Tollheit')  als  Meer- Erfreute*).    Mit  Bosmerta  hat  dieser 


1)  Ebenda,  VI  S.  331  über  die  matronae  Yataranehae  u.  .S.  338  über  die 
Matronen  im  Allgemeinen  und  deren  Vermengung  mit  den  Wassergeistern  (vgl. 
auch  Jabrb.  LXVII,  67).  Bei  Mainz  wurde  neuerdings  am  Ursprung  der  römischen 
Wasserleitung  zu  Finden  (im  11.  Jahrh.  bereits  Findeue,  aus  dem  Mittellateini- 
schen fontana)  ein  den  Nymphen  derselben  gewidmeter  römischer  Denkstein  ge- 
funden (Jahrb.  LXIX,  S.  117).  Dasselbe  war  der  Fall  bei  Kastei  (vgl.  Becker, 
Mainzer  Museum  Nr.  86  u.  87). 

Eine  bisher  noch  nicht  beschriebene  interessante  Darstellung  einer  ein- 
zelnen römisch-germanischen  Quellnymphe,  oder  Badvorstcherin  und  als  solche 
auch  als  Diana  aufgefasst  (vgl.  Jahrb.  XLII,  S.  110)..  welche  zu  Baden-Baden  bei 
Erbauung  des  Friedrichsbades  beim  Ursprung  der  heissen  Quelle  in  unserer  Ge- 
genwart gefunden  wurde,  befindet  sich  im  Karlsruher  Sammlungsgebäude.  Im 
Giebelfelde  der  allein  noch  vorhandenen  kolossalen  Krönung  eines  Altares  sitzt 
eine  halbnackte,  unterwärts  bekleidete  Najade,  welche  in  der  Rechten  eine  grosse 
Urne  hält,  in  der  Linken  einen  Bogen,  was  dieselbe  zugleich  als  Diana  (Abnoba) 
charakterisirt.  Desshalb  sind  auch  auf  den  Altarwülsten  zu  ihren  Seiten  Hirsche 
abgebildet.    (Vgl.  J.  Becker  im  Archiv  f.  Frankfurt  III  (1865)  S.  24.) 

2)  Altdeutsch  mari,  meri  und  altnordisch  marr  (=^  lat.  mare)  bedeuten 
erst  in  übertragener  Bedeutung  Meer,  ein  eigentlicher  Sumpf,  stehendes,  Hodtes' 
Wasser,  wie  das  im  Ablautverhältniss  dazu  stehende  deutsche  Wort  'Moor ,  denn 
die  indogermanische  Wurzel  ist  MAR,  sterben.  Eine  andere  Erklärung  wäre 
die  von  Rossfrau,  eigentlich  «die  Mähreutolle»  (toll,  altsächsisch  dol,  englisch 
duU,  gothisch  dvals,  betäubt,  starr),  von  altnord.  marr  (Ross,  Mähre  =  vorger- 
manisch marka),  wie  denn  die  Walkyren  auf  Rossen  in  den  Kampf  sprengen,  die  ja 
überhaupt  das  Nationalzeichen  der  alten  Germanen,  bes.  der  Sachsen  waren.  Dies 
zeigt,  dass  jene  Personificationen  des  Wesens  der  Freyja  sind,  welcher,  sowie 
ihrem  Gemahl  Wodan  das  Pferd  geheiligt  war. 
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Name  aber  nichts  zu  thun,  deren  oben  versuchte  Deutung  als  Erden- 
mutter die  wahrscheinlichste  ist.O 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  bis  jetzt  entdeckten 
inschriftlichen  Erwähnungen  und  Abbildungen  von  Merkurs  Gemahlin 
Rosmerta,  so  gehören  alle  ihrem  engern  Cultgebiete,  dem  linken  Mittel- 
Rheinufer  an,  denn  auch  bei  der  betreffenden  Inschrift  aus  Heidelberg 
hat  sich  jetzt  als  Fundort  die  Moselgegend  herausgestellt  (vgl.  Hang, 
«Die  römischen  Denksteine  in  Mannheim»  no.  15).  Dagegen  erscheint 
dieselbe  Göttin  auf  den  reciiten  Rheingegenden,  wenn  auch  nicht  mit 
Merkur  in  einer  schriftlichen  Widmung,  doch  plastisch  mit  ihm  ver- 
eint und  mit  seinen  Attributen,  dem  Beutel  und  Schlangenstab  ver- 
sehen. Sie  kann  aber  desshalb  hier  ebenso  gut  als  seine  Mutter,  die 
römische  Maja,  gedeutet  werden;  so  auf  dem  inschriftlichen  Denkmal 
aus  Obrigheim  am  Neckar  (llaug  no.  10)  und  auf  zwei  Würtemberger 
Bildwerken  des  Stuttgarter  Museums:  einem  aus  Schorndorf  (abge- 
bildet bei  Sattler,  Geschichte  des  Herzogtums  Würtemberg  1784,  zu 
S.  19)  und  auf  einem  Siebengötteraltare  aus  der  Gegend  von  Bracken- 
heim (ebenda  zu  S.  25).  Auch  ein  zu  Wiesbaden  befindlicher,  leider 
arg  zerstörter  Stein  aus  Bierstadt,  welcher  inschriftlich*  allein  dem 
Merkur  in  seiner  gewöhnlichen  Eigenschaft  als  Handels-  und  Markt* 
gott  gewidmet  ist  (Brambach  1508)  zeigte  ihn  ausserdem  sammt  seiner 


1)  Darstellungen  derselben  darf  man  kaum  in  jenen  antiken,  bes.  in  Lothrin- 
gen, aber  auch  in  Hadeu  gefundenen  Bildwerken  sogenannter  Nehalennien  oder  reiten- 
der Matronen,  Frauen  auf  langsam  schreitenden  Pferden  erblicken  (J,  XTiVI  S.  172; 
LIII,  107;  LV,  203  f.,  Ilettnir  im  Katalog  des  Bonner  Museums  Nr.  215  f.). 
Die  letzteren  reiht  ihr  ruhiges  Wesen,  sowie  ihre  matronale  Tracht  in  die  Klasse 
der  segenverleihenden  örtlichen  Schutzgeister  von  Wald  und  Weide,  Feld  und 
Flur,  sowie  von  den  Produkten  der  Agricultur.  Hierzu  geliören  nun  aber  auch 
Vieh  und  sonstige  Hausthiere  und  insofern  könnten  dieselben  unter  dem  Schutze 
dieser  weiblichen  Ortsgenien  gestanden  sein,  ähnlich  wie  dies  bei  der  gallischen 
Pferdegöttin  Kpona  der  Fall  war.  Aber  diese  selbst  wird  anders  dargestellt; 
nämlich  zwischen  zwei  oder  mehreren  Pferden,  über  welche  sie  die  Hand  schützend 
ausstreckt.  So  erscheint  sie  auch  auf  einer  neugffundenen  Statuette  zu  Rom 
in  sitzender  Gestalt  und  hierin,  sowie  in  dem  doppelten  Gewand  allerdings  den 
drei  auf  Sesseln  sitzenden  Muttergottheiten  ähnlich,  allein  das  Hauptmerkmal 
der  reitenden  Matronen,  das  Reiten  auf  Pferden  fehlt  hier  (vgl.  Marucchi  in 
den  Annal.  delP  iustituto  di  corr.  arch.  1881  p.  239  i\\).  Dieses  Rerittensein 
deutet  nun  aber  plastisch  nicht  au,  diiss  den  letzteren  das  Pferd  in  besondere 
Obhut  gegeben  sei;  es  dient  ihnen  vielmehr  einfach  als  Vehikel,  als  Träger  des 
Verkehrs,  den  diese  göttlichen  Frauen  zu  Wasser  und  Land  vermitteln. 
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Genossin  (zu  seinen  Rechten,  nicht  Linken)  bildlich  dargestellt ').  (Vgl. 
auch  die  Elsässer   Darstellung  bei  Brambach   no.    1876.) 

Bekannt  ist  ferner,  dass  Maia-Rosmerta  überhaupt  niemals  allein, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Merkur  vorkommt,  dessen  typische 
Symbole  sie  denn  auch  führt,  einerseits  den  von  Schlangen  umwun- 
denen geflügelten  Heroldsstab  als  Begleiterin  des  Götterboten,  anderer- 
seits dessen  weiteres  Zeichen,  welches  ihn  als  Spender  des  Gewinns 
und  Reichthums  charakterisirt,  den  vollen  Beutel  in  der  Hand.  Dieser 
letztere  ist  aber  gerade  ihr  ursprünglichstes  Attribut,  da  sie  ja  an 
sich  schon  als  Göttin  der  fruchtbaren  Erde  Reichthum  verlieh  (vgl.  J. 
Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LV— LVI,  S.  201  ff.  über  die  Schrift 
von  Robert).  Aber  auch  das  Füllhorn  ist  ihr  eigen,  gerade  wie  den 
Matronen,  den  Genien  und  andern  Gottheiten  (vgl.  Jahrb.  LXVII, 
S.  69)  als  allgemeines  Symbol  des  Glückes  und  Wohlstandes.  Als 
solches  ist  es  in  beiden  Fällen  der  eigentlich  füllhorntragenden  Göttin, 
der  römischen  Fortuna  entnommen.  Man  glaubte  daher  statt  dieser 
letzteren  auf  plastischen  Darstellungen,  wie  die  zu  Wiesbaden  aus 
Kastei  (Brambach  1321)  Maia  annehmen  zu  müssen,  während  vielmehr 
Fortuna,  wo  sie  mit  Merkur  gepaart  ist,  als  andcrscitige  Ergänzung 
seines  Wesens  und  seiner  'göttlichen  ThUtigkeit  zu  ihm  passt,  und 
während  gerade  das  Vorhandensein  des  unterscheidenden  Attributes  der 
Glücksgöttin,  des  Steuerruders  (zu  Wiesbaden  durch  Herrn  Professor 
Zangemeister  constatirt)  öfters  übersehen  sein  mochte.  In  andern 
Fällen,  beim  wirklichen  Fehlen  dieses  llauptattributes  mögen  allerdings 
Synedrien  des  Merkurs  mit  Maia-Rosmerta  vorliegen  (welch  letztere 
Götterfigur  freilich  mit  der  römischen  Seü;enspenderin  öfters  idastisch 
vermengt  wurde,  vgl.  J.  Becker  in  den  Nass.  Annalen  VII,  S.  103  f.). 


1)  Wenn  auf  dem  obigen  Relief  aus  Bierstadt,  worauf  der  inschriftlich 
allein  erwähnte  Vorsteher  der  Märkte  und  des  Kleinhandels,  Mercurius  Nundi- 
nator  sitzend,  ganz  in  der  römischen  Auflassung  und  Ausstattung  zur  Linken  einer 
gleichfalls  sitzenden  lang  bekleideten  Frauengestalt  dargestellt  ist,  diese,  wie  er, 
einen  römischen  Schlangenstab  in  der  Rechten  hält,  so  ist  derselbe  bei  ihr  wohl 
ein  sekundäres  Attribut,  das  sie  erst  durch  Uebertrapfung  von  ihrem  Genossen 
Merkur  annahm.  Ein  anderes  Relief  aus  V^iesbaden,  jetzt  /.u  Honn  (vgl.  Hettner, 
Katalog  des  Bonn.  Museums  S.  78  Nr.  214),  zeigt  die  mit  dem  Dox)pelgewande 
bekleidete  Göttin  auf  einem  Throne,  mit  der  Linken  Aehren  oder  einen  Zweig, 
mit  der  Rechten  eine  Schale  vorhaltend,  in  welche  der  vor  ihr  stehende  Merkur 
einen  Sack  Geld  ausschüttet.  Flügelknaben  (Amoretten)  halten  Füllhorn  und 
Schlangenstab,  nebensächliche  Beigaben  gegen  die  typische  Börse. 

4 


60  Beitr&ge  zur  vergleichenden  Mythologie. 

Diese  Göttin  nehmeo  wir  nun  aber  nach  unserer  obigen  Ausfüh- 
rung als  Haupt  der  meist  triadisch  erscheinenden  geheimnissvoUen 
Matronen  an,  gestützt  besonders  auf  solche  Denkmale,  worauf  die  mit- 
telste derselben  vor  den  beiden  andern,  hie  und  da  mehr  jugendlichen 
sich  durch  mütterlichere  Bildung  auszeichnet,  wie  dies  z.  B.  auf  einem 
Würtembcrger  Relief  zu  Stuttgart,  aus  Zazenhausen  stammend,  der 
Fall  ist,  oder  wo  die  mittlere  allein  eine  Schale  und  ein  Füllhorn  hat, 
während  die  zwei  zur  Seite  sitzenden  nach  gewöhnlicher  Art  Frucht- 
körbe mit  Aepfeln  auf  den  Knien  halten,  wie  zu  Lyon  (vgl.  Caumont, 
Ab^daire,  &re  Gallo-Ilomaine,  ed.  2  p.  2*56  ff.  0-  £s  gibt  indessen 
auch  Fälle,  wo  die  mittlere  der  sitzenden  Matronen  kleiner  und  unaus- 
geprägter gebildet  ist,  oder  mit  unbedecktem  Haupte  erscheint,  was 
hier  aber  nicht  einen  Unterschied  im  Alter  oder  in  der  Person  bedeu- 
ten sollte,  sondern  was  aus  perspcctivischen  Gründen  geschah,  um  sie 
dadurch  gegen  die  beiden  äussern  gleichsam  in  einer  Nische  zurUck- 
sitzend  erscheinen  zu  lassen.  Ebenso  entbehrt  sie  öfters  aus  ornamen- 
talen Gründen,  so  auf  den  Rödinger  Steinen  (Hang,  Mannheimer  Denk- 
steine Nr.  24—26)  des  Hauptkennzeichens  der  germanischen  Frauen, 
der  starken  wulstigen  Haube,  die  sie  durch  langherabwallendes  Haar 
ersetzt,  während  sie  sonst  dieselbe  frauenhafte  völlige  Bekleidung  trägt, 
wie  diese  mütterlich  waltende,  topisch-agrarische  Götterfrauen  der  Ger- 
manen überhaupt,  deren  Haupt  eben  gerade  die  mittlere  der  drei  ist, 
eine  wirkliche  Mutter,  wie  gesagt  dea  Rosnierta,  die  Mutter  Erde. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 

.  —  • 

1)  Sehr  selten  ist  ein  Bildwerk  wie  das  aus  Landunara  in  der  Cote  d'Or, 
wo  alle  drei  Matronen  Füllhörner  tragen  und  dabei  stehend  abgebildet  sind. 
Noch  interessanter  ist  die  Darstellung  auf  einem  Altar  aus  Ladenburg  (su  Karls- 
ruhe), wo  ein  Genius,  ein  Füllhorn  mit  Aehrcn  tragend,  in  Verbindung  mit  drei 
stehenden  sceptertrageiiden  Matronen  (?)  erscheint  (Jahrbuch  XLIV,  S.  86).  Auf 
einem  Matronenstcin  aus  Wettweis  ist  nur  die  mittlere  stehend  abgebildet,  offen- 
bar um  sie  dadurch  auszuzeichnen.  Auf  einem  andern  Denkmale  der  Rheinlande 
hält  sie  allein  ihre  rechte  Hand  auf  die  Brust.  Ausserdem  gibt  es  nun  aber 
auch  in  der  Provinz  ßelgica  zahlreiche  Statuetten,  die  in  den  Kreis  der  Mutter- 
gottheiten gehören,  aber  eigentlich  die  Nehalcnnia  und  nicht  als  Trias,  son- 
dern einzeln  dargestellt  sind,  besonders  in  Terracotten  als  hausbeschirmende  Göt- 
tinnen. Ihr  matronaler  Charakter  stimmt  einerseits  zu  der,  von  einer  Monas 
ausgegangenen  Matroneudrciheit,  wie  jene  denn  als  Lebens-  und  Segensgöttin 
vielseitige  und  so  auch  maternale  Beziehungen  hat,  anderseits  aber  die  deutsche 
Beschützerin  der  Schifffahrt  und  des  Handels  ist  (daher  mit  Neptun  mitunter 
vereinigt,  oder  wie  er  öfters,  beritten  oder  mit  einem  Schiff  als  Isis). 
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Etwa  eine  Stunde  östlich  von  der  Station  Odendorf  der  Bonn- 
Enskirchener  Bahn  entfernt  liegt  dos  Rittergut  Rings  he  im  er -Burg, 
welches  Herrn  Bemberg  in  dem  benachbarten  Flaniersheim  gehört. 
Herr  Glöckner,  der  Pächter  dieses  Gutes,  machte  im  Spätherbste 
1881  einen  grösseren  Münzfund,  dessen  Untersuchung  mir  mit  grösster 
Bereitwilligkeit  gestattet  wurde. 

Die  Gegend  von  Flamersheim  ist  als  Fundort  römischer  Gegen- 
stände bekannt  und  in  dieser  Beziehung  auch  in  unsern  Jahrbüchern 
mehrfach  erwähnt,  so  auch  J.  XIV  S.  170  und  J.  XXXIIl  S.  236. 

Die  Münzen  wurden  in  einem  flachen  Erzgefässe  neben  einer 
römischen  Mauer  gefunden,  welche  durch  die  eingeführte  Tiefkultur 
des  Bodens  aufgedeckt  wurde.  Spätere  Aufdeckungen  ergaben  auf 
derselben  Flur  noch  mehrere  römische  Baureste;  wir  wollen  uns  jedoch 
für  jetzt  nur  mit  den  Münzen  befassen  und  die  weitere  Besprechung 
bis  zur  genauen  Feststellung  der  Resultate  vertagen. 

Der  Fund  umfasste  mehrere  hundert  Stück.  Folgende  Kaiser, 
Kaiserinnen  und  Cäsaren  waren  vertreten  (h.  bedeutet  häufig;  z.  h.  = 
ziemlich  häufig;  v.  =  vertreten;  St.  =  Stück): 

Septimius  Severus  z.  h. ;  Julia  Domna  v.;  Geta  2  St.;  Elagabal 
z.  h.;  Julia  Paula  2  St.;  Julia  Aquilia  Severa  1  St.;  Julia  Soaemias 
2  St.;  Julia  Macsa  v. ;  Severus  Alexander  h.;  Julia  Mamaea  z.  h.; 
Maximinus  I  z.  h. ;  Gordianus  Africanus  fil.  1  St.;  Balbinus  1  St.; 
üordianus  III  h.;  Philippus  pat.  h.;  Otacilia  Severa  h.;  Philippus 
jun.  z.  h.;  Triganus  Decius  h.;  Horennius  Etruscus  v. ;  Trebonianus 
Gallus  h.;  Volusianus  h.;  Aemilianus  v.;  Valerianus  pat.  h.;  Mari- 
niana  2  St.;  Gallienus  sehr  h.;  Salonina  h. ;  Saloninus  v. ;  Valerianus 
jun.  (?)  z.  h. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  diesem  Funde  Antoni- 
niane  und  Denare  gemischt  vorkamen,  und  nicht  nach  Sorten  geschie- 
den waren.  (Vgl.  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münzwesens  S.  809.)  Die 
weissgesottenen  Antoniniane  der  späteren  Zeit  des  Gallien  fehlten. 
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Da  noch  nicht  alle  Münzen  geputzt  waren,  als  ich  die  Nntizen 
zu  dieser  Besprechung  zusammenstellte,  so  konnte  ich  die  Zahlen  bei 
den  einzelnen  Regenten  nicht  genau  feststelk^n ;  auch  macht  die  folgende 
Notiz  tibftr  die  Reverse  der  letzten  Regenten  der  Reihenfolire  i  und  nur 
diese  können  für  die  Zeitbefitimmung  von  Interesse  sein)  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit. 

Valerianus  pat. :  Apollini  propug. ;  Concor.  legg.:  fides  militum; 
jovi  conservatori ;  provid.  augg.;  salus  augg.;  securitas  perpet.;  terapo- 
rum  felicitas;  vicUiria  augg.;  victoria  exercit.:  virtus  aug. 

Gallienus:  Concordia  augg.  2  Hände;  concordia  exercit. :  fides 
militum;  fortuna  redux;  germanicus  maxu.  Coder  V;:  jovi  conservat.; 
jovi  victori  imp.  c.  e.  s.;  pax  aug.;  restit.  galliar. ;  spes  publica;  vict. 
germanica  mit  und  ohne  Kugel;  virtus  augg.  stehende  Figur  n.  1. 
mit  Schild,  und  stehende  Figur  n.  r.  mit  Feldzeichen  und  Hasta. 

Salonina:  «Tuno  regina;  venus  felix;  venus  victrix;  vesta. 

Jedem  MUnzverständigen  wird  die  grosse  Uebereinstimmung  auffal- 
len, welche  zwischen  dem  heute  besprochenen  Münzfunde  und  dem  von 
mir  in  Jahrb.  LVIII  S.  155  behandelten  besteht.  Wenn  man  von  den 
zufällig  vorhandenen')  älteren  Stücken  absieht,  so  unterscheidet  sich 
der  Poppelsdorfer  Fund  von  dem  heute  vorliegenden  nur  durch  die 
drei  Münzen  des  Po.stumus  aus  seinen  ersten  Regierungsjahren.  Wir 
glauben  also  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die  kriegerischen  Ereignisse,  zu 
welchen  die  Thronbesteigung  des  Postuinus  reichliche  Veranlassung 
gab,  als  den  Grund  betrachten,  der  im  Jahre  258  den  damaligen  Be- 
wohner von  liingsheim  veranlasste,  seinen  Schatz  der  Erde  anzuver- 
trauen. Bei  den  nun  fülj»enden  wirren  Kriegszuständen  unserer  Heimat 
konnten  dann  leicht  Umstände  eintreten,  welche  es  unmöglich  machten, 
dieses  Geld  später  wieder  auszugraben.  So  blieb  es  also  unberührt 
im  Boden,  um  jetzt  nach  langen  Jahrhunderten  das  Tageslicht  wieder 
zu  erblicken  und  den  Numismatiker  zu  erfreuen. 

Ich  sage  mit  Recht:  „zu  erfreuen*,  denn  im  Gegensatze  zu 
manchen  Funden  aus  jener  Epoche  zeichnet  sich  der  Kingsheimer  Fund 
durch  einige  recht  beachtenswerthe  Stücke  aus,  auch  sind  die  gewöhn- 
licheren Münzen  tlieilweise  von  ausgezeichneter  Erhaltung. 

Als  Seltenheit  ist  besonders  ein  Denar  von  Gordian  II  (Africanus 
lilius)  zu  erwähnen.  Derselbe  ist  von  vorzüglicher  Erhaltung  und  hat 
den  Uv.  VICTORIA  AVGG ;  Cohen  5. 

1)  Man  vergleiche  hierüber  das  a.  u.  0.  Gesagte. 
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Daon  verdient  eine  Müuze  von  Gordian  III  besondere  Beachtung. 
Av.  IMP  CAES  M  ANT  GORDIANVS  AVG;  tief  geschnittene  Gewand- 
büstc  des  Kaisers  mit  der  Strahlenkrone  nach  links. 

Rev.  AEQVITAS  AVG,  Stehende  Münzgöttin  mit  Füllhorn  und  Wage. 
Cohen  beschreibt  diese  Münze  unter, Nr.  10  aus  der  Sammlung  Char- 
vet  und  gibt  an,  dass  dieselbe  in  Syrien  geprägt  sei.  Diese  Münze 
mcgt,  trotzdem  dieselbe  etwas  abgegriffen  ist  und  durch  zu  starkes 
Behandeln  mit  Säure  etwas  von  ihrem  ursprünglichen  Gewichte  ver- 
loren hat  5,G3  gr.  Die  anderen  grossen  Silberstücke,  Antoniniane, 
desselben  Kaisers  meiner  Sammlung  wiegen  zwischen  4,20  und  5,38  gr. 

Wäre  der  Gewichtsunterschied  etwas  grösser,  so  würde  ich  nicht 
anstehen  dieses  Stück  für  ein  kleines  Medaillon  zu  erklären,  da  die 
Kopfseite  eine  so  aussergewöhnliche  Behandlung  zeigt  und  auch  der 
Rv.  acquitas  aug.  bei  den  Medaillon's  besonders  häufig  vorkommt.  Das 
Gewicht  des  Pariser  Exemplars  konnte  ich  nicht  ermitteln,  da  Charvet 
leider  mittlerweile  gestorben  ist.  Ich  muss  also  die  Frage  ob  Medail- 
lon oder  nicht  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen,')  glaube  aber  doch 
bemerken  zu  müssen,  dass  Gohcn'sTaxe  zu  20  Fr.  mir  in  Anbetracht 
der  grossen  Seltenheit  des  Stückes  zu  gering  erscheint.  (Auch  in  der 
Berliner  Sammlung  fehlt  dasselbe.) 

Neben  diesen  hervorragenden  Stücken*)  waren  noch  manche  recht 
gute  Münzen  vorhanden,  und  kann  man  Aquilia  Severa,  Baibin  u.  s.  w. 
immerhin  zu  den  seltener  vorkommenden  rechnen.  Meine  Ansicht  über 
die  Zutheilung  der  Münzen  mit  VALERIANVS  P  F  AVG  habe  ich  bei 
Besprechung  des  Poppclsdorfer  Fundes  ausgesprochen  und  kann  hier 
auf  das  Gesagte  verweisen. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 


1)  Rollin  und  Feuardent  geben  im  Catalog  d'une  coli. d.  med.  rom.  en 
vente  k  l'amiable,  1880  das  Gewicht  der  grossen  Silbermünzen  Gordians  bis  zu 
7,5  gr  an  und  sprechen  S.  464  die  Ansicht  aus,  dass  dies  Stücke  von  IV2  und 
2  Antoninian  wären. 

2)  Dieselben  befinden  sich  jetzt  in  meiner  Sammlung  und  spreche  ich  den 
Herren  Bemberg  und  Glöckner  meinen  Dank  für  die  Freundlichkeit  aus,  mit 
welcher  sie  mir  diese  schönen  Münzen  überlassen  haben. 


■^ 
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5.   Drei  liturgische  SchQsseln  des  Mittelalters. 

(HierEu  Tafel  III -V.) 

Die  mit  der  Düsseldorfer  Gewerbe-Ausstellung  (1880)  verbundene 
Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer  vermittelte  den 
Archäologen  die  Kenutniss  einer  eigenthilmlich  geformten,  offenbar  zu 
liturgischen  Zwecken  bestimmten  Schüssel.  Dieselbe  war  im  Innern 
aufs  reichste  mit  eingravirten  figürlichen  Darstellungen  geschmückt 
und  entstammte  der  schönen  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Wings  in 
Aachen.  Eine  in  Form,  Anordnung  des  Bildschmuckes  und  Schrift- 
charaktcr  ganz  ähnliche  Schüssel  hatte  ich  kurz  vorher  in  der  Sakri- 
stei des  Domes  zu  Xanten  gefunden,  aber  vom  Kirchenvorstande  die 
llerlcihung  derselben  zur  Ausstellung  in  Düsseldorf  nicht  erwirken 
können.  liier  machte  Herr  Direktor  Dr.  Hettner  aus  Trier  auf  eine 
im  dortigen  Provinzialmnscum  aufbewahrte  ähnliche  Schüssel  aufmerk- 
sam. Er  ertheiltc  auf  mein  Ersuchen,  gleich  den  Besitzern  der  beiden 
vorgenannten  ydiüsseln,  in  dankenswerther  Weise  bereitwilligst  Er- 
laubniss  zu  deren  Veröfl'entlichung. 

Die  drei  liturgisi'hen  Schüsseln  von  Aachen,  Xanten  und  Trier, 
welche  den  (Gegenstand  dieser  Abhandlung  bilden,  zeigen  bei  fast 
gleicher  Orös-e  dieselbe  massig  vertiefte  kreisrunde  Form.  Sie  sind 
mit  einem  schnialen,  umgebogenen  Machen  Bande  versehen  und  aus 
Kupfer  hergestellt,  das  ehedem,  wie  Spuren  andeuten,  vergoldet  ge- 
wesen ist.  Die  sonstigen  Aehnlichkeiten,  welche  auf  eine  feste  Tra- 
dition für  die  Verzierung  solcher  Schüsseln  schliessen  lassen,  werden 
wir   bei  der  nachfolgenden  Einzelbeschreibung  besonders  hervorheben. 

Die  Aachener  Schüssel  (Taf.  III)  ^)  zeichnet  sich  durch  eine 
ganz  vorzügliche  Erhaltung  aus.  Sie  misst  0.28  m  im  Durchmesser  und 
0,os  m  in  der  Höhe.    An   der  Innenseite   der  aufrecht  gehenden  con- 

1)  Katalorr  der  Ausstelluiij?  kunstorcworbl.  Alterth.  in  Düssseldorf.  II.  Aufl. 
S.  29  iHul  195  Nr.  7551). 
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caven  Wandung  läuft  rings  herum  ein  8  Centimeter  breiter  Rand^). 
Dieser  ist,  ähnlich  der  Anordnung  im  Rande  der  zu  Köln  auf  der 
römischen  Grabstätte  in  der  Ursulagartenstrasse  gefundenen,  jetzt  im 
British  Museum  zu  London  befindlichen  grossen  Glaspatene^),  durch 
reich  verzierte  romanische  Säulen  in  gleich  grosse  Felder  abgetheilt. 
In  den  so  entstandenen  sechs  nach  oben  sich  entsprechend  erweitern- 
den Abtheilungen  enthält  die  Schüssel  sechs  ungemein  zart  ausgeführte 
bildliche  Darstellungen,  und  auf  dem  massig  erhöhten  Mittelfeld  des 
Bodens  noch  eine  siebente  Gruppe  in  gleicher  Technik.  Die  Deutung 
der  geschilderten  Vorgänge  bietet  in  leoniiiischen  Versen  der  schmale 
Inschriftenrand,  welcher  die  Darstellungen  in  der  Wandung  nach  oben 
abschliesst,  diejenige  des  Mittelfeldes  kreisförmig  umgibt.  In  diesen 
Versen  sind  die  Namen  der  handelnden  Pei'sonen  vom  Künstler  nicht 
mitgetheilt.  Wir  werden  aber  nachweisen,  dass  in  dem  Bilderschmuck 
der  Aachener  Schüssel  die  vom  frühen  Mittelalter  her  populäre,  im 
Laufe  der  Zeit  fortgesetzt  durch  poetische  Zuthaten  erweiterte  ürsula- 
legende  in  einer  genau  bestimmbaren  Fassung  dargestellt  ist. 

Bekanntlich  besagt  das  älteste  auf  uns  gekommene  Document 
zur  Ursula-Legende,  die  an  der  Südseite  des  Chors  der  S.  Ursula- 
Kirche  in  Köln  eingemauerte  Clematianische  Inschrift^),  lediglich  Fol- 
gendes. Es  hätten  an  jener  Stelle  fromme  aus  dem  Orient  stammende 
Jungfrauen  unter  grosser  Standhaftigkeit  den  Tod  um  Christi  willen 
erlitten;  sie  seien  als  Heilige  verehrt  worden ;  man  habe  ihrem  An- 
denken eine  Kirche  errichtet,  die  aber  zur  Zeit,  als  Clematius  die  In- 
schrift verfasste,  bereits  zerstört  war  und  von  ihm  wieder  aufgebaut 
wurde  u.  s.  w.  Diese  Inschrift  weiss  also  noch  nichts  von  einem  Mar- 


1)  Unsere  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  Architekten  A.  Lambris  in 
Aachen  gefertigte  Abbildung  (Taf.  III)  gibt  denselben  zur  besseren  Yeranschau- 
lichang  des  Bildwerks  in  zwei  Tbeilen. 

2)  Vgl.  darüber  A.  Heuser  in  de  Rossi's  Bulletino  di  archeologia  eri- 
stiana  1866 Nr.  3  S.  52  und  in  Kraus'  Rcalencyclopädie  der  christl.  Altcrthümer 
I,  619,  Fig.  224.  —  H.  Düntzer  in  den  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  Fr.  XLII  S.  168  ff. 
Tafel  V. 

3)  Vgl  Düntzer  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Rheinlande  Heft  60/61  S.  136  ff.  —  FIoss  in  den  Annalen  des  histori- 
schen Vereins  für  den  Nieder rhein  Heft  25/26.  —  de  Bück,  de  S.  Ursula  et 
millibus  sociarum  virginum.  .  .  .  Bruxeleis  1858.  —  Kessel,  S.  Ursula  und  ihre 
Getellschaft,  Köln,  Dumont-Sohauberg  1863.  —  Stein,  die  h.  Ursula  und  ihre 
Gesellschaft.  Köln,  J.  P.  Bachern   1879. 
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tyriiim  zahlreicher  «langfrauen  durch  die  Hunnen,  und  konnte  auch 
davon  nichts  wissen,  da  diesem  ja  erst  451  beim  Rückzug  der  Hunnen 
von  Chalons  nach  dem  Rheine  stattfand,  die  Inschrift  aber  nach  dem 
Urtheil  der  namhaftesten  Autoritäten  (RitschP),  de  Rossi'),  L. 
Blant^j  u.  A.)  ein  höheres  Alter  als  das  fünfte  Jahrhundert  zu  be- 
anspruchen hat.  Es  ist  das  Verdienst  des  unlängst  verstorbenen 
Pfarrers  Stein  in  Köln,  durch  seine  interessante  Monographie  darge- 
than  zu  haben  ^),  dass  die  Clematianische  Inschrift  auf  ein  früheres, 
wahrscheinlich  in  der  Diocletianischen  Christenverfolgung  stattgehabtes 
Martyrium  weniger  Jungfrauen  sich  beziehe. 

Die  erste  uns  erhaltene  Aufzeichnung  über  das  Martyrium  von 
elftausend  Jungfrauen  (darunter  aber  auch  einige  Frauen,  Wittwen  und 
Männer),  die  aus  Britannien  stammten  und  in  Köln  durch  die  Bar- 
baren hingemordot  wurden,  findet  sich  in  einer  „Lobrede  am  Gedächt- 
nisstage der  h.  11000  Jungfrauen^ ^).  Stein  macht  aus  inneren  Grün- 
den sehr  wahi'scheinlich,  dass  dieselbe  zwischen  731  und  839  abge- 
fasst  sein  müsse  °).  Auch  in  dem  ältesten  Officium  der  h.  Jungfrauen, 
das  wohl  noch  ins  10.  Jahrhundert  hinaufreicht,  in  dem  Martyroiogium 
des  Wandelbert  von  Prüm  (ca.  847)  und  in  Martyrologien  und  Kalen- 
daricn  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  begegnen  wir  ähnlichen  Angaben 
ohne  wesentliche  Erweiterung  der  Legende. 

Eine  solche  erhalten  wir  erst  in  der  um  die  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts entstandenen  „Martergcschichtc  der  h.  11000  Jungfrauen*"), 
welcljo  gewöhnlich  nach  ihren  Anfangsworten  „Regnante  Domino^ 
citirt  wird.  Wir  werden  auf  den  Inhalt  dieser  sehr  interessanten  Aus- 
schmückung der  Legende  im  Folgenden  näher  eingehen  müssen,  da 
wir    zeigen   wollen,   dass   eben    die   in   dieser  „Martergeschichte^    ge- 

1)  Schreiben  an  Dr.  Ennon  abpfedriickt  in  dessen  Geschichte  der  Stadt 
Kühl,  I,  710,  Anm. 

2)  BuHctino  di  archeolop^ia  christiana  1864  Nr.  2. 

'S)  Inscriptioiis  ehret,  de  la  Gaule  anterieurc.  Paris  1856.  T.  I,  p.  XLVI. ; 
T    II,  p.  570. 

4)  Stein,  a.  a.  0.  S.  11  ff.  und  S.  20  ff. 

5)  Sernio  in  natali  sunetarum  virpinum  XI  millium  bei  Crombach,  S. 
Ursula  vindicata  S.  Ü89  und  dann  unter  Vergleieh  mit  dem  Viridarium  Ursula- 
nuni  d».'s  Carmeliten  P.  Pa  ul  S  egcr  Lateinisch  und  Deutsch  bei  Kessel.  a.a.O. 
und  bei  Stein  a.  a.  0.  S.  Ü7  ff. 

G)  Stein,  a.  a.  O.  S.  22. 

7)  Pa«<sio  sanctarum  XI  millium  virpfinum  bei  Crombach  a.  a.  0.  S.  l 
und  b»;i  Stein  a.  a.  0.  S.    107  ff.    V^l.    übor  dieselben  Stein  a.  a.  0.  S.  53  ff. 
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botene  Form  dcr.Ursulalegcnde,  keine  frühere  und  keine  der  noch 
mehr  erweiterten  späteren  Formen,  dem  Künstler  vorgelegen  hat,  dem 
wir  den  Bildschmuck  der  Aachener  Schüssel  verdanken. 

Der  Bilder-Cyklus  dieser  Schüssel  beginnt  bei  der  in  der  Inschrift 
wie  üblich  durch  ein  Kreuz  bezeichneten  Stelle 

+  VTGNTeS  .  VOTO  •  RGDEVNT  •  DVM  FLVMING  -  NOTO. 

Das  darunter  befindliche  Bild  zeigt  eine  durch  Mauern  und  Thürrae 
gekennzeichnete  Stadt,  der  sich  auf  den  Wogen  eines  Flusses  in  drei 
eigenartig  geformten  Kähnen  zahlreiche  weibliche  Personen  nähern. 
Wer  diese  seien,  darüber  gibt  uns  die  Inschrift  auch  in  ihrem  ferneren 
Verlauf  keinen  Aufschluss.  Doch  bleiben  wir  darüber  nicht  im  Zweifel, 
wenn  wir  die  Legende  „Regnante  Domino"  zu  Rathe  ziehen.  Diese 
berichtet  im  2.  Capitel  von  einer  Wallfahrt  nach  Rom,  welche  in  Folge 
visionären  Antriebs  Ursula,  die  Tochter  eines  britannischen  Fürsten 
Deonotus,  mit  vielen  Gefährtinnen  unternommen  habe,  nachdem  sie, 
vom  Winde  in  ihren  Schiffen  übers  Meer  getrieben,  stromaufwärts  auf 
dem  Rheine  nach  Köln  gelangt  waren.  Die  Fahrt  von  Köln  bis  Basel 
sei  glücklich  verlaufen.  Unter  Zurücklassung  ihrer  Schiffe  seien  sie 
von  hier  zu  Puss  nach  Rom  gepilgert  und  dann,  nach  Erfüllung  ihres 
Gelübdes  (votis  peractis  =  utentes  voto  unserer  Inschrift)  auf  dem- 
selben Wege  nach  Basel  und  von  dort  auf  dem  Rheine  nach  Köln  zu- 
rückgekehrt. Wenn  noch  ein  Zweifel  obwalten  könnte,  ob  im  ersten 
Bilde  der  Aachener  Schüssel,  wie  wir  annehmen,  die  Rückkehr  der 
Ursulanischen  Gesellschaft  nach  Köln  dargestellt  sei,  so  würde  dieser 
vollständig  beseitigt  durch  die  Ueberschrift  des  folgenden  Bildes, 
welche  ausdrücklich  Köln  nennt  und  berichtet,  in  welchem  Zustande 
diese  Stadt  damals  sich  befunden  hat.  Die  Fortsetzung  der  Inschrift 
über  diesem  zweiten  Bilde  lautet  nämlich: 

INDOLG  •  DGFGSSA  •  GGMIT  -  HOSTG  •  COLONIA  •  PRGSSA. 

Darunter  sehen  wir  die  Belagerung  der  Stadt.  Die  bartlosen 
Krieger,  welche  auf  dieselbe  anstürmen,  tragen  weite,  langärmelige 
Panzerhemden  ohne  Beinberge  oder  Rüsthosen,  aber  mit  Kapuzen, 
über  welchen  der  konische  deutsche  Helm,  jedoch  hier  ohne  Nasen- 
schirm, den  Kopf  bedeckt;  der  lange  massig  gebogene,  unten  spitz  ver- 
laufende Schild  ist  mit  einem  spitzen  Nabel  versehen;  ihre  Waffen 
sind  das  kurze  Schwert  und  der  Speer  oder  die  Framea.  Barhäuptige 
Vertheidiger  in  Panzerhemden  senden  von  den  Mauern  der  Stadt  mit 
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ihren  Bogen  und  Schleudern  Pfeile  und  Steine  auf  die  Angreifer,  deren 
mehrere  tödtiich  getroffen  am  Boden  liegen.  Einige  sind  jedoch  in 
die  Stadt  gedrungen  und  suchen  das  Werk  der  Zerstörung  mit  Schwert 
und  Brandfackel  zu  Tollenden.  Aus  der  Legende  Regnante  Domino 
(cap.  3)  erfahren  wir,  dass  bei  der  Ankunft  der  Ursula  und  ihrer  Ge» 
nossinnen  vor  Köln  die  Stadt  von  dem  barbarischen  Hunnenvolk  eine 
Belagerung  zu  erdulden  hatte,  welche  offenbar  durch  das  eben  be- 
schriebene zweite  Bild  der  Schüssel  dargestellt  wird. 

Die  Jungfrauen,  so  berichtet  unsere  Legende  weiter,  seien  ohne 
eine  Ahnung  von  der  Belagerung  Kölns  an's  Land  gestiegen.  Die 
Hunnen  aber,  welche  ihre  Ankunft  ausgekundschaftet,  hätten  sich  rasch 
über  die  Schaar  hergemacht  und  dieselbe  in  unmenschlicher  Grausam- 
keit niedergemetzelt  bis  auf  Ursula.  Diese  habe  durch  ihre  wunder- 
bare Schönheit  den  Blick  der  Krieger  bezaubert,  und  deren  Anführer  sei 
eifrigst  bemüht  gewesen,  sie  durch  Schmeicheleien  seinen  Lüsten  dienst- 
bar zu  machen.  Aber  trotzdem  er,  „vor  dem  das  römische  Reich  zittert'S 
ihr  seine  Hand  angeboten,  habe  sie  im  Hinblick  auf  ihren  himmlischen 
Bräutigam  ihn  zurückgewiesen,  dadurch  aber  seinen  Zorn  derart  ent- 
flammt, dass  er  sofort  das  Todesurtheil  über  sie  gesprochen.  Von 
einem  Pfeile  sogleich  durchbohrt,  sei  Ursula  über  die  Schaar  ihrer 
todten  Genossinnen  niedergestürzt.  Genau  die  hier  geschilderten  Vor- 
gänge sehen  wir  im  dritten  Bilde,  das  die  Uebei*schrift  trägt: 

SANCTIS-  MACTATIS  •  XPO  -  CADIT  •  HOSTIA  •  PACIS- 

Rechts  sitzt  mit  einer  eigenthümlichen  Krone  auf  dem  Haupte 
der  Hunnenführer  Attila.  Zu  seinen  Füssen  liegen  viele  Leichen  weib- 
licher Personen,  Krieger  sind  beschäftigt,  mit  gezücktem  Schwerte  an- 
dere niederzumetzeln.  Mit  erhobener  Rechten  verkündet  Attila  das 
Urtheil  über  Ursula,  das  ein  Pfeilschütze  vollzieht,  indem  er  sein  tod- 
bringendes Geschoss  in  den  Hals  der  Jungfrau  sendet,  die  ihre  Hände 
flehend  zum  Himmel  erhebt.  Warum  diese  von  der  Inschrift  als  eine 
h Ostia  pacis  bezeichnet  wird,  erfahren  wir  aus  der  Legende.  Da- 
mit Köln  wisse,  so  heisst  es  dort,  zu  wie  grosser  Verehrung  es  den 
Reliquien  der  Jungfrauen  (sacratissimis  virginum  cineribus)  stets  ver- 
pflichtet sei,  habe  es  in  seiner  unerwarteten  Befreiung  von  den  Hunnen 
erfahren,  wie  kostbar  in  den  Augen  Gottes  der  Tod  der  Heiligen*) 
erscheine  und  wie  glücklich   diese   nunmehr  in   der  Gesellschaft  der 

1)  Psalm  CXV,  15  (Vulg.). 
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Übrigen  Heiligen  lebten,  da  ihr  Tod  Grosses  bewirkt  habe.  Die 
Hunnen  hätten  nämlich,  als  sie  in  ihrer  thierischen  Wnth  ausgetobt, 
sich  plötzlich  von  so  vielen  Schaaren  Bewaffneter  verfolgt  gesehen, 
als  Jungfrauen  von  ihnen  getödtet  worden.  In  eiliger  Flucht  hätte 
sich  die  wilde  und  nach  all  ihren  Triumphen  solchen  Thuns  unge- 
wohnte Horde  dem  Angriff  entzogen,  und  dadurch  sei  der  über  ihren 
Abzug  hocherfreuten  Stadt  Köln  der  Friede  wieder  geschenkt  worden. 
Der  Angriff,  vor  welchem  die  Hunnen  fliehen,  scheint  aber  nur  ein 
visionärer,  nicht  ein  realer  gewesen  zu  sein.  Die  Legende  sagt  näm- 
lich, Gott  habe  ihnen  beim  Mordgeschäfte  gleichsam  handgreiflich  den 
Becher  des  Zornes  mit  dem  des  Schwindels  und  Wahnsinns  (verti- 
ginis  etinsaniae)  gemischt,  und  so  hätten  sie  sich  verfolgt  gesehen 
d.  h.  gewähnt.  Auch  der  Bildercyklus  unserer  Schüssel  fasst  die  Ver- 
folgung der  Hunnen  als  eine  visionäre  auf.  Im  vierten  Bilde  erscheinen 
links  in  mächtige  Wolken  gehüllt  eine  Zahl  geflügelter,  durch  den 
Heiligenschein  ausgezeichneter  Engel,  mit  Schwert  und  Schild  bewaffnet 
die  Hunnen  verfolgend,  die  auf  ihren  in  ängstlichem  Lauf  davoneilen- 
den, theilweise  schon  durch  die  folgende  Säule  verdeckten  Pferden  sich 
scheu  nach  dieser  ungewohnten  Erscheinung  umschauen.  Dass  die 
Kölner  den  Preis  zu  würdigen  wusstcn,  um  welchen  sie  des  Friedens 
wieder  froh  zu  werden  vermochten,  dass  sie  die  göttliche  Hilfe  er- 
kannten, der  sie  die  Befreiung  von  den  Hunnen  verdankten,  lässt  die 
Inschrift  über  diesem  und  dem  nächstfolgenden  Bilde  erkennen: 

QVO  PRECiO  .  FRGTA  •  CELGSTI  •  VINDICE  •  LAGTA- 

VRBS  -  STVDGT    GXEQVIIS  -  TGMPLV  •  IWAT  •  ADVGM  •  VOTIS 

Unter  letzterem  Inschriftvers  sehen  wir  in  der  linken  Hälfte  des 
fünften  Bildes  den  an  seiner  Kleidung  und  der  grossen  Tonsur  erkenn- 
baren Klerus  der  Stadt  der  in  offenen  Särgen  erfolgenden  Bestattung 
der  Jungfrauen  beiwohnen.  Die  andere  Hälfte  zeigt  uns  mehrere 
Bauleute  mit  der  Ausführung  eines  theilweise  die  Gräber  der  Mar- 
tyrinnen  überragenden  Kirchenbaues  beschäftigt. 

Auch  dieses  Bild  illustrirt  den  Bericht  der  Legende  Regnante 
Domino.  Nach  ihr  sind,  nachdem  die  Hunnen  geflohen,  die  Kölner  vor 
die  Thore  hinausgezogen,  wo  sie  die  Leichen  der  Jungfrauen  fanden, 
denen  ihre  Rettung  zu  verdanken  sie  sich  wohl  bewusst  wareü.  Sie 
hätten  desshalb  die  zerfleischten  Gebeine  sorgsam  aufgelesen,  in  Sarco- 
phage  gelegt  und  keine  Kosten  gescheut,  denselben  eine  würdige  Be- 
stattung zu  Theil  werden  zu  lassen.    Nach  Verlauf  einiger  Zeit  sei 
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ein  frommer  Mann,  Glematius,  durch  häufige  Ersrheinungeu  vom 
Himmel  aufgefordert,  au8  dem  Orient  nach  Köln  gekommen  und  habe, 
seinem  Gelübde  gemäss,  zu  Ehren  der  h.  Jungfrauen  über  den  Ge- 
beinen dei*selbeu  einen  Kirchenbau  begonnen  und  vollendet.  Beide 
hier  berichteten  Vorgänge,  die  Beerdigung  und  den  Kirchenbau  über 
den  Gebeinen,  illustrirt  also  das  fünfte  Bild  unserer  Schüssel,  wie  das 
folgende  die  im  letzten  Kapitel  der  Legende  Regnante  Domino  er- 
zählte wunderbare  Erscheinung  der  Ii.  Gordula  im  Frauenkloster  zu 
Herse  in  Westfalen  darstellt  mit  der  Beischrift: 

HGC  •  Se  •  CONSORTI  •  DOCGT  -  ACEESSISSE  •  EOHORTI- 

Im  Kloster  zu  Herse  lebte  eine  fromme  Nonne  Hcleutrudis  oder 
Hiltrudis*),  die  um  das  Jahr  1030  schon  als  Heilige  in  dem  Marty- 
rologium  der  Paderborner  Domkirche  eingetragen  sich  findet.  Ihr  soll 
gemäss  dem  Bericht  der  Legende,  viele  Jahre  nach  dem  Ursulanischen 
Martyrium,  in  der  Nacht  eine  den  Namen  Cordula  an  der  Stirn 
tragende,  vom  Glanz  himmlischen  Lichtes  umstrahlte  Jungfrau  er- 
schienen sein  und  folgendes  berichtet  haben.  Zur  Gesellschaft  der 
h.  Ursula  gehörend,  hätte  sie  während  der  Nacht,  wo  jene  das  glor- 
reiche Martyrium  erduldete,  sich  im  Schiffe  verborgen  gehalten,  an- 
dern Tags  aber  aus  freien  Stücken  den  Mördern  sich  gestellt  und 
ebenfalls  den  Martyrtod  erlitten.  Sie  bat  Helentrud,  dies  den  in  Köln 
bei  den  Gebeinen  der  Ursulanisclien  Gesellschaft  die  Hut  haltenden 
Nonnen  l)ekannt  zu  geben,  damit  auch  sie  eines  Gedächtnisses  werth 
gehalten  werde.  Auf  Veranlassung  der  Helentrud  sei  dann  der  Sterbe- 
tag der  Cordula  in  Köln,  wie  dies  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
schieht, am  22.  Oktober,  dem  Tage  nach  dem  Ursulafest  gefeiert 
worden. 

Das  Mittelbild  im  Boden  der  Schüssel  endlich  zeigt  eine  Schaar 
weiblicher  Gestalten  vor  einem  prächtigen  Thore.    Die  Umschrift: 

+  VIRGINGI  ■  CCETVS  •  STVPVIT  •  TOT  •  MILIA    PGTRVS- 

gibt  dem  freudigen  Erstaunen  des  h.  Petrus  über  die  Ankunft  einer 
so  viele  Tausende  zählenden  jungfräulichen  Schaar  Ausdruck  und  lässt 
uns  nicht  im  Zweifel,  dass  im  Bilde  die  Aufnahme  der  h.  Ursula  und 
ihrer  (lesollschaft  in  den  Himmel  dargestellt  sein  soll,  über  welche 
die  mehrerwähnte  Legende  sagt-j:    „0  welch  eine  Freude  entstand  an 


1)  stein,  a.  a.  0.   S.  60. 

2)  Bei  Stein,  a.  a.  0.  S.  119. 
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diesem  Tage  im  Himmel!  Wie  kamen  ihnen  die  himmlischen  Bürger 
entgegen!  Welch  ein  Jubel  für  die  Apostel!  Wie  gloriirten  die  Mär- 
tyrer und  h.  Jungfrauen  gemeinsam  über  den  Zuwachs  ihres  Chores." 

Es  dürfte  durch  die  im  Vorstehenden  gegebene  Zusammenstellung 
der  Bilder  der  Aachener  Schüssel  mit  dem  Bericht  der  Legende  Reg- 
nante  Domino  der  Beweis  für  unsere  Eingangs  aufgestellte  Ansicht 
aber  die  Zusammengehörigkeit  beider  zur  Genüge  erbracht  sein.  Die 
vielen  neuen  Momente,  welche  im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Ver- 
sionen gerade  diese  Form  der  Legende  darbietet,  sind  sämmtlich  in 
den  Darstellungen  der  Schüssel  markirt.  Dagegen  finden  alle  späteren 
Erweiterungen  der  Ursulnlegende  im  Bildercyklus  der  Schüssel  noch 
keine  Berücksichtigung,  so  namentlich  nicht  die  phantastischen  Visionen 
der  Benediktiner-Nonne  Elisabeth  von  Schönau  bei  Oberwesel  und  des 
ungenannten  Prämonstratenser  Mönchs  von  Kloster  Steinfeld  in  der 
Eifel,  beide  aus  der  Mitte  resp.  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Diese  beiden  Thatsachen  zusammen  lassen  mit  Sicherheit  die 
Anfertigung  unserer  Schüssel  in  der  Zeit  zwischen  dem  Entstehen  der 
Legende  Regnante  Domino  und  dem  der  Visionen  der  h.  Elisabeth  von 
Schönau,  also  zwischen  1050  und  ca.  1170  annehmen,  weil  bei  einer 
späteren  Anfertigung  der  Künstler  die  letzteren  nicht  unbeachtet 
hätte  lassen  können,  da  sie  rasch  grosses  Aufsehen  erregten. 

Die  Behandlung  des  architektonischen  Details,  die  Verzierung  der 
Säulen,  welche  an  die  Knotenverschlingungen  (colonnes  nou^es)  des 
romanischen  Stils  erinnert,  die  Gewandung  der  Krieger  und  der  Geist- 
lichen, die  Wafien  und  das  sonstige  Geräth,  die  Gestaltung  der  Wolken 
und  die  Auifassung  der  Sccnen,  dies  Alles  trägt  unverkennbar  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Miniaturmalerei  vom  Ende  des  11.  bis  ins 
12.  Jahrhundert.  Auf  dieselbe  Zeit  verweisen  uns  auch  die  epigraphi- 
schen Eigenthümlichkeiten,  die  Verwendung  der  offenen  Majuskel,  die 
promiscue  statthabende  Anwendung  von  €  und  E,  C  und  C  und  die 
Art  der  Ligaturen.  Kein  Zweifel  also,  dass  wir  in  der  Aachener 
Schüssel  eine  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörende,  somit  älteste 
Darstellung  der  schönen  Legende  der  h.  Ursula  und  ihrer  Genossinnen 
besitzen,  die  archäologisch  und  hagiographisch  von  höchstem  Interesse 
ist.  Ueber  die  muth massliche  Zweckbestimmung  der  Schüssel  später. 
Woher  dieselbe  stamme,  vermochte  ich,  da  sie  den  Besitzer  wiederholt 
gewechselt,  nicht  mehr  festzustellen. 
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Nicht  ganz  so  glücklich  wie  bei  der  Aachener  SchUssei  sind  wir 
in  Betreff  der  Deutung  des  bildlichen  Schmuckes  und  der  Inschriften 
auf  der  Schüssel  desDomes  zu  Xanten  (Taf.  IV).  Dieselbe  misst 
0,32  m  in  der  Breit«,  bei  einer  Tiefe  von  0,065  m.  Auch  bei  ihr  sind 
in  der  concaven  Wandung  sechs  bildliche  Darstellungen,  und  auf  der 
Bodenfläche  eine  siebente  bedeutend  grössere  angebracht.  Aber  hier  sind 
es  nicht  wie  auf  der  Aachener  Schüssel  Scenen,  die  wir  erblicken,  sondern 
symbolische,  von  Inschriftbändern  umgebene  und  theilweise  bedeckte  Ein- 
zeliiguren.  Diese  sind  sitzend  dargestellt;  links  (vom  Beschauer  aus  ge- 
sehen) befindet  sich  am  Haupte  derselben  deren  Name,  rechts  dagegen 
ein  Vogelkopf.  Dieser  hält  im  Schnabel  ein  Spruchband  mit  der  Abbre- 
viatur SPS  =  Spiritus  und  der  Nennung  je  einer  besonderen  Gabe  des 
heil.  Geistes.  Letztere  folgen  einander,  wenn  wir  mit  der  oben  in  der 
Mitte  befindlichen  Figur  beginnen,  genau  in  der  Heihenfolge,  in  welcher 
sie  bei  Isaias  XI,  2  aufgezählt  sind:  et  requiescet  super  eum  spiritus 
Domini :  spiritus  sapientiae  et  intellectus,  spiritus  consilii  et  fortitudinis, 
Spiritus  scientiae  et  pietatis.  Ueber  den  Enieen  einer  jeden  Figur  ist 
ein  Spruchband  mit  einer  Stelle  aus  der  h.  Schrift  angebracht.  Aus- 
serdem wird  jede  Figur  sammt  dem  erwähnten  Beiwerk  halbkreisförmig 
von  je  einem  leoninischen  Inscbriftvers  umrahmt  und  von  der  folgen- 
den durch  eine  säulenartige  Verzierung  getrennt,  auf  deren  Kapital  ein 
Thier  steht,  das  die  beim  vorhergehenden  Bilde  genannte  Gabe  des 
h.  Geistes  symbolisirt.  Die  Haui)tinschrift  läuft  nicht  oberhalb  der 
Bilder  in  der  Schüsselwandung  hin.  sondern  ist  auf  dem  umgebogenen 
flachen  Rande  von  etwa  0,008  m  Breite  angebracht,  der  bei  der 
Aachener  Schüssel  auf  Taf.  III  nur  mit  einem  halbkreisförmigen  Orna- 
ment verziert  ist.  Was  die  genaue  Deutung  dieser  Xantener  Schüssel 
so  schwierig  macht,  ist  einerseits  die  schlechte,  vielfach  fehlerhafte 
und  geradezu  unverständliche  Handhabung  der  lateinischen  Sprache, 
die  dem  Künstler,  welcher  die  Schüssel  offenbar  nach  einer  Vorlage 
schmückte,  nicht  geläufig  war,  und  anderseits  der  umstand,  dass  die 
Schüssel  durch  häufigen  Gebrauch  sehr  abf^cnutzt  erscheint.  Beide 
Umstände  zusammen  tragen  die  Schuld,  wenn  wir  einige  Inschriften, 
besonders  auf  der  am  meisten  abgeriebenen  Bodenfläche  nur  zum  Theil, 
einige  gar  nicht  mehr  entziff'ern  können.  Auf  unserer  Abbildung  sind 
an  letzteren  Stellen  diejenigen  Buchstabcntheile  in  schwächcrem  Druck 
angedeutet,  welche  wir  bei  wiederholter  Besichtigung  unter  verschie- 
denster Beleuchtung  glaubten  feststellen  zu  können,  ohne  aus  ihnen 
freilich  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Deutung  zu  gewinnen. 
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Die  erste  barhäuptig  dargestellte  Figur  ist  durch  die  Beischrift 
zu  Häupteu  als  ADAM  bezeichnet ;  auf  dem  über  die  Kniee  hingehen- 
den, zu  beiden  Seiten  herabhängenden  Spruchband  lesen  wir  die  Stelle 

GRVNT  DVO  IN  CARNE  VNA«) 

und  in  der  Umschrift  den  etwas  hinkenden  leoninischen  Vers: 

+  SPIRITVS  eST  MGNTIS  HISC  AAAARG  DGVM  SAPIGNTIS- 

wobei  statt  HISC  wohl  DISC6  zu  lesen  ist.  Auf  dem  Spruchband  steht 

SPS  •  S^  IGNTie-  Auf  der  Säule  zur  Rechten  befindet  sich  eine  ver- 
schlungene Schlange  als  Symbol  der  Weisheit  mit  der  Beischrift 
SGRPGNS-  Dass  gerade  Adam  als  Personification  für  den  Oeist  der 
Weisheit  gewählt  wird,  mag  seinen  Grund  darin  haben,  dass  es  von 
ihm  in  der  Schrift  heisst  ^),  er  sei  von  der  Weisheit  beschützt  und  von 
seinem  Falle  gerettet  worden,  sie  habe  ihm  die  Kraft  gegeben,  seine 
Herrschergewalt  über  die  Natur  auszuüben. 

Die  folgende  Figur  mit  einer  kronenartigen  Kopfbedeckung  wird 
ebenfalls  ADAM  genannt,  wohl  irrthümlich  für  ABRAM.  Die  Schrift- 
stelle des  Spruchbandes  lautet:  SVP  SGNGS  INTGLLeXI-«)  Die  confüse, 
nur  im  ersten  Theil  verständliche  Umschrift  lautet: 

DANS .  INTGLLGCCjTVM  COR  SVSTOLLIT  RVHRSGTV  (?) 

Das  Spruchband  im  Vogelschnabel  weist  auf  den  SPS  INTGLL6CTAS  (!). 
Als  Symbol  erhält  der  Geist  des  Verstandes  das  Bild  des  krähen- 
den Hahns,  der  mit  der  Beischrift  GALLVS  auf  der  Säule  erscheint, 
vielleicht  mit  Beziehung  auf  die  Schriftstelle:  quis  dedit  gallo  intelli- 
gentiam?^) 

Die  dritte,  ein  Stirnband  tragende  Figur  ist  durch  die  Beischrift 
MOYSGS  gekennzeichnet.  Beachtenswerth  erscheint  der  überlange 
Zeigefinger  der  mahnend  und  warnend  erhobenen  Rechten.  Diese 
Geste  steht  ofifenbar  in  Beziehung  zu  dem  Inhalte  der  Inschrift,  welche 
ebenso  wie  die  untere  Hälfte  der  Figur  durch  ein  jetzt  wieder  ver- 
nietetes Loch  stark  beschädigt  ist.  Wir  erkennen  nur  noch  die  Buch- 
staben SRAHEL  MAN  DATA  VITG-,  was  wir  ergänzen  in:  (audi  I)srael 
mandata  vitae^).    Die  Umschrift  lautet  sinnig: 


1)  GenoBis  II,  24. 

2)  Sap.  X,  1.  2. 

3)  Psalm  CXVIII.  100. 

4)  Job  XXXVin,  36. 

5)  Barach  lH,  9. 
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(CON)SILII  •  FLAWGN  •  DVBIIS  CÖFGRT  MGDICAMeN- 

Durch  das  Spruchband  im  Vogelschnabel  werden  wir  auf  den 
SPS-CONSILII  hingewiesen.  Als  Symbol  sind  für  den  Geist  des 
Käthes  fünf  anscheinend  im  Wasser  sich  bewegende  kaulquappenartige 
Thiere  mit  der  Beischrift  FORMICA  zur  Rechten  angebracht,  während 
die  Ameise  doch  sonst  Sinnbild  des  Fleisses,  oder  auch,  bei  Geiler 
von  Kaisersperg  in  seinem  Buch  von  der  Emeis,  Sinnbild  der  Demuth, 
Dienstfertigkeit  und  Einigkeit  ist. 

Die  Gestillt  im  folgenden  Bilde,  welche  barhäuptig  mit  gezücktem 
Schwert  dargestellt  ist,  wird  als  HGLYAS  bezeichnet.  Sein  Spruchband 
enthält  die  Worte  des  Elias: 

VIVIT  DNS  IN  CVIVS  CONSPGCTV  STO»). 

Das  Spruchband  im  Vogelschnabel  nennt  uns  den  SPS  -  PORTITV- 
DINIS  (fortitudinis),  und  die  Umschrift  sagt  von  ihm : 

HIC  eST  CONFORTANS  HIC  SPS  OMNA  PORTANA  (omnia  portans). 

Ein  langgeschweiftes  Thier  mit  der  Beischrift  L€0  wird  auf  drei- 
facher Säule  als  Symbol  für  den  Geist  der  Stärke  dargestellt,  wie 
ja  der  Löwe  auch  sonst  als  Sinnbild  der  Tapferkeit  und  Kraft  gilt. 

Der  gekrönte  Mann  des  nächsten  Bildes  ist  SALOMON,  dessen 
Spruchband  die  aus  Sap.  6,  IG  und  7,  7  conibinirten  Worte  zeigt: 

DATVS  e  (=  est)  MICHI  SGNSVS  CONSVMMATVS- 

Das  Vogelspruchband  weist  auf  don  SPS  •  SCI  ENTIG,  den  Geist 
der  Wissenschaft,  dem  als  Symbol  auf  der  Säule  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  Bilde  der  suchende  Hund  mit  der  Beischrift CANIS 
gegeben  ist.    Die  Umschrift  sagt: 

QVOD  SCIVS  GST  DONAT  QVG  SPIRITVS  ISTG  CORONAT- 

Die  letzte  Figur  in  der  Schüsselwandung  ist  durch  die  Beifügung 
SAMGL  (für  Samuel)   näher  bezeichnet,   das  vom  Vogelkopf  gehaltene 

Spruchband  zeigt  die  Aufschrift  SPS- PIGTATIS-  Die  mit  erhobenem 
Kopfe  dargestellte  Taube  mit  der  Beischrift  COLVMBA  erscheint  als 
Sinnbild  für  den  Geist  der  Frömmigkeit,  von  welchem  es  in  der 
Umschrift  heisst: 

GSSG  PIVM  GRATIS  DAT  SILIRTVS  (=  Spiritus)  MIC  (=  hie)  PIGTATIS 
1)  III.  Reg.  XVII,  1. 
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Auf  dem  Spruchband  im  Schosse  des  Propheten  Samuel  ist  die 
treffend  gewählte  Schriftstelle 

ABSIS  (=  absitj  A  MG  VT  DeSINA(m)  ORAG  PRO  VOIS  (=  vobis) 
eine  veränderte  Wiedergabe  der  Worte  Samuels:  absit  autem  a  ine 
hoc  peccatum  in  Dominum,  ut  cessem  orare  pro  vobis^. 

Somit  hätten  wir  in  der  gebogenen  Wandung  der  Xantener 
Schüssel  bereits  Typen,  Symbole  und  Schriftstellen  für  sechs  Gaben 
des  h.  Geistes  nachgewiesen.  Es  fehlt  nur  noch  der  bei  Isaias')  mit 
den  Worten:  „et  replebit  illum  spiritus  timoris  Domini*'  als  siebente 
Gabe  aufgeführte  Geist  der  Furcht  des  Herrn,  und  wir  werden  nicht 
fehlgreifen,  wenn  wir  seine  Darstellung  in  dem  die  ganze  Bodenfläche 
der  Schüssel  bedeckenden  Bilde  vermuthen.  Hier  findet  sich  in  be- 
deutend grösserem  Maassstabe  als  die  übrigen  Bilder  die  Darstellung 
einer  gekrönten  weiblichen  Figur,  welche  auf  einem  mit  hoher  liück- 
lehne  versehenen  Thronsessel  sitzt,  neben  dem  zu  beiden  Seiten  zwei 
äusserst  roh  und  ungeschickt  gezeichnete,  in  den  Beischriften  lOHANNGS 
und  PAVLVS  genannte  Figuren  stehen.  Die  sitzende  Figur  hat  zu 
Häupten  die  erklärende  Beischrift  SAPIGNTIA.  An  den  spiritus  sapien- 
tiae  als  Gabe  des  h.  Geistes  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken,  da 
dieser  bereits  im  ersten  Bilde  des  Cyklus  dargestellt  wurde.  Sichel'c 
Anhaltspunkte  für  eine  Deutung  dieser  Hauptfigur  vermöchten  uns  nur 
die  Schriften  der  auch  hier  angebrachten  Spruchbänder  zu  geben. 
Diese  sind  aber  durch  vielen  Gebrauch  und  häufiges  Scheuern  der 
Schüssel  so  abgenutzt,  dass  es  uns  nur  mit  grosser  Mühe  gelungen 
ist,  die  auf  Tafel  IV  an  den  betreffenden  Stellen  wiedergegebenen 
Schriftzüge  festzustellen,  die  wir  im  Folgenden  zu  ergänzen  und  zu 
deuten  versuchen. 

Auf  den  unter  dem  Thronsessel  befindlichen,  demselben  gleichsam 
als  Stufen  dienenden  zwei  Bändern  lesen  wir: 

SAPIG(ntia)  SIBI  DONVN  (=  domum) 

GXClD(it)  COLVMYVII- 
Hierzu  dürften  noch  als  Anfangswort  die  an  den  Knieen  der  Figur 
senkrecht  herabgehenden,  aber  schwer  erkennbaren  Buchstabenreste 
AGDI  auf  der  einen,  und  IICA  (für  FICAvit)  auf  der  anderen  Seite  ge- 
hören. So  erhalten  wir  den  Ausspruch  der  h.  Schrift:  Sapientia  aedi- 
ficavit   sibi  domum,  excidit  columnas  Septem^).     In   einem  folgenden 

1)  I.  Rcgr.  XII,  23. 

2)  Isaias  XI,  8. 

3)  Proverb.  IX,  1. 


v^-TT 
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Verse  der  Proverbien,  denen  diese  Stelle  entlehnt  ist,  heisst  es  weiter: 
Principium  sapientiae  timor  Domini  0-  Man  wird  daher  annehmen 
dürfen,  der  Künstler  habe  die  Persouification  der  göttlichen  Weis- 
heit  für  die  geeignetste  Darstellung  des  Geistes  der  Furcht  des 
Herrn  gehalten,  wie  er  die  übrigen  sechs  Gaben  des  h.  Geistes  durch 
wirkliche  Personen  des  A.  T.  dargestellt  hatte. 

Wird  diese  Deutung  als  zulässig  anerkannt,  so  ergibt  sich  für 
die  sieben  Darstellungen  der  Xantener  Schiissel  das  folgende  interes- 
sante Schema: 

Adam,  Geist  der  Weisheit.  Schlange.  Genesis  II,  24. 

Abraham,  Geist  des  Verstandes.  Hahn.  Psalm  CXVHI,  100. 

Moses,  Geist  des  Rathes.  Ameise.  Baruch  HI,  9. 

Elias,  Geist  der  Stärke.  Löwe.  HL  Rcgum  XVII,  1. 

Salomon,  Geist  der  Wissenschaft.  Hund.  Sap.  VI,  16;  VII,  7. 

Samuel,  Geist  der  Frömmigkeit.  Taube.  I.  Begum  XII,  23. 
Persouification  der  Sapientia,  Geist  der  Frucht  des  Herra.  Proverb,  IX,  1. 

Soweit  ich  die  ikonographische  Literatur  übersehe,  hat  die  mittel- 
alterliche Kunst,  wo  sie  die  sieben  Gaben  des  Geistes  und  zwar  die 
vom  Menschen  zu  empfangenden  Gaben*),  nicht  die  Attribute  der  Gott- 
heit'),  in  Miniaturen,  Glas-  oder  sonstigen  Malereien  darstellte,  dies 
stets  unter  Gestalt  von  Tauben*)  gethan.  So  in  einem  Glasgemälde 
des  Münsters  in  Freiburg  i.  B.,  wo  sieben  Tauben  das  Haupt  der 
Maria  umgeben,  welche  den  Jesusknaben  auf  ihren  Armen  trägt  ^). 
Sieben  durch  Bandstreifen  verbundene  Scheiben  mit  je  einer  Taube, 
von  denen  die  mittlere  als  Sapientia  bezeichnet  ist,  hält  auch  die  zur 
Rechten  der  Maicstas  Domtni  stehende  h.  Maria  in  dem  aus  der 
2.  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  stammenden  Antependium-Gemälde  der  Wal- 
purgis-Kirche  zu  Soest,  jetzt   im  Museum   zu  Münster®).     Eine  ganz 


1)  Proverb.  IX,  10. 

2)  Isaias  XI,  2  und  3. 

3)  Apocalypsis  V,  12. 

•4)  Lucas  III,  22;  vgl.  Menzel,  Symbolik  I,  324.  —  Didron,  loonographie 
ehret,  n.  433,  488,  505. 

5)  Didron,  Annales  d'archeologio  XVII,  481. 

G)  Vgl.  dessen  ganz  vorzügliche  Publication  durch  v.  Heereman,  die 
älteste  Tafelmalerei  Westfalens.  Münster  i.  W.  1882,  S.  23  ff.  Taf.  1  und  2;  sehr 
ungenügend  abgebildet  bereits  bei  de  Caumont,  Ab(*cedaire  d'archeologie, 
Öieme  ed.  p.  298  und  bei  Reusens,  Elements  d'arch.  I,  385. 
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besonders  interessante  Darstellung  der  Gaben  des  h.  Geistes  finden 
wir  in  einem  Glasgemälde  der  Kathedrale  za  Chartres  (Fig.  1)  •)■  Hier 
hftit  eine  sitzende  weibliche  Figur,  die  allgemein  anf  Maria  gedeutet 
wird,  sieben  darch  Bandstreifen  in  Verbindang  stehende  Scheiben. 
In  den  sechs  äusseren  Scheiben  sind  Tanben  angebracht,  deren  mit 
Nimben  Tersehene  Häupter  auf  die  mittlere  siebente  Scheibe  im  Schosse 
der  Jungfrau  gerichtet  sind,  in  welcher  wir  den  segnenden  Heiland  mit 
der  Weltkugel  erblicken. 


Fig.  1. 

Unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Darstellungen  der  sieben 
Gaben  des  h.  Geistes  darf  somit  das  Bildwerk  der  Xantener  Schüssel 
schon  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  ciue  hohe  Bedeutung  beanspruchen.  Es 
steht  in  typologischer  und  symbolischer  Beziehung  wohl  einzig  da,  in- 
sofern in  ihm  den  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  unter  Beifügung  einer 
alttestamentlichen  Schriftstelle  hervorragende  Personen  (bezw.  eine 
Person  ification)  aus  dem  Alten  Bunde  als  Typen  pegenübergestelft  und 
ausserdem  noch  die  Gaben  (mit  Ausnahme  der  siebenten)  durch  ein 
charakteristisches  Thier  symbollslrt  werden. 

Mit  der  bisher  gegebenen  Deutung  der  Figur  auf  der  Boden- 

1)  Didroa,  ADnale>A'aroh.XTII,  180. —  Maller  iindMothea,  Archaeolo- 
giBchea  Wörterbuch  B.  439,  Fig.  637. 
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fläche  des  Bildwerks  dürfen  wir  uns  aber  nicht  begnügen.  Der 
bei  Ausführung  dieser  Figur  gewählte  grössere  Maassstab,  die  Anbrin- 
gung derselben  in  der  Mitte  des  ganzen  Cyklus^  namentlich  aber  iko- 
nographische  Analogien  und  der  Inhalt  der  wenn  auch  nur  zum  Theil 
erhaltenen  Inschriften  weisen  auf  eine  weitergehende  Absicht  des  Künst- 
lers bezw.  dessen  hin,  der  zu  seinem  Werk  die  Idee  gegeben  hat. 

Zunächst  wird  uns  durch  die  bereits  erwähnten  Bildwerke  aus 
dem  Münster  in  Freiburg,  der  Cathedrale  von  Chartres  und  der  Wal- 
purgiskirche  in  Soest,  wo  die  in  Taubcngestalt  erscheinenden  Gaben 
des  h.  Geistes  immer  in  Verbindung  mit  Maria  gebracht  sind,  nahege- 
legt, auch  bei  der  Mittelfigur  der  Xantener  Schüssel  an  eine  Darstellung 
der  Jungfrau  Maria ')  zu  denken.  Für  eine  solche  Annahme  würden 
noch  folgende  Gründe  sprechen.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  von  alters- 
her  überkommenen  Liturgie  der  katholischen  Kirche  mehrere  von  der 
Weisheit  handelnde  alttestamentliche  Schriftstellen  durch  sog.  Accom- 
modation  auf  Maria  bezogen  werden.  So  ist  an  Marienfesten  der  Ab- 
schnitt der  Sprüche  Salomons,  dem  die  Bibelstellen  des  Mittelbildes 
entnommen  sind,  zur  biblischen  Lesung  vorgeschrieben.  Papst  Leo 
d.  Gr.  (t  461)  bezieht  in  seinem  ebenfalls  an  Marienfesten  zu  litur- 
gischer Vei'wendung  kommenden  13.  Briefe  an  Pulcheria  Augusta  die 
Worte  unseres  Bildes  „Sapientia  aedificavit  sibi  domum"*)  auf  Maria, 
in  welcher  der  Logos  Fleisch  geworden  ist,  in  welcher  also  die  Weis- 
heit Gottes  sich  ein  Haus  bereitet  habe.  Der  h.  Petrus  Damiani') 
deutet  die  Fortsetzung  der  eben  erwähnten  Stelle:  „excidit  columnas 
Septem*',  die  wir  ebenfalls  unter  unserem  Bilde  lesen,  dahin,  dass  er 
sagt,  das  jungfräuliche  Haus,  in  welchem  der  Heiland  herabsteigend 
Wohnung  genommen,  ha!)e  auf  sieben  Säulen  geruht,  d.  h.  die  jung- 
fräuliche Mutter  sei  mit  den  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  ausgestattet. 
Albertus  Magnus*)  endlich  bezeichnet  Maria  als  das  Haus,  welches  von 
der  Weisheit   erbaut,   immer   sicher   stand   auf  sieben  Säulen;    diese 

1)  Aehnliche  Darstellungen  der  sieben  Gaben,  welche  die  das  Christkind 
tragende  Maria  umgeben,  finden  sich  in  einer  Miniatur  der  Biblia  aurea  zu 
Paris  und  in  einem  Wandgemälde  des  Domes  zu  Gurk.  Vgl.  v.  Heereman 
a.  a.  0.  S.  35. 

2)  Prov.  XI  1. 

3)  r.  Damiaui,  Sermo  XLV  in  nativit.  b.  v.  Mariae  Opp.  II,  108  bei 
Migne,  Patrolog.  T.  M4  p.  741  (224). 

4)  Albertus  Maynus,  de  laudibus  Mariae  T.  XXV,  1.  10,  c.  80  Nr.  6. 
Vgl.  V.  He  crom  an,  a.  a.  0.  S.  20. 
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sieben  Säulen  aber  seien   die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes,   welche  in 
Christus  ruhten,  der  in  Maria  seine  Wohnung  genommen  hat. 

Noch  mehr  Werth  aber  dürfte  die  Annahme  beanspruchen,  dass 
wir  in  der  so  besonders  ausgezeichneten  Mittelfigur  der  Xantener 
Schüssel  einen  direkten  Hinweis  auf  Christus  selbst,  nicht  blos  auf 
seine  Mutter  Maria  zu  erblicken  haben.  In  der  Schlosskirche  zu  Lands- 
hut >)  befindet  sich  in  der  Wölbung  der  Chorapsis  eine  Darstellung  Gottes 
des  Vaters,  mit  dem  Leichnam  Christi  im  Schoosse^  dem  h.  Geist  in 
Taubengestalt,  zu  seinen  Häupten,  im  Rande  der  kreisförmigen  Aureole 
umgeben  von  sieben  mit  Nimben  versehenen  Tauben,  welche  mit  den 
Köpfen  nach  aussen  gewandt  das  Ausgehen  der  sieben  Gaben  des 
h.  Geistes  symbolisircn.  Der  Psalter  Ludwigs  des  Heiligen  in  der 
Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris ')  zeigt  den  Heiland  von  sieben  zu 
ihm  hingewandten  Tauben  umgeben,  ähnliche  Darstellungen  finden 
sich  in  den  Kathedralen  von  St.  Denis,  Amiens,  Beauvais  u.  a.  ro., 
und  in  dem  Glasgemälde  aus  der  Kathedrale  zu  Chartres  (oben 
Fig.  1)  nimmt  Christus  mit  Absicht  3)  die  Stelle  der  siebenten  Taube 
ein,  so  dass  er  nur  durch  die  Darstellungen  von  sechs  Gaben  des 
heil.  Geistes  umgeben  wird,  genau  wie  die  Mittelfigur  der  Xantener 
Schüssel.  Bezüglich  der  letzteren  ist  aber  noch  besonders  folgendes 
zu  beachten.  In  dem  auf  dem  Schoossc  der  Sapientia  befindlichen 
Spruchband  lesen  wir: 

eCO  MLITSSIMIS  HABITO  G MTGN 

Der  Anfang  dieser  Stelle  ist  offenbar  dem  Ecclesiasticus  des  Jesus 
Sirach  entnommen:  cgo  in  altissimis  habitavi  et  thronus  meus 
in  columna  nubis*).  Die  zweite  Hälfte  des  Spruchbandes  ist  leider 
gänzlich  unleserlich  und  es  erscheint  eine  Beziehung  der  wenigen  deut- 
lichen Buchstaben  am  Schluss  auf  eine  Stelle  der  h.  Schrift  unthun- 
lich.  Auf  dem  rechts  von  der  Sapientia  herabgehenden  Bande  lesen 
wir  trotz  theilweiser  starker  Abnutzung  der  Buchstaben 

0  ALTITVDO  D  SAPG  GT  SGI  ENTIG  DI 

0  altitudo  divitiarum  sapientiae  et  sciontiae  Dei'^).    In  dem  mit 

NC  ACCGPIMVS 

1)  Gef.  Mittheilung  des  P.  Lucas  Steiner,  0.  S.  B.  im  Stift  Emaus  zu  Prag. 

2)  DidroD,  Iconographie  ehret,  n.  464,  469  ff. 

3)  Ferd.  Piper  in  A.  v.  Zahn's  Jahrb.  für  KunstwissenBohaft  V,  126  ff. 

4)  Eccl.  XXIV,  7. 

5)  Rom.  XI,  83. 
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endigenden,  sonst  gänzlich  zerstörten  Spruch  des  gegenüberstehenden 
Bandes  erkennen  wir  den  Schluss  der  Schriftstelle:  gloriamur  in  Deo 
per  Dominum  uostrum  Jesum  Christum,  per  quem  reconciliationem 
nunc  accepimusO*  Dazu  berechtigt  ausser  den  epigraphischen  An- 
haltspunkten auch  der  Inhalt  der  theils  zerstörten,  theils  fehlerhaften 
äusseren  Umschrift,  welche  die  Darstellung  der  Sapientia  auf  der  Boden- 
fläche gegen  die  aufrechtgehende  Wandung  hin  abschliesst  Sie  lautet 
in  leoninischen  Versen: 

+  GDI  TA  DORDG  (=  de  ore)  PATRIS  SAPIGNT  (ia  cunjCTA  CREAVIT 

NATAS  (=  natus)  IN  VA  (=  vulva)  A^ARIS  (=  matris)  HOMO  IN  OLASV 

(=  in  casu?)  RGPARAVIT- 

Offenbar  ist  der  Sinn  dieser  Verse:  die  Weisheit  ist  als  der  koyog 
aus  dem  Munde  Gottes  hervorgegangen,  sie  hat  bei  der  Erschaffung 
mitgewirkt  (cuncta  creavit) ;  der  aus  dem  Schoosse  der  Mutter  (Maria) 
geborene  Mensch  (Christus)  hat  durch  seinen  Tod  (in  clasu  statt  in 
casu?)  alles  wiederhergestellt  d.  h.  erlöst.  Im  gleichen  Sinn  sagt  die 
Weisheit  in  dem  Ecclesiasticus  des  Jesus  Sirach  von  sich*):  „Ich  bin 
hervorgegangen  aus  dem  Munde  des  Allerhöchsten  als  die 
Erstgeborene  vor  aller  Creatur;  ich  bewirkte  am  Himmel  die  Schöpfung 
des  immerwährenden  Lichtes  und  bedeckte  wie  mit  einem  Nebel  die 
ganze  Erde ;  meine  Wohnung  ist  in  der  Höhe  und  mein  Thron  auf  den 
Säulen  der  Wolken."  Und  ebenso  heisst  es  von  der  Weisheit  in  den 
Sprüchen  Salomons^):  ;,Der  Herr  besass  mich  von  Anbeginn,  ehe  denn 
er  irgend  etwas  geschaffen;  ich  bin  eingesetzt  von  Ewigkeit  her,  ehe 
denn  die  Erde  geworden,  als  er  die  Himmel  bereitete,  da  war  ich  da- 
bei; als  er  nach  genauem  Mass  einen  Kreis  zog  um  die  Tiefen,  .  .  .  . 
da  war  ich  bei  ihm  und  machte  alles/ 

Diese  Stellen  aus  den  Proverbien  und  dem  Ecclesiasticus,  welche 
in  den  beiden  das  Bild  der  Sapientia  umgebenden  Versen  nicht  blos 
dem  Sinne  nach,  sondern  wörtlich  verwerthet  werden,  sind  zusammen 
mit  solchen  aus  dem  Buch  der  Weisheit  und  Baruch*)  gerade  diejeni- 
gen, auf  welche  biblische  Exegese  und  christliche  Dogmatik  von  jeher 
sich  berufen  haben,  wenn  es  galt,  die  neutestamentliche  Trinitätslehre 
als   im  Alten  Testamente  vorbereitet  nachzuweisen.    Ja  die  Sapientia, 


1)  l^om.  V,  11. 

2)  Eccli.  XXIV,  5-7. 

3)  Proverl).  Vlli,  22-30.  Vgl.  Sap.  IX,  9. 

A)  II.  lleusch,    Erklärung  des  Buches  Barucb  (Freiburg  1853)  S.  174  ff. 
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welche  von  Gott  ausgeht  (de  ore  patris),  das  allmächtige  Wort  {Xoyog 
Travtodvvaiiiog^),  welche  Alles  gemacht  hat  (cuncta  creavit  =  cuncta 
componcns*)  oder,  nach  anderer  Lesart,  Jehova  bei  der  Erschaffung 
der  Welt  als  Künstlerin  zur  Seite  war,  diese  Sapientia  kann  nimmer- 
mehr lediglich  als  eine  Eigenschaft  des  göttlichen  Verstandes  gedacht 
werden.  Vielmehr  zwingt  der  Wortlaut  der  betreffenden  Stellen  ge- 
radezu uns  die  Annahme  auf,  dass  mit  der  göttlichen  Weisheit  eine 
für  sich  bestehende,  eine  eigene  göttliche  Person  •)  oder  Hypostase, 
und  zwar  die  zweite  Pei*son  der  Trinität,  gemeint  sei^»  >vie  ja  auch 
Paulus  ausdrücklich  sagt:  praedicamus  Christum  .  .  .  Dei  virtutem  et 
Dei  sapientiam  ^).  Wenn  aber  dieses,  so  müssen  wir  auch  in  der  Sa- 
pientia unserer  Schüssel  eben  diese  Hypostase,  also  Christus  selbst 
dargestellt  finden,  auf  welchen  der  zweite  Vers  der  oben  mitgetheilten 
Umschrift  ja  auch  hinweist  In  einer  cyklischen  Darstellung  der  sie- 
ben Gaben  des  h.  Geistes  darf  uns,  von  den  bereits  erwähnten  ikono- 
graphischen  Analogien  ganz  abgesehen,  das  Bild  Dessen  nicht  auffal- 
lend erscheinen,  der  nach  biblischer  Lehre  den  heil.  Geist  durch  seine 
Bitten*)  vom  Vater  den  Menschen  zum  Beistand  gesendet  hat^). 

Das  Bildwerk  der  wohl  dem  Ende  des  XIL  Jahrh.  angehörenden 
Xantener  Schüssel  reiht  sich  somit  in  Betreff  seiner  Anordnung  durch- 
aus den  bekannten  Darstellungen  der  sieben  Geistesgaben  an.  Aber 
es  zeigt  eine  Bereicherung,  Erweiterung  und  zielbewusste  Entwicke- 
lung  des  bezüglichen  Theiles  der  frühmittelalterlichen  Ikonographie, 
welche  in  vielfacher  Beziehung  ein  hohes  Interesse  beanspruchen  darf. 
Anklänge  au  die  von  uns  gegebene  Deutung  finden  sich  auch  in  der 
Inschrift  des  umgebogenen  flachen  Randes.  Dieselbe  ist  aber  durch 
den,  wie  wir  schon  oben  hervorgehoben,  des  Lateinischen  offenbar  nicht 
kundigen  Künstler  so   schrecklich  entstellt,  dass  wir  auf  eine  genaue 

1)  Sap.  XVIII,  15. 

2)  Prov.  VIII,  30. 

3)  Dan.  Bonif.  Haneber g,  Geschichte  der  bibl.  Offenbarang  8.  Aufl.  S. 
477.  —  Heinr.  Reu  seh,  Lehrbuch  der  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  2. 
Aufl.  S.  146. 

4)  Joh.  von  Kuhn,  die  christliche  Lehre  von  der  göttlichen  Dreieinig- 
keit (Tübingen  1857)  S.  28  ff".  —  F.  X.  Die  ring  er,  Lehrbuch  der  kath.  Dogmatik 
4.  Aufl.  S.  160.  —  U.  Zschokke,  Theologie  der  Propheten  des  Alten  Testa- 
ments, (Freiburg  1878)  S.  74,  116. 

5)  I.  Cor.  I,  24. 

6)  Joh.  XIV,  16  ff. 

7)  Joh.  XIV,  26  ff. 
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Kuträthselung  verzichten  müssen.  Wir  werden  bei  der  Frage  nach  der 

Zweckbestimmung  unserer  Schüssel  auf  diese  Inschrift  noch  zurück- 

kommen  und  geben  hier  nur  deren  Wortlaut: 

HeC  TV  NeVA\A  (7TP€Vfia)  DAH  (=  Dei?)  SVPGRO  DG  CARDIA  GLATA  • 

HIS  •  CARISMATIBVS-  SANCTORVM  •  RGGIA  TRIBVS- 

VRAMTVRC?)  FlRyVNATVRGlORlFICATVB 

GT  DIVGT  D  OVIDGM A  SGD  DATOR  VNVS  6T  IDGM. 

DieTrierer  Schüssel*)  hat  einen  Durchmesser  von  0,28  ra  und 
eine  Hohe  von  0,05  m.  Der  Boden  derselben  ist  ohne  jede  Spur  von  bild- 
lichen Darstellungen,  welche  lediglich  in  der  gebogenen  Wandung  sich 
befinden.  Dort  sind  sie,  entsprechend  der  Raumdisposition  bei  der 
Xantener  Schüssel,  in  sechs  durch  Inschrift-Umrahmung  gebildeten  Me- 
daillons angebracht,  welclic  offenbar  in  traditioneller  Weise  auch  hier 
wieder  durch  Säulen  von  einander  getrennt  werden,  die  mit  Draperieen 
verziert  sind.  In  Ansehung  aller  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  der 
Figuren,  der  Architektur,  des  Baumwerks  und  des  Schriftcharakters 
muss  dieselbe  ebenfalls  dem  XII.  Jahrhundert  und  zwar  dem  Beginn 
desselben  zugewiesen  werden,  da  das  runde  G  in  den  Inschriften  noch 
nicht  vorkommt  und  die  Stilisirung  der  Bäume  noch  als  eine  sehr 
strenge  erscheint.  In  ikonographischer  Beziehung  ist  sie  vom  höchsten 
Belang.  Cyklische  Darstellungen  der  Gleichnisse  Jesu,  welche  in  den 
Katakombenbilrlern  noch  ^^ar  nicht  vorkommen,  gehören  selbst  in  den 
bilderreichsten  Evan^H'liaricn  des  X.  und  XI.  Jalirliunderts  zu  den 
grössten  Seltenheiten.  Namentlich  aber  das  Gleichniss  vom  barm- 
herzigen Saniaritan  (Luc.  X,  30  ft'.),  welches  hier  in  sechs  Scenen 
dargestellt  wird,  findet  sich  sogar  im  Codex  P^gbcrti  zu  Trier  und  im 
Codex  Epiernacensis  zu  Gotha  gar  nicht,  von  denen  der  letztere  an- 
dere Gleichnisse  in  nielireren  Scenen  enthält^).  Der  wahrscheinlich 
noch  dem  VT.  Jahrh.  angt^liörende  Evangelien-Codex  von  Rossano  in 
Calabrien**)  hat  das  Gleichniss  in  zwei  resp.  vier  zu  zwei  in  einander 
Hiesseuden,  Parabel  und  Erklärung  höchst  sinnig  verbindenden  Dar- 
stellungen: Jerusalem,  Christus,  von  einem  Engel  bedient,  gicsst  Wein 

1)  Vgl.  über  dieselbe  Dr.  F.  Hottner  in  den  Jahrbüchern  des  V.  v.  A. 
Fr.  Heft  LXIX,  S.  28. 

2)  La mp recht,  der  IJilderachmuck  dea  Cod.  Ej^berti  zu  Trier  und  des 
Cod.  Kpternacensis  zu  Gotha  in  den  Jahrbüchern  des  Yer.  v.  A.  Fr.  Heft  LXX 
S.  r»»)!!';  H.  Otte,  Hiindbuch  der  kirchlichen  Kunstarchaeologie  4.  Aufl.  S.  917. 

ö)  IltTaiisgogüben  von  0.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnack  (Leipzig  1880) 
Fol.  Vllb,  tab.  XJII. 
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auf  die  Wunden  des  Beraubten,  der  Verwundete  sitzt  auf  einem  Maul- 
thier,  Christus  reicht  dem  Wirth  das  Pflegegeld.*)  Im  Evangeliar 
Kaiser  Heinrich's  III.,  das  für  ihn  im  Kloster  zu  Echternach  geschrie- 
ben wurde  und  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Bremen  sich  befindet, 
ist  das  Gleichniss  vom  barmherzigen  Samaritan,  aber  blos  in  zwei  Dar- 
stellungen (der  zweiten  und  sechsten  unseres  Cyklus)  Gegenstand  bild- 
licher Wiedergabe  geworden  2). 

Die  Darstellung  des  Gleichnisses  vom  barmherzigen  Samaritan  be- 
ginnt auf  der  Schüssel  des  Provinzialmuseums  zu  Trier  (Taf.  V  oben 
rechts)  mit  dem  Auszug  des  Mannes  von  Jerusalem  nach  Jericho.  Aus 
dem  geöffneten  Stadtthor  tritt  er  heraus,  barhaupt,  in  eng  anschliessen- 
dem Gewände  und  einem  auf  der  rechten  Schulter  geknoteten  weiten 
Mantel,  über  dessen  seitliche  OeiTnung  die  Reisetasche  herabhängt. 
Bewehrt  ist  er  mit  dem  langen  Tförmigen  Wanderstab,  auf  den  ge- 
stützt er  wacker  fürbass  schreitet.  Ueber  die  Bedeutung  der  Scene 
klärt  uns  die  Umschrift  auf  in  dem  Verse: 

VIR  DE  HIERVSALEM  lERICHO  •  DESCENDIT  (in)  VRPE- 

In  sehr  bewegter,  effektvoll  gezeichneter  Scene  sehen  wir  den- 
selben im  folgenden  Bilde  von  zwei  nur  mit  engärmeligem  Rock  be- 
kleideten, mit  Keulen  bewaffneten  Räubern  überfallen.  Mantel  und 
Tasche  haben  diese  dem  Wanderer  bereits  abgenommen  und  an  den 
Aesten  eines  nahen  Baumes  aufgehängt.  Der  eine  Räuber  greift  den- 
selben, der  knieend  mit  vorgestreckten,  die  Hilflosigkeit  charakteri- 
sirenden  Armen  um  sein  Leben  fleht,  beim  Barte,  während  der  an- 
dere mit  erhobener  Keule  auf  ihn  eindringt: 

(L)ATRONES  •  PASSVS  •  HOMO  •  PLAGATVR  ■  SPOLIAT(ur). 

Wie  sehr  der  Künstler  sich  die  Beraubung  des  Unglücklichen  als 
eine  gründliche  gedacht  hat,  zeigt  die  folgende  Scene,  wo  er  ihn  nackt 
in  einer  grosse  Schmerzen  bekundenden  Haltung  unter  einem  Baume 
sitzend  darstellt.  Desselben  Weges  von  Jerusalem  nach  Jericho  zieht  kalt, 
hartherzig  und  ohne  Notiz  von  dem  Wehklagenden  zu  nehmen  ein 
Mann  vorüber.  Derselbe  wird  durch  die  Albe  und  die  vorne  offene, 
mit  einer  Agraffe  am  Halse  zusammengehaltene  Planeta,  sowie  durch 
den  Krummstab  in  der  abgewandten  Rechten  als  christlicher  Priester 
oder  gar  als  Bischof  bezeichnet.  „Presul*  statt  des  „sacerdos**  der 
Vulgata  nennt  ihn  die  Umschrift: 

1)  Vgl.  dazu  S.  Bonaventura  in  Luc.  X,  80,  ed.  Lugdunensis  1668  II, 
132,  seq. 

2)  H.  A.  Müller,  das  Evangelistarium  Kaiser  Heinrich  III.  in  den  Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcomm.  Wien,  1862,  S.  57  ff. 
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TRANSIIT  -  HVNC  PRESVL  •  SED  •  NON  •  SVPER  -  HO  •  MISERE(tur). 
Während  nun  dieser  Priester  in  stolzer  Geste  an  dem  Be- 
raubten vorübergeht,  tritt  im  folgenden  Bilde  ein  Mann  auf  den 
ganz  hilflos  Dasitzenden  zu,  erhebt  wie  zum  Segen  die  Rechte,  ohne 
aber  zu  irgend  welcher  Hilfeleistung  Anstalten  zu  treffen.  Auch 
diesen  Hartherzigen  denkt  sich  der  Künstler  als  christlichen  Leviten : 
über  der  Albe  lässt  er  ihn  mit  dem  Levitenrock,  der  weitärmeligen  Dal- 
matika  bekleidet  sein,  die  mit  blumiger  Verzierung  versehen,  unten  und 
am  Halse  mit  einer  Borde  besetzt  ist,  wie  uns  solche  in  Miniaturen  des 
XL  und  Xn.  Jahrhunderts  häufig  begegnen;  in  der  Linken  hält  der- 
selbe das  Buch,  mit  welchem  Diakonen  häufig  dargestellt  werden.  Die 
Umschrift  sagt: 

TALit  .  ECCE  .  VIA  •  TRANSIT  •  LEVITA  •  PER .  ILLAM. 

Ganz  anders  handelt  der  Samaritan,  der  von  den  Juden  als  halber 
Heide  und  Götzendiener  angesehen  und  von  der  Theilnahme  am  Na- 
tionalgottesdienst ausgeschlossen  war. 

CVRAT  WLNVS  (eins,  quod  unguit)  SAMARITAN(u8) 
lehrt  uns  der  Inschriftvers,  der  aber  im  Mittelgliede  zerstört  ist,  eben- 
so wie  das  Bild  des  Samaritan  in  seiner  oberen  Hälfte.  Dieser  steht 
hinter  dem  Beraubten,  offenbar  beschäftigt,  Oel  und  Wein,  die  gewöhn- 
lichen Heilmittel,  auf  dessen  Wunden  zu  giessen.  Seine  Kleidung,  ein 
langschössiger  Wams,  ist  im  letzten  Bilde  besser  erkennbar,  dessen 
Umschrift  lautet: 

MISERV  .  PROPRI(o  dein  trajNSVEXIT  -  ASEL(lo). 

Der  Samaritan  bat  den  Verwundeten,  an  dessen  Bein,  Arm, 
Schulter  der  Verband  erkennbar  ist,  auf  sein  Lastthier  gesetzt,  das 
er,  daneben  schreitend,  antreibt,  um  rasch  mit  dem  Armen  in  die  Her- 
berge zu  gelangen. 

Es  würde  von  kunstgeschichtlichem  Interesse  sein,  wenn  im  An- 
schluss  an  die  Veröffentlichung  des  Bildwerks  der  Trierer  Schüssel, 
die,  zu  Hof  Mulbach  bei  Binsfeld  im  Kreise  Wittlich  1879  gefunden, 
ihre  Heimstätte  ganz  gewiss  in  Trier  oder  Echternach  hat,  nachge- 
wiesen werden  könnte,  dass  dieselbe  unter  dorn  Einfluss  eines  bislang 
niclit  bekannt  gewordenen  Werkes  der  Miniaturmalerei  cutstanden  sei. 
Wahrscheinlich  ist  uns  dies  gar  sehr. 

Wir  glauben  in  der  voraufgegangenen  Detailbeschreibung  dreier 
Schüsseln  aus  fast  gleicher  Zeit  alle  in  ikonographischer  und  symbo- 
lischer Beziehung  belangreichen  Momente  gebührend  hervorgehoben  zu 
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haben.  Es  erübrigt  nun  noch  die  Erörterung  der  nicht  minder  wichti- 
gen Frage,  welchem  Zwecke  dieselben  gedient  haben?  Die  absolut 
gleiche  Form  der  Schüsseln  bei  nahezu  gleicher  Grösse  legt  natürlich 
die  Yermuthung  nahe,  dass  alle  drei  die  nämliche  Bestimmung  hatten ; 
die  an  der  Schüssel  aus  dem  Xantener  Dome  (Taf.  IV)  behufs  Be- 
nutzung derselben  als  Giessgefäss  angebrachte  Ausbauchung  des 
sonst  flachen  Randes  ist  späteren  Ursprungs,  wie  die  dadurch  herbei- 
geführte Zerstörung  der  Randinschrift  ergibt. 

Aus  den  ^Liber  pontificalis"  genannten,  dem  Anastasius  Biblio- 
thecarius  irrthümlich  zugeschriebenen  Lebensbeschreibungen  der  älte- 
sten Päpste  wissen  wir,  dass  es  ein  bis  in  die  frühesten  Zeiten  des 
Christenthums  hinaufreichender  Gebrauch  war,  Patenen  (auch  Discus 
oder  Gabata  genannt)  aus  Silber  oder  Gold  gefertigt  und  theilweise 
von  bedeutender  Grösse  und  Schwere  0  in  die  Kirchen  zu  stiften,  wo 
sie  an  hohen  Festtagen  zum  Schmucke  des  Altars  (patenae  ad  ornatum) 
verwendet  wurden  2).  So  wird  z.  R.  gemeldet,  dass  Leo  IIL  (795—816) 
für  die  S.  Petersbasilica  in  Rom,  „gabatam  ex  auro  purissimo*^  habe 
anfertigen  lassen.  Unter  demselben  Papste  werden  „gabatae  ex  auro 
purissima  XV  pendentes  in  pergula  ante  altare*"  und  „gabatae  sex  cum 
cruce,  quae  pendent  ante  arcum  maiorem  dextra  laevaque**  erwähnt'), 
wie  er  auch  der  Kirche  der  h.  Susanna  drei  Gabatac  stiftete  und  in 
der  Vaticanischcn  Basilika  zwei  silberne  Schilde  aufhängen  liess,  welche 
das  Glaubensbekenntniss  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  zeig- 
ten. Zahlreiche  Zeugnisse  aus  der  gleichen  Zeit  sprechen  dafür'),  dass 
bei  diesen  zum  Schmuck  des  Altars  dienenden  grossen  Patenen  nicht 
die  Kostbarkeit  des  Materials  allein  den  Werth  bestimmte,  sondern 
dass  dieselben  auch  mit  kunstvollem  Bildwerk  geziert  waren,  mit  I^öwen, 


1)  J.  Fontanini,  Discus  argenteus  votivus  veterum  Cbristianorum  Peru- 
siae  repertus.  Romae  1727  beschreibt  einen  ehemals  im  Museum  Albanum  zu 
Perugia  befindlichen,  aus  purem  Silber  gefertigten  5^/12  Pfund  schweren  Discus 
von  nahezu  2  römischen  Palmen  Durchmesser,  mit  einer  Darstellung  der  Besie- 
gung des  Maxcntius  durch  Constantin  an  der  Milvischen  Brücke  und  der  Um- 
schrift +  DE  DONIS  DEI  ET  DOMNI  PETRI  VTERE  FELIX  CVM  GAVDIO. 

2)  Marti gny,  Dictionnaire  des  antiquites  ehret.  II.  ed.  p.  687;  Reusens, 
Elements  d'arch.  ehret.  I,  219  ff. 

8)  Fontanini  a.  a.  0.  S.  5  ff.  Den  Ausdruck  „pergula"  erklärt  Jacobus 
Cuiacius,  Observationum  1.  II,  c.  XIII  dahin,  dass  darunter  zu  verstehen  sei 
exedra  ante  altare,  in  qua  exponebantur  sacra  donaria. 

4)  Fontanini  a.  a.  0.  S.  7. 
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Greifen,  Engeln  und  selbst  mit  dem  Zeichen  Christi,  d.  h.  wohl  mit 
dem  Monogramm  oder,  wie  auf  der  bekannten  von  Graf  Stroganoff 
publicirten  Patene,  mit  der  von  Engeln  umgebenen  Grux  gemmata^). 

Solche  Patenen  zum  Schmuck  des  Altars  können  wir  in  den  uns 
beschäftigenden  drei  Schüsseln  nicht  erblicken.  Denn  einerseits  ist  das 
Material  zu  wenig  kostbar  und  anderseits  sind  auch  die  darauf  befind- 
lichen, theilweise  freilich  mit  entschiedenem  Kunstgefühl  hergestellten 
Bildwerke,  weil  nur  eingravirt  und  nur  in  der  Nähe  erkennbar,  nicht 
geeignet,  in  der  Ferne  zu  wirken. 

Für  die  grosse  Patene  von  Perugia  weist  Fontanini*)  aus  der 
in  der  Umschrift  vorkommenden  Formel  „utere  felix  cum  gaudio*  nach, 
dass  sie  nicht  zum  blossen  Schmuck,  sondern  zum  Gebrauch  beim 
kirchlichen  Dienst  bestimmt  gewesen  sei.  Nach  seinen  Auseinander- 
setzungen kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Patene  von  Perugia 
zur  Aufnahme  der  Eulogien 3)  bei  der  h.  Messe  gedient  hat,  d.  h.  jener 
von  den  Gläubigen  geopferten,  nur  theilweise  zur  Consekration  ver- 
wendeten Brode,  deren  Rest  gesegnet  uncl  dem  Klerus  sowie  den  nicht 
sacramentaliter  communicirenden  Laien  zum  Zeichen  der  kirchlichen 
Gemeinschaft  dargereicht  wurde.  Wir  sind  nicht  abgeneigt,  ähnlichen 
Schüsseln  eine  Bestimmung  zur  Aufnahme  solcher  Eulogieu,  ja  selbst 
zur  Aufnahme  der  für  die  Gläubigen  bestimmten  h.  Communion  (pa- 
tenae  ministeriales)  zuzuerkennen.  Dahin  gehören  unseres  Erachtens 
die  grosse  Patene  in  S.  Peter  zu  Salzburg  mit  den  Figuren  des 
Heilandes,  der  Apostel  und  des  (jotteslammes,  die  durch  Bischof  Con- 
rad 1203  aus  Constantinopel  mitgebrachte  jetzt  im  Domschatz  zu 
Halberstadt  befindliche  grosse  silberne  Patene  mit  der  Kreuzigungs- 
gruppe, den  griechischen  Worten  der  Einsetzung  des  Altarssacra- 
mentes,  den  Medaillon-Bildnissen  von  Kirchenvätern  und  Märtyrern, 
sowie  die  grosse  Patene  im  Donischatz  zu  Hildes  heim,  bei  welchen  in 
Rücksicht  auf  ihre  Inschriften  und  ihren  bildlichen  Schmuck  die  Annahme 
einer  solchen  Bestimmung  nahe  liegt.  Bei  den  von  uns  beschriebenen 
Schüsseln  schliesst  die  stark  vertiefte  Gestalt  wohl  den  Gedanken  an 
eine  Verwendung  bei  Vertheilung  des  h.  Abendmahles  oder  der  Eulo- 
gien  direkt  aus  und  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  sie  zur  Aufnahme 
von  Flüssigkeiten  dienten. 

1)  Bulletin  d'arch.  ehret.  1871  pl.IXii.  1.  — Martigny  a.  a.  0.  S.  588. 

2)  Font  an  in  i    a.  a.  0.  S.  59  fT. 

3)  Vgl.  über  diese  C.  J.  v.  He  feie,  Beiträge  zur  Kirchengeschichte,  Ar- 
chaeologie  und  Liturgik  (Tübingen  18r»4)  H,  267  ff.  undKrüH  in  Kraus'  Real- 
encyclopadie  der  christl.  Alterthümer  I,  451. 
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Man  könnte  nun,  den  Bollandisten  ^)  und  Alteserra')  folgend,  zu 
er  Annahme  gelangen,  dass  unsere  vertieften  Schüsseln  (patellae  ca- 
^vae)  als  Oelgefässe  zur  Aufnahme  des  sog.   ewigen  Lichtes  gedient 
xind  nach  Art  der  Peristerien  auf  flachen,  an  Kettchen  befestigten  Tel- 
lern stehend   vor  dem  Altar  herabgehangen  hätten.    Aber  abgesehen 
davon,  dass,  wenn  sie  zu  einem  solchen  Zweck  bestimmt  gewesen,  dann 
gewiss  ihre  Innenseite  nicht  mit  Bildschmuck  versehen  worden  wäre, 
lat  bereits  Fontanini^)  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  die  vorge- 
nannten Autoren  die  patenae  oder  gabatae  mit  den  phari  verwechselt 
haben,  und  an  solche  ist  bei  unseren  Schüsseln  gewiss  nicht  zu  denken. 
Dagegen  erscheint  uns  eine  andere  Bestimmung  als  die  einzig 
mögliche,  nämlich  die  zur  Aufnahme  des  heil.  Oels  bei  verschiedenen 
kirchlichen  Salbungen. 

Seit  dem  späteren  Mittelalter  sind  die  der  Aufbewahrung  der  h. 
Oele  dienenden  Gerässe  so  eingerichtet,  dass  sie  auch  bei  den  kirch- 
lichen Salbungen  benutzt  werden  können.  In  früheren  Zeiten  aber 
wurde  das  h.  Oel  offenbar  in  besonderen  Gefässen  aufbewahrt,  aus 
denen  dann  bei  der  Vornahme  der  Salbungen  je  nach  Bedürfniss  ein 
Theil  in  die  bereitgehaltene  Schüssel  gegossen  wurde.  In  dem  Sacra- 
mentarium  Gregors  d.  Gr.  werden  die  der  Aufbewahrung  dienenden 
Gefässe  ampuUae  genannt,  Bischof  Johann  von  Neapel  (um  d.  J.  842) 
liess  für  das  h.  Chrisam  eine  vergoldete  Ampulla  anfertigen  und  den 
Gebrauch  gläserner  Ampullen  für  das  li.  OeH)  verbietet  das  Provin- 
cial-Concil  zu  Trier  von  1227.  Drei  einander  ganz  gleiche  dem  An- 
fang des  14.  Jalirhunderts  angehörende,  mit  dünner  Ausgussröhre  ver- 
sehene zinnerne  Ampullen  für  die  drei  verschiedenen  h.  Oele  besitzt 
das  Museum  in  Basel  ^).  Der  Gebrauch  von  Schüsseln  zur  Auf- 
nahme des  in  jenen  aufbewahrten  heiligen  Oeles  wird  durch  den 
Über  pontificalis  für  die  altchristlichc  Zeit  ausdrücklich  bezeugt.  Dort 
heisst  es   vom  Papste  Sylvester  (314—335):  patenam  chrismalem  ar- 


1)  Acta  Sanctorum  Mail  d.  XIV.  Tora.  III  395  col.  1:  gabata  est  laropas 
pensilis. 

2)  Alteserra,  Notae  et  observationes  in  Anastasium  deVitis  Romanorum 
PoDtificum  Paris  1680  ad  Gregor! um  III.  „gabatae  sunt  patellae  cavae  ex  auro 
vel  argento  vel  aere,  in  quibus  ardebat  oleum." 

8)  Fontanini  a.  a.  0.  S.  8. 

4)  Jos.  Hartzheim,  Conc.  Germ.  Tom.  III,  629.  Conc.  Trev.  cen.  VI. 
G.Jacob,  die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  II.  Aufl.  S.  209.  Vgl.  Ot  te  a.  a.  0.  S.  194. 

5)  M.  Heyne,  Kunst  im  Hause  II.  Reihe  S.  12,  Taf.  XXIV. 
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genteam  obtulit  Solche  Schüsseln,  die  bei  ihrer  ansehnlichen  Tiefe 
eine  Gefahr  des  Yerschüttens  ausschlössen,  erleichterten  die  Vor- 
nahme der  Salbungen  wesentlich,  und  es  wäre  schon  in  RQcksicht 
darauf  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  während  der  romanischen  Pe- 
riode im  Gebrauche  blieben,  zumal  anders  geformte  Gef&sse  ffir  die 
h.  Oele  aus  jener  Zeit  unseres  Wissens  nicht  vorkommen. 

Somit  dürfen  wir,  da  eine  andere  Zweckbestimmung  sich  nicht  ergibt, 
in  den  von  uns  veröfifentlichten  drei  Patenen  aus  Aachen,  Xanten  und 
Trier  gewiss  auch  solche  patenae  chrismales  sehen,  in  welche  bei  der 
Vornahme  kirchlicher  Salbungen  und  namentlich  bei  feierlicher  Aus- 
spendung der  Sacramente  der  Taufe,  Firmung  und  Priesterweihe  aus 
grösseren  Ampullen  das  zur  Verwendung  kommende  h.  Oel  gegossen 
wurde.  Die  im  Innern  der  Schüsseln  angebrachten  bildlichen  Darstel- 
lungen der  Parabel  vom  barmherzigen  Samaritan,  der  nach  Luc.  X,  34 
Oel  und  Wein  auf  die  Wunden  seines  Mitbruders  goss,  die  so  überaus 
sinnige,  tief  symbolische  Veranschaulichung  der  sieben  Gaben  des 
h.  Geistes  und  die  Verse  auf  dem  äussersten  flachen  Rande  der  Xan- 
tener Schüssel  enthalten  einen  directen  Hinweis  auf  die  Benutzung  der 
Schüsseln  bei  Spendung  der  Sakramente  als  Patenen  für  das  h.  Oel. 
Man  könnte  freilich  die  Anbringung  dieses  Bildschmucks  im  Innern  der 
Schüsseln  auffallend  finden,  da  derselbe  ja  beim  Gebrauch  durch  das  h.  Oel 
verdeckt  wurde.  Aber  zunächst  wird  die  Quantität  des  hineingegossenen 
Oeles  eine  minimale  gewesen  sein  und  nur  die  Bodenfläche,  nicht  die 
Biegung  des  erhöhten  Randes  bedeckt  haben,  auf  welcher  sich  bei  jeder 
der  drei  Schüsseln  die  Hauptdarstellung,  ja  bei  der  Trierer  Schüssel 
ausschliesslich  der  Bildschmuck  befindet.  Uebrigens  entspricht  es  durch- 
aus dem  von  altersher  überkommenen  Gebrauch,  kirchliche  Geräthe 
auch  auf  der  bei  ihrer  Benutzung  völlig  bedeckten  und  dem  Anblick 
entzogenen  Seite  mit  kunstvollem  Schmuck  zu  versehen.  Wir  brauchen 
nur  an  die  bereits  erwähnten  Patenen  bezw.  Eulogien-Schüsseln  aus 
Perugia,  Halberstadt  und  Hildesheim,  an  die  in  Köln  gefundene,  jetzt 
in  der  Sammlung  des  British  Museums  in  London  befindliche  Glas- 
patene,  an  die  reichen  Vorderdeckel  der  Evangeliare  zu  erinnern. 

Aus  unserer  Darlegung  erhellt  somit,  dass  die  hier  veröffentlich- 
ten Schüsseln  aus  Aachen,  Xanten  und  Trier  nicht  blos,  wie  bereits 
hervorgehoben,  in  ikonographischer,  sondern  auch  in  liturgischer  Be- 
ziehung die  Beachtung  der  christlichen  Kunstarchaeologie  wohl  ver- 
dienen. 

Viersen.  J.  Aldenkirchen. 
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6.    Meister  GodelVit  Hagene. 

Nachträgliches. 


Die  MittheiluDgen  über  Meister  Godefrit  Hagene,  den  Verfasser 
der  Kölner  Beimchronik  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  welche  das 
UX.  Heft  der  Jahrbücher  gebracht,  haben  nachgewiesen,  dass  der- 
selbe in  seiner  späteren  Lebensperiode  Pfarrer  zu  Klein-St.  Martin  in 
Köln  gewesen.  Eine  aus  dem  ehemaligen  Pfarrarchiv  von  St.  Brigi- 
den  herrührende,  jetzt  im  Pfarrarchiv  von  Gross-St  Martin  aufbe- 
wahrte Urkunde  legt  Zeugniss  dafür  ab,  dass  die  Zeitgenossen  den 
Pfarrer  Godefrit  ebenso  wegen  seiner  hervorragenden  Kenntnisse  schätz- 
ten, wie  sie  auch  seinem  Gerechtigkeitssinne  ein  besonderes  Vertrauen 
schenkten.  Es  bestand  eine  Streitfrage  zwischen  einerseits  Theoderich 
de  Pavone  (vom  Pfau),  Canonicus  des  St.  Castorsstiftes  zu  Coblenz  und 
Pfarrer  von  St.  Brigiden  zu  Köln,  und  anderseits  den  Kirchmeistem 
und  Ffarrgenossen  an  letzterer  Stelle.  Diese  verweigerten  dem  Herrn 
Theoderich  die  Anerkennung  und  hielten  ihm  die  Kirche  und  das 
Pfarrhaus  verschlossen.  Zur  gütlichen  Beilegung  des  Zwistes  wurden 
Schiedsrichter  erwählt.  Theoderich  ernannte  seinerseits  den  Dechanten 
Richolf  von  St.  Cunibert,  die  Pfarrgenossen  liessen  sich  durch  den 
„magister  Godefridus  plebanus  S.  Martini  minoris  ecclesie  coloniensis'' 
vertreten,  und  als  Dritter  wurde  der  Dechant  Wilhelm  von  St.  An- 
dreas beigesellt.  Der  Ausspruch  dieser  Vertrauensmänner  erfolgte 
„1283  in  vigilia  Natiuitatis  beati  Johannis  Baptiste  in  porticu  ecclesie 
beati  Andree  Goloniensis^'  bei  persönlicher  Anwesenheit  Theoderich's 
und  der  Repräsentanten  der  Pfarrgenossenschaft.  In  der  Hauptfrage 
wurde  zu  Ungunsten  der  letzteren  entschieden ;  sie  mussten  die  Wider- 
setzlichkeit aufgeben,  dem  Canonicus  Theoderich  de  Pavone  als  ihrem 
rechtmässigen  Pfarrer  gehorsamen,  ihm  die  Schlüssel  der  Kirche,  des 
Pfarrhauses  und  der  übrigen  Zubehörungen  aushändigen  und  eine  Ent- 
schädigungssumme von  40  Mark,  statt  der  vom  Gegenpart  geforderten 
44  Mark,  zahlen.  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  in  Dr.  J.  H.  Kessel's 
geschätztem  Werke:  Antiquitates  monasterii  S.  Martini  maioris  Colo- 
niensis,  p.  275—277. 
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Eine  Handschrift  von  Alfter:  Series  Pastorum  Coloniensiumy  in 
der  Bibliothek  dos  Gymnasiums  an  Marzellen  (Nr.  94  des  Eat.),  kennt 
den  Meister  Godefrit  ebenfalls  und  überzeugt  uns,  dass  er  im  Jahre 
1297  noch  lebte.  Man  liest  daselbst:  ,,Mgr.  Godefridus  Plebanus  Sti. 
Maitini  legitur  in  Charta  coenob.  S.  Maximini  Colon,  de  1287.  idem 
sigillat  Ghartam  Arch(ivi)  Sti.  Georgii  in  vigilia  bte.  Agnetis  virg.  an. 
1297.  in  sigillo  etsi  confracto  legi  tarnen  poterat  S.  magri  Godefrid." 

Auf  einen  zweiten  Umstand  komme  ich  zurück,  der  sich  auf  die 
Frage  bezieht,  ob  Meister  Godefrit  zur  Zeit  seiner  ungeregelten  Ver- 
bindung mit  der  Petrissa,  die  ihm  einen  Sohn  Gobelin  gebar  und  nach- 
mals seine  Ehegattin  wurde,  einclericus  in  der  Mitbedeutung  eines  geist- 
lichen, oder  nur  in  der  Bedeutung  eines  weltlichen  Schreibers  gewesen. 
Ich  bin  nunmehr  im  Stande  ein  Beispiel  vorzuführen,  wodurch  die 
Annahme,  dass  das  Amt  der  obersten  Schreiber  oder  Protonotarien 
der  Stadt  Köln  im  Mittelalter  stets  von  Geistlichen  bekleidet  worden 
sei,  unhaltbar  geworden  ist.  Ennen  (Gesch.  d.  St.  Köln,  Bd.  II,  S.  518) 
kannte  bereits  den  Meister  Arnold  (er  nennt  ihn  Arnoltz),  der  als  ober- 
ster Schreiber  der  Stadt  1326,  im  Verein  mit  mehreren  andern  Per- 
sonen, städtische  Briefe  in  das  grosse  Privilegienbuch  einschrieb,  1328 
als  magister  Amoldus  Nicolai  protonotarius  civitatis  Coloniensis  und 
1336  als  clericus  et  notarius  civitatis  Coloniensis  erscheint.  Ich  habe 
denselben  auch  an  mehreren  Stellen  in  den  Schreinsbüchem  ange- 
troffen. Im  Schöffcnschrcine,  Buch  Lanrentii,  tritt  1336  „des  vridais 
na  Druzeinde  dage"  in  einer  ausnahmsweise  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefassten  Urkunde  dieser  „meyster  Arnolde  der  Stcde  schriuer"  auf; 
im  zweitfolgenden  Notum  ist  er  „magister  Arnoldus  prothonotarius 
Ciuitatis  Coloniensis"  genannt.  Von  erheblichem  Interesse  für  unsere 
Frage  ist  folgende  im  Buche  Bcrlici  des  Columbaschreines  schon  frü- 
her vorkommende  Eintragung: 

„Notum  Sit  quod  magister  Arnoldus  notarius  ciuitatis  coloniensis 
et  Nesa  vxor  eins  acquisiuerunt  sibi  hereditarie  erga  prouisores 
dorn  US  sancti  Spiritus  in  colonia  tres  domos  que  site  sunt  in  ber- 
lico  iuxta  Wadenhem  cum  area  contigua  ipsis  domibus  versus  re- 
num.  .  ." 

Sie  ist  undatirt,  erliält  aber  ihre  Zeitbestimmung  durch  ein  Vor- 
notum  auf  derselben  Blattseite,  welches  mit  „Datum  Anno  dni.  m®. 
ccc^\  XXX."  (1330)  schliesst. 

Wir  überzeugen  uns  hier,  dass  die  Notarien  und  Protonotarien 
der  Stadt   nicht  immer  geistlichen  Standes   waren.    Unter  den  vielen 


w 


Die  Dombaumeister  von  Köln.  81 

bekannten  Persönlichkeiten,  welche  diese  Aemter  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert versehen  haben,  ist  dieses  bis  jetzt  freilich  das  einzige  nach- 
weisliche Beispiel  eines  verheiratheten  Laien.  Es  wird  sich  nichts 
Entscheidendes  in  Bezug  auf  Meister  Godefrit  Hagene  daraus  folgern 
lassen,  sondern  es  ist  damit  nur  die  Zulässigkeit  der  Annahme  verstärkt, 
dass  er  als  Kölner  Stadtschreiber  und  Notar  anfangs  ein  Laie  ge- 
wesen sein  könne  und  dann  späterhin,  unter  Beibehaltung  dieser 
amtlichen  Stellung,  in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  Pfarrer  von 
Klein-St.  Martin  geworden  sei.  J.  J.  Merlo. 


7.    Die  Dombaumeister  von  Köin. 

Nach  den  Urkunden. 


V.    Meister  Michael. 

Während  die  vier  ersten  Meister,  welche  der  Dombauhütte  vor- 
gestanden, in  unmittelbarem  chronologischen  Anschlüsse  auftreten, 
stellt  sich  eine  Lücke  von  zwanzig  Jahren  ein,  ehe  wir  von  einem  fünf- 
ten Dombaumeister,  dem  Nachfolger  Meister  Rutger' s,  Kunde  erhalten. 
Darf  diese  Stockung  auf  den  Baubetrieb  selbst  angewandt  werden,  so 
würde  die  Annahme  statthaft  sein,  dass,  nachdem  mit  dem  vollendeten 
Chore  der  nächste  gottesdienstliche  Zweck  .erreicht  war,  ein  Ruhe- 
punkt, vielleicht  eine  Entmuthigung  oder  gar  ein  zeitweiliges  gänzliches 
Fallenlassen  in  der  Fortführung  des  grossartigen  Unternehmens  ein- 
getreten sei.  Dass  es  mit  der  Abschlussmauer,  welche  das  1320  vol- 
lendete Chor  von  dem  damals  noch  erhaltenen  (oder  wiederhergestell- 
ten) Langschiffe  des  älteren  Domes  trennte,  durchaus  ernst  und  für 
eine  unabsehbar  lange  Dauer  gemeint  war,  ist,  neben  ihrer  bis  zur  vollen 
Höhe  hinaufreichenden  massiven  Beschaffenheit,  in  verstärkendem  Masse 
auch  aus  dem  Umstände  zu  erkennen,  dass  die  Wandfläche  an  der 
Chorseite  mit  dem  Schmucke  von  Malereien  versehen  war,  die,  ihrem 
stylistischen  Charakter  gemäss,  unzweifelhaft  im  14.  Jahrhundert  aus- 
geführt wurden.  Aber  es  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  diese 
Mauer  eine  technische  Nothwendigkeit  für  die  Festigkeit  des  die  er- 
haltenen Theile  des  alten  Domes   weit  überragenden  Chorbaues  nach 
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Westen  hin  war,  so  lange  nicht  in  gleicher  Höhe  Kreuz-  und  Lang- 
schiff sich  stützend  anschlössen.  Wagte  man  es  ja  in  unseren  Tagen 
erst  dann  sie  zu  entfernen  als  der  Fortbau  bis  zur  Chorhöhe  vorge- 
schritten war.  Diese  Abschlussmauer  gewährte  zugleich  dem  Domca- 
pitel  die  Annehmlichkeit,  dass  es  sich  bei  gottesdienstlichen  Verrich- 
tungen vor  den  Störungen  geschützt  fand,  welche  die  voraussichtlich 
sehr  lange  Dauer  des  Weiterbaues  am  Kreuz-  und  Langschiflfe  unver- 
meidlich mit  sich  führen  würde.  Der  Folgerung  hingegen,  dass  diese 
starke,  feste  Mauer  an  und  für  sich  mit  zum  Beweise  dienen  mUsse, 
dass  gleich  anfangs  nur  ein  neuer  Gborbau,  keineswegs  aber  ein  Neu- 
bau der  ganzen  Domkirche  beabsichtigt  worden  sei,  versagen  wir  da- 
her, als  zu  weit  gehend,  die  Zustimmung. 

Der  fünfte  Dombaumeister  heisst  Michael.  Kr  ist  zuerst  in  einer 
Schreinsurkunde  vom  Dienstag  nach  Liitare  1353  als  magister  fabrice 
Ecdesie  Goloniensis  genannt.  Seine  Frau  hiess  Druda.  Die  beiden 
Eheleute  erwarben  damals  eins  von  dreien  Häusern  unter  einem  Dache 
auf  der  Nordseite  der  „Smyrstrayssen",  nämlich  das  letzte  zur  An- 
dreaskirche hin,  das  ehemals  dem  Schmiede  Egidius  von  Kuremunde 
zugehört  hatte  und  1353  im  Besitze  des  Johann  von  Bensbure  war. 
Die  Käufer  übernahmen  dasselbe  für  einen  erblichen  jährlichen  Zins 
von  44  Solidi.  Zehn  Jahre  später,  am  11.  April  1363,  war  Michael 
in  der  Lage,  die  Rente  bei  seinem  Gläubiger  einlösen  zu  können.  Bei 
dieser  Verhandlung  stand  seine  Gattin  ihm  nicht  mehr  zur  Seite 
Frau  Druda  hatte  bereits  das  Zdtliche  verlassen.    (Urk.  1  u.  D.) 

Vergebens  sucht  man  in  den  Schreinsbüchern  Ab  hospitali  sancti 
Andreae  des  Niderich  nach  einer  an  Meister  Michael  anknüpfenden 
Mutationsurkunde.  Von  einer  solchen  hätte  sich  erwarten  lassen,  dass 
sie  sowohl  über  die  Amtsdauer  als  auch  über  die  Kinder  des  Meisters 
aus  der  Ehe  mit  Druda  Aufschlüsse  würde  gebracht  haben.  Mehrere 
seiner  Kinder  lernt  man  jedoch  in  Urkunden  kennen,  die  durch  andere 
Anjijele^'enheiten  veranlasst  worden  sind  und  seinen  Namen  nur  zur 
genaueren  Bezeichnung  beisetzen. 

1365  erscheint  Peter,  „filius  magistri  Michaelis  magistri  fa- 
brice Ecdesie  Coloniensis",  ohne  Standesangabe.  Er  war  mit  Gut- 
ginis,  der  Tochter  Hermann's  von  Moirschosse,  verheirathet,  welche 
nach  ihrer  Eltern  Tode  am  Tage  vor  Simon  und  Juda  1365  zwei 
Häuser  erbte,  die  in  der  aus  der  Stolkf^assc  zur  Maria -Ablass- Kirche 
führenden  Enggasse  (in  arcta  platea)  lagen.  Das  eine  hiess  ,,zome 
Crayuen"  (Krahn),   das  andere   war  auf  eine  an   die  genannte  Pfarr- 
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kirche  stossende  Grundfläche  erbaut  und  hatte  ehedem  den  Johann 
von  Durwege  zum  Bewohner  gehabt,  (ürk.  III.)  Das  Haus  „zorac 
Craynen"  verpfändeten  Peter  und  Gutginis  am  21.  März  1367  dem 
Schneider  Mirkelin  für  100  Mark  (Nid.  Carta  Vadimon.),  und  da  sie 
zur  rechtzeitigen  Wiedcreinlösung,  die  spätestens  am  Martinitage  des- 
selben Jahres  hätte  geschehen  müssen,  nicht  die  Mittel  fanden,  so 
sahen  sie  sich  zum  Verkaufe  genöthigt,  der  mitDytmar  von  Hroeche*) 
abgeschlossen  und  am  17.  Januar  1368  beurkundet  wurde').  Bei 
jedem  dieser  Anlässe  ist  Peter  in  der  obigen  Weise  als  Meister  Mi- 
chaelas Sohn  vorgeführt. 

Durch  Ennen  (Der  Dom  zu  Köln,  Festschrift,  S.  87)  erfährt  man, 
dass  „raagister  Michael  lapieida  magister  opcris  ecclesiae  Coloniensis" 
im  Jahre  1364  als  Vater  einer  Tochter  Lisa  erscheine,  welche  von  der 
Stadt  Köln  eine  Erbrente  von  20  Goldgulden  kauft.  Das  betreflTende 
Schuldbekenntniss  seitens  der  Stadt  ist  in  den  Quellen  zur  Geschichte 
d.  Stadt  Köln,  Bd.  IV,  S.  482,  abgedruckt.  Es  spricht  von  einer  Leib- 
zuchtrente (ad  vitam  suam),  nicht  aber  von  einer  Erbrente. 

Von  einer  Tochter  Drutginis  bringt  ein  vom  Mauritiustage 
1387  datirter  Brief  Kunde,  den  der  Magistrat  der  Stadt  Brunn  in  Mäh- 
ren an  die  Vorsteher  der  Stadt  Köln  richtete.  Als  Vorzeiger  dieses 
Schreibens  erschien  Meister  Heinrich  von  Gmünd,  Steinmetz  im  Dienste 
des  Markgrafen  von  Mähren,  um  die  Angelegenheiten  seiner  Gattin, 
die  als  „Drutginis  filia  Magistri  Michahclis  lapicide  Ecclcsie  Colo- 
niensis  opificis"  genannt  ist,  zu  ordnen.  Es  handelte  sich  dabei  um 
eine  Leibzuchtrentc  von  20  Goldgulden,  die  sie  jährlichs  von  der  Köl- 
ner Rentkamnier  zu  beziehen  hatte,  und  um  ein  ihr  zugehöriges  Haus 
genannt  „tzu  der  glocken."  (ürk.  V.) 

Wenn  auch  nicht  mit  ganz  gleicher  Sicherlieit  wie  bei  Peter,  Lisa 
und  Drutginis,  so  doch  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  ist  zu  den  Kin- 
dern Meister  MichaeFs  ein  Sohn  Rutger  zu  zählen.  Die  Schöffen 
und  der  Rath  der  niederländischen  Handelsstadt  Campen  (an  der  Yssel) 
schlössen  im  Jahre  1369  mit  dem  „meystcr  Rotgher  van  Colen*  einen 


1)  Ein  „Johannes  dictus  Broche  factor  perarum**',  der  1390  im  Schreins- 
buohe  Dilles  vorkommt,  war  vielleicht  des  obigen  Sohn.  Auch  die  Dipl.  13oitr. 
S.  87  lernten  ihn  kennen,  machen  aber  aus  dem  Tasclicnmacher  einen  „Feder- 
fabricanten  Johann  Borche.'^ 

2)  Die  Angabe  Enncn's  (Festschrift  S.  80,  sowie  auch  in  seiner  früheren 
Schrift:  Baugeschichte  des  Domes  S.  80),  dass  Meister  Michael  selbst  1368  als 
Eigenthümer  dieses  Hauses  erscheine,  ist  unrichtig. 
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Vertrag  ab,  wodurch  sie  ihn  zum  Werkmeister  zweier  neu  zu  erbau- 
enden Kirchen  bestellten,  wovon  die  eine,  dem  h.  Bischof  Nicolaus 
geweihte,  in  der  „Bovenstad",  die  andere,  nach  der  h.  Jungfrau  be- 
nannte, in  der  „Buitenstad"  aufzuführen  war.  (Urk.  IV.)  Der  ver- 
storbene Dr.  L.  Tross  in  Hamm,  genau  vertraut  mit  dem  reichen  Cam- 
pener  Archiv,  hatte  die  Güte  mir  eine  diplomatisch -treue  Abschrift 
des  noch  gegenwärtig  an  der  ursprünglichen  Stelle  aufbewahrten  Ori- 
ginal-Contractes  zu  besorgen  und  dieselbe  mit  der  für  uns  hier  beson- 
ders interessanten  Mittheilung  zu  begleiten,  dass  dieser  von  Köln 
stammende  Baumeister  schon  im  Jahre  1363  im  Bürgerbuche  von 
Campen  vorkomme  und  zwar  mit  der  Bezeichnung  „Rotgher  Mich- 
eelszooD  van  Coleu.*^  Neben  dem  chronologischen  Zutreffen  haben 
wir  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  es  dem  eingewanderten  Künst- 
ler bedeutsam  und  werthvoU  erscheinen  durfte,  auf  einen  solchen  Vater 
Bezug  nehmen  zu  können. 

Da  dem  Namen  des  Meisters  Michael  in  allen  den  Urkunden, 
worin  derselbe  zur  näheren  Bezeichnung  seiner  Kinder  erscheint,  nie- 
mals das  bei  der  Erwähnung  verstorbener  Eltern,  zwar  nicht  aus- 
nahmslos, doch  im  Allgemeinen  gebräuchliche  „quondam^'  vorgesetzt 
ist,  so  wird  man  die  Annahme  nicht  ausschliessen  dürfen,  dass  er  in 
den  betreffenden  Jahren  gelebt,  also  noch  1387  an  der  Spitze  der 
Dombauhütte  gestanden  habe.  Erst  acht  Jahre  später  werden  wir 
seinen  Nachfolger  kennen  lernen. 

Unter  Meister  Michael  war  Meister  Wilhelm  als  Donizimmermann 
thätig:  Airsb.  Gener.  1341  ,,niagister\VilhelmuscarpentariusdeSummo*, 
1351  „magister  Wilhelnius  car])cntarius  maioris  Ecclesic".  Ich  kann 
die  Ansicht  der  Dipl.  Beitr.  S.  38  nicht  theileu,  welche  denselben  mit 
einem  magister  Wilhelmus  de  Hoysteyden  (al.  dictus  de  Hoyfstedin, 
Hoystaden)  carpeutarius  identiticiren  will,  der  in  den  Schreinen  von 
St.  Severin  und  Airsbach  vielmal  genannt  ist,  1831,  32,  59,  60,  61, 
62  und  1380,  jedoch  stets  in  Begleitung  seiner  Ehefrau  Druda,  wäh- 
rend der  als  Domzimniermann  bezeichnete  Meister  Wilhelm  allein- 
stehend auftritt  und  den  Beinamen  de  Hoysteyden  mit  jenem  nicht 
theilt. 

Das  Buch  Parationum  des  SchÖifenschreins  macht  beim  Jahre 
1345  einen  „Sybertiis  operarius  apud  l'abricam  maioris  ecclesie  Colo- 
niensis"  nebst  seiner  Frau  Druda  und  einer  verheiratheten  Tochter 
(■hristina  namhaft.  13()8  ist  Nid.,  A  domo  ad  [)ortam,  eine  „Druda 
de  Andernach  institrix  maioris  ecclesie  Coloniensis"  genannt. 
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Unter  den  Steinmetzen,  welche  die  Kölner  Bauhütte  damals  auf- 
zuweisen hatte,  erscheint  ein  Meister  Bartholomäus  von  Hamm  (Dorf 
bei  Düsseldorf)  als  eine  hervorzuhebende  Persönlichkeit.  Zuerst  lernt 
man  ihn  1335  (Col.,  Lat.  plat.)  kennen,  als  er  mit  seiner  Gattin  Bea- 
trix ein  Haus  auf  der  Breitenstrasse,  dem  Hause  „Denemarken**  ge- 
genüber, von  Frau  Yda,  der  Wittwe  Gobelins  Kleingedank,  erwarb. 
Eine  Maurerkelle  ist  an  den  Rand  der  Beurkundung  gezeichnet.  Im 
Jahre  1353  folgt  eine  neue  Erwerbung.  Johann  vom  Home,  Ritter, 
Schöffe  und  Rentmeister,  nebst  Emund  Birckelyn  übertragen  dem 
„Meyster  Mens  vamme  Hamnic  deme  Steynmetzere  ind  Paitzen  syme 
wyue  ein  huys  dat  geleigen  is  in  der  Burgerhuys  straissen  dat  nu  gnant 
is  Michelberch  .  .  .  vmb  eynen  erflichen  zyns  as  vmb  nuyn  gülden 
van  florentzien  guet  van  goilde  ind  swair  van  gewichte  .  .  .  vort  dat 
huys  dat  geleigcn  is  alreneeste  by  dem  vurg.  huys  zu  Michclberge  zu 
der  Burgerhuys  wert  dat  nu  heist  Steinberch  vmb  eynen  erflichen  zyns 
as  vmb  Eylf  gülden  van  florentzien  guet  van  goilde  ind  swair  van 
gewichte."  Diese  beiden  Häuser  gehörten  zu  denjenigen,  über  welche 
dasselbe  Schreinsbuch  (Scabin.  Judeor.)  vorher  berichtet:  „Id  sy  kunt 
dat  der  Eirber  in  Christo  vader  ind  heirre,  lier  Wilhelm  Ertzbusschof 
zu  Colne  comen  is  in  dat  ghericht  und  hait  sich  dein  erdinghen  ind 
geweidigen  an  alsulche  Erfnisse  ind  Erue,  as  die  Jueden  die  wilne  zu 
Colne  gesessen  waren,  na  irme  dode  gelaissen  haint"  —  mit  anderen 
Worten:  nach  der  1349  geschehenen  Judenverbrennung.  Der  Erlös 
aus  den  ehemaligen  Judenhäusem  fiel  zur  einen  Hälfte  an  den  Erz- 
bischof, zur  anderen  an  die  Stadt.  Das  Haus  auf  der  Breit^nstrasse 
hat  Meister  Bartholomäus  nur  wenige  Jahre  behalten.  Die  beiden  in 
der  Bürgerstrasse  aber  gehörten,  nachdem  sowohl  er  als  Frau  Beatrix 
verstorben  waren,  zu  dem  ihren  vier  Kindern  anerfallenen  Erbgute. 
Die  Kinder  heissen  Bela,  Johann,  Hermann  und  Druda.  Schon  1370 
lässt  die  erstgenannte  sich  ihr  Kindtheil  ansclireinen  und  verfügt  da- 
rüber. Die  drei  anderen  schreiten  erst  im  Jahre  1373  zu  dieser  Ver- 
handlung; ihnen  wird  „van  doede  meyster  Mewys  vam  Hamme  steyn- 
metzers  ind  Paitzen  syns  wyff's"  jedem  ein  Viertel  zuerkannt,  und  im 
ferneren  Verlaufe  der  Urkunde  sieht  man  sich  zu  einer  Begegnung  von 
erheblichstem  Interesse  geführt.  Man  liest  nämlich:  „Also  dat  Johan 
mit  Irmegarde  synen  wyue,  Herman  mit  Greten  synen  wyue.  Druda 
mit  meister  Peter  irin  manne,  meister  des  doems  zo  praa. 
vns  leiuen  genedichin  heirrin  des  keysers.  iere  ekelich  syn. 
kintdeil  an  den  zwen  husin  vurss  mit  reichte  behaldiu  soelen.*'    Druda 
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also,  die  jüngste  Tochter  unseres  Steinmetzen,  hatte  sich  die  Liebe 
des  grossen  Prager  Donibauineistcrs  gewonnen  und  war  seine  Gattin 
geworden.  Und  wir  erfahren  noch  mehr.  Meister  Peter  (Peter  von 
Gmünd,  Heinrich's  des  Parlirers  Sohn)  war  im  November  1373  per- 
sönlich in  Köln,  um  die  Erbschaftsaugelegenheiten  seiner  Frau  zu  ord- 
nen, was  durch  eine  der  obigen  unmittelbar  folgende  Beurkundung 
bezeugt  wird.  Sie  ist  vom  selben  Tage  (crastino  sancti  Martini),  und 
es  erscheint  darin  „de  vurss  meister  Peter*  und  überträgt  das  Erb- 
theil  seiner  Frau  dem  «Hemian  syme  swagere  ind  Greten  synen  wyue.* 
Man  wird  folgern  dürfen,  dass  Peter  von  Gmünd  in  seinen  jungen 
Jahren  einige  Zeit  der  Kölner  Dombauhütte  angehört  habe,  um  hier 
seine  künstlerische  Ausbildung  zu  fördern.  Damit  war  denn  auch  die 
Gelegenheit  zu  dem  Herzeiisbunde  mit  der  Tochter  des  Meisters  Bar- 
tholomäus gegeben. 

Es  ist  hier  an  der  Stelle,  folgender  auf  den  Dombau  bezüglichen 
Erlasse,  Schenkungen  und  Einrichtungen  zu  gedenken,  wobei  wir  die 
Zwischenperiode  von  IS'M  bis  135t(  mit  einschliessen. 

1339  erschien  ein  Rundschreiben  des  Erzbischofs  Walram,  worin 
derselbe  seinen  Eifer  für  die  Förderung  des  prachtvollen  Bauwerkes 
der  Kölner  Domkirche  ausspricht  und  die  Einrichtungen  der  St.  Peters- 
Druderschaft  zu  regeln  sucht,  der  die  Aufgabe  oblag,  die  merklich  er- 
lahmte Opferwilligkeit  des  Volkes  neu  zu  beleben.  Er  stellte  fest,  dass 
fortan  jedes  neu  eintretende  Mitglied,  um  der  diesem  Vereine  bewil- 
ligten kostbaren  geistlichen  Vorrechte  theilhaftig  zu  werden,  sich  auf 
Lebenszeit  veri)tlicliten  müsse,  iilljährlichs  zum  mindesten  einen  Summer 
Frucht  (i)ladi)  oder  sechs  Solidi  beizutragen.  Vollständig  abgedruckt 
bei  Crombadi,  Hist.  tr.  Reg.  III,  p.  822—823. 

1341  stifteten  der  Markgraf  Wilhelm  von  Jülich  und  seine  Ge- 
mahlin Johanna  den  Hubertus -Altar  in  der  Domkirche  und  dotirten 
ihn  mit  einer  Erbrente  zu  Barenstein.  Die  Urkunde  vom  31.  Januar 
des  genannten  Jahres  bei  Lacomblet,  Urkundenb.  III,  Nr.  359. 

Von  dem  Krzluscbof  Wilhelm  von  Gennep,  der  von  1340  bis 
IW&l  der  Kölnischen  Kirche  vorstand,  melden  die  Schriftsteller,  dass 
er  den  Hochaltar  errichtet  und  zu  dessen  Schnmcke  die  silbernen 
Statuen  von  Christus,  Maria  und  den  Aposteln  habe  anfertigen  lassen. 
Die  Koolliofsche  Chronik  berichtet  111.  2G2a:  „He  dede  machen  dat 
lioiohe  altair  in  dem  Dovme  van  swartzen  marmelstevn  Ind  dede  dat 
seine  oucli  tzieron  mit  ilen  sylnoren  bildni,  die  men  noch  nu  tzer 
tzijt    siet/     Kerner  Hess  er  bei  seiner  Lebzeit  ein  marmornes  Keno- 
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taph  im  Chore  errichten,  in  welches  späterhin  seine  Leiche  gelegt 
wurde.  Auch  liess  Wilhelm  das  in  der  Michaeiscapelle  befindliche 
Grabmal  seines  Vorgängers  Walram  von  Jülich  anfertigen.  Die  vor- 
bezogenc  Chronik  meldet  Bl.  262  b:  ^He  wart  tzo  Coellen  begrauen 
in  sent  Peters  kyrche  in  dem  doym  in  den  choir  in  eyn  hoych  ver- 
hauen graff.  dat  he  dede  machen  dae  he  noch  starck  ind  gcsunt  was 
van  wysscn  ind  swartzen  marmelsteyn.  Eyn  sulche  gelijch  verhauen 
sarck  euch  sere  koestlich  dede  he  machen  vp  dat  graff  syns  vurfaren 
buschoiF  Walraue.**  Der  Umstand  aber,  dass  Wilhelm's  hoch  erhabe- 
nes Grabmal  seine  Stelle  im  untern  Chore  gleich  vor  der  Abschluss- 
mauer erhielt,  lässt  als  unzweifelhaft  erkennen,  dass  damals  die  Be- 
stimmung dieser  Mauer  nicht  als  eine  bloss  vorübergehende  angesehen 
wurde.  Man  wird  sich  nicht  mit  der  Annahme  befreunden  können, 
dass  bei  Errichtung  dieses  Grabmals  es  auch  nur  für  möglich  gehalten 
worden  sei,  der  Erzbischof  könne  jemals  in  seiner  Todesruhe  gestört 
werden.  Als  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Mauer  durchbrochen  wurde,  um  daselbst  ein  grosses  Kingangsthor  in 
das  Chor  anzulegen,  zeigte  das  Grabmal  sich  hinderlich  und  wurde 
deshalb  entfernt.  Die  Bildnissfigur  Wilhelm's,  welche  auf  demselben 
ruhte,  hat  man  1843  auf  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Reinald  in  der 
Marien -Capelle  gelegt^),  dessen  aus  Erz  gegossenes  Bild  nach  der 
Emigration  des  Domcapilels  im  Jahre  1794  für  den  Metallweith  ver- 
kauft und  vernichtet  worden  war. 

Aus  den  unter  Erzbischof  Wilhelm  verkündigten  Statuten  ent- 
nimmt man  mannichfache  Beweise  eifriger  Sorgfalt  für  den  Fortgang 
des  Dombauwerkes.    Auf  der   einen  Seite   suchte  er  1357  die  groben 


1)  Die  1771,  bald  nach  den  um  jene  Zeit  vorgenommenen  ncaen  Einrich- 
tungen im  Domchore,  erschienene  Historische  Beschreibung  der  stadtkölnischen 
Kollegiatstifter  (von  Max.  Wilh.  Schallenbach)  bcricht(>t  S.  85 — 86:  „Am  Ende 
des  Chors,  unter  der  Orgel,  war  sonst  ein  von  schwarzem  Marmor  aufgerichtetes 
und  mit  weissen  Marmorbildern  ausgeschmücktes  Monument  oder  Denkmal,  über 
welchem  das  aus  Alabaster  verfertigte  Bildniss  des  kölnischen  Erzbischofs  Wil- 
helm von  Gennep,  der  sich  solches  bei  Lebzeiten  selbst  verfertigen  lassen,  auf 
dem  Rücken  liegend  zu  sehen  war.  Gegenwärtig  aber  ist  dasselbe  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  man  findet  hier  nur  dessen  von  schwarzem  Marmor  zube- 
reiteten Grabstein  mit  der  Inschrift."  Ferner  S.  88—89:  „Er  war  von  einer 
beaondom  langen  Statur  und  hatte  das  prächtigste  Ansehen.  Das  obgemeldte 
Bildniss  desselben  sieht  man  heutiges  Tages  in  dem  an's  Päsch  (Maria  in  pas- 
calo)  anstossenden  Kreuzkapellchen  aufrecht  stehen." 
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Missbräuchc,  welche  sich  beim  Sammeln  der  Geschenke  eingestellt 
hatten,  zu  entfernen,  auf  der  andern  Seite  ermunterte  er  durch  Gna- 
denspendung  das  Volk  zum  Beitritt  in  die  St.  Peters -Bruderschaft. 
(M.  s,  Crombach,  p.  823—825.) 

Der  Priester  Uilger  Sterre*)  machte  1354  am  Mittwoch  nach 
Petri-Kett^nfeier  sein  Testament  (Stadtarchiv),  worin  er  sagt:  »In 
primis  do  lego  et  ordino  ad  fabricam  Ecclesie  Coloniensis  viginti  mar- 
cas  denariorum  pagamenti  Coloniensis"  .  .  .  „Item  lego  ad  ysub  ac 
Structuram  Ecclesie  sancti  laurencij  Tres  marcas.^  Als  Testaments- 
vollzieher setzte  er  ein  die  ;,lioncsta  domiua  Aledis  domina  de  Stessa^ 
nebst  den  „prudentibus  et  honestis  viris  doniinis  (iobelino  Jude  militi, 
Constantino  de  Lysinkirchen  coniiti  in  orsburch  et  henrico  de  Boela 
(Bocla?)  sacerdoti."  Die  Verechicdenheit  in  der  Fassung  der  beiden 
Schenkungen  kann  Zweifel  erwecken,  ob  die  Zuwendung  an  den  Dom 
nicht  vielmehr  dem  bleibenden  Kirchenfond  als  der  Baukasse  zufliessen 
sollte. 

Ueber  eine  Schenkung^  die  der  Ritter  Friedrich  von  Hönnepel 
am  20.  März  1356  dem  Dombau  zuwandte,  theilt  Lacomblet  (Urkun- 
denb.  Ill,  Nr.  553)  die  Urkunde  mit.  Dem  Domstift  wird  der  Zehnte 
zu  Hauselaer  überwiesen,  von  dessen  Gefällen  zwei  Theile  zur  Haltung 
seiner,  seiner  Gattin  und  Eltern  Memorie,  und  ein  Theil  zum  Bau  des 
Domes  verwendet  worden  sollen.  Die  auf  letztere  Anordnung  bezüg- 
liche Stelle  lautet:  „voliiit  quod  ...  et  tertia  residua  pars  l'ructuum 
decinie  prefatc  cedat  et  cederc  dobeai  in  usum  sollempnis  fabrice  eccle- 
sie Coloniensis." 

Aus  demselben  Jahre  wird  noch  über  eine  Schenkung  von  60 
Mark  berichtet,  welche  drei  Kölner  Jungfrauen  der  Domfabrik  machten, 
und  1359  über  eine  solche  von  dem  Pfarrer  zu  Klein-St.  Martin, 
Heinrich  vom  Ilirtze,  im  Betrage  von  50  Mark. 

Auch  ist  einer  am  25.  Juni  1365  abgeschlossenen  Einigung  zu 
^^edenken  zwischen  Krzbi.schof  P2ngelbert  111.  (1364-1368)  und  dem 
Doiiicapitel  über  das  seit  den  Zeiten  des  Erzbischofs  Walram  streitige 
Pecht  der  Verwaltung  des  Donibaues,  ;,de  et  super  jure  seu  officio 
dispositionis  et  amniinistrationis  fabrice  ecclesie  nostre  Coloniensis.* 
Sie  lautet  dahin,  dass  künftig  von  jeder  Seite  ein  Domcanonich  zu 
diesoni  Amte  erwählt    werden  solle,    welche  beide  P^rwählte  eidlich  zu 

1)  Des  Priesters  Hilger  Sterre  ist  auch  in  M.  Clasen'R  Schrift:  Das  edele 
Cölleu,  S.  80  gedacht 
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verpflichten  seien,  alle  eingelienden  Gaben,  welcher  Art  sie  auch  seien, 
ausschliesslish  für  das  Bauwerk  zu  verwenden :  „quod  nos  unum  cano- 
nicum de  capitulo  predicto,  qucmcunque  voluerinius;  ponemus  et  in- 
stituemus,  et  dictum  capitulum  unum  canonicum  de  ipso  capitulo, 
quemcunque  voluerint,  ponet  et  instituot  ad  officium  dispositionis  et 
amministrationis  fabricc  predicte,  qui  duo  sie  instituendi  tarn  nobis 
quam  dieto  capitulo  nostro  fidem  et  juramentum  facient,  quod  officium 
huiusmodi  dispositionis  et  amministrationis  fabrice  fideliter  et  legaliter 
gerere  et  exercere  debeant  ad  honorem  et  utilitatem  ecclesie  et  fabrice 
predicte,  ac  omues  et  singulas  obucntiones,  pecunias  et  alias  res,  cuius- 
cumque  generis  extiterint,  de  questibus,  legatis  aut  alias  quomodolibet 
ad  dictam  fabricam  pcrtinentes  et  prouenientes,  ad  nullum  alium  usum, 
quam  fabrice  predicte  totaliter  conuertere  tenebuntur.^  (Lacomblet, 
ürkundenb.  III,  Nr.  659). 

Das  Jahr  1370  führte  den  jungen  Kölner  Domherrn  Grafen  Fried- 
rich von  Sarwerden  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl.  Bald  nach  dem 
Antritte  seines  hohen  Amtes  sah  er  sich  veranlasst,  alle  von  seinen 
Vorgängern  ausgegebenen  Sammlerbriefe  für  den  Dombau  zurückzu- 
nehmen und  ungültig  zu  erklären,  um  so  den  fortdauernd  damit  ge- 
triebenen Betrügereien  und  Unterschlagungen  ein  Ende  zu  machen. 
(Crombach,  III,  p.  825.  Der  orzbischöfliche  Erlass  datirt  von  1371 
penultima  die  mcnsis  Septembris.) 

Dass  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Wand- 
malereien im  Domchore*)  ausgeführt  worden,  nehmen  wir  mit  Knnen 
(Festschrift  S.  54—55)  an.  Ebenso  theilen  wir  seine  Ansicht,  dass 
die  Entstehung  der  polychromirten  tiberlebensgrossen  Statuen  der 
Apostel  nebst  Christus  und  Maria*),  welche  an  den  Säulen  daselbst 
aufgestellt  sind,   um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen 


1)  Ein  Aufsatz  vou  P^rnst  Weyden:  Die  alten  Wandfiremälde  des  Kölner 
DomchoreB,  im  Domblatt  Nr.  12,  13,  15,  16  und  19  von  1845-1846  besohäftigt 
eioh  ausführlich  mit  denselben.  Der  Maler  Georg  Ostorwald  hat  vortreffliche 
Copien  angefertigt,  wozu  der  kunstsinnige  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  den 
Auftrag  gegeben. 

2)  Sie  wurden  1842  vou  D.  Levy-Klkan  gezeichnet  und  in  Chromolitho- 
graphien, mit  einem  Texthefte  von  A.  Reichensperger,  herausfi^egeben.  £ine 
gelungene  Restauration  der  Statuen  sowie  ihrer  Traf^steine  und  Baldachine  ver- 
dankt man  dem  Decorateur  und  Vergolder  Johann  Stephan  (f  1855),  der  die 
alten  Gewandmuster  sorgfaltig  hervorsuchtc  und  mit  gewissenhafter  Treue  bei- 
behielt. 
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sei.  Auch  die  schöne  Statue  der  h.  Jungfrau,  die  sogenannte  Mai- 
länder Madonna  in  der  Marien  -  CapeHe,  gehört  derselben  Zeit  an  und 
darf  als  ein  Werk  desselben  tüchtigen  Kölner  Künstlers,  aus  dessen 
Hand  die  Apostel-Statuen  hervorgegangen,  angesehen  werden^).  Ennen 
geht  aber  zu  weit  und  tritt  allzu  kühn  auf,  wenn  er  es  für  wahr- 
scheinlich hält,  dass  alle  die  vorgenannten  Sculpturcn,  dazu  noch  der 
alte  Hochaltar  mit  seinem  bildnerischen  Schmuck,  für  Werke  von  der 
Hand  des  Meisters  Michael  zu  halten  seien,  „weil  es  feststehe,  dass 
die  Dombaumeister  hervorragende  Bildhauer  waren.*  Nur  von  einem 
einzigen  Dom  baumeis ter,  dem  Meister  Conrad  Kuene  von  der  Hallen, 
der  uns  erst  ein  volleis  Jahrhundert  nach  Meister  Michael  vorgeführt 
wird,  ist  es  erweislich,  dass  er  ein  ausgezeichneter  Bildhauer  gewesen. 
Wollten  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  Hypothese  begeben,  so  würden 
wir  uns  weit  eher  an  den  Magister  Weltcrus  belthouwer  (al.  incisor 
ymagiuum  in  platea  clippeorum)  erinnert  finden,  den  mehrere  Schreins- 
eintragungen von  1320  bis  1343,  im  letzteren  Jahre  als  verstorben, 
nennen*)  und  von  dem  bereits  Fahne  (Dipl.  Beitr.  S.  39),  indem  er 
ihn  fälschlich  „Meister  Waltelm**  heisst,  bemerkte:  „Aus  seiner  Werk- 
stätte sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Apostel-Statuen  im  Chor 
der  Domkirche  hervorgegangen." 

Mit   grosser   Vorliebe    behandelt   Ennen   diesen    Dombaumeister. 
Nicht  nur,  dass  er  ihn  zu  einem  vortrefflichen  Bildhauer  erheben  will, 


1)  Eine  entsohiedon  uurichtipfe  Tradition  will  diesos  Marienbild  für  ein 
GcBchonk  ausproben,  welches  Kaiser  Frif^drich  I.  nach  der  Krstürmimg  Mailand's 
dem  Krzl)i8chof  Reinald  fjemacht  habe,  durch  den  es  dann  im  Jahre  1164  dem 
Kölner  Dome  ülxirbracht  worden  sei.  Ein  aus  Kupferstich  und  Typontext  be- 
stehendes grosses  fliegendes  Blatt:  Thesaurus  S.  S  lleliquiarum  Templi  Metro- 
politani  Coloniensis  1671,  bemerkt  zu  der  Abbildung  des  Bildes:  „Ein  auffrecht 
stehendes  Mutter  Gottes  Bild  .  .  .,  dabei  viele  Mirackel  und  Wunderwerk  ge- 
schehen, welches  der  Ertz-Bischoff  zu  Collen  Reynoldus  von  Meyland  mit  den 
Cörpern  der  IUI.  drey  Königen  in  die  Mutter  Gottes  Capell  der  hohen  Thumb- 
Kirchen  in  Collen  übertragen  hat.** 

2)  Im  Buche  Clericor.  portae  von  St.  Columba.  Er  war  mit  Sophia  ver- 
ehelicht und  hinterliess  eine  Tochter  Bcla,  die  1843  an  ihr  Kindtheil  „in  cubi- 
culo  sito  in  platea  Clipeorum'*  geschrieben  wird.  Ausser  ihm  ist  kein  Kölner 
Bildbauer  aus  dem  14.  Jahrhundert  in  den  Schreinsbüchern  anzutreffen.  Ennen 
(Gesch.  d.  St.  Köln,  III,  S.  1031)  nennt  diesen  Künstler.  Fahne  nachschreibend, 
j, Meister  Walthelm  gegen  1322'^  mit  der  Anmerkung,  dass  incisor  imnginura 
nicht  Bildhauer,  sondern  Sebnitzler  bedeute,  während  doch  die  Urkunden  den 
Weltcrus  abwechselnd  „incisor  ymagiuum**  und  „belthouwer**  nennen. 
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S.  28  der  Festschrift  liest  man  auch  Folgendes:  ,,Die  Umarbeitung  der 
ursprünglichen  Thurmplänc  in  den  Baustyl,  welchen  das  jetzt  in  der 
Johannis- Gapelle  hängende  grosse  Pergament  zeigt,  wird  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  vielleicht  von  dem  genialen  Mei- 
ster Michael  von  Gemünden,  vorgenommen  worden  sein."  Von 
directen  Beziehungen  Michael's  zur  Stadt  Gmünd  in  Schwaben  ist  in- 
dessen nichts  bekannt,  und  Ennen  wird  ihn  hier  mit  seinem  Schwie- 
gersohne Heinrich  von  Gmünd  verwechselt  haben,  den,  wie  wir  vorhin 
erfuhren,  1387  Geschäftsangelegenhciten  seiner  Frau  zur  Reise  nach 
Köln  nöthigten.  Die  Frage,  in  welchen  genauen  Zeitpunkt  die  styli- 
stischen Umarbeitunp[cn  der  DompLäne  zu  setzen  sind,  ist  übrigens 
noch  nicht  bis  zur  Spruchreife  gediehen. 

Ein  an  sich  edler,  aber  bis  zur  Ueberspanntheit  gesteigerter  En- 
thusiasmus hat  lange  Zeit  hartnäckig  an  dem  Glauben  festgehalten, 
dass  der  Kölner  Dom  in  allen  Einzelheiten  als  die  getreulichst  beibe- 
haltene Vorschrift  eines  einzigen  Riesengeistes,  der  den  ersten  Plan 
erdacht,  zu  betrachten  sei.  Diese  Ueberschwänglichkeit  ist  überwun- 
den. Lässt  ja  doch  der  Augenschein  den  Unbefangenen  sogleich  er- 
kenneU;  dass  die  fortschreitende  reichere  Entwicklung  des  gothischen 
Baustyles  an  diesem  Dome  ihren  Ausdruck  findet,  wie  eine  veränderte 
Gefühlsweise  sich  in  der  geschmückteren  Ornamentik  des  Kreuz-  und 
Langschiffes,  besonders  aber  in  den  meist  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Thurmtheilen,  gegen  den  im  13.  und  den  ersten  Decennien  des 
14.  Jahrhunderts  ausgeführten  Chorbau  kundgibt.  Haben  die  nach- 
folgenden Dombaumeister  ein  nicht  zu  überschreitendes  Gesetz  ihres 
ersten  Vorgängers  zu  beachten  gehabt,  so  beschränkte  dieses  sich 
sicherlich  auf  die  Hauptconsiruktion  des  Ganzen.  In  der  Ornamentik 
hingegen  handelten  sie  selbstständig  und  folgten  der  jedesmaligen 
Richtung  ihrer  Zeit.  Im  Chorbau  erblicken  wir  im  Wesentlichen  eine 
Nachahmung  des  bei  der  Kölner  Grundsteinlegung  bereits  im  Bau  be- 
griffenen und  schon  weit  vorgeschrittenen  Chores  der  Kathedrale  von 
Amiens,  und  man  darf  annehmen,  dass  auch  der  ebenfalls  vorherge- 
gangene Baubeginn  des  Chores  der  Kathedrale  von  Beauvais  dem  Mei- 
ster Gerard  von  Nutzen  gewesen.  Dieser  jedoch  zeigt  sich  als  ein 
grosser  Meister,  der  sein  Vorbild  mit  kritischem  Sinne  betrachtete 
und  es  zu  übertreffen  wusste,  so  „dass  sein  Werk  neben  jenem  wie 
die  reife,  prachtvoll  entwickelte  Blume  neben  der  nur  halb  geöffneten 
Knospe  erscheint."  Die  westlichen  Theile  dagegen  bilden  zwar  mit 
dem  Chore  ein  sehr  harmonisches  Ganzes,  aber,  die  französische  Schule 
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verlassend,  in  ganz  anderer  Weise  als  in  Amiens.  Der  ei*ste  unter 
den  deutschen  Kunstschriftstellern,  Schnaase  (Gesch.  d.  bild.  Künste, 
2.  Aufl.  V,  S.  394  ff.)  knüpft  an  diese  Betrachtungen  die  gewiss  sehr 
richtige  und  versöhnende  Bemerkung,  dass  die  Baumeister  des  Mittel- 
alters überhaupt  von  der  Prätension  völliger  Originalität  sehr  ent- 
fernt und  unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styles  nach  festen  Prin* 
cipien  und  im  engsten  Schulzusamtnenhange  zu  arbeiten  gewohnt  wa- 
ren. Diese  Gemeinsamkeit  ganzer  künstlerischer  Generationen  sei  aber, 
wenigstens  für  die  Architektur,  etwas  sehr  viel  Grösseres  und  Schö- 
neres als  die  Genialität  eines  vereinzelten,  seine  Zeitgenossen  weit 
überragenden  Künstlers,  so  dass  wir  aucli  in  ästhetischer  Beziehung 
diese  neue  Aufklärung  des  Sachverhältnisses  nicht  zu  bedauern  brauch- 
ten. Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Schnaase  auf  der  Seite  Lacom- 
blet's  steht  und  die  ursprüngliche  Absicht  eines  vollständigen  Neu- 
baues des  Domes  bestreitet  —  nur  eine  Erweiterung,  ein  neues  Chor 
habe  man  bezweckt,  wie  ähnliches  um  diese  Zeit  an  mehreren  anderen 
Orten,  z.  B.  in  Maus  und  Tournay,  geschah*).  Dem  Berichte  des 
Pantaleonitermönchs  über  den  Brand  von  1248  versagt  er  den  Glau- 
ben. In  diesem  letzteren  Punkte  stimmt  Kunen  mit  ihm  überein,  nicht 
aber  in  der  ersteren  Annahme.  Gegen  Beide  richtet  sich  ein  jüngsthin 
erschienener  Aufsatz  von  H.  Cardauns:  Die  Anfänge  des  Kölner  Domes, 
in  den  Historischen  Jahrbüchern  der  Görres-Gesellschaft  (1881,  2.  Heft, 
S.  254—271),  der  in  eingeheuder  und  scharfsinniger  Erörterung  so- 
wohl die  volle  (Jlaubwünligkeit  der  Pantaloons-Annalcn  wie  die  gleich 
anfangs  bestandene  Absicht  des  Domcapitels,  den  ganzen  Dom  neu  zu 
erbauen,  zur  unbedingten  Geltung  zu  bringen  sucht. 

1)  Für  diese  ßehauptunf^  wird  ein  IlHupt^ewicbl  auf  folgende  ehemals  über 
einer  Thüre  im  Dome  befindlich  gewoseno  Inschrift,  besonder«  auf  das  beschran- 
kende Wort  „ampliat"  gelegt: 

Anno  milleno  bis  ccnteno  quater  decinio  dabis  octo 
Dum  colit  aHsumptam  clerus  populuscjue  mariam 
Prosul  Conradus  ex  Hoosieden  generosus 
Ampliat  hoc  templum  lapidem  locat  ipseque  primum 
Anno  milleno  ter  centcno  vigenaque  iungo 
Tunc  I10VU8  isto  chorus  cepit  iubilare  canoriis. 
So    gibt    die    Koelhof'sche   Chronik    vom   Jahro   1490   (Bl.    108  b)   die  In- 
schrift.    Hei  Gelen  (De  mugnit.  Cul.  j).  282)  erscheint  sie  mit  Varianten. 
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Urkunden. 

Kiderich:  Ab  hoBpitali  sanoti  Andreae.  1868. 

I.  Notum  sit  quod  Johannes  de  Benzbure  et  Cristina  eins  uxor  predioti 
prescriptam  domum  eorum  (sitam  in  Sroyrstraysscu),  yidelicet  finalem  versus 
sanctnm  Andream  de  tribus  doinibus  siib  vno  tecto  sitis  que  erant  quondam 
Eg^dij  de  Ruremunde  fabri,  prout  iacet  cum.  sua  area  ante  et  retro  subtus  et 
superius,  donauerunt  et  remiserunt  magistro  Michaeli  magistro  fabrice  Ecole- 
sie  Goloniensis  et  Drude  eius  uxori,  jure  hereditario  obtinendaro,  pro  hereditario 
censu  quadraginta  quatuor  solidorum  denariorum  tempore  solutionis  Colonie 
communiter  vsualium  et  datiuorum,  soluendo  singulis  annis  . . .  Actum  ut  supra 
(anno  domini  mo  qcqP  V>  tertio  feria  tertia  post  dominicam  Letare). 

Niderich:  Ab  hospitali  sancti  Andreae.  1S63. 

II.  Notum  sit  quod  Johannes  dictus  de  Benzbur  et  Cristina  eins  uxor, 
quadragiDta  quatuor  solidos  hereditarij  census  denariorum  Colonie  tempore  solu- 
tionis communiter  vsualium  et  datiuorum,  quos  hactenus  habent  in  domo  que 
est  finalis  versus  sanotum  Andream,  de  tribus  domibus  sub  vno  tecto  sitis,  que 
fuerunt  olim  Egidij  de  Ruremondo  fabri  prout  iacet  cum  sua  area  ante  et  retro 
labtus  et  superius,  donauerunt  et  remiserunt  mag^istro  Michaeli  magistro  fa- 
brice Ecclesie  Goloniensis,  Ita  quod  idem  magistcr  Michael  prefatos  quadraginta 
quatuor  solidos  hereditarij  census  in  omni  iure  et  captione  quibus  solui  debentur 
jure  obtinebit  et  diuertere  poterit  quocumque  voluerit,  saluo  primario  censui 
8U0  jure.    Actum  anno  domini  m^.  ccc^.  Ixo.  tertio.  die  zj.  mensis  Aprilis. 

Niderich:  A  domo  Hilden.  1865. 

ni.  Notum  sit  quod  Gntgini  filic  quondam  Hermanni  de  Moirschosse  et 
Katherine  coniugura,  ex  obitu  dictorum  pareutum  eius  cesserunt  due  domus  Hub- 
scripte,  videlicet  domus  vocata  zomc  Craynen  sita  in  arcta  platea  prout  iacet 
ante  et  retro  subtus  et  superius,  et  domus  sita  in  eadem  platea  edificata  super 
aream  attinentem  Kcclesie  sancte  Marie  ad  Indulgentiam,  et  quam  olim  dictus 
Johannes  de  Durwege  inhabitare  cousiiouit  prout  iacet  cum  sua  area  ante  et 
retro  subtus  et  superius,  Ita  quod  eadem  Gutginis  cum  Petro  filio  magistri  Mi- 
chaelis magistri  fabrice  Ecclesie  Colonicnsis,  eius  marito,  prefatas  duas  domos 
com  carum  areis,  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit  quocumque  voluerit,  Saluo 
hereditario  consui  suo  jure.  Actum  anno  quo  supra  |  mo.  ccc^*.  Ixquinto  |  in  vi- 
gilia  beatorum   Symonis  et  Jude  apostolorum. 

Urkunde  von  1369,  im  Stadtarchiv  zu  Campen. 

IV.  Wi  Seepen  en  raet  in  Campen  docn  kont  allen  luden  in  desen  brieue, 
dat  wi  ontfanghen  hebbon  meyster  Rotgher  van  Colen  tot  eenen  wercmeyster 
sante  Niclaes  kerke  ende  onser  Vrouwen  kerke  onser  stat,  de  the  feysierne  ende 
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to  berichten  in  der  meyster  vorme  en  i^eaoeghe  in  aldusdane  vorworden.  Int 
jerste  soe  sal  hy  elkes  jaers  hcbben  op  paschen  achtien  pont  oleyne  alsulkea 
paynients  dat  men  broet  en  hier  mcde  mach  coepen  in  Campen,  dar  de  kerc- 
meyster  van  sante  Nyclaes  korken  de  helfte  van  betalen  zuUen  en  dar  tho  zeuen 
eilen  wandes,  en  die  ander  helfte  de  kercmeyster  van  onser  Vrouwen  kerken, 
en  dar  tho  zes  eilen  wandes.  De  wile  beyde  de  kerken  voors.  niet  volbracht 
werde  by  synen  lyue,  soe  solden  hem  de  kercmeyster  der  kerken  de  niet  vol- 
bracht en  were,  alle  jare  vten  (auszahlen)  de  achtien  pont  ende  zouen  ollen 
wandes.  Dartho  sal  hy  hebben  daghelix  also  vole  loens  als  men  eenighen  eenen 
knapen  gheuet,  wanneer  men  open  werck  heft  et  sy  dar  bouen  of  dar  buten 
(in  der  Boveustadt  oder  Buitenstadt).  Mer  wert  sake  dat  beyde  de  korke  vors, 
open  werck  hadden,  soe  wanneer  dat  gheuele,  soe  solde  de  eene  kerke  dat  loen 
half  vten  en  de  ander  korke  de  ander  helfte,  doch  eist  also  te  verstane,  dat  hy 
mer  (nur)  eens  knapen  loen  hebben  sal.  Vortmer  sal  hy  hebben,  oft  hy  wil,  den 
thom  dar  meyster  herman  vppe  plach  te  wonen  also  tot  syns  selues  woninghe, 
mer  met  voit  to  verhuyrne  (vermiethen),  ende  hy  mach  de  hofstede  by  onser 
vrouwen  kerke  bruken,  ten  wäre  dat  men  de  oerbern  (benutzen)  wolde  ter  kor- 
ken behoef,  so  soldene  hem  jarlix  op  paeschen  dar  vorre  twe  Schill,  gr.  payments 
voers.  Vortmer  sal  hy  schotvry  wesen  en  van  allen  andern  dieiiste  der  stat  en 
vor  wake.  En  alle  dese  puuten  sullen  duyren  tot  meyster  Rotghers  lyue.  Son- 
der arghelist.  In  oerkonde  des  briefs  bescghelt  met  onser  stat  Scaet  (sie,  nicht 
Sccret).    Gegheueu  jnt  jaer  ons  hercu  M.  CCC.  neghen  eu  tsestioh. 

Urkunde  von  1887  im  Kölner  Stadtarohiv. 

V.  Honorabilibus  et  prudeutibus  viris  dominia  ludicibus.  Scabinis.  Con- 
sulibus  Cetcrisqae  Ciuibus  Vrbis  Coloniensis  super  alueo  Rcni,  domiois  et  pro- 
motoribus  nostris  dilectis.  Iudex.  Magister  Ciuium.  et  lurati  Consules  Ciuitatis 
Brvnnensis  in  terra  Morauie  Sinceram  obsequij  voluutatem  Hoiiorabiles  famosi 
viri  Constituta  coram  Nobis  in  pleno  Nostro  Consilio,  Drutginis  filia  Magistri 
Michahclis  lapicide  Ecclcsie  vostre  Coloniensis  opificis,  Vxor  Icgittima  honesti 
viri  ostensoris  presencium,  Magistri  Ileinrici  de  gcmuiiden  lapicide  et  familiaris 
lUustris  principis  Domini  Nosiri  Marchionis  Morauiü  Sana  corpore  bonaque  vtens 
ratione,  non  coacta  sed  sponto  resingnauit  (sie)  et  appropriauit  atque  pleno  iure 
tradidit  predicto  Magistro  ücinrico  suo  marito  legiitimo  ostensori  presencium 
Ac  illi  qui  prcsentes  littci*as  ab  eo  et  suo  nomine  habuerit  lUos  viginti  florcnos 
aureoB  redditus  annui,  quos  ipsa  Drutginis  pro  sua  parata  pecunia  emit  ad 
suam  vitam  super  vestra  Ciuitate  Coloniensi,  Dans  et  concedens  eidem  suo  ma- 
rito plenam  anctoritatem  et  possc  eoruiidem  florenorum  redditus  repetendi,  acci- 
pieodi,  obligaudi,  vendendi  vel  in  alias  personas  transmutandi,  quitandi  et  alia 
omnia  faciendi  que  ipsa  Drutginis  mctfaccro  posset  si  personal iter  interesset 
Promisit  quoque  ratum  et  gratum  tcnoro  perpetuo  quicquid  idem  Magister  Hein- 
ricus  maritus  suus  cum  dicto  ccitsu  vigiuti  florenorum  Et  eciam  cum  domo  sua 
que  nominatur  vulgariter  tzu  der  glocken  fccerit  ordinaucrit  uel  disposuerit 
quouismodo  Supplicantes  eciam  honestati  v^estre  vt  eidem  Magistro  Heinrico  la- 
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pioide  Conoiui  Nostro  Bnrnnensi  in  premissis  bonam  velitis  ostendere  voluntatem 
Ita  vi  cito  posset  ad  Nos  et  suum  dominium  reuerti  breui  iemporis  iDtemallo, 
In  ouiuB  rei  testimonium  atque  fidem  Sigillam  Noatre  Giuitatis  BruDnensiB  de 
certa  Nostra  soiencia  presentibus  est  appensum  Datum  per  manus  honorabilis 
viri  lohanaiB  de  Geilnhusen  moguntinensis  diocesis  publici  auctoritate  Apostolica 
et  Imperiali  ao  nostre  Giuitatis  Notarij.  Anno  dominj  Millesimo.  Trecentosimo. 
Octaagesimo  Septimo  ipso  die  beati  Mauricij  &c.  (An  der  Original-Urkunde  be- 
findet lioh  noch  das  wohlerhallene  Siegel.) 


VI.    Andreas  von  Everdingen. 

Als  sechster  Dombaumeister  ist  Andreas  von  Everdingen  einzu- 
reihen. Er  kommt  zuerst  am  15.  Mai  1395  in  den  Schreinsbüchem 
vor,  als  er  von  Goitghinis  von  Schechterhuesin  das  Eigenthum  eines  Hau- 
ses genannt  „ad  puellam'^,  ^zu  der  Juncfern^,  sonst  auch  ^Hemers- 
pach*^,  auf  der  breiten  Strasse  von  St.  Gereon  >),  jetzt  Gereonsstrasse, 
erwarb.  Engilbert  vamme  Turne,  der  die  Leibzucht  daran  hatte,  wurde 
bei  deraelben  Gelegenheit  zur  Verzichtleistung  vermocht.  Die  Kauf- 
urkunde nennt  den  Meister  Andreas   in   seiner  amtlichen  Eigenschaft 

1)  Drei  Strassen  in  Köln  wurden  lata  plaiea  genannt.  1.  Die  noch  heu- 
tiges Tages  den  Namen  führende  Strasse,  welche,  von  Osten  ausgehend,  zur  £h- 
renstrasse  fuhrt.  2.  Die  von  der  Hochpfortc  nach  St.  Sevcrin  führende  Strasse. 
8.  Die  obige  lata  platea  sanoti  Gereonis.  Clasen  (Materialien  z.  Statist.  Jahrg.  I, 
St.  12,  S.  616)  gibt  diesen  Namen  auch  der  »von  der  Pfaffenpforte  nach  dem 
Eigelsteine  hinführenden  Gasse"  und  beruft  sich  zum  Beweise  auf  die  Bezeich- 
nung eines  Hauses  „que  sita  est  ad  latam  plateam  versus  Ciderwalt**  —  was  je- 
doch, nach  den  gegenwärtigen  Strassennamen,  nur  heisseu  kann:  gelegen  auf 
der  Gereonsstrasae  zur  Sachsenhausenstrassc  hin,  wie  denn  Clasen  selbst  auch  S.  537 
hat:  ,|Curia  que  dicitur  Giderwalt  versus  S.  Gereonen)."  Der  Cederwalthof  grenzte 
mit  der  einen  Seite  an  die  Schmierstrasse,  mit  der  andern  an  die  Strasse  infra 
sedecim  domos.  Da  Clasen  der  lata  platea  sancti  Gereonis  bei  Aufzählung  der 
sogenannten  Breiten  Strassen  in  Köln  nicht  gedenkt,  so  scheint  eine  Verwechs- 
lung bei  dem  sonst  zuverlässigen  Forscher  stattgefunden  zu  haben.  Dass  die 
zur  Südseite  des  Cederwalthofes  führende  jetzige  Comödienstrasso  zuerst  platea 
oder  vicus  diotus  Gederwalt,  dann  smirstraisse  oder  platea  arvinatorum  genannt 
wurde,  haben  wir  bereits  in  der  Abhandlung  über  den  Dombaumeister  Johann 
berührt. 
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als  „magister  operis   ecclesie  Coloniensis  pro  tempore"  und  fahrt  uns 
in  seiner  Kaufgenossin  Aleidis  auch  seine  Gattin  vor.  (Urk.  I.) 

1398  fand  ich  des  „meyster  Andries  zom  doyme"  im  ersten  Bande 
der  Rathsprotokolle  im  hiesigen  Stadtarchiv  erwähnt.  Er  war  nebst 
eilf  andern  Bürgern,  unter  welchen  sich  der  Maler  Hermann  Wynrich 
von  Wesel  ^  befindet,  vor  ^^unseren  Herren^  erschienen,  um  bei  seinem 
Eide  die  Versicherung  abzugeben,  dass  mehreren  in  Gefangenschaft 
gerathenen  Personen  keine  Begnadigung  zugesagt,  sondern  dass  viel- 
mehr auf  deren  Bitten  erklärt  worden  sei,  dass  sie  sich  den  Beschlüs- 
sen unserer  Herren  und  der  Gemeinde  williglich  und  gerne  würden  zu 
fügen  haben.  Die  Gefangenen  gehörten  zu  den  Gegnern  der  Revolu- 
tion vom  Jahre  1396,  wodurch  eine  rein  demokratische  Verfassung, 
an  die  Stelle  der  bis  dahin  bestandenen  vorwiegend  aristokratischen, 
in  Köln  eingeführt  wurde.  Meister  Andreas  war  zum  Mitgliede  einer 
Gommission  erwählt  worden,  die  sich  mit  dem  Verhör  der  Ueberwun- 
denen  zu  beschäftigen  hatte.  (Urk.  II.) 

Nach  Ennen's  Angabe  (Der  Dom  zu  Köln,  Festschrift,  S.  89)  er- 
scheint in  einem  Aktenstücke  im  Stadtarchiv,  durch  welches  1398 
„Bürgermeister,  Rath  und  Bürger  der  Stadt  Köln''  vor  das  kaiserliche 
Hofgericht  zu  Rottweil  geladen  werden,  unter  den  Vorgeladenen  ;,An- 
dres,  Meister  im  Tum.*"  Es  ist  dies  abermals  ein  Zeichen,  dass  Mei- 
ster Andreas  auch  als  Repräsentant  der  Gemeinde  im  bürgerlichen 
Leben  gewirkt  habe. 

Am  28.  August  1400  liessen  Meister  Andreas  und  Frau  Aleid 
ihre  letztwillige  Verfügung   in    das    Vermächtnissbuch   des   Schöften- 


1)  Mein  Buch :  Die  Meister  der  altkölniscbcn  Malerschule,  CDthält  S.  65 — 
78  ausführliche  biographische  MittheiluDgen  über  ihn,  Debst  den  dazu  gehörigen 
Urkunden.  Alle  Anzeichen  vereinigen  sich,  in  ihm  einen  der  hervorragendsten 
Kölner  Maler  seiner  Zeit  erkennen  zu  lassen.  Er  hoirathete  Jutta,  die  Wittwe 
des  Malers  Wilhelm  von  Herle,  sass  von  1398  bis  1414  fünfmal  im  Rathe  und 
erwarb  ein  sehr  beträchtliches  Vermögen.  Die  lateinischen  Urkunden  nennen 
ihn  Hermannus  Winrici  de  Wesalia,  die  deutschen  Hermann  Wynrich  von  Wesel, 
zuweilen  auch  mit  Weglassung  der  letzteren  Anzeige  seiner  Herkunft.  In  auf- 
fallender Weise  ist  sein  Name  von  anderen  Schriftstellern  entstellt  worden.  In 
den  Quellen  zur  Geschiolite  der  Stadt  Köln,  Bd.  VI,  Nr.  226  ist  eine  Urkunde 
vom  IG.  Juli  1395  (mit  unrichtiger  Angabe  des  Schreinsbuches)  abgedruckt, 
worin  er  „Hermannus  llinrici  de  Wesalia*'  genannt  wird,  und  bei  Schnaase  (Gesch. 
d.  Künste,  2.  Ausg.  VI,  S.  392)  fülirt  er  den  Namen  „Heinrich  Wynrich  von 
Wesel." 
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Schreins  eintragen,  dahin  laatend,  dass,  falls  sie  fortwährend  ohne  leib- 
liche Nachkommenschaft  bleiben  würden,  dem  Letztlebenden  von  ihnen 
all  ihr  Gut,  Erbe  und  fahrende  Habe  allein  zugehören  solle.  (Urk.  III.) 

Das  Haus  „zu  der  Juncfern^  übertrugen  sie  am  17.  Juni  1402 
an  Herrn  Gumprecht,  Erbvogt  zu  Köln,  und  Frau  Swenolde  von  Harve 
(Harf)  seine  Gemahlin.  Dasselbe  blieb  jedoch,  wie  man  aus  einer  am 
nämlichen  Tage  im  ^Liber  vadimoniorum  quod  Wetschatz  dicitur^ 
geschehenen  Beurkundung  erfährt,  den  Verkäufern  ^zu  Wetzschatze'' 
(sie)  versetzt  und  verbunden,  und  zwar  für  75  rheinische  Goldgulden, 
die  Herr  Gumprecht  in  drei  Terminen  zu  entrichten  Übernommen  hatte. 

Eine  neue  Erwerbung  machten  Meister  Andreas  und  Aleid  am 
20.  August  1405.  Meister  liabode  von  Tzime  stand  ihnen  sein  Haus 
ab,  gelegen  der  Klosterpforte  von  St.  Andreas  gegenüber,  da,  wo  man 
zu  den  Predigern  geht,  also  in  der  jetzigen  Strasse  An  den  Dominica- 
nern. Es  wurde  dem  Verkäufer  das  Rückkaufsrecht  binnen  einer  kur- 
zen Frist  gegen  Erlegung  von  150  rheinischen  Goldgulden  „van  ge- 
naiden**  bewilligt,  (ürk.  IV— VI.) 

Ausserdem  ist  Me<ster  Andreas  noch  nach  seinem  Tode  in  den 
Schreinsbüchem  genannt,  nämlich  am  4.  März  1412,  als  seine  Wittwe 
ihr  Testament  hinterlegte.  Ein  Jahr  später  aber  erscheint  sie  von 
neuem  vermählt  mit  dem  Maler  und  Rathsherm  Johann  Eckart,  mit 
dem  sie  eine  nur  kurze  Ehe  durchlebte.  Am  9.  Februar  1417  war  sie  aber- 
mals verwittibt  und  setzte  nunmehr  den  Maler  Johann  von  Hachen- 
berg  zum  Erben  einiger  Liegenschaften  ein;  das  Uebrige  erhielt  Bela 
von  Erpel.  Die  Urkunden  sind  den  Abhandlungen  über  die  genannten 
beiden  Maler  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der  altkölnischen  Maler- 
schule (Nr.  282—288  u.  Nr.  332)  beigegeben. 

Wie  man  aus  den  nachfolgend  abgedruckten  Urkunden  ersieht, 
so  sind  es  nicht  weniger  als  fünf  Schreinsbücher,  welche  von  diesem 
Dombaumeister  bei  seiner  Lebzeit  Kunde  geben.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  verhindern,  dass  die  Dipl.  Bcitr.  S.  25  berichten :  „Von  ihm  spricht 
nur  eine  einzige  Stelle  im  Schrein.  Am  4.  März  1412,  heisst  es  näm- 
lich, habe  Aleid,  Wittwe  von  Meister  Andries  van  Euerdinge,  des  Werk- 
meisters in  deme  doyme  zo  Goelne,  ihr  Testament  hinterlegt.  "^ 

Wohl  mit  Recht  findet  Ennen  (Festschrift  S.  65—06)  eine  An- 
deutung über  eine  der  Stellen,  mit  welchen  sich  im  letzten  Viertel  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  (also  unter  Meister  Andreas)  die  Bauleute 
des  Domes  beschäftigt  hatten,  in  einem  die  Einweihung  der  1388  ge- 
gründeten Kölner  Universität  betreffenden  Berichte  (Stadtarchiv,  Mscr. 
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A.  X,  48).  Bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  wurde  eine  Messe  im 
Dome  gelesen,  und  der  Weg  aus  dem  liohen  Chore  nach  dem  Domhofe 
und  der  Hachtpforte  fahrte  durch  den  neuen  Dom:  ^In  exitu  chori 
saucti  Petri  pulsatur  cum  magna  campana  et  itur  per  novum  summum, 
per  hachtportz^  u.  s.  w.  Ennen  bemerkt  dazu:  „Darum  wird  wohl  nicht 
daran  gezweifelt  werden  können,  dass  man  unter  demjenigen  neuem 
Bautheile,  der  vom  Volke  neuer  Dom  genannt  wurde,  einen  Theil  des 
südlichen  Seitenschiffes  (besonders  auch  das  Kreuzschiff)  zu  verstehen 
habe.*' 

Unter  Erzbischof  Friedrich  von  Sarwerden  erneuerte  sich  zwischen 
ihm  und  dem  Domcapitei  die  Streitfrage,  wer  Bauherr  des  Domes  sei  ? 
Mit  dem  Vergleiche  von  13G5  wollte  sich  das  Capitel  auf  die  Dauer 
nicht  zufrieden  geben  und  es  kam  nunmehr  zu  einer  förmlichen  Klage- 
erhebung desselben  beim  Officialatsgerichte.  Die  darauf  gefolgten  Ver- 
handlungen haben  sich  verloren;  doch  berichtet  Lacomblet  (Urkundenb. 
II,  Einl.  S.  XXVI)  von  einem  neuen  Vergleiche  aus  dem  Jahre  1390: 
,,Friedrich  gab  nach,  und  der  Vergleich  schliesst  dahin,  dass  ein  Erz- 
bischof einen  Domcanonich  wählen  und  durch  diesen  von  der  Verwal- 
tung und  Rechnung  der  Fabrik  nur  Einsicht  nehmen  lassen  könne/' 

Gemäss  einer  von  Fahne  (Domblatt  Nr.  60  von  1850)  herrühren- 
den Mittheilung,  hat  der  Ritter  Diederich  von  Swansbell  vermittels 
Testamentes  3000  rheinische  Gulden  zu  dem  Bau  des  Kölner  Domes 
hergegeben.  Das  Testament  ist  ohne  Datum;  die  Handschrift  soll 
nach  der  Schreibart  und  den  in  ihr  benannten  Personen  um  1400  ent- 
standen sein. 

Eine  der  denkwürdigsten  feierlichen  Handlungen  im  Dome  fand 
um  diese  Zeit  statt.  Pfalzgraf  Ruprecht  war  1401,  nach  der  Absetzung 
WenzeFs,  zum  deutschen  Kernige  erwählt  worden.  Die  Stadt  Aachen 
verweigerte  ihm  die  daselbst  übliche  Kriinung.  Mit  grossem  Gefolge 
von  Bischöfen,  Fürsten  und  Herren  kam  der  neue  König  zur  Zeit  des 
Drei -Königen -Festes  nach  Köln,  und  im  hiesigen  Dome,  vor  dem  St. 
Petcr's  Altar,  s(3tzte  ihm  Erzbischof  Friedrich  die  Krone  auf.  Die 
Koelhofsche  Chronik  (Bl.  287)  gibt  eine  anmuthige  Erzählung  der 
^gro.^sen,  unaussprechlichen  Freude  und  Wollust  des  Volkes,  das  zu 
der  Zeit  nach  Köln  gekommen  war  aus  vielen  Landen,  um  die  hei- 
ligen drei  Könige  zu  besuchen;  denn  da  ward  gehalten  ein  Freihof, 
damit  ein  jeglicher  sich  theilhaftig  machen  möchte  der  königlichen 
(lütigkeit  und  Müdigkeit.^ 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  dreier  Pseudo- Dombaumeister  zu  ge- 


Die  DombaameiBter  von  Köln.  99 

denken,  die  Ennen  in  seiner  Festschrift  zur  Vollendung  des  Domes  im 
Jahre  1880  zuerst  aufgestellt  hat.  S.  89  liest  man  daselbst:  „Gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  Johann  von  Kempen  als 
(technischen)  Werkmeister  des  Domes.  Er  war  wahi^scheinlich  dem 
Jacob  von  Metz  gefolgt,  der  1410  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
war.**  Darauf  gedenkt  Ennen  unseres  Andreas  von  Everdingen,  der 
ihm  von  1398  bis  1412  als  Werkmeister  im  Dome  zu  Köln  bekannt 
wurde.  Und  dann  heisst  es  weiter:  „Nach  ihm  finden  wir  als  Werk- 
meister zum  Dome  den  Meister  Alexander.*'  In  Nr.  105  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  15.  April  1881  (drittes  Blatt)  habe  ich  diese  an- 
geblichen technischen  Dombaumeister  in  eingehender  Erörterung  zu- 
rückgewiesen. Auf  Urkunden  gestützt,  ist  dargethan,  dass  Johann  von 
Kempen  ein  geistlicher  provisor  fabricae  gewesen.  Jacob  von  Metz 
ist  eine  in  der  Kölner  Kunstgeschichte,  und  insbesondere  auch  an  den 
von  Ennen  als  Quelle  für  seine  Beliauptung  citirten  handschriftlichen 
und  gedruckten  Stellen,  gänzlich  unbekannte  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst.  Und  der  Meister  Alexander,  der  nach  Andreas 
von  Everdingen  zu  finden  sei,  ist  wiederum  ein  geistlicher  magister 
oder  procurator  fabricae  gewesen,  der  schon  im  Jahre  1334  bei  einer 
lydomus  que  quondam  fuit  Alexandri  magistri  fabrice  Ecclesie  Colo- 
niensis**  im  Buche  a  sancto  Lupo  des  Schreins  Niderich  genannt  ist, 
aber  nur  durch  einen  Irrthum,  da  in  den  vorhergehenden,  dasselbe  Haus 
betreffenden  Urkunden,  statt  Alexander's,  jedesmal  Meister  Gerard,  der 
erste  Dombaunie ister,  angegeben  ist,  um  dessen,  auf  der  ihm  vom  Dom- 
capitel  abgelassenen  Grundfläche  (Urk.  vom  Jahr  1257)  erbautes  Haus 
es  sich  eben  handelt.  Eine  Menge  Beurkundungen,  vorwiegend  solche, 
welche  sich  mit  Schenkungen  für  den  Dombau  beschäftigen,  erwähnen 
des  Meisters  Alexander,  der  ein  Canonicat  beim  Domstifte  besass 
und  zugleich  Verwalter  der  Baukasse  war.  1307  ist  er  zuerst  genannt 
und  1337  wird  er  nicht  mehr  am  Leben  gewesen  sein.  Er  hiess  Ale- 
xander de  Linephe  (von  Lennep).  Der  damalige  Schreinsschreiber  hat 
ihn  mit  dem  Meister  Gerard  verwechselt  —  ein  Irrthum,  der  sich  dann 
bei  den  nachfolgenden  Mutationen  fortgepflanzt  hat. 
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Urkunden. 

Christophori:  Antiquae  fossae.  1395. 

I.  Notum  sit  qaod  Goitghinis  de  Schechterhuesin  suam  proprietaiom,  et 
En^lbertas  dictus  vamme  Turne  suam  vsufructum  (sio),  in  duabua  medietalibiu 
domuB  Tocate  ad  puellam  alias  Hemerspacb.  com  area  prout  iacet.  in  lata  platea 
sancti  Gereonis.  ante  et  retro  subtus  et  superius.  donauerunt  et  remiBerunt  ma- 
giBtro  Andree  de  Eucrdingen.  magistro  opcris  ecclesie  Coloniensis  pro  tem- 
pore et  Aleidi  eins  vxori.  IIa  quod  ipsi  coniuges  magister  Andreas  et  Aleidia, 
predietam  domum  prout  iacet  cum  area  sua  totalitcr  iure  obtinebunt  et  diuer- 
tere  poterunt  quocumque  voluerint.  Saluo  cuilibet  jure  suo.  Actum  Anno  do- 
mini  mocoxcv^.  die  xv  mensis  maij. 

Urkunde  aus  dem  ersten  Bande  der  Rathsprotokolle  im  Stadtarchiv   zu  Köln, 

Blatt  vij  beim  Jahre  1898. 

Van  den  yersten  gevancgen. 

II.  Id  sy  so  wissen,  dat  vur  vnser  beren  geweyst  synt  her  Johan  Ecgel- 
gyn  van  Stommel.  Euert  van  Monheym.  Herman  Pyne.  Mathys  van  Suohtlen. 
Herman  van  Wesel,  meyster  Andries  zom  doyme.  Johan  Schatzauei.  Ro* 
lani  van  Assenheym.  Henrich  vam  ryne.  Johan  Oeuerberg.  Synart  van  der  wy- 
den  ind  Peter  van  Slych.  iud  hant  sementligen  by  iren  eyden  begriffen  dat  Sy 
den  yrsten  geuangen  vur  noch  na  geyne  dy  punte  noch  gnade  van  onsse  heren 
of  geroeynde  wegen,  zogesacht  enhauen.  Sy  enhauen  vnsen  heren  ind  der  ge- 
meynden  dy  macht  behalden  want  sy  yre  gebede  gedaen  betten,  dat  sulden  sy 
vnse  heren  wissen  lainson  Ind  wat  sy  vnse  heren  mit  der  gemeynden  dan  vort 
hiesschen  doen  dat  sy  dat  willentlich  ind  gerne  doen  sulden  Ind  wat  sy  vurder 
oeuer  sy  schryuen  of  clagen.  da  myt  doen  sy  yn  zekurt,  jnd  hant  darvmb  vnse 
heren  gebeyden  sy  in  desen  sachen  zoverantwerdeu.  dat  yn  vnse  heren  ouoh 
also  zogesacht  haint. 

Scabinorum:  Parationum.  1400. 

III.  Kunt  sy  dat  meist  er  Andres  van  Euer  dingen  Werckmeister  in 
deme  doyme  zn  Coolne  ind  Aleit  syn  elige  wyff  eyn  Vermcchenisse  vnder  enan- 
der  gemachit  ind  vursichteclige  verdragin  haint.  van  alle  yrem  guede.  crue.  ind 
varendohaffte.  Alsoe  dat  die  Icste  leuendige  hant  van  yn  as  verre  as  sie  leuen- 
dige gebuerde  van  yn  zusammen  geschaffen  neit  enlaissent.  alle  dat  vurss  guet. 
erue.  ind  varende  haffte.  as  sie  nu  haint  ind  nae  der  hant  bauen  off  gewynnen 
mogent.  alleyne  mit  rechte  behalden  mach  zu  kercn  ind  zu  wenden  in  wat  hant 
dat  sie  wilt.    Datum  Auno  domini  mcccc  die  xxviij  mensis  Augusti. 

Christophori:   Latae  plateae  et  antiquae  fossae.   1402. 

IV.  Kunt  sy  dat  meister  Andres  van  Eucrdingen  werckmeister  ym 
doyme  zu  Coelne.  ind  Aleit  syn  elige  wyff  yre  huys  genant  zu  der  Juncfem,  an- 
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ders  Uemerspach,  mit  synre  hoeffBtat.  as  dat  liegt  vp  seute  Gereons  straissen, 
vur  achten  vnden  ind  oeuen.  gegeuen  ind  verlaissin  hait.  Heren  Gumprechte 
erffvaido  zu  Coelne  heren  zu  Alphem.  ind  vrouwe  Swenolde  van  Harne  syner 
eliger  huysfroiiwen.  Alsoe  dat  die  vurg.  elude,  hcre  ind  vrouwe,  dat  vurt>8  buya, 
mit  syner  hoeffstat.  as  dat  liegt,  mit  rechte  behaldin  moegin  zu  keren  ind  zu 
wenden  in  wat  haut  dat  sie  willent  Behalden  mallichem  syns  (rechts).  Datum 
Anno  domini  mccccij^.  die  xvij  roensis  Junij. 

Laurcntii:  Libor  vadimoniorum  quod  Wetschatz  dioitur.  1402. 

V.  Kunt  sy  dat  Her  Gumprecht  Erffvait  zu  Coelne.  here  zu  Alphem.  ind 
vrouwe  Swenolt  van  Harne,  syne  elige  husfrouwe.  yr  hnys  genant  zudor  June* 
feyre  auders  Hemcrsbach.  as  dat  liegt,  mit  syner  hoeffstat.  vur  achten,  vnden 
ind  oeuen.  zu  wetzschatze  versat  ind  verbunden  haint  meister  Andres  van 
Euer  dingen  Werckmoister  zertzgt  im  doem  zu  Coelne.  Ind  Aleide  synem 
eligen  wyue,  vur  vunff  ind  sieuentzioh  rynsgher  gülden  guet  van  goulde  ind 
iwaere  van  gewichte  zu  betzaelin  up  drie  termyne,  nu  neiste  zukomen  soelint. 
as  mit  namen  nu  vp  sonte  Remeys  dach  des  heiigen  Busseoffs  neiste  zukomende. 
zxv.  gülden,  darnae  ocuer  eyn  Jaer  die  ander,  xzv.  gülden,  in  dan  darnae  oeuer 
eyn  Jaer  dat  is  as  nu  zukomen  sal  oeuer  tzwey  Jaere  die  dirden.  zxv.  gülden, 
der  vurss  allinger  summen,  ind  vmb.  xii^.  daege  nae  eider  der  vurss  termyne 
neiste  volgende.  vnbeuangin.  mit  vurwerden  off  die  vurg.  here  ind  vrouwe  dat 
versumpden  vp  ennighen  der  vurss  termyne,  jae  id  wer  an  dem  eirsten.  off  an 
dem  anderen,  off  oich  an  deme  dirden.  eyn  deil.  off  zu  maele.  dat  asdan  dat 
vurss  erue  as  dat  gelegen  is.  den  vurg.  eluden  meister  Andres  ind  Aleide,  off 
behelderen  irs  brieffs«  den  sie  haint,  vander  seiner  summen  gelds  sprechende, 
darvur  vry  ind  los  veruallin  syn  sal.  mit  rechte  zu  behaldin,  zu  keren  ind  zu 
wendin  in  wat  hant  dat  sie  willent.  Behalden  mallichem  syns  rechten.  Datum 
Anno  dni.  mccccij^^.  die  xvij  mensis  Junij. 

Niederich:  A  domo  pistorea  apud  forficem.  1405. 

VI.  Kunt  sy  dat  meister  Rabode  van  Tzirne  ind  Stine  syn  elige  wyff.  yr 
huys  gelegin  entghain  der  Cloesterpoirtzen  oeuer  sente  Andrees.  dae  man  geit 
zuden  pretgeren  wert,  neiste  des  Roubenhus  zu  sente  Marcellinstraissen  wert, 
as  dat  liegt,  vur  achten,  vnden  ind  oeuen.  mit  synre  hoeffstat.  gegeuen  ind  ver- 
laissin haint  meister  Andres  van  Euerdingcn.  Werkmeister  zume  Doyme  zu 
Coelne.  Ind  Aleide  synem  eligen  wyue.  Alsoo  dat  die  elude  meister  Andres 
ind  Aleit  vurg.  dat  vurss  erue  as  dat  liegt,  mit  rechte  behaldin  mogin.  zn  ke- 
ren ind  zu  wenden,  in  wat  hant  dat  sie  willent.  Behaldin  deme  erffligen  tzynse 
sins  rechten,  doch  is  gevurwert  entusghin  den  vurg.  partyen  alsoe.  dat  meister 
Rabode  ind  Stine  vurg.  mit  hundert  ind  vunffzich  rynscher  gülden  guet  van 
goulde  ind  swaer  van  gewichte,  den  vurg.  meister  Andres  ind  Aleide  zu  be- 
tzaelin. up  tzwene  termine  nae  geschrieuen.  as  dat  halffschet  up  sente  mertins 
dach  neiste  zukommende,  ind  dat  ander  halffschet  dar  nae  up  sente  Johans  dach 
Baptisten,  off  bynnen  veir  wechen  nae  eider  der  vurss  termine  neiste  volgende 
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vubeuBDgin  dat  vurbs  erue  >vcder  vDib  golden  ind  an  sich  vryen  mogio.  ?au  ge- 
naiden.  Ind  doch  oiF  des  ncit  eugcsohege  dat  asdan  die  vurss  genaedu  vss  ind 
doit  syu  sali.    Datum  Auno  domini  niccccvo.  die  xx  meuBis  Augusti. 

VII.     Nicolaus  von  Bueren. 

Die  Wirksamkeit   dieses  siebenten    Dombaumeisters   gehört   der 

ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  und   fällt  demnach  in 

die  Periode,  wo  der  unfriedliche  Theoderich  II.,  Graf  von  Mors,  den 

Kurstuhl   von  Köln  einnahm    (1414—1463).    Ich  finde   ihn  zuerst  im 

Jahre  1413,   und   zwar    in   dem  Bürger-Aufnahmebuche   der  hiesigen 

Weinschule   (Bd.  I,  Bl.  33a.  Stadtarchiv),   wo   sein  Name   gleichzeitig 

mit   den  Namen    einiger   ebenfalls   beachtenswerthen   Persönlichkeiten 

eingetragen  steht: 

„Anno  quadring""**.  xiij. 

Wilhem  van  erckereide  lapicida*) 

meyster  Clais  van  buren  lapicida 

hantz  van  Erlenbach  byldeheuwer 

Jacobus  de  lyns  vitriator." 
Wenn  er  hier  nur  als  Steinmetz  bezeichnet  ist,  so  schlicsst  dies 
nicht  aus,  dass  er  zugleich  auch  Dombaumeister  gewesen  sei.  Mit  dem 
Titelwesen  nahm  man  es  damals  nicht  ^'cnau. 

1424  gelang  es  dem  „meister  Clais  dem  werckmeister  vamme 
doyme''  durch  Vermittlung  des  Käthes  von  Köln  bei  der  Steiumetzen- 
zunft  die  Begünstigung  zu  erlangen,  dass  seine  Lebrgesellen  beim  Ein- 
tritt in  den  Zunftverbaud,  sowie  wenn  sie  sich  selbstständig  als 
Meister  setzen  würden,  statt  der  üblichen  zwei  Guldgulden,  jedesmal 
nur  einen  zu  erlegen  brauchten.  Es  wurde  jedoch  vorbehalten,  dass 
diese  Bevorzugung  mit  des  Meisters  Tode  aufhören  solle.  (Urk.  I.) 
Sie  ist  demnach  als  ein  Zeichen  besonderer  Verehrung  für  denselben 
anzusehen  ^). 

In  den  alten  Schreinsbüchern  erweitert  sich  die  Kunde  über  ihn. 
Hier  begegnet  man  dem  „Meister  Chiiws  van  Buere  werckmeister 
zerzijt  zome  doynie  in  Coelne"  zuerst  im  Jaiire  1433,  als  er  am  6. 
Juli  gemeinsam  mit  Aleid,  seiner  ehelichen  Hausfrau,  ein  Haus  in  der 
Trankgasse  von  Godert  von  ilem  Wasservass  ankaufte,  das  neben  dem 

1)  Von  1410  Ins  1412  wälilte  ihn  die  Zunft  der  Steinmetzen  und  Zimmer- 
leut<j  acl)tnial  in  den  Rath  der  Stadt.  1417  trat  er  nocliinala  daselbst  ein,  um 
den  entflohenen  Mertyu  van  Tytzo  zu  ersetzen. 

2)  Di«:*  lieurkundun":  y:eschali  auf  der  Rückseite  der  Ausfertipfung  des  .\mts- 
brieles  der  Steinmetzen  von  1402,  welche  im  Stadtarchiv  aufbewahrt  wird. 
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Hause  Gross-Geldem  zur  St.  Pauluskirche  hin  lag  und  vormals  eine 
Küche  gewesen').  Die  beiden  Ehegatten  treffen  in  der  Urkunde  die 
Anordnung,  dass  dasselbe  dem  Letztlebenden  von  ihnen  allein  verblei- 
ben solle.  (Urk.  IIL)  Dass  sich  Beide  bereits  in  ziemlich  vorgerücktem 
Alter  befanden,  scheint  der  Umstand  anzudeuten,  dass  dieses  Ver- 
mächtnisB  ohne  Vorbehalt  für  möglicher  Weise  aus  ihrer  Ehe  noch 
zu  erzielende  Kinder  ausgedrückt  wurde.  Aleid  war,  als  sie  dem 
Meister  Nicolaus  ihre  Hand  reichte,  schon  zweimal  vermählt  gewesen, 
zuerst  mit  Bernhard  von  Arnsberg,  dann  mit  Wetzolo  von  Berge.  Am 
8.  März  1421  kaufte  sie  einseitig,  jedoch  ihrem  zweiten  Manne,  dem 
vorgenannten  Wetzolo,  die  Nutzniessung  zusichernd,  die  beiden  Häuser 
genannt  „Pedernaichc"  (Pedernach)  am  Fischmarkte  auf  der  Ecke  der 
Lintgasse  zur  Mühlengasse  hin.  Ehedem  führte  diesen  Namen  ein 
einziges  Haus,    das  durch  Brandunglück  zerstört'),   dann  aber   durch 

1)  Diese  Küche  war  ursprünglich  mit  dem  Hause  Geldern  verbunden  ge- 
wesen, wie  man  aus  folgender  Eintragung  vom  J.  1290  im  Buche  Nid.  Generalis 
ersieht:  „Notum  sit  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  domina  Lisabet  filia 
quondam  domini  Ottonis  comitis  de  Gelria.  vxor  domini  Comitis  de  monte.  com- 
paruit  in  iudicio  et  optinuit  per  sontenciam  scabinorum  in  Nederioh  quod  ceois- 
set  ei  de  morto  patris  sui  predicti.  domus  vocata  domus  comitis  Gelrie  cum 
coquina  proxima  adiacento  versus  domum  vocatam  Symonis  comitis.  .  .  Actum 
Anno  dni.  mo.  cc^.  lzxxx°^o.  monse  Aprili.'*  Am  20.  August  1(J37  kam  „Gross 
Geller^  an  „hern  Dechanten  vnd  ein  hoch-  vnd  Wol  Erwürdiges  Thumb  Capitull 
alhie  jn  Colu."  Das  Haus  zur  Küche  erfuhr  am  8.  October  1791  (Nid.  A  domo 
Hilden)  den  letzten  Besitzeswechsol  und  wurde  Eigenthum  von  Johann  Michael 
Riegeler,  den  die  Adressbüchor  von  1797  bis  1813  noch  als  Bewdhner  nennen. 
Seine  Bezeichnung  lautete:  «Hauss  das  vormals  die  Köche  was  allernechst  dem 
Hauss  gross  Gelre.^  Westwärts  neben  der  Küche  lag  noch  ein  Haus  Klein-Gel- 
dern,  das  am  5.  August  1586  (Nid.  A  sto.  Lupo)  au  „die  heren  Prouisoren  des 
heiligen  Geisthauss  vf  dem  Domhof  zubehof  der  Armen  dosclbst**  kommt.  Es 
ist  bezeichnet:  „hauss  gelegen  jn  der  Dranckgassen  genannt  Cloin  Gelre  zu  Senct 
Pauls  wart  allernegst  dem  Hauss  dat  die  Kucche  was.**  Die  alten  Nummern 
dieser  drei  Häuser  waren  2414,  2415  und  2416,  die  gegenwärtig  in  19,  19  und 
21  verwandelt  sind.  Nr.  19'~  ist  die  Stelle,  wo  der  Dombaumeister  wohnte.  Durch- 
aus irrig  sind  die  Angaben  der  Dipl.  Bcitr.  S.  83. 

2)  Bei  der  früheren  Anschreinung  liest  man:  „as  dat  gelegen  ind  ver- 
brant  was  jnd  darup  nu  van  nuws  zwey  huyser  vnder  zwen  daichcn  gebuwt 
synt  genant  pedernaiche.''  Es  ist  hier  wohl  auf  den  grossen  Brand  im  J.  1389 
verwiesen,  worüber  die  Koelhofsche  Cronica  Bl.  282b  berichtet:  „In  dem  seluen 
iair  in  dem  Auyste  so  verbrant  die  Lyntgass,  der  Vischmart  ind  der  Butter- 
mart,  ind  die  Capelle  vpper  Saltzgassen  orde  (Ecke)  Dae  was  groyss  arbeit 
jnd  jamer  ind  schade.^ 


■"t 


104 


Die  Dombflumeisier  toh  Köln. 


zwei  Häuser  unter  zwei  Dächern  im  Neubau  ersetzt  worden  war.  Der 
Frauenbruder  (Carmelitermönch)  Everhart  Nuyndorp,  der  es  als  elter- 
liches Erbgut  besass,  war  der  Verkäufer.  Frau  Aleid  hat  diese  Be- 
sitzung bis  zu  ihrem  Lebensende  beibehalten.  (Urk.  II.) 

Schon  wenige  Wochen  nach  dem  Erwerbe,  am  3.  August  1483, 
belastete  Meister  ,,Claiws''  sein  Haus  in  der  Trankgasse  mit  emer 
Erbrente  von  jährlichs  12  Goldgulden,  zahlbar  in  zwei  Terminen,  die 
eine  Hälfte  „up  vnser  lieuer  vrouwen  dage  as  man  die  kertzen  wyet", 
die  andere  „up  vnser  lieuer  vrouwen  daege  as  man  die  wüsche  wyet'*, 
d.  i.  an  den  Festtagen  Mariae  Lichtmesse  und  Mariae  Himmelfahrt. 
Goebel  von  Lynnich  war  der  Herschiesser  des  betreifenden  Capitals. 
(ürk.  IV.) 

In  diesem  Hause  verlebte  unser  Meister  den  Rest  seiner  Tage 
und  hatte,  bevor  sich  sein  Auge  hienieden  für  immer  schloss,  am  11. 
Mai  1445  noch  die  Freude,  dasselbe  mittels  Erlegung  der  für  die  Ab- 
löse bestimmten  Summe  von  300  Goldgulden  von  jener  Rentenlast  zu 
befreien,    (ürk.  V.) 

Eine  jener  glücklichen  Fügungen,  die  dem  Walten  der  Unwissen- 
heit und  Zerstörungssucht  zuweilen  hemmend  entgegentreten,  hat  die 
Steinplatte,  die  einst  an  der  Grabesstätte  dieses  Dombaumeisters  sein 
Andenken  zu  erhalten  bestimmt  war,  um  1845  unter  meine  Obhut,  in 
meinen  Besitz  geführt.  Sic  gibt  genaue  Auskunft  über  sein  Hin- 
scheiden. Auf  einer  IP/*  Zoll  (rheinisch)  hohen  und  15  Zoll  breiten 
Fläche  hat  sie  in  zierlich  schönen,  gothischen  Charakteren  folgende 
Inschrift: 


iinno  Hn)  m  ctct  Tlb  Ute 
Tbl  mati  obiit  brnbtl  bir 

ttigr  nitoW  He  bure  mgr 
opi0  ttnV  (Bat  <!rtitu0  aia 
vitltat  in  patt  ante 
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ZU  deutsch:  Im  Jahre  des  Herrn  1445  am  16.  Tage  dos  Mai  starb  der 
verehrungswürdige  Mann  Meister  Nicolaus  von  Buren  Werkmeister 
dieser  Kirche,  dessen  Seele  ruhe  in  Frieden.     Amen. 

In  den  unteren  Ecken  sind  in  ausgehöhlten  Rundungen  (jede  von 
2V4  Zoll  Durchmesser)  zwei  Wappenschildchen  beigefügt.  Das  eine, 
zur  linken  Seite  des  Beschauers,  zeigt  im  oberen  Felde  einen  Schlag- 
und  einen  Spitzhammer,  schräg  gegen  einander  gekehrt;  das  untere 
Feld,  weniger  vertieft  und  nach  oben  zugespitzt,  enthält  einen  Zirkel. 
Das  rechts  befindliche  Schildchen  zeigt  einen  Haken,  der  sich  oben 
wagerecht  nach  rechts,  unten  in  aufsteigender  Richtung  nach  links 
ausladet.  Das  erstbeschriebene  Wappen  hat  die  Bestimmung,  den  Stand 
des  Heimgegangenen  durch  die  Hauptwerkzeuge  seiner  Thätigkeit  an- 
zudeuten, wie  denn  ein  ähnliches  auch  an  dem  Denkmale  des  nach- 
folgenden Dombaumeisters  Conrad  Kuene  angebracht  war;  das  andere 
wird  seiner  FamiUe  als  Marke  cigenthümlich  gewesen  sein.  Die  Stein- 
platte entbehrt  selbst  der  schlichtesten  Randeinfassung,  und  ich  folgere 
daraus,  dass  sie  zu  einem  grössern  Denkmale  gehörte  und  in  dessen 
Gehäuse  eingefügt  war. 

Frau  Aleid  überlebte  auch  ihren  dritten  Mann.  Im  Jahre  1451 
am  29.  Tage  des  Hartmonats  liess  sie  ihr  Testament  aufnehmen.  Am 
16.  April,  als  dasselbe  dem  Schöffenschreine  überbracht  wurde,  war 
sie  nicht  mehr  am  Leben.  (Urk.  VI.  u.  VII.)  Die  Hälfte  des  Hauses 
in  der  Trankgasse,  das  sie  fortwährend  bewohnt  hatte,  vermachte  sie 
den  Eheleuten  Arnold  upme  Coele*)  und  Neisgin,  die  am  22.  Mai  dar- 
an geschrieben  wurden.  Die  andere  Hälfte  fiel  an  zwei  nahe  Ver- 
wandten des  Meisters  Nicolaus,  nämlich  ein  Viertel  an  Styngin,  dessen 
Nichte,  die  Ehegattin  Conrad  Kuene's,  seines  Nachfolgers  im  Werk- 
meisteramte beim  Dome,  das  andere  Viertel  an  Meister  Johann  von 
Bueren,  den  Werkmeister  der  Stadt  Köln  und  Erbauer  des  Hauses 
Gürzenich,  der  sein  Neffe  und  Styngin's  Bruder  war.  Auch  das  Haus 
Pedemach  wurde  den  beiden  Mänuem  überwiesen,  um  dasselbe  zu  ver- 
kaufen und  mit  dem  Erträge  besondere  Anordnungen  der  Erblasserin 
zu  vollführen.  (Urk.  VIII-X.) 

Meister  Nicolaus  stammte  wahrscheinlich  aus  dem  Städtchen 
Bueren  im  Bisthum  Paderborn.  Doch  findet  sich  auch  ein  gleichnamiger 
Ort  zwischen  Rhein  und  Waal  im  jetzigen  Königreiche  der  Niederlande. 

1)  Im  Bürger-Aufnalimebiiche  der  Wcinschule  steht  1441  „Arnolt  vp  den 
koile  van  waBsenberg",  auch  hier  ohne  Standesangabe. 
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Ueber  einen  Theil  des  Domes,  an  welchem  unter  der  Leitung  des 
Nicolaus  von  Bueren  gearbeitet  worden,  erhält  man  durch  den  Ver- 
fasser der  1499  gedruckten  Chronik  der  Stadt  Köln  einiges  Liebt. 
Hier  werden  verschiedene,  die  Glocken  betreffende  Angaben  vorgebracht, 
welche  zu  der  Folgerung  berechtigen,  dass  besonders  an  dem  südlichen 
Thurme  während  seiner  Amtsführung  gebaut  worden.  „1437  im  Sep- 
tember, sagt  der  Chronist,  liessen  die  Domherren  ihre  Glocke  aus  dem 
hölzernen  Glockenthurme,  der  bei  dem  hohen  Gerichte  stand,  wo  nun 
Wohnhäuser  sind,  in  des  neuen  Domes  steinernen  Thurm  hängen'' 
(Bl.  305a).  ,1438  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  liessen  die  Dom- 
herren ihre  schwerste  neue  Glocke  in  den  neuen  steinernen  Glocken- 
thurm  hängen  mit  grosser  Arbeit  und  Weisheit^  (Bl.  306a).  1444 
brachen  beim  Läuten  zum  Frohnleichnamsfeste  zwei  Ohren  der  schwer- 
sten Glocke,  und  erst  1448  und  1449  wurden  die  gegenwärtig  noch 
vorhandenen  beiden  Glocken,  welche,  nach  der  in  unseren  Tagen  neu 
hinzugekommenen  Kaiserglocke,  die  grössten  sind,  gegossen,  zuerst  die 
schwerere  durch  Heinrich  Broderman  und  Christian  Cloit^)  mit  der 
zweireihigen  Majuskel-Umschrift: 

Insignis.  Status.  Ecciesie.  Prouidusq'.  Senatus. 

Concilii.  Sancte.  Pariles.  Uotis.  Ciuit^itis. 

Huius.  Cum.  Reliquis.  Gemini.  Sexus.  Deo.  Notis. 

Denuo.  Conflari.  Dant.  Mo.  Simul.  Et,  Renouari. 

Summe.  Cristifere.  Petri.  Regum.  Sub.  Honore. 
Cantum.  Reddo.  Choris.  Uetitum.  Pro.  Singulis.  Horis. 

Terq',  Reformata.  Quarto.  Preciosa.  Uocata. 

Mille.  Quäfifingentis.  Quadragenis.  Octo.  Donatis. 
.     Dum.  Sono.  Tristatur.  Demon.  Xps.  Ueneratur. 

Broderman.  Heinrich.  Cloit.  Cristian.  Hantr^^^^^^'*^^-  M^cl^*** 
dann  ein  Jahr  später  die  andere,  die  Schwester  der  vorT^S"'  ^'®  ^'® 
selbst  sich  nennt,  mit  der  Majuskel-Inschrift«): 

1)  Im  Kölner  Domblatt  Nr.  154    von    1858  habe  ich   nähere  Nachricht 
über  die  beiden  Glockengiesser  mitgetheilt. 

2)  Ich  habe   die  Inschriften  der  beiden  Glocken  zuerst  im  Kölner  Dom- 
blatt Nr.  74  von  1851  mitgetheilt.     Sie  zerlegen  sich  in  leoninische  Hexameter. 
Die  Belletristische  Beilage  zu  den  Kölnischen  Blättern  Nr.  169  von  1863  brachte  S 
folgende  Uebersetzung : 

I.    Der  erlauchte  Clerus  der  Kirche,  der  weise  Senat  auch, 
Mit  den  Wünschen  des  Raths  dieser  heiligen  Stadt  sich  vereinend, 
Jeden  Geschlechtes  die  Uebrigen,   welche  Gott  nur  bekannt  sind, 
Liessen  mich  wiederum  giessen,  zugleich  mich  wieder  erneuen, 
Cbristusträgerin,  Dir,  den  Königen,  Petrus  zur  Ehre. 
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Sum.  Grandis.  Sonorose.  Soror.  Testis.  Michi.  Factor»*» 
Guius.  Herus.  Fani.  Decor.  Et.  Resonancia.  Toni»% 
Mouit.  Quod.  Fieri.  Dant.  Me.  Sub.  Honore.  Patroni. 

Ut.  Sociem.   Sociam.   Reddendo.  Tonis.  Melodiam»*» 
Pello.  Nimbosa.  Uocor.  Idcirco.  Speciosa»** 
Annis.  Germane.  Semel.  J.  Junctum.  Michi.  Plane»*« 

Johannes.  De.  Uechel. 
Die  majestätischen  Töne  dieser  Glocken,  die  stets  zu  den  vor- 
trefflichsten  in   ganz  Deutschland  gezählt  wurden,  klangen  also  nicht 
m  dem  Ohre  des  Dombaumeisters,  der  dem  Thurme  die  zu  ihrer  Auf- 
nahme erforderliche  Höhe  gegeben  hatte. 

Auch  den  Zimraermeister,  der  den  Glockenstuhl  errichtete,  habe 
ich  in  den  SchreinsbUchern  aufgefunden.  Es  ist  «Johann  van  der 
Nnwerstat."  Im  Jahre  1400  erscheint  er  zuerst  (Nid.  A  pistr.  Maxi- 
mini) mit  Stine,  seiner  Frau;  dann  1423  (Col.  Berl.)  und  1446  (Nid. 
Ab  hosp.  s.  Andr.)  mit  Engele,  seiner  zweiten  Frau.  Als  1453  „Johan 
van  der  Nuwerstat  zymmermau  zoem  doenic  bynnen  Goelne''  gestorben 
war,  ging  sein  i,huys  ind  hofstat  upder  Burgmuyren  orde  in  sente 
mariengardengassen  zom  doem  werf  an  seinen  Fachgenossen,  den 
Zimmermann  Johann  von  Vriesendorp,  über. 

Ueber  ein  Unglück,  das  sich  im  J.  1434  am  Dome  ereignete,  be- 
richtet die  Koclhofsche  Chronik  Bl.  302: 

„Van  dem  groissen  winde,  ind  van  dem  steyn  der  vur  den  dry 
hilligen  Konyngen  in  dem  Doym  neder  veill. 

In  dem  seinen  jair  (1434)  des  Seuenden  dages  in  sent  Remeys 
maent  hadde  man  eynen  Joeden  hie  gehangen.  Des  nachtz  erhoiff  sich 
eyn  anzteliche  vngesture  wint  .  .  .  Item  he  warp  dair  neder  van  der 

Wiederbnng  ich  dem  Chor  den  versagen  Gesanp^  für  die  Stunden, 
Drei  Mal  umgeformt,  zum  vierten  als  köstlich  gepriesen, 
Als  eintausend  vierhundert  und  achtund vierzig  gezählt  ward. 
Wenn  ich  töne,  betrübt  es  den  Teufel,  bringt  Christus  die  Ehre. 
Brodermann  Heinrich,  Cloit  Christian  haben  gemacht  mich. 

II.    Schwester  der  grossen,    klangreichen   bin  ich  (so  bezeuget  der 

Künstler), 
Deren  die  Kirche  beherrschende  Zier  und  Fülle  des  Tones 
Grund  war,  warum  man  mich  goss,  dem  heil'gen  Patrone  zur  Ehre. 

Dass  der  Geföhrtin  gesellt  ich  der  Töne  Wohlklang  gew&hre. 
Weil  ich  vertreibe  die  stürmischen  Wolken,  die  Schöne  ich  heisse. 
Zu  den  Jahren  der  Schwester  Eins  vollends  gefugt  ist  mein  Alter. 

Johannes  de  Yechel. 
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Doyinkyrchen  bynnen  Coellen  eyn  sere  groissen  steyn  vyss  synen 
clameren  durch  dat  dach  ind  gcwoulfitz  bouen  den  dnj  hilligen  konyn- 
gen.  ind  der  Gassien  der  hilligen  sent  Cassius.  sent  Felix,  sent  Nabor 
Ind  der  steyn  viele  so  hart  dat  die  Gassen  alle  vysser  yrren  groissen 
ijssercn  Regelen  me  dan  tzwene  voesse  tzo  rugge  waren  gedreuen.  dat 
nochtant  nie  perle  an  den  Gassen  noch  tzeraten  gequat  enwart  Ind 
men  sachte  dat  der  steyn  gelijch  vp  die  hillige  drij  konynge  geuallen 
soulde  hain.  ind  die  hilligen  drij  konynge  schickten  sich  zo  Rugge  dat 
der  steyn  yn  geynen  schaden  dede.** 

Noch  gegenwärtig  sieht  man  hoch  am  Gewölbe  die  Stelle  durch 
eine  auf  das  Ereigniss  bezügliche  Inschrift  bezeichnet. 

Dass  es  mit  dem  Gottesdienste  im  Dome  um  diese  Zeit  wenig 
erbaulich  aussah,  bezeugt  eine  Klageschrift,  welche  der  Rath  der  Stadt 
Köln  im  Jahre  1419  den  Bevollmächtigten  des  Erzbischofs  Theoderich 
überreichte.  Einer  der  Klagepunkte  des  umfangreichen  Schriftstückes 
lautet  bei  Ennen  (Festschrift  S.  72):  „Item  beklagen  wir  uns,  dass  der 
Erzbischof  die  Domkirche,  die  unserer  Stadt  und  des  ganzen  Stiftes 
Hauptkirche  ist  und  für  die  er  als  ein  Oberster  zu  sorgen  verpflichtet 
ist,  an  Disciplin  der  Personen  und  an  Gottesdienst  und  an  alledem, 
was  dazu  gehört,  binnen  der  Kirche  vergänglich  und  verderblich  hat 
lassen  werden  während  jeder  Zeit,  wie  das  heutigen  Tages  augenschein- 
lich Tag  für  Tag  gesehen  werden  kann ;  in  keinem  Stift  unserer  Stadt 
geschieht  der  Gottesdienst  unordentlicher  als  im  Dom.  Auch  erlaubt 
und  gestattet  der  Erzbischof,  dass  in  dem  genannten  Dome  und  in  der 
Domfreiheit  geistliche  Plätze  verhürt  und  vcrmiethet  werden,  so  dass 
allda  an  Heiligen-Tagen  und  zu  andern  Zeiten  allerlei  Kaufmannschaft 
und  Kramerei  gekauft  und  verkauft  wird,  gleich  als  ob  es  ein  öffent- 
liches Kaufhaus  wäre,  was  immer  von  Gottesfurcht  wegen  billig  nicht 
geschehen  sollte."  (Actus  et  processus,  Stadtarchiv,  tom.  IX,  fol.  181,  6.) 

Im  Jahre  1431  verlieh  Papst  Martin  den  Kölnern  eine  geistliche 
Gnadenspen<le.  Dieselbe  betrifft  die  vom  Dome  ausgehende  alte,  be- 
rühmte Gottestracht  und  hat,  bei  dem  damaligen  Zeitgeiste,  unter 
allen  Ständen  eine  grosse  Wirkung  zur  Hebung  des  Frommsinns  ge- 
wiss nicht  verf(;hlt.  Wir  lassen  auch  hierüber  die  Koelhof'sche  Chronik 
berichten  (Hl.  300b): 

„Van  dem  aftlais  dat  men  verdient,  als  men  dat  hillige  Sacra- 
ment  vnib  die  Stadt  iairlich  tzo  Coellen  dreicht.  In  dem  seinen  iair 
(1431)  gaff  pays  Mertijn  der  stat  Coellen  grois  afttais  vnd  allen  myn- 
schen  vam  lande  die  syn,  as  .  vij  .  iair  aftlais  ind  .  vij  .  kareuen,  die 
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mit  vmb  die  Stat  Coellen  gyngCD,  as  men  dat  hillige  sacrament  nae 
Payschen  vmb  die  Stat  dreyt" 

Wallraf  hat  der  früherhin  in  grossartigster  Weise  begangenen 
Feier  der  Gottestracht  (Amburbalien-Procession)  einen  besondern  Auf- 
satz in  seiner  Sammlung  von  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Köln  (S.  161--lti3)  gewidmet,  in  der  Absicht,  zur  erneuten,  würdigen 
Begehung  derselben  anzuregen. 

Dieselben  Schreinsurkunden,  welche  nachfolgend  abgedruckt  sind, 
haben  auch  den  Diplomatischen  Beiträgen  als  Quelle  gedient.  Auf 
sie  wird  verwiesen  (S.  25),  indem  folgende  mit  dem  Inhalte  eben 
dieser  Urkunden  in  Widerspruch  stehende  Angaben  gemacht  werden: 

1.  dass  Meister  Claiws  seine  Frau  Aleid  im  J.  1433  geheirathet 
habe. 

2.  dass  ihre  Ehe  eine  unglückliche  war,  was  daraus  zu  folgern 
sei,  dass  sie  ihren  Mann  in  ihrem  Testamente  überging  —  (ihn,  der 
seit  sechs  Jahren  im  Grabe  ruhte). 

3.  dass  Aleid  im  J.  1452  ihr  Testament  gemacht  habe, 

4.  dass  Meister  Claiws  gegen  1452  gestorben  sei  (trotzdem,  dass 
Boisser^  schon  1823  das  richtig  ermittelte  Todesjahr  1445  bekannt 
gemacht  hatte). 

5.  dass  die  Nichte  desselben,  welche  mit  Conrad  Kuene  vermählt 
war  (,,Styngin  elige  wyff  meisters  Coynrait  Kuene  van  der  Hallen"), 
Sophia  von  Buere  geheissen  habe. 

Zur  Mehrzahl  sind  diese  unrichtigen  Angaben  in  meine  Nach- 
richten von  Kölnischen  Künstlern  (1850)  übergegangen. 

Wesshalb  Ennen  (Festschr.  S.  89)  unseren  Dombaumeister  als 
jyBildhauer  Meister  Nicolas  von  Bueren^  aufstellen  durfte,  ist  mir 
unerfindlich  geblieben.  Er  lässt  ihn  1424  (statt  1413)  das  Bürger- 
recht erwerben  und,  mit  den  Dipl.  Breitr.,  1452  sterben.  Ferner  be- 
richtet er,  dass  in  den  Acten  des  Amticutegerichts  der  Jahre  1433 
und  1436  „Allheit  als  uxor  magistri  fabricae  ymme  doem,  des  Meisters 
in  summo"  erscheine. 

Die  Stammtafel  des  Meisters  ist  am  Schlüsse  der  Urkunden  bei- 
gegeben. 
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Urkunden. 

Notiz  auf  einer  Zunftordnung  der  Steinmetzen  im  Stadtarohiv.  1424. 

I.  In  den  Jairen  vnsa  heren  duscnt  vierhundert  ind  vierindzwenzig  Jair, 
wart  oeuermitz  vnse  heren  vamme  Raide  gcdadingt  in  eynre  vruntlicher  verey- 
nongen,  tusschen  den  meisteren  vnss  amptz  ind  meister  Clais  dem  werokmeister 
vamme  doyme  van  synre  lere  gesellen  weigen  in  dem  werke  zome  doyme,  dat 
die  selue  syne  leregesellen  meister  Clais  leyfdagelanck  zo  yrmc  ingange  as  sy  an 
dat  ampt  koroeut  gheuen  sollen  eynen  gülden  Kyntsch  Ind  as  sy  sich  vur  meistere 
seiner  setzen  woulden,  So  soilen  sy  dan  noch  eynen  gülden  gheuen  wie  wale  in 
desem  brieue  goschreuen  steit.  dat  man  dit  ampt -mit  zwen  Ryntschen  gülden 
wynnen  soulde.  Mer  so  wanne  dat  meister  'Clais  afleuich  worden  is  So  sal  man 
it  dan  vort  halden  mit  den  gesellen  vamme  doyme.  die  achter  der  zyt  an  dit 
ampt  koment,  as  mit  den  andern  gesellen,  so  we  dat  dis  brief  vysswyst. 

Per  me  Hubertum  de  Eilsich  notarium  Ciuitatis  Colon,  de  mandato 
dominor.  roeor. 

Brigidae :   Granen.    1421. 

II.  Kunt  sy  dat  broeder  Euerhart  Nuyndorp  vrouwenbroeder  vurss  van 
macht  syns  besegelden  vrloffsbriofs  in  desme  schryne  ligende.  dat  huys  peder- 
naiche  dat  nu  zwcy  huysor  synt  vnder  tzwen  daichen  gelegen  mit  allen  den  an- 
deren deylon  ind  zoobehoerungcn  So  wie  hee  in  deme  neisten  vur  notum  dae 
aen  geschrcuen  steyt  Gegeuon  ind  erlaissen  halt  Aleyd  eligor  huysfrouwen  wilne 
Bernhartz  van  Arusbcrgh  oeuermitz  die  selue  Alcit  van  uu  vortau  mit  rechte 
zo  behalden  zo  kcren  ind  zo  wendon  in  wat  haut  dat  sy  will  Behalden  deme 
erflicliem  Izinsse  syns  rechten.  Datum  ut  supra.  (Auno  dni.  rnill»"«.  cccc™®. 
vicesimo  primo  die  octaua  mensis  niarlij.) 

Item  dicta  Aleidis  dedit  Wetzoloni  de  berge  nunc  marito  ruo  vsufructum 
prefate  hereditatis  per  eundem  Wctzolonem  vsufructum  dumtaxat  illarum  here- 
ditatum  diuertendo  quo  volucrit. 

Nidcrich:  A  sancto  Lupo.  1433. 

III.  Kunt  sy  dat  Godert  van  deme  Wasseruasfl  ind  Styngin  syn  elige  wyfl 
vurss  yere  huyps  dat  vurmails  die  kuchen  was  asdat  lygt  mit  deme  gancghe  an 
die  hoymliche  karoer  alreneiste  deme  huyse  groiss  gelro  vurss  Gegcuen  ind  er- 
laissen haint  Meister  Claiws  van  Buerc  werckmeister  zerzijt  zome  doyme 
in  Coelne  jnd  Aleiden  syme  eligeui  wyue.  .  .  lud  vort  so  liaint  deso  selue  eludo 
sich  van  deme  vurg.  erue  verdrageu  ind  also  vermaicht  dat  die  leste  leueudige 
liant  van  yu  dat  vurg.  oruo  alleyne  vur  sich  mit  rechte  behalden  keren  ind  wen- 
den mach  in  wat  hant  die  selue  loste  leuendigo  haut  wilt.  Datum  ut  supra. 
(Anno  domini  mcccc™o  xxxiij  die  sexta  mensis  Julij.) 
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Ibidem.  1483.  1446. 

IV.  Kunt  sy  dat  meister  Claiws  van  Buere.  werckmeister  zome  doyme 
ind  Aleit  syn  elige  wyff  an  yrme  huyse  dat  vurmails  ejnie  kuchen  was  asdat 
lyg^  mit  eyme  gancge  up  die  heymliche  kamer  jnd  lygt  alreneiste  deme  huyse 
genant  groiss  gelre  zo  sente  paiiwels  wert  in  der  drancgassen  so  wie  dat  sy  in 
deme  sweyden  vur  notum  dae  aen  gescbreuen  steint  Gogeuen  ind  erlaissen  haint 
Goebel  van  Lynnich  ind  wilne  Styngin  syme  eligem  wyuo  tzwelff  gülden  guet 
van  goilde  ind  swaere  van  gewichte  ofTdat  wert  dar  vur  zerzyt  der  betzalungen 
gemeyniichen  loiffende  dry  marck  vuinff  Schillinge  Coelsch  payments  var  eder 
gülden  gerechent  erflichs  zinss  van  nu  vortan  erflichen  alle  Jaire  zo  tzwen  termynen 
KG  betzalen  ae  mit  namen  eyn  halfscheit  up  vnser  Heuer  vrouwen  dage  as  man 
die  kertzen  wyet  Ind  dat  ander  halfscheit  up  vnser  lieuer  vrouwen  daege  as 
man  die  wüsche  wyet  off  bynnen  vyer  wechen  nae  eder  termjnio  vurss  alreneiste 
volgende  vnbeuancgen  mit  vurwerden  offdat  versuympt  wurde  in  eynchem  Jaire 
np  eynchem  terrayne  vurss  dat  asdan  den  vurg.  eluden  Goebelen  ind  wilne 
Styngin  dat  vurg.  erue  dar  vur  oruallcn  sal  syn  Behalden  deme  vur  erflichem 
tzinsse  syns  rechten  wilchen  vur  erflichen  zinss  meistcr  Claiws  vurss  jnd  Aleyt 
syn  wyff  zo  allen  rechten  termynen  darup  gesät  also  verrichten  ind  betzalen 
soelen  dat  die  ander  elude  vurss  des  egeynen  schaeden  noch  achterdeil  en  lyden 
vnder  penen  des  eruellennisse  vurss  Vort  is  mit  gedadingt  ind  gevurwert  van 
genaeden  dat  besitzer  des  vurg.  erffs  die  vurg.  tzwelff  gülden  «erflichs  zinss 
affloesen  moegen  wanne  dat  sy  willent  mit  drynhundert  der  vurg.  gülden  jnd 
mit  eyme  ersehenen  termyne  in  eynre  alencger  Summen.  Datum  Anno  Domini 
millesimo  cccc>°°  xxx°i<>  tertio  die  tertia  mensis  Augusti. 

Von  anderer  Hand  folgt: 

V.  Item  Anno  domini  mcücc>°<'  xl  quinto  die  vndecinia  mensis  maij  haint 

die  vurss  elude  meister  Claiws  ind  Aloit  die   vurss  xij    gülden  erflichs  zinss 

affeloest  mit  iii<^  der  vurss  gülden  ind  mit  deme  erscheuen  termyne  der  zo  vnser 

lieuer  vrouwen  misse  Assnmptionis  neiste  zoekoemende  eruallcn  sal  dat  zo  samen 

in  dit  schryn  gelacht  is  Also  dat  darvmb  dit  vurss  erue  danaff  gevryet  syn  ind 

blinen  sal. 

Scabinorum  Parationum.  1451. 

VI.  Kunt  sy  dat  zo  gesynnen  wilne  Aleyden  elige  Wyffs  wilne  meister 
Clais  werckmeisters  zomc  doyrae  yre  Testamente  in  dit  Schryn  gelacht  worden 
is.     Anno  domini  mcccc^Qo  quinquagesiraoprimo  die  xvj  mensis  Aprilis. 

Niderich  A  sancto  Lupo.    1461. 

VII.  Kunt  sy  dat  die  Heren  Rolant  van  Lyskirchen  ind  Rolant  Schimel- 
pennynck  Schefien  zo  Coelne  Vbs  yrme  Schryne  vander  Burgerhuys  vnss  alhcr 
geurkent  haint  van  Woirde  zo  Woirde  zo  Woirde  (sie)  alsiis.  kunt  sy  dat  ymme 
Jaire  vnss  Heren  Duysent  iiij^  ind  eynjndvuinfftzich  des  xxix^«°.  Daigs  in  deme 
haxdmaende  die  Ersame  persone  wilne  Aleit  elige  wyff  was  wilne  meister 
ClaiwB  van  Bueren  werckmeisters  zome  doyme  in  Coelne  van  allen  yren 
gueden  bewegelich  ind  vnbewegelioh  yre  Testamente  ind  lösten  willen  gemaioht 
ind  ordyniert  hait  ligende  ymme  Schryne   der  Soheffen   zo  Coelne    as   gewoen- 
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liehen  is  In  wilichem  testamente  also  geschreuen  steit  Vort  so  hait  die  varg* 
Aleit  besät  ind  xoebetirmpt  Arnolde  upme  Coele  jnd  Neisgiu  syme  elig^m  wyue 
halfscheit  des  hayss  dae  ynne  dat  sy  woent  in  der  drancgass  gelegen  dae  aen 
dat  sy  so  nederich  ymme  Schryne  geschreuen  steit  ouermitK  die  selue  elodo 
Arnolt  ind  Neis^in  van  nu  vertan  mit  rechte  zo  behalden  zo  keren  ind  zo  wen- 
den in  wat  haut  dat  sy  willent.  protestatum  Anno  domini  Mocco°^°  L  primo  die 

xxij.  mensis  ma^. 

Brigidao:  Granen.  1459. 

VIII.  Kunt  sy  dat  die  heron  Johan  van  Aldenaire  ind  Herman  van  Ryle 
vyss  yrme  Schryne  an  der  Burger huyss  vns  Amptluden  alher  gevrkundt  haynt 
van  werde  (zo  wurde)  alsus.  kunt  sy  dat  wilnre  AilhHt  elige  huysfrauwe  meister 
Nyclais  van  Buyren  werckmeistcrs  zom  doeme  jn  Coelne  jn  deme  jaire  vnss 
heren  duysent  vierhondart  jnd  Eynjndvunfftzioh  up  den  nuynjndzwentzigtten 
dach  jn  deme  hardemaynde  van  allen  yren  guden  beweigelich  ind  vnbeweigelioh 
yre  Testament  ind  lasten  willen  ordiniert  ind  gemacht  hait  liggende  jn  vnser 
heren  der  SoheflPen  Schryne  zu  Coelne  as  gewoenlich  is  In  wuchern  Testamente 
eyne  clausule  begrififen  is  alsus  jnnehaldende.  Vort  hait  sy  yre  huysere  geleigen 
up  me  orde  der  lyntgassen  vntghayn  deme  vischmairte  jn  alle  der  maissen  lo 
wie  dat  sy  jn  deme  Schryne  der  Amptlude  zo  sent  Brigidcn  in  Coelne  dae  an 
geschreuen  stoyt  besatt  ind  zobetirmpt  meister  Johan  vnser  heren  van  Coelne 
werckmeister  jnd  Arnolt  up  me  koile  yren  Truwehenderen  her  nae  geschreuen 
ouermitz  sy  nae  dode  der  seiner  Ailheiden  myt  reichte  zo  behalden  zu  keren 
ind  zo  wenden  jn  wat  haut  sy  willent . . .  Protestatum  Anno  dni.  moccc  lix<*  die 
nona  Augusti. 

IX.  Kunt  sy  dat  van  macht  jnd  nae  luyde  des  Testamentz  ind  lestes 
willen  wilnre  Ailheideu  eliger  hiiysfrauweu  wilure  Bernhartz  van  Arnsbergh 
ind  nae  cliger  huyefrauwen  wilnre  meister  Clais  van  Buyren  werckmcisters 
zom  doeme  ja  Coelne  jnd  der  iiaovolgender  Clausulen  asdat  jn  deme  neest^n 
vurnotum  geschreuen  steyt  wir  zo  nutze  ind  vrber  des  vurss  Testamentz  ge- 
schreuen hayn  Lyssbcth  eligo  huysfrauwe  was  wilnre  meister  J  oh  ans  van 
Buyren  werckmeistcrs  der  iSteidc  Coelne  An  dat  huys  Pedernach  dat  nu  zwey 
Imysere  syut  vnder  zwen  dachen  geleigen  myt  allen  den  anderen  deylen  ind  zo- 
behueringen  So  wie  dat  hie  vur  Anno  dni.  niccccxxjo  gesciircuen  steyt  ouermitz 
die  vursH  Lyssbeth  jn  vrber  des  vurss  Testamentz  van  nu  vertan  myt  reichte  zo 
behalden  zo  keren  ind  zo  wenden  jn  wat  haut  sy  will  dat  selue  Testament  dae 
myt  vysszorichten  Behalden  deme  erfflichen  zynse  syns  reichten.  Datum  ut 
supra. 

X.  Kunt  sy  dat  Lyssbeth  elige  wyff  was  wilnre  meister  Juhans  van 
Buyren  werckmeistcrs  der  Stedo  Coelne  dat  huyss  genant  Pedernach  dat  nu  zwey 
huysere  syut  vnder  zwen  dachen  geloigen  myt  allen  den  anderen  deylen  ind 
zobehoeringen  So  wie  dat  jn  dume  neesten  vurnotum  geschreuen  steyt  Gegeuen 
ind  crlaissen  hait  Herden  Duden  ind  Styugyn  syme  eligen  wyue  ouermitz  die 
seinen  Herden  ind  Styugyn  elude  van  nu  vertan  myt  reichte  zo  behalden  zo 
keren  ind  zo  wenden  jn  wat  haut  sy  willent  Behalden  deme  erfflichen  zynse  syns 
reichten.  Datum  Anno  Dni.  mcccclixo  die  xxvj*  Septembris. 
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VIII.    Conrad  Kuene  von  der  Hallen. 

Conrad  Euene  (Koene,  Coene,  Kuyn)  ist  der  achte  Dombau- 
meister von  Köln.  Er  war  ein  Sohn  Coyngin's  (Conradin's)  von  Fran- 
ckenhoeven  aus  dessen  J^Jie  mit  Haidwich  und  hatte  sich  mit  Styngin, 
einer  Tochter  Hilgin's  (Helenen's)  von  Vlysteden,  vermählt,  wodurch 
er  mit  Meister  Johann  von  Eueren,  dem  „Steinmetz  und  Werk- 
raann  unserer  Herren  der  Stadt  Köln"  verschwägert  wurde. 

Mit  dem  Jahre  1443  beginnt  er  in  den  Schreinsbtichem  aufzu- 
treten, als  es  sich  am  20.  Mai  um  die  Auseinandersetzung  einer  Erb- 
schaft handelte»  bei  welcher  seine  Frau  betheiligt  war.  Frau  Hilgin 
nämlich,  deren  Mutter,  war  gestorben  und  hatte  ihren  vier  Kindern 
eine  Besitzung  in  der  Streitgasse  hinterlassen,  bestehend  aus  der  Hälfte 
eines  Hauses,  gebaut  auf  eine  Hofstätte,  und  ferner  zweier  Häuser,  in 
Stein  aufgeführt,  die  neben  dem  Hofe  Berwyn  Gryn's  lagen.  Sie  hatte 
im  Wittwenstande  diese  Liegenschaften  von  ihrem  verstorbenen  Sohne 
Heinrich  von  ßueren  geerbt  und  sich  am  12.  Mai  1489  an  dieselben 
schreiben  lassen.  Von  diesem  Heinrich  erfährt  man  im  VornotuA  von 
1424  (ipso  die  bti.  Clementis),  dass  er  mit  Bela,  der  Wittwe  eines 
Hermann  Slebusch,  verehelicht  gewesen,  und  in  dem  Buche  Scab.  Jud. 
gibt  sich  in  zwei  Eintragungen  von  1424  und  1429  (in  letzterer  nach 
seinem  Ableben)  sein  Stand  als  Steinmetz  zu  erkennen.  Das  Viertel, 
welches  den  Eheleuten  Kuene  an  diesem  Erbe  zu  Theil  wurde,  über- 
liessen  dieselben  dem  Stadtwerkmeister  Johann,  ihrem  Schwager  und 
Bruder,  der  ein  Gleiches  auch  bei  seinen  übrigen  (ieschwistern  er- 
langte. (Urk.  I-ni.) 

1445  sah  sich  Conrad's  vcrwittwete  Mutter  zu  einer  Erbschaft 
berufen,  als  Aleyd  von  der  Hallen,  ihre  Schwester,  (iattin  Herman's 
von  der  Hallen,  kinderlos  gestorben  war.  Von  dem  Schöffengerichte 
des  Niderich  wurde  ihr  ein  Viertel  des  Eigenthums  eines  in  der  Tiefe 
der  Trankgasse,  rheinwärts  bei  dem  , alten  Tempel"  gelegenen,  damals 
in  zwei  Wohnungen  abgetrennten  Hauses,  ferner  eines  Hauses  genannt 
,zum  Tempel •*  und  des  dazu  gehörigen  hrdzernen  Hauses  in  der 
Waldemans-  (jetzt  Kost-)  Gasse  gegenüber  Hoperts  d(*s  Färbers  Hause, 
welche  Liegenschaften  die  neuere  (iesanuntbenennung  „Mirwylre  in  der 
Dranckgassen"  angenommen  hatten,  und  endlich  noch  ein  Viertel  zweier 
von  fünf  nach  dem  Rheine  hin  gelegenen  Häusern  in  derselben  Strasse, 
die  einen  Ausgang  zum  Rrunnen    in  der  Waldemansgasse  hatten,    zu- 
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erkannt.  Die  Erblasserin  hatte  die  Besitzung  am  25.  October  1435 
gemeinsam  mit  ihrem  Manne  von  Emmerich  Brente  von  Vemich  käuf- 
lich erworben,  da  ihre  Ehe  aber  unfruchtbar  geblieben,  so  fiel  bei 
Aleyd's  Tode  die  Hälite  ihrer  Verwandtschaft  zu.  Frau  Haidwich  gab 
am  14.  October  1445  die  Erklärung  ab,  dass  sie  diese  Erbschaft  ihren 
beiden  Söhnen  Heinrich  und  Conrad  abtrete,  und  diese  waren  alsbald 
eines  Handels  einig  geworden,  indem  Heinrich  sogleich  am  selben  Tage 
sein  Theil  an  Conrad  Kuene  übergehen  liess.  Herman  von  der  Hal- 
len, der  Gatte  der  verstorbenen  Aleyd,  war  indessen  noch  am  Leben 
und  besass  das  Leibzuchtrecht  an  dem  Nachlasse  seiner  Frau.  Ihm 
konnte  es  daher  nicht  schwer  fallen,  seinen  NeiTen  Conrad  zum  Ver- 
kaufe zu  bewegen,  den  er  am  13.  März  1447  mit  ihm  abschloss.  (ürk. 
IV-VL) 

Im  Jahre  1445  gelangten  Conrad  und  Styngin  nochmals  zu  einer 
Erbschaft,  nämlich  zu  einem  Viertel  des  in  der  Trankgassc  neben  dem 
Hause  Gross-Geldern,  der  Treppe  zum  Kreuzschiffe  des  Domes  gegen- 
über gelegenen,  ehemals  zu  einer  Küche  bestimmt  gewesenen  Hauses, 
das  aus  dem  Nachlasse  des  am  16.  Mai  hingeschiedenen  Dombaumei- 
sters Nicolaus  von  Eueren,  Frau  Styngin's  Oheim,  herrührte.  Erst 
am  5.  Juni  1452  liessen  sie  die  Anschreinung  vornehmen  und  gleich- 
zeitig wurde  ihre  Wiederentäusserung  an  Meister  Johann  von  Eueren, 
den  Stadt- Baumeister,  beurkundet.  (Urk.  VIT— IX.)  In  diesen  Ein- 
tragungen tritt  Conrad  als  „werckmeister  zerzijt  zome  Doyme  in  Coelne'^ 
auf,  und  bemcrkenswerth  ist  ferner,  dass  er  hier  „meister  Coynrait 
Kuene  van  der  Hallen^'  genannt  wird,  was  wohl  aus  einer  näheren 
Beziehung  zu  der  Person  oder  der  Wohnung  seines  Oheims  Herman 
von  der  Hallen,  vielleicht  auch  nur  von  der  Thätigkeit  Beider  in  der 
Bauhalle  (Loggia,  Letsche)  herzuleiten  ist*). 

Als  letzte  Geschäftshandlung  des  Meisters  Conrad  Kuene  treffe 
ich  am  25.  Februar  1458  eine  Beschlagnahme  an,  die  er  auf  die  1447 
verkauften  Liegenschaften  in  der  untern  Trankgasse  und  der  Walde- 
mansgasse  gegen  Johann  Kneichtgyn,  den  nunmehrigen  Besitzer  der- 
selben, wegen  einer  Porderung  von  fünfhundert  oberländischen  rhei- 
nischen (Gold-)Gulden  „vurfluchtiger  scholt"  erwirkte.  Er  übertrug 
seine  Rechte  an  Conrad  Rommell  (Rummell),  der  im  J.  1464  auf  dem 
Wege  gerichtlicher  Strenge  diese  Angelegenheit  gegen  den  schlimmen 
Schuldner  zu  Ende  brachte.  (TJrk.  X  u.  XI.) 

1)  Das  Bürger- Auf nahmebnch  der  Kölner  Weinscbule  (Stadt- Archiv)  nennt 
beim  Jahre  1468  „Henrich  koene  den  man  noempt  van  der  Hallen." 
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Die  Steinmctzenzunft  zeichnete  diesen  Dombaumeister  durch  die 
Erhebung  zur  Rathsherrnwürde  aus.  „Gourait  Coene''  erscheint  in  den 
Senatoren- Verzeichnissen  unter  den  Männern,  welche  Nativitatis  Christi 
1445  ihr  Amt  antraten. 

Durch  Heideloff  (D.  Bauhütte  d.  Mittelalt.  S.  41)  erfahrt  man, 
dass  auf  den  Tagsatzun<j^en,  welche  die  Steinmetzcubruderschaft  in  den 
Jahren  1459  und  1463  in  Regensburg  und  Speier  iiielt,  um  ihre  alt- 
herkömmliche Ordnung  zu  erneuern,  dem  „Meister  Cunrad  von  Kölln, 
meister  der  StyiTt  doselbst  und  alle  sine  nachkumen  glicher  wise"  das 
Obermeisterthum  über  das  Gebiet  von  Norddeutschland  zuerkannt 
wurde.  Eine  Urkunde  vom  J.  1466,  betreffend  den  grossen  deutschen 
Bauhüttenbund  (ebendas.  S.  43)  enthält  die  Stelle :  y,Johan  von  Köln, 
des  Werkmeister  Sun  von  Köln  wart  in  die  Ordenunge  empfangen,  vff 
Mittwuch  vor  sant  Peter  Tage,  als  er  in  den  Banden  lag  (Petri  Ket- 
tenfeier) im  Jor  1466.^'  Dieser  Johann  war  also  ein  Sohn  unseres 
Dombaumeisters  Conrad  Kuene. 

Ein  Auszug  aus  der  „Kempener  Kirchenchronik'S  von  dem  1849 
verstorbenen  Kunstfreunde  und  Forscher  M.  J.DeNoäl,  der  das  Städt- 
chen Kempen  besucht  hatte,  in  sein  Notizbuch  aufgezeichnet,  lautet: 
„1461  reisen  vier  Kirchmeister  nach  Köln  und  lassen  durch  Conrad 
van  der  Hallen  das  Tabernakel  machen.''  Damit  stimmt  eine  Notiz 
überein,  welche  Ennen  (Festschrift,  S.  67)  einer  Handschrift  entnahm, 
die  sich  im  Besitze  des  Pariser  Architekten  Roulez  befindet:  „Meister 
Konrad  Kuyn  ist  ein  Bildhauer  und  Dombaumeister  gewesen  und  anno 
1445  gestorben",  und  weiter  wird  von  ihm  angegeben,  „dass  er  an- 
sehnliche Bilder  in  Stein  gehauen  und  dieselben  sowohl  innerhalb  wie 
ausserhalb  der  Donikirclie  aufgerichtet  habe."  Das  angegebene  To- 
desjahr ist  indessen  grundfalsch.  Es  kann  das  Antrittsjahr  Meister 
Conrad's  gewesen  sein,  da  1445  sein  Vorgänger  Meister  Nicolaus  von 
Bueren,  wie  in  der  ihn  betrefteudeu  Abhandlung  nachgewiesen  worden, 
durch  den  Tod  von  seinem  Amte  abberufen  wurde.  S.  90  führt  Ennen 
in  derselben  Schrift  eine  Stelle  aus  einer  Streitschrift  der  Steinmetzen 
gegen  die  Maler  aus  dem  Jalire  1616  an,  worin  es  von  dem  Dombau- 
meister Conrad  lieisst:  „Es  stehen  unter  seinem  Epitaphio  im  Dom 
der  Steinmetzen -Gaffel  Wappen,  wie  dasselbe  bis  dato  (1616)  noch 
von  den  Steinmetzen  und  Zinimerleiiten  geführt  und  gebraucht  wird." 
Da  sich  diese  Streitschrift  im  Privatbesitz  befinden  soll,  so  werden 
beide  Notizen  wohl  aus  derselben  Quelle  herrühren. 

Boisseree's  Meinung  (Gesch.  d.  Doms,  S.  23),  dass  unter  ihm  wohl 
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nur  wenig  an  dem  südlichen  Thurme  und  einiges  an  dem  Schiffe  weiter 
gebaut  worden  sei,  wird  man  dahin  erweitern  dürfen,  dass  der  pracht- 
und  kunstvolle  Bildschmuck  in  der  Eingangsnische  jenes  Thurmes  von 
seinem  Meissel  herrühre.  Dass  zu  seiner  Zeit,  nämlich  in  den  Jah- 
ren 1448  und  1449  die  beiden  grossen  Glocken  gegossen  worden,  ver- 
nahmen wir  bereits  bei  seinem  Amtsvorgänger. 

Meister  Conrad  starb  am  28.  Januar  1469  und  erhielt  im  Dome 
ein  Denkmal,  das  sich  an  einer  Säule  beim  Eingange  durch  das  Eisen- 
gitter in  die  nördliche  Nebenhalle  des  Chores  befand.  Auf  der  halb 
verstümmelten  Inschrifttafel  las  Boisser6e  (a.  a.  0.  S.  23): 

„Anno  Dni  MCCCCLX.  . .  die  XXVIII  Januarii ....  biit 

vir  mgr  cofi  Kuyn  mgr  ops  hs  Ecce  C  aia  rqscat . . .  pace  am."*). 

Bei  den  1843  im  Dome  vorgenommenen  Ausräumungen  ist  das 
Denkmal  entfernt  worden  und  seitdem  spurlos  verschwunden,  also 
wohl  mit  vielen  anderen  Trümmern  verloren  gegangen  2).  Der  Kupfer- 
stichhändler Johann  Bussemacher  hat  um  das  Jahr  1600  einen  äus- 
serst selten  gewordenen  Kupferstich  danach  anfertigen  lassen,  von  dem 
sich  das  einzige  bekannte  Exemplar  im  Wallrafschen  Kunstnachlasse 
vorgefunden  hat.    Hier  die  genauere  Beschreibung: 

An  dem  dünnern  Mittelstabe  einer  Bündelsäule  ist  in  ziemlicher 
Erhöhung  von  dem  Boden  ein  Marienbild  mit  dem  Jesuskinde,  beide 
mit  Kronen  und  Perlenketten  geschmückt,  unter  einem  Baldachine 
aufgestellt.  Die  Fläche,  worauf  das  Bild  ruht,  erhält  durch  die  neben 
demselben  befindHchen  Blumenvasen  und  Leuchter  mit  brennenden 
Kerzen,  wozwischen  einige  geopferte  Gegenstände:  Köpfchen,  Hände 
und  Füsse  Hegen,  sowie  durch  den  mit  Blumen  gestickten  Vorhang 
ein  altarartiges  Ansehen.  Eine  bedeutendere  Anzahl  Opfergaben  ist 
in  der  Höhe  nebeneinander  gereiht.  Vor  dem  Bilde,  an  einer  eigens 
dazu  bestimmten  Vorrichtung,  brennen  grössere  und  kleinere  Kerzen, 
und  etwas  tiefer  bemerkt  man  ein  Weihwasserbecken,  auf  welchem 
ebenfalls  einige  Kerzchen  befestigt  sind.  Zur  Seite  des  Marienbildes 
und  in  gleicher  Höhe  mit  demselben  kniet  links  ein  Mann  mit  gefal- 
teten Händen,  zur  h.  Jungfrau  betend.    Kr  ist  in  schlichter  Kleidung, 


1)  Auch  De  Noel  (Der  Dom  zu  Köln,  2.  Aufl.  S.  121)   hat   die   Inschrift 
gelesen,  mit  kleinen  Abweichungen  gegen  Boisseree. 

2)  Ennen  (Festschrift  S.  90)  sagt:  „Im  Jahre  1842  mussten  Gedenkstein 
und  Marienbild  einem  Baugerüste  weichen  und  wurden  an  den  fünften  Pfeiler 
gerückt."  ^H^ 
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trägt  eine  faltenreiche  Schürze  um  die  Hüften  und  ein  Messer  hängt 
an  seiner  Seite.  Vor  ihm  bemerkt  man  ein  leeres  Wappenschildchen, 
hinter  ihm  steht  der  h.  Andreas,  das  ihn  charakterisirendc  schräge  Kreuz 
haltend  und  mit  seiner  rechten  Hand  die  Schulter  des  Knieenden  be- 
rührend. Die  im  Verhältniss  zu  den  Figuren  kolossale  Üonsole  be- 
lehrt uns  durch  ihre  Inschrift,  dass  der  Betende  der  Dombaumeister 
C!onrad  Kuyn  ist;  sie  lautet: 


Anno  dni  M°  CCCC*» 
LXIX  die  XXVUI 
lanuarij    o. 
hnbilis  vir  mgr 
Conrad,  Kuyn 
mgr.  Opris  hui, 
Ecclesiae  Cui,  Ama 
requiescat  in  pace 
Amen. 


oder  mit  Ergänzung  der  Abbreviaturen:  Anno  doniini  M^'CCCC^'LXIX 
die  XXVni  lanuarij  obiit  houorabilis  vir  magister  Conradus  Kuyn 
magister  Operis  huius  Ecclesiae  Cuius  Auima  requiescat  in  pace  Amen. 
Nun  folgen  zwei  schräg  gerichtete  Wappenschildchen,  wovon  das 
linksseitige  (des  Beschauers)  zwei  Hämmer  und  einen  Zirkel,  das  zur 
Kcchtoii  ein  aus  einem  Herzen  hervorgehendes  Kreuz  zeigt.  Wie  es 
scheint,  so  hat  Meister  Conrad  bei  seiner  Lebzeit  eine  besondere  Ver- 
ehrung zu  diesem  Guadenbilde  gehegt,  und  auch  zu  des  Kupferstechers 
Zeit  wanderten  zahlreiche  Besucher  zu  demselben,  denn  die  im  Vor- 
dergrunde stehende  grosse  Kirchenbank  ist  ganz  besetzt  mit  knieendeü 
Andächtigen  beiderlei  Geschlechts,  denen  sich  an  jeder  Seite  eine 
Menge  Kinder,  welche  auf  dem  Boden  knieen,  anschliessen,  alle  in 
eifrigem  Gebete  begrift'on.  Links  ist  ein  Opferstock  an  der  Säule  ange- 
bracht und  rechts  eine  Kerze  von  ungemeiner  Höhe  und  Schwere  auf- 
gestellt. Zu  beiden  Seiten  (iflfnot  sich  eine  tiefere  Aussicht  in*s  Innere 
der  Kirche,  links  bemerkt  man  ein  einfaches  Fenster,  rechts  eine  zweite 
lUindelsäule,  vor  welcher  ein  schlafender  Hund  liegt.  Der  Stecher  des 
Blattes  hat  sich  nicht  genannt,  nur  der  Verleger  gab  unten  rechts 
seinen  Namen  an:  Joannes  Bussemacher  exe.  Es  ist  10  Zoll  rheinisch 
hoch,  8  Z.  breit,  doch  ist  die  Augabc  der  Höhe  nicht  ganz  genau,  da 
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das  mir  vorliegende  WHllraPsche  Exemplar  um  ein  weniges  vei'schnit- 
ten  ist. 

Zu  Conrad's  Zelt  war  Meister  Tilmann  Polier  am  Dome.  Unter 
den  Herrcnbriefeu  im  Stadtarchiv  entdeckte  Ennen  ein  Schreiben  des 
Grafen  Vincenz  von  Mors  vom  October  1467  an  den  Kölner  Rath, 
worin  der  Graf  denselben  für  das  erledigte  Amt  des  städtischen  Werk- 
meisters empfiehlt.  „Uns  ist  zu  wissen  wurden,  so  wie  meister  Bruyn 
uwer  werckmeistcr  doitz  halver  affgegangen  ist,  ind  as  uwer  eirsamheit 
dann  in  stat  desselven  eynen  anderen  zu  stellen  hait,  biden  wir  uwer 
eirsamheit  bcgerlichen^  dat  ir  uch  meister  Tilmann  polyer  anme  doeme 
durch  unser  bede  willen  gunstlich  bevalen  wilt  lassen  syn  yn  vur 
eynen  werckmeister  anzunemen  want  derselve  uns  zu  Moerse  oich  ge- 
dyent  hait,  daerumb  ind  oich  want  he  syne  werck  wail  kan  ind  uns 
dienstlich  bewant  is  yn  Sonderlinge  gerne  gevurdert  segen,  getruwen 
oich,  dat  he  uch  nutz  syn  sali,  ind  laist  unsere  beden  genyessen.'' 
(Festschr.  S.  91.) 

Unter  den  Baumeistern  des  Ulmer  Münsters  wird  ein  Caspar 
Kuen  genannt,  der  im  J.  144G  sein  Leben  beschloss  (Grüneisen  und 
Manch,  Ulm's  Kunstleben  im  Mittelalter,  S.  19).  Neuere  Forschungen 
in  den  Hüttenbüchern  haben  festgestellt,  dass  dieser  „Kaspar  Kun'' 
der  Sohn  und  Nachfolger  eines  .,Hans  Kun''  gewesen,  dessen  Name 
schon  1417  in  der  Eigenschaft  des  Kirchenmeisters  (so  nannte  man 
die  Baumeister  des  Münsters)  zu  Ulm  erecheint  und  dessen  Thätigkeit 
am  Bau  sich  bis  1435  verfolgen  lässt.  Die  Vermuthung  muss  sich 
aufdrängen,  dass  sie  Anverwandte  unseres  Conrad  gewesen. 

An  Schenkungen  zum  Dombau  hat  es  während  Conrad's  Amts- 
führung nicht  gefehlt.  Heinrich  Haich  vermachte  1451  zehn  Gulden, 
Nicolaus  von  Birkenheim  bestimmte  1461  testamentarisch  „für  den 
würdigen  Bau  der  Domkirche'*  eine  Erbrente  von  20  Gulden,  1464 
schenkte  Adolf  von  der  Burg  „zum  Bau  des  Domes*^  100  Gulden. 
(Ennen,  Festschrift,  S.  63.) 

Auch  diesmal  habe  ich  der  Diplomatischen  Beiträge  zu  gedenken, 
aus  welchen  die  unrichtige  Angabe,  dass  Meister  Conrad  mit  „Sophie 
von  Buere**  verheirathet  gewesen,  in  meine  Nachrichten  von  Kölnischen 
Künstlern  S.  247  übergegangen  ist.  Auch  die  Aussage  (S.  25),  dass 
Conrad  1452  im  Schreinsbuche  A  domo  ad  portam  des  Niderich  vor- 
komme, will  von  dem  bezogenen  Buche  nicht  wahrgehalten  werden, 
und  bei  Beschreibung  des  Wappens  desselben  nach  dem  Bussemacher- 
schen  Kupferstiche  begeht  das  Büchlein  den  Irrthum,  einen  Zirkel  für 
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„eine  Zange"  zu  halten  (S.  101  als  dritter  Zusatz).  Eine  wesentlich 
entstellte  Nachbildung  dieses  Wappens  brachte  das  Domblatt  Nr.  64 
von  1843,  eine  richtige  die  zweite  Monogrammentafel  (Nr.  LXXXI)  zu 
meinen  Künstlernachrichten. 


Urknnden. 

Columbae:  Litis  et  Lupi.  1448. 

I.  Kunt  sy  dat  van  doede  wilne  Hilgrins  yan  Vlysteden  anerstoraen  ind 
gouallen  is  meister  Johanne  Steyn metzer  werckmanne  ynser  heren  der  Siede 
Coelne.  vort  Aleit  Styngin  jnd  Kirstian  yren  eligen  Rinderen  as  yeolich  van  yn 
eyn  veirdeil  eyns  halfacheitz  eyns  huysa  gebuwt  up  eyne  hofatat  yort  aweyer 
Steynen  huyser  der  eyn  gelegen  ia  in  der  Strytgaaaen  by  Berwyn  gryna  hoeue 
alreneiate  zo  Ryne  wert  Ind  dat  ander  alreneiate  dae  by  zo  Ryne  wert  So  wie 
dat  erue  yur  Anno  xxxix  geechreuen  ateynt,  Alao  dat  meiater  Job  an  yuraa  mit 
Lyabetb  ayme  eligem  wyae  eyn  yeirdeil  yort  Aleit  yoraa  mit  Eaerbart  van  Mar- 
garden  eyn  veirdel  yrme  eligen  manne  vort  Styngin  yuraa  yre  yeirdeil  mit 
Coynrait  Kuene  yrme  eligem  manne  Ind  Kiratiain  yuraa  mit  Druytgin  ayme 
eligem  wyue  ayn  yeirdeil  yan  halfacbeit  der  vuraa  erue  yan  nu  yortan  mit  rechte 
bebalden  keren  ind  wenden  moegen  in  wat  baut  dat  ay  willent  Bebalden  deme 
erfliobem  zinsse  ayna  rechten  Datum  Anno  domini  mill^  cccc™^  xliijo  die  yicc- 
aima  menaia  maij. 

IL  Kunt  ay  dat  Coynrait  Kuene  yuraa  mit  Styngin  syme  eligem  wyue 
yre  yeirdeil  lud  Kirstiain  yurss  mit  Druytgin  symo  elip^em  wyue  yre  yeirdeil 
yan  balfscbede  der  yurg.  erue  in  deme  vur  notum  erkloirt  Gegeuen  ind  er- 
laissen  haint  meistcr  Jobanne  yrme  Swager  ind  broeder  yuras  Ind  Lyabetb 
syme  eligem  wyue  yurg.  Also  dat  die  seluo  elude  meister  Joban  ind  Lyabetb  nn 
haint  nae  yergaderunge  dia  ind  des  neisten  vurgeachricbta  dry  yeirdeil  yan 
balfscheido  der  erue  yurss  van  nu  vortan  mit  rechte  zo  bebalden  zo  keren  ind 
wenden  in  wat  haut  dat  sy  willent  Behalden  deme  erflichem  zinase  ayna  rechten. 
Datum  ut  aupra. 

III.  Kunt  sy  dat  Euerhart  van  Margreden  ind  Aleit  ayn  ölige  wyff  yuraa 
yre  veirdeil  van  balfscheido  der  yurss  eruen  in  deme  zweiden  yur  notum  ge- 
schreuen  Gegeuen  ind  erlaissen  haint  meister  Johanne  werckmeister  ynaer 
heren  ind  Lysbeth  syme  eligem  wyue  vurss  Also  dat  die  selue  elude  nu  haint 
nao  vcrgaderoncge  dis  ind  des  neisten  vurgesch nichts  dat  alencge  halfscheit  des 
vurss  huyss  gebuwt  (up)  eyne  hofstat  jnd  dat  halfscheit  der  zweyer  Steynen 
huyser  vurss  van  nu  yortan  mit  rechte  zo  bohalden  zo  keren  ind  zo  wenden  in 
wat  haut  dat  sy  willent  Behalden  deme  erffliohom  zinsse  syns  rechten  Datum 
ut  supra. 
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Niderich  A  domo  ad  portam.  1445. 

lY.  Koni  sy  dat  want  Haidwich  elige  wyfT  wilne  Coyngins  van  FraDcken- 
hoeoen  in  gerichte  ersehenen  is  as  Heren  Mathys  Walraue  ind  Otto  Botschoe 
Schöffen  zo  nederich  vnsa  alher  geurkent  haint  Ind  hait  sich  doin  weidigen  an 
halfscheit  eyns  halfscheitz  van  eygendoni  eyns  huyss  gelegen  an  der  drancgaason 
by  deme  alden  tempel  zo  Rynewert  gelegen  genant  Mirwylre,  dat  nu  tzwae 
wonynogen  begryfft,  vort  des  huyss  genant  zom  tempel  ind  oyn  heultzen  huyss 
gelegen  in  der  waldemansgassen  intgain  Roperts  huyss  des  varwers  as  die  ligent 
ind  nu  genant  is  Mirwylre  in  der  drauckgassen,  vort  an  eygendom  eyns  veir- 
deils  der  tzweyer  der  nederster  huyser  van  vunfT  huyseren  die  zo  Rynwert  ge- 
legen synt  mit  deme  gancge  up  den  putze  in  der  waldmansgassen  gelegen  jnd 
Yur  anno  domini  mill<>  ccccQ^o  xxxv  geschreuen  steit,  As  yr  an  orstoruen  ind 
genallen  van  doede  wilne  Aleyden  vander  hallen  Hermans  wyff  vandur  hallen  yre 
Saster  wilohe  anweltgeil  die  vurss  Haidwich  vort  upgedragen  ind  erlaissen  hait 
Heynrich  ind  Coynrait  yren  eligon  sopnen  van  yre  ind  wilne  Coynrait  vurss 
gescbaiffen  in  der  seiner  yreSocne  namo  stedo  zo  dingen  ind  nae  zo  volgen  Ind 
want  dan  Heynrich  ind  Coynrait  vurss  nae  gevolgt  haiut  as  sy  zo  rechte  soli- 
den ind  yn  nyemant  wedcrstant  gedain  cn  hait  So  wart  in  yre  Anwcltgeit  ind 
updracht  beyde  samen  stedc  gewyst  lud  Schemen  vrdel  hait  gegeuen  dat  man 
sy  Bchriuen  sal  Also  dat  Heynrich  vurss  mit  Neysgin  syme  eligem  wyue  Ind 
Conrad  mit  Styngiu  syme  eligem  wyue  dat  halfscheit  eyns  halfschcits  van  eygen- 
dom der  vurss  erue  van  nu  vortan  mit  Rechte  behalden  keren  ind  wenden 
moegen  in  wat  hant  dat  sy  willent  Behalden  deme  orfflichem  zinsse  syns  rechten 
Ind  Hermanne  vander  hallen  vurss  dao  aen  synre  lyfTtzucht  Datum  Anno  Domini 
mitlimo  cccc™o  xlquintü  die  xiiij  mensis  octobris. 

Y.  Kunt  sy  dat  Heynrich  ind  Ncisgin  eludo  van  maicht  Schelfen  vrdeN 
vurss  yre  eychtdeil  van  eygendom  der  vurss  crffe  So  wie  dat  sy  in  deme  neisten 
vur  notum  dac  aen  geschreuen  steint  Gegeuen  ind  erlaissen  haint  Conrait 
Knene  ind  Styngin  syme  eligem  wyue  vurss  Also  dat  die  seine  elude  Conrait 
ind  Styng^in  halfscheit  eyns  halfscheits  vau  eygendom  der  vurss  cruo  van  nu 
vortan  mit  rechte  behalden  keren  ind  wenden  moegen  nae  vergaderoncgo  in  wat 
hant  dat  sy  willent  Behalden  deme  erffiichem  zinsse  syns  Rechten  Ind  Hermanne 
vander  Hallen  vurss  dae  aen  synre  lyfftzucht  Datum  ut  supra. 

Ibidem.  1447. 

YI.  Knnt  sy  dat  Coynrait  Kuene  jnd  Styngin  syn  elige  wyflf  yere 
yeirdeil  van  eygendom  des  huyss  gelegen  in  der  drancgassen  by  deme  alden 
tempel  zo  Rynewert,  ind  des  huyss  genant  zome  tempel  dat  nu  tzwae  wnnyncgen 
begryfft.  ind  eyns  heultzen  huyss  gelegen  in  der  waldemansgassen  intgain  Ro- 
precbtz  huyss  des  varwers  as  die  ligent  ind  nu  genant  synt  Mirwylre  in  der 
drancgassen  Asdat  vur  Anno  domini  mill^i°o  cccci°o  xlquinto  geschreuen  steit- 
vort  der  eygendom  eyns  veirdendeils  der  tzweyer  nederster  huyser  van  vunff 
huyseren  in  der  waldemansgassen  mit  eyme  gancge  up  den  putze  zo  Rynewert  ge- 
legen as  wie  die  in  deme  dirdem  vurblade  geschreuen  steint,  Gegeuen  ind  er- 
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laisscn  haint  Hcrman  vandcr  Hallon  oeuGrmitz  den  seluen  Hermanne  vander  Hal- 
len dat  yeirdeil  van  eygendom  der  vnrss  cruo  van  nn  vortan  mit  rechte  lo  behäl- 
den  zo  keren  ind  zo  wenden  in  wat  haut  dat  hee  wilt  Behatden  deme  erfflichem 
zinsse  syns  Rechten.  Datum  Anno  Domini  miIl^°^o  occo™<>  xlsepiimo  die  zi^ 
mensis  martij. 

Niderich:  A  sancto  Lupo.  1452. 

Vn.  Kant  Ry  dat  want  Styngin  elige  wyif  me isters  Goynrait  Kuenen 
van  der  Hallen  werokmeister  zerzijt  zomo  Doyme  in  Coelue  in  gerichte  er- 
sehenen is  As  Jacob  vamme  Dauwe  ind  Johan  Wachendorp  Schcffen  zo  noderich 
vnss  Amptluden  alher  gevrkcut  haint  Ind  hait  sich  dein  weidigen  an  eyn  dir- 
deil  van  halfscheit  vort  an  eyn  halfschoit  eyns  dirdendeyls  maichcnde  eyn  veir- 
dendeil  des  hiiyss  dat  viirmails  die  kiichen  was  asdat  lytrt  mit  deme  gancge  an 
die  heymlicho  kamer  alreneiste  deme  huyse  groiss  gelre  as  vur  Anno  Domini 
mccccB^o  xxxiij  geschrenen  steit  yr  an  erstoruen  ind  geuallen  van  doede  wilne 
meister  Glaiws  van  Bueren  werokmeister  was  zome  doyme  yrss  oemen  Ind 
want  Styngin  vurss  nae  gevolgt  hait  as  sy  zo  Rechte  soilde  ind  yr  nyemant 
wederstant  gedain  cu  hait  So  is  yro  Anweltgcit  Stede  gewyst  jnd  gaff  Scheffen 
vrdel  dat  mau  Styngin  vurss  schryuen  sal  Also  dat  sy  mit  meister  Coynrait 
yrme  elige  manne  vurss  dat  veirdeil  des  huyss  asdat  lygt  mit  deme  gancge  up 
die  heymlicho  kamer  vurss  van  nu  vortan  mit  Rechte  bchalden  keron  ind  wen- 
den moegen  in  wat  hant  dat  sy  willent  ßehalden  domo  erfflichem  zinsse  dae 
aen  syns  Rechten.  Datum  Anno  Domini  mcocc™^  Lsecundo  die  quinta  mensis 
Junij. 

Ibidem.  1452. 

VIII.  Kuiit  sy  dat  meister  Coynrait  Kuene  werokmeister  zome  doyme 
ind  Styngin  syu  elivje  wyfl'  vurss  vre  veirdeil  dos  huvss  mit  demo  gancge  up  die 
lipymliche  kaemer  vurss  gegoueu  lud  orlaisson  haiut  mcü&tiT  Johanne  van 
Buoro  wf'rckinoislcr  der  Sto«ie  Coelrie  ind  Lysboth  syme  cligom  wyue  Also  dat 
die  aelue  cludc  meister  Johan  ind  Lysbotli  dat  veirdeil  des  huyss  ind  der  heym- 
licher  kamnren  vurss  van  nu  vortan  mit  Ilechto  belialdcn  kerrn  ind  wenden 
moegen  in  wat  hant  dat  sy  willent  Behalden  demo  orfflichem  zinsse  syns  Rech- 
ten.    Datum    ut   supra    (Anno    Domini    nicccc"»<»    Lsecundo    die    quinta    mensis 

Jimij). 

Ibidem.   1452. 

IX.  Kunt  sy  dat  want  meister  Johan  van  Bueren  werokmeister  der 
Stede  (.'üolrie  in  gerichte  ers(!henoii  is  As  Jacob  vanitne  Dauwe  ind  Johan 
Waichendorp  Scheffen  zo  nederich  vnss  Amptluden  geurkent  haint  Ind  hait  sich 
doin  weliligon  an  eyn  dirdeil  van  halfscheit  vort  an  eyn  halfschoit  eyns  dirdeils 
nmicliende  eyn  veirdeil  des  huyss  dat  vurmails  die  kuchen  wass  mit  deme 
ganc^he  an  die  heyuiliche  kamer  alreneiste  deme  huyse  groiss  gelre  Asdat  in 
deme  zweydem  vur  notum  oucb  gcschreuen  steit  as  ytnic  an  erstoruen  ind 
genallen  van  doede  wilne  meister  Claiws  van  Bueren  werckmeisters  zome 
doyme  in  C'oelne  syns  oomt^n  Ind  want  meister  Johan  vurss  nae  gevolgt  hait  as 
hee  zo  Hechte  soilde    ind   yonie    nyemant  wederstant    gedain    eu    hait  So    wart 
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yeme  syne  Anweltgcit  Stcde  f^ewyst  Ind  SchefTen  vrdcl  hau  gc;^cucn  dal  man 
Johan  Torss  Bchriucn  sal  also  dat  hoo  mit  Lysheth  syrae  eligem  wyiio  nu  haint 
nae  vergaderoncge  dia  ind  des  neisten  viirfifOi'chrichts  dat  halfsoheit  des  alencgen 
huyss  mit  deme  gancge  up  die  heymliche  kamer  vurss  van  nu  vortan  mit  Rechte 
so  behalden  zo  keren  ind  zo  wenden  in  wat  haut  dat  sy  willen t  Behalden  deme 
erfflichem  zinsse  syns  Rechten.  Datum  ut  supra. 

Niderich :  Generalis.  1458. 

X.  Kunt  sy  dat  want  jn  gcrichte  ersehenen  is  Conrait  Kocno  Weirk- 
meister  zom  doeme  in  Coclno  Ind  hait  sich  van  macht  sulchs  kombcrs  as  he 
gedayn  hait  up  Johan  Kneichtgyn  doen  weidigen  an  eyn  halffscheit  oyus^vier- 
deyli  deser  naegesohreucn  eruen  As  myt  namen  des  huyss  geleigcn  jn  der 
dranckgassen  by  deme  alden  tempell  zo  Rynewert  vort  des  huyss  genant  zo  me 
alden  tempel  dat  nu  tzwae  wonongen  begryfft  ind  eyns  heultzon  huyss  geleigen 
jn  der  waldmansgassen  vntghayn  Roprechtz  huyse  des  varwers  as  die  lygcnt  ind 
nu  genant  synt  mirwylre  in  der  dranckgassen  vort  der  tzweyer  nederster  huysere 
van  vnnff  huysem  jn  der  waldmansgassen  ind  des  putzos  8o  wie  dat  ad  portam 
anno  domini  mcccclij^  geschreuen  steyt  as  vur  vunffhondart  oeuerlentze  rynsche 
gülden  vurfluchtiger  scholt  Ind  hait  der  vurss  Conrait  die  seinen  komber  ind 
anweldicbeit  vort  upgedragen  Conrait  Rommell  jn  dcsseluen  Conraitz  Rummell 
nutz  ind  vrber  stede  zo  dyngen  ind  nae  zo  volgen  Ind  want  dan  der  selue 
Conrait  Rummel  dar  up  naegevolgbt  hait  as  he  zo  reichte  solde  die  eersto 
viertzicndage  die  andere  die  dirde  jnd  Jair  ind  dach  behalden  jnd  jair  ind 
dach  vmb  is  jnd  yem  nyemant  wederstant  gedayn  en  hait  So  synt  dcmo  vurss 
Conrait  der  komber  anweldichcit  ind  uiKlracht  vurss  «tede  gewyst  jnd  SchefTen 
vrdell  hait  gegeucn  dat  man  den  schien  Conrait  Rommell  myt  Neessgyn  syme 
eÜgen  wyuo  scbryucn  sali  as  vur  die  vurss  vunfHioüdart  gülden  vurfluchtiger 
vysserdingder  scholt  «ich  der  an  deme  halffscheide  eyns  vierdeiU  der  eruen 
wie  vur  ercleirt  is  zo  erhoilen  ind  zo  erkoyueren  Behalden  mallich  syns  reich- 
ten.   Datum  Anno  domini  mcccclviij^   die  xxv^  fobruarij. 

Ibidem.  1464. 

XI.  Kunt  sy  dat  want  Conrait  Rummell  jn  gerichte  orsohenon  is  as  dat 
Euerhart  van  Schyderich  ind  Johan  Dass  Schöffen  zo  Nederich  vns  Amptluden 
her  gevrkundt  haynt  Ind  hait  bybracht  myt  vrkundo  des  Schryns  as  hey  zo 
rechte  soulde  dat  hey  van  macht  sulchs  kumbers  vud  anweldicbeit  as  yeme 
Koene  werckmeister  zome  doeme  jn  Coelue  vp  Johan  Kneohtgyn  geschiet.  vp- 
gedragen  hait  ....  Datum  anno  domini  mcccc  Ixiiij  die  xiiij*  mensis  Nouembris. 


Vw    ' 
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IX.    Johann  von  Franckenberg. 

Der  letzte  bekannte  Dombaumeister,  bevor  das  Werk  fQr  Jahr- 
hunderte, bis  zu  unseren  Tagen,  in  Stockung  gerieth,  ist  Meister  Jo- 
hann von  Franckenberg.  Sein  Name  ward  zuerst  durch  Grombach 
(Hist.  tr.  Reg.  III,  p.  834)  aus  der  Vergessenheit  hervorgezogen,  der, 
mit  Berufung  auf  einen  alten  Pergamentcodex  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert, berichtet: 

^Magistri  fabricae  quatuor  recensentur  M.  Nicolaus  Lampreida, 

M.  Christianus  Polleer,  M.  Conrardus,  et  M.  Joannes  von  Francken- 

berg^ 
und  gleichzeitig  nennt  er  mehrere  „GoUectores  fabricae  Goloniensis^ 
und  „Prouisores  fabricae.^  Dann  ist  in  jüngerer  Zeit  von  mehreren 
Seiten,  und  zwar  mit  mancherlei  Abweichungen,  ein  „Registrum  fra- 
ternitatis  sancti  Petri  (in  pasculo)  Coloniensis  anno  M.  GGGC.  LXXXVIII*^ 
veröffentlicht  worden,  worin  die  obigeu  vier  Namen  der  ;,Magistri  ope- 
ris  fabrice  Coloniensis^  wie  folgt  lauten: 

;,Melster  Niclais  Lempreida.    M.  Kristianus  Polerer.    M.  Conrait 

van  Frauckenbergh.  M.  Johan  van  Franckenbergh.^ 

Auch  im  hiesigen  Stadtarchiv  wird,  aus  dem  Wallrafschen  Nach- 
lasse herrührend,  ein  ^Registrum  defunctoruni  fraternitatis  sancti  Petri 
in  pasculo  Coloniensi'*  in  einer  schönen  Pergiuncnthandschrift  aus  dem 
IG.  Jahrhundert  iiufl)owahrt,  worin  ebenfalls  jede  der  beiden  zuletzt 
genannten  Persönlichkeiten  mit  dem  Heinamen  ^van  Pranckenberch^ 
besonders  versehen  ist,  während  bei  Grombach  es  scheinen  muss,  als 
ob  dem  Wörtchen  ^et^  ein  Beistrich  oder  Scheidezeichen  gerade  zu 
dem  Zwecke  vorgesetzt  sei,  um  den  beiden  Meistern  die  Gemeinsamkeit 
der  nachfolgenden  Bezeichnung  „von  Franckenberg^  zu  entziehen. 

Mit  Boisseröe  (Gesch.  d.  D.  S.  22)  halte  ich  dafür,  dass  der  ^M. 
Nicolaus  Lampreida^  für  Nicolaus  von  Bueren  }u  halten  sei,  wobei  es 
in  Frage  gestellt  werden  kann,  ob  „Lampreida^  sein  Familienname 
gewesen,  oder  ob  wir  es  nur  mit  einer  irrigen  Lesung  von  lapicida  zu 
thun  haben,  welches  letztere  wohl  das  weit  wahrscheinlichere  ist.  Mei- 
ster Ghristian  scheint  unter  ihm  das  Amt  eines  Poliers  (Polleer)  in 
der  Bauhütte  versehen  zu  haben.  ^M.  Gonrardus^  ist  Conrad  Kuene, 
für  den  der  Beiname  „van  Franckenbergh''  weniger  autfallend  erscheint, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  sein  Vater  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1445    „Goyngin  van  Franckenhoeuen*'    genannt  ist.    Die  abweichende 
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Endung  mag  einem  Irrthum  des  Schreinsschreibers  beizumessen  sein. 
Dann  aber  wird  es  kaum  noch  zweifelhaft  erscheinen  können,  dass  Jo- 
bann von  Franckenberg  der  Sohn  Conrad's  gewesen,  jener  Johann 
,,de8  Werkmeister  Sun  von  Köln^,  dessen  im  Jahre  1466  erfolgte  Auf- 
nahme in  die  Steinmetzenbruderschaft  wir  in  der  vorhergehenden,  den 
Vater  betreifenden  Abhandlung  erfuhren.  Gemäss  der  chronologischen 
Folge  fänden  sich  die  letzten  Decennien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
für  seine  Thätigkeit  als  Vorstelier  des  Dombauwerkes  angewiesen. 

Er  ist  —  das  scheint  unzweifelhaft  —  derselbe  Meister  Johann, 
dessen  folgende  Stellen  in  den  von  Schölten  herausgegebenen  schätz- 
baren Auszügen  aus  den  Baurechnungen  der  S.  Victorskirche  zu  Xan- 
ten S.  48—50  gedenken: 

„1487.  Item  Dnus  Scholasticus  exposuit  adducendo  magistrum 
fabrice  ecclesie  Coloniensis  et  Adam  lapicidam  cum  famulo  inclusis 
naulo  et  expensis  factis  hincinde  VIII.  mr.  VI.  sol.  monete  colo- 
niensis .  .  .^ 

„Item  magister  fabrice  ecclesie  coloniensis  et  magister  Adam 
appiicuerunt  Xanctis  accersiti  precibus  Capituli  pro  consiliis  dandis 
ad  atilitatem  structure  noveO  in  ecclesia  nostra  inchoate,  qui  re- 
ceperunt  in  propinis,  videlicet  principalis  III.  flor.  ren.  aureos,  ma- 
gister Adam  duos  flor.  ren.  aureos.  famulus  vero  VI.  alb.  Item  Ent- 
vogelken pro  vectura  in  Nuyssiam  eosdem  reducendo  I.  flor.  col.  de 
XXIIII.  stuf.  Item  pro  expensis  habitis  in  domo  mea  et  pro  vino 
XVIII.  alb.  facit  simul  IX.  flor.  ren.  curr.  et  V.  stuff.  qui  faciunt 
in  moneta  nostra  capitulari  XII.  mr.  VIII.  sol.^ 

„Item  Theoderico  Hansen  iussu  Capituli  misso  Coloniam  ad  Col- 
lectorem  pro  magistro  Johanne  Kectore  fabrice  inprimis  ad 
opus  nostrum  aiferendo  XII.  stuf.  fac.  VIII.  sol.^ 

Schölten  hält  diesen  Meister  Johann  nicht  für  den  technischen 
Dombaumeister,  sondern  «für  den  Geistlichen,  welcher  im  Auftrage 
des  Capitels  dem  Bau  (d.  h.  der  Verwaltung  der  Baukasse)  vorstand.^ 
Ich  kann  aus  allen  Umständen  nur  das  Gegentheil  erkennen.  Wen 
anders  als  eben  den  technischen  Dombaumeister  von  Köln  hatten  die 
Xantener  Stiftsherren  Veranlassung  herbeizurufen,  wo  es  sich  um  rein 
technische  Fragen  handelte?  Wäre  der  nach  Xanten  gereiste  magister 
oder  rector  fabrice  ecclesie  Coloniensis  ein  Geistlicher  gewesen,  so 
hätte  sicher  der  Rechnungsführer  ihn  nicht  so  schlechtweg  magister 

1)  Es  handelte  sich,  nach  Schollenes  Meinung,  um  die  Erbauung  des  Mit- 
ieltchiffs  zwischen  Thürmen  und  Chor. 
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Johannes  genannt,  während  im  Uebrigcn  dem  Namen  eines  Geistlichen 
das  ehrerbietige  Wort  dominus  vorgesetzt  zu  werden  pflegt.  Auch 
spricht  die  ganze  Behandlungsweise,  welche  in  Betreif  des  von  Köln 
Angekommenen  aufgezeichnet  ist,  namentlich  die  ihm  gereichten  drei 
Goldgulden  „in  propinis**,  dagegen. 

Der  Steinmetz  Adam,  welcher  den  Dombaumeister  nach  Xanten 
begleitete  (er  erhielt  zwei  Goldgulden  „in  propinis'^),  war  jedenfalls 
einer  der  tüchtigsten  Arbeiter  in  der  damaligen  Dombauhütte.  Seiner 
erwähnen  die  Xantener  Rechnungen  noch  mehrmals,  n.  a.  in  den  Jah- 
ren 1488  und  1489. 

Mit  der  Ueberschrift:  „Johann  von  Frankenberg,  Dombaumeister 
zu  Köln,  und  die  Frankenberger  Kapelle""  brachte  die  1824  zu  Köln 
erschienene  Zeitschrift  „Agrippina""  (Nr.  87  und  88)  einen  Aufsatz  von 
ß.  Hundeshagen,  den  wir  hier  nicht  ganz  übersehen  wollen.  j,Ist  es 
nicht  billig  zu  verwundern,  sagt  der  Verfasser^  warum  aus  dem  Werk 
über  die  Frankenberger  Kapelle  (von  Hundeshagen)  in  Boisser^e's 
Werk  über  den  Kölner  Dom,  bei  Erwähnung  des  Johann  von  Fran- 
kenberg, die  Nachricht  nicht  benutzt  ward,  dass  zu  dem  mit  dem 
Domstyl  so  übereinstimmenden  Gebäude  zu  Frankenberg  auch  daselbst 
noch  die  Sage  erhalten  sei,  ein  junger  Künstler  habe  daran  sein  Mei- 
sterstück verfertigt!  Frankenberg  war  eine  der  ansehnlichsten  Land- 
und  Handelsstädte  Deutschlands  und  die  vorzüglichste  Residenz  der 
Landgrafen  von  Hessen.  Von  diesem  fürstlichen  ßeschlechte  sass  zur 
Zeit  Landgraf  Hennann,  unter  dem  Beinamen  der  Friedfertige,  früher 
Propst  zu  Aachen  und  zu  St.  Gereon  in  Köln,  welcher  vom  Jahr 
1473  bis  1508  dem  Krzbisthuni  Köln  vorstand ,  auf  unserm  erz- 
bischöflichen Stuhle.  Das  Jahr  der  Krbauung  der  schönen  Kapelle 
zu  Frankenberg  ist  zwar  nicht  genannt,  doch  das  llebereinstimmende 
im  Styl  der  Bauart  mit  dem  des  Kölner  Domes  lässt  rücksichtlich 
der  Cileichzeitigkeit  keinen  Zweifel  übrig.  Eine  auf  die  Aussenmauem 
ausgehauene  Inschrift  dieser  der  Kirche  am  Ort  auf  dem  Begräbniss- 
platz angebauten  Kapelle  erwähnt  das  Todesjahr  (1384)  eines  Johannes 
(von  Cassel)  nur  zum  Gedächtniss.  Es  bhnbt  demnach  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  oben  bemerkte  junge  Künstler,  vielleicht  ein  An- 
verwandter dieses  Johannes,  in  Köln  Baumeister  ward  und  am  Dom 
sein  Talent  und  seine  Kunst  fortzuüben  die  günstigere  Gelegenheit 
erhalten  hatte.  Lie^ss  doch  der  Erzbischof  Hermann  im  Jahr  1473 
selbst  die  grossen  Gescbützstücke  und  andere  Geräthschaften  aus  sei- 
nem Lanile   hierher  kommen,   womit   er  die  Kunst   des  Krieges  übte, 


Die  Dombaumeitier  von  EöId.  137 

^reiche  mit  der  Baukunst  Haud  in  Hand  ging."  So  Hundeshagen, 
dessen  Ideengange  man  hier  wohl  nicht  leicht  wird  zustimmen  können 
—  unbeschadet  der  Stylähnlichkeit  jener  Kapelle  mit  unserm  Dome. 

In  den  SchreinsbOchern  habe  ich  vergebens  gehofft,  auch  diesen 
Dombaumeister  anzutreffen. 

Bei  Ennen  (Festschrift  S.  91)  findet  sich  „Meister  Tilmann  der 
Domzimmermann'  mit  der  Jahresangabe  1485  genannt.  Den  Nachweis 
für  diese  Mittheilung  vermisst  mau. 

Boisser^e  bemerkt,  dass  ihm  „noch  der  Polier  Heinrich  bekannt 
geworden  sei,  welcher  schon  im  J.  1478  bei  der  Steinmetzenzunft  be- 
eidigt gewesen  sein  soll  und  unter  dem  Jahr  1509  noch  in  einem  ihrer 
Bücher  vorkam."  In  ihm  erblickt  er  den  Leiter  der  Arbeiten,  die 
im  Anfang  des  sechszehnton  Jahrhunderts  an  dem  Dome  ausgeführt 
wurden.  „Man  wölbte  die  nördliche  Nebenhalle,  baute  den  sich  mit 
ihr  verbindenden  Theil  des  nördlichen  Thurmcs  so  weit,  als  es  zu 
diesem  Zwecke  nothweudig  war  und  schmückte  die  Halle  mit  gemal- 
ten Fenstern.^  Es  erscheint  mir  indessen  nicht  annehmbar,  dass  ein 
Polier  als  solcher  mit  der  obersten  Leitung  der  Bauhütte  betraut 
gewesen.  Warum  sollte  man  dem,  der  für  diesen  letzteren  Wirkeus- 
kreis  auscrsehen  war,  nicht  auch  den  rechten  und  hergebrachten  Titel 
zuerkannt  haben  V  und  kann  denn  nicht  Meister  Johann  von  Fraucken- 
berg,  der  1466  vielleicht  als  etwa  20jährigor  junger  Mann  in  die  Steiu- 
metzenbruderschaft  aufgenommen  wurde,  das  erste  Decennium  des  16. 
Jahrhunderts  noch  ganz  wohl  als  Dombaumeister  durchlebt  haben? 

Ennen  (Festschrift  S.  91)  führt  ausser  dem  vorgenannten  Po- 
lier Heinrich,  den  er  als  „Bildhauer"  bezeichnet,  noch  „einen  ge- 
wissen Heinrich  als  Polierer  im  Dom  im  Jahre  1525 **  an,  mit  Berufung 
auf  eine  Stelle  vom  8.  August  in  den  städtischen  Cupienbüchern. 

Dass  beim  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  die  Bauthätigkeit  am 
Dome  noch  fortwährte,  vornehmen  wir  von  einem  Augenzeugen,  dem 
Verfasser  der  1499  bei  Johann  Koclhof  gedruckten  Chronik  der  hei- 
ligen Stadt  Köln,  der  Bl.  198  b  von  dem  Erzbischof  Conrad  von  Hoch- 
staden  berichtet: 

;,He  dede  begynnen  den  groissen  kostlichen  vud  ewigen  buwe 
den  Doym  de  nu  zer  tzijt  Anno  domini  MCCCCxcix  noch 
degelichs  gebuwet  wirf 

Bald  nach  Meister  Conrad  Kuene's  Tode  begannen  die  Aemter 
der  Steinmetzen  und  Zimmerleute  einen  Rechtsstreit  gegen  die  Werk- 
leute vom  Dome,  wahrscheinlich  wegen  der  Vorrechte,  welche  denselben 
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eingeräumt  waren.  Am  14.  Juni  1471  wurden  die  Kläger  durch  Raths- 
schluss  aufgefordert,  sich  jeder  Störung  gegen  die  Verklagten  zu  ent- 
halten, bis  der  Bath  ihnen  einen  andern  Beschluss  kund  mache.  (Urk. 
am  Schlüsse.)  Nach  Ennen  (Festschr.  S.  90),  wurde  1491  durch 
Schiedsspruch  dem  „Doymmeister^',  in  Folge  seines  Obermeisterthums 
der  Steinmetzenverbrüderung  in  Norddeutschland,  in  Streitsachen  zwi- 
schen den  Steinmetzen  und  Malern  ein  gewichtiges  Wort  eingeräumt 
(Urk.  im  Stadtarchiv.) 

In  den  Jahren  1508  und  1509  erhielt  der  Dom  den  prächtigen 
Schmuck  der  Glasgemälde  in  den  Fenstern  des  nördlichen  Seitenschiifes. 
Eines  derselben  schenkte  der  Rath  der  Stadt  Köln,  wodurch  ihm  eine 
Ausgabe  von  960  Mark  erwuchs.  Der  Meister,  aus  dessen  Hand  sie 
hervorgingen,  ist  der  Glasworter  Meister  Lewe  von  Kaiserswerth,  wie 
ich  in  einem  Aufsätze  „Die  Glasmalereien  von  1508  und  1509  im  Köl- 
ner Dome''  im  LXI.  Hefte  dieser  Jahrbücher  nachgewiesen  habe.  Dabei 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  städtischerseits  ge- 
schenkte Fenster  von  den  Stadt- Glas wortem,  den  Meistern  Hermann 
Pentelinck,  Vater  und  Sohn,  herrühren  könne. 

Ein  Kunstwerk  ersten  Ranges  der  Sculptur  entstand  bald  nach 
1508.  Der  am  20.  November  dieses  Jahres  verstorbene  Kurfürst-Erz- 
bischof Hermann,  Landgraf  von  Hessen,  hatte  in  seinem  Testament 
die  Geldmittel  dafür  angewiesen.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Sacra- 
mentshäuschen,  das  zunächst  die  Bestimmung  hatte,  der  Monstranz 
als  Behälter  zu  dienen.  An  der  Evangelienseite  des  Hochaltars  im 
Chore,  da  wo  jetzt  der  crzbischiiflichc  Thron  seine  Stelle  hat,  ragte 
es  vom  Boden  bis  in  die  Spitze  des  Gewolbebogens  in  pyramidaler 
Gestalt  empor,  aus  unzähligen  Bildgruppen  und  Statuetten  in  Blenden, 
Säulchen,  Bogen,  Thürmchen  und  vegetabilischen  Ornamenten  gebildet. 
Demselben  gegenüber,  vor  dem  nördlichen  Seiteneingange  zum  Chore, 
hatte  der  Stifter  seine  Grabstelle  gewählt.  ;,Dieses  weltberühmte  Mei- 
sterwerk der  architektonischen  Sculptur,  das  Höchste,  was  der  Meissel 
in  dieser  Art  jemals  hervorgebracht  haben  mag,  musste  im  Jahre 
1766,  in  einer  Zeit  wo  man,  den  Rath  und  die  Abmahnung  der  Kunst- 
verständigen verachtend,  das  Unnachahmliche  der  Tagesmode  opferte, 
unter  den  Ilammerschlägen  der  Uohheit  sein  Haupt  neigen.  Die  he- 
rabgeschlagenen Bruchstücke  wurden  als  Schutt  in  den  Rhein  gefahren, 
glei(;hsani  als  hätte  mit  den  letzten  Spuren  des  Meisterwerkes  auch 
die  Schunde  seiner  Zerstörer  getilgt  werden  sollen.'*  (De  Noel,  Der 
Dom,  S.  47). 
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Yon  Schenkungen,  welche  in  der  letzten  Periode  des  Dombaues 
gemacht  wurden,  sind  mehrere  bekannt  geblieben.  1478  bestimmte 
Reinhart  von  Palant,  Propst  zu  Aachen,  in  seinem  Testamente  eine 
Erbrente  von  25  Gulden  „zu  dem  löblichen  Bau  der  Domkirche  zu 
Köln.*'  Der  Orgelmacher  Dietrich  Perselmann,  Kirchmeister  zu  St. 
Marien-Ablass,  schenkte  um  1480  der  Domkirche  5V2  Morgen  Acker- 
land, und  1487  überwies  Gobel  Wuscheit  vcm  Miinstereifel,  Canonicus  des 
Marienstiftes  ad  gradus,  eine  Erbrente  von  24  Goldgulden  „dem  hei- 
ligen Freunde  Gottes  St.  Peter  in  Behuf  des  Baues  oder  der  Fabrik 
der  Domkirche  zu  Köln  aus  guter  Andacht,  willig  und  klaglos/^  (Ennen, 
Festschrift,  S.  63—64). 

Als  denkwürdig  können  auch  die  Besuche  Kaiser  Friedrich's  III. 
1473  und  König  Maximilian's  1494  gelten,  lieber  letzteren  finden  sich 
folgende  Einzelheiten  berichtet:  „accessitantem  suiTrnganeus  Goloniensis 
in  pontificalibus  hubeus  crucem  aurcam,  osculum  dedit  regi,  et  ceteri 
cum  crucibus,  candelis,  vexillis,  et  praclati  omnium  ecclesiarum  regem 
Romanorum  ad  tres  reges  porduxerunt,  ubi  locus  paratus  erat  pro 
oratioDe.  Qua  completa  inceperunt  cautare  Te  Deum  laudamus,  et 
intraverunt  choruni.  Illo  tinito  suifraganeus  benedictionem  dedit,  et 
canonici  regem  in  canonicum  receperunt  iuxta  consuetudinem  eccle- 
siae  suae.'' 

Noch  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  setzte  sich  dieBau- 
thätigkeit  in  lässiger  Weise  fort.  Interessante  Mittheilungen  aus  der 
letzten  Periode  verdankt  man  Harless  (Lacombl.  Archiv,  Iseue  Folge 
Bd.  I,  Heft  1,  S.  17).  „Eine  Fabrikrechnuug  von  den  Jahren  1513 
— 14  beweist  die  andauernde  Bauthätigkeit  und  den  ununterbroche- 
nen Betrieb  des  Steinbruchs.  Die  Rechnung  schliesst  in  Einnahme 
mit  17,399  Mark  6  Schill.  6  Denaren,  in  Ausgabe  (meist  für  Hau- 
zwecke, Löhnung  und  Kleidung  der  Werkleute)  mit  14,083  Mark  11 
Schill.  11  Denaren  ab.  Die  nächste  nach  der  genannten  noch  erhal- 
tene Rechnung  von  1559—60,  welche  nur  4922  Mark  10  Schill.  2  De- 
nare in  Einnahme,  dagegen  6457  Mark  5  Schill.  10  Denare  in  Aus- 
gabe summirt,  mithin  ein  Deficit  von  1534  Mark  7  Schill.  8  Denaren 
hat,  zeigt  im  Verein  mit  einer  Urkunde  von  1562  gleichsam  den  letz- 
ten Reflex  der  Bauarbeit,  indem  sie  in  besonderer  Einnahmeposition 
Kramladen  am  „neuen  Pfeiler"  des  Domes  aufführt,  wovon  jene  Rech- 
nung von  1513  noch  nichts  erwähnt,  und  es  ist  beachtenswerth,  dass 
der  neue  Pfeiler  (die  gedemen  uff  dem  newen  pilar  ahm  Dhomb)  zu- 
letzt in   der  Rechnung   von  1570—71   begegnet.    Um   das  Jahr  1560 
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wird  die  völlige  Stockung  des  Baues,  nach  den  seit  1568  nur  kleinere 
Reparaturen  wie  Verputz-,  Zinnner-  und  Daclid eckerarbeiten  verzeich- 
nenden Rechnungen  zu  urtheilen,  eingetreten  sein." 

Der  auf  dem  südöstlichen  Thurmtheile  befindliche  Krahn  zum 
Aufziehen  der  Steine  gerieth  in  Stillstand  und  diente  fortan  nur  noch 
als  Wahrzeichen  der  Stadt  Köln.  Der  dabei  gelegene  Bauhof*)  stand 
verödet  und  wurde  theils  zur  Anlage  eines  breiten,  von  der  Trank- 
gasse, dem  erzbischöHichen  Absteigehofe  gegenüber,  zum  Dome  führen- 
den Weges,  grösstentheils  aber  zu  Wohnung  und  Garten  für  den  Pfar- 
rer der  dem  Dome  incorporirten  Kirche  zur  h.  Maria  in  pasculo  (Pesch- 
kirche)  verwendet*). 

In  den  folgenden  Jahrhunderten,  namentlich  unter  den  Kurfürst- 
Erzbischöfen  aus  dem  bayerischen  Stamme,  tauchten  wohl  einigemal 
Absichten  für  die  Wiederinangriffnahme  des  Weiterbaues  auf,  die  sich 
jedoch  nur  als  vergebliche  fromme  Wünsche  bethätigten.  Peter  De 
Berges,  ein  biederer  Kölner  Bürger,  und  seine  Hausfrau  Elisabeth  De 
Clercq  Hessen  am  31.  October  des  Jahres  1620  ihren  letzten  Willen 
beurkunden.  Nicht  nur  fehlen  dabei  nicht  die  üblichen  und  vorge- 
schriebenen Geschenke  von  je  einem  „alten  Turnisch"  (Tournose) 
an  den  Erzbischof  und  zum  Bau  der  hohen  Domkircbe,  sondern 
es  findet  sich  noch  eine  besondere  Gabe  von  10  Reichsthalem 
ftir  die  Domkirche  hinzugefügt.  Dann  aber  sap;t  das  Testament: 
„Weyterss  verordtnen  wir  dass  äussere  Erben  sollen  in  ein  sicher 
ohrt  die  Zeit  von  20  Jahren  die  Summa  von  400  lUhlr.  at  52  alb. 
den  Thlr.  darstellen,  dass  dafern  inwendig  selbigen  Terminss  man 
würde  endigen  den  baw  so  impori'ect  dess  Thumbss  vndt  voileführen, 
sollen  angewandt  werden  zum  gebaw  gerürte  400  Thlr.,  in  mangel 
dessen  zu  endt  von  zwanzig  Jahren  die  Erben  davon  frey  vnd  ledig 
sein  sollen"  8). 

Einen  Dombaunieister  hat  das  Domcapitel  zwar  immerfort  unter 
seinen    Beamten   beibehalten^);    das    Hauptaugenmerk   desselben    aber 

1)  In  oiuem  Berichte  über  den  Aufenthalt  Kaiser  Friedrich's  III.  in  Köln 
1442  ist  er  als  dws  „nissor  dem  doime"  gelegene  „werkhuis"  bezeichnet.  (Chro- 
niken d.  niederrhein.  Städte,  I3d.   XII.  S.  365.) 

2)  M.  8.  meinen  Aufsatz:  Die  Litsch  beim  Kölner  Dome,  im  LV. — LVI. 
Hefte  (ISlo)  der  Jahrbücher  d.  Vereins  v.  Alterthumsfreunden,  S.  74 — 80. 

3)  Näheres  enthält  meine  Mitthoihing:  Die  Dumbau- Sache  im  17.  Jahr- 
hundort, im  Kölner  Domlilutt  Nr.   ITil   von  1857. 

■li  Eiiiwn  (Festschrift  S.  Ol)  nennt  im  Jahre  1539  den  Meister  Lorenz 
(Vonenberg  als  Werkmeister  des  Domes.     lu  den  Rathsprotokollen  finde  ich  den- 
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war  auf  die  Instandhaltung  des  Dachwerks  gerichtet.  Das  Mitgh'eder- 
verzeichniss  einer  in  der  Kirche  des  Antoniterkiosters  bestandenen  Bru- 
derschaft nennt:  ,,Anno  1616  in  Dominica  Exaudi  Inkommen  Johan 
Lommessem  Eins  HochwUrdig  Tböm  Capittels  In  Colin  Bow  Meister, 
obijt  Ao.  1619"  0.  Die  letzten  waren  Heinrich  Krakamp,  der  1772 
in  einer  Handschrift  als  ,,Dohni  Kapitlischer  Bau-  und  Fabric-Rent- 
Meister^'  genannt  ist.  Ihm  folgte  Heinrich  Nicolaus  Krakamp,  ein 
tüchtiger  Architekt,  zu  dessen  Werken  die  v.  Groote'sche  Familien- 
kirche (Zum  Elend),  das  jetzige  erzbischöHiche  Palais  auf  der  Gere- 
onsstrasse, das  ehemalige  v.  Monschaw'sche,  später  v.  Mering'scbe 
Haus  auf  der  Severinsstrasse  (Nr.  162)  u.  a.  gezählt  werden.  Er  ist 
am  10.  April  1815  gestorben. 

Nachdem  Männer  wie  Georg  Forster,  Sulpiz  Boisseräe  u.  a.  durch 
Schrift  und  Bild  die  Begeisterung  für  den  schönsten  Tempel  der  Chri- 
stenheit, die  höchste  Leistung  mittelalterlich- architektonischer  Kunst 
in  den  weitesten  Kreisen  wiederum  angefacht  hatten,  nachdem  der 
Bau-Inspector  Ahlert  von  1824  bis  zu  seinem  1833  erfolgten  Tode 
Reparaturarbeiten  ausgeführt  und  den  unvergesslichen  Meister  Ernst 
Zw  im  er  zum  Nachfolger  erhalten  hatte,  trat  im  Jahre  1842,  unter 
dem  Protektorate  eines  edelsinnigen,  allem  Guten  und  Schönen  zuge- 
thanen  Königs,  der  Dombau -Verein  in's  Dasein,  der  sich  die  kühne, 
gewaltige  Aufgabe  stellte,  in  „Eintracht  und  Ausdauer'*  die  Geldmittel 
für  die  Weiterführung  des  Baues  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  zu 
beschaffen.  Zw  im  er  hat  das  Ziel*  seines  langjährigen  begeisterten 
Strebens  nicht  erreicht :  er  ist  am  22.  September  1861  aus  dem  Leben 
geschieden.  Sein  Nachfolger  wurde  Richard  Voigtel,  der  schon  seit 
sechs  Jahren  als  Stellvertreter  Zwirner's  beim  Dombau  thätig  gewesen, 
Ihm  wurde  das  Glück  zu  Theil,  das  herrliche  Werk  zum  gänzlichen  Aus- 
bau zu  bringen  und  den  Thürmen  die  Kreuzblumen  aufzusetzen.  Am 
15.  October  1881  fand  die  Vollendungsfeier  statt. 


selben  jedoch  im  städtischen  Dienste  als  Bau-Inspector:  „Meister  Laurents  Gron- 
berg  verblouff^,  Bd.  XI  u.  XIII  bei  den  Jahren  1542  und  1547.  Im  erstgenann- 
ten Jahre  bewilligt  ihm  der  Rath  ein  Geschenk  von  50  (Gold-)  Gulden  auf  Ver- 
anlassung von  Bauten  am  Rathhause  vor  der  Rentkammer  und  vor  dem  Raths- 
keller.  Auch  erscheint  bei  Ennen  „I5B5  Meister  Heinrich  Crunibach,  Zimmer- 
mann der  Domfabrik.^ 

1)  M.  s.   Zur  Künstlergeschichte  Köln*s   im   16.  und  17.  Jahrhundert,    im 
Kölner  Domblatt  Nr.  112  von  1844. 


..*v. 
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ü  r  k  n  n  d  e. 

Kölner  Ratlisprotokolle  Bd.  II  (1440—1473)  Bl.  174  beim  Jahre  1471. 

Steynnietzere  ind  tzymmerlude  Amptcu  tgaen  die  wercklade  ymmo  doyme. 
Vnse  heren  vamme  Raide  haynt  verdragen  zo  vrkunden  an  der  Amptlude 
gerichte  ind  andere  gerichte  dair  des  noit  wero  off  wurde  jn  den  sacheu  die 
meistere  der  Steynmetzere  ind  Tzymmerlude  ampten  tgaen  die  wercklude  ymme 
doyme  vurneyment  uyet  zo  doyn  dan  die  bestacn  ind  rüsten  zo  luisstMi  biss  vnse 
heren  yn  anders  laissen  verslaen  Concordatum  anno  dni  mcccc  Ixxjo  veneria  xiiij 
Junij  Referentibus  domino  petro  de  Campana  et  Johanne  duym  magistris  memo- 
riarum. 

J.  J.  Merlo. 


8.   Horae  Mettenses. 


II.    (S.  Jahrb.  LXIX  72.) 

Deutsche  Beichte. 


Herr  Freiherr  von  Hardenberg,  früher  in  Metz,  jetzt  in  Posen, 
dessen  schöne  Sammlungen  für  die  germanistische  Litteratur  bereits 
schätzenswerthe  Beiträge  geliefert  haben,  besitzt  eine  Pergamenthand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts  in  kl.  S^  von  79  BL,  aus  welcher  ich  im 
Nachstehenden  ein  Confessionale  mittheile. 

Die  Handschrift  beginnt  fol.  l  mit  kalendarischen  und  astrono- 
mischen Tabellen,  wie  sie  den  (iebetbüchern  der  Zeit  voranzugehen 
pflegen;  die  Uubrik  Syllabe  dierum  in  der  Tabelle  f.  P— 13  giebt 
einen  Cisiojanus,  der  sich  mit  geringen  Abweichungen  in  dem 
Heiligenkalender  f.  32'— 44  wiederholt  und  diejenige  Form  darstellt, 
welche  in  den  bereits  bekannten  Cisiojani  der  Breslauer  und  Krakauer 
Diösesen  wiederkehrt.  Fol.  10—25  folgen  die  üblichen  Gesundheits- 
und Haushaltungsregeln  für  die  einzelnen  Monate  des  Jahres  (,hy  ist 
zu  merken  von  den  menet  vnd  wy  man  sich  yn  icz  leichem  lichte 
halden  schol  nach  in  leihsholdorft'),  darauf  f.  25  die  ähnlichen  Regeln 
für  die  Zeichen  des  Thierkreises  (,hic  incipiunt  canones  signorum'  — 
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hye   habin  die  mcnet  eyn  ende   vnd  hebet  sich  an  dornach  von  den 
czwelff  czeichen^). 

Der  Kdlender  f.  32'— 44  ist  in  deutscher  Sprache  gefasst  und 
enthält  von  seine  Heimat  charakterisirenden  Heiligennamen  und 
eigenthilmliclien  Festen:  Jan.  10:  Also  cristus  von  egipten  wart 
gefurt.  März  4 :  wencyslay  ein  Koning.  März  9 :  Sechczig  ritter  tag. 
März  27:  Rendlerti  eyn  pischojff  (!).  April  8:  Sebyn  eyn  Juncfrawen. 
April  24:  Georgii  (roth!).  Mai  3:  Stanislaii  eyn  mart  Juni  (Prach- 
man)  15:  Sand  Veytt  eyn  mart.  (roth).  23:  Czechen  tausent  ritter.  27: 
Die  erhebung  Sand  ladislay  (roth).  Juli  (hewman)  4:  Prucob  eyn  abt. 
7:  Vilvaldi  eyn  pischoff.  8:  Kyliany  ein  nir.  19:  Sebin  prüder  tag.  13: 
Margareth  eyn  Juncfr.  (roth).  14:  Kayser  Iieynreichs  tag.  19:  als  sand 
helena  zu  himel  ist  genöm.  30:  Die  uyderlegunge  sand  laslw.  Septem- 
ber (herbestmon)  28:  Wenczeslay  eyn  ko(ning)  (roth!).  Oetober  (weyn- 
man)  5:  also  abraham  sunder  wart.  12:  virhundert  mr.  15:  Hedwig 
eyn  hausf(rawen;  roth!).  31:  der  eynlest  tausent  Juncfrawen  tag,  roth, 
s.  Ursulae  etc.  30:  Czwey  hundert  mr.  November  5:  Die  irhebung  des 
fursten  Emericii  (roth,  d.  i.  Emerici,  König  Stephans  von  Ungarn  Sohn). 

Diese  Feste  weisen  nicht  weniger  als  die  dialektischen  und  ortho- 
graphischen Eigenthümlichkeiten  der  Hs.  auf  den  äussersten  Osten 
Deutschlands  hin,  wo  wir  in  einer  Ungarn  und  Polen  benachbarten 
Diözese  —  ob  Prag,  ob  Breslau  kann  ich  bei  den  mir  hier  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  nicht  feststellen  —  den  Schreiber  unsers  Andachts- 
buches zu  suchen  haben. 

Fol.  44—67'  folgen  die  sieben  Busspsalmen,  und  zwar  lateinisch 
und  deutsch  (hye  heben  sich  an  die  sibcn  in  lateyn  vnd  czu  dewcze:), 
fol.  68—76  der  Beichtspiegel,  der  interessanteste  Theil  der  Hs.,  der 
übrigens  unvollständig  ist;  die  7  auf  f.  68  folgenden  Seiten  des  Buches 
sind  unbeschrieben;  ain  Schhiss  der  S.  68  v°  hat  eine  Hand  des  17. 
oder  18.  Jh.  hinzugefügt:  Signatum  per  Annum  1240,  ein  Datum, 
welches  ich  nirgend  in  der  Tis.  finden  kann,  deren  Schriftzüge,  wie  be- 
merkt, 14.  u.  15.  Jh.  anzeigen.  Die  Anweisung  f.  14'  wie  man  den 
Sonntagbuchstaben  finde,  lässt  auf  J.  1422  schliessen.  Ich  vermuthe 
die  Germanisten  werden  sprachlicherseits  nichts  dagegen  einwenden. 

Der  Beichtspiegel,  welcher  hier  veröffentlicht  wird,  kann  an  Alter 
nicht  mit  den  Beichten  verglichen  werden,  welche  Massmann  (Die 
deutschen  Abschworungs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  vom  8. — 
12.  Jh.,  Quedlinb.  1839,  p.  121  ff.)  und  MüUenhoff  und  Scherer 
(Denkm.  no.  LXXII— LXXVII,  LXXXVU-XCVH)  herausgegeben  haben. 
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schem  ayde  Mit  lestrung  gocz  vod  der  heilige  Deu  name  gocz  vnwirdik* 
leich  genät  hab  wider  die  warheit  gestriten  hab  Got  gestraft  hab  in 
seine  werken  wider  got  gemornielt  hab  das  ich  unwirdichlich  mein  ge- 
pet  gesproche  hab  das  ich  meine  nechsten  nach  geredt  hab  czu  dem 
poze  mit  manigerley  bechosung  mit  ||  schänden  mit  cbrigeschait  Mit  F.  70 
geschray  mit  diewüg  mit  vbernemug  des  gutes  mit  vnfrid(en)  machii 
Mit  vorratnus  Mit  flascher  ^)  vorramus  mit  flascher  betrigniczz  Mit  pozem 
ratte  Mit  widersprechvng  der  gehorsamkait  Mit  verwanüg  das  gut  in 
das  poze  mit  rayczung  der  menschen  czu  zorne  mit  strafl'ung  der 
andern  Das  ich  selber  getan  hab  Mit  vil  eytel  thorhaftige  worten 
vnd  vberflizzige  Mit  verdachten  worten  mit  enschuldigung  der  sun- 
d(en)  mit  lachen  mit  flittern  ||  Mit  vntredleichen  worten  Mit  vn-  F.  70' 
rayner  redde  Mit  singen  weldleicher  lider  vnd  ich  dorynne  lust 
hab  vnd  oft  das  ich  daz  ])oze  gelobt  hab  vnd  das  gut  geschendet 
hab  Auch  das  ich  gesundet  han  mit  meine  sundigen  wercken 
Mit  vnmezzikeit  der  speizze  vnd  des  tranches  Mit  vnraynikait  meines 
leibs  Mit  vnwirdi^'  enphannüg  des  heiligen  leichnomes  cristi  Mit 
vbertretüg  des  gelobe  gocz  vn  der  heilige  Vnd  die  heilige  tag  nicht 
gefeirt  hab  vnd  meine   nechsten  geerget  hab  mit  meine  pozem    pey- 

czaichn  Mit  gewonheit  zu  sunden  t|  Mit  tanczen  mit  meine  Vnczuchtigen  F.  71 
geper  mit  newn  sunden  vnd  mich  oft  selbs  geraicz  zu  sunden  Auch  das 
ich  gesundigt  hab  mit  maniger  versamlichait  Das  ich  an  got  nicht  ge- 
dacht hab  got  mel  h^ren  nicht  geforicht  vnd  nicht  üb  gehabt  hab  vnd 
seine  gute  werk  nicht  danchsam  gvest  pei  meinem  guten  nicht  ym  zu 
geaygent  hab  vnd  vmb  meinen  sunde  nicht  rewherczig  gevest  pin  als 
ich  schold(en)  vn  ich  pririch  (?V)  nicht  czu  der  genad(en)  gocz  berait 
hab  gotleicher  insprechüg  widerstanden  hab  vnd  gute  furjjsaez  nicht  zu  F.  71' 
dün  werchen  gepracht  hab  als  ich  wol  mechte  zu  stunden  meine  willen 
in  den  willen  gocs  nit  gegeben  hab  nici  gewizze  vnd  ich  mich  sclbs 
nicht  der  chant*)  hab  Die  chiriche  vnd  die  predigt'  geflohe  hab  ange- 
fecht  vnd  hab  ausgefacht. 

Auch  das  ich  gesunden  hab  mit  den  sechs  sunden  in  den  heilige 
geist  mit  der  verczogung  an  der  parmherczikait  gots  in  meine  betrüb- 
sal  mit  torftikait  czusunden  mit  unpuzze  das  ich  nicht  wolt  puzze  mey 
sunde  in  Wechomerczeit  Das  ich  mey  ||  horcz  vorstocht  hab  mit  meine 
grozzen  sunden  Das  ich  wider  die  warheit  gerett  hab  vnd  auch  das 
ich  vorgeiit  hab  meine  nechsten  leipleich  oder  geistlich  guter  die   in 
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got  vorliclicii  hat  Auch  das  ich  gcsiuuliget  hab  mit  den  vir  ruffennden 
sundcn  Das  ist  rat  gcgelm  zu  vergizzö  das  vnschuldig  blut  oder  an 
ayncr  sach  gewesen  pin  der  vergyzzunge  Auch  das  ich  gelaidiget  hab 
vnd  vuderdruckt  hab  arme  vvitiben  vnd  weisen  vnd  mey  dicnstpotcn  iren 

F.  72  sold(en)  nicht  gegebn  hab  vnd  vorczogn  hab  vnd  oft  wol  ||  hett  gegebn  vnd 
nicht  getan  hab  Auch  das  icli  gesundigt  hab  wider  die  sechs  werich  der 
parmh'czikait  das  ich  gar  ein  vnparmmigez  hercz  gehabt  hab  gegen  arme 
menschen  Vnd  sunderleich  den  hungerin  nicht  ge.speist  Den  durstige 
nicht  getrencht  hab  Den  arme  nicht  gehawst  hab  Den  chranchen  nicht 
besucht  habe  weder  mit  meiner  aygen  pson*)  wed' mit  mein' vntertani- 
gung  Sunder  ich  yn  vorsmeciit  hab  vnd  mir  vor  ym  gegraust  hat  vnd 

F.  73  ich  yn  nicht  wolt  sehen  oder  hören  Das  ich  den  ||  gevangen  nicht  ge- 
trost hab  vn<l  nicht  besucht  hab  vnd  nicht  gefret  hab  nach  meine 
vermuge  Vnd  den  nachkthachten  (sie!)  arme  menschn  nicht  gechlait  hab 
vnd  meine  dinspoten  iren  gewonlaichü  Ion  zu  recht'  zeit  gegen  han 
Sunder  dem  dur'ch  meyncn  wille  der  fröre  sind  Den  toten  vnd  den 
eilenden  menschen  nicht  begraben  liab  Auch  das  ich  gesundiget  hab 
wider  die  syben  geistleich  werich  der  parmherczigkait  Das  ich  die  vn- 
weysen   menschen  nicht  gelort  hab  vnd  nicht  ayne  gute  rat  in  seine 

F.  73'  Sache  gegebn  han  oflt  ey  ||  sundigen  den  ich  wol  het  mögen  gestraffen 
vnd  den  nicht  gestraft  hab  Den  betrübten  meschn  nicht  getrost  han 
in  seine  betrübten  leben  Das  aurli  dem  niensclifi  der  mich  gelaidigt 
hat  an  ercn  Vnd  an  gut  von  ganczc  Ifczen  nicht  vergebn  han  als  ich 
scholt  verrcM-ht  Auch  das  ich  nicht  hab  hellTen  tragen  die  pruderleich 
oder  geistk'ich  in  mitleiilung  der  menschen  vnd  das  ich  auch  nicht 
vleizzikleicii  hab  gepeten  für  niciui!  freunt  vnd  auch  für  die  veint 
Auch   das  ich  gesundigt   hab  wider  die  sybü  gab   des  heiligen  geistes 

F.  74  das  ich  got  meine  h'ren  nicht  goforicht  ||  Sunder  oft  mcr  ain  menschn 
gar  aines  ungutigen  h'czen  gewest  pin  sucht  sterckleich  der  anfechtuüg 
widerstanden  hab  sucht  an  eine  nute  rat  genötigt  hab  Nicht  vernemen 
wolt  das  gocz  an  gi.'hort  euler  mein'  sei  selichkait  oder  gut  werge  weit 
meine  nächsten  vnd  auch  daz  ich  layder  nach  tler  Weisheit  der  weit 
des  flei^ches  vnd  nach  der  tewtiischü  nier  gesent  hab  Auch  das  ich 
gesundiget  hab  wider  die  acht  selikait  daz  ich  niciit  ains  willigen  arme 
geists  pin  gewesen  Sunder  aines  vngutigen  in  dorn  h'czen  in  dem  müd 

F.  74'  vnd  in  allen  meine  werichen  gewest  pyn  ||  vnd  unparndierczig  gegen 
meiner  sei  vnd  gegen  dem  menschn  vnd  sunderleich  vnparmherczig 
gegen    der  martir    ibii  xpi    Das  ich  iiye  chayn    warhafl'tig  mitleidung 

1)  porsoii. 
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gehabt  han  das  ich  mich  auch  nicht  hab  lazzen  hungern  vnd  dursten 
in  hyczunge  pcgerunge  noch  der  gercchtikcit  Das  ich  auch  nach  aym 
vutugentsame  leben  laider  mer  hab  IIb  gehabt  wen  zu  eine  tugent- 
sanien  Das  ich  aucli  gesundiget  hab  Das  ich  das  ich  gar  ayn  vnfrid- 
sam  hercz  gehabt  hab  mit  meinen  grozze  sunden  vnd  vnfrid  gemacht 
hab  vnd  mich  gefreit  hab  vnd  ||  czwischen  den  menschen  Das  ich  auch  F.  75 
mein  hercz  nicht  gerainigt  hab  mit  rew  peichten  vnd  auch  nit  ge- 
duldig pin  gewest  mechtüg  durch  der  gcrcchtikait  willen  Auch  das 
ich  gesundiget  hab  \Yider  die  czeliste  faricbte  des  heiligen  geistes  Das 
ich  den  nicht  lib  gehabot  vnd  mich  v'saumpt  hab  an  der  IIb  gotes 
vnd  des  nechsten  vn  nach  dem  frid  des  h'czen  vnd  nach  der  gewizze 
vnd  ich  mich  nicht  der  tust  hab  in  guten  geistleichcn  wericheu  vnd 
in  gedulde  gemutes  der  sei  nicht  bestanden  pin  vnd  mildikait  der  gute 
nicht  gehabt  ||  hab  vnd  ich  mich  versawmt  hab  mit  manigeu  andacht  F.  76' 
dur'ch  weltleicher  sachc  wiHen  Vnd  manigcrlay  vordrozzung  in  gute 
dingen  gehabt  hab  Micht  handelper  geweit  pin  in  guten  vnd  ein  lau- 
tern gelauben  nicht  gebal)t  hab  vnd  chaynn  meizzichait  weder  in  werte 
noch  in  werich  nicht  gehabt  hab  vnd  mich  nicht  enczogen  von  den  vn- 
czunleichn  digen  Auch  das  ich  gesundiget  hab  wider  den  heilig  Sacra- 
met  wider  die  heilig  tauft'  in  der  ich  abgesagt  hab  dem  tewfel  seiner 
hüflfart  vnd  allen  seinen  posen  werichten  Vnd  laider  in  den*)  gevalle  ||  F.  76 
vnd  das  chlait  der  vnschuld  verloren  hab  Auch  wider  den  heilige  tir- 
mug  gesundiget  hab  das  ich  dem  tewfel  vnd  aller  sein'  geselschaft 
nicht  widerstanden  heb  vnd  das  sacromet  der  heiligen  puz  nicht 
dymutikleich  enphangen  hab  vnd  den  heiligonn  leichname  mit  sechen 
in  den  hende  der  prister  nicht  gcwirdigt  hab,  vnd  ny  andachtichklich 
enphangen  hab  vnd  ich  mich  nach  meine  vermugen  ny  dar  zuberait 
hab  vud  laider  in  grozzen  sunden  enphangen  hab,  das  sacramet  der 
heilige  ee  nicht  gehalten  hab  als  mirs  got  gepoten  hat  pristerschaft 
gennert : 

Signatum  per  annum  1240  (Hand  des  17/18.  Jh.) 

F.  X.  Kraus. 

1)  Sünden? 


IL  Litteratar. 


1.  Anleitung  zum  Lesen,  Ergänzen  und  Datiren  römischer 
Inschriften,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kaiserzeit  und 
der  Rheinlande,  von  Carl  Boue.  Mit  einer  lithographirten  Tafel. 
Trier,   Fr.   Lintz'sche  Buchhandlung    1881.     94  S.  kl.  8«>. 

Diese  Anleitung  ist,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  nicht  für  Fach- 
männer bestimmt,  sondern  soll  eine  Vorschule  für  Anfänger  sein  und  ein 
Hilfsmittel  für  alle  Laien,  welche  „bei  neuen  Funden,  in  Museen  und 
auf  Reisen  sich  zum  Verständniss  von  Inschriften  die  nöthigen  Halt- 
punkte verschaffen  wollen".  Der  Verfasser  hat  damit  einem  längst  ge- 
fühlten Bedürfnisse  entsprochen,  denn  ein  solches  Hilfsbuch  existirte  bis- 
her nicht.  Der  vortreffliche  „Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen 
Alterthums"  (Wien  1865)  von  Ed.  von  Sacken  konnte  seinem  Pro- 
gramm gemäss  den  Inschriften  nur  einen  kurzen  Abschnitt  widmen  und 
berücksichtigt  vorwiegend  österreichische  Funde,  wenn  er  auch  anderer- 
seits den  Vorzug  hat,  dass  er  seine  Leser  über  heidnische  Alterthümer 
jeder  Art  orientirt. 

Die  Einleitung  gibt  kurze  Anweisungen  für  genaue  Bezeichnung 
des  Fundortes,  der  Fundzeit  und  des  entdeckten  Gegenstandes.  Es  sind 
dies  recht  praktische  Rathschläge,  deren  Befolgung  gewiss  gute  Dienste 
leisten  wird.  Es  sei  aber  bei  dieser  Gelegenheit  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  bald  auch  noch  eine  popul.äro  Belehrung  und  Instructitm 
über  das  Vorgehen  beim  Ausgraben  von  Alterthümern  im  Allgemei- 
nen und  über  deren  Behandlung  verbreitet  werde,  speciell  für  die 
Uheinlande  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  Oestcrreich  von  Sacken 
gethan   hat. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  vom  Lesen  der  Inschriften  (1.  von 
der  Schrift  und  2.  vnn  den  verschiedeneu  Arten  der  Inschriften),  der 
zweite  vom  Ergänzen  der  Inschriften  mit  l^eispielen  und  Aufgaben  zur 
Uebung,  der  dritte  vom  Datiren  der  Inschriften  (aus  Consul-,  Kaiser- 
Namen,  Legionen,  Cohorten,  bekannten  Ereignissen  und  sonstigen  An- 
haltspunkten). 
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Drei  Anhänge  enthalten  1)  ein  Verzeichniss  der  besonders  ge- 
bräuchlichen Abkürzungen,  2)  ein  chronologisches  und  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  Kaiser  bis  auf  Theodosius  I.,  3)  ein  Verzeichniss  der 
Legionen.  —  Endlich  gibt  eine  lithographirte  Tafel  Facsimiles  von 
Ligaturen  und  von  verschiedenen  Inschriftenklassen,  daneben  auch  von 
einer  Münze. 

Die  Aufgabe,  ein  solches  Werkclien  zu  verfassen,  war  gewiss  eine 
schwierige,  um  so  mehr  als  noch  kein  sachkundiges  und  brauchbares  Uand- 
buch  der  römischen  Epigraphik  existirt  und  die  einzelnen  epigraphischen 
Gesetze  und  Thatsachen  durch  eigene  Arbeit  aus  einer  sehr  weitschich- 
tigen Litteratur  gesammelt  werden  musstcn ;  dabei  war  eine  Beschrän- 
kung auf  Mittheilung  des  Allerwesentlichsten  und  zwar  in  knappster 
und  doch  gemeinverständlicher   Fassung  geboten. 

Der  Verf.  hat  diese  Aufgabe  mit  Sachkunde  gelöst,  und  speciell 
die  von  ihm  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  darf  im  Ganzen  als  eine 
zweckmässige  bezeichnet  werden.  In  letzterer  Beziehung  habe  ich  na- 
mentlich Folgendes  vermisst,  durch  dessen  Einfügung  in  eine  neue  Auf- 
lage das  Schriftchen   gewiss  an  Brauchbarkeit  gewinnen  würde. 

1.  Die  nothwendigsten  litterarischen  Hilfsmittel.  —  Ausser  der 
einen  und  andern  Verweisung  auf  die  Publikation  einer  Inschrift  findet 
sich  fast  nur  citirt  (S.  3  6)  Ilübner's  Aufsatz  über  Papierabdrücke 
in  diesen  Jahrbb.  XLIX  nicht  LIIl] ')  und  (S.  74)  einige  Arbeiten  über 
Legionen,  wo  aber  des  hochverdienten  Grotefend  Name  nicht  hätte  ver- 
schwiegen werden  sollen.  Wenigstens  Brambach's  Corpus  I.  Rh.  und 
Wilmanns*  Exempla  wären  zu  nennen  gewesen,  etwa  auch  das  immer- 
hin sehr  brauchbare  Buch   von   Schuermans,   Sigles  figulines. 

2.  Verzeichniss  der  Consules  ordinarii  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 

3.  Angabe  der  Titulaturen  der  Kaiser. 

4.  Neben  der  Legionen-Liste  auch  ein  Verzeichniss  der  in  den 
Rheinlanden  stationirten  Cohorten. 

5.  Eine  Belehrung  über  die  verschiedenen  Arten  von  den  gerade 
hier  so   häufig   sich   findenden   Töpferstompein. 

6.  Ein  Alphabet  der  gangbarsten  Cursivschrift  (nach  den  Tafeln 
im  Corpus  I.  L.  Band  III  und  IV),  mit  einem  Hinweise  z.  B.  darauf, 
dasB  in  später  Zeit  einzelne  Buchstaben  (bes.  cursives  F  und  L)  auch 
in  die  Lapidarschrift  eindringen,  welche  man  hier  und  dort  irrthümlich 
noch  als    „archaische"    Formen   bezeichnet  findet. 

7.  Mahnung  zur  Vorsicht  gegen  Fälschungen  namentlich  von 
kleinen  Anticaglien  mit  Angabe  der  Hauptkriterien. 


1)  Derselbe  ist  jetzt  in  erweiterter  Gestalt  als  selbständige  Broschüre   er- 
schienen: Ueber  mechanische  Copien  von  Inschriften.    Berlin  1881. 
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Zq  einzelnen  Stellen  des  Büchleins  sei  noch  Nachstehendes  bemerkt: 
S.  5  und  sonst  nennt  der  Verf.  „Apiccs^  die  kleinen  Ansätze  an  Bnch- 
stabenonden,  z.  B.  des  C.  Diese  Verwendung  des  Wortes  widerspricht 
aber  dem  epigraphischen  Brauche  und  kann  leicht  irre  führen.  Man 
bezeichnet  damit  vielmehr  die  über  naturlange  Vokale  gesetzten  dem 
Acutus  gleichenden  Striche.  Diese  erwähnt  der  Verf.  nicht,  obschon  sie 
einen  Anhalt  zur  Datirung  der  Inschriften  bieten  (vgl.  Jahrb.  LXIX,  8.  35). 

Als  Speciraen  eines  beschriebenen  Schleuderbleis  ist  Fig.  10  (vgl- 
S.  30)  unglücklicher  Weise  ein  gefälschtes  Stück  ausgewählt:  FERI 
POMPEIVM-  Mit  dieser  Legende  verhält  es  sich  nämlich  folgender- 
massen :  Die  echte  Aufschrift  echter  Glandes  lautet :  Vorderseite  FERI, 
Rückseite  POMP  d.h.  feri  Pomp(eium).  Diese  wurde  von  Gualtherns 
in  seinem  1625  zu  Messina  erschienenen  Werke :  Siciliae  tabulae,  comm. 
p.  26  (im  Thesaurus  Sic.  VI,  381)  so  edirt:  FERI  POMPEIVM,  mit 
stillschweigender  Auflösung  des  zweiten  Wortes  und  ohne  Unterscheidung 
von  Vorder-  und  Rückseite.  Aus  ihm  wurde  sie  dann  (1844)  von  De  Minicis, 
Ghiande  missili  als  echte  Inschrift  wiederholt  und  sogar  auf  der  Tafel  n.  28 
abgezeichnet,  obschon  sie  bei  Gualtherus  nur  in  gewöhnlichen  Typen 
stobt.  Nach  dieser  Publikation  hat  dann  endlich  der  Askulaner  Fabri- 
kant von  Glandes-Inschriften  einen  Stempel  geschnitten  und  mit  dem- 
selben unbeschriebene  antike  Glandes  beprägt;  eines  dieser  Exemplare 
ist  ohne  Zweifel  das  hier  facsimilirte.  —  S.  30  wäre  der  Ring  des 
Wiesbadener  Museums  Ißramb.  2004]  mit  i[r|am  compesce  pa- 
tientia  besser  wcf^gebliebori ;  ob  er  antiker  Zeit  angehört,  ist  min- 
(Icfitens  sehr  zweifelhaft.  —  In  der  S.  4  5  behandelten  und  Fig.  5  ab- 
probildeten  Innchrift  aus  der  Nälio  von  Neuhof  Ipfenauer  vom  Zngmantel- 
CaHt<'ll|  desselben  Museums  | Br.  1549]  wird  mit  Wahrscheinlichkeit 
Z.  8  EO  in  EQ(uitata)  eruendirt.  Daf^epfen  kann  das  andere  dem 
Steinmetzen  vom  Verf.  imputirte  Versehen  Z.  1  C/%ES  (statt  CAES)  nicht 
anerkannt  werden.  Die  betr.  Striche  (welche  obendrein  höchstens  einem  ligir- 
ten  F  ähnlich  sehen)  sind  nur  zufällige  Schrammen,  auch  nach  von  Cohausen's 
Ansicht.  Der  ,,nach  Steiner'*  [vielmehr  Kraus  |  ebendaselbst  gefundene  Ziegel- 
stempel COH  III  TR,  auf  welchen  sich  der  Verf.  für  die  Ergänzung  von 
Z.  5  beruft,  bietet  keine  sichere  Gewähr.  Weder  dieses  Exemplar  noch 
ein  anderes  ist  seit  Kraus  (Ilanauisches  Magazin  17  84,p.  14)  von  irgend 
Jemandem  gesehen  worden*)  und  ist  wahrscheinlich  verlesen  für  COH 
Aind.    (Bramb.    p.  289)   oder   COH   ICIkR«).   —   An   manchen  Stellen 


1)  Gerckcn  IV,  200  schreibt  ijar  COIIORS  .  IV  .  TllKVEROH.   Er  beBuchtc 
Kraus  1780  und  1786  und  hat  sich  wohl  verhört. 

2)  Ein  solches  K  mit  senkrechtem  ersten    Striche  zeiget  das  FjX.  des  Wies- 
badener Museums  von  Arzbach,  welches  ich  copirt  habe  (vgl.  Hr.  p.  287). 


tp* 


Anleitang  z.  Lesen,  Ergänzen  u.  Datiren  romischer  Inschriften.         141 

beseichnet  der  Verf.  epigraphische  Erscheinungen  zu  allgemein  als 
„häufige*',  „seltene^  u.  dgl.,  bei  welchen  eine  engere  Begrenzung  sehr 
wohl  möglich  und  auch  von  Wichtigkeit  ist.  So  wird  S.  6  gesagt, 
dass  das  Halbrund  des  P  unten  nicht  ganz  bis  an  den  Yertikalstrich 
reiche  und  Ausnahmen  selten  seien.  Geschlossene  P  finden  sich  yiel- 
mehr  sehr  häufig  in  späten  Steininschriften;  dasselbe  gilt  von  den  Worten 
auf  S.  51:  „Statt  COS  steht  sehr  selten  auch  COSS  (CONS  beruht  wohl 
auf  falscher  Lesung).^  Hier  war  bestimmter  zu  constatiren,  das  COSS 
vereinzelt  seit  etwa  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  vorkommt  (Borghesi  III, 
p.  637,  De  Rossi,  Inscr.  I,  p.  XXI,  Mommsen,  Corp.  III,  p.  1185  und 
VIII,  p.  1060);  CONS  aber  beruht  nicht  auf  falscher  Lesung,  es  fin- 
det sich  vom  4.  Jahrb.  an  sogar  häufig  (vgl.  Jahrb.  LXIX,  S.  39, 
Corp.  VI,  n.  1175,  besonders  Mommsen,  Corp.  V,  p.  1162).  —  Das 
S.  7  ausgesprochene  Gesetz :  „  Alle  Zeilen  einer  Inschrift  sind  meist  gleich 
laog^  gilt  höchstens  für  Bronzetafeln  und  Steinplatten,  nicht  aber  für 
Altäre  und  ähnlich  geformte  Monumente.  —  Die  S.  64  adoptirte  Er- 
klärung der  Ladenburger  Inschrift  (Bramb.  1713  =  Wilmanns  2258) 
civit[as]  Vlp(ia)  s(ua)  hat  sich  längst  als  unhaltbar  erwiesen;  siehe 
besonders  Christ,  Jahrb.  LXI,  S.  16  fi*.  —  Zu  der  auf  S.  65  ange- 
führten Inschrift  von  Gross-Krotzenburg  (Br.  1432),  welche  ich  kürzlich 
in  Fulda  untersucht  habe,  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen, 
dass  in  der  letzten  erhaltenen  Zeile  noch  zu   erkennen  ist 

^lEG.o.c.N/,//'^//// 

Demnach  lautet  die  ganze  Stelle:  Q.  Aiacius  |  [Mojdestus  Cre- 
scentialfnus]  leg(atua)  G(ernianiae)  s(uperioris)  und  damit  ist 
derselbe  also  sicher  als  Statthalter  von  Ober-Germanien  erwiesen ;  das 
Folgende  heisst  vielleicht  n(umini)  d(ovotu8),  aber  zwischen  N(u- 
miui)  und  D(evotus)  scheint  noch  etwas  zu  stehen  (ein  kleines  V 
und  ligirtes  M?).  Ausserdem  steht  Z.  2  auf  dem  Steine  If^PP  - 
C^.SSS  •  L  (mit  3  P,  von  denen  das  erste  vielleicht  ausradiert  ist, 
und  3  S);  Z.  3  und  5  SEPTIMI  (nicht  -MM).  Die  übrigen  Abwei- 
chungen Steiner's  vom  Original  bestehen  nur  in  einer  falschen  Zeilen- 
abtheilung  (PERTINAjCIS  steht  auf  dem  Steine)  und  in  Vernachlässigung 
fast    aller   Ligaturen»)-  —   S.    67   wird   erwähnt,   dass    in  der  Inschrift 


1)  Die  von  Kollcrmann  an  Borghesi  (Opp.  4,  185)  mitgetheilte,  seiner  Rr- 
innernng  nach  aus  einer  Zeitung  entnommene  Abschrift  liegt  bei  den  Schoden 
des  Corpus.  Auf  Grund  der  aus  derselben  von  mir  eiitnommeneii  Indicien  hat 
meiner  Bitte  gemäss  Herr  Ernst  Woerner  uaohtifeäucht  und  die  betr.  Publikation 
gefunden  in  der  Grossh.  Üüsh.  Zeitung  vom  12.  Mai  1835,  S.  068.  Diese  editio 
prinoeps  rührt  von  Steiner  her,  ist  aber  nicht  minder  fehlerhaft  als  seine  übrigen. 
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Brambach  164  das  Wort  TIBERII  aaf  Rasur  NERONIS  eiogemeisBelt 
sei,  ohne  dass  der  Verf.  an  der  Echtheit  jenes  Namens  zweifelt.  Er 
beruht  aber  auf  moderner  Interpolation  (s.  Fulda,  Jahrb.  LUX,  261); 
auch  müsste  die  Form  wenigstens  TIBERI  lauten.  —  Die  S.  68  ange- 
führte Inschrift  existirt  nicht  im  Stuttgarter  Museum,  sondern  ist  aohon 
längst  verschollen.  Und  der  vom  Verf.  mitgetheilte  Text  ist  yon  den 
drei  erhaltenen  gerade  der  schlechteste,  wie  Brambach  1584  schon  rich- 
tig nachgewiesen  hat.  —  S.  72  hätte  wohl  noch  auf  die  Wichtigkeit 
der  Ziegelstempel  für  die  Bestimmung  der  Stationsorte  der  betr.  Tmppen- 
tbeile  hingewiesen  werden  müssen.  —  Im  Index  S.  86  ist  die  Unter- 
scheidung >  und  )  =  Centn rio,  3  =  centuria  nicht  zutreffend;  alle 
drei  Siglen  stehen  sowohl  für  centurio  als  für  centuria.  — In  dem 
Verzeichniss  der  Kaiser  steht  S.  87  Julius  Didianus  statt  Didius  Ja- 
lianus  und  S.  88  Opimius  Macrinus  statt  Opellius  Macrinus.  —  S.  93  : 
der  Beiname  der  5.  Legion  lautot  nicht  a  lau  da,  sondern,  wie  Momm- 
sen  gezeigt  hat,   alaudae  (siehe  zu   Borghesi,   Opp.  II,   334). 

Zum  Schlüsse  können  wir  nur  noch  wünschen,  dass  diese  Anlei- 
tung von  Denen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  recht  fleissig  benutzt 
werde.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  dieselbe  dazu  beitragen  wird,  das 
Interesse  an  den  Inschriften  und  damit  auch  an  deren  Erhaltung  in 
immer  weiteren  Kreisen   wachzurufen. 

Heidelberg.  K.  Zangemeister. 

2.  Die  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  VII.  im  Bildcrcy clus  des 
Codex  ßalduini  Trevireusis.  Herausgegeben  von  der  Direc- 
tion  der  K.  Preussischen  Staatsarchive.  Erläuternder  Text,  bearbeitet 
(unter  Benutzung  des  literarischen  Nachlasses  von  L.  v.  Eltester) 
von  Dr.  Georg  Irmer,  Archivsecretär  in  Marburg.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1881.  XII  und  120  S.  gr.  Fol.  39 
Tafeln. 

In  stetigem  Wechsel  folgen  einander  in  der  Geschichte  der  geisti- 
gen Entwickelung  aller  Völker  Perioden  erhöhten  poetischen  Schaf- 
fens und  solche  einer  intensiven  und  extensiven  Entfaltung  der  exact- 
positiven  Wissenschaften.  Ein  Zusammentreffen  beider  ist  in  dem 
grossen   Gange    der  Menschheitsgeschichte   eine   seltenere   Erscheinung. 

So  ist  auch  in  unserer  nationalen  Geschichte  der  neuern  Zeit  auf 
die  klassische  Zeit  unserer  poetischen  Litteratur  im  vorigen  Jahrhun- 
dert eine  ganz  eminente  und  rapide  Entwickelung  der  positiven  Wissen- 
schaften prefolgt.  Gleich  reges  Leben  entfaltet  sich  auf  allen  Gebieten 
der  Naturwissenschaften  und  der  historischen  Disciplineu:  neue  Anschau- 
ungen   brechen    sich   Bahn,    man    rüttelt    an   der  gesammten   früher  für 
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unerschütterlich  geltenden  Tradition,  und  neue  kühnere  Gehäude  erheben 
sich  auf  den  Trümmern  der  versinkenden. 

Die  Geschichtschreibung  selbst  übernimmt  ihrem  Wesen  nach  in 
diesem  Gonflict  des  Einst  mit  dem  Jetzt  die  Yermittelung.  Indem  sie 
die  durch  Erfindungen  und  Fälschungen  aller  Art  verdunkelte  Vergan- 
genheit in  ihrer  wahren  Gestalt  wiederherzustellen  sucht,  vermittelt  sie 
den  Uebergang  von  der  Vergangenheit  zu  der  Gegenwart:  indem  sie 
mit  kritischer  Sonde  an  die  wahren  und  gefälschten  Ueberreste  der 
Vergangenheit  herangeht,  zerstört  sie  zugleich   und  baut  auf. 

Das  war  ihr  Wesen  und  ihr  Character  überall  und  zu  allen  Zeiten. 
Fragen  wir  nun  aber,  wodurch  die  rapide  Entwickelung  derselben  ge- 
rade in  unserm  Jahrhundert  zunächst  herbeigeführt  worden  ist,  so  ist 
es  vor  Allem  die  kritische  Analysis  der  überkommenen  Ueberlieferung, 
durch  welche  es  ilir  möglich  wurde,  von  den  abgeleiteten  Quellen  der 
historischen  Erkenntniss  zu  deren  ursprünglichen  Grundlagen  zurückzu- 
kehren und  diese  von  den  Zuthaten  späterer  Zeiten  zu  reinigen.  So 
kommt  es,  dass  Grundlage  und  Vorbedingung  der  ganzen  grossen  histo- 
riographischen  Bewegung  unserer  Zeit  in  den  mit  bienenartigem  Fleisso 
veranstalteten  neuen  Ausgaben  der  historischen  Quellen  zu  suchen  ist. 
Nachdem  Niebuhr  und  Ranke  mit  genialem  Blick  der  Forschung  neue 
Bahnen  eröffnet  hatten,  folgten  die  grossen  Quellenausgaben  der  Monu- 
menta  Germaniae  historica  und  die  massenhaften  Publikationen  aus  den 
bisher  der  Forschung  grösstentheils  verschlossenen  Archiven  und  be- 
wiesen der  erstaunten  Welt,  wie  wenig  echte  und  unverfälschte  Kunde 
der   Vorzeit  doch  bisher   verbreitet  gewesen   war. 

Und  je  mehr  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Qnelleneditionen  überzeugte  und  die  systematische  Veröffentlichung  der 
Schätze  der  Archive  als  eine  historische  Nothwendigkeit  erkannte,  um 
so  mehr  musste  das  Bestreben  hervortreten,  nicht  nur  den  Inhalt  der 
einzelnen  historischen  Dokumente  durch  den  Druck  zu  vervielfältigen, 
sondern  die  Originale  selbst  durch  eine  möglichst  naturgetreue  Verviel- 
fältigung dem  Staube  der  Archive  zu  entheben  und  der  Forschung  in 
ihrer  vollen  Gestalt  zugänglich  zu  machen.  Die  neuen  Giiindsätze  der 
historischen  Kritik  sollten  nicht  bloss  in  den  Archiven  selbst  an  den 
Originalen  angewandt,  sondern  von  jedem  Forscher  auf  ihre  Zuverläs- 
sigkeit und  Richtigkeit  geprüft  werden:  d.  h.  man  wollte  eben  ein 
vollständig  naturgetreues  Bild  der  Originale  selbst  herstellen.  Die 
ersten  gelungenen  Versuche  dieser  Art  wurden  von  der  Ecole  des 
chartes  in  Paris  angestellt,  der  dann  die  preussische  Archivverwaltung 
mit  ihren  mustergiltigen  Abbildungen  alter  Kaiserurkunden  folgte.  Je 
grösser  die  technischen  Schwierigkeiten  waren,  die  dadurch  erwuchsen, 
dass  die  Abbildungen,   um   die  Kriterien   über  Echtheit  oder   Unechtheit 
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klar  erkennen  zu  lassen,  jeden  Punkt  und  Strich  auf  das  genaueste 
wiedergeben  mussten,  um  so  mehr  verdient  dann  die  Archirverwaltung, 
welche  alle  diese  Schwierigkeiten  mit  grösster  Exaetheit  zu  überwinden 
wusste,  unbedingte  Anerkennung.  So  vortrefflich  ist  die  Nachbildung 
getroffen,  dass  schon  ein  einigermassen  geübtes  Auge  dazu  gehört,  um 
sie  von  den  Originalen  zu  unterscheiden.  Selbst  Ton  und  Farbe  des 
Pergaments  sind  auf  das  genaueste  wiedergegeben.  So  ist  es  jetzt 
auch  dem  Forscher,  welcher  nicht  in  der  Lage  ist,  in  den  Archiven 
herumzureisen,  um  die  Originale  selbst  zu  vergleichen,  möglich,  sich 
eine  genaue  Vorstellung  von  denselben  zu  machen,  die  ihm  in  vieler 
Hinsicht  die  Originale  selbst  ersetzen  kann.  Noch  grössere  Bedeutung 
haben  diese  Publikationen  natürlich  für  die  Heranbildung  der  jungen 
Historiker  auf  den  Hochschulen,  die  mit  den  Elementen  des  Urkunden- 
lesens und  mit  den  Grundlagen  der  urkundlichen  Kritik  an  der  Hand 
dieser  Abbildungen  auf  sehr  bequeme  Weise  vertraut  gemacht  werden 
können. 

Dasselbe  technische  Verfahren,  durch  welches  man  dieses  bedeut- 
same Resultat  gewonnen  hat,  ist  nun  neuerdings  auch  auf  eine  Quelle 
anderer  Art  angewandt  worden,  deren  hohe  kunst-  und  kulturhistorisohe 
Bedeutung  schon  seit  lange  von  den  Fachleuten,  die  ihrer  ansichtig 
geworden  sind,  hervorgelioben  und  deren  Veröffentlichung  daher  schon 
vor  Jahrzehnten  von  mehrern  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  an£fe- 
strebt  worden  ist,  ohne  doch  bisher  zur  Ausführung  kommen  zu 
können.  So  sehr  sich  Männer  wie  der  frühere  Archivar  in  Coblenz, 
Dr.  Beyer,  der  Fürst  zu  Hohenlohe-Waldcuburg,  der  Archivrath  von 
Eltester  u.  A.  dafür  interessirfen,  das  Unterüehmen  scheiterte  immer 
und  immer  wieder  an  der  bedeuteudeii  Höhe  der  Kosten,  welche  es 
erforderte.  Erst  nachdem  im  Jahre  187  6  der  Archivverwaltung  bezw. 
ihrem  neuen  Chef,  dorn  Wirkl.  Geh.  Oher-RegierungBrath  Dr.  von 
Sybel,  grössere  Mittel  bewilligt  worden  waren,  konnte  das  Unterneh- 
men mit  Nachdruck  in  die  Hand  genommen  werden,  so  dass  die  epoche- 
machende Publikation  nunmehr  in  reichster  und  schönster  Ausstattung 
abgeschlossen   vorliegt. 

Es  handelte  sich  dahei  um  die  naturgetreue  Wiedergabe  eines 
Cyclus  von  Aquarellen,  welche  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der 
Erzbischof  Balduin  von  Trier  zum  Gedüchtniss  der  Romfahrt  seines 
Bruders,  des  Kaisers  Heinrich  VII.  auferticfen  und  einer  der  drei  von 
ilim  herrührenden,  im  Coblonzer  Staatsarchive  aufbewahrten  Urkunden- 
saminlungen  vorhoften  Hess.  Die  Sammlung  besteht  im  Ganzen  aus 
7  3  Bildern,  von  denen  71  Feilerzeichnungen  und  2  in  Gouache  aus- 
j^eführt  sind.  Den  Gegenstand  derselben  bilden  die  Wahl  und  Weihe 
Balduins    zum   Erzbischofe    von    Trier,    die    Wahl    und    Krönung    seines 
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Bruders  Heinrich  zum  deutschen  Könige  und  die  zur  Erlangung  der 
Kaiserkrone  von  ihm  ausgeführte  Romfahrt.  Die  Abdrücke  wurden  an- 
fangs von  der  Firma  W.  Loeillot  und  nach  deren  Auflösung  von  der 
Kunstanstalt  von  C.  Müller  in  Berlin  hergestellt  und  sind  in  jeder 
Beziehung  vortrefflich  gelungen.  Der  Ton  der  Farben  ist  ebenso  ge- 
nau bis  ins  kleinste  Detail  wiedergegeben,  wie  die  Contouren  selbst ; 
mit  minutiösester  Genauigkeit  ist  durch  die  sorgfaltigen  Correcturen 
des  Gell.  Archivraths  Dr.  GoUmert  die  grösste  Uebereinstimmung 
mit  dem  Originale  erreicht  worden,  so  dass  sie  nicht  nur  für  den 
Laien,  sondern  auch  für  den  Fachmann  das  Original  vollkommen  zu 
ersetzen  vermögen.  Nur  der  Ton  des  Pergaments,  auf  den  es  indess 
bei  derartigen  bildlichen  Darstellungen  weniger  ankam,  ist  ein  wenig 
zu   gleichmässig  und  zu  wenig  gelblich  gehalten. 

Fragen  wir  nun,  worauf  die  eminente  Bedeutung  der  Veröffent- 
lichung dieser  Bilder  in  erster  Linie  beruht,  so  glauben  wir  dieselbe 
vor  Allem  darin  sehen  zu  müssen,  dass  die  grosse  Kluft,  welche  uns 
in  unserer  ganzen  Weltanschauung  und  Vorstelhingsweise  von  den  histori- 
schen Gestalten  des  Mittelalters  trennt  und  uns  dieselben  mehr  oder 
weniger  schemenhaft  erscheinen  lässt,  durch  das  Bekanntwerden  dieser 
Bilder  in  etwa  überbrückt  wird.  Man  wird  im  Allgemeinen  sagen 
müssen,  dass  der  grossen  Mehrheit  unseres  Volkes  das  Leben  und 
Wirken,  das  Schaffen  und  Walten  unserer  Vorfahren  im  Mittelalter, 
von  dem  wir  nur  durch  wenige  Jahrhunderte  getrennt  sind,  weniger 
verständlich  ist  als  das  des  Alterthums.  Die  einzelnen  Daten  un- 
serer äussern  Geschichte  sind  allgemein  bekannt,  aber  die  grossen 
Persönlichkeiten,  welche  die  Träger  der  welthifitorischen  Entwicke- 
lung  gewesen  sind,  mutlien  uns  im  Allgemeinen  fremdartig  genug  an, 
und  von  dem  eigentlichen  Volksleben  haben  wir  nur  eine  sehr  un- 
klare Vorstellung.  Die  Gestalten  der  alten  Geschichte,  die  socialen 
und  politischen  Erscheinungen  des  Volkslebens  im  Alterthum  dünken 
uns  klarer  und  verständlicher  als  die  unserer  eigenen  grossen  Vergan- 
genheit. Worauf  berulit  diese  gewiss  auffallende,  aber  darum  nicht 
minder  wichtige  Thatsache?  Doch  vor  Allem  darauf,  dass  wir  von 
den  historischen  Vorgangen  des  Mittelalters  so  wenig  concreto  Ueber- 
reste  und  Darstellungen  besitzen.  Die  plastischen  Denkmale  des  Alter- 
thums, seine  Skulpturen  und  Malereien  reden  noch  heute  zu  uns  in 
sehr  verständlicher  Sprache  und  entrollen  uns  ein  gegenständliches 
Bild  der  Vorgänge,  die  sie  darstellen.  Von  dem  Mittelalter  sind  uns 
derartige  Ueberreste  nur  wenige  erhalten:  wir  kennen  und  bewundern 
die  Thaten  eines  Barbarossa,  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  vermögen 
wir  uns  kaum  zu  machen.  Erzählten  uns  nicht  die  grossen  und  ge- 
waltigen Bauwerke    des  Mittelalters    von    der  Idealität    der   Sinnesweiso 
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unserer  Vorfahren,  wir  vermöchten  nns  in  ihr  Dichten  und  Trachten 
kaum  noch  hineinzuversetzen.  Wie  ganz  anders  im  Alterthum !  Die 
Bildwerke  eines  Phidias,  die  zahkeichen  Statuen  der  römischen  Impe- 
ratoren u.  dgl.  entrollen  uns  hier  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Götter-  und  Menschenwelt,  welche  den  Inhalt  der  antiken  Geschichte 
bildet,  während  aus  dem  Mittelalter  fast  nur  Denkmale  der  Gottesver- 
ehrung auf  uns  gekommen  sind.  Und  die  Erzählungen  der  Schrift- 
steller aus  dem  Mittelalter,  auf  die  wir  so  in  erster  Linie  angewiesen 
sind,  entwerfen  uns  nur  im  Allgemeinen  ein  Bild  der  äussern  Ge- 
schichte unseres  Vaterlandes,  und  auch  dieses  oft  in  einseitig  gefärbter 
und  unzulänglicher  Darstellung.  Besser  schon  sind  wir  durch  urkund- 
liche Denkmäler  über  das  Rechts-  und  Verfassungsleben  unseres  Volkes 
unterrichtet.  Aber  es  fehlt  das  Concrete,  das  Greifbare  und  Drama- 
tische des  grossen  Ganges  der  Kulturentwickelung!  Und  eben  hierfür 
sind  jene  Bilder,  welche  in  concreter  Darstellung  zu  uns  von  Vorgän- 
gen reden,  welche  sich  sonst  unserer  Kenntniss  fast  völlig  entziehen, 
von  unschätzbarer  Bedeutung.  Sie  schildern  uns  Scenen  aus  dem  mit- 
telalterlichen Leben,  die  durch  keine  Angaben  mittelalterlicher  Schrift- 
steller ersetzt  werden  können.  Und  wenn  die  dargestellten  Personen  auf 
Porträtähnlichkeit  schon  darum  keinen  Anspruch  machen  können,  weil 
die  Malerei  der  Bilder  noch  eine  sehr  primitive  ist,  so  erhalten  wir 
doch  über  mancherlei  Gebräuche  bei  Wahlen  und  Krönungen,  Über 
Costüme  und  Wappen,  Geräthe  und  Waffen,  Fahnen  und  sonstige  Ab- 
zeichen klare  und  anschauliche  Kunde.  Und  zu  dieser  kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung  dieser  Bilder  kommt  dann  noch  die  kuusthistorische, 
welche  uns  den  Standpunkt  damaliger  Malerei  in  einem  hervorragen- 
den Repräsentanten  kennen  lehrt.  Man  sieht,  diese  Bilder  sind  geeignet 
weit  über  die  Kreise  der  Fachleute  hinaus  allgemeines  Interesse  zu 
erwecken.  Und  in  richtiger  Erkenntniss  dieser  Thatsache  wendet  sich 
auch  der  gleich  näher  zu  characterisirende  begleitende  Text  seiner 
Form  und  seinem  Inhalte  nach  an  weitere  Kreise  des  gebildeten  Pu- 
blikums. 

Sehen  wir  uns  nun  die  auf  diesen  Bildern  geschilderten  Vorgänge 
ein  wenig  genauer  au.  Auf  dem  ersten  derselben  wird  die  von  Papst 
Clemens  V.  vollzogene  Consecration  Balduins  zum  Erzbischof  von  Trier 
dargestellt.  Es  folgen:  Balduins  Zug  nach  Trier,  der  Einzug  daselbst, 
die  Darbringung  des  ersten  Messopfers  und  das  sich  an  den  Einzug 
anschliessende  festliche  Gastmalil.  In  allen  diesen  Bildern  erhalten  wir 
concreten  Aufschluss  über  Vieles,  was  wir  bisher  nur  aus  den  canoni- 
schen Ilechtsdeductioneu  von  seiner  rechtlichen  Seite  kannten,  hier 
aber  in  concreter  (lestalt  mit  allen  Beigaben  irischen  Lebens  kennen 
lernen.     Wir  sehen   dio   Tracht   der  Geistlichen  und   Ritter,   die  bei  den 
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heiligen  Handlungen  angewandten  Geräthe,  wir  erkennen  die  Amts- 
tracht  eines  vom  Erzbischof  von  Mainz  gesandten  Boten,  wir  sehen 
Trachsess  und  Kämmerer  ihres  Amtes  walten  u.  dgl.  m.  Und  ebenso 
in  den  folgenden  Bildern,  in  denen  nunmehr  die  Wahl  und  Krönung 
des  deutschen  Kaisers  den  Mittelpunkt  bildet:  wir  sehen  zunächst  die 
einzelnen  Kurfürsten,  kenntlich  an  den  über  ihren  Häuptern  ange- 
brachten heraldisch  genau  ausgeführten  Wappen,  versammelt,  um  den 
neuen  König  zu  küren,  alsdann  die  einzelnen  Scenen  der  Aachener 
Kaiserkrönung,  den  Zug  nach  Italien  und  alle  die  Vorgänge,  welche 
sich  bei  diesem  Unternehmen  des  romantischen  Königs  abspielten.  Auf 
allen  Bildern  sind  die  einzelnen  Personen,  deren  Gesichtszüge  noch 
ziemlich  typisch  und  wenig  individuell  erscheinen,  doch  an  ihren  Wap- 
pen und  Bannern  kenntlich,  die  der  Verfasser  des  Textes  uns  im  Ein- 
zelnen interpretirt.  Wir  erkennen  genau  Art  und  Form  der  Rüstungen 
und  Schwerter,  der  Pferdedecken  und  des  Helmschmuckes  u.  dgl.  Auch 
die  Fechtweise  des  ritterlichen  Kampfes  tritt  uns  ^  anschaulich  vor 
Augen,  und  so  entfaltet  sich  vor  uns  ein  lebendiges  Stück  mittelalter- 
lichen Lebens  und  Treibens,  wie  es  uns  aus  dieser  frühen  Zeit  bisher 
nicht  bekannt  war.  Unter  jedem  Bilde  befindet  sich,  ebenfalls  natur- 
getreu im  Gharacter  der  Zeit  nachgebildet,  eine  gleichzeitige  Unter- 
schrift, welche  die  dargestellten  Vorgänge  in  allgemeinen  Umrissen  be- 
zeichnet. 

Der  diesen  Bildercyclus  begleitende  Text  ist  von  dem  Kgl.  Archiv- 
Secretär  Dr.  Georg  Irmer  in  Marburg  verfasst.  Derselbe  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  Exegese  der  einzelnen  Bilder,  Blasouirung  der 
Wappen  etc.,  sondern  er  gibt  uns  an  der  Ilaud  derselben  eine  voll- 
ständige Geschichte   des  Kaisers  Heinrich   VII. 

Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  der  uns  gerade  die  Gestalt  dieses 
Kaisers  in  einem  Cyclus  von  Bildern  erhalten  hat.  War  er  doch  noch 
einmal  der  Repräsentant  der  ganzen  Ideenwelt  des  Mittelalters,  ein 
echter  und  rechter  Nachfolger  der  Hohenstaufenzeit  mit  ihren  univer- 
salen Plänen  von  Weltherrschaft  und  Grösse.  Staunend  sah  schon  die 
Mitwelt  auf  den  kühnen  Mann,  der  noch  einmal  die  schon  halb  ver- 
BohoUenen  Ideen  eines  Friedrich  Barbarossa  und  Friedrichs  II.  erstehen 
Hess,  der  noch  einmal  mit  glänzendem  Gefolge  über  die  Alpen  zog,  um 
das  Symbol  der  Weltherrschaft,  die  römische  Kaiserkrone,  auf  sein 
Haupt  zu  setzen.  Wurde  er  doch  auch  in  Italien  von  einer  grossen 
Partei,  die  mit  Begeisterung  die  Zeiten  frühern  Glanzes  wieder  er- 
stehen sah,  mit  offenen  Armen  aufgenommen  und  von  Dante  in  enthu- 
siastischen Versen  als  der  Heiland  Italiens  gefeiert. 

Die  kurze,  aber  ereignissreiche  Regierung  dieses  Fürsten  auf  dem 
Standpunkte  der  modernen  Wissenschaft  und    dabei   mit  stetiger  Rück- 
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sieht  auf  die  Bilder  des  Codex  Balduineus  zu  schildern,  ist  die  Auf- 
gahe,  welche  sich  der  Verfasser  des  Textes  gestellt  hat.  Aber,  ob- 
wohl er  seiner  Darstellung  ein  gefälliges  Gewand  zu  geben  mit  Erfolg 
bestrebt  gewesen  ist,  hat  er  sich  doch  nicht  damit  begnügt,  die  Re- 
sultate der  bisherigen  Forschung  in  einheitlichem  Bilde  dem  Leser  vor- 
zuführen, vielmehr  hat  er  die  Forschung,  namentlich  auf  Grund  des 
von  Bonaini  aus  italienischen  Archiven  publicirten  Materials,  über  ihren 
bisherigen  Standpunkt  hinausgeführt  und  manches  neue  Resultat  ge- 
wonnen, welches  auf  allgemeine  Anerkennung  Ansprucli  hat.  Neben 
den  gedruckten  Quellen  hat  Irmer  auch  noch  mancherlei  Material  in 
verschiedenen  preussischen  Archiven  und  in  dem  des  Trierischen  Dom- 
capitels  zusammengebracht  und  für  seine  Darstellung  verwerthet.  Da 
der  Verfasser,  der  ganzen  Anlage  seines  Werkes  entsprechend,  auf  eine 
Beigabe  des  kritischen  Apparates  völlig  Verzicht  geleistet  hat,  so  mnss 
man  diese  neuen  kritischen  Resultate,  die  er  gewonnen  hat,  mehr  aus 
einzelnen  kurzen  Andeutungen  und  aus  der  historisch-kritischen  Einlei- 
tung herauszulösen  suchen.  Und  da  ergibt  sich  denn  manches  von  der 
bisherigen  Forschung  abweichende  Resultat.  Von  grossem  Interesse 
ist  zunächst  der  von  Irmer  erbrachte  Nachweis,  dass  der  Verfasser  der 
Gesta  Trevirorum  in  naher  Beziehung  zum  Erzbischof  Balduin  gestan- 
den und  die  vorliegenden  Bilder  gekannt  und  benutzt  haben  muss.  Da- 
durch gewinnt  diese  in  ihrem  Werthe  bisher  oft  unterschätzte  Quelle 
erhöhte  Bedeutung.  Sehr  ansprechend  ist  auch  die  auf  viele  Anzeichen 
gestützte  Vermuthung,  dass  die  vorliegenden  Bilder  ursprünglich  als 
Vorbilder  zu  Freskogemälden  hätten  dienen  sollen,  mit  denen  Balduin 
seineu   erzbischöilichen   Palast   hätte   ausschmücken    lassen   wollen. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  au  dieser  Stelle  auf  den  roichen 
Inhalt  des  Werkes  im  Einzelnen  einzugehen;  auch  soll  ja  eine  Recen- 
sion  die  Lcctüre  des  Werkes  sell'st  nicht  ersetzen.  Und  gerade  dieses 
Werk  will  eingehend  studirt  werden,  da  sich  von  dem  Character  der 
Bilder  durch  eine  Beschreibung  derselben  doch  eine  klare  Vorstellung 
nicht  gewinnen  lässt.  Text  und  Abbildungen  gewähren  jedenfalls  dem 
Kunst-  und  Kulturhistoriker  ebenso  reiche  Ausbeute,  wie  dem  Heral- 
diker, Kriegshistoriker  und  dem  Laien.  Das  kampfesfrohe  Mittelalter 
Deutschlands  und  Italiens  treten  uns  hier  in  farbenreicher  Pracht  und 
gediegener  Darstellung  vor  Augen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  Irmer 
auch  die  staatlichen  Verhältnisse  Italiens  bei  der  Ankunft  und  während 
des  Aufenthalts  Heinrichs  •  geschildert  und  hier  auch  in  der  Behandlung 
der  italienischen  Quellen  im  Ganzen  mit  leinein  Takt  das  Richtige  ge- 
troffen. In  der  bekannten  Controversc  über  Dino  Compagni  ist  Irmer 
den    Resultaten     Schefler-Boichorst's     gefolgt      (vgl.    dessen     Florentiner 
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Stadien  und  SybePs  Histor.  Zeitschrift  Bd.  37,  S.  7 7  ff.);  d.  h.  er  hat 
denselbeD   in  seiner  Darstellung  nicht  berücksichtigt. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  überaus  prächtige  und  wür- 
dige: auch  der  Text  nimmt  sich  in  den  schönen  Schwabacher  Lettern 
sehr  stattlich  aus.  Ausser  den  Bildern  weist  das  Werk  noch  2  Photo- 
graphieen,  deren  eine  den  Kopf,  die  andere  das  Grabdenkmal  Heinrichs  YII. 
im  Campo  Santo  zu  Pisa  darstellt,  und  drei  praclitvolle  Initialen,  welche 
einem  zweiten  Exemplar  des  Codex  Balduini  entnommen  sind,  auf.  Die 
letztem  zeigen  die  Miniaturmalerei  jener  Tage  schon  auf  einem  viel 
höhern  Standpunkte  als  die  Malerei  der  oben  beschriebenen  Bilder. 
Ihre  Reproduction,  welche  gleichfalls  auf  photochromolithographischem 
Wege  hergestellt  ist,  ist  ebenso  vortrefflich  gelungen  als  die  der  Bil- 
der selbst.  Der  Gebrauch  des  Werkes  wird  wesentlich  erleichtert  durch 
ein  ebenfalls  von  Dr.  Irmer  zusammengestelltes  Personen-Register.  Das 
ganze  Werk  gereicht  dem  Eifer  der  Archivverwaltung  und  dem  Ver- 
fasser des  Textes  in  gleich  hohem   Masse  zur  Ehre. 

Marburg.  G.   Winter. 

3.  Geschichte  der  Stadt  Eschweiler  und  der  benachbarten 
Ortschaften  von  Heinrich  Hubert  Koch,  Divisionspfarrer  der 
21.  Division  in  Frankfurt  a.  M.  Eschweiler,  Verlag  des  St.  Peter- 
und Paul- Vereins  1882.  XII  und  368  S.  8®  nebst  3  Tafeln. 
In  dem  ersten  Theile,  der  allgemeinen  Ortsgeschichte,  behandelt 
der  Verf.  zuerst  die  Lage  und  den  Namen  von  Eschweiler  und  bespricht 
dann  die  römischen  Funde,  welche,  wenn  auch  nicht  in  Eschweiler  selbst, 
so  doch  in  der  Umgebung  zu  Tage  gefördert  wurden;  diese  Mitthei- 
lungen sind  mit  fleissiger  Beachtung  der  dahin  gehörigen  Litteratur  zu- 
sammengestellt. Im  dritten  Abschnitt  wird  das  Wisscnswerthe  über 
das  fränkische  Köni<i[8gut  Ascvilare  (Eschweiler)  gebracht,  und  die  Be- 
deutung und  Einrichtung  eines  solchen  Königsguts  (fundus  regius)  klar- 
gestellt. Später  wird  Eschweiler  als  Lehen  der  Kölner  Kirche  und 
zum  Schluss  des  ersten  Theils  die  Umgehung  von  Eschweiler  mit  ihren 
Rittersitzen,  Dörfern  u.  s.  w.  behandelt.  In  einem  Anhange  sind  die 
wichtigsten  Urkunden  abgedruckt,  auch  werden  Stammtafeln  der  Herren 
von  Eschweiler  und  Stolberg,  sowie  deren  Erbnachfolger  beigegeben. 
Dergleichen  Schriften  sind  für  einen  Leserkreis  aus  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  berechnet,  populäre  Darstellung  ist  also  ein  Erfordernisa 
derselben.  In  dieser  Hinsicht  scheint  uns  die  vorliegende  Geschichte 
von  Eschweiler  den  richtigen  Ton  getroffen  zu  haben,  und  ist  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  „kurze  Beschreibung  derjenigen  Pflanzen, 
welche  nach  der  Wirthschaftsordnung  Karls  des  Grossen  in  den  Gärten 
der  Königshöfe  gezogen   wurden*'   (S.   52),   vollständig  an  ihrem    Platze. 
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Wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwaJB  bringen,  muss  hier  der  Grandsats 
sein,  am  anregend  zu  wirken  und  das  Interesse  für  die  geschichtliche 
und  kunstgeschichtliche  Vergangenheit  der  Heimat  in  immer  weitere 
Kreise  zu  verpflanzen.  Wie  freudig  unser  Verein  solche  Schriften  be- 
grüsst,  ist  an  dieser  Stelle  schon  mehrfach  dargethan.  Für  die  wissen- 
schaftliche Brauchbarkeit  des  Buches  ist  durch  die  Urkunden  und  Noten 
genügend  gesorgt. 

Der  zweite  Theil,  die  Pfarrgeschichte,  liegt  theilweise  den  Zwecken 
unseres  Vereins  ferner;  jedoch  ist  auch  hier,  da  die  Darstellung  mit  den 
ersten  Anfängen  des  Christenthums  in  unserer  Provinz  beginnt,  sehr 
viel  Wissenswerthes  und  Interessantes  gebracht.  Wir  möchten  beson- 
ders auf  den  S.  284  beginnenden  6.  Abschnitt,  kirchliche  Baugeschichte, 
hinweisen.  Nachdem  der  Verf.  gezeigt,  dass  die  Eschweiler  Pfarrkirche 
ziemlich  sicher  an  der  Stelle  der  frühern,  wahrscheinlich  aus  Holz  er- 
bauten Hofeskapelle  stehe,  bezeichnet  er  den  grössten,  untern  Theil 
des  Thurmes  als  der  romanischen  Bauweise  angehörig ;  auch  bringt  er 
Beispiele  für  den  frühem  und  spätem  Stil  derselben  Epoche,  welcher 
sich  an  sonst  in  der  Kirche  vorgefundenen  Profilen  erkennen  lasse. 
Femer  wird  dargethan,  dass  die  Kirche  bis  zu  dem  jetzt  begonnenen 
Vergrösserungsbau  meist  auf  romanischen  Fundamenten  ruhte.  Dass  die 
Restauration  nach  der  Zerstörung  von  1678  kein  Werk  geschaffen, 
dessen  Niederlegung  wir  bedauern  könnten,  ist  bei  der  trostlosen  Lage 
des  Landes  in  jener  Zeit   nicht  zu  verwundern. 

Recht  interessant  ist  aucli  das  S.  309  mitgetheilte  Inventar  der 
Eschweiler  Pfarrkirche  v.   J.    159-1. 

Bonn.  F.   van   Vleuten. 

4.  Beitrag  zur  Feststellung  der  Lage  und  der  jetzigen  Be- 
schaffen lieit  der  Romermauer  zu  Köln.  Von  Oberlehrer 
Mich.  Mertz.  Gedruckt  als  Programm  der  Ober-Realschule  zu 
Köln   für  das   Schuljahr    1882 — 83.    28    S.    4o   und    2    Pläne. 

Nach  einer  kurzen  geschichtliclien  Einleitung  geht  der  Verf.  auf 
die  Lokaluntersuchungen  über  und  verfolgt,  am  Clarenthurm  1)eginnend, 
von  Haus  zu  Haus  die  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  der  Rö- 
mermauer. Hauptsächlich  derjenige,  welcher  sich  ähnlichen  Untersuchungen 
unterzogen  hat,  wird  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  sich  der  Verf. 
gestellt  hatte,  begreifen,  und  demselben  die  volle  Anerkennung  für  die 
ebenso  mühevolle  wie  erfolgreiche  Arbeit  zollen.  Durch  diese  Unter- 
suchungen wurde  üw.  Mauer  bis  auf  geringe  Unterbrechungen  am  Fran- 
kenj)latz  und  in  der  lUiiijerstrasse  in  ihrer  Uic^htun«^  und  Stärke  genau 
constatirt;  frühere  Furscluuigen    wurden  mit  Angabe  der  Quellen  benutzt. 
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und  somit  in  die  Sachlage  soviel  Klarheit  gebracht,  als  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge,  wo  die  Neubauten  der  letzten  Dezennien  so  manche 
Sparen  des  Alterthums  verwischt  haben,  nur  immer  möglich  war.  Zum 
Schlass  behandelt  der  Verf.  die  vielbesprochene  Streitfrage  über  das 
Alter  des  Glarenthurms  und  kommt,  auf  technische  und  historische  Gründe 
fassend,  zu  dem  Resultat  (S.  27),  „dass  dies  die  Ueberreste  derselben 
Mauern  und  Thürme  sind,  deren  Zerstörung  die  Tenkterer  verlangten, 
aber  nicht  erreichten,  dass  also  diese  Reste  das  ehrwürdige  Alter  von 
über  1800  Jahren  haben **.  Wie  reich  das  wissenschaftliche  Material 
ist,  welches  unsere  Jahrbücher  jedem  rheinischen  Lokalforscher  an  die 
Hand  geben,  wird  durch  diese  Schrift  aufs  neue  bewiesen. 

Bonn.  F.  van  Yleuten. 


II i.  Miscellen. 


1.  Römisches  Schwert  im  Museum  zu  Mainz.  Ein  vor 
einiger  Zeit  in  Mainz  aufgefundenes  antikes  Schwert,  welches  Ende  No* 
yember  v.  J.  das  dortige  Museum  von  dem  bisherigen  Besitzer  erwarb,  darf 
in  der  That  als  eine  äusserst  merkwürdige  Bereicherung  betrachtet  werden, 
und  es  ist  wohl  kaum  zuviel  gesagt,  wenn  das  Fundstück  als  ein  hoch- 
interessanter Beitrag  der  Kunstarchäologie  überhaupt  bezeichnet  wird. 
Man  hat  es,  um  seine  Bedeutung  an  einem  bekannten  Beispiel  hervor- 
zuheben, mit  dem  sog.  Tiberius-Schwert  verglichen,  das  einst  ja  gleich- 
falls in  Mainz  zu  Tage  gefördert  wurde.  Der  Vergleich  passt  jedoch 
nur  in  soweit,  als  rs  sich  in  beiden  Fällen  um  ein  Schwert  .handelt, 
das  aus  der  Reihe  verwandter  Gegenstände  hervorragt:  sonstige  Bezie- 
hungen bestehen  zwischen  den  beiden  Stücken  gar  nicht.  Während  das 
Schwert  des   Tiberius  mit  plastischen   Verzierungen    im  Sinne  römischer 

m 

Kunstweise  gpRchmückt  ist,  trägt  die  Ausstattung  des  jetzt  erworbenen 
Stückes  einen  so  grundverschiedenen  Character,  dass  selbst  die  gewieg- 
testen Kenner  niclit  unmittelbar  an  römischen  Ursprung  glauben  mochten, 
weil  ol)on  die  Zeichnung  des  Ornaments  und  die  technische  Ausführung 
wesentlicli  anders  sind,  als  die  Erzeugnisse  römisch-klassischer  Geschmacks- 
richtung  durchweg  zu   sein   pflegen. 

Das  Schwert  ist  verhältnissmässig  sehr  klein  und  muss  namentlich 
bei  seiner  langen  Spitze,  die  ihrerseits  verstärkt  ist,  als  vorwiegend  auf 
den  Stich  berechnet  angesehen  werden.  Die  Klinge  ist  flach  gerundet, 
von  Eisen,  im  untern  Drittel  zerbrochen  und  von  rückwärts  noch  mit 
den  Resten  der  Holzverkleidung  der  Scheide  bedeckt,  so  daes  sich  über 
etwa  vorhandene  Marken  nichts  nagen  lässt.  Die  feine,  dichte  Textur 
der  Holzreste  lässt  auf  eine  zarte,  zähe  Holzart,  vielleicht  Ahorn 
schliessen.  Der  Griff"  entbehrt  seiner  Verkleidung;  der  Eisenkern  ist 
aber   noch   erlialten. 

Die  Scheide  ist  zunächst  aus  zwei  starken  Bronzerinuen  gebildet, 
in  welchen  die  Klinge  läuft.  Diese  eigentlich  constructiven  Theile  wa- 
ren, wie  bemerkt,  rückwärts  durch  Holz  verl>unden.  nach  vorn  aber 
durcli    einen    Streifen    von   dünnem    Silborblecli,   das   durch   Oxydation   et- 
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was  geschwärzt,  aber  sonst  Dicht  angegriffen  ist;  irgend  Ausstattung 
findet  sich  darauf  nicht.  Der  eigentliche  Schmuck  ist  vielmehr  auf  die 
Querspangen  vertheilt,  welche  mit  dem  Ortband  das  Ganze  zusammen- 
halten. Diese  Tneile  sind  aus  Bronze  gefertigt  und  tragen,  wie  die 
Längsrinnen,  unverkennbare  Spuren  von  Vergoldung.  £s  hoben  sich  so- 
mit diese  Glieder  und  Ausstattungstheile  golden  vom  silbernen  Grunde  ab. 

Was  nun  die  Ornamentirung  dieser  Theile  betrifft,  so  besteht  die- 
selbe im  Wesentlichen  in  der  kunstreichen  Durchbrechung  der  über 
der  silbernen  Unterlage  freiliegenden  Flächen.  Aus  den  massig  starken 
Bronzeblechen  sind  -nämlich  mit  einer  äusserst  zierlichen  Verzweigung 
von  Linien,  Spiralen,  kleineu  zurückgebogenen  Bossen  Blattmotive  und 
der  heraldischen  Lilienform  verwandte  Ornamente  ausgespart,  sei  es 
mittels  Einschiagens  oder  durch  Aussägen;  unter  allen  Umständen  ist 
die  Behandlung  ebenso  sicher  bezüglich  der  Zeichnung,  nls  scharf  und 
sorglich  in  der  Ausführung,  so  dass  sich  daran  in  jeder  Hinsicht  eine 
Meisterhand  offenhart.  Die  zarten  Ornamentstücke  sind  mit  den  Hinnen, 
sowie  mit  den  Bändern,  an  welchen  das  Schwert  hing,  durch  sorgfältige 
Löthnng   verbunden. 

Im  Einzelnen  betrachtet,  zeigt  das  Mundstück  der  Scheide,  soweit 
es  erhalten  ist,  innerlialb  der  viereckigen  Begrenzung  zunächst  feine, 
der  Länge  nach  geordnete  Linien,  deren  äusserste  halbkreisförmig,  deren 
innere  im  Winkel  dachartig  verbunden  sind.  Eine  Fülle  niedlicher 
Einzelheiten  rankt  sich  zwischen  dem  Stabwerk  durcli.  Die  Querbänder 
mit  den  Ringen  sind  von  vorzüglicher,  meisterhaft  ausgeführter  Pro- 
filirung:  tiefe  Hinnen  wechseln  mit  feinen  Linien;  ebenso  sind  die  an 
beiden  Seiten  erlial-encn  Ringe  behandelt.  Daran  zeigt  sich  ein  fein- 
fühliger Arbeiter  und  ein  durch  und  durch  geschultes  Handwerk,  wie 
es  sich  nur  unter  hochentwickelten  Verhältnissen  findet.  Die  an  den 
Querbändern  anliegenden  Ornameiitstrcifen  haben  pyramidal  ansteigende 
Stäbe  mit  demselben  Spiel  von  zusammengerollten  Bogenlinien  und 
kleinen  Knospen.  An  mittlerer  Stelle  finden  sich  die  eigenthümlichen 
Anklänge  an  das  Lilienornament,  welche  von  beiden  Seiten  wieder- 
kehrend durch  lyraförniige  Linien  mit  einander  verbunden  sind.  Der 
untere  Abschluss  endlich  ist  durch  spitz  zusammenlaufende  Linien  mit 
derselben  Fülle  von  kleinen  Verzierungen  versehen.  Ein  Doppelknauf 
Bchliesst  das  Ortband. 

Wenn  nun  unzweifelhaft  der  Character  dieser  Ornamentirung  von 
der  üblichen  rgmischen  Geschmacksweise  abweicht,  so  fragt  sich  nur, 
wo  der  Ursprung  einer  solchen  Behandlung  zu  suchen.  Es  möchte 
gleich  hier  die  Bemerkung  eingeschaltet  sein,  dass  zwischen  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  der  fränkischen  und  nordischen  Ornamentik  kei- 
nerlei  Verwandtschaft  besteht.      Dagegen   bietet  die  Kunst    Kleinasiens, 
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wo  die  Einflüsse  aus  den  alten  Kulturstätten  des  Ostens  mit  grieohisoh- 
römischer  Kunstweise  in  so  nahe  Beziehung  treten,  wohl  die  nachBten 
Anknüpfungspunkte. 

Vor  Allem  tritt  in  der  Ausstattung  des  fraglichen  Schwertes  das 
Princip  der  Flächenbehandlung  uns  vollbewusst  entgegen.  Es  ist  das 
Spiel  von  Linien  in  der  Ebene,  ohne  jede  Absicht  einer  plastischen 
Wirkung.  Gerade  diese  Eigenthümlichkeit  aber  kennzeichnet  die  orien* 
talische  Kunstweise  schon  im  höchsten  Alterthum.  Dass  aber  Einflüsse 
derart  sich  bis  in  die  Grenzen  des  römischen  Reiches  hereingeschoben 
und  mit  klassischen  Formen  oft  zu  den  merkwürdigsten  Bildungen  yer- 
einigt  haben,  lehren  z.  B.  die  Kunstdenk  male  auf  syrischem  Boden. 
Zunächst  ist  es  nur  das  Architecturgebiet,  welches  noch  Zeugniss  da- 
für ablegt.  Da  aber,  wie  allgemein  zugegeben  werden  muss,  gerade 
aus  den  kunstgewerblichen  Gebieten  diese  eigenartige  Yerzierungsweise 
erst  auf  die  Architectur  übertragen  worden,  so  berechtigt  das  Vor- 
kommen einer  solchen  Ausstattungs weise  auf  einem  jener  seltenen  Fund- 
stücke zum  RückschluBS  auf  die  Einflüsse,  welche  seine  Durchbildung 
bestimmt  haben.  Was  die  kleinasiatische  und  speciell  vielleicht  die 
syrische  Architectur  der  römischen  Kaiserzeit  an  verwandten  Motiven 
bietet,  leitet  mit  Sicherheit  auf  die  Umstände  der  Entstehung  unseres 
Schwertes  zurück.  Wir  möchten  es  als  eine  in  jenen  östlichen  Pro- 
vinzen des  Römerreichs  gefertigte  Wafife  ansehen,  welche  im  Ganzen 
der  üblichen  Form  des  römischen  Schwertes  der  Spätzeit  sich  ansohliesst, 
im  Einzelnen  aber  das  Gepräge  jener  Verzierungsweise  trägt,  die  durch 
den  Ort  seiner  Anfertigung  im  Orient  gegeben  war.  Wie  leicht  ein 
solches  Stück  an  den  Rhein  und  dann  in  die  Tiefe  des  Stromes  ge- 
rathen  konnte,   bedarf  keiner  Erläuterung. 

Friedr.  Schneider. 

2.  Zur  ältesten  Geschichte  von  Kempten  bei  Bingen. 
Die  Beschreibung  des  am  Thurme  der  Kirclie  zu  Kempten  neuerdings 
beobachteten  christlichen  luschrifteteins  (vgl.  Jahrb.  LXXIV,  S.  3  2  fi\)  lenkt 
von  selbst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Ort  und  seine  Geschichte.  Bietet 
der  Stein  an  sich  schon  Interesse,  so  steigert  sich  dasselbe,  wenn  wir 
ihn  mit   der   Geschichte   des   alten   Ortes   in    Verbindung   bringen. 

Kempten  gehört  zu  den  Orten  Rheinhessens,  von  denen  wir  schon 
aus  dem  8.  Jahrhundert  Kenntniss  haben,  und  wird  nur  von  Wörr- 
stadt,  Saulheim  und  Armsheim  bezüglich  des  alters  der  Nach- 
richten überholt.  Pipin,  ein  Sohn  des  Ansegis,  der  688  —  714 
regierte,  schenkte  nämlich  Güter  in  diesen  drei  Orten  an  die  St. 
Nicomedeskirche  zu  Mainz.  Kempten  kommt  741  (oder  742)  vor; 
in    diesem    Jahre    wird    schon    die   dortige   Kirche   erwähnt,     sie     stand 
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also  vor  St.  Bonifatius'  Regierung.  Der  unmittelbare  Vorgänger  dieses 
Erzbiscbofs,  Gewilib,  trat  freiwillig  von  seinem  Amte  zurück,  das  er  in 
unwüx^igster  Weise  verwaltet  hatte.  Gleichwohl  überliess  Gewilib  dem 
Mainzer  Dom  seine  ganze  Errungenschaft,  d.  h.  Alles,  was  er  als  Bi- 
schof ans  den  Einkünften  seiner  Stelle  erspart  hatte;  die  Ersparniss 
bestand  in  Geld  und  Hörigen,  denn  ein  väterliches  Erbe,  das  er  hätte 
verschenken  können,  besass  er  im  Bisthum  nicht.  Um  nun  dem  Frei- 
resignirten  für  den  Rest  des  Lebens  ein  standesgemässes  Auskommen 
zu  sichern,  gab  man  ihm  von  Seiten  des  fränkischen  Hofes  zur  lebens- 
länglichen Nutzniessung  das  Dörfchen  Sponsheim  (nicht  Sponheim)  und 
die  Kirche,  welche  genannt  wird  Bergeskopf,  „caput  montis^,  beides 
dicht  bei  Bingen.  Gewilib  lebte  noch  14  Jahre  in  seiner  Behausung 
und  erwies  sich  recht  gastfreundlich,  doch  kam  er  nie  mehr  nach  Mainz 
zu  den  Kirchenversammlungen  (Synoden),  und  selten  zeigte  er  sich  auf 
Gründonnerstag  bei  Gelegenheit  der  Fuss wasch ungs-Ceremonien  Gebets 
halber  in  den  Kirchen.  So  berichtet  die  Leidensgeschichte  des  h.  Boni- 
fatius  (Passio),  deren  Verfasser  sich  nicht  nennt,  der  aber  um  1020  in 
Mainz  lebte  und  niederschrieb,  was  er  durch  Erzählung  von  Andern  in 
Erfahrung  zu  bringen  wusste.  Gewilibs  Verzicht  auf  den  bischpflichen 
Stuhl  fällt  ins  Jahr   741,   nach   Einigen    742. 

Sponsheim  und  Kempten  (Kirche  mit  Zehnten)  müssen  kirchliche 
Domstiftsgüter  gewesen  sein.  Kempten  war  später  ein  domkapitelscher 
Ort.  Der  h.  Bonifaz  schrieb  an  Papst  Zacharias  und  fragte  an, 
was  mit  jenen  Geistlichen  geschehen  solle,  welche,  abgesetzt,  nicht  Busse 
thun,  sondern  an  das  königliche  Hoflagcr  gehen,  daselbst  wie  Laien 
leben  und  die  Einkünfte  von  Kirchen  und  Klöstern  zum  Verzehren  er- 
halten. Diese  Anfrage  muss  sich  wohl  auf  Gewilib  und  die  obenge- 
nannten Domstiftsgüter  in  Sponsheim  u.  s.  w.  beziehen.  Der  Papst 
antwortete,  hierüber  habe  er  bereits  das  Nöthige  an  die  Fürsten  der 
Franken  geschrieben  (Hefele,    Oonciliengesch.    III,    542 — 543). 

Der  Mainzer  Dom  besass  in  der  Binger  Gegend  ansehnliche  Güter, 
die  später  ein  eigenes  domkapitelsches  Amt  bildeten.  Das  Amt  Bingen 
nmfasste  Bingen  mit  Schloss  Klopp  und  Kochusberg,  Kempten,  Trecht- 
lingshausen,  Ober-  und  Niederheimbach,  Weiler,  die  Burgen  Fautsberg, 
Reichenstein,  Saneck,  Heimburg,  Hof  Nenters  und  Clemenskirche.  Einen 
Theil  der  Güter  mag  der  Dom  schon  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
erhalten  haben,  die  eigentliche  Territorialherrschaft  fiel  ihm  in  der 
Ottonischen  Zeit  (10.  Jahrh.)  zu.  Hat  nicht  vielleicht  eine  oder  die 
andere  der  auf  den  Schlössern  in  und  um  Bingen  angesessenen  und  ohne 
Leibeserben  gestorbenen  erlauchten  Familien  das  ganze  oder  theilweise 
Erbe  in  alter  Zeit  dem  Dome  überlassen?  War  ja  doch  damals  St. 
Bilhildis,    hoher  Abkunft,    mit    gutem  Beispiele    in  der  Weltentsagung 
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and  der  Verschenkung  von  Erbgütern  an  Kirchen,  Klöster  und  Arme 
vorangegangen!  König  Dagobert  hatte  in  gleicher  Zeit  (630)  den  Dom 
zu  Worms  mit  überrheinischen  Gütern  und  Rechten  reich  ausgestattet, 
und  da  sein  Name  im  Todtenbuch  des  Mainzer  Domes  steht  (der  ein- 
zige eines  Frankenkönigs),  so  wird  er  auch  diesen  Dom  bedacht  haben. 
Wo  sind  die  Güter  der  Rupert^schen  Familie  (St.  Rupertus,  St.  Berta) 
hingekommen?  Hundert  Jahre  früher  sehen  wir  König  Theodebert  den 
Mainzer  Bischof  Sidonius  im  Bau  von  Kirchen  unterstützen,  und  neben 
dem   Könige  dessen  edelgesinnte   Tochter  Berthoara. 

Mögen  nicht  vielleicht  auch  die  auf  dem  Steine  genannten  frommen 
Frauen  erlauchten  Geschlechtes  ihr  Besitzthum  zu  kirchlichen  Zwecken 
und  damit  zugleich  als  Gut  für  die  Armen  dem  Mainzer  Dome  geschenkt 
haben?  Armenstiftungen  als  solche  wird  es  damals  nicht  gegeben  haben, 
wohl  aber  kirchliche  Stiftungen,  die  ja  an  und  für  sich  zum  vierten 
Theile  den  Armen  zufielen.  Das  eleemosyna  der  Inschrift  muss  darnach 
in  einem  weitern  Sinne  zu  fassen  sein,  als  Stiftung  überhaupt.  In  den 
Fulder  Schenkungsurkunden  der  karolingischen  Zeit  kommt  das  Wort 
eleemosyna  in  einer  von  der  heutigen  abweichenden  Bedeutung  vor,  z. 
B.  ich  N.  N.  schenke,  vermache  „zu  einem  Almosen  für  mich,  für 
meine  Seele*',  d.  i.  zum  Heile  meiner  Seele,  pro  remedio  animae  meae 
(Solgerede  des  spätem  Mittelalters),  wobei  an  Gebete  und  Messen  für 
die  Seele  des  Stiftenden,  nicht  gerade  an  Almosen  für  Arme  zu  denken 
ist.  Die  Besitzungen  unserer  alten  Dome,  soweit  uns  solche  meist 
aus  Urkundon  des  8.  und  der  folgenden  Jahrhundorte  bekannt  sind, 
mögen  wohl  aus  dorn  (k  bis  8.  Jahrhundert,  herrühren,  als  die  frän- 
kische Herrschaft  mehr  und  mehr  am  Kliein  Bostand  gewann.  Als 
später  die  ])erühinten  Kl(»ster  Fiilda  und  Lorsch  mit  ilirem  gewaltigen 
Einfluese  auf  die  Kultur  de»  Landes  und  ihrer  Bewohner  erstanden, 
wandte  gera<le  ihnen  die  Oplerwilligkeit  der  Fürsten  und  Gläubigen  der 
Rheingegend  Güter  zu.  So  tritt  in  Urkunden  der  Jahre  7  55  —  7  65 
ein  Graf  Leidrat  auf,  der  in  Mainz  und  Bingen  begütert  ist;  763  ver- 
kaufte er  dem  Kloster  Fulda,  was  ihm  seine  Kitern  sterbend  hinter- 
lassen und  Peine  Schwester  Irniirswinda  gegeben  in  und  an  der  Burg 
zu  Bingen,  innerhalb  und  ausserhalb  der  Burgmauern,  in  Castro  Pinginse 
—  intus  murus  castello  pingense  vel  foris  niurum,  und  auch  iu  der 
Gemarkung  selbst,  und  schenkte  zu  dem  verkauften  Besitzthum  noch  Güter 
in  Dromerslieim.  Die  Burg  wird  noch  näher  bezeichnet  als  über  Rhein 
und   Nahe   gelegen,   also    die   Klopp. 

Doch  gehen  wir  in  der  (reschirhte  des  Ortes  Kempten  weiter. 
Kempten  ist  im  J.  858  zu  einem  sonderbaren  Rufe  gelangt,  und  zwar 
durch  eine  Gespenstergeschichte,  welche  in  den  Fulder  Jahrbüchern, 
3.    Theil,    ausführlich    erzählt    wird    und    also   beginnt:    „Es    ist   ein  Dorf 
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nicht  weit  von  Bingen  gelegen  und  Gaput-montis  geheissen,  weil  daselbst 
die  längs  dem  Rheinstrom  hinziehende  Bergkette  ihren  Anfang  nimmt, 
welches  Dorf  die  Leute  in  verderbter  Aussprache  Capmudi  zu  nennen 
pflegen.  **  Der  böse  Oeist  warf  nämlich  Steine  aus  den  Fenstern  auf 
die  Leute,  schlug  unter  starkem  Lärm  Nachts  an  die  Wände  und 
Thüren,  rief  und  schrie,  belästigte  die  Schlafenden  und  stiftete  allerlei 
Zwietracht.  So  ging  es  drei  Jahre  lang,  dabei  konnte  der  Dämon  von 
Niemand  gesehen  werden.  Auch  Trithemius  in  den  Jahrbüchern  von 
Hirschau  berichtet  den  Vorgang  zum  J.  860.  Der  eben  erwähnte,  uns 
nicht  näher  bekannte  Fortsetzer  der  Jahrbücher  des  Klosters  Fulda 
zeigt  sich  überhaupt  mit  den  Oertlichkeiten  und  Ereignissen  unserer 
Gegend  wohl  vertraut.  So  bringt  er  zum  J.  878  die  Nachricht:  ^^In 
diesem  Jahre  wüthete  eine  Rinderpest,  besonders  am  Rhein.  Nicht  weit 
von  Ingelheim,  in  Walsheim  liefen  alle  Bauernhunde  aus  der  Nachbar- 
schaft zusammen,  um  die  Cadaver  zu  zerfleischen.  Darauf  zogen  sie  an 
einem  Tage  in  einer  Schaar  zusammen  weg,  wohin  weiss  Niemand,  und  man 
hat  auch  keine  Spur  mehr  von  ihneu  gesehen.*'  Dieses  Walsheim  ist 
der  ausgegangene  Name  für  üeidenfahrt  bei  Heidesheim.  Der  Ort  und 
sein  Name  kommen  bereits  im  8.  Jahrhundert  urkundlich  vor.  EiuQ  nicht 
näher  bekannte  Wohlthäterin  Imma  (Emma)  schenkte  ein  Gut  zu  Bingen 
an  der  Chamunder  Mark  (in  Binga  ad  Chamunder  marca)  au  das  Kloster 
Lorsch.  Die  Urkunde  hat  kein  Jahr,  sie  fällt  aber  in  die  Regierung 
Karls  des  Grossen,  also  in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  In  einer  Ur- 
kunde des  J.  1032  lautet  der  Name  „Camutin**  (Will,  Regesten  S.  167). 
Die  Schreibweise  ist  während  des  Mittelalters  eine  recht  veränderliche 
gewesen,  so  findet  sich  Kemede  1207  (Mittelrh.  Urkdbuch  II,  266), 
Kempden  1255,  Keinmcden  1297,  Kemedin  1338,  Kempnaten  1378, 
Kempten  1462,  daneben  Kemd  1  2.  Jahrhundert  (Will,  Mon.  Blidenst.  39), 
Kemmedun  und  Kembde  im  ^3.  Jahrhundert;  Trithemius  schreibt  den 
Namen  Kemluda  (Chron.  Hirs.  ad  a.  1255).  „Cherminbitzia*'  ist  nicht 
auf  Kempten  zu  beziehen,  sondern  so  heisst  ein  Bach,  welcher  an  Frei- 
laubersheim  vorbeifliesst ;  der  alte  Bachname  hat  sich  in  Bitzelbach  und 
Bitzenbach   daselbst   noch   erhalten. 

Sehen  wir  uns  noch  einmal  die  Inschrift  an.  Es  verdient  beachtet 
zu  werden,  dass  bereits  vor  hundert  Jahren  zwei  Steine  und  Fundgegen- 
stände von  gleich  hohem  Alter  in  Kempten  zu  Tage  kamen.  Sie  be- 
finden sich  jetzt  im  Museum  zu  Cassel.  Der  Binger  Apotheker  Weizel 
Hess  1779  unweit  Kempten  an  der  „Fidels",  später  „am  Galgen"  ge- 
nannt, in  seinem  Weingarten  graben;  dabei  fand  sich  ausser  einem  rö- 
mischen Altar  ein  Epitaph  mit  der  Inschrift:  In  hoc  sepulchro  requie- 
scit  in  pace  puella  nomine  Alberga  qui  vixit  annis  XXXII  et  mensea 
V  et  dies  X,  auf  dem  andern  verstümmelten   Steine  liest  man    deutlich 
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Paalinus nobilis  vitae osculam  etc.,    ein    Sinn   l&sst    rieh 

kaum  hineinbringen.  Auf  dem  Alberga-Stein  befindet  sich  unten  in  einen 
Kreis  geschlossen  das  Monogramm  Christi  nebst  Alpha  and  Omega. 
Der  Character  der  Schrift  weist  die  Steine  gleichfalls  ins  7.  Jahr- 
hundert. Weizel  fand  noch  drei  übereinander  stehende  Särge,  drei 
Schwerter,  ein  Messer,  zwei  metallene  Schnallen  und  Krappen,  ein  run- 
des metallenes  Büchschen  mit  Gharnier,  vorn  vernietet;  im  Innern  war 
Asche,  ein  mit  Gold  gefasstes  Angohänge  (Fibula)  mit  blauen  Steinen, 
das  Gold  daran  wurde  auf  7 — 8  Ducaten  geschätzt.  Die  auf  dem 
Steine  vorkommende  filia  hat  den  Titel :  inlustris,  Erlaucht.  Die  Grafen 
trugen,  den  fränkischen  Königen  gleich,  den  Titel  illustris,  inlustris, 
was  wir  mit  Erlaucht,  Durchlaucht  (von  leuchten)  übersetzen  können. 
So  wird  der  mit  der  Gründung  des  Klosters  Lorsch  enge  verbundene  Gau- 
graf Cancor  der  erlauchte  Rheingaugraf  genannt.  Der  Kemptener  Stein 
spricht  also  von  Persunen  eines  rheinischen  Grafengeschlechts.  In  der 
7.  Zeile  wird  IVE  in  IVEnses  zu  ergänzen  sein.  Der  Name  des  Gatten 
ist,  wie  es  scheint,  doch  genannt;  von  demselben  haben  sich  nur  die 
Endbuchstaben  LO  in  der  9.  Zeile  erhalten,  man  braucht  dieses  LO 
nicht  jiothwendig  als  Rest  von  seculo  zu  betrachten.  —  Der  Stein  mit 
seiner  untern  geometrischen  Figur  muss  fertig  gekauft  worden  sein, 
weil  die  später  aufgetragene  Inschrift  so  unschön  die  Figur  durch- 
schneidet.— Die  Figuralmetrik  des  h.  Rabanus  Maurus  findet  sich  schon  drei 
Jahrhunderte  früher  vertreten,  nämlich  in  den  Gedichten  des  Yenantins 
Fortunatns,  welclier  609  starb.  Sie  sch(?int  in  den  Schulen  als  metrische 
Uebung  traditionell  gewesen  zu  sein.  (Aus  dem  „Mainzer  Journal" 
1883,  Nr.  95.) 

3.  Neue  römische  Gräberfunde  zu  Neuss  und  ihre  Be- 
deutung. Seit  einiger  Zeit  sind  zu  Neuss  wieder  mehrere  Gräber- 
funde aus  der  Römerzeit  gemacht  worden,  welche  für  die  ältere 
Lokalgeschichte  dieser  Stadt  eine  nicht  geringe  Bedeutung  haben.  Zu- 
nächst kamen  vor  dem  Niedertlior  in  der  Nähe  des  mittlem  Arms  der 
Rhein-Römerstrasse  ca.  1 3  römische  Gräber  zum  Vorschein,  mit  Bei- 
gaben aus  der  ersten  Hallte  des  2.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 
Ein  grösseres  Interesse  hatten  unter  den  Fundstücken  zwei  Gegenstände: 
nämlich  ein  Hecher  mit  en  barbotine  ausgelührten  Relief  da  rstellungen 
von  iiiehenden  Hasen  und  eine  etwas  verzierte  ovale  Schüssel,  welche 
grün  glasirt  ist.  Ein  Terra  sigilhitu-Gefäss  zeigt  Lotusschmuck.  Hat 
dieser  Funil,  auf  den  ich  in  einem  spätem  Aufsatz  näher  eingehen 
werde,  an  und  für  sich  ein  archäologisches  Interesse,  so  ein  anderer 
mehr   wegen  seiner   F\induinstände.      Als    man    nämlich   auf  dem   Büchel 
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zu  dem  Gremer*8chen  Neuban  das  Fundaraent  auswarf,  kamen  etwa  3 
römische  Gr&ber  an  das  Licht,  welche  recht  characteristische  Beigaben 
aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  aufzuweisen 
hatten.  Herr  Amtsrichter  Strauven  in  Neuss  bewahrt  von  dem  Gräber- 
funde 6  zumeist  in  Bruchstücken  erhaltene  Thongefässe,  die  Scherben 
eines  Glasgefösses  und  4  metallene  Gegenstände  auf.  Vier  der  Thon- 
gefässe haben  eine  schmale  Standfläche,  erweitern  sich  nach  der  Mitte 
und  sind  oben  weit  geöffnet.  Von  diesen  haben  zwei  von  1 5  cm  Höhe 
rauhe,  die  übrigen,  8  cm  hohen  liaben  feine  glatte  Wände.  Die  Farbe 
eines  der  rauhwandigen  Gefässe  ist  gelblich,  die  des  andern  blaugrrau. 
Von  den  glatten  Gefässen  hat  das  eine  eine  blaue,  zum  Theil  glänzend 
schwarz  gedämpfte,  das  andere  eine  weisse,  zum  Theil  gelbliche  Farbe, 
welch^  letztere  durch  Ueberzng  aufgetragen  worden  ist.  Dann  sind  die 
rauhwandigen  unverziert;  während  eines  der  glatten  einige  senkrecht  ge- 
stellte en  barbotine  ausgeführte  Stäbe  zeigt,  führt  das  andere  glatte, 
gelbfarbige  Gefäss  an  seinem  untern  Theile  Horizontalfurchen,  an  sei- 
nem obem  keilförmige  Eindrücke  vor.  Gefässe  der  Art,  wie  die  grös- 
sern rauhwandigen,  fand  ich  bei  der  archäologischen  Gräberaufdeckung  zu 
Andernach,  gewöhnlich  mit  den  angebrannten  Knochenresten  von  Er- 
wachsenen angefüllt,  während  kleinere  der  Art,  wie  die  vorliegenden, 
fast  regelmässig  Ueberbleibsel  von  angebrannten  Kinderknochen  bargen. 
Dass  wir  es  hier  mit  einem  Kindergrabe  und  dem  eines  Erwachsenen 
zu  thnn  haben,  darauf  deuten  auch  die  übrigen  Fundgegenstände  hin, 
wenn  auch  nicht  das  fünfte  Gefäss.  Es  ist  dieses  nämlich  eine  22  cm 
im  Durchmesser  haltende  Schale  aus  blauem,  glänzend  schwarz  gedämpf- 
tem Thon,  die  in  der  Mitte  ihrer  obern  Seite  einen  Kranz  feiner,  neben- 
einander gestellter  Linien  und  in  der  Mitte  desselben  unkenntliche  Fa- 
brikzeichen, auf  der  untern  Seite  die  eingeritzten  Buchstaben  A  HN 
vorführt.  Wir  haben  einen  Essteller  vor  uns,  der,  wie  gewöhnlich,  so 
auch  hier  als  Deckel  einer  der  Urnen  benutzt  worden  ist,  und  daher  in 
jedem  Grabe  vorkommen  kann.  Nicht  so  das  sechste  Gefässchcn. 
Es  ist  dasselbe  nur  7  cm  hoch,  becherartig  gestaltet ;  unten  am  schmäl- 
sten, erweitert  es  sich  in  der  Mitte,  verjüngt  sich  oben  und  wird  von 
einem  hohen,  mit  einem  dünnen  Stäbchen  abschliessenden  Rande  gekrönt. 
Seine  weisse  Grundmasse  ist  am  obcrn  Theile  des  Gefässchens  braun 
überzogen.  Das  Characteristische  dieses  Töpfchens  ist  ein  dnrchbolirtes 
Röhrchen,  welches  von  dem  mittlem  Bauchtheile  ausgeht.  Solche  Ge- 
fässchcn fand  ich  mehrfach  in  Kindergräbern.  Es  ist  ein  Sauggefässchen, 
das  der  Nährflasche  unserer  Säuglinge  entspricht.  Auf  ein  Kindergrab 
deuten  auch  zwei  metallene  Armringe,  welche  nur  3,7  cm  im  Durch- 
messer halten,  und  deshalb  nur  von  einem  im  zartesten  Alter  beflnd- 
lichen  Kinde  getragen  worden  sein  können.      Auch  ein  kleines   2^'scm 


hohci  Scballcheii,  daa  zn  den  Fundstücken  gehört,  darf  offenbar  nar  &!• 
Kinderspielzcug  betrachtet  werd<!n.  Schwer  zu  deuten  ist  eine  runde, 
2  cm  im  Durcbmeeaer  haltende,  1  cm  dicke  Kapsel  aus  Hetallblech. 
Diese  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  eine  ist  scheibenartig,  zeigt  feine 
Ornaments  uod  oben  eine  kleine  Oeso,  welche  mit  dem  zweiten  Theile 
durch  ein  Cbarnier  verbunden  gewesen  sein  mochte.  Dieser  zweite 
Theil  ist  ronuBv  geliogen,  hat  an  dem  Rnnde  zwei  kleine  qnadratisohe 
Einschnitte  (Oeffnungen)  und  auf  der  Rückseite  drei  rundliche  Löcher. 
Herr  Gantrum  in  Düsseldorf  glaubt  es  hier  mit  einer  römischen  Sis- 
gelkapsel  za  thun  zu  haben,  darauf  scheinen  in  der  That  die  Oeffnungen 
za  deuten;  denn  wollte  man  den  Gegenstand  etwa  als  M&daillonkapsel 
betrachten,  so  wären  diese  Oeffnungen  nicht  recht  erklärlich.  Sicherer 
ist    die    Bestimmung    des     letzten    der   Fund  gegenstände.      Es    sind   die 


BruchstQcke    einer    ausserordentlich    du 
welche  an   einer  Stelle   eine   nur    1  cm 
einem   niedrigen  senkrechten   Rande    nn 
Glaskugeln  sind   schon   längst   als  Scbin 
hahen   sich  mehrfach     in    den   Gräbern 
aolclien    Gefässen     traf    man     eine     rotl 
Wangen    den    Scliein    dee   Erritthetea    ; 
8tra II ven 'sehen  GlasgefAsschRns    haftet 
wie  eine  von  Apotheker  Better  in  Neuss   vorgeni 
Buchung  ergeben  hat,    „grßssten theil«  Sand,   nebi 
SpureD   Thonerde".      Wenn    nun    auch  einzelne 


len,  blau  opolisirteu   Glaskugel, 
n  Durchmesser  haltende  und  tod 
ebene  Oeffnung    zeigt.      Solche 
ikapparate  erkannt  worden   und 
ömischer  Damen   gefunden.      In 
Masse     an,    die    dazu   gedient, 
geben.      An   den  Scherben  des 
ne   weisse   Kasse.      Sie  enthält, 
nmene  chemische   Unter- 
en  Kalk  beaw,  Gypa  und 
Bestand  theile  im   Grabe 


durch  die  Oeffuung  des  Geffissfis  gelangt  sein  mögfln.  so  deutet  doch 
offenbar  der  Gjps  auf  den  ursprDnglichen  Inhalt,  n&mlioh  auf  orata; 
eine  Huae,  welche  den  Römerinnen  willkommen  war,  um  ihrem  gelben 
Teint  eine  weiaae  Farbe  za  geben,  war  wohl  gersdeza  notbwendig  in 
der  Zeit,  als  rie  sich  dureh  das  schöne  blonde  Haar  nuserer  germa- 
niseben  Frauen  einen  besondera  Reiz  zu  gehen  suchten.  Da  ron  AUau, 
welche  sich  bisher  mit  der  Kltem  Ctenhichte  unserer  Stadt  befaeet  haben,  in 
nichster  Nfthe  der  Fondstelle  dieser  entgenannten  römischen  Grlber 
in  ttbereinstimraender  Weise  der  Uittetpunkt  des  Castells  Novaesinm 
gesocht  wird  and  die  Römer  bekanntlich  eiu  Gesetz  hatten,  wonaeh 
an  solchen  Stellen  Leiehen  weder  verbrannt  noch  begraben  werden 
durften,  so  mois  zu  der  Zeit,  welcher  jene  Gr&ber  angehören,  du 
Oastell  beraitfl  aofgegeben  gewesen  sein.  Es  ist  dies  um  bo  wabrachain- 
lieher,  als  sich  ausser  diesen  Qr&berfunden  im  Bereiche  dee  alten  Ca- 
stells snch  noch  andere  nachweisen  lassen,  welche  bie  zu  Constantin 
dem  Grossen  reichen,  dann  weil  auch  nach  einigen  Stellen  im  Tacitns 
(Hist.  IV,  26  und  V,  22)  im  J.  69  das  Castell  Novaesium  seine 
Bedeutung  Tarieren  zu  haben  saheint,  indem    der    Schwerpunkt    militi- 
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rischer  UntemehmuDgen  vom  Lager  (zu  GrimlinghauBen)  ausging.  Nä- 
heres darüber  werde  ich  in  einer  Abhandlung  über  „Gastra,  castellum 
und  civitas  Novaesium^  durch  diese  Jahrbücher  in  allernächster  Zeit 
veröffentlichen.  Aus  den  Einzelheiten  dieses,  besonders  durch  die  Auf- 
merksamkeit des  Herrn  Amtsrichter  Strauven  besser  beachteten  Grab- 
fundes ist  der  hohe  Werth  der  unscheinbaren  Bruchstücke  so  recht  zu 
erkennen.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  bei  solchen  Funden  gewöhnlich  die 
durch  den  Druck  der  Erde,  auch  wohl  durch  die  Unvorsichtigkeit  der 
Grundarbeiter  zerstörten  Gegenstände  von  den  Findern  oder  von  Den- 
jenigen, welche  die  Alterthümer  mehr  als  seltsame  Raritäten  schätzen, 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  werden.  Ja  diesem  mit  den  geistigen 
Vorzügen  unserer  Zeit  im  Widerspruche  stehenden  Unverstand  begeg- 
neten wir  leider  allzu  oft  bei  Vorständen  von  Museen,  die  nur  die  bes- 
sern oder  sonderbaren  Stücke  in  ihre  Schränke  stellen, 
ohne  sich  besonders  um  die  Fundumständo  zu  kümmern. 
Anstatt  zu  einer  lehrreichen  Quelle  für  die  Kenntniss  der  Geschichte, 
wachsen  die  Alterthümer  in  den  Sammlungen  solcher  Unverständigen 
wie  die  Verkaufsartikel  in  den  Schaukasten  der  Läden,  in  Reih  und 
Glied  aufgestellt,  zu  Gruppen  allerlei  merkwürdiger  Töpfchen  und  son- 
stiger Gegenstände  heran,  und  zwar  zum  gerechtfertigten  Kopfschütteln 
oder  Lächeln  ihrer  Beschauer;  denn  den  Ausdruck  des  ideal  Schönen 
tragen  die  antiquarischen  Fundstücke  ja  docli  seltener,  und  ob  wir 
wissen,  dieses  oder  jenes  Gefäss  hat  diese,  das  hat  eine  andere  Form, 
diese  Münze  zeigt  das  Bild  dos  Kaisers  Augustus,  jene  das  des  Traian ; 
ob  wir  wissen,  die  Umschrift  dieser  Münze  lautot  so,  die  Umschrift 
jeuer  Münze  anders:  damit  ist  wenig  gewonnen.  Aber  das  Be- 
lehrende, welches  die  einzelnen  Fundstückc,  gleichviel  ob 
sie  dieses  oder  jenes  Ansehen  haben,  besonders  durch  die 
Umstände  ihrer  Auffindung  gewinnen,  hat  einen  hohen 
Werth,  da  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  einmal  ein  Ge- 
genstand vorkommt,  der  an  und  für  sich  bisher  Unbekann- 
tes bietet. 

Constantin  Koenen. 

4.  Grabhügel  bei  Alster,  Bürgermeisterei  Reuland, 
Kreis  Malmedy.  In  Heft  XXXV,  S.  65 — 77  dieser  Jahrbücher  ver- 
öffentlichte der  verstorbene  Prof.  J.  Freudenberg  einen  Aufsatz  über 
„die  Grabhügel  zwischen  Oudler  und  Alster  bei  St.  Vith",  welche  kurz 
vorher  (April  1863)  auf  Veranlassung  der  Kgl.  Regierung  zu  Aachen 
unter  der  Leitung  des  Regierungs-  und  Baurat hs  K rafft  aufgedeckt 
worden  waren.  Diesen  Bericht  hat  neuerdings  Herr  Kreis-Schulinspector 
Dr.   Esser    zu  Malmedy    in    dem     „Kreisblatt  für  den  Kreis  Malmedy'' 

11 
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(l882,   Nr.    12)  durch  einige  Bemerkungen  erläutert  und    ergänzt,  die 
hier  folgen  mögen. 

1.  Durch  die  schon  zur  Römerzeit  bei  Seffem  im  Kr.  Bitburg 
in  Betrieb  gewesenen  Sandsteinbrüche  hat  sich  höchst  wahrscheinlich  der 
in  den  Eifel-  und  Ardennendistrikten  heute  noch  übliche  Ausdruck  „savel" 
für  Sand  und  „sayelstein"  für  Sandstein,  der  offenbar  aus  dem  lat.  sa- 
bulum  oder  sabulo  entlehnt  ist,  erhalten,  denn  die  Ausbeutung  der 
reichen  Seffemer  Brüche  hat  wohl  bis  auf  den  heutigen  Tag  gar  keine 
wesentliche  Unterbrechung  erfahren.  Das  Wort  savel  (oder  sabel)  be- 
gegnet auch  in  einem  Weisthum  von  Linster  aus  dem  Jahre  1552: 
„allerhandt  materialien  zum  baw  nöthig,  als  hawstein,  mhaurstein,  kalk, 
sab  eil,  leym" ;  vgl.  Hardt,  Luxemburger  Weisthümer  S.  445.  Im 
südlichen  Theile  des  Kreises  Malmedy  nennt  das  Volk  vorzugsweise  den 
rothen  Sandstein  von  Seffern  „  Savelstein " .  Hiernach  ist  auch  der  Lokal- 
name Savelsberg  (in  Aachen  als  Familienname  vorkommend),  dessen 
mittleres  s  unorganisch  ist,  als  Sandberg  zu  deuten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit glaube  ich  noch  eine  alte  künstlich  aus  Sefferstein  zusammen- 
gefügte Wendeltreppe  erwähnen  zu  dürfen,  die  sich  im  sog.  Müllen^schen 
Hause  (Nr.  1 6)  zu  Breitfeld  bei  St.  Vith  befindet.  Diese  Treppe  führt 
von  der  Küche  bis  auf  den  „obersten  Söller^  in  einer  senkrechten 
Säulenhöhe  von  ca.  5,30  m.  Die  einzelnen  Stufen  sind  40  cm  lang 
und  1 8  cm  hoch  und  zwar  führen  1 6  Stufen  aus  der  Küche  in  den 
ersten  Stock  („Söller^  genannt)  und  von  da  13  Stufen  auf  den  Spei- 
cher („obersten  Söller").  Die  aus  den  abgerundeten  Ansätzen  der  ein- 
zelnen Stufen  gebildete  Mittelpunktssäule  hat  einen  Durchmesser  von 
etwa    20  cm. 

2.  Die  halbverwitterte  Inschrift  R  I  S  .  . ,  die  Freudenberg  für 
eine  Verstümmelung  des  Wortes  Christus  hält,  möchte  ich  eher  Priscua 
lesen,  da  das  eigeuthümlich  geformte  R  auch  für  eine  Ligatur  von  P 
und  R  angesehen  werden  kann ;  übrigens  ist  auch  dieser  Deutungsver- 
such  ebenso   unsicher,    wie  jeder   noch    weiter  zu   unternehmende. 

3.  Das  Grab  in  dem  Hügel  Nr.  5,  welches,  wie  auch  das  in 
Nr.  1,  aus  aufrecht  stellenden  Schieferi)latten  zusammengesetzt  war, 
stimmt  übereiu  mit  dem  18  25  im  benachbarten  Maldiugerknopf  ent- 
deckten Grabe,  ßormaun  hat  darüber  in  seinen  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Ardennen  I,  S.  82  mit  folgenden  Worten  berichtet:  „In 
der  Mitte  des  Hügels  wurden  ein  Achatstein,  eine  Urne  nebst  einigen 
Scherben  einer  gebrochenen  Urne  und  die  eiserne  Spitze  eines  Spiesses 
ohne  Scliaft,  in  einem  ungefähr  von  3  Fuss  Quadrat  mit  Stein  einge- 
fasston  Behälter   gefunden." 

4.  Die  Bemerkung,  dass  auf  dem  Hügel  Nr.  1  ein  Galgen  ge- 
standen  habe,   au   welchem  die   von  dem   gemeinschaftlichen  Hochgerichte 
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von  ThommeD  and  Reuland  Verortbeilten  gerichtet  wurden,  veranlasst 
mich,  einige  hierauf  bezügliche  Bestimmungen  aus  den  Weisthümern  von 
Reuland  und  Thommen  mitzutheilen.  In  einem  Weisthum  von  Reuland 
ans  dem  J.  1586  (Hardt,  Luxemburger  Weisthümer  S.  605  f.)  beisst 
es  unter  6:  „Fort  weist  der  Schöffen,  wannehr  sie  in  dem  Hof  von 
Thommen  einen  missthätigen  Menschen  haben,  so  sollen  die  drei  Meier 
des  Hofs  (ihn)  den  Herren  zu  Reuland  bringen  in  der  Herren  Haus, 
da  soll  er  gehalten  werden  6  Wochen  und  3  Tage.  Dann  so  sollen  die 
3  Meier  kommen  und  sollen  rechnen  und  die  Kost  bezahlen.  Und  dann 
so  soll  der  Schultheiss  mit  sammt  dem  Burgherrn  den  Menschen  holen 
und  liefern  zu  Koller  auf  den  Stein,  und  soll  der  Schultheiss  den- 
selbigen  Missthätigen  auch  liefern  den  3  Meiern  in  ihre  Hand.  Und 
dass  sie  hinziehen,  dass  sie  Gott  geleite  und  ihm  Recht  thun  und  nicht 
Unrecht.*'  Der  Hauptsache  nach  stimmt  hiermit  überein  der  Abschnitt 
10  eines  Weisthums  der  Schöfifen  des  Hofs  Thommen  aus  dem  J.  1555 
(Hardt  a.  a.  0.  S.  710  ff.),  der  folgendermassen  lautet :  „Der  Schöffen 
weist  auch,  ob  einig  Missthäter  in  dem  Hof  Thommen  wäre,  es  wäre 
Mann  oder  Weib,  sollen  die  Meier  auch  holen  lassen  overmitz  die  Boten 
und  sollen  ihn  nach  Reuland  führen  gleichermassen  wie  vorgeschrieben. 
Da  soll  man  ihn  rechtfertigen,  findt  man  ihn  unschuldig,  man  soll  ihn 
gehen  lassen.  Ist  er  recht  schuldig,  so  sollen  die  3  Meier  aus  dem 
Hof  Thommen  dahin  ziehen  und  allda  Rechenschaft  thun  der  Kost 
halber,  die  da  verzehrt  ist ;  dann  sollen  die  von  Reuland  ihnen  den 
Missthäter  heraus  liefern  bis  an  die  Wentzelbach,  da  sollen  die  3  Meier 
des  Hofs  von  TlK)mmen  overmitz  den  Hofsmann  ihn  empfangen,  tuschen 
die  Wentzelbach  und  Kollerbach  ^),     da    ist  ein   Stoss  ^)  des   hochen   6e- 


1)  Die  Kollerbach  und  die  Wentzelbach  flicssen  beide,  diese  durch 
Reulaud,  jene  ungefähr  15  Minuten  östlich  von  Oudler  in  die  linke  Ulf.  Die  Ulf 
kommt  von  der  Espeier  Mühle  her,  nimmt  bei  Oudler  den  von  Süden  zuströmen- 
den Waleser  (d.  i.  Walhauscr)  Bach  auf,  fiiesst  an  Reuland  vorbei  und  geht  bei 
Weweler  in  die  Our. 

2)  Da  „Stoss''  im  15.  Jahrhundert  auch  soviel  als  aufgeschichteter  Haufen 
bedeutet,  wie  in  Holzstoss,  d.  i.  pile  de  bois,  so  haben  wir  hier  unter  dem 
nStosB  des  hochen  Gerichts**  einen  Erdhügel  zu  verstehen,  auf  dem  das  Hochge- 
richt (=  peinliches  Gericht,  dann  Yullziehuugsstätte  der  hohen  Gerichtsbarkeit, 
Galgen)  erbaut  war.  Nach  den  von  Freudenberg  gemachten  Mittheilungen 
scheint  nun  dieser  „Stoss'^  mit  dem  Grabhügel  Nr.  1  identisch  zu  sein,  was  um 
so  weniger  Wunder  nehmen  kann,  aJs  „die  Richtstätten  an  hohen  und  erhabenen 
Orten,  ja  wohl  auf  Bergen  und  Tlügeln,  item  an  den  Heer-  und  Landstrasson  ge- 
setzt wurden,  dass  man  sie  von  weitem  sehen  könne  und  sie  die  Reisenden  war- 
nen möchten,  so  zu  leben,  dass  sie  nicht  auch  dahin  kämon";  vgl.  den  Aufsatz: 
„Aus  der  bösen  alten  Zeit"  in  der  Deutschen  Lesehalle  1881,  S.  278.  So  bestand 
auch   nach   einer  Urkunde   bei  Günther,    Cudez  dipl.  111,  Nr.  524  (a.  1371)  ein 
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richts,  das  lassen  wir  an  unsere  Herren,  sie  sollen  des  wohl  zafrieden 
werden ;  fort  soll  man  den  Missthäter  führen  in  dem  Hof  von  Thommen, 
da  sollen  die  Schefifen  sitzen  und  sollen  ihn  weisen  seiner  Missthat 
nach,  fort  soll  man  ihn  führen  an  unser  dreier  Herren  Hochgericht  und 
soll  ihn  mit  Recht  seiner  Missthat  nach  zu  Tod  richten,  es  wäre  dann 
Sach,   dass  unsere   3   Herren  ihn   hegnadigen.'' 

5.  Die  zweite  von  Freudenherg  erwähnte  und  aus  drei  kleinem 
Grähern  hostehende  Hügelgruppe,  die  am  16.  April  1863  aufgegraben 
wurde,  befindet  sich  auf  dem  Flurdistrikte  „Hardt^  oder  „Koller- 
winkel ** ;  die  Entfernung  zwischen  beiden  Gruppen  beträgt  übrigens  nicht 
20,  sondern  bloss  etwa  5  Minuten.  Dicht  an  den  Hügeln  im  Eoller- 
winkel  führt  ein  alter  Weg  vorbei,  der  jetzt  nicht  mehr  benutzt  wird; 
derselbe  mündet  bei  Neubrück  in  die  Aachen- Luxemburger  Chaussee  und 
schneidet  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Grüffiingen  und  Galhausen 
den  Flurdistrikt  „Wäffgen",  wo  früher  ein  Dorf  gestanden  haben  soll 
und  noch   Ueberreste  von   Häusern  zu  sehen   sind. 

6.  Ungefähr  6  km  nordöstlich  von  den  Hügeln  auf  der  Mertes- 
heide  und  im  Kollerwinkel  soll  in  frühern  Zeiten  ebenfalls  eine  aas 
9  Hügeln  bestehende  Gruppe  vorhanden  gewesen  sein.  Die  Stelle  be- 
findet sich  bei  der  Wiesenbacher  Kapelle,  östlich  von  der  St.  Yith- 
Winterspelter  Chaussee  und  von  dem  bei  St.  Vith  unter  dem  Namen 
Prümerbach  entspringenden  und  bei  der  Neidinger  Mühle  unter  dem 
Namen  Wiesenbach  mit  der  Brannlauf  sich  vereinigenden  Bache,  im 
westlichen  Abhänge  des  sog.  Vollmersberges.  Bormann  hat  in  seinen 
in  mancher  Beziehung  sehr  schätzenswerthen  Beiträgen  (II,  S.  102)  zu- 
erst über  diese  Hügel  bei  der  Wieseubacher  Kapelle  berichtet;  „Ist  die 
Ur  (bei  Steinebrück)  überschritten  und  ist  man  auf  dem  Wege  nach 
St.  Vith  bis  zur  Wiesenbacher  Kirche  gelangt,  so  erblickt  man  der 
Kirche  gegenüber  auf  einer  trockenen  Wiese  fünf  sicli  nahe  liegende, 
ca.  lOFuss  hohe  Hügel,  1  5  Fuss  im  Durchmesser  entlialtend.  Hierselbst 
versammelten  sich  nach  alter  unnachweislicher  Sitte  jährlichs  auf  Bar- 
tholomäustag (24.  August)  die  hohen  Gerichtsherren  mit  Meier  und 
Schüifen  des  Gerichtshofes  St.  Vith  unter  einer  über  diesen  Hügeln  er- 
richteten Laubhütte,  wu  sie  durch  ein  Mittagsmahl  das  Fest  beschlossen. 
Unter  dem  Gerichtsherrn  Philipp  von  Baring  17  93  wurde  diese  Feier- 
lichkeit zuletzt  begangen.  Welchen  Zweck  diese  Hügel  ursprünglich 
gehabt,  oder  ob  es  Grabhügel  sind,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  an- 
geben.     Die  jährliche    Versammlung  der   Schöffen   hierselbst   deutet  aber 


(iericbt  „auf  den  Toinmon"  (aus  Tomhou,  von  lat.  tumba,  Grabhügel)  hei  Lonnig, 
etwas  südlich  vom  Kumilleuberjj^,  rechtH  an  der  Staatsstrasse  von  Polch  uach 
C'obleuz;    vgl.  Schuiitz,   .SittcU;  Sagen  und  Legenden  dos  Eifler  Volkes  II,  S.  60. 
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darauf  hin,  daas  an  diesem  Orte  an  jenem  Tage  das  Jahrgeding  nach 
germanischem  Brauche  unter  freiem  Himmel  abgehalten  wurde.''  Die 
Hügel  sind  nach  und  nach  geebnet  worden,  so  dass  augenblicklich  auch 
die  letzte  Spur  derselben  verschwunden  ist;  vor  20  bis  25  Jahren 
waren,  wie  mir  ältere  Leute  versicherten,  noch  die  letzten  drei  vor- 
handen. Dass  wir  es  auch  hier  mit  Grabhügeln  zu  thun  haben,  kann 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  Angrabung  als  alte  Begräbnissstätten  er- 
wiesenen Hügel  im  Kollerwinkel  und  auf  der  Mertesheide  wohl  kaum 
bezweifelt  werden. 

7.  Die  auf  der  Mertesheide  ausgegrabenen  Steinsärge  sind  s.  Z. 
nach  Reuland  gebracht  worden  und  haben  dort  lange  beim  Pfarrhanse 
als  herrenloses  Gut  umhergestanden,  bis  sie  endlich  bei  der  Fundamen - 
tirang  eines  Hauses  Verwendung  und  so  wieder  ihre  alte  Ruhe  gefun- 
den haben. 

5.  Römische  Yerschanzung  auf  „  Wendgesknepp '^  bei 
Wirtzfeld,  Bürgermeisterei  Bellevanx,  Kreis  Malmedy.  Von 
Büllingen  führt  in  nordwestl.  Richtung  ein  Weg  auf  Elsenborn,  der 
nach  dem  Zusammenfluss  der  Holzwarche  mit  der  Warcho  dieses  Flüss- 
chen vermittelst  eines  Steges  überschreitet:  die  Stelle  führt  den  Na- 
men „  Ueberworken "  ')  d.  i.  Trans  Varcam.  Nachdem  der  bezeichnete 
Weg  die  Warche  passirt  hat,  steigt  er  den  sacht  abdachenden  nördl. 
Bergabhang  hinan  und  führt  etwa  300  Schritt  vom  rechten  Flussufer 
entfernt  mitten  in  eine  aus  umfangreichen  Gräben  und  Wällen  be- 
stehende Verschanzung  hinein,  die  in  den  Flurkarten  unter  den  Namen 
„Wendgesknepp*'  ^)  und  „Schmitzhöfe"  figurirt.  Das  Terrain  gehört  zur 
Gemeinde  Wirtzfeld  und  liegt  zwischen  diesem  Orte  und  Bütgenbach, 
von  ersterm  1,  von  letzterm  3  km  entfernt,  ziemlich  dicht  auf  der 
Grenze  der   Bürgermeistereien   Büllingen   und   Bütgenbach. 

Die  Verschanzung  bildet  ein  fast  regelmässiges  Rechteck,  dessen 
Seiten  ziemlich  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zu  liegen  und  dessen 
nordwestl.     Ecke    abgestumpft    ist.      Da    die    von  S.   nach   N.    sich   er- 

1)  Die  Warche,  die  hier  ^renau  von  Osten  nach  Westen  flicsst,  heisst  bei 
den  dentscben  Anwohnern  Wark  oder  Work.  Vielleicht  wurde  s.  Z.  von  den 
Romern  sclion  die  Verschanzuiip  auf  „Wendgesknepp"  Trans  Varcam  ge- 
nannt, 80  dasa  der  Name  Ucberworkeu  viclloicbt  auf  dieser  klassischen  Bezeich- 
nung beruhen  dürfte. 

2)  Der  Name  „Wendgesknepp",  verhochdeutscht  Wintgensknipp,  hat  als 
B^timmangswort  den  Farailienuamen  Wiutgen  oder  Wintgeus  (vgl.  die  Familienn. 
WiDtgens,  Wingeus,  Winkens  und  Wingeu);  das  Grundwort  Kuipp  bezeichnet 
eine  nicht  besonders  steile  Anhöhe  und  kommt  in  dii^ser  Bedeutung  auch  im 
Aachener  Dialekt  vor;  vgl.  Müller  und  Weitz,  Die  Aachener  Mundart    S.  115  f. 


t^ 
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streckende  Lauge  des  Rechtecks  annähernd  300  m,  und  die  von  W.  nach 
0.  sich  erstreckende  Breite  ungefähr  1 Ö  0  m  beträgt,  so  ergibt  sich  ein 
Flächeninhalt  von  ca.  45  000  (~Tm  oder  47»  ha.  Die  nördl.  Seite  (n) 
hat,  indem  die  nordwestl.  Ecke,  wie  schon  bemerkt,  abgestumpft  ist, 
die  geringste  Ausdehnung  und  misst  nur  ca.  120  m;  sie  besteht  ans 
einem  Walle,  der  auf  der  Krone  eine  Breite  von  0,50  bis  1  m  und  am 
Fusse  bis  zu  4  ra  hat,  während  die  Hoho  0,50  bis  0,75  m  beträgt. 
Die  östl.  Seite  (o)  ist  etwa  300  m  lang  und  besteht  zuvördersib  da,  wo 
sie  an  n  ansetzt,  aus  einem  32m  langen  Walle ;  dann  folgt  eine  Lücke 
von  2  m  und  dann  wieder  ein  Stück  Wall  von  ebenfalls  32m  Länge ;  die 
übrige  Strecke  bis  zum  östlichen  Punkte  der  Südseite  zeigt  keine 
Wallspuren  mehr,  jedoch  darf  man  wohl  annehmen,  dass  hier  der  Wall 
geebnet  worden  ist,  wie  denn  überhaupt  im  südöstl.  Theile  der  Ver- 
schanzung die  Wälle  am  mangelhaftesten  erhalten  sind,  während  sie  im 
nordwestl.  Theile  sich  am  besten  conservirt  zeigen.  Durch  die  2  m 
breite  Lücke  zwischen  den  beiden  Wallresten  der  Ostseite  fliesst  eine 
Quelle,  Dickeborn  genannt,  die  nicht  mehr  wie  30  Schritt  weiter  öst- 
lich  entspringt,   in  das   Terrain   der  Yerschanzung  hinein. 

Die  Südseite  (s)  wird  durch  eine  150m  lange  Böschung  von  ca. 
1,50  m  Höhe  gebildet.  Die  Westseite  (w)  endlich  besteht  aus  einem 
Graben  von  400  bis  450  m  Länge.  Derselbe  beginnt  etwa  90  m  ober- 
halb der  abgestumpften  Nordwestecke;  sobald  er  diese  erreicht  hat,  er- 
weitert er  sich  fast  plötzlich  zu  einer  muldenartigen  Vertiefung  mit 
einer  Sohle  von  8  m  und  einer  obern  Breite  von  1 1  bis  1 2  ra.  AU- 
iiiählich  nähßrn  sicli  die  beiden  Ränder  der  Mulde,  so  dass  sie  unter- 
halb der  Verschanzung  nur  mehr  1,50  bis  2  m  von  einander  entfernt 
bleiben,  und  wir  hier  nur  einen  Graben  von  1  m  Tiefe  vor  uns  haben, 
der  bis  in  die  unmittelbar  an  der  Warclie  gelegene  Wiese  sich  hin- 
zieht. Hinzufügen  will  ich  noch,  dass  mitten  durch  die  erwähnte 
muldenartigo  Vertiefung  eine  kammförmige  Erhöhung  läuft,  welche  die 
Mulde  in  zwei  parallele  Längsgräben  theilt.  Wahrscheinlich  haben  wir 
es  in  diesem  Graben  mit  einer  alten  ausgefahrenen  Strasse  zu  thun, 
über   deren   Ursprung   weiter   unten   die    Rede    sein    wird. 

Die  abgestumpfte  nordwestl.  Ecke  wird  innerhalb  des  Grabens  von 
einem  40  m  langen,  1,5  0  bis  2  m  hohen  Erdwalle  (nw)  gebildet,  an 
dessen  südwestl.  Ende  sich  in  einem  Winkel  von  45^  ein  anderer  bis 
zu  3  m  hoher  und  ca.  30  m  langer  in  östl.  Richtung  ziehender  Erd- 
wall (so)  anschliesst.  Üebrigens  setzt  sich  jener  40  m  lange  Wall  nw 
noch  eine  Strecke  lang  in  südl.  Riolitung  fort,  zugleich  zwei  kleinere 
Walh'este  nach   Osten    entsendend. 

Betrachten  wir  das  Innere  der  Verschanzung,  so  gewahren  wir, 
diiss   dasselbe   durch   2    mit   den   Seiten  n   und   s   parallel   laufende  Wälle 
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▼on  1,30  m  Höhe  in  drei  fast  gleich  grosse  Rechtecke  getheilt  wird,  von 
denen  das  nördl.  mit  a,  das  mittlere  mit  b  und  das  südl.  mit  c  bezeich- 
net werden  mag ;  zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  der  nördl.  der  beiden 
Parallelwälle  in  einem  stumpfen  Winkel  an  so  anschliesst  und  bis  in 
die  Lücke  zwischen  den  beiden  Wallstücken  der  Ostseite  sich  erstreckt. 
Innerhalb  des  Rechtecks  b  befindet  sich  ein  nicht  ganz  regelmässiges 
Viereck,  dessen  Seiten  von  Wällen  gebildet  sind,  mit  einer  Höhe  von 
0,50  bis  0,60  m.  Die  nördl.  Seite  dieses  Vierecks  ist  13  m  lang,  die 
östl.  20,  die  südl.  ebenfalls  20  und  die  westl.  26,  so  dass  der  Flächen* 
inhalt  nahe  an  400  {~~\m  beträgt.  Auf  dieser  Stelle  scheint  ein  Ge- 
bäude gestanden  zu  haben,  da  man  beim  Nachgraben  im  Boden  auf 
Grundmauern  aus  Bruchsteinen  stösst ;  übrigens  finden  sich  auch  in  dem 
Rechtecke  c  zwei  viereckige  Stellen,  wo  Gemäuer  in  der  Erde  steckt: 
die  eine  hat  27  m  in  der  Länge  und  13  m  in  der  Breite,  die  andere 
ist  kaum  halb  so  gross.  Noch  an  einer  vierten  Stelle,  in  der  nord- 
westl.  Ecke  von  b,  scheint  Mauerwerk  gewesen  zu  sein,  da  vor  20 
bis  30  Jahren  Leute  aus  Wirtzfeld  von  dort  viele  Karren  Steine  weg- 
gefahren haben. 

Was  die  über  „Wendgesknepp*'-  existirenden  Sagen  betrifft,  so  soll 
hier  ein  „Tempelherren-Kloster"'  gestanden  haben  und  zwar  wird  speziell 
eine  Stelle  ausserhalb  der  Verschanzung  (etwa  60  bis  70  Schritt  über 
die  südöstl.  Ecke  hinaus)  als  der  Platz,  auf  dem  das  Kloster gebäude 
sich  befunden  haben  soll,  bezeichnet ;  hier  tritt  nämlich  der  Berg  etwas 
stärker  vor  und  zudem  sind  bedeutende  Unebenheiten,  auch  geradlaufende, 
wahrzunehmen,  ohne  dass  jedoch  weiter  etwas  Besonderes  zu  bemerken 
wäre,  da  die  Stelle  mit  Heide  und  Ginster  dicht  überwachsen  ist.  Nicht 
unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dass  sich  bei  den  Bewohnern  der  nahe 
gelegenen  Ortschaften  eine  an  das  alte  ius  primae  noctis  erinnernde 
Sage  erhalten  hat:  es  wird  nämlich  erzählt,  die  Bauern  der  Umgegend 
hätten  sich  im  Kloster  auf  „Wendgesknepp"  müssen  trauen  lassen;  nach 
der  Ceremonie  sei  aber  die  junge  Frau  nicht  mit  ihrem  Manne  entlassen, 
sondern  noch  auf  drei  Wochen  im  Kloster  zurückbehalten  worden.  Re- 
gistrirt  werden  mag  auch  noch  die  allerdings  ziemlich  vereinzelt  er- 
scheinende Ansicht,  auf  „ Wendgesknepp "  habe  noch  im  17.  Jahrh.  ein 
Dorf  gestanden. 

Ich  komme  nunmehr  zu  der  Frage  nach  dem  Ursprung  und 
Zweck  unserer  Verschanzung.  Aus  dem,  was  Prof.  Schneider  in  seinen 
„Lokalforschungen  über  die  alten  Heerstrassen  und  Schanzen  auf  der 
rechten  Rheinseite''  (5.  Folge)  S.  3  2  ff.  in  Betreff  der  römischen 
Marschlager  (mansiones)  beigebracht  hat,  glaube  ich  dieselbe  für  ein 
solches  Lager  halten  zu  dürfen.  Diese  Mansiones  lagen  an  den  rö- 
mischen Heerstrassen    und    bestanden  aus   einer  grössern  Lagerverschan- 
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2ui)g,  itmerlitLlb  welcber  sicli  eiti  zweites  kleineres  Lager  befand,  das 
sowohl  als  ßeilait,  wie  aur  Aufnnlime  eines  kleinem  TriippeukörperB 
beim  Marsche  diente,  oder  nueh  als  Prä(«rium  des  Lngers  &niiuBoh«D 
ist;  Tgl.  ih.  S.  37.  Bie  römische  Heerstrasae,  an  welcher  das  ver- 
Bchnnzte  Lager  auf  „  Wondgesknepp "  lag,  wnr  dio  Rheims-Kölner  und 
ist  der  an  drr  Westseite  siuh  hinziehende  „Gruben"  als  ein  üeberbleibael 
derselben  za  betrachten.  Die  genannte  Strasse  tritt  beim  „  Stein en] an o " 
in  den  Ereis  Malmedy  und  dnrctischneidet  ihn  in  uordöstl.  Hichtang,  in- 
dem sie  au  Neundorf,  St,  Vith,  Modell,  Valender,  Heppenbach,  Murseh- 
heck  vorbeizieht,  bei  „  Ueberworken "  die  Wnrclie  überschreitet  und  bei 
den  „  Drei -Herren -Stein  en "  den  Kreis  Malmedy  verlasst,  um  auf  Drei- 
born und  Morsbach  im  Kr.  Schleidcn  zu  laufen.  Auf  die  Nähe  einer 
Römerstrasse  deutet  auch  der  Fand  von  romischeD  Alterthümern  hin, 
der  vor  mehrern  Jahreu  bei  der  Quelle  der  Hinterbach  (sie  enspringt 
ca.  1,5  km  nördlich  von  Wirtzfeld,  fliesat  mitten  durch  dieses  Dorf 
und  jenseits  desselben  zuerst  in  den  Wirtzbach  und  dann  mit  diesem 
in  die  Bolzwarkj  gemacht  worden  ist;  beim  Graben  kamen  nämlich  3 
nicht  ganz  '.'a  m  hohe  Thougefüsae  (Krüge  mit  Henkeln)  zu  Tage,  wo- 
von 2  mit  Stompein  und  Figuren  versehene  von  einem  Händler  aus 
Malmedy    aufgekauft   worden   sind. 

Vor  Kurzem  *ist  anf  „Wendgesknepp"  an  einigen  Stollen  nacbge- 
grabeu  worden  und  bei  dieser  Gelegenheit  sind  ziemlich  zahlreiche 
Scherben  von  rohen  mittelalterlichen  Tbongefassen  zu  Tagegokommen; 
es  soheint  hienucb,  als  iresn  früher,  wi«  ancfa  der  Stme  „SoittttilM- 
höfe"  an  die  Hand  gibt,  b&nerliche  Gebände  anf  dem  durch  die  üib- 
wallang  geschützten  nnd  mit  Trinkwasser  versehenen  Terrain  vorhanden 
gewesen  seien.  Der  Verschanzung  gegenüber,  also  anf  der  linken  Seite 
der  Warche,  neben  dem  ^tTege  nach  Bfltgenbach,  sieht  man  alte  Sohiefer- 
ateinbrache,  ans  denen  offenbar  das  zu  den  Banten  auf  „  Wendgeiknepp " 
Terrendete  Bruch steicmaterial  s.  Z.  entnommen  worden  ist.  Im  Thale 
und  Ewar  in  dem  Winkel  zwischen  der  Warche  nnd  der  Holawark 
scheint  eine  Mühle  gestanden  20  haben,  da  nicht  nnr  ein  kflnstlioh  an- 
gelegter Mühlendeich  vorhanden,  sondern  auch  noch  die  mit  schweren 
Bruchsteinen  bedeckte  Stelle  zu  sehen  ist,  wo  das  Wasserrad  gehangen 
bat.  Was  endlich  das  Fehlen  der  eigentlichen  ßefestignngsgrlbes,  ao- 
wie  die  starke  Abflachang  des  gröeeten  Tbeileji  der  Erdw&lle  angeht, 
80  scheint  mir  hieran  das  wiederholte  Schiffein  des  gansen  Tersohan- 
znogsterrains  die  Hauptschuld  zu  tragen. 

Dr.  Esaer. 

6.  Der  „Barghügel"  beiWeywortz,  Bürgermeisterei  B&t- 
genbach,   Kreis   Malmedy.     UngefUhr    1    km    nordöstL    von  Wey- 
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wertz  erhebt  sich  ganz  in  der  Nähe  des  von  diesem  Dorfe  nach  Nidrum 
führenden  Fusspfads  auf  der  rechten  Seite  der  Warche*),  die  hier  in 
einem  nach  Norden  geöffneten  Bogen  fliepst,  ein  ca.  50  m  hoher  Berg- 
rücken, der  den  Namen  „Burghügel"  führt..  Er  bildet  einen  halbkreis- 
förmig in  das  Fluasthal  hineinragenden  Vorsprung,  indem  er  nach  drei 
Seiten,  nach  Osten,  Süden  und  Westen  abdacht  und  nur  nach  Norden 
mit  den  auf  der  ansto?senden  Höhe  gelegenen  Fluren  „Dreisbüchel" 
und  „Grünenberg"  in  Verbindung  steht.  Die  südliche  und  westliche 
Seite  des  Bergfusses  wird  unmittelbar  von  der  Warche  umflossen,  wäh- 
rend er  im  Osten,  entfernt  vom  Wasser,  in  dem  nach  dieser  Seite  ziem- 
lich breiten  und  grasreichen,  mit  dem  Namen  „Paradies"  bezeichneten 
Wiesenthaie  steht.  Das  Terrain  des  „Burghügels"  ist  Eigenthum  der 
Gemeinde  Weywertz  und  mit  Heide  bewachsen.  Nach  dem  Namen  zu 
urtheilen,  müssen  darauf  in  längst  vergangenen  Zeiten  burgartige  Ge- 
bäude gestanden  haben,  indessen  sind  gegenwärtig  weder  Mauerreste 
noch  Steinhaufen  zu  bemerken,  die*  auf  das  einstige  Vorhandensein  von 
Gebäuden  zu  schliessen  gestatten.  Trotzdem  zeigen  sich  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  noch  ganz  deutliche  Spuren  von  Befestigungsanlagen 
und  selbst  das  oftmalige  Schiffein  des  Bodens  hat  dieselben  bis  jetzt 
nicht  verwischen  können.  Im  Norden  ist  nämlich  der  „Burghügel" 
durch  einen  Wall  von  dem  anliegenden  Terrain  abgeschnitten ;  dieser 
hat  eine  Höhe  von  1,5  bis  2  m  und  ist  40  m  lang.  Ziemlich  in  der 
Mitte  befindet  sich  ein  Einschnitt,  den  man  als  Eingang  in  die  Ver- 
schanzung wird  ansehen  dürfen.  Am  westlichen  Ende  biegt  der  Wall 
im  rechten  Winkel  nach  Süden  ab  und  erstreckt  sich  ungefähr  25  m 
weit  am  Westabhange  des  Berges  entlang,  während  die  östliche  Fort- 
setzung,  ebenfalls    nach    Süden    abbiegend,    einen   etwa   40  m  betragen- 

1)  Das  FlÜ8?chen  Warche  (von  den  D(?ut8ch»^n  Wark  oder  Work  pfcnannt) 
gehört  ganz  dem  Kreise  Mahncdy  an;  es  entspringt  ibcim  Loshoimer  Graben, 
nimmt  rechts  bei  Wirtzfeld  die  Ilolzwark,  in  der  Nähe  von  Outrewarchc  die 
Bombach  nnd  bei  „Schloss  Reinhardstein^*  den  Bayhonbach,  links  den  ru  de 
Gueuzaine  und  bei  Malmedy  die  Warchenne  auf  und  fliesst  auf  der  belgisch- 
preussischen  Grenze  in  die  Amel.  Da,  wo  die  Ilolzwark  mit  der  Warche  sich 
vereinigt,  auf  der  Grenze  der  Bürpfermeistereien  Büllingen  und  Bütgenbach,  über- 
schritt einst  die  Rheims-Kölner  Hccrstrassc  das  Flüsschen  an  einer  Stelle,  die 
.,übcr  Worken"  genannt  wird.  Dicht  dabei  hefindcu  sich  auf  dem  Flurdistrikte 
„Wendgesknepp"  üeberreste  von  umfangreichen  Verschanzungen  (vgl.  S.  164  ff.). 
Ueber  zwei  weitere  dem  Gebiete  der  Warche  angehörige  alte  Befestigungen  habe 
ich  bereits  früher  berichtet  (Krcisblatt  f.  d.  Kreis  Malmedy  1881.  Nr.  42).  Zu 
erwähnen  bleibt  noch,  dass  bei  dem  ebenfalls  au  der  Warche  gelegenen,  1689 
von  den  Truppen  Ludwigs  XIV.  zerstörten  ,, Schloss  ButgenbacM*  die  alte 
,,Eupfer8ira6se''  dieses  Flüsscheu  überschritt. 
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den  Bogen  am  Ostabhange  vorbei  bildet,  eo  dass  die  GeBammtl&nge  der 
noch  vorhandenen  Wälle  105  m  ausmacht.  Eigenthümlicher  Weise  Iftuft 
innerhalb  des  Walles  and  zwar  parallel  mit  dem  bogenförmigen  Theile 
desselben  ein  Graben  von  2  m  Breite  and  0,5  bis  2,5  m  Tiefe.  Un- 
gefähr 12m  südlich  von  dem  aaf  3  Seiten  amwallten  Terrain  befindet 
sich  eine  3  bis  4  m  tiefer  liegende,  planirte  rechteckige  Stelle  mit 
einem  Flächeninhalt  von  mindestens  800  0^}  die  vermathen  lägst,  dass 
hier  früher  Gebäude  gestanden  haben.  Ebenso  zeichnet  sich  nördlich, 
also  ausserhalb  der  Umwallung,  ein  gleichfalls  rechteckiger  Platz  von 
30  m  Länge  und  15  m  Breite  von  seiner  Umgebung  aus;  hier  soll, 
wie  alte  Leute  erzählen,  früher  eine  Schmiede  gestanden  haben,  was 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Abgelegenheit  dieser  Stelle  sehr  unwahr- 
scheinlich  klingt. 

Die  über  den  „Burghügel*^  existirenden  Sagen  wissen  nur  zweier- 
lei za  berichten:  einmal,  dass  dort  ein  Tempelherren- Schloss  gestanden 
habe,  und  dann,  dass  vor  vielen  Jahren  zwei  Knaben  auf  dem  genann- 
ten Terrain  ein  verschlossenes,  topfartiges  Gefäss  mit  zwei  Henkeln 
gefunden  hätten ;  dasselbe  sei  sehr  schwer  gewesen  und  die  Knaben 
hätten  es  spielend  den  Berg  hinabgcroUt.  Das  Gefäss  sei  dann  an 
einer  seichten  Stelle  in  den  Fluss  gefallen  und  verschwunden,  so  dass 
trotz  der  grössten  Mühe  keine  Spur  mehr  davon  zu  entdecken  gewesen. 
Nach  anderer  Version  soll  ein  Arbeiter  beim  Steinbrochen  ein  eisernes 
Kästchen  von  bedeutender  Schwere  zu  Tage  gefördert  haben:  es  sei 
aber  sofort  den  Berg  hinunter  ins  Wasser  gerollt  und  spurlos  ver- 
schwunden. 

Was  nun  zum  Schluss  die  Deutung  der  auf  dem  ,3urghüger*  bei 
Weywertz  noch  sichtbaren  Bofestigungsspureu  anbelangt,  so  ist  es  zwar 
nicht  unraöglicli,  dass  sie  von  einer  frühmittelalteilirhen  Burg  herrühren, 
wahrscheinlicher  jedoch,  dass  wir  den  ,,Burghüger*  als  einen  Zufluchts- 
ort zu  betrachten  haben  für  die  in  der  Nähe  wohnende  Bevölkerung, 
an  welchen  diese  sich  in  Zeiten  der  Gefahr,  bei  innern  und  aussen 
Kriegen,  mit  den  Ihrigen  und  ihrer  Habe  zurückzogen  und  vertheidig- 
ten;  vgl.  Schmidt  in  den  Bonner  Jahrbüchern  VII,  S.  125  und  Schnei- 
der, Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rhein- 
lande,   5.   Folge,   S.    30    ff. 

Dr.  Esser. 

7.  Hügelprräber  bei  Neidingen,  Bürgermeisterei  Lomraers- 
weiler,  Kreis  Malmedy.  Vor  ungefähr  25  bis  30  Jahren  stiess 
man   östl.     von   Neidingen    auf   dem    sog.    ,,Kraraian8berg'*  *)    bei  Anlage 

I)  Im  Kataster  lieisst  die  Slello  „an  der  Ley". 
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einer  Steingrube  auf  mehrere  grosse,  zweihenkelige  Urnen  mit  weiter 
Oeffnung;  dieselben  standen  nahe  an  der  Oberfläche,  so  dass  sie  nur 
mit  der  Humusschicht  bedeckt  waren  und  enthielten  ausser  Asche  und 
Enochenüherresten  auch  etliche  Münzen ;  sodann  fanden  sich  noch  einige 
kleinere  Urnen  ohne  Henkel  nebst  einer  verrosteten  Lanzenspitze,  die 
auf  einem  d^r  grössern  Gefässo  gelegen  haben  soll.  Diese  Gegenstände 
sind  damals,  wie  es  heisst,  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Kaufmann 
Jos.  Buschmann  aus  St.  Yith  erworben  und  dem  Verein  von  Alter- 
thumsfreunden  Übermacht  worden. 

Neuerdings  ist  nun  westl.  von  Neidingen  auch  eine  grössere  Zahl 
von  Hügelgräbern  constatirt  worden ;  sie  befinden  sich  auf  dem  zur 
Gemeinde  Neidingen  gehörigen  Flurdistrikt  „Zerherd",  der  zum  grössten' 
Theil  aus  sog.  Schiffelland  besteht,  gegenwärtig  aber  mit  Heide  be- 
wachsen ist.  Den  Mittelpunkt  des  ausgedehnten  Distrikts  bildet  ein 
im  Privatbesitz  befindliches  Tannenwäldchen ;  südöstl.  von  diesem  Wäld- 
chen liegen  zwei  Reihen  Gräber,  von  denen  die  innere  aus  4  und  die 
äussere  aus  8  Hügeln  besteht,  während  im  Nordwesten  desselben  nur 
deren  3  zu  sehen  sind.  Von  diesen  1 5  Hügelgräbern,  die  in  Folge 
wiederholten  Schiffeins  stark  abgeflacht')  erscheinen  und  in  den  einzel- 
nen Reihen  durchschnittlich  30  Schritt  von  einander  entfernt  sind, 
wurden  in  der  letzten  Zeit  auf  Veranlassung  des  Unterzeichneten  im 
Ganzen  8  geöffnet.  Leider  war  die  Ausbeute  sehr  geringfügig,  da  die 
einzelneu  Hügel  nur  je  eine  einfache,  schmucklose,  mit  Asche  gefüllte 
Urne  enthielten,  von  denen  zudem  beim  Ausgraben  noch  3  vollständig 
zertrümmert  wurden.  Von  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  5  Urnen 
ist  eine,  die  grösste,  yon  rothem,  die  4  kleinem  sind  von  schwarzem 
Thon  «). 

Etwa  700  bis  800  m  südwestl.  von  dem  Flurdistrikt  „Zerherd" 
ist  der  sog.  „Bovenknopf",  eine  Höhe,  die  nach  Westen  ziemlich  steil 
abfällt,  während  sie  nach  Osten  zu  eine  ganz  allmähliche  Abdachung 
zeigt.  Auf  dem  Plateau  des  „Bovenknopf"  genicsst  man  eine  herrliche 
Fernsicht:  während  man  westl.  weit  ins  belgische  Gebiet  hineinsieht, 
vermag  man  im  Osten  die  Prümer  Höhen  zu  unterscheiden.  Dieses 
Plateau   führt  beim   Volke  den  Namen    „  Kirchenplatz  ^,    und  zwar  wird 


1)  Durch  das  mit  dem  Schiflfoln  selbstverständlich  verbundene  allmähliche 
Ebenen  des  Terrains  hat  die  Höhe  der  Hügel  bedeutend  abgenommen,  während 
der  Durchmesser  stark  vcrgrösaert  worden  ist. 

2)  Die  grösste  Urne,  aus  rothem  Thon,  ist  20  cm  hoch  (a),  der  Durch- 
messer der  Oeffnung  (b)  beträgt  16*/«  cm,  der  des  Bodens  (c)  7Vj  cm;  von  den 
4  Urnen  aus  schwarzem  Thon  sind  diese  Verhältnisse  folgende:  1)  a— 19V,,  b  — 
llV„c-6;2)  a-12,b-12,o— 5;  3)a— 12,  b~ll,c~5;  4)  a-12V„  b-10,c-7. 


1862  beim  Answerfen  eines  Grabena  ein  jetet  in  meinem  Bents  b«- 
findlichoB  knries,  TorroBtete«  Schwert  (gefunden  worden,  dessen  Kling« 
34  ein  lang  und  in  der  Nahe  des  Griffes  4 Vi  cm  breit  ist;  der  Griff 
bildet  mit  der  Klinge  ein  Stflck,  ist  13  cm  lang  nnd  mit  6  LOchem 
versehen,  dnroh  Welche  knpfeme,  die  ümbflllnng  desielben  befeetigends 
Niaten  gingen,  von  denen  eine  noch  Torbanden  ist.  Sfldl.  schliesat  rieh 
an  „Zerherd"  derDietribt  nRoderhard"  an.  Hier  rieht  man  auf  einem 
dmi  Kaufmann  Snrges  en  St.  Tith  gehörigen  Gnmdetfloke  eine  grMH 
Anzahl  kleiner  Hagelchen.  Bei  Ajilage  einer  Tannenknltor  hat  rieh 
daaelbet  vor  Karzern  ein  mit  schöner  Patina  bedecktes  BroDsemaner 
gefunden.  Die  Klinge,  deren  Rficken  gewölbt  irii,  hat  16  cm  Linge 
bei  einer  mittlem  Brrite  von  ca.   2  cm;    der  knne  Stiel,  der  offenbar 


1)1 


I  Graben  scheint  auf  dem  „Kirchenplatz"   nicht  rorhanden  gewesen 


2)  Die  Warten  trugen  innerhalb  des  uinf«ttiglen  Raumes  einen  bfliomen 
Tharm  oder  bloBSn  Signalttangeii  und  waren  mit  geringer  WaohmannBcbafl  Ter* 
seheu;  Tgl.  Schneider  a.  a.  0.  S.  83. 

S)  Tgl.  Schneider  in  den  Bonner  Jahrbb.  LSTII,  S.  36. 
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nrsprtlnglich  in  Holz  oder  dergl.  gesteckt  hat,  ist  5  cm  lang  und  nicht 
ganz  1  cm  hreit.  Das  Messer  hefindet  sich  als  Geschenk  der  Frau 
Kaufmann  Surges,  in  deren  Gegenwart  es  ausgegraben  wurde,  in  meinem 
Besitze. 

An  den  „Bovenknopf*  schliesst  sich  nordöstl.,  nur  durch  ein  kleines 
Thal  von  diesem  getrennt,  ein  unter  dem  Namen  „Tömmel**  bekannter  Berg- 
kopf an.  £r  hat  eine  halbkugelige  Gestalt  und  es  scheint,  als  wenn  die 
regelmässige  Form  desselben  unbedingt  von  Menschenhänden  herstammen 
müsse.  Da  auch  der  Name  „Töramel"  ohne  Zweifel  auf  das  lat.  tu- 
mulus  (Grabhügel)  zurückzuführen  ist '),  so  liegt  die  Yermuthung  nahe, 
dass  auf  diesem  hoch  über  dem  umliegenden  Gelände  erhabenen  Berg- 
kopfe eine  keltisch-germanische  Begräbnissstätte  bestanden  habe.  Dies- 
bezügliche Nachforschungen  sind  bisher  aus  Mangel  an  den  hierzu 
nöthigen  Geldmitteln  nicht  möglich  gewesen.  Nach  Norden  zu  hängt 
der  „TömmeV*  mit  dem  „Volzbergo"  zusammen,  der  sich  in  derselben 
Richtung  bis  nach  Galhausen  erstreckt.  Am  Fusse  dieses  Berges  dicht 
bei  Galhausen  hat  vor  einigen  Jahren  ein  dortiger  Gutsbesitzer  einen 
Steinbruch  angelegt  und  hier  zu  Ende  1881  zwei  schön  behauene, 
ihrer  Form  und  Farbe  nach  kleinen,  plattovalen  Broden  täuschend  ähn- 
lich sehende  römische  (?)  Gewichtsteine  gefunden.  Sie  sind  durch  Ver- 
mittlung des  Lehrers  Schäfer  zu  Neidingen,  der  sich  überhaupt  um  die 
Auffindung  und  Feststellung  der  Alterthümer  in  der  dortigen  Gegend 
sehr    eifrig    bemüht  hat,   in  meinen  Besitz  gekommen. 

Dr.    Esser. 

8.  Der  „Burgknopf"  bei  Lomniersweiler  und  das  „Hangel- 
steinchen*'  bei  Neidingen,  Kreis  Malmedy.  Ungefähr  500  m  westsüdwl. 
von  Lommersweiler  erhebt  sich  ein  fast  250  m  lang  gestreckter  Bergrücken,  der 
die  von  Neid ingen  in  südl.  Richtung  fliessende  Braunlaui'^)  zu  einer  plötzlichen 
Wendung  nach  Südwesten  nöthigt.  Bis  zum  westlichsten  Punkte  des  Berg- 
rückens windet  sich  der  Bach  ziemlich  dicht  an  diesem  entlang,  der  hier 
eine  Höhe  von  etwa    16  m  über  der  Thalsohle   hat;   nach  Osten   (also  auf 

1)  In  der  östlichen  Eifcl  werden  die  kleinem  römischen  Grabhügel  noch 
Tümelcher  genannt;  vgl.  Hooking,  Uesch.  der  Stadt  St.  Vith  S.  187  Aura. 

2)  Der  Name  Braualauf  ist  durch  volksetymologische  Umuenuuug  aus 
gallu-kelt.  *Brüu-ava  (vgl.  rivuhis  Bruuafa  ca.  a.  920  bei  Grdg.  Mem.  S.  30  f.) 
entstanden.  Das  Grundwort  ist  dasselbe  wie  in  Ambl-ava,  Oru-ava,  Occ-ava, 
Bon-ava  u.  s.  w.  und  hat  die  Bedeutung  von  Bach,  Fluss.  Das  Bestimmungs- 
wort bruno-  (auch  breuno-  im  Volksn.  Breuni)  entspricht  dem  germ.  bruna 
(dunkel),  nhd.  braun  und  dem  gricch.  früno-,  das  als  Namenelement  erwiesen 
wird  durch  den  auf  einem  Heliastentäfelchen  erscheinenden  Früno-kleSs;  vgl. 
Bonner  Jahrbb.  LVIII,  75. 
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Lommersweiler  zn)  dacht  der  Rücken  aber  etwas  ab  and  erhebt  sich  dann 
wieder  bis  zu  einer  Höhe  von  40  m,  so  dass  eine  Einsattlung  entsteht,  die 
einen  von  dem  höher  gelegenen  Dorfs  Lommersweiler  herkommenden  Fahr- 
weg ins  Thal  hinabführt  und  zugleich  den  ganzen  Bergrücken  in  zwei  Hälf- 
ten scheidet:  eine  westliche,  die  „Verbrannterknopf"  und  eine  östliche,  die 
„ßurgknopf^  genannt  wird. 

Der  „Burgknopf"  erhebt  sich  vom  Brannlaufthale  aus  ziemlich  steil 
bis  zu  einer  Höhe  von  38  bis  40  m,  wie  schon  vorhin  bemerkt  warde, 
und  bildet  ein  ovales  Plateau,  dessen  grösster  Durchmesser  60  und  dessen 
kleinster  46  m  beträgt.  Dieses  Plateau,  welches  hin  und  wieder  Vertiefun- 
gen wie  von  eingestürzten  Kellergewölben  zeigt,  ist  auf  der  östlichen,  mit 
dem  Bergrücken  zusammenhängenden  Seite  durch  einen  6  m  breiten  und 
6  m  tiefen  Graben  abgeschnitten,  der  halbkreisförmig  von  einem  Abhang 
bis  zum  andern  verläuft  und  über  100  m  lang  ist.  Auf  der  westlichen 
Seite  ist  der  Graben  verschüttet,  mit  Rasen  bewachsen  und  wie  der  ganze 
„Burgknopf^  seit  einigen  Jahren  mit  jungen  Fichten  bepflanzt.  Von  frühem 
Bauten  finden  sich  auf  dem  „Burgknopf"  ausser  den  schon  erwähnten  Ver- 
tiefungen keinerlei  Spuren,  obgleich  ältere  Leute  behaupten,  sie  hätten  in 
ihrer  Jugend  dort  noch  Mauerreste  gesehen:  hiermit  stimmt  allerdings, 
dass  jüngst  noch  einzelne  Bruchsteine  gefunden  worden  sind,  an  denen  sich 
deutliche  Spuren  von  Kalkmörtel  zeigten. 

Dass  auf  dem  ^^ Burgknopf"  in  alten  Zeiten  eine  Burg  gestanden,  ist 
in  der  Umgegend  steta  erzählt  und  geglaubt  worden  und  in  Ueberein- 
stimmuug  hiermit  hat  sich  dio  Sago  erhalten,  es  sei  vom  Keller  eines 
Hauses  in  Lommersweiler  (llalfnianns  genannt)  ein  unterirdischer  Gang 
bis  zur  Burg  angelegt  gewesen,  der  für  die  Bewohner  derselben  als  ge- 
heimer Ein-  und  Ausgang  gedient  habe  *).  GeBchichtlich  steht  indessen  nur 
das  Eine  fest,  dass  die  ehemaligen  Herren  von  Beuland  das  Patronatrecht 
zu  Lommersweiler  besaRsen  und  das  Dorf  früher  zur  Herrschaft  und  Ge- 
richtsbarkeit Reuland  gehörte^).  Dazu  kommt  noch,  dass  im  J.  1327  ein 
Dietrich  von  „Lummesweiler"  Burgmann  zu  Reuland  war  und  1599  Julian 
von  Schilz  und  Catharina  von  Schwarzenberg  eine  jährliche  Messe  zu 
„Lommesweiler**  fundirten^).  Hiernach  könnte  immerhin  im  Mittelalter  auf 
dem  „ Burgknopf ■*  ein  Gebäude  vorhanden  gewesen  sein,  ähnlich  der  von 
Beyer  in  der  Einleitung  zum  2.  Bande  des  Mittelrhein.  Ürkb.  S.  CVIII 
geschilderten  Entcrsburg  bei  Lutzerath  :  „Die  Gebäude  der  Burg",  heisst 
es  dort,  „waren  in  sehr  kleinen  Dimensionen,  auf  steinernen  Grundmauern 
einstöckig  von  Holz  (Fachwerk)  erbaut  und  mit  Stroh  oder  Ginster  gedeckt. 
Vau  Thurm  war  nicht  vorhanden    und  die   Hauptbefestigung    die    lang  hiu- 

1)  Vgl.  Krauck  in  Pick's  Monatsschrift  VII.  S.  228. 

2)  \^\.  Kalteubsich,  Der  Rghz.  Aachen  S.  459. 

d)  Vgl.  Dr.  Heckiug  in  dem  „Kreisblatt  für  den  Kreis  Malmedy"  18G8,  Nr.  78. 
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gestreckte  Lage  auf  einem  schmalen  Felsgrate,  der  in  der  einzigen  Angriffs- 
seite  durch  einen  tiefen  Graben  durchschnitten  war." 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  die  Sage  aus  den  Bewohnern  der  Barg 
bei  Lommersweiler  wiederum  Tempelherren  gemacht  hat,  die  hartherzig  ge- 
wesen wären,  von  den  zugehörigen  Bauern  den  Zehnten  bezogen  und  aus- 
schweifend gelebt  hätten ;  auch  die  Erzählung  von  den  verkehrt  aufgelegten 
Hufeisen  fehlt  hier  nicht  ^). 

Noch  nicht  2  km  uördl.  vom  ,,Burgknopf*'  findet  sich  auf  der  rechten 
Seite  der  Braunlauf  unweit  Neidingcu  eine  zweite,  ganz  ähnliche  Befesti- 
gung, die  den  Namen  „Hangelsteinchen"  oder  „Möhlchen"*)  fohi-t.  Hier 
wii*d  eine  im  spitzen  Winkel  auf  das  Brauulaufthal  stossende  Bergrippe,  die 
einerseits  steil  nach  diesem  Thale  abfällt  und  andererseits  durch  ein  kurzes 
tiefes  Seitenthälclien  isolirt  ist,  auf  der  dritten,  allein  zugänglichen  Seite, 
wo  sie  mit  der  Höhe  zusammenhängt,  von  dieser  durch  einen  ca.  100  m 
langen,  5  m  breiten,  4  bis  5  m  tiefen  und  von  einem  Abhang  zum  andern 
reichenden  Graben  abgeschnitten,  dem  ein  durchgängig  5  m  hoher  und 
ebenso  breiter  Erdwall  vorgelagert  ist.  Ziemlich  in  der  Mitte  des  Walles 
ist  eine  4  m  breite  Lücke  vorhanden,  die  als  Eingang  in  die  Verschanzang 
gedient  haben  mag.  Das  flache  Terrain  innerhalb  der  Befestigung  ist  nach 
der  Spitze  des  Berggrats  zu  durch  einen  zweiten  parallelen  Graben,  der 
ebenfalls  von  einem  Abhang  zum  andern  läuft,  aber  unbedeutender  und  nur 
höchstens  GO  m  lang  ist,  begrenzt;  der  Abstand  der  beiden  Gräben  von 
einander  beträgt  etwa  100  m. 

In  der  Befestigung  auf  „Hangelsteinchen",  Über  die  weder  geschicht- 
liche Nachrichten  noch  auch  Sagen  existiren,  glaube  ich  unbedingt  einen 
Zufluclitsort  sehen  zu  dürfen  für  die  in  der  Nachbarschaft  wohnende  Be- 
völkerung (vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  „Burghügel**  bei  Weywertz  S.  168). 
Diese  als  Zufluchtsorte  in  Zeiten  der  Gefahr  dienenden  Befestigungen  Hessen 
sich  leicht  durch  eine  geringe  Mannschaft  gegen  einen  nicht  zu  zahlreichen 
Feind  erfolgreich  vertheidigcn,  zumal  der  Angriff  immer  nur  von  einer 
Seite  erfolgen  konnte;  die  nicht  verschanzten  steilen  Abhänge  waren  näm- 
lich ganz  dicht  mit  stachlichtem,  undurchdringlichem  Gestrüpp  aus  Weiss- 
nnd  Schwarzdorn,  wilden  Rosen,  Stechpalmen,  Brombeerstauden  und  Hage- 
buchen besetzt'). 

Eine    solche   Befestigung  dürfte    ursprünglich^)    wohl  auch    auf   dem 


1)  Vgl  meinen  Bericht  über  den  Walleiuschluss  bei  Baugnez,  in  dem 
„Kreiflblatt  für  den  Kreis  Malmedy»   1882,  Nr.  64. 

2)  Das  Wort  hat  wohl  schwerlich  mit  dem   lat.  molcs  etwas  zu  schaffen? 
8)  Vgl.  Christ  in  Pick's  Monatsschrift  VII,  S.  86. 

4)  Diese  Befestigangeu  mögen  in  den  meisten  Fällen  in  der  vorrömischen 
keltischen  Periode  entstanden  sein;  vgl.  Schmidt  in  den  Bonner  Jahrbb.  VII, 
S.  185. 
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„Burgknopf '    bei  LoiDmersweilcr   bestanden  1ia1>en,    was  jedoch  nicht  ans- 

schliesst,  dass  sie  im  frühen  Mittelalter  zur  Errichtung  einer  Burg  benutzt 

worden  sei. 

Dr.  Esser. 

9.  Der  Godesberg  und  der  Tomberg.  Im  vorigen  Jahrbuch 
S.  1  spricht  Na  eher  die  Ansicht  aus  ,,dass  Niemand  mehr  mit  Mone, 
Krieg  von  Hoch  fei  den  und  Vetter  glaui)e,  unsere  Burgen  auf  den 
Berghohen  seien  römischen  Ursprungs,  und  es  sei  durchaus  nöthig,  sich 
von  der  Annahme  loszusagen,  als  hätten  die  Germanen  zu  ihren  Bauzwecken 
irgend  etwas  von  den  Römern  übernommen'*.  Dieser  Ansicht  habe  ich  als 
Redacteur  des  74.  Jahrbuchs  mich  nicht  anzuschliessen  vermocht  und  in 
einer  Anmerkung  auf  diese  Miscelle  verwiesen. 

Auf  der  Versammlung  des  Gesammtveroins  der  deutschen  Geschichts- 
und Alterthums- Vereine  im  Jahre  18fi7  zu  Freiburg  i.  Br.  und  auf  dem 
Internationalen  Congress  zu  Bonn  im  Jahre  1868  wurde  der  Anspruch, 
dass  die  besonders  in  Süddeutschland  befindlichen  aus  ßuckelsteinen  er- 
richteten Wartthürme  und  Bergfriede  römisch  seien,  besonders  durch 
von  Quast  entschieden  zurückgewiesen*). 

Es  würde  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  heissen,  wollte 
man  darauf,  wie  auf  die  Wahrnehmung  hin,  dass  allerdings  die  meisten 
unserer  Burgen  lediglich  mittelalterliche  Gründungen  sind,  die  Behauptung 
ohne  Einschränkung  aufstellen,    keine   derselben   sei   römischen  Ursprungs. 

Ich  habe  vor  Kurzem  Veranlassung  gehabt,  die  Ruinen  auf  dem 
Godesberg  bei  Bonn  und  auf  dem  Tomberg  bei  Rh<n*nl)ach  zu  untersuchen 
und  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugt,  dass  auf  beiden  Höhen  römische 
Ansiedlungen  d(?n  mittelalterlichen  vorangingen. 

Von  den  historischen  Nachrichten  will  ich  ganz  absehen,  obgleich 
diese  für  beide  Berge  auf  ein  selir  hohes  bis  in  die  vorrömische  Zeit  hin- 
aufreichendes Alter  verweisen,  auch  für  ilcn  Godesberg  nicht  einmal  an  den 
Namen  Wodansberg  erinnern,  den  Urkunden  von  947  (Lacomblet  I,  97) 
und  Cäsarius  von  Heisterbach  (Hist.  niemorab.  1.  8,  c.  46)  noch  im  13. 
Jahrb.  gebrauchten,  sondern  nur  Funde  sprechen  lassen.  Vor  300  Jahren 
wurde  auf  dem  Godesberg  eine  römische  den  Fortunis  salutaribus,  dem 
Aesculap  und  der  llygea  von  dem  Legaten  der  I.Legion  Q.  Venidius  Rufus 
geweihte  Inschrift  gefunden  und  zwar  eingebaut  in  den  Thorpfeiler  der 
Burg  2).  Der  jetzt  im  Bonner  Museum  befindliche  Stein  misst  1,07  und 
0,r)6  ni,  ein  Umfang,  der  gewiss  die  Anniihnie  niclit  rechtfertigen  würde, 
als  liabe  man  diesen  .Stein  in  spiiteror  Zeit  als  Baustein  auf  den  Berg  ge- 
bracht,     im  Gegentheil,    natürlich    ist    nur  die  Annahme,    dass    man   beim 

1)  Vt'rhandlunpoii  des  ('onjrressos  S.  57  u.  ('orrospondouzblatt  lRt)8,  S.  11  11. 

2)  Lersch,  Centralmuseuni  II,   18;  ßrambach  510;  Jahrb.  XXX,  95  u.8.  w. 
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Bau  der  jctzigren  Burg  im  13.  Jahrh.  den  dort  vorgefnndencn  Stein  in  der 
bezeichneten  Art  verwandt-e.  Die  neuern  Schriftsteller,  welche  den  Stein 
erwähnen,  gehen  Über  die  genaue  Fundstelle  leicht  hinweg  und  sagen  bald 
„zu  Godesberg  entdeckt**  (Lersch),  bald  „gefunden  bei  Godesberg'*  (Over- 
beck),  bald  „in  Godesberg  fand  sich*'  (Dorow  I,  S.  58),  während  der  erste 
Veröffentlicher  Campius  in  seinem  Schreiben  an  Modius^)  (IfiSS)  ausdrück- 
lich sagt:  „in  arce  Godesberg*'.  Hundeshagen,  dem  seine  reiche  Samm- 
lung lokalgeschichtlicher  Nachrichten  zur  Seite  stand,  bemerkt  S.  2G  seiner 
kleinen  Schrift  über  Godesberg ')  ausdrücklich:  der  Stein  sei  in  dem  Pfeiler 
des  Thores  der  Voiburg  (durch  welches  man  gegenüber  dem  jetzigen 
Kirchhof  in   den  Burgbering  eintritt)  eingebaut  gewesen. 

Dass  aber  jener  Weihestein  nicht  das  einzige  Ueberbleibsel  der  An- 
Siedlung  auf  dem  Godesberg  ist,  sondern  daselbst  irgend  ein  römisches 
Gebände  gestanden  haben  musK,  beweisen  die  im  Schutt  wiederholt  von 
mir  aufgelesenen  Stücke  rÖn)i&cher  Ziegel,  wie  deren  Vorkommen  im  Mauer- 
werk selber,  besonders  an  der  Südwest sfite.  Von  einer  angeblich  auf  dem 
Godesberg  ausgegrabenen  rüm.  Inschrift,  wonach  zur  Zeit  der  Ubier  ein 
dem  Mercur  und  Wodan  geheiligtes  Fanum  dort  gestanden  habe,  rede  ich 
nicht  weiter,  weil  diese  Nachricht  gänzlich  unbeglaubigt  und  eine  derartige 
Inschrift  unbekannt  ist'^).  Von  der  Ära  Ubiorum  auf  dem  Godesberg 
schweige  ich  natürlich  ebenso!  Auch  der  F'und  eines  römischen  Matronen- 
steius  am  Fuss  des  Berge.'^,  nämlich  beim  Bau  des  frühern  Barriere-Hauses  ^), 
und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gudesbi.Tger  Mineralbrunnen ^);  wie 
fast  alle  übrigen  rheinischen  Heilquellen,  den  Kömern  bekannt  war,  müssün 
ohne  Berücksichtigung  bleiben,  weil  Funde  ausserhalb  der  Berghöhe  wohl 
für  die  römische  Ansiedlung  im  Orte  sprechen,  nichts  aber  für  eine  solche 
anf  ersterer  besagen. 

Dieselben  Wahrnehmungen  ergab  der  Tomberg.  Bereits  Katzfoy 
berichtet^),  dass  auf  dem  Tomberg  römische  Münzen  gefunden  seien.  Mir  liegt 
eine  Liste  von  Funden  aus  dt>n  Jahren  1852  und  60  vor,  die  ein  Piinwohner 
von  Wormersdorf,  Herr  Gerhards,  vom  Tomberg  gesammelt  hat,  unter  denen 
sich  zweifellos  römische  Gegenstände  befinden.  Nehme  ich  hierzu  meine  eigene 
Beobachtung,  wonach  ich  im  Mauerwerk  des  Tomberg's  an  verschiedenen 
Stellen  römische  Ziegelstücke  ein<;elnssen  fand,  so  kann  kein  Zweifel  dar- 
über herrschen,  dass  auch  hier  eine  römische  Bebauung  der  spätem  voranging. 


1)  Abgedruckt  Jahrh.  XXX,  S.  96. 

2)  Der  Heilbrunnen  und  Badeort  Godesbcrß:.  Köln  183H. 

5)  Ich  finde  sie  nur  hei  van  Alpen,  Gesch.  des  frank.  Rheinufers  I,  8.  134 
ohne  Quellenangabe. 

4)  Jahrb.  XLIV,  82. 

6)  Jahrb.  IV,  133. 

6)  Katzfcy,  Gesch.  d.  SUdt  Münstereifol  II,  224. 
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an  die  Rircbe  S.  Moria  im  Capitol  7.tx  Köln.  Vhhgrat  Ehreafika,  der 
Schniegeraobn  Kaisers  Otto  11.,  ist  im  Besit;;  des  Tomberg's,  wohin  Era- 
bischof  Heribert,  aln  er  die  Leiche  Kaisers  Otto  LH.  ülier  die  Alpsn  führte, 
von  den  Reich akleioodieD  die  h.  Lanze  in  Bewahretim  schickte. 

Um  zu  weiter»  ReaultateD  durch  greifijare  Funde  zu  gelangen,  nrßrde 
ea  sieb  empfeblcn,  aowobi  auf  dem  Godeaberg,  wie  auf  dtim  l'oniberg  die 
verscbütt^en  Urunuen  auazuleereii.  Sie  sind  hiliifig  durch  Zufall  und  oft 
durch  Absicht  die  Bewahrnisse  der  Monumental -Zeugnisse    alter  Zeit. 

Wann  wird  man  überhaupt  unsere  Burgen,  statt  sie  ilurob  resUari- 
rendea  Fückwerk  und  roaianliscbe  Anlagen  zu  veftiBllhornisiren,  durch  Ab- 
rftanmag  der  sie  Terhallenden  Schuttmaeien  klar  Btelleu?  Eint  die  da- 
durch ermOgliohta  Sichtb&nnachang  der  Ornndrisae  Iftaat  lu  einer  baaliohea 
Würdigung  und  su  der  Mögliohkeit  sachverständiger  BestMiration  gebugoD. 
Aber  anoh  den  Touristen  wird  dos  Verttändaisa,  welches  die  Uebeniobt  der 
%u  einem  vollständig  zusammen h&Dgenden  Gruadrise  aufgedeckten  Hauer- 
linien gewährt  und  zum  Einblicke  in  die  EigesthDmliohkelt  des  Burgeii- 
lebens  «affordert,  mehr  Oenusa  gewähren  als  die  poetische  Wirkung  sphen- 
uinrMikteD  serfsllenen  Gemäuers.  Vergeblich  habe  ich  derartige  Schatt«b- 
Täumnngen  unserer  rheinischen  Burgen  sur  Klorlegnug  ihrer  GrandrisM 
bisher  empfohlen.  Hoffentlich  wird  der  Verein  für  die  VerschCnorung  des 
Siebengebirgea  sich  endlich  dazu  entechliessBD. 

£.  sug'm  W«erth. 

10.  Stolberg,  Landkreis  Aaohen.  In  den  Mren  ISSOnnd.lSei 
wurden  gegenüber  dem  Stationsgebäude  der  Rhein.  Eisenbahn  zu  Stolberg 
in  Probsteiwalde  und  zwar  auf  dem  Eigenthnm  des  Escbweiler  Bei^gwerks- 
Vereins  die  Fundamente  eines  rdmischen  Bauwerks  durch  den  Aachener 
Huseuma-Verein  aufgedeckt.     Dieselben    gehören    einer    römischen  Villa  an 

1)  Zaletst  Jahrb.  LXVI,  106. 
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und  zwar  jener  kleinen  Gattung  rheinischer  Römervillen,  wie  nie  zn  Man- 
derscheid,  Stahl  und  Ravensh euren  von  mir  aufgedeckt  und  in  die- 
sen Jahrbüchern  publicirt  wurden.  Im  Gegensatz  zu  dem  langgestreckten 
Omndriss  der  grossem  Prachtvillen  zu  Nennig,  Fliessem,  Oberweis 
besteht  das  Schema  dieser  kleinern  Villen-Gattung  stets  aus  einem  läng- 
lichen Viereck  mit  einem  offenen  Mittelhof  und  ausspringenden  Risaliten 
an  den  vier  Ecken. 

Die  Stoiberger  Villa  hat  eine  Ausdehnung  von  ca.  35  m,  eine  nnge- 
föhro  Breite  von  18  m.  Ihre  Grundfläche  ist  ein  von  Süden  nach  Norden 
etwas  aufsteigendes  Terrain,  üni  den  Mittelhof  gruj^piren  sich  nach  Westen 
die  Baderäumo  und  heizbaren  Schltifkammern,  nach  Osten  Küche  und 
Wjrthschaftsgelasse,  auch  hier,  ausser  durch  Knochen  von  Schlachtvieh, 
Topfscherben  und  einen  Mühlstein,  durch  Austernschalen  characterisirt.  Im 
Süden,  tief  unterkellert,  mit  dem  Blick  in  die  ofifeno  Landschaft,  befinden 
sich  die  Wohnräume:  ein  langgestreckter  Saal  mit  je  einem  quadratischen 
Zimmer  zu  beiden  Seiten.  Auch  an  die^iem  Gebäude  lassen  sich,  wie  fast 
an  allen  rheinischen  Röraervillen,  spätere  Um-  und  Anbauten  erkennen; 
hier  an  der  Südwestscite.  Glasfenster  wurden  durch  zahlreiche  Scherben 
von  flachen  Glasscheiben  constatirt,  indessen  von  kleinern  Funden  nichts 
von  Belang  zu  Tage  trat.     Zwei  Amphoren-Henkel  tragen  die  Aufschriften 

HISP^NQ  (fticina)  und  \ct  aaPI  K^FI  ^^^   erstero   Stempel    ist  mir 

unbekannt,  der  zweite  findet  sich  bei  Fröhner  1556 — Ol  aus  Äugst,  er 

ist  gleichlautend  in  Bezug  auf   die  Worte   mclissi  et  melissei,  dagegen 

steht  im  Beginn  M-   N* 

Das  Fundament    einer  im  Giundriss    ganz  ähnlichen  Villa  wurde  auf 

der  Feldflur  der  Burg  Rings  heim  (bei  Flamersheim)  von  Herrn  Glöckner 

im  vorigen  Jahre  aufgedeckt  und  dabei  jener  Münzfund  gemacht,  den  Herr 

van  Vleuten  in  diesem  Hefte  S.  51  bespricht. 

E.  aus'm  Weerth. 

11.  Cattenes  a.  d.  Mosel  (Reg.-Bez.  Cobleuz).  Meines  Wissens 
ist  weder  iu  diesen  Jahrbüchern,  noch  sonstwo  des  bedeutenden  Fundes 
römischer  Kupfermünzen  gedacht,  der  beim  Bau  der  Moselbahu  1878  bei 
Cattenes  gemacht  wurde.  Der  Finder,  Gustav  Halle  in  Alken,  theilt  mir 
mit,  dass  die  Münzen  zusammen  ein  Gewicht  von  84  Pfund  hatten  und  in 
einem  grossen  Topf  sich  befanden,  der  wiederum  in  einem  seiner  Grösse 
entsprechenden  gemauerten  viereckigen  Kasten  stand.  Letzterer  war  mit 
einer  Schieferplatte  bedeckt.  Offenbar  war  die  Kassette  ein  Grab  und  der 
Topf  die  Aschenurne,  welche  man  zum  Verschluss  der  Münzen  benutzte. 

Gemäss  der  bekannten  und  oft  gerügten  Ministerialverfügung,  wonach 
alle  fiskalische  Alterthumsfunde  zunächst  dem  Berliner  Museum  angeboten 
werden    müssen,    ist  auch  ho    mit  dem  Münzfundo    von  Cattenes  verfahren 
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worden.  Dos  Berliner  Museum  hat  für  seinen  Bedarf  167  Stück  zurück- 
behalten und  den  Rest  an  die  Provinzial-Museen  in  Trier  und  Bonn  zu 
gleichen  Hälften  vertheilen  lassen.  Nach  Bonn  kamen  einige  1000  Stück, 
nämlich  Kleinerze  (Antoniniane)  folgender  Kaiser:  Gallien  mit  32  ver- 
schiedenen Reversen,  Postum u 8,  Laelianus,  Solonina  (Salon in us  ist 
nach  Trier,  nicht  nach  Bonn  gekommen;  dagegen  fehlt  in  Trier  Marina), 
Valerianus,  Marius,  Victoriuus  mit  11  verschiedenen  Reversen,  Qu in- 
tillus,  Aurelian,  Claudius    mit   24   verschiedenen  Reversen,   Tetricna 

sen.  mit  12  Reversen,  Tetricus  iun. 

E.  aus'm  Weerth. 


12.  Altchristliche  Inschrift  in  Remagen.  Die  nachfolgende 
Inschrift  wurde  vor  einigen  Jahren  (1876)  zu  Remagen  am  Fusse  des 
Apollinarisberges  gefunden;  sie  ist  gegenwärtig  im  Garten  des  Herrn 
Martinengo  eingemauert.  Der  Stein  (weisser  Jurakalk)  ist  in  zwei  Stücke 
gebrochen  und  misst  in  der  Höhe  1,5  6,  in  der  Breite  oben  0,58,  unten 
0,56  m.  Die  für  die  Inschrift  verwendete  innere  Fläche  hat  oben 
0,24,  unten  0,26  m  in  der  Breite.  Die  Dicke  des  Steines  beträgt 
nach  einer  vor  der  Einmauernng  gemachten  Messung  0,12  oben,  0,09  m 
unten.  Ein  Theil  der  Schrift  ist  total  zerstört,  aber  auch  die  noch 
vorhandenen   Charaktere  ergaben    nur  stellenweise   eine  sichere  Lesung. 
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y.  2.  Die  Form  pnello  ist  meines  WiBsens  noch  nicht  nachge- 
wiesen.    PVELLA  DEI  hat  Le  Blant  Nr.   258. 

y.  4.  Das  u  hinter  RE,  welches  Andere  zu  lesen  glaubten,  kann 
ich  nicht  mit  Sicherheit  bestätigen.  Der  Name  REDOLFV(S),  vielleicht 
mit  abgeworfenem  S,  ist  auf  unsern  chnstlichen  Steinen  bis  jetzt  eben- 
falls nicht  beobachtet  worden;  Le  Blant  Nr.  602  (nicht  612)  hat  einen 
RODVLFVS  auf  einer  Toulouser  Inschrift.  —  Alles  Folgende  ist  un- 
sicher und  setzt  der  Erklärung  grösste  Schwierigkeit  entgegen.  In 
Z.  12  wollte  man  DH  erkennen;  ich  sah  nur  i  .  .  .  .  >/^.  Freilich  er- 
schwert die  gegenwärtige  Lage  des  Steins,  namentlich  bei  ungünstiger 
Witterung,   die   Untersuchung  nicht  wenig. 

F.  X.  Kraus. 

Zusatz.  Im  Sommer  1881  wurde  beim  Auswerfen  eines  Funda- 
mentes an  der  linken  Seite  der  von  Mainz  nach  Köln  führenden  Chaussee 
(Römerstrasse),  nicht  weit  südlich  von  der  obigen  Fundstätte  auf  dem 
Grundstück  des  Herrn  Weinhändlers  Orth  abermals  ein  fränkischer  Stein- 
sarg gefunden.  Derselbe  enthielt,  ausser  dem  Gerippe  des  yerstorbenen, 
einen  kleinen  schwarzen  Thonkrug,  mehrere  Eisenwaffen,  Bronzeknöpfe 
von  Lederzeng  und  den  Rest  eines  Lederschuhes  mit  Beschlag  von 
Bronzenägeln  unter  der  Sohle.  Letztere  Stücke  kamen  als  Geschenk  in 
das  Provinzial-Museum.    (Nr.   CLXXII  des   Mus.-Inv.) 

Ebenso  wurden  fränkische  Gräber  im  Garten  der  Besitzung  des 
Herrn  Rentners  Rh  einen  (früher  Pfarrius)  am  Unkelbach  gefunden.  Eine 
schöne  t-auschirte  Sclieibenfibel  von  dort  kam  als  Geschenk  des  Hrn.  Rheinen 
in  das  Provinzial-Museum.     (Nr.  LXXVHI  des  Mus.-Inv.) 

Beim  Bau  der  Caracciola'schen  Kellerei  wurde  eine  römische  Bau- 
anlage angetroffen.  Ich  vermerkte  zwei  Ziegelinschriften:  EGERIhE,  viel- 
leicht e  Germania  inf.  und 

////jC^.XXII 
1//JP\  F 

Bei  Herrn  Schwarz  sah  ich  die  Terra  Sigillata-Stempel:  CACVNIVS 
und  OF    PASSEN!. 

Auch  bei  der  Bahnhoferweiterung  wurden  mannigfache  römische  Spuren 
gefunden:  Töpfe,  Münzen  und  eine  Canalanlage.  Von  vielen  altern  Notizen 
über  Remagen  finde  ich  anderswo  nicht  erwähnt,  dass  im  Jahre  1857 
zwischen  Unkelstein  und  Oberwinter  4  Schädel  mit  eingetriebenen  Nägeln 
zum  Vorschein  kamen.  Bekanntlich  hat  Braun  in  seiner  Schrift  über  die 
Thebaischo  Legion  in  ähnlichen  zu  Köln  gefundenen  Schädeln  Reliquien  der 
Thebäer  nachzuweisen  gesucht,  während  Andere  in  dem  Einschlagen  von 
Nägeln  in  die  Häupter  der  Todten   nur  eine  symbolische  Bedeutung  sehen 


14.      Winterswick 
Bchrift    der 
im  Soi 

Dorfs  WioterBwick 

Cliaueseeliftumeu  nuf  i'Ömiaclie  Ziegelfrngmente  und  Uaaeri'pste  und  bei 
fortgeaetztem  Nachgraben  auf  weitere  Spuren  auBgedeLnter  rSmiaeher 
Gebäude,  sowie  auf  Flurplatten  geetossen  iet.  Prof.  Schneider  in  Düsael- 
dorf  bemerkt  hierzu,  iIubb  diese  Rümerfunde  eich  an  die  vor  längerer 
Zeit  in  Stromoers  gemachten  äiiBchlieaseo  und  sich  zusammen  einem  Ver- 
bindungswege entlang  ziehen,  der  vou  dar  Römerslraaae  bei  Stromuera 
nach  der  römiachen   üferstrasae   bei  Bheiuberg  hinlief. 

IB.  Remiaehe  Alterthümer  zn  Winterawick  und  Stromoara.  ' 
Eb  sei  mir  geat.it.tet,  der  vorsteliendnn  Notipi  beizufügen,  was  mir  über  re- 
miaehe Funde  in  der  Gegend  von  Winterswick  und  Stromoers  w&hrend 
msines  raehij&hrigen  Anfentbalts  in  Rheinberg  bekannt  geworden  iet.  Im 
Frahjabr  1876  ^der  77  fnnd  ich  auf  einem  dem  Oekonomen  Wilhelm  Pott- 
jan  XU  Winterawick  gebarigen  Felde  an  der  „alten  LnadstratBe"  *)  von  Win- 
terewick  nach  Rheinberg  (sie  biegt  im  Dorfe  weatlioh  von  der  jetzigen 
KOln-NTmweger  Staataatrasae  ab  und  kommt  vor  Rheinberg  wieder  aaf  die- 
selbe) eine  nicht  nnbeträcbtlicbe  Anzahl  rdmiacber  Platten-  und  Boliliiegel-  ' 
Fragmente  nebst  Mörtelreaten,  die  durch  den  Pflug  zn  Tage  gefordert 
worden  waren.  Mehrere  Ziegelatücke  zeigten  die  bekannte  wellenförmige 
LinieuTerziening,  auoh  fand  sich  unter  ihnen  eines,  worauf  die  Figur  eines 
kleinen  Paralleltrapezes  ziemlich  tief  eingedrückt  war.  Die  interessaDtera 
Fragmente  kamen  ins  Muaeam  dea  Rheinberger  Gesabichts  Vereins.  Naoh  der 
Mittheiinng  dea  Oekonomf^n  Pottjan  stSast  man  bei  etwas  tief  eingeMtztam 
Pflug    aberall  auf  dem  betreffenden  Felde  auf  Mauerwerk,  so  data  die  An- 

1)  Veber  dicce  und  andere  alte  Straaieii  in  der  Dnigsgend  von  Rheinberg 
bähe  ich  id  inoiiicr  Schrift:  .Matorialion  lur  ßheiiiiaclien  Proviiiiiiilgoscliichte« 
Bd.  I,  Ilfft  1  (Diu  StttJt  und  das  «ihemalige  Amt  Rhoinboiig)  lahlniichc  orknnd. 
liehe  Notizen  beigebracht 
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nähme,  es  habe  hier  einst  ein  römisches  Gebäude  gestancien,  wohl  nicht 
unbei^ründet  ist.  In  wiefern  diese  Stelle,  welche  von  der  Staatsstrasse  etwa 
300  Schritt  entfernt  liegen  mag,  mit  den  im  vorigen  Jahre  an  der  letztem 
gemachten  Funden  (s.  oben)  zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
In  den  Jahrbüchern  XXXIX  und  XL,  161  hat  anter  Nr.  28  Prof.  Schneider 
„etwas  südlich  von  Rheinberg  in  der  Gegend  der  Uömerstrasse"  eine  Fund- 
stelle römischer  Ziegel  mauern  verzeichnet,  die  wohl  ebenfalls  in  der  Nähe 
von  Winterswick  zu  suchen  ist;  ebendaselbst  werden  auch  „römische  Mauern 
und  Gräber"  erwähnt,  welche  „vor  einigen  Jahren **  (geschrieben  ist  es 
1866)  bei  Stromoers  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Die  letztern  beiden 
Funde  scheint  Prof.  Schneider  bei  seiner  obigen  Aeusserung  im  Sinne  gehabt 
zu  haben.  Es  ist  schade,  dass  die  Fundstellen  nicht  genauer  angegeben 
sind,  sie  müssen  aber  in  dem  Gebiete  nördlich  von  Stromoers  bis  Rheinberg 
liegen,  da  bei  jenem  Punkte,  auf  der  heutigen  Grenze  der  Bürgermei- 
stereien Rheiuberg  und  Repelen,  der  Verbindungäweg  nach  der  römischen 
Uferstrasse  sich  von  der  über  Annaberg,  Drüpt  u.  s.  w.  nach  Birteu  ziehen- 
den Ileerstrasse  abzweigte.  An  diesem  Verbindungswege  findet  sich  eine 
weitere  Fundstelle  römischer  Ziegelfragmente  und  von  Mörtelstücken  süd- 
Büdwestlich  von  Rheiuberg,  am  Em  aus,  wie  die  Lokalität  heisst.  Hier  lag 
vordem  die  Emauskapelle,  welche  schon  1683  verwüstet  war.  Möglicher- 
weise waren  die  Ziegelstücke  beim  Bau  der  Kapelle  verwandt  worden,  von 
der  auch  die  Mörtelreste  herzurühren  scheinen.  Ein  paar  hier  aufgefundene 
Fragmente  von  Plattenziegeln  sind  in  dem  Rheiuberger  Museum  niederge- 
legt. In  Bezug  auf  den  Verbindungsweg  bleibt,  weil  nicht  mehr  innerhalb 
seines  Gebiets  liegend,  ausser  Betracht  ein  vor  fast  V2  Jahrhundert  ober- 
halb Stromoers  gemachter  interessanter  Römerfund,  dessen  allerdings  bereits 
Rein  in  seiner  Schrift:  „Die  Kömischen  Stutionsurto  und  Strassen  zwischen 
Colonia  Agrippina  und  Burginatium"  S.  51  gedacht  hat,  jedoch  in  so  un- 
genauer Weise,  dass  ich  mir  es  nicht  versagen  kann,  hier  nochmals  darauf 
zurückzukommen.  Im  Frühjahr  lJ^3-i  fanden  Arbeiter  des  Oekonomen  Kou- 
rad  Pötters  auf  Hausmannshof  zu  Kohlenhuck,  dem  ich  diese  Nachrichten 
verdanke,  etwa  20  Minuten  südlich  von  Stromoers  beim  Roden  eines  mit 
Eichenstrauchholz  bepflanzten  Grundstücks  an  der  westlichen  Seite  der  Köln- 
Nym weger  Staatsstrasse  (sie  liegt  hier  auf  dem  Bett  der  Römerstrasse)  in 
der  Tiefe  von  1  Fuss  zwei  Sarkophage  aus  grauem  Sandstein.  Der  grössere 
von  ihnen,  ungefähr  5  Fuss  lang,  27a  Fuss  breit  und  1  Fuss  hoch,  war 
im  Innern  durch  einen  in  der  Mitte  befindlichen  Durchschlag  in  zwei  Ab- 
theilungen geschieden ;  er  fand  sich  ohne  Deckel  und  leer.  Dagegen  war  der 
kleinere  Sarg,  der  bei  einer  Länge  von  3  Fuss  etwa  2V2  Fuss  in  der 
Breite  und  1  Fuss  in  der  Höhe  mass,  mit  einem  schweren  Steindeckel  ver- 
schlossen und  barg  im  Innern  verschiedene  Thongi fasse,  darunter  eine  Lampe 
in  der  Form  eines  Vogels,  die  von  den  Arbeitern  hahu  Auffinden  zerbrochen 
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und  weggeworfen  wurde,  und  eiu  einhenkeliges  bauchiges  Krügelchen  von 
rötlilich-geibem  Thon.  Letzteres  ist  7^/2  Zoll  hoch  und  misst  5  Zoll  im 
Durchmesser;  es  ist  jetzt  in  meinem  Besitze.  Dann  soll  sich  in  dem  Sarko- 
phag noch  ein  (wahrseheinlicli  glilsernes)  „Diamanthündchen^  befunden  habeU| 
das  von  den  Arbeitern  an  den  bekannten  Alterthümersammler  Notar  Honben 
in  Xanten  verkauft  worden  Fiei.  Einer  der  beiden  Särge  hatte,  wie  der  auf 
dem  Hausmanusliof  zurückgebliebene  Rest  zeigt,  gebrochene  Ecken.  Nach 
der  Mittheilung  des  Oekonumen  Pötters  hatte  man  bereits  mehrere  Jahr- 
zehnte fi*üher  einige  Schritt  Hüdlich  von  der  vorbezeiohneten  Fundstelle  im 
Sandboden  einen  grossen  Topf  entdeckt,  auf  dessen  Boden  einige  Knochen- 
reste und  eine  Bronzemüuzo  (Grossorzj  lagen. 

R.  Pick. 

IG.  Germanisches  und  Römisches  aus  Eschweiler  und 
seiner  Umgebung.  Etwa  10  Minuten  östlich  von  Eschweiler  im  Land- 
kreise Aachen  zweigt  sich  vor  der  letzten  Wiese  linkerhand  in  nördlicher 
Richtung  ein  Weg  von  der  Strasse  nach  Woisweilcr  (Römerstrasse}  ab.  Da, 
wo  dieser  Wog  aus  den  Wiost^n  heraus  ins  Feld  kommt,  stand  vor  Zeiten 
ein  Heiligenhäuschen,  WardtMislinde  genannt,  das  wahrscheinlich  in  der  fran- 
zösischen Zeit  beseitigt  wurde.  Im  Volke  lebt  die  Erinnerung  daran  in 
der  Flurbezeichnung  „an  Wardcns-"  oder  „Wadenslinde''  bis  heute  fort. 
Diesen  Namen  hat  man  neuerdings  mit  dem  Baumkult  unserer  heidnischen 
Vorfahren  in  Verbindung  gebracht  und  darin  eine  Entstellung  aus  Wodans- 
linde  vermnthet,  da  die  Linde  dem  Wodan  geweiht  gewesen  sei.  Aehnlich 
ist  ein  anderer  in  der  Gegend  von  Eschweiler  vorkommender  Lokalname, 
„am  Baibaum",  gedeutet  worden.  Ks  hoisst  so  eine  Oortliciikeit  vor  Felden- 
end,  cinoni  Theile  des  Dorfes  Bertjrath  (Bürgermeistcroi  Escliwoiler),  wo 
frülier  ebenfalls  ein  Heili«:»:enhäU8chen  stand.  Audi  der  Baibaum  soll  eine 
gernianischo  Kultstätte  ^owe.««en  sein  und  meinen  Namen,  wenn  er  vormals 
nicht  etwa  Walbaum  (von  Wallen,  PiljLiern)  lautete,  möglicherweise  von 
einem  heidnischen  Götzen  erhalten  haben  ').  Beide  Deutnngsversuche  sind 
veri'ehlt.  Was  zunächst  die  Wardenslinde  betrifft,  ho  wird  sie  in  Eschweiler 
Urkunden  des  17.  Jahihunderts  wiederholt  „Warthauser  Linde**  oder  „des 
Warthauses  Linde'*  j^enannt.  So  heisst  es  in  einem  nicht  datirteu  Schrift- 
stück-j:  „Aussthnungh  hcrrn  Caspar  Kirsch  Vicarij  altaiis  B.  M.  V.  in 
hiesiger  Eschweiler  pfarkirelien''  aus  der  Zeit  um  168():  ;,Item  an  der 
warthauser  lynden  neben  Melchior  Velden  vnd  Patteren  hoff  landt  2  morgen" 
und  in  einem  Verzeiehniss  der  zur  EK^hweiler  Pastorat  gehörigen  Lände- 
reien vom  20.  Juli  10*J1:  „Item  vnden  dess  wahrt hausses  Lynden  neben 
hauss  Esch Weiler  Erb    vnd    der    Weissweiler    wegh    2  Morgen    2  Fierdel". 

Ij  V;/i.   K'.uh,  (JcHcliielid»  dov  Stjult    Kscliwj'ilrr  1,  S.  ;^08. 

2)  iMimnitliclio  hier  büiührtc  Urkundon  beünJeii  sich  iu  nieiuem  Besitze. 
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Des  WarthauBOB  speziell  gedenken  auch  andere  Eschweiler  Urkunden,  z.  B. 
ein  Protokoll  über  die  1564  statt-geliRbte  Vermessunjjf  der  dortigen  Kirchen- 
ländereien,  worin  es  heisst:  »Folgt  an  dem  Warthauss  vnd  an  den  benden* 
dae  der  padt  durchgehet  von  Eschweiler  zu  Noethberg.  Noch  dnt  stuck  an  dem 
Warthauss  bey  dem  waien  (?)  ist  gemessen  xi  fierdell  vnd  x  roden" ;  dann 
eine  dem  17.  Jahrhundert  angehörige  „Specificatio  aller  der  Pastorat  Esch- 
weiler im  Eschweiler  fehlt  unklubender  liinderoy",  die  ebenfalls  '„Yndcn 
am  Warthauss  ein  stuck  in  3  poolen  ad  11  iiertel''  verzeichnet.  Was 
unter  dem  Warthaus  zu  verstehen,  ist  mir  unklar;  die  letzte  Silbe  weist 
auf  ein  bewolintes  Gebnude  (IIhus  mit  einem  Vertheidigungsthurm)  hin, 
während  die  erstere  mehr  den  Gedanken  an  ein  altes  Befestigungswerk 
(zum  Schutze  des  Ortes  oder  der  vorbeiziehenden  Römerstrasse?)  nahe 
legt.  Die  römischen  Warten  be<^leiteten  in  regelmässigen  Abständen  die 
Strasse,  während  die  mittelalterlichen  NVartthürme,  gewöhnlich  bloss  „warte*' 
oder  „warth''  genannt,  stets  ausserhalb  des  Ortes,  jedoch  im  Umkreise  seiner 
Gemarkung  lagen ').  Zu  beiden  passt  die  Lokalität.  Doch  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  jedenfalls  steht  nach  dem  Angeführten  fest,  dass  der  Name 
„Wardenslinde"  weder  mit  dem  germanisclien  ßaumkult,  noch  insbesondere 
mit  dem  Gölte  Wodan  etwas  zu  schaffen  hat.  In  gleicher  Weise  mag  es 
sich  mit  dem  „Ralbaum"  verhalten.  In  einem  Ilebcregister  der  Pfarrkirche 
zu  Eschweiler  vom  Jahre  175G  findet  sich  unter  Bergrath  auch  folgende 
Eintragung:  „Michael  Schlossmachers  hatt  bey  der  landtmas  angegeben 
einen  Bendt,  so  li^t  im  unterster  Rauber  (oder  Räuber,  dies  volksetymo- 
logisch  entstellt  aus  dem  alten  Flurnamen  „Rower")  neben  Thuni  Balm  gross 
40  rothen  under  (und  der)  Kirchen  Jährlichs  untergeldendt  13  Albus.^  Hier 
wird  also  ein  Besitzer  Balm  in  der  Gegend  genannt,  wo  das  Heiligenhäuschen 
„am  Baibaum"  vormals  stand.  Sollte  es  da  nicht  natürlicher  sein,  bei  der 
Deutung  des  urkundlich  nicht  belegten  Namens  an  diesen  Personennamen 
zu  denken,  statt  auf  den  monströsen  heidnischen  Götzen  zu  fallen?  i>as8 
übrigens  die  Bezeichnung  „Baum"  dem  niederrheinischen  Volke  auch  für 
Schlagbaum  geläufig  ist,    sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Mit  mehr  Fug  als  die  Wnrdenslinde  und  den  Baibaum  kann  man  wohl 
eine  andere  Lokalität  in  der  Gegend  von  Eschweiler  als  eine  altgermanische 
Kultstätte  betrachten,  nämlich  den  Donnerberg  (Donnersberg).  Die  zwischen 
dem  Kottbroich,  einem  Theil  des  Kschweiler  Waldes  (vgl.  dazu  den  Wald- 
namen „Kottenforst"),  Duffenter  und  Stolberg  gelegene  Bergheide,  deren 
Gipfel  sich  60 — 70  m  über  der  letztern  Stadt  erheben  mag,  war  früher 
ganz  Eigenthum  der  Gemeinde  Eschwiler,  die  in  den  20er  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  200  Morgen  davon  an  Stolberg  und  150  Morgen  an  die 
Mühle  abtrat.       Seitdem    siedelte    sich  auch  in   der  unwirthlichen  Gegend 

1)  Vgl.  Gengier,  Deutsche  Stadtrcchts-Altertbümer  S.  85. 
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eine  Anzahl  Arbeiterfamilien  (1878  waren  es  160  Seelen)  an.  In  der  Nähe  von 
Stolbnrg,  unfern  des  vou  Hastenrath  über  DuFTenter  dahin  führenden  Weges, 
fiteht  auf  dem  Donnerberg  ein  Grenzstein,  im  Volke  der  Dreierdictionsstein 
(vgl.  hierzu  die  Drei-Herren-Steine  auf  der  Grenze  der  Kreise  Malmedj  and 
Montjoie)  genannt,  da  hier  die  Grenzen  dreier  Jurisdictionsgebiete:  der  Aemter 
Eschweiler  nnd  ^Yi]l]eIm8tcin,  sowie  der  Herrschaft  Stolberg  aneinander- 
stiessen.  Name'),  Lage  und  ehemalige  Bedeutung  des  Donnerberg's  machen 
es  in  hohem  Grade  Wahrscheinlich,  dass  hier  vor  Einführung  des  Christen- 
thuros  eine  dem  Thor  (Donar)  geweihte  Stätte  war.  Beachtenswerth  ist, 
dass  der  h.  Petrus,  der  bei  Verdrängung  des  Hcidenthums  an  die  Stelle 
Th6r's  trat,  auch  als  einer  der  beiden  Pi'arrpatrone  von  Eschweiler  wieder- 
kehrt. Sparen  altgermanischen  Ileidenthums  haben  sich  in  Eschweiler  bis 
in  unsere  Tage  kaum  noch  erhalten;  die  Industrie  hat  alles  „Altfränkische^ 
beim  Volke  dort  aus  Brauch  und  Anschauung  längst  verdrängt.  Noch  vor 
einem  halben  Jahrhundert  sah  es  damit  anders  aus.  Wie  anderwärts  wur- 
den auch  hier  die  Martiusfeuer  angezündet  und  die  Jugend  zog  unter  Ab- 
singung des  bekannten  Martinslicdchens  ^Zin  Mnrte,  Zin  Märte,  die  Verko 
han  keen  Steerte  u.  s.  w.)  am  Abend  mit  brennenden  Lichtern  umher. 
Auch  das  Mailehen  war  hier  und  in  der  Umgegend  bräuchlich.  Das  „Mai- 
spiel" fand  am  Abend  des  1,  Mai  statt.  Vor  dem  Wirthshause,  worin 
es  abgehalten  wurde,  war  der  Mai  bäum  aufgerichtet,  der  das  ganze  Jahr 
hindurch  stehen  blieb.  Es  war  eine  Tanne,  oben  auf  der  Spitze  mit  einem 
aus  Reifen  und  Pjierschalen  gebildeten  Kranze  geschmückt.  Abends  vorher 
wurden  die  ^Mailinge*'  (Mailehen)  ausgerufen.  In  Eschweiler  selbst  ge- 
schah es  zur  Nachtzeit.  Der  Iler^^aug  war  dabei  foli^'entler.  Einer  der  die 
Stra^isen  des  Ortes  durchziehenden  Hur.'sche  machte  dfu  Uerokl  dos  Mai- 
küni^'s;  mit  dcMi  Worten:  „Tut,  Tut,  Tut,  das  Hörnchen  I  IJört,  was  der 
Maikünig  heliehltl'*  kündete  er  soim;  Botschaft  an,  deren  Zweck  die  Bil- 
dung der  Paare  für  das  Maijspiel  war.  Diese  wurden  nun  bezeichnet  und 
so  oft  „zwei  zusanmieugethan**,  richtete  der  Ausrufer  an  die  Umstehenden 
lue  Frage,  ob  es  ihnen  allen  recht  sei,  was  dann  regclmäsjiig  durch  ein 
einstimmiges  lautes  ,, Ja*'  beantwortet  wurde"-).  Andern  Tags  zogen  die  ausge- 
rufenen Paare  zum  Maispiel.  Osterfeuer  waren  in  Kschweiler  nicht  Sitte, 
dagegen    bestand    liier    noch    ein  anderes  Friihlingsfest,    „die  Brunk".      Es 

1)  üohor  den  Douuersborir  bei  Trier  vgl.  Jahrbücher  XVIII,  S.  -Oü  f 

2)  Uob-jr  «'itn'u  ähnlichen  liran;*!»  in  diT  Kitel  und  and'Twärts  s.  Schmitz, 
Sitten,  Siior«-»:»  utnl  Li'jrtndi'H  doM  Kin«.-r  Volkes  I,  S,  32  und -18;  von  Meriup:.  Gc- 
sehiehte  der  Hurirou  »*tc.  IV,  S.  8  f . ;  Ili)ei;<'r,  Kin«HMa«"nl)ahnfahrt.  von  Köln  nacli 
Hvüsscl  S.  r.^tt'.;  Köln.  Z-ilun^r  188::,  Nr.  117.  Hl.  III.  In  St.  Goar  fand  dio 
Mätlch«Miversl»nijeriin!:(  am  OsterrmnituL'  auf  dtini  Kathhause  v^tatt;  tlor  Ertnij;, 
jiilirlicM  2(»-  ."()  'J'hlr.,  fluss  liiri-  in  di»-  St;i(Ukji>^.\  wälirfn»!  ^^r  son^'t  ürierull  go- 
uicin.scluitiich   vi'rzi.lirl  wurde  (UrLbel.   Oetjchiehle  der  Studt  St.  Goar  S.  2021.). 
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wurde  Sountags  nach  Frohnleichnam  von  der  SchütsengeBellschafb  (St.  Se- 
bastianns-Schüizen-Bruderschaft)  vcranstaltot,  Dachdem  sie  am  Morgen  des 
Tages  mit  der  rrozcssiun  herumgezogen  war.  Der  mit  einem  Federbesatz 
überzogene  Hut(y,die  Feder ^)  war  das  Abzeichen  der  Schützen;  der  Scliützen- 
köuig  trug  darauf  nocli  licsonders  eine  Federkrone.  In  welchem  Lokal  „die 
Brunk**  gehalten  wurde,  hatte  der  König  zu  bestimmen  und  die  Ueber- 
nahme  der  Festlichkeiten  war  bei  den  Wirthen  derart  gesucht,  dass  einzelne 
anfangs  der  40er  Jahre  ilim  bis  zu  5()0Thlrii.  l>oten,  wenn  er  hei  ihnen  einkehre. 
Volle  drei  Tage  dauerte  das  fröhliche  Volksfest.  An  allen  dreien  zog  der 
König  mit  den  Schützen  durcli  den  Ort  und  Hess  vor  den  Häusern  der 
Gönner,  meist  Wirthshiiusern,  das  Fähnlein  schwenken.  Die  Stange  dieses 
Fähnleins  hatte  die  respektable  Länge  von  über  4  m  und  es  gehörte  eine 
ungewöhnliche  Kraft  und  Geschickh'chkeit  dazu,  jene  Manipulation  kunst- 
gerecht auszuiühren.  Als  in  späterer  Zeit  die  Abhaltung  mehrerer  Früh- 
jahrskirmessen (als  eine  solche  betrachtete  man  neben  der  bis  heute  in 
Eschweiler  üblichen  Peter-  und  Pauls-Kirmess  auch  „die  Brunk'^)  polizei- 
licherseits  untersagt  wurde,  «ling  diese  ein.  Doch  genug  davon.  £s  übrigt 
noch,  des  Komischen  in  Kschweiler  und  seiner  Umgebung  zu  gedenken. 
Auch  hier  stehen  mir  nur  vereinzelte  Notizen  zu  Gebot:  sie  betreffen  klei- 
nere Funde  aus  römibcher  Zeit,  die  schon  vor  Jahren  gemacht,  bis  jetzt 
unbekannt  gebliel>en  sind. 

In  Esch Weiler  lag  an  der  Dürenerstrasse,  einem  Stück  der  alten  Heer- 
strasse  von  Köln  nach  Aachen,  ein  sehr  altes  Hofgut,  der  Kirschenhof'), 
an  dessen  Stelle  1830  das  jetzt  dt^ni  Geh.  Legationsrath  Freiherrn  Adolf 
von  Steffens  zugehörige  Haus  errichtet  wurde.  Diesen  iloi  kaufte  um  1785 
der  damalige  Pächter  der  Kinzweiler  Burg,  Namens  Wültgens,  von  der 
gräflich  Wolff-Metternich'schen  Familie.  Gegen  17^7  erhaute  derselbe  auf  der 
Westseite  de-s  Hofs  zwischen  dem  Haupthause  und  der  Scheune  einen  noueu 
Flügel.  Beim  Auswerfen  der  Fundamente  kam  nach  zuverlässiger  münd- 
licher Ueberlieferung  eine  Anzahl  römischer  Ziegel  zu  Tage.  Da  von 
Römerfunden  innerhalb  der  Stadt  Eschweiler  bisher  nichts  verzeichnet  ist, 
so  hat  diese  Notiz  ein  besonderes  Interesse.  Die  alte  Heerstrasse  lief  allem 
Vermuthen  nach  von  der  l)ürenerstia8se  gerade  aus  an  der  frühern  Post 
und  den  Schulen  vorbei  auf  das  Dorf  Höhe  und  von  da  weiter  auf  Aachen 
zu;  der  Theil  zwischen  Eschweilerund  Rohe,  jetzt  Feldweg,  diente  vormals 
dem  letztern  Dorfe,  das  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  seine  Todten  in 
Eschweiler  begrub,  als  Leichenweg  und  wurde  auch  so  genannt '),  während 

1)  Näheres  darüber  habe  ich  in  «bin  „Beiträgen  zur  Geschichte  von  Esch- 
weiler and  Umgegend"  S.  482  ff.  mitgetheilt. 

2)  Koch  (a.  a.  0.  I,  S.  250)  verwechselt  irrigerweise  den  Leichenweg  mit  der 
LauBgracht  (plattd.  Lousgracht).  Soheisst  der  Weg,  welcher  dem  früher  mit  Nr.  1  he- 
sceichueten  Ilausu  vou  Eschweiler  gegimüber  au  der  Landstrasse  nach  Rohe  beginnt 
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die  jetzige  Landstrasse  nach  Aachen  einen  mehr  südlichen  Lauf  innehält. 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  die  Hecrstrasse  an  der  frühern  Post  von  einer 
andern  Römerstrasse  gekreuzt,  die  von  Jülich  herkommend  an  der  Elsch- 
weiler  Burg  vorhoi  und  über  die  Pumpe  in  der  Richtung  nach  Oressenich 
oder  dem  von  da  nach  Aachen  führenden  Heerwege  hinzog. 

Ende  der  20er  oder  anfangs  der  30er  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
fand  man  auf  der  Pumpe  (das  Dorf  hat  seinen  Namen  von  der  sog.  Herren- 
kunst, die  16G1  als  ,,das  pompen  Kunstwerk^',  1732  als  „Herrenpompe'' 
erwähnt  wird)  hei  der  Fundamentirung  des  Hauses,  worin  jetzt  der  Ober- 
steiger des  Dergwerksvereins  wohnt,  eine  Menge  römischer  Ziegel.  Die 
Fundstelle  liegt  zur  Seite  der  Eschweiler- Stoiberger  Landstrasse,  neben 
dem  Gebäude  der  alt-en  Dampfmaschine.  Auch  die  hier  zahlreich  vorkom- 
menden „Römerschlacken''  weisen  auf  die  einstige  Anwesenheit  der  Römer 
in  dieser  Gegend  hin.  Ueher  den  Bergbau  derselben  bei  dem  benachbarten 
Gressenich  vgl.  Zeitschrift  de^  Aachener  Geschichtsvereins  III,  S.  147.  Den 
römischen  Ursprung  der  jetzigen  Esch  weiter- Stoiberger  Strasse  hat  man 
meines  Wissens  bisher  nicht  nachgewiesen  (die  alten  Strassen  bei  Esch- 
weiler  sind  ja  überhaupt  noch  nicht  genügend  uuterHUcItt),  vielleicht  hat 
aber  Prof.  Schneider  eine  Strasse  in  ähnlicher  Richtung  im  Sinne,  wenn  er 
in  den  Jahrbüchern  LXXIII,  S.  3  bemerkt,  dass  ein  Heerweg  von  Müll- 
furth  herkommend  bei  Jülich  über  die  Iluer  und  dann  über  Eschweiler 
nach  Gressenich  gegangen  sei.  Oberstlicutenant  Schmidt  lässt  eine  der  vier 
Strassen,  welche  nach  ihm  von  der  römischen  Niederlassung  bei  Gressenich 
ausgingen,  über  Weisweiler  nach  Jülicli  ziehen,  während  Genoral  von  Veith, 
der  nur  drei  dieser  Stra-sen  festhält,  jene  nach  Jülich  nicht  erwähnt. 
Nach  meiner  Vennuthun^  i!*t  die  Strasse,  welche  in  rümi»cber  Zeit  Gresse- 
nich mit  Jülich  veriumd,  oder  eine  der  Verbintlungsstrasben,  wenn  es  deren, 
was  niclit  ganz  unrnöglicli  wäre,   mehrere  gegel)en  hat^j,    über  die  Pumpe, 

und  den  Leiehenwepf  durchsclnuMdond  nach  dem  Hcihlrather  Weg  hinjjfeht,  den  er 
ebenfalls  durchschneidet.  Bieh  dann  aber  am  Pferdskirchhol  (hier  stand  vormals 
der  Galgen)  verläuft.  Im  Volke  heisvst  es,  die  LauHgiacht  sei  ein  alter  Weg,  der 
früher  bis  Dürwiss  gegangen  .sei ;  es  ist  dies  aber  unwahrscheinlich,  da  sie  bis 
zu  ihr-'m  Ausbau  in  den  oOi-r  Jalin-n  mit  einem  undurehtlringlichen  Gestrüpp 
von  Dornen  und  Biombi-ersträijcliern  bowachsi  u  war  und  noch  jutzt  wegen  der 
Quj'llfMi.  di«'  darin  zu  Tige  kommen,  ein  schbjcliter  Fa})r\veg  ist. 

1)  Väw  genauer'»  Tlnters  ichung  in  Hezug  auf  »''inen  CromisüehenV)  Ursprung 
vi'rdiente  wofil  ein  W«;g,  der  von  Gressenich  in  ziemlich  gerader  Uiohtung  zwi- 
schen Kntteni(!h  uml  der  Kremitage  hintlurch  über  Hamieh  und  Heistern  durch 
den  {'.\h  mal  Igen  WeihWvil.'r  Wald  uiu'h  \V«.'isweiler  und  von  hii*r  ub-^r  l'ützlohn 
in  li'T  RiciiTung  n.ich  Juli<'li  g(»ht.  Auch  gi-bon  die  im  IJ-.'rgratlier  Fi-lde  und  im 
I>orii'  IlerMrrath  sidlist  jjfomjtchten  IbunorfuTid»'  (vyl.  Knch  a.  a.  O.  I,  S.  25)  zu 
der  VjM'muthung  Anla^:s,  ila^^s  obi^rdalls  durch  dies.»  (lem-nd  ein  alter  Weg,  viel- 
b'iclit  von  Gressenich  le-r  auf  die  AaclnMier  Ilcerslrasse  bei  p>cliweiler,  ge- 
führt hat. 
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DürwisB  u.  B.  w.  gepfangpn  und  filllt  in  ihrem  Laufe  zum  Theil  mit  der 
heutigen  Eschweiler  -  Stolberger  und  Eschweiler  -  Jülicher  Landstrasse  zu- 
Bammen.  Ausser  dem  Funde  der  römischen  Ziegel  auf  der  Pumpe  sprechen  dafür 
folgende  Momente.  Eine  jetzt  Langwahn  (im  17.  Jahrhundert  „Lanckwagen^^) 
genannte  und  mit  einer  Häusergruppe  besetzte  Lokalität  unfern  der  Drnhtfabrik 
zu  Eschweiler  hiess  ehedem,  bevor  sie  bebaut  war,  „derSteinwog^  (162(i  „vffdem 
Steinwegh");  diese  Häuser  liegen  an  der  Eschweiler-Stolbergor  Landstrasse, 
da  wo  sie  auf  dem  rechten  Indeufer  ihren  Anfang  nimmt.  Ferner  führt  eine 
Strasse  in  Dürwiss,  die  freilich  die  Richtung  nach  Weisweiler  zeigt,  den 
Namen  ^^Grünstrasse",  welchen  eine  Volkssage  mit  der  Pest  in  Verbin- 
dung bringt.  Die  Benennungen  „Steinstrasse^  oder  ^Steinweg"  und  „Grün- 
Strasse **  begegnen  für  Hömerstrassen  mehrfach  am  Rhein,  so  wird  z.  B.  die 
von  Köln  abwärts  ziehende  römische  Rheinstrasse  zwischen  Köln  und  Niehl 
„Grünstrasse",  mehr  unterhalb  pSt^^instrasse''  genannt.  Einen  Steinweg  gibt  es 
in  Köln,  Düren,  Aachen,  Düsseldorf,  Andernach  n.  s.  w.,  so  hiess  auch  in  der 
ßauerschaft  Poelick  bei  Vernum  159r>  der  jetzige  Scholtenweg^);  ein  „grüner 
Weg"  kommt  in  Bonn,  bei  Aachen,  Rheinberg,  Geldorn  u.  s.  w.  vor.  Auch 
urkundlich  wird  die  Landstrasse  zwischen  Eschweiler  und  Dürwiss  1466  als 
„Heerstrasse"  bezeichnet  (Strange,  Beiträge  zur  Genealogie  der  adligen  Ge- 
schlechter VIII,  S.  73).  Hiernach  dürfte  es  wcihl  kaum  mehr  zweifelhaft 
sein,  dass  wir  wenigstens  in  dem  Stück  der  heutigen  l>eiden  (Elschweiler- 
Stolberger  und  Eschweiler-.lülicher)  Strassen  von  der  Pumpe  bis  Dürwiss 
einen  alten  Ueerweg  vor  uns  haben.  lieber  seinen  weitern  Lauf  jenseits 
Dürwiss  das  Nähere  festzustellen,  muss  örtlichen  Untersuchungen  überlassen 
bleiben.  Bemerkt  sei  in  dieser  Hinsicht  nur,  dass  zwischen  Dürwiss  und 
Fronhoven  bei  einem  Kreuze  sich  westlich  von  der  Jülicher  Landstrasse 
ein  alter  Weg  abzweigt,  der  über  Langendorf  und  an  dem  Gute  Hausen 
vorbei,  dann  weiter  über  den  Merzbach  und  Pützdorf  nach  Aldenhoven  und 
auf  die  Köln-Lütticher  Strasse  führt.  Er  stellt  die  kürzeste  Verbindung 
zwischen  Aldenhoven  und  Eschweiler  her.  Bei  Pützdorf  bildet  derselbe  da, 
wo  er  vom  Merzbach  durchschnitten  wird,  einen  Hohlweg,  dessen  römischer 
Uraprung,  abgesehen  von  dem  Namen  (er  wird  Kohlgracht,  auch  Heer-  oder 
Römerstrasse  genannt),  durch  Funde  aus  jener  Zeit  genügend  constatirt  ist. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  Funduotiz  aus  der  weitern  Umgehung  Esch- 
weiler*8.  Unfern  Laniersdorf,  da  wo  der  Weg  nach  diesem  Dorfe  von  der 
jetzt  chaussirten  Weisweiler-Indener  Strasse,  einem  vormals  schmalen  Feld- 
wege, sich  abzweigt,  liegt  auf  der  von  beiden  Strassen  gebildeten  Ecke  eine 

1)  Dass  alle  diese  Steinwege  Römei'strasseu  waren,  sei  keineswegs  behaup- 
tet; die  Anlage  der  nioiston  kann  ebeuso  gut  im  Mittelalter  erfolgt  sein  (vgl. 
Gengier  a.  a.  0.  S.  81).  Zu  beachten  ist,  dass  der  Steiuweg  in  Eschweiler  nicht 
im  Orte,  sondern  ausserhalb  desselben  lag  und  die  jetzt  daran  befindlichen  H&user 
erst  in  der  neuern  Zeit  entstanden  sind. 
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kleine  Kapelle,  Sf.  CorneliuKkitpeUclien  i^eheisFen.  Es  lag  früher  ^twt,  KO 
Schritt  westlicli  von  seiner  jetzigen  Stelle  aul'  dem  Wege  iiflch  Inden.  in 
der  Nähe  eine*  Hohlwegi,  rfer  sich  hier  von  der  Weisweiler-Indener  StrMw 
nach  Norden  (in  der  Bichtnng  nuf  Lohn  zn)  abzweigt.  Seitlich  yob 
dieBem  Hohlweg,  etwa  \Mi  Schritt  von  dem  Com eliuska pellchen  entfernt, 
lictindet  sich  eine  Lohmgriibe,  in  welclier  uro  1865  in  der  Tiefe  von  ca.  1  m 
eine  römische  Waiserleitung  entdeckt  wurde.  Sie  wftr  aus  Thon röhren  her- 
geRlellt,  die  eine  lichte  Weite  von  IH  bis  14  cm  hatlen  und  io  einer  vier- 
eckigen Umhöllung  von  Kleierde  staken.  Der  Lauf  der  Wasserleitung  ging, 
den  Hohlweg  durcbaoh  neidend,  von  Südwesten  nach  Nordosten. 

R.  Piek. 

17.  Brand  d<-r  Pfarrkirche  zu  Neuss  im  Jahre  1741.  Der 
im  letzten  Hefte  dpv  Jahrbücher  (LXXIVj  S.  81  ff.)  verCffent lichte  ÄofBat« 
Aldenkirchen'a  iHier  „die  filtere  St.  Quirinnskirche  in  Neuss"  gibt  mir  An- 
lass,  hier  eine  anf  die  hentige  (1209  an  ihrer  Stelle  erbnatej  Kirobe  dieses 
Namens  bezügliche  Urkunde  mitznthoilen.  Am  6.  Februar  1741  Nachte 
um  1  Uhr  hstt«  der  Blitz  den  Glockenthurm  der  St.  Quiriousktrche  geeUn- 
dct  und  der  dadurch  eutstandcne  Ürand  eiuen  niubt  unbedeutenden  Tlieil 
derselben  eammt  den  vier  Glocken  zerstört ').  Die  Mittel  zur  Wiederhei- 
Rtellung  der  Kirche  wurden  tlieilweise  im  Wege  der  Kollekte  anfgobi'acht. 
Am  2!t.  August  jenes  Jatirfa  ersuchte  die  Stadt  Neuss  auch  den  Kölner 
Batb.  dort  die  Abhnitung  einer  solchen  zu  gestatten.  Das  betre£Fende 
Sehreiben  im  Stjidtarchiv  x\i  Köln  lautet  (noch  einer  Abschrift  des  ver- 
■torbenen  Arcfairars  EnDsn): 

(Hoehedalgabohrene,  geatrenge,  Hochgelehrte,  Hoohgflnstiga 
Herren  Bürgermeister. 
Ldder  landkundig  ist  t»,  was  muaen  am  6teR  des  verfioHoneti  Ho* 
OBtha  Febrokrii  nach  Mitternacht  umb  ein  Cbr  bey  einem  entatandauan 
Ungawitter  der  Donner  in  hieaige  Pfarrkirch  also  eingeschlagen  habe^  da« 
diwduroh  nit  allein  der  grosse  Kirohentbnm  mit  dem  taohwerk  völlig  id 
Aaehen  gel^t  worden,  sondern  nnnebeos  die  theils  niinirte,  theils  aoeli  aar* 
aehmolsane  Glooken  lanimt  denen  schwären  gebr&ndten  Höltaern  anaa  dam 

1)  Tgl.  daraber  LOfarer,  Oeiobicbte  der  SUdt  Neuu  S.  64  und  e6L  Im 
Beaitie  einer  Neuiier  Familie  befindet  sich  eine  Abbildung  der  Kirche,  wie  *ie 
vor  dem  Jahre  1741  euwah,  mit  folgender  Notiz:  „Im  Jahr  1741  den  6len  Fa- 
bruarij  brannte  dieser  Tfaurm'  [gemeint  ist  der  Glookeiithurm),  .tambt  dem 
grössten  Theil  des  Dachwerkes,  bis  auf  das  Manerwerck  ab,  durch  ein  Wetter- 
Strahl  —  seine  Spitze  wäre  hoch  140  Foss,  das  Maiierwerck  167,  macht  lusaromen 
807  Fuss,  hivon  ab^ereohoet  diu  Zinne  5  Fuss,  bleibt  also  die  gantte  hSbe 
802  Fuss,  das  heisst,  vom  Grunde  bis  Ende  des  oben  stehenden  Kreutses.*  (Mit- 
tbeilung  des  Herrn  Amtsriohter  Strauven  zu  Neuss.) 
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Tham  in  daB  Gewölh  nnd  mit  diesem  in  die  Kirch  gefallen,  wir  aber 
nebena  denen  unvermögenden  Bürgern  und  Pjngosessenen  bei  diesen  kund- 
bahren betrübten  Zeithen  znmahlen  nicht  im  Stand  seynd,  ohne  Beyhülff 
geist-  nnd  weltlicher  hoher  nnd  niederer  Standespersonen  die  Wiederan£P- 
bannng  des  hohen  Thurns  der  Kirchen,  auch  Herstellung  neuer  Glocken 
bewerkstelligen  lassen  zu  können :  als  gelanget  zu  Ew.  Ew.  Hochedelge- 
borene  und  gestrengen  Herrligkeiicn  unsere  geziemende  Bitt  bey  Dero  hoch- 
löblichem  Magistrat  Hochgünstig  anzutragen^  das»  zu  Aussführung  eines  so 
löblichen  zu  Ehren  Gottes  gereichc^nden  Werck  mit  einer  freywilliger  Bey- 
Bteuer  nach  hohem  Belieben  ex  cassa  uns  beygesprangon  und  unseren  De- 
putirten  vom  Rath  die  freye  Collekt  in  Dero  freyen  Reichsstadt  Collen 
gevi-illiget  werden  möge,  welches  der  Allerhöchste  nicht  unbelohnt,  sondern 
in  andei'e  Weege  häufßg  wiedorumb  ersetzen  wird,  in  welcher  Zuversicht 
wir  verbleiben  mit  aller  Veneration 
Neuss  den  29.  August  1741. 

Ew.  Ew.  Hochedelgebohrene  gestrenge 
Hochgönstige   Herren    Bürgermeisteren 
dienstbereitwilligste 
Bürgermeister,  Scheffen  nnd  Rath  der  Stadt  Neuss/' 

R.  Pick. 

18.  Zur  Geschichte  des  Klosters  St.  Pantaleon  zu  Köln. 
Im  Stadtarchiv  zu  Köln  findet  sich  ein  auf  das  St.  Pantaleonsklostcr  da- 
selbst bezügliches  Schreiben  des  Kölner  Rathes  au  den  Erzbischof  von  Trier 
vom  Jahre  1444,  das  wegen  seines  geschichtlichen  Interesses  (nach  einer  Ab- 
schrift des  verstorbenen  Archivars  Ennen)  hier    eine  Stelle  finden  mag. 

„Wir  begehren  Euer  Gnaden  zu  wissen,  dass  vor  vielen  Jahren  Erz- 
bipchof  Bruno  ein  sehr  köstliches  Closter  von  St.  Benedikts-Orden  vor  un- 
serer Stadt  hat  bauen  lassen  und  mit  geistlichen  Brüdern  also  besf^tzen 
lassen,  dass  alle  guten  Leute  daran  ein  gutes  Exempel  mochten  nehmen, 
welches  Closter  im  Lauf  der  Zeit  in  unsere  neue  Stadtmauer  eingeschlossen 
wurde.  Später  hat  dieses  Closter  in  geistlichen  nnd  weltlichen  Dingen  also 
abgenommen,  dass  sich  nicht  viel  Leute  daran  gebessern  konnten.  Der 
Erzbischof  Friedrich  hat  persönlich  suwohl  wie  durch  seine  Freunde  und 
Räthe  viele  Arbeit  aufgewendet,  so  dass  nun  in  diesem  Closter  ein  Anfang 
eines  geistlichen  Wesens  und  einer  Observanz  ihres  Ordens  eingeführt  ist. 
Als  dieses  eine  kurze  Zeit  gewährt  hatte,  ist  der  Abt  gestorben  und  eine 
neue  Wahl  wie  wir  hoffen  zur  Ehre  Gottes  von  Personen  des  ehrwürdigen 
geistlichen  Vaters  des  Abtes  von  St.  Matthias  vor  Euer  Gnaden  Stadt 
Trier  geschehen.  Da  der  Abt  von  St.  Matthias  ein  Visitator  und  Anheber 
der  Reformation  des  Closlers  St.  Pantaleon  gewesen  ist,  und  ihm  alle  Ge- 
legenheit davon  besser  bekannt  sind  als  Jemanden  anders,    so   wollten   wir 


l!l.  Der  KönigBhofuQd  die  Malraedycr  Propstei  zu  Änder- 
oach.  Um  diu  Mitte  des  5.  Jahrliundeits  hatte  die  Heirschart  dnr  Eömer 
in  unserer  Gegend  ihr  Ende  erreiclit.  Uns  Aufgegebene  Land  nehmim  die 
Prunken  iu  Ileaitz,  welche  ftist  300  Jahre  lang  die  Grenze  in  unaufliör- 
licheD  Kämpfen  heunruhigt  liattmi.  Die  unbestrittene  llerreohaft  am  Rhein 
und  iui  üetlicbeu  Gallien  gewann  durch  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
bei  Zülpich  (?)  im  J.  496  der  Merovinger  Klodwig.  der  vor 
Tode  (t  *''ll)  Bein  Reich  in  Anntraeien  und  Neustrien  theilte.  Zu 
erBterm  gehörte  Andernacb,  die  Hanptata'lt  dea  BlaicngAus.  Die  austm- 
aischen  Könige  residirten  der  Regel  nach  in  Metz,  pflegten  aber  von  Zeit 
£n  Zeit  die  vereebiedenen  Provinzen  zu  bereisen,  am  die  ablieben  Märsver- 
mnmlnngeD  abza halten '),  die  Beamten  zn  beanfiichtigen  nud  RmM  m 
■preohen.  Zn  diesem  Ende  hatten  lie  an  vereohiedeoen  Orten  HamdooMi, 
welche  auch  palatia  oder  villae  regiae,  KAnigihafe,  genannt  wnrdm.  Uit 
■olchen  H&fen  wurden  reichliche  Besitzungen  nnd  Einkßnile  Terhandan,  Aar 
mit  die  kSnigliohe  Familie  sur  Zeit  ihres  Aufenthaltes  standeig«Dftn  lebwi 
kjtnot«.  Im  Muengan  befanden  sich  zwei  frinldsohe  EfioigsbSfe,  tn  Oabt«D- 
dODg  ood  Andernach.  Letzterer  wird  erw&bnt  in  einem  Gedichte  dea  T»- 
aantiua  Fortnnattia,  welcher  ums  Jahr  GG5  Aber  die  Alpen  nach  Deataob- 
Und  an  den  Hof  dea  auatrasisohen  EAnigs  Siegbert  I.  (n61 — 570)  kam  und 
dann  Toa  Hets  ana  zu  SohifiFe  eine  Reise  die  Mosel  herab  bis  Ooblena  iwd 
von  da  rheinabw&rta  bta  Andernach  machte.  In  der  nnter  dem  lltal  ^Ho- 
doporicon"  TerÜaaaten  poetiichen  Beichreibnng  dieser  Reiee,  die  der  HosalU 
dea  Anaonina  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient,  preiat  Tenantina  an 
noaerer  Qegend  auf  der  einen  Seite  die  weiten  Rebenhflgel,  anf  der  andern  . 
die  frncbtbaren  Ackerfelder  und  er  schildert  lebhaft,  wie  hier  die  Kflnigey 


I)  Eine  solche  hielt  z.  B.  König  Childebert   am  1.  Üätt  S 
nach  (Antonaoo)  ab  (Öaers,  Mittelrh.  Jteg.  I,  n.  18). 


<  bei  Ander- 
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wenn  sie  beim  Mahle  ,in  sedibus  aulae"  sitzen,  dem  Fange  der  Salme  zu- 
schauen.    Die  betreffende  Stelle  lautet  nach  Böcking^s  Uebersetzung : 

Rasch  zu  den  Mauern  hinab  an  die  antonnachische  Festung 

Fahr*  ich  dann  nahe  hinan,  weiter  getragen  vom  Boot. 

Stehen  auf  Hügeln  dabier  in  geräumigen  Reihen  die  Reben, 

Dehnt  Blachfeld  fruchtbar  sich  an  dem  andern  Gestad. 

Doch  vorzüglicher  scheint  Reichthum  dort  prangender  Landschaft, 

Weil  noch  zweiten  Ertrag  erntet  das  Volk  aus  der  Fluth. 

Sitzen  die  Kön'ge  nun  da  auf  Sesseln  im  Königsgehöfte, 

Ehrend  das  festliche  Mahl  durch  das  Begängniss  des  Tischs, 

Schau'n  nach  den  Netzen  sie  hin,  wo  der  Salm  in  Reisig  gehascht  wird, 

Und  aufzählt  er  die  Fisch',  während  er  thront  in  der  Burg. 

Gütlich  thut  sich  der  König  beim  Mahl,  da  springet  der  Fisch  hoch 

Auf  aus  der  Fluth  und  der  Hof  freut  sich  der  nahenden  Beut'. 

Dort  nun  beschaut  er  den  günstigen  Fang  und  beglücket  den  Hofstaat 

Hier;  erst  labt  er  das  Aug',  dVauf  dann  geniesst  er  das  Mahl. 

Und  nun  erscheint  alsbald  der  Bewohner  des  Rheines  getragen 

Und  manch'  anderer  Fang,  Gabe  dem  König  am  Tisch. 

Lange  gewähre  doch  Gott  solch'  Schauspiel  unseren  Herren! 

Aber  Ihr  selber  gewährt  freudige  Tage  dem  Volk! 

Gnädigen  Blickes  vergönnt,  dass  jeglichem  Freude  zu  Theil  wird, 

Und  es  beselige  Freud'  Eueres  Haupts  Diadem! 

Wo  lag  denn  nun  der  Königshof?  Vogel  bemerkt  in  seiner  „Choro- 
graphie  von  Andernach'',  der  fränkische  Palast  habe  unterhalb  des  Zolles 
und  zwar  auf  dem  Platze  gestanden,  wo  nachher  die  Abtei  von  Malmedy 
ihren  Hof  hatte.  Für  diese  Vermuthung  spricht  zunächst  die  Lage  der 
Propstei  in  der  Nähe  des  Rheines.  Von  hier  aus  konnten  die  fränkischen 
Könige  sich  recht  wohl  am  Fischfänge  belustigen,  zumal  der  Rhein  vordem, 
wie  noch  aus  dem  sog.  Lach  am  Schänzchen  zu  erkennen  ist,  um  vieles 
näher  zur  Stadt  hin  als  heute  seine  Richtung  nahm.  Sodann  berichtet  die 
Tradition,  dass  der  Königshof  wirklich  der  Malmedyer  Abtei  geschenkt  und 
dann  aus  demselben  die  Propstei  St.  Genovefa  entstanden  sei.  Herr  von 
Mering  irrt  freilich  mehrfach,  wenn  er  in  seiner  Geschichte  Audernach*s 
S.  48  schreibt,  König  Siegbert  H.  von  Austrasien  habe  der  von  ihm  ge- 
stifteten Abtei  auch  dieses  Gebäude  überwiesen.  Denn  Stifter  der  genann- 
ten Benediktiner-Abtei  war  nicht  Siegbert,  sondern  Grirooald  von  Landen, 
Majordomus  des  austrasischen  Reiches.  Derselbe  legte  den  Grund  zur  Stif- 
tung gegen  das  Jahr  050,  also  zur  Zeit,  wo  Siegbert  UL  über  Austrasien 
regierte.  Letzterer  war  es  auch,  der  dem  Grimoald  die  zur  Gründung  er- 
forderlichen Ländereien  im  Ardenner  Wald  verlieh  und,  wie  Dr.  Baersch 
angibt,  dem    Bischof  Remaclus,   Vorsteher    der   beiden   vereinigten  Klöster 
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Stablo  und  Malmedy,  UDsern  Königshof  geschenkt  haben  soll').  Wenn  sich 
nnii  auch  der  Ursprung  der  Genovefa-Propstei  urkundlich  nicht  mehr  nach- 
weisen lässt,  80  steht  doch  soviel  historisch  fest,  dass  unsere  Propstei  zu  den 
ältesten  Besitzungen  des  Klosters  Malmedy  gehörte.  Bereits  am  1.  Oktober 
814  bestätigte  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  der  Abtei  unter  andern  von 
seinen  Vorfahren  gemachten  Schenkungen  auch  die  der  Kapel- 
len und  Zehnten  in  den  Fiskalorten  Klotten,  Bonn,  Sinzig,  Andernach 
u.  a.  m.  (Goerz,  Mittelrh.  lieg.  1,  n.  428).  Des  Klosterhofs  zu  Andernach 
geschieht  Erwähnung  in  einer  Urkunde  vom  J.  1132,  laut  welcher  Abt 
Wil)ald  von  Stablo  frühere  Gütcrvertauschungeo  zu  Andernach  und  Leutes- 
dorf, welche  zum  Nachtlieile  des  Klosters  ohne  seine  und  des  Schirmvogtes 
Einwilligung  stattgefunden,  „in  curte  et  domo  nostra  Auderuaci",  wie  der 
Abt  sich  ausdrückt,  für  ungültig  erkläi*te  (Günther,  Cod.  dipl.  I,  213).  In 
den  Besitz  des  Königshofes  konnte  die  Propstei  jedoch  erst  in  oder  nach 
dem  Jahre  1167  gelungen,  denn  Kaiser  Otto  III.  schenkte  denselben  998 
der  Marienkapelle  im  Palaste  zu  Aachen  (Görz,  a.  a.  0.  I.  u.  114G)  und 
Kaiser  Rothbart  überwies  die  wahrscheinlich  von  der  Kröuungskirche  zu- 
rückgekaufte Schenkung  1167  dem  Kölner  Erzbischof  Reinald  von  Dassel 
(Lac.  Urk.  L  426).  Dass  die  Malmedy  er  Abtei  im  Jahre  1187  den  Zehn- 
ten von  den  kaiserlichen  und  ei*zbischöflichen  Frohuländereieu  zu  Andernach 
genosB,  ist  in  der  Geschichte  des  Klosters  U.  L.  F.  zum  h.  Thomas  bei 
Andernach  (II.  Theil,  S.  8)  nachgewiesen  '). 

Die  so  ansprechende  und,  wie  wir  gezeigt,  überaus  wahrscheinliche 
Vcrmutliung  Vogels  wird  über  fast  zur  Gewissheit  erhoben  durch  merk- 
würdige Funde,  welclu^  der  spiltero  Eigenthümer  der  Propstei,  Posthalter 
Hubert  Annbrnster,  bei  Anlage  des  Gartens  am  Hause  gemacht  hat.  In 
ziemlich  bedeutender  Tiefe  stiossen  die  Arbt.'iter  auf  mächtigo  Grundmauern, 
die  auf  ein  geräumiges  Gebäude  achlie.ssen  Hessen.  Zudem  wurde  noch  ein 
wohlerhaltenes  Thor  aus  dtr  Frankenzeit  erhoben  und  auf  dem  Pommerhof 
bei  Plaidt  aufgestellt,  wo  leider  durch  neuere  Anlagen  jede  Spur  von  dem 
vielleicht  „einzig  in  seiner  Art  dastehenden  Thore^  versehwunden  ist^). 
Auch  wurden  bei  Anlage  der  Wasserleitung  im  Sonmier  löö2  auf  dem  sog. 
l'ostplatze,  der  uiniiittelbar  vor  der  Malmedyer  Propstei  liegt,  umfangreiche 
runde  Blöcke  Jurakalk  mit  tiefen  Cannelüren,  augenscheinlich  Stücke  einer 
mächtigen  Säule,  ausgegraben. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Notizen  über  die  Malmedyer  Propstei 
beigefügt.  Heinrich  von  Molsberg  cedirto  IHK)  dem  Kloster  Malmedy  die 
von  demselben  zu  Lehen   gehabte,  von   ihm   an   Heiinich,  Jutta's  Sohn,  wie- 

1)  AiniHlcn  des  hisl.   Vc-r.  für  d.  Xiedorrh    VIll,  81. 

Ü)  ProLrramm  des  Pro^ryinnasiumfl  zu  Andernueh  füi  das  Schuljahr  1882— 88. 

d)  Chr.  v.  Struraberg,  Rhein.  Antiquarius  HI,  4,  S.  325. 
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• 
der  verliehene  and  von  diesem  auf  ihn    resignirte  Vogtei  über  die  St.-6e- 

novefa-Güter    zu  Andernach    mit    dem  Vorbehalt,    dass  wenn    einer  seiner 

Nachkorameu  dieses  Vogtamt  von  dem  Kloster  wieder  an    sich  lösen  wolle, 

derselbe  Malmedy  30  Mai'k  zahlen  and  dem  Abte  den  Lehnseid  leisten  solle. 

Erzbischof  Engelbert  von  Köln  verlieh  um  1220  der  Abtei  Freiheit 
von  Steuern  and  bürgerlichen  Lasten  in  seiner  ganzen  Diözese,  sowie  Jagd- 
und  Fischereirecht  im  Banne  von  Andernach. 

Am  7.  März  1317  verglichen  sich  Magistrat  und  Bürger  von  Ander- 
nach mit  Malmedy  dahin,  dass  das  Kapitel  sich  verpflichtete,  zum  Gottes- 
dienste in  seiner  Kapelle  einen  ständigen  Priester  zu  halten,  die  Stadt  da- 
gegen dem  Kapitel  erlaubte,  zwei  Thüren  in  die  Stadtmauer  zu  brechen, 
welche  bei  Uebcrschwemmungen  geöffnet  werden  sollten.  Noch  versprach 
der  Magistrat,  das  Haus  auf  des  Kapitels  Kirchhof,  in  welchem  die  Ge- 
schosse (machine)  der  Stadt  aufbewahrt  wurden,  abtragen  zu  lassen. 

Abt  Winrich  von  Bongard  vertauschte  1330  an  den  Trierer  Erz- 
bischof Balduin  den  Malmedy- Stablo  gehörigen  Hof  Betzing  bei  Mayen  für 
eine  Rente  von  25  Maltern  Korn  ex  puris  et  potioribus  fructibus  aus  dem 
Zehnten  zu  Andernach. 

Die  Besitzungen  der  Propstei  waren  bedeutend.  In  Andemnch  hatte 
sie  ausser  Hof,  Kapelle,  Scheune  und  Stallung  2  Gärten  vor  dem  Kirch- 
thore,  Weingärten  in  den  Fluren:  Boden,  Wolfskaul,  Geiersbergpfadt,  auf 
der  Eichen,  Strang,  Felsterresten,  Rechthellen,  Kirchberg,  Martinsberg, 
Miesenheimer  Weg;  Flecken  (dumeta)  in  den  Fluren  Geirsberg,  Holzberg, 
Feister,  am  Reunweg,  Casparscrcuz,  HaufTon-  und  Mergonstetterthal,  Keller- 
hol, am  Kastanienbaum,  am  Mohlenweg,  Kicherstümpen,  Laurloch,  Crufter- 
weg,  Botschaw  oder  SteinrusB,  Klingelwiese.  Ferner  bezog  sie  jährliche 
Renten  aus  9  Häusern  und  dem  Hofe  vor  St.  Thomas,  ans  verschiedenen 
Gärten  und  Ländereien  in  genannten  Fluren  und  auf  der  Beunen,  Kirkel, 
am  heiligen  Baum. 

In  Namedy  besa^ris  sie  2  Häuser,  Weingärten  im  Kauler,  Günter, 
Hauer,  Wachen,  Braudgesser,  am  Berg,  Maurenstück,  Pinterfeldt,  Raum- 
schüssel; Wald  im  Neunthal  und  auf  Herberschüssen.  Zinsen  wurden  ihr 
entrichtet  aus  Weingärten  am  Graben,  Sandkaul,  Munich,  aus  Ijand  im 
Anwendt,  im  hiligen  Rodt,  am  Neunthal,  aus  dem  Goppel wald  und  4  Häusern. 
Im  Jahre  1255  verpachtete  Malmedy  dem  Kloster  Namedy  den  Wald  Ge- 
novefa-gereuht  für  6  Denare  Jahreszins.  Der  ganze  Novalzehnte,  ein  Theil 
des  Wein-  und  Fruchtzehnten^  ausserdem  die  Hälfte  aller  Baumfrüchte  ge- 
hörten der  Propstei. 

In  Plaidt  hatte  sie  2  Häuser,  das  Jagd-  und  Fischrecht,  Gärten, 
Weingärten  und  Ländereien  im  Klotts  aufm  Antheldhal,  Nonnenthal,  Ghris- 
thal,  Insel  Meyerich,  Insel  Frich,  am  Homrich,  Kreuz,  Schanssen,  Nessel- 
buchs,  Beulen,   Hitzenborn,    Hartengewan,    Krommerfuhren,  bei  Jerusalem, 
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Eflch,  Steinrnscb,  Aden  bell« 

beimer  Anwendt,  achten  Aa 

Die   Plaidter   „Vasnllei 

In  Leateadorf  hatte    i 


,    Pnmmer  Anwendt,  Crufter  Änwandt,  Meaen- 

;endt,  Burgcrherj,  Flaesensberg, 

'   schuldeten  jährlich  &  Malter  Korn. 

e    Uana   uod  Hof  in    der  kleinen  Klrchstraese, 


Weingärten  im  Wachen,  Perrig,  Rödt  oder  Obeiperrig,  PeÜer,  Gattenlfiyen, 
Fretstbal,  Ratligaasen,  uiit-er  Heimbach,  Holbach,  Uberrecbt,  Bilzen,  Kehlen. 
Langenberg,  Laogenbergresten,  am  Floas ,  Pützgaasen ,  Lindtgasseii ,  am 
Koeatück  oder  uxons  ecolnris. 

Zinsen  floaaen  ihr  zu  ans  einem  Hanse,  einem  Platze  in  IrstorfT,  Wein- 
gärten am  Fronthal  und  in  genannten  Fluren.  Die  Schiffer  erhielten  jähr- 
lich für  die  Ueherfahrt  4  quartalia,  ehenao  die  Weinhüter.  Im  Jahre  1494 
verachrieb  der  Deobatit  Laurentius  von  der  Schoirtzen  dem  Mahnedyer 
Hofmann  zu  Leuteadorf  daftir,  dasB  er  der  Abtei  den  Hof,  welchen  er  vom 
Kloster  Laaoh  fiir  <}  Mark  in  Erbpacht  gebiibt,  für  dieselbe  Pacht  über- 
laasen  habe,  auf  Lehenazeit  eine  Jahrrente  von  'i  Maltern  Korn  und  3 
Ohm  Wein. 

Endlich  gehörten  zur  Propatei  noch  2  Weingarten  in  Göunendorf, 
aus  welchen  dem  Grafen  au  Wied  j&brlicb  2  petreoli  entrichtet  werden 
mnaeten,  und  Obatgärtea  zu  Fornich  in  den  Steinen  nnd  im  Mahr.    — 

Weil, der  Propst  ein  Drittel  dea  Pfarrzehnten  zu  Andernach  oder  dun 
Korn-  und  Früchte  zehnten  von  denjenigen  Ländereipn  in  Anderniioher  Ge- 
marlinng,  welche  die  kölnischen  Erzbisubofe  von  römischen  Kaisern  empfan- 
gen haiten,  bezog,  so  mueate  er  such  ein  Drittel  der  Kosten  für  den  Dan 
und  die  Restauration  der  Pfarrkirche  tragen.  Für  den  Novaleehnten  der- 
■elben  Aecker  hatte  er  dem  2eitig«D  Rektor  der  Kirche  jftbrlioli  8  Ohin 
Wein  nnd  4  Malt«r  Korn  zn  liefern.  Wegen  dieser  Zehnten,  femer  wegeo 
Besteuerung  und  Einqnartiemiig  gerieth  die  Propstsi  mit  dem  Hagistrat 
nnd  den  KurfllratliobeD  Räthen  wiederholt  in  heftigen  Streit  und  laug* 
wierige  Prosesse.  Das  Kammergericht  zu  Speier  entsohied  am  80.  Joni 
1601,  der  Hoirath  zu  Bonn  am  23.  M^  1699  und  das  Reiahskammwge* 
rieht  tu  Wetzlar  am  28.  April  1739  zu  ihren  Onnsten,  oKmlich  «daas  dia 
Kaiserliche  Fropstei  alle  Freiheiten  gaudiren  und  mit  keinen  Lasteo,  ww 
es  auch  Namen  haben  mag,  beschwert  werden  solle. "   — 

Einmal  im  Jahr  hatte  der  Propst  den  Amtmann,  den  HarienatXttar 
Propst,  den  Scbnltbeias  und  die  Sehöffisn,  die  Mitglieder  des  Bathei  and 
die  Zollbeamten,  welche  alle  je  einen  Gast  mitzubringen  bereohtigt  waren, 
endlich  den  Gerichtssohreiber  und  den  Frohn  mr  Mablsait  zu  laden.  Auf 
jedem  der  2  Tische  wurden  dann  aufgetragen  4  Scbfissel  dnrchgeoohlagenar 
Erbsen,  4  Schüssel  Gemüse,  2  groaee  Schfisael  mit  Rindfleiaoh,  grttnem 
Fleisch,  Schinken  und  Bmatkem  (?).  Den  Braten  und  den  Wein  hatte  der 
Schnltheisa  zn  liefern.  Nach  der  Mabixeit  sagte  der  Propst:  Herr  Schult- 
heisB,  wir  haben  nun  unsere  Schuldigkeit  prftstirt  nnd  bitten,   Ihr  wollet 
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UDS  Damens  des  Landosfürsten  bei  ansern  Immunitäteo,  Freiheiten  und  Pri- 
vilegien handhaben.  Darauf  antwortete  der  Scbultheiss :  Dass  Ihr  das 
Eurige  gebührend  geleistet^  das  werde  ich  gehörigen  Orts  rühmen;  dafür 
aber,  dass  der  Kurfürst  den  Wein  hergegeben,  habt  Ihr  Euch  in  Unter- 
thänigkeit  zu  bedanken.  Dann  wurde  noch  ein  Gratiastrunk  genommen 
und   ,,al8o  alles  in  Gottes  Namen  geendigt^. 

Desgleichen  musste  jährlich  und  zwar  am  Sonntage  nach  Michaelis 
den  sämmtlichcn  Schulkindern  nach  der  h.  Messe  eine  Erbsensuppe  gereicht 
werden  und  als  Nachti.scb  erhielt  jedes  Kind  fünf  Wallnüsse.  Auch  dem 
Hofmann  auf  dem  Hofe  zur  Nette,  der  Frau  desselben,  dem  Schäfer 
and  dessen  Hunde  musste  der  Propst  jährlich  eine  Mahlzeit  geben.  Dabei 
war  die  Frau  des  Hofmannes  verpflichtet,  entweder  ein  Lied  zu  singen  oder 
dem  Gastgeber  ein  fettes  Kalb  in  die  Küche  zu  liefern.  Von  Pröpsten 
sind  mir  bekannt  geworden  :  1.  Rector  Conrad  1821,  2.  Nicolaus  1429, 
B.  Franz  Mauhin  1585,  4.  Joseph  Parmentier  1688,  5.  Laurentius  Hen- 
rard  1698,  6.  Paul  Dumont  f  1719,  7.  Deodatus  Drion  1723,  8.  Henricus 
de  Malaese  1730,  9.  Isidor  de  Haar  1738,   10.  Ernst  de  Wiltheim  1757. 

Nach  der  1757  erfolgten  Aufhebung  des  Doppelklosters  Stablo-Mal- 
medy  wurden  die  Besitzungen  yon  der  französischen  Regierung  eingezogen 
und  verschleudert.  .Die  zur  Propstei  gehörigen  Weingärten  und  Acker- 
ländereien zu  Namedy  wurden  am  14.  Juni  1804  für  2025  Franken,  der 
Propsthof  am  5.  Juli  desselben  Jahres  für  140,  das  Gut  vor  der  Kirch- 
pforte zu  110  und  die  übrigen  Weingärten  und  Felder  zu  1750  Franken 
verkauft.  Das  Propsteigebäude,  vom  Ankäufer  in  eine  Posthalterei  umge- 
wandelt, ist  gegenwärtig  Eigenthum  der  Gebrüder  Weissheimer  und  als 
Malzfabrik  eingerichtet. 

Dr.  Terwelp. 

20.  Fünf  Andernach  er  Siegel.  1.  Das  älteste  Siegel  der  Stadt 
Andernach^  wovon  Günther  im  2.  Thoilo  seines  Codex  dipl.  Rheno-Mosel- 
lanus  auf  Tafel  Xll  eine  getreue  Abbildung  gibt,  ist  uns  noch  im  Abdrucke 
an  einer  Urkunde  vom  J.  1249  erhalten.  Es  ist  rund,  misst  6 — 7  cm  im 
Durchmesser  und  stellt  die  Muttergottes  dar,  welche  auf  einem  höchst  ein- 
fach konstruirten  Sitze  thront.  Das  Gesicht  der  keineswegs  schönen,  ja 
was  den  Mittelleib  betrifft,  gänzlich  verfehlten  Figur  ist  länglich,  auffallend 
gross  und  von  einem  Tuche  wie  von  einem  Glorienscheine  umgeben.  Den 
Oberkörper  bedeckt  vollständig  ein  faltenreiches  dichtes  Gewand,  während 
durch  das  dünnere  Unterkleid  die  Kniee  deutlich  hervorschimmern.  Die 
weit  ausgebreiteten  Arme  ruhen  auf  plumpen,  am  Sitze  angebrachten  Stützen. 
In  der  rechten  Hand  hält  die  h.  Jungfrau  eine  einschiffige  Kirche  mit 
ofifenem  Dache  und  zwei  Thürmen,  welche  dem  alten,  das  Chor  der  jetzigen 
PfjEurrkirche  Üaukirenden  Glockenthuime    ziemlich   ähnlich  sind.     Die  Linke 
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trägt  als  Sinnbild  der  Stadt  eine  mit  Spitzgiebel  und  Rundbogenfenstern 
versehene  Burg,  vor  welcher  eine  Mauer  mit  drei  Thoren  sich  hinzieht.  Es 
leuchtet  ein,  dass  durch  diese  Symbole  Maria  als  Patronin  sowohl  der  kirchlichen, 
als  auch  der  bürgerlichen  Gemeinde  dargestellt  werden  soll.  Die  in  gothi- 
schen  Majuskeln  ausgeführte  Legende,  soweit  sie  noch  erhalten  ist,  läutet: 

+  MAT.  DE  (Lücke)  TNA-  CIVIVM- 

ANDERNACENSIVM. 

(Zu  deutsch:  Mutter  Gottes,  Patronin  der  Bürger  von  Andernach.) 
2.  Das  zweite,  unseres  Erachtens  etwas  jüngere  Stadtsiegel  ist  gleich- 
falls rund  und  überhaupt  dem  eben  beschriebenen  im  wesentlichen  ähnlich, 
jedoch  grösser  und  bei  weitem  kunstvoller  ausgearbeitet.  Der  Durchmesser 
beträgt  nahezu  8  cm.  Unter  einem  gothischcn  Baldachin  ruht  Maria  auf 
breitem,  reichgcschraücktem  l'hronsessel.  Die  Lehnen  desselben  laufen 
in  Lilien  aus;  auf  den  beiden  über  dem  Sitze  nach  innen  hin  sich  neigen- 
den Zweigen  erblickt  man  2  Vögel,  anscheinend  Tauben,  welche  das 
Köpfchen  traulich  nach  der  Muttergottes  hin  umwenden.  Das  Haupt  der 
h.  Jungfrau  ist  mit  einer  sog.  Lilienkrone  und  einem  durch  einen  Sternen- 
kranz ausgezeichneten  Nimbus,  die  Brust  mit  einer  Medaille  c^eziert.  Leider 
ist  der  Oberkörper  der  Figur  unverhältnissm<ässig  lang  und  das  von  zier- 
lichen Locken  umrahmte  Gesicht  zu  wenig  ausdrucksvoll,  wenngleich 
keineswegs  unfreundlich  und  finster.  In  den  ungleich  erhobenen  Händen 
trügt  Maria  die  niimlichen  Symbole,  wie  sie  das  erste  Siegel  zeigt;  beach- 
tenswerth  ist  aber  der  Unterschied,  dass  hier  Kirche  und  Burg  drei  Tliürme 
aufweisen  und  dass  vor  letzterer  das-  -Mauerwerk  fehlt.  Die  Zwischenräume 
des  Feldes  zwischen  dorn  Kunde  und  den  schlanken  Baldachinstangen  sind 
durch  schräge  Linioii  in  zahlreiche  kleine  Khoml)en  getheilt,  die  in  der 
.Mitt(^  je  eine  vierbliitterige  Rosette  enthalten.  Die  l'mschrift  ist  mit  der 
vorigen   gleichlautend : 

+  MAT  :  :  DEI  i  PATRONA  :■:  CIVIV  .:.  ANDERNACENSIVM  :•: 

In  neuestfr  Zeil  hat  Dr.  B.  Kndrulat  auf  Tafel  VII  B<'iner  „Nie- 
deirheinischen  IStiidtesicgel'*  nach  einem  sehr  beschädigten  Abdrnck  (ein 
unglcMcii  besserer  wird  im  Andernacher  Pfarrarchiv  aufbewahrt)  eine  mangel- 
hafte Abbildnng  des  Sie^^els  gebracht.  In  der  Besprechung  desselben  (S. 
2'A — 24)  wird  bemerkt,  die  Kirch«?  sei  höclist  wahrscheinlich  ein  Abbild 
der  ältesten,  1108  abgebrannten  Kirche  von  Andernach.  Auch  wir  haben 
immer  geglaubt,  dass  das  Siegel  uns  die  ehemalige  Kirche  zeige,  müssen 
je«h)ch  die  Angabe,  dieselbe  sei  1108  dnrcli  Brand  zerstört  word«?n,  als  eine 
Hypothese  ohne  historische   Unterlage  bezeichnen. 

Der  Stempel  dieses  zweiten  Siegels  war  angeblich  von  Silber  und 
wnrd«i  wiederliolt  fr«'st<'li!«'n,  zunächst  im  dreissigjätirigen  Kriege  durch 
einen  schwedischen  Fähnrich,  von  welchem  der  Stadtrath   ihn   für  2U  Kthlr. 
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wieder  einlöste.  Später  nochmals  entwendet,  ginpf  er  der  Stadt  für  immer 
verloren.  Er  wurde  am  die  Mitte  dieses  Jahrhanderts  auf  einer  Verstei- 
gerung zu  Andernach  um  einen  Spottpreis  von  einem  dortigen  Goldschmied 
erstanden,  der  ihn  dann  nach  Köln  verkaufte,  von  wo  er  in  ein  Berliner 
Museum  übergegangen  sein  soll'). 

3.  Ausser  diesen  zwei  grossen  Stadtsiegeln ,  welche  den  offenen 
Briefen  und  Urkunden  angehängt  wurden,  besass  der  Magistrat  noch  ein 
Geheimsiegel,  das  für  Briefe  confidentieller  und  privater  Natur  gebraucht 
zu  werden  pflegte.  Dieses  von  Endrulat  a.  a.  0.  ebenfalls  mitgetheilte 
Sekretsiege],  rund,  gegen  5  cm  im  Durchmesser,  führt  die  mit  Krone,  Hei- 
ligenschein und  weit  ausgebreitetem  Mantel  geschmückte  Muttergottes 
stehend  vor  Augen.  Die  auf  ihrer  linken  Hand  ruhende  Burg  zeigt  wie- 
der drei  Thürme;  die  rechte  hält  aber  keine  Kirche,  sondern  das  städtische 
Wappen,  zwei  sich  kreuzende  Schlüssel.  Die  Vierecke,  in  welche  der  Hin- 
tergrund getheilt  ist,  enthalten  je  einen  kleinen  Stern.  Die  Majuskelum- 
schrift lantet: 

S    SECRETVM  OPIDI  ANDERNAQENSlS  AD  CAVSAS  + 
(Zu  deutsch :  Guheimsiegel  der  Stadt  Andernach  zu  Rechtssprüchen.) 

Es  wird  wohl  auch,  wie  das  vorige,  aus  der  zweiten  Hiilfte  des  13. 
Jahrhunderts  stammen. 

4.  Das  älteste  Kirchensiegel  hat  ovale  Gestalt,  eine  Höhe  von  4  und 
eine  Breite  von  3  cm.  Unter  einem  gothisclien  Baldachin  steht  die 
Himmelskönigin,  welche  in  der  Rechten  das  Jesukind,  in  der  Linken  eine 
Lilie  trägt.  Ihr  Haupt  ist  mit  einer  Krone  ^ezi(*rt,  entbehrt  jedoch  des 
Nimbus.  Die  Räume  des  Feldes  neben  den  Baldnchinstangen  enthalten 
lange  Lilienstäbe,  an  welchen  selbst  die  Wurzel  nicht  fehlt.  Zu  Füssen  der 
h.  Jungfrau  kniet  eine  kleine,  nicht  näher  zu  bestimmende  Figur,  vielleicht 
der  Donator.     Die  Legende  in  lateinischer  Schriit  zu  beiden  Seiten  lautet: 

S:  ECCLE:  B-  M-  V    IN    ANDERN 

(Zu  deutsch:  Siegel  der  Kirche  der  seligen  Jungfrau  Muria  in  Andernach.) 

5.  Das    Siegel    des    Almosenpflegers,    rund,    3  cm    im   Durchmesser, 


1)  Dieser  Siegelsteropel  befand  sich  bis  jün^rst  in  der  Sammlung  Charvet, 
üio  am  7.  Mai  d.  J.  in  Paris  zur  Vorsteigerung  gitbracht  wurde.  In  dem  Kata- 
log (Paris  1883),  der  auch  eine  freilich  etwas  unklare  Abbildung  des  Siejzels  in 
Lichtdruck  enthält,  wird  er  unter  Nr.  1423  mit  folgender  Boschreihung  aufge- 
führt: „Bourgeois  d^Andernach.  MAT'  •  DEI  •  PATRONA  ■  CIVIV  -  ANDER- 
NACENSIVM.  La  sainle  Vierge  assise,  de  face,  sur  un  siege  et  tenant  d'une 
main  une  eglise,  de  Tautre  un  cbäteau-fort.  lies  montants  du  siege  sont  omds 
de  iis,  de  pampres  et  d'oiseaux.  Le  dais  gothique  est  couronne  de  deux  tours. 
Fond  quadnlle,  seme  de  quintefeuilles.  —  Admiruble  sceau  d'argent.  D.,  80  ro.^ 

P. 
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Bugt  dna  Aademachei'  Stadtwappen  und  darüber  das  Brnstliild  der  Uütte 
gottes  mit  dem  Kiado,     Zu  der  Legende : 

S:  elemo°  l.  »de?  in:  nntiq?    foro: 
(Zu  deatscb:  Almosensiegol  in  Änderoacli  auf  dem  alten  Markte) 
sind  bier  lateinische  Minuskeln  verwaodt. 

Des  alten  Marlctes  goschiebt  bereits  im  12,  Jahrhundert  Öfters  Er- 
wähnung. Auch  dieses  Siegel,  das  neuerdings  durch  Herrn  Prof,  aus'm 
Weerth  ftir's  Bonner  Provinzial- Museum  erworben  wurde,  ist  nach  dem 
Anschein  alt,  doch  wagen  wir  nicht,  die  Anfertigung  des  Stempels  in  eine 
bestimmt  abgegrenzte  Zeit  ku  setzen ;  dazu  scheint  uns  wenigstens  das  Sie- 
gelbild genügende  charakteristische  Merkmale  nicht  zu  bieten.  Nur  ver- 
muthungsweise  könnte  man  es  dem  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts  zuweisen '), 

Dr.  Terwelp. 

21.  Alte  Wandmalereien  in  der  evangelischen  Kirohe  zu 
Hilden.  Im  Juli  18S2  wurde  das  Innere  der  im  romanischen  Stil  erbau- 
ten evangelischen  Kirche  zu  Hilden  mit  einem  neuen  Lein  färben -Anstrich 
versehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  auf  der  angefeuchteten  nördlichen 
Wandllfiche  des  Chors  sechs  in  Lebeusgrüsse  gehaltene  figürliche  Silhouetten, 
anscheinend  mit  Nimhen,  'i\i  Tage,  unter  denen  eich  kleinere  Figuren,  wohl 
Kinderge  st  alten  darstellend,  zeigten.  Sämmtliche  Figuren  waren  indess  so  un- 
deutlich und  verschwommen,  dasa  sich  über  die  Zeit  ihrer  Anferligang  nichts 
NfcheroB  feststellen  lieas.  Bei  einer  am  22.  Juli  von  Bauratb  Lieber  vor- 
goaomiaauüu  Besichtigung  wurden  die  aacha  grässern  Gestalten  nochmals 
oonstfttirt;  ein  von  ihm  angut«llteT' Versach,  dnrch  Ablösong  des  naveo 
Anstrichs  und  der  damnter  befindlichen  KalktOnche  die  Biidfiäobe  ui  der 
Stalls,  wo  eine  Fignr  an  die  Wandfolie  sttiast,  blossEuiegen,  nm  hisrduroh 
vanehisdeoB  Farben  aa&udecken  nnd  die  Art  nnd  Weise  der  Haiam  , 
kennen  m  lernen,  fbhrta  zu.  keinem  positiien  Ergebniss.  Denn  sowohl  die 
▼OD  der  Fignr,  als  anoh  die  von  der  Wandfolie  eingenommene  Flftdie 
«igten  dieselbs  hellrSthliahe  Farbe  und  es  war  weder  von  versohiedenaa 
Abatnfnogen  des  Tones,  noch  von  Konturen  etwas  wahrznnehmen.  Nash 
dieser  PrOfiing  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die  Farben  Terhliidien  wftren 
nnd  die  Beschaffoiheit  des  Mörtels  nur  insofern  noch  toq  der  efaemaligen 


1)  ttiei  weitere  Siegelstempel  von  Andernach,  nämlich  des  nConvent  de 
St.  Martin'  (von  Silber),  des  «Gardien  des  fräres  minenrs"  und  des  „Convent 
des  frSrea  minenrs"  (letztere  beide  von  Kupfer  oder  Bronze)  befanden  sich  in 
der  EenesBe'achen  Sammlung  und  wurden  1836  zu  Antwerpen  versteigert  (vgl. 
Analyse  critique  de  la  collection  des  diplomes,  sccaus,  cachets  et  empreintee, 
fonnant  une  partie  du  csbinet  de  Hr.  le  Cte.  C.  W.  de  Renesse-Breidbaoh  p.  844). 

P. 
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Malerei  beeinflasst  sein  könnte,  als  die  von  den  Figuren  bedeckten  Stellen 
sich  anders  gegen  die  Aufnahme  der  Feuchtigkeit  verhielteni  als  die  übri- 
gen Wandflücben.  Bemerkens werth  ist,  dass  beim  Anstrich  der  übrigen 
Wandfläcben  des  Chors  weder  auf  der  gegenüber  liegenden  südlichen  Wand, 
noch  in  der  Apsis  ähnliche  Erscheinungen  zu  Tage  traten.  In  Bezug  auf 
das  Alter  der  Wandmalereien  sei  noch  beigefügt,  dass  seit  der  Reforma- 
tionszeit, wie  notorisch  feststeht^  keine  Malereien  mehr  in  der  Kirche  aus- 
geführt worden  sind.  (Nach  einem  Berichte  des  Herrn  Regierungs*  und 
Baurath  Lieber  an  die  Kgl.  Regierung  zu  Düsseldorf.) 

22.  Mittelalterliche  Wandgemälde  in  der  katholischen 
Kirche  zu  Lohmar  bei  Siegburg.  Im  Sommer  1882  entdeckte  Pfarrer 
Ley  zu  Lohmar  im  Chor  der  dortigen  Pfarrkirche  alte  Wandgemälde.  Die 
Kirche  sollte  damals  im  Innern  einen  neuen  Anstrich  erhalten.  Herr  Ley, 
der  auf  den  Wänden  des  Chors  alte  Malereien  vermuthete,  klopfte  hier  an 
verschiedenen  Stellen  mit  einem  Stocke  diu  Tünche  ab.  Dabei  trat  auf 
der  südlichen  Cliorwand  ein  noch  gut  erhaltenes  Bild  zu  Tage:  ein  Schiff- 
lein mit  einer  Person  in  halb  liegender  Stellung,  die  ein  rothes  Netz  vor 
sich  hält  (vielleicht  das  Symbol  der  Kirche  oder  Petrus  als  Menschenfischer). 
Das  Bild  ist  2  bis  2  '/s  Fu88  lang,  die  Gestalt  etwa  1  Fuss  gross.  Daneben  wurde, 
freilich  weniger  klar,  noch  ein  zweites  Bild  von  gleicher  Grösse  aufgedeckt, 
ebenfalls  ein  Schifflein  darstellend,  auf  dessen  Hintertheil  eine  Person  sitzt. 
Ausserdem  kamen  auf  diener  Wand  noch  mehrere  farbige  Konturen  zum 
Vorschein,  die  aber  nichts  Bebtimmtes  mehr  erkennen  Hessen.  Auch  an 
der  Nordwand  des  Chors  traten  solche  hervor.  Durch  die  spätere  Anbrin- 
gung eines  grossen  Fensters  sind  die  Bilder  an  dieser  Seite  wahrscheinlich 
vernichtet  worden.  In  der  Apsis  zeigte  sich  auf  der  Mauer  ein  Blumen- 
zweig. Ferner  wurden  über  dem  Kapitälchen  einer  der  4  Rundsäulen, 
welche  die  Ecken  des  Chors  zieren,  Farben  blossgelegt.  Hiernach  dürfte 
wohl  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  auch  unter  der  Tünche  des 
Chorgewölbes  Malereien  vorhanden  sind.  Die  Pfarrkirche  zu  Lohmar  war 
früher  dem  St.  Cassiusstift  zu  Bonn  incorporirt;  ihm  verdankt  wahrschein- 
lich der  im  romanischen  Stil  (12.  Jahrb.?)  erbaute  Chor  seine  Entstehung. 
Ueber  das  muthmassliche  Alter  der  Wandmalereien  bin  ich  Mangels 
eigener  Anschauung  ausser  Stande,  Näheres  anzugeben.  Eine  weitere  Un- 
tersuchung ist  leider  nicht  ausführbar,  da  die  Bilder  neuerdings  wiederum 
übertüncht  worden  sind. 

R.  Pick. 

23.  Der  Glockengiesser  Pe  ter  von  Trier  zu  Aachen.  Ueber 
diesen  zu  der  bekannten  Aachener  Glockengiesser-Familie  gehörigen  Meister 
enthält    ein    (in    meinem    Besitze    befindliches)    Rheinborger    ,jProtocoIlum 
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contractanm  de  annis  1590— 1596*'  Bl.  173  v.  folgende  vereinzelte  Notia: 
,,Ahnn  heudt  dato  vnderBchreben  he£ft  Joest  Fluix  (Flinx?)  Couimissarius  von 
gescliiitt  viss  hebbende  beuelch  von  Ire  Gnaden  Graue  Herinan  van  Berghe 
Stadthelder  etc.  ein  accort  vnd  guettlichc  vergelichungh  gemacht  mit  M. 
Peteren  van  Trier  burgern  van  Aichen  Buchsenmeister  vonn  wegen  eine« 
zerbrochen  stucks,  so  etwan  den  Wollgebor nen  Graff  Frederich  von  Bergh 
In  Anno  83  he£ft  machen  lassen,  Welche  ihrae  soll  geleberth  binnen  Gel- 
lere mit  noch  150  fiF  roet  Koeper.  Dairgegen  vbgemelter  Buxschen- 
meister  gelobt  zu  leberen  von  denselben  Twe  koeperen  stuck  van  gewicht 
haldende  800  vnd  die  lengdo  von  9.  Voet  vnd  sali  ein  Koegel  schieten  wie 
ein  Ider  ein  patron  dairuan  entfangen,  Welche  auch  auf  die  proeue  schuiss- 
froi  binnen  Geller  ein  mondt  vur  S.  Johan  zu  midtsommer  allernehst  nach 
dato  disscs,  Dess  soll  der  Meister  wass  vbrigh  an  gewichtt  vur  sinn  ver- 
deinst  hebben  viid  halten.  Zu  vhrkundt  scindt  hiornan  zwei  zetteien  vfge- 
richt  vnd  van  ihre  Gnaden  ein  vnd  die  andere  durch  M.  Petern  vnder- 
schreben.     Actum  in  Decembri  Anno  (15)95." 

R.  Pick. 

24.  Münzfund  zu  Scheidt  bei  Drabenderhöhe,  Bür- 
germeisterei Much.  Anfangs  1882  wurde  zu  Scheidt  bei  Drabeuder- 
höhe  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  meist  der  neuern  Zeit  (1448 
— 1640)  angehöriger  Silbermünzen  (es  waren  ihrer  weit  über  200) 
entdeckt.  Der  Fund  bestand  nach  der  gütigen  Bestimmung  des  Herrn 
Hauptmann  Wuerst  aus  Münzen  der  Stadt  Köln  (62),  von  Kurköln  (86), 
Jülicli-Berf^  und  Cleve  (58),  den  Niederlanden  (1 5),  von  Aachen,  Chur- 
Saclisen,  Friedberg  in  der  Wetterau,  Lippe  und  Ostfriesland  (je  1  I.  Er 
gleicht  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  einem  Münzfundc,  der  im  Ja- 
nuar  185  5  zu  Wulberber^  bei  iJrülil  gemacht  wurde  und  damals 
grösstentheils  Herrn  Wuerst  zukam.  Da  die  jüngste  Münze  des  Scheidter 
Fundes  die  Jahreszalil  1()4()  aufweist,  so  wird  das  Geld  erst  nach 
diesem  Jahre  vergraben  worden  sein.  Wahrscheinlich  ist  es  in  den 
Jahren  104  5  Ijis  IG 48  geschehen,  wo  bekanntlich  die  hessischen  und 
schwedischen  Regimenter  wiederholt  plündernd  in  das  Erzstift  Köln 
einbrachen. 

25.  Der  Glockeng  iesscr  Dietrich  Overrath  aus  Köln.  Bei  dem 
grossen  Brande,  welcher  im  .lalire  15lw  das  niederrhcinische  Städtchen 
Rheinberg  heimsuchte^),  wurde  aucli  der  Thurm  der  dortigen  katholischen 

1)  Der  iJraml  eiitstaiiJ  in  dem  Kiustor  St.  IJarbaragarten  zu  Rheinberg; 
es  iims.stt*  (U-slialb  ..etwo  lOOO  tlialer  /n  etwu  st-tzun^'  oder  lejrnug^  Eines  Ticliel 
OtVt'iis  \t'  der  X»*\ven  \Vey«le  alsa  di's«n-  St:itt  ^.»inciinl  oder  pfrurult  dartreben. 
Welche  sti'iu  lolgontz  vuder  den  biir^^ercii  diytribuirt  vnd  aussgetheillet  worden" 
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Pfarrkirche  vom  Feuer  ergriffen.  Die  Ghith  war  so  gross,  dass  die  Glocken 
schmolzen.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  diu  Kirche  neue  Glocken,  die 
aas  dem  Metall  der  geschmolzenen  durch  den  Meistor  Dietrich  Over- 
rathy  „Bürger  und  Stadtmeister  zu  Köln",  gegossen  wurden').  Auf  seine 
Rechnung  hlieb  ihm  die  Kirche  100  Dahler  schuldig,  für  die  ihm  am  12. 
Juli  1568  der  städtische  Magistrat  nehst  den  Kirchmeistern  eine  jähr- 
liche Erbrente  von  5  Dahlem  verschrieb.  Die  betreffende  Urkunde,  die 
ich  hier  mittheilen  will,  ist  in  mehrfacher  Hinsiclit  von  Interesse.  Abge- 
sehen von  den  auf  den  Stadtbrand  bezüglichen  Notizen,  worüber  meines 
Wissens  sonst  nur  die  unten  beigefügte  Nachricht  erhalten  ist,  ergibt  sie, 
dasB    der   Meister  Dietrich    der    Kölner  Familie    von  Overrath  angehörte') 

(Rathsprotokolle  Fase.  1628  —  1642,  BI.  244).  Um  den  Wioderaufliau  der  zer- 
störten Gebäude  machten  sich  der  Bürgoriiicister  Aldenhoven  und  sein  Schwie- 
gersohn, der  Burggraf  Bruuo  PlasM  daselbst  besonders  verdient.  Am  26.  Oktober 
1567  vereinbarten  .dess  hoichwirdigsten  vnscrss  gnedigsten  heren  Ertzbissohoff 
vnd  Churfursten  zu  Collen  Dienere,  vort  die  verordnete  eines  emamen  Raidtz  zu 
Berck  mit  den  erbaren  vnd  frommen  Meister  Bernharthen  vnd  Johan  van  Kir- 
beroh  seinen  gesellen  vnd  Jacoben  van  Guilich,  dass  sie  in  der  Berlage  vur 
die  verbrante  Bürgere  vffrichtigegar  vnzerbrochen  vnd  vnstreftlicbe  pfannen 
vnd  etzliche  Essstrickstein  machen  backen  vmi  lieberen  sullen  vff  die  form 
vnd  maess  wie  die  pfaunen  zu  Duissbcrgh  gebacken  werden.  Ein 
Jedes  thausent  vur  dry  gülden.  Dess  ealmon  Innen  den  ocffen  vnd  dass  hago 
hniss  zum  furderlichsten  vffrirhten,  also  dass  sie  mit  den  formen  vnd  backen 
vnd  Bimst  an  Irer  arl»eit  nit  vffprehaltcn  werden,  dairzu  daps  holtz  bej  den 
oeffen  verschaffen  Inen  zu  licbniss  einmaiil  desfl  Jairps  pel)en  Ein  malder  Roppen 
vnd  Ein  kleidung  van  den  Dolche  ader  werde,  so  die  von  Berck  Irer  stat  Die- 
neren geben."     (Hs.  in  meinem  Besitze.) 

1)  Eine  der  neu  geflossenen  Glocken  trug  (nach  der  Aufzeichnung  des 
verstorbenen  Dcchanten  Palm  zn  llheiuberjf)  die  Inschrift:  ^0  Her  Jhesus 
Christus  verlein  uns  ein  selich  Oer  tlio  IcilTon  unde  to  storven.  Derich  van 
Collen  1568.  Peter  Abel.«  .  Sie  wurde  1840  verkauft.  Wer  ist  mit  Peter  Abel 
gemeint?  Beigefügt  sei,  dass  zur  Anschaffiiu«^  einer  neuen  grossen  Glocke  (^tot 
der  meister  neyher  Klocken  speysen  ind  to  p^hietten^)  die  Kirchmeister  zu 
Qheinberg  Donnerstags  nach  dem  Tage  der  Märtyrer  St.  Gereon  und  Viktor 
1524  für  100  Goldgulden  eine  Jahrrente  von  5  Goidguldeu  an  die  neu  gestiftete 
St.  Jakobs-Vikarie  (Urkunde  im  Stadtarchiv  zu  Rheinberg)  und  eine  andere 
Rente  von  jährlich  IVa  Goldgulden  („die  groete  Kloeck  to  gyeten")  an  den  Prie- 
ster Heinrich  von  Moers  und  alle  andern  Vikarien  in  der  Kirchspielskirche  da- 
selbst verkauften.  Die  Kaufsumme  für  diepe  letztere  Rente  wurde  aus  dem  Funds 
bestritten,  den  der  Vikar  des  St.  Nikolaus-Altars  in  der  Pfarrkirche  zu  Rhein- 
berg, Johann  Winter,  zu  seinem  Gedächtnisse  gestiftet  hatte  (Urkunde  im  Pfarr- 
archiv zu  Rheinberg).  Damals  war  Pfarrer  zu  Rheinberuf  der  Campener  Cister- 
ziensermönch  Hermann  Leyken  von  Kaikar  und  Regent  oder  Rektor  der  Mönch 
Hermann  von  Dursten. 

2)  In  seiner  jüngst  erschieneneu  Schrift  „beitrage  zur  Glockenkunde"  (S.61} 


uod  mit  Honriette    vom  Neneohore  verheirathet  war;    sie  zeigt  auch, 

die    Kosten  für  die  neu  bcsdiafften  Glocken    in  Kheioboig   nicht    aoi  dem 

nennt  Böckeler  i)in  nur  „Dericfa  iDietricIi)  von  Cöln".  Nach  ibm  vrar  er  aeit 
1670  Btadtkölniecher  BüchiengieHMr  und  vermehrte  1586  die  ZsJil  der  atAdtt- 
sehen  Geacbütze  um  2  Kanouen,  Ueber  eine  1552  von  „Derich  Vttn  CöÜeu"  ge- 
gosBeno  Glocka  in  der  lulh,  Kirche  xu  Leichlingon  vgl.  von  Mpring,  0«scbicfat« 
der  Burgen  etc.  IX,  8.  1S2  f.  Uietrich  neheint  ein  Sobn  oder  Enkel  äv»  1494 
hia  153fi  erwähnten  Heinrich  von  Overrath  („Overroid",  „Overode")  gewesen  mi 
«ein.  der  1494  und  153S  OlooVen  in  Ründernth  im  Kreise  Oummcrabach  (nicht 
Wipperfürth)  gusa.  Ein  OlockongietiBKr  Johann  von  Overait  wird  1719  genannt 
(Bövkelcr  n.  a.  0.  ».  67).  Per  Familien-Zusammenbang  iwiscben  allen  drei  iU 
sehr  zu  vermuthen,  ein  Bewein  dafär  ist  freilich  bisher  nicht  erbracht  worden. 
Die  von  Böckcler  (h  a,  0.  S.  45—71)  mitgetbeilte  „Chronologische  Tabelle  Jer 
bis  jetzt  bekannten  Gluck  eng  ja  sser  vom  6.  bis  zum  19.  Jahrhundert'*,  die  durrii 
ihrn  Uli  Vollständigkeit  überraaobt.  lässt  sich  u.  a.  aus  Loti-Schn  eider,  Die  fiaa- 
denkmäter  im  Regiemngsliesirk  Wiesbaden  erheblich  erganEen.  Hier  ist  übrigeD«, 
was  ich  gleich  berichtigen  will,  S.  275  und  auch  im  ,,KüiiBÜer-  und  Meistat- 
verzeichnias"  (!)  am  Schlüsse  des  Buche  (9,  560)  der  Kölner  G locken giessor 
Christian  Duiaterwalt  irrig  „Dnigterwalt"  genannt,  Er  goes  noch  1444  dis 
grösate  der  drti  Glocken  in  der  Kirchs  ku  Langenbach  (Obcrlahn kreis).  Von 
ihm  lies ilzt  auch  die  Pfarrkirche  zu  Walbofborg  eine  1419  gegossene  Glocke  (Jahrb. 
XLTll,  8.  136,  Not«  52).  Dass  der  Sohn  d^  G locke ngiessers  Pet«r  Fuchs  su 
Kein  Engelbert  hiess  (vgl.  Böckelr^r  S.  68),  ergibt  die  Inschrift  (Majuskeln)  auf 
der  kleinen  Olocko  in  der  Kapelle  zu  Lantershoven  bei  Ahrweiler:  „Zy  EhraJ 
S.  Nicolai  vnd  Vrevlae  Patn)!:er  in  Lantcrsoheit  M.  Peter  vnd  sHn  Sohn  ICl 
Kngelbert  FvcliB  haben  mich  in  Collen  gegosaen  1724".  Darunter  steht  zwifchBOl 
Blatt  venia  rangen  „A.  H.  Soholtss".  Von  Johann  Sohwejs  in  HQiuter  (naoh 
Böokeler  1780—1776)  findet  aich  im  Rathbauithurm  ta  Bheinberg  dne  beraita 
1727  gegossene  Ubrglocke  mit  der  Inschrift  (Majuskeln):  „Johan  Sohways  n» 
fecyt  Honaitcrii  1737".  Diese  Glocke  heistt  im  Volksmonde  die  Butter-AgD«, 
wobt  deshalb,  weil  in  frflherer  Zeit  damit  gellntet  wurde,  wen»  der  Bntter- 
markt  beginnen  loUte.  Unter  den  drei  Glocken  der  (seit  1870  wieder  anr 
Pbrrkirohe  erhobenen)  Kapelle  an  Dottendorf  bei  Bonn  hat  die  Uteste  dis 
Inacfarift  (gothiscfae  Majuskeln):  „Anna  Johanne«  Hatheus  Haroui  Liuu 
HCCCCXLnUOs"  (was  bedeuten  die  letzten  iwei  Buchstaben?),  die  mittlere  mit 
der  Inschrift:  „Sancte  Stepbanus  und  S.  Qnirinus  anno  1668  Claudi  Lamiral  m« 
fedt"  wurde  am  dem  Material  einer  altern  Glocke  gegossen,  die  durah  lu  «tar- 
kea  lAnl«D  bei  Gelegenheit  der  Consecration  der  beiden  Nebenaltkre  duroh  den 
kftloiachen  Weihbiscbof  Stravius  (er  kam  in  einer  fiipännigen  Kutscha)  am  38. 
Mftrs  18(i0  gesprungen  war.  (Aufzeichnung  im  Dottendorhr  Eirchen-IUohnnngabniih 
Kr.  3,  S.  144).  Die  dritte  Glocke  ist  neuem  Datums  (1826).  Kalturgesohioht- 
lieh  bemerkenswerth  ist  in  der  Inschrift  der  mittlem  Glocke  dia  Terbindong 
der  hh,  Stephan  und  Quirinns.  In  Dottendorf  wurde"  der  letitere  Heiliga  (er 
gehörte  bekanntlich  zu  den  hh.  vier  Marschällen)  besonders  verehrt,  dort  befindet 
sich  noch  jetzt  ein  sog.  Quirinuebrunncn,  eine  Art  kleinen  Taufsieins.  (Höhe  1,08, 
Durchmesser  des  Bsckens  0,6  m.)  Auch  in  der  Si^burger  Propatei  zu  Ziilpiuh 
gab   es   einen  solchen  Brunnen   und  am  Fest«  der  Uebertraguug  der  Beti^uien 
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Kirchen  vermögen  allein,  sondern  theil  weise  aus  dem  städtischen  Säckel  be- 
stritten wurden.     Die  Urkunde  lautet: 

„Wyr  Burgermeister  Scheffen  vnd  Raedt  in  der  Zeit  der  Stat  Berck 
vnd  wir  kirckmeistero  der  kersspelss  kircheu  in  der  Stat  vurss  Bekennen 
hier  mit  vur'Jederen  menlichen  öffentlich  zuegende  alss  nemblich  Nachdem 
leider  wir  mit  sambt  dem  mesten  Deell  vnser  gemeinen  mitburger  in  nehest 
verleden  seuen  vnnd  sessichstem  Jair  so  wunder  groessen  erbärmlichen 
schaedeu  geleden  hauen  durch  so  groessen  schricklichen  nit  vss 
eigen  versuemen  entstanden  fuer  nit  allein  an  vnsen  eigenen  be- 
huisingen  beigetzimmeren  vnd  ingeduemen  derseluigen  sunder  auch  an  der 
gemeiner  pfhar  ader  kersspelss  kirchen  vurschreuen  vnd  dererseluigen 
klocken  etc.  So  hauen  wir  van  wegen  deser  gantzer  gemeiner  Bürger- 
schaft vnd  kerspelsslueden  vnd  vnser  aller  nachkomlingen  zu  nutz  dersel- 
uigen vnd  zu  lob  godess  almechtich  von  den  verbranten  und  verschrooltzen 
klocken  etzliche  neuwe  klocken  giessen  laessen  durch  dem  erberen 
Meister  Dierich  Oeuerraedt  klockengiesser  Burger  vnd  Stat- 
meister  bynnen  Collen,  mit  welchen  wir  auerkommen  sein  seiner  be- 
loenungh  halffen  vnd  Ime  dairvan  so  fern  von  wegen  der  Stat  vnd  kirchen 
(dweill  die  kirch  nit  sunderlichst  rentber  ist)  beloenet  hauen  luedt  die 
Rechenung,  dass  roen  Ime  dairvan  schuldich  bleue  Ein  hundert  Daler  Ider 
Daler  ad  zwei  vnd  vunffzich  currente  alb.  gerechent  dairvan  Ime  vnd  seiner 
huisfrawen  Menrisgen  vam  Newenhaiffe  verschriuongh  in  hernach  be- 
schreuen  maessen  zu  thun  Wie  wir  dao  hiemit  vur  vnss  vnd  der  gantzen 
gemeinten  Burgerschafft  vnd  kerspelsslueden  vnd  vnsern  allen  nachkom- 
lingen thuyn  den  bemeltcn  meistcr  Derichen  vnd  Henrisgen  ehelueten  vnd 
Iren  Eruen  vur  die  vurss  ein  hundert  Daler  recht  vnd  redelich  einss  sieden 
vasten  kouffz  zo  Jairlicher  pension  rechton  verkouffen  vnd  mit  gichtigen 
mondeu  banden  vnd  halmen  vpdragcn  vnd  aucrgeuen  in  kraft  diss  Brieffz 
Jairlichst  vnd  alle  einss  Iden  Jairss  vff  Sanet  Martenss  dach  dess  heiligen 
Bisschoffz  nehestkomm enden  uuer  ein  Jair  off  bynnen  den  nestenn  virtzien 
dagen  dair  nachfolgenden  onbefangen  irstwerff  vnd  so  vort  alle  Jairss  dair- 
nae  waill  zu  betzalonn  vunff  sulcher  vurss  Dhnler  off  die  rechte  werde 
daer  vur  an  gutten  anderen  hardeu  silueren  oder  gülden  payment  in  zit 
der  bezalungeu  bynnen  Berck  ginge  vnd  gcue  Jairlicher  renthen  vss  disser 
vurss  Stat  Berck  vnd  kirsspelss  kirchen  Renthen  moellen  weiden  accisien 
vffkumpsten  vnd  verfeilen  sambt  vnd  besunder  vnd  gelauen  denseluen  ehe- 
leuten  vnd  iren  Eruen  dairvon  rechte  warschaft  vnd  Jairlix  vff  termyn 
vurss  gude  betzalungh  zu  thun  alss  sich  dass  mit  recht  geburt,  Beheltlicli 


dieses  Heiligen  (30.  April)  kamen  die  Landleute  aus  der  ganzen  Umgegend  mit 
ihren  Pferden  dorthin,  um  Rie  aus  dem  Quirinusbrunnen  zu  tränken.  Die  Bezie- 
hungen des  h.  Stephau  zu  den  Pferden  (Scheukuitg  der  „Stepbansbrodc",  Ader- 
lässen der  Pferde  u.  s.  w.    am  Stephanstage)  sind  bekannt. 


26.  Zur  Baugeachicbte  der  Pfarrkirclie  za  Rheinberg. 
ElDecn  Rheiubergor  Rsthsprütokoll  vom  24.  Mai  1680  eutnelime  ich  folgend« 
Notis:  „Auffheut  ist  dsliberirt,  weilen  der  vmbgangh  vmb  Kirobton 
gaotz  bawrelligU  viuid  ohne  grosaen  vund  schweren  Kosten  oit  reparirt  werden  1 
ksn,  AIm  iat  ghat  gefnaden  vnnd  resolvirt  vmb  aolohe  vtiuotig«  Kosten  ss 
Twhnetcn  dftu  man  demaelbeo  abnebmen  aolle"  (Rathaprotokolle  Fue. 
1666—1692,  D).  157).  Der  in  Toffitein  aofgefabTte  Thnrm  BbunmtiMbrt 
d»in  Hittekcbiff  aus  der  Zeit  des  rbeiniachenüebergangsstilB;  dergothiMha 
Chor  ward«  am  1400  gebaut,  wAhrend  die  beiden  ebenfalla  gotiÜMhaa 
Seiteniehiffe  noch  späterer  Zeit  angehOreo.  An  der  Südseite  der  Kirehei 
d»  wo  «ich  Doob  jetit  der  Seitaneingang  befindet,  war  vordem  «ne  Halle 
mit  einem  KreosgewAlbe  im  Inoem  vorgebant,  in  welcber  die  Sfbntliehen 
Spenden  an  die  Armen  etatt&nden  (vgl.  meine  ,  Materialien  lor  Rheinisohm  * 
ProTinnalgeachiohte"  Bd.  I,  Heft  1,  S.  68  f.). 

E.  Pick. 


27.  Worms.  In  der  NKbe  dieser  Stadt  ist  kürslicb  von  Herrn  Dr. 
Kroehl  ein  den  deabus  Parcis  gewidmeter  Bteie  gefnnden  worden,  wie 
wir  einer  brieflichen  Uittbeiluog  unaeraa  auswärtigen  Sekretära  Herrn  Prof. 
Dr.  Zangemeiater  entnehmen.  Der  Stein  hat  in  sofern  ein  besonderes 
Interesse,  als  bis  jetet  aoserea  Wissena  in  den  Inschriften  des  Rheingebietea 
eine  Widmung  an  die  Parsen  noch  nicht  vorgekommen  ist. 
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28.  Lobenfeld  unweit  Ileidelberg.  An  diesem  Orte,  dessen  Boden 
bereits  fräher  drei  Inschriften  (C.  I.  Rben.  1719 -1721)  geliefert  hat,  sind 
nenerdings  durch  Herrn  Karl  Christ  Fragmente  zweier  Inschriftsteine  ge- 
funden worden,  welche  nach  meiner  Ergänzung  uns  eine  bisheran  unbe- 
kannte römische  Ortschaft,  den  vicus  Nediensis,  bezw.  die  vicaui  Nedienses 
kennen  lehrt.  Leider  ist  der  Anfangsbuchstabe  N  unsicher.  Ich  werde 
diese  Inschriften  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichen. 

Zangemeister. 

29.  Ems.  Nach  dem  „Rhenus''  v.  J.  1883,  S.  39  ist  in  Ems  ein 
Stein  gefunden  worden  mit  der  luschriit: 

FORTVNAE 
C0NS3RVATRICI 
C    IVL-  MAIANVS 
TLEG-VIIIAVG   VS- 

r   L   r  M   r 

Die  drei  T  in  Z.  5  sind  offenbar  nur  Ornamente.  Der  Stein  beßndet 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Vogelsberger  zu  Ems. 

Zangemeister. 

30.  Aeltere  rheinische  Siegelstempel  in  der  Sammlung 
Gharvet.  In  dieser  Sammlung,  welche  anfangs  Mai  1883  zu  Paris  ver- 
steigert wurde,  befand  sich  auch  eine  Anzahl  älterer  deutscher  Siegel- 
stempel, darunter  mehrere  rheinische,  die  seither  völlig  unbekannt  waren 
oder  für  verschollen  galten.  Eines  von  ihnen,  des  Andernacher  Siegel - 
stempeis.  ist  bereits  S.  196  gedacht,  von  den  übrigen  will  ich  die  interes- 
santem nach  dem  Katalog  hier  mittheilen.  Von  einzelnen  Stempeln  sind, 
wenigstens  in  der  mit  neun  Tafeln  ausgestatteten  Ausgabe  des  Katalogs, 
Abbildungen  in  Licht-druck  oder  Holzschnitt  beigegeben;  ich  habe  sie  nach- 
stehend mit  Sternchen  bezeichnet. 

1J1425).  Chanoines  de  Saint-S6vere  a  Boppard.  S'  •  CANO- 
NICORV  -  ECCE  •  BOPARDIENSIS.  Saint  Severe  assis  de  face,  tenant  une 
Crosse  et  un  livre.  Sur  son  ninibe,  une  colombe.  Dans  Ic  champ,  +  S* 
SEVERVS. 

Curieux  sceau  ogival  du  XIV®  siecle.     D.,  55  m.  sur  37. 

2(1427).  Sainte-Brigitte  de  Cologno.  S  -  SCE  •  BRIGTDE  IN 
COL\  Au  centre,  sainte  Brigitte,  de  face,  nimbee,  tenant  une  fleur  de  lis 
et  un  livre  ouvert. 

Au  revers,  le  contre-scel  suivant :  S'  •  PA(ulus)  •  S  •  PEftrus)  ■  SIGIL-- 
LVM  •  SCE  BRIGIDE  IN  •  COL'.  Tetes  de  saint  Pierre  et  de  saint  Paul ; 
entre  elleS;  le  buste  de  sainte  Brigitte,  les  mains  levees  au  ciel. 
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Sceau  ovoYde  du  XII*  si^cle.    D.,  44  m.  sur  35.     Beli^re  an  sommet. 

Leg  t^tes  de  saint  Paul  et  de  saint  Pierre  rappellent  les  ballea  pon- 

tificales  de  cette  epoque.  —  Grave  dans  la  Coileotion   Donge,  n®  50d. 

*8  (1428).  Paroisse  de  Sainte-Brigitte  de  Cologne.  +  S 
PARROCHIE  •  SCE  -  BKI6IDE  GOL'.  Sainte  Brigitte,  nimb^  et  tenant 
une  palme,  est  placöe  sous  une  arcadc  ogivale  accost^e  de  deiix  petitea 
niches  gothiques  a  clochetons. 

XV*  siecle.     D.,  55  m. 

*4  (1429).  Eglise  de  Sainte  -  Marie- au  -  Gapitole,  ä  Co- 
logne. +  S'  ECL'  •  S'  -  MARIE  •  IN  CAPITOi;  -  COL'  •  AD  CAVS'.  Sur 
un  fond  quadrille  et  seme  de  quintefenilles,  la  Vierge-möre,  k  mi-corps, 
tenant  une  fleur. 

Magnifique  sceau  da  XIV*  siecle.  D.,  52  m. 

5  (1430).  Prieur  des  fröres  de  la  Sainte-Croix,  k  Cologne. 
8IGILLVM :  PRIORIS :  FRATRVM  :  SANCTE  :  CRVGIS  :  IN  :  GOLONIA,  eu 
minuBoules  se  d6roulant  sur  deux  banderoles.  Sur  uu  quadrille  8em6  de 
oroisettes,  le  Christ  en  croix;  an-dessous,  un  ecu  k  trois  couronnes 
d^^pines  (armes  de  la  ville  de  Cologn«). 

Sceau  ogival.  D.,  59  m.  sur  38.  Appendice  detruit.  Ce  joli  sceau, 
du  XVI*  si^le,  est  d'un  dessin  sdvere  et  d'un  burin  tr^s  pur. 

6  (14H1).  Police  de  Cologne.  S'  AMPTS  DER  SARWERTER  • 
TZO  COLEN,  en  minuscules.  Dans  un  quadrilobe  a  pointes  fleuronn^s, 
ecu  Charge  d*un  heaume  couronn6. 

XV®   siecle.  J).,   35  ni.  Piece  d'une  magnifique  execution. 

La  ville  de  Cologne  possode  une  cliarte  s\ir  parchemin,  k  laquelle 
sont  appendns  treute-deux  sceaux  en  cire,  parmi  lesquels  se  troiivent  celui-ci 
et  le  suivant. 

7  (1432).  Corporation  des  drapiers  de  Cologne.  «  SEGEL 
AMPTS  DER  Tl'OEMECHKH  IZO  COLEN,  en  minuscules.  Dans  un  car- 
touclie  trilobe,  les  armes  de  Cologne. 

XV  °  siecle.     D.,  35  m. 

S  (1433).     Echevins  de  Dahlen  (Pnisse  rhenane).   +  SIGILLVM: 
SCABINORVM  :  DE:  DALEN.     figlise  et  ecusson. 
XVF  siecle.  D.,  41  m.  Appendice  d6coup6. 

9(1435).  Couvent  des  Cordeliers  de  Düren.  SIGILLVM: 
COVENTVS  :  FKATRVM  :  MINORV  :  IN  :  DVIKEN,  en  let.tres  romaines  d'uue 
helle  execution.  Sainte  Marie-Madeleine  sous  une  arcade  et  tenant  un  vase 
de  ses!  deux  mains.   Au-d«'8sous,  nn  eiusson.      Fond   seme   de  quintefeuilles. 

Süperbe  sceuii  o^nval  du  XVI^   siicle.   I).,   03  m.  sur  40. 

*10  (14:5(;).  Eglise  de  Saint-Guy,  a  Elten  (diocese  d'Utrecht). 
SIGILLVM  :  KEGALIS  :  ECCLESIE  :  6ANTTI  ÜITI :  ALTINENSIS.     Sous 
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un  dais  gothique,  salnt  Guy  deboat  et  de  face,  vetu  d^une  tuDique  h  coin- 
turon  et  d'un  nianteau,  et  tenant  une  palme  u  la  maiii  droite.  A  l*exergue, 
nn  liou  conch6. 

Admirable  sceau  d'argent  ogival,  du  XV®  siecle.  D.,  99  m.  sur  62. 
Appendico  double,  orue  et  trilobe. 

*11  (1438).  Maire  ot  bourgeois  de  Gcinbausuu  (pivs  Franc- 
fort-sui-le-Mein).  +  SIGILLVM  -  SCULTKTI  •  ET  CIVIU3I  •  DK  -  GKILEN- 
HVSEN ,  en  lettres  roinano-gothiques.  Sous  uiio  double  arcade,  Tempereur 
d'Allemagne,  Fivdt'ric  BarberuusHC,  et  rinipttratrice,  a  ini-coips.  L'empereur 
porte  la  couroiiuc  fennoe,  une  daluiatique  brodce,  uii  Hceptre  tHrniine  par 
une  tieur  de  liB,  et  le  globe  cruciferc.  li'inipcratrice,  voilee  et  coiironnue, 
tient  une  flour  de  lis.  Dav.h  lu  baut,  uii  clucbei'  de  style  ronian;  daus  le 
bas,  un  edifice  a  cuupole,  Üauque  de  deux  tuurs. 

Magnifique  sceau  du  XIP  siecle,  le  fleuron  de  la  collection.  J).,  78  m. 
Beliere  sur  la  trimche. 

♦12  (1442).  Ville  de  Jülicb.  +  SIGILLVM  •  CIVITATIS  •  IVLI- 
AGENIS  ').  Vue  de  la  ville  avec  son  uglise,  ses  tours  et  ßon  mur  d'en- 
ceinte.     Sous  la  porte  d^entrce,  un  ccusson  en  puinte. 

Magnifique  sceau  de  XllF  siecle.  D.,  67  ni.  Beliitre  en  saillio  sur  la 
tranche. 

♦13  (1443).  Bourgeois  de  Limburg.  +  SIGILLVM  •  CTVIVM  • 
IN  LIMPVKC  }\  •  IVSTE  •  IVDICATE.  Trois  tours  d'enceinte;  sur  celle 
du  milieu,  un  ecu  en  pointe,  aux  armes  de  la  ville. 

Grand  sceau  du  XIIF   siecle.  D.,   76  ni.  Beliorc  au  somniet. 

14  (1444).  Commune  de  Lorch.  S'  ■  VNIVEKSITATIS  •  VILLE  • 
LORCHE.  Saint  Martin  a  ehoval,  partagcant  son  mauteau  avoc  uii  pauvre. 
Dans  le  bas,  une  roue.     Fond  quadrille. 

Süperbe  sceau  orbiculaire  du  XI IP  siocle.  D.,  (»5  ni. 

♦15  (1448).  Prevöt  de  Saint-Nabor  (Ve  Metz.  S-  PUEPOSITI - 
IN  •  NOVACKLLA  •  T REISMETE,  en  minuscules.  Sous  un  dais  gotbiquo 
richement  orn6,  saint  Pierre  et  »aint  Paul;  au-dessous,  daus  une  nicbe, 
meine  agenouille  tenant  un  tau. 

Magnifiquc  sceau  ogival  du  XV*^  sit?cle.   I).,  l'i)  ni.  sur  46. 

♦16  (1450).  Commune  de  Montabaur.  SIGILLVM  •  CONMVNE  • 
OPIDANORVM  •  IN  ■  MONTHABVR.  Vue  de  la  ville  avec  sa  catbedrale, 
ses  edifices  pu blies,  ses  tours  et  son  cnceinte  furtifiee.  Sous  la  porte,  paint 
Pierre  assis  de  face,  tenant  une  croix  et  une  clel';  a  droite  et  k  gaucbe, 
un  Ccusson  en  pointe^). 


1)  So  lautet  das  Wort  auch  auf  der  Abbildung. 

2)  Eine  Abbildung  diese»  Siegels  nach  einem  Abdruck  vom  J.  1456   gibt 
Meister  in  seiner  „Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Montabaur". 

11 
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Süperbe    sceau    de  XIV*  si^le.  D.,  76  m. 

17  (1451).  Contre-scel  de  Montabaur.  SPXRETVM  •  OPIDA- 
NORVM  .  IN  MONTHABVR  (rameau),  en  minuscules  du  XV«  siöcle,  loa 
mots  86pai-68  par  des  annelets.  Saint  Pierre,  assis  sous  un  dais,  tient  une 
clef  et  une  croix.     De  cbaque  cdte,  Tecusson  de  la  ville. 

D.,  40  m. 

18  (1465).  Chapitre  de  Teglise  Saint-Michel  et  Saint-Pierre 
de  Strasbourg.  S  i  CAPITVLI  :  KCCLESIE  :  S  •  MICHAELIS  i  ET: 
PETKIi  ARGEN  :  1191  ':  Saint  Pierre  tenant  une  grande  clef  et  nn  livre 
ferm6.  A  gauche,  saiut  Micbel  cuira866  et  arm6  d'une  lance  qu*il  enfouce 
dans  la  gueulc  d'un  dragon  terrassö;  au-dessous,  en  ininuscalea  gothiques, 
les  mots:  OLIM  IlONAUW. 

Beau  sceau  ogival.  D.,  72  m.  sur  45.    Appendice  saillant. 

Des  moines  ecosBais  et  irlandais  s^dtant  ^tablis  dans  une  ile  du  Rhin 
appelee  Hon  au,  y  batirent  une  ^glise  sous  l'invocation  de  saint  Michel. 
Gette  abbaye  devint  chapitre  h  la  fin  du  XI ®  siecle.  Mais,  dans  le  con- 
rant  du  XIIP,  le  Rhin  emporta  le  village  de  Honau,  et  le  chapitre  se 
transporta  a  Rhein  au,  sur  le  bord  du  Rhin.  hk  encore  les  moines  eorent 
ä  soufifrir  de  l'envahissement  des  eanx  du  Rhin,  et  force  leur  fut  de  se 
refugier  k  Strasbourg,  oü  ils  obtinrent,  au  mois  d*aoi\t  1398,  l'eglise  de 
Saint-Pierre. 

Grave  dans  la  Gollection  Dong6,  n°  13. 

19  (1466).  Menuisiers  de  Strasbourg.  S  •  EINES  HAND- 
WERCK  •  ZV  •  STKASBVRG.  Ecu  echancre,  chargd  d'un  niveau,  d'une 
scie,  de  deux  inarteaux  et  d'un  compas.  Au-dessus,  la  Vierge-mere  k 
mi-corps. 

Charmant  sceau  d'argent  du  XVI®  siecle.  I).,  29  m.  Le  revers  et 
Tappendice  a  charniere  sont  ornes  de  ileurons  graves  a  la  pointe. 

20  (1469).  Cüuveiit  des  Capucins  a  Wes  el.  +  SIGILLVM  CON- 
VENT  WESAL  FF-  CAPVCIX.  Capuciu  ä  genoux  devant  la  sainte 
Vierge  a  Tenfant. 

Ogival.  XVF  siecle.     D.,  31   m.  sur  20. 

R.  Pick. 


Zusatz   zu   Miscellc    12. 

Zuerst  wurde  in  der  Schrift  Brauirs  zur  Geschichte  der  Thebaischen 
L(?giün  Bonn  1^5  5  über  den  Fund  von  mit  Nägeln  durchbohrten 
Schädeln    berichtet.      Im    Jahre    18  63     wurden   solche    in   Köln    an   der- 
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selben  Stelle  gegenüber  dem  Waisenhanse  gefunden  und  von  Schaaff- 
hausen  in  der  Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft  vom  5.  Aug.  1863 
besprochen;  vgl.  Kölnische  Zeitung  2.  Sept.  1863,  2.  Blatt.  Kann 
nicht  die  Angabe  eines  solchen  Fundes  bei  Remagen,  über  den  nichts 
Näheres-  zu  erfahren  ist,  vielleicht  daher  rühren,  dass  vor  Jahren  da- 
selbst nach  Mittheilung  des  Herrn  Bergrath  Schwarz  Aschenurnen  ge- 
funden wurden,   welche  grosse  Eisonnägel  enthielten? 

Die  in  derselben  Miscelle  erwähnten  grossen  Tufifblöcke,  aus  denen 
das  Haus  neben  dem  Bahnwärterhäuschen  der  Rhein.  Eisenbahn  Nr.  85 
errichtet  ist,  -rühren  nicht  von  einem  römischen  Grabe,  auch  wohl 
nicht,  wie  früher  bericlitet  wurde,  von  einem  Altare  des  Hercules  her, 
der  nach  dem  Bergrutsch  von  Oberwinter  im  Jahre  1846  blossgelegt 
wurde.  Es  sind  vielmehr  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Wohnhaus  des 
Bahnwärters  steht,  nach  Angabe  des  Schachtmeisters  Rosemann  etwa 
zwanzig  5  Fuss  Rh.  lange,  4  Fuss  breite  und  1  Vs  Fuss  dicke  Quadern 
aus  Brohler  Tuff  gefunden  worden.  Wiewohl  sie  nicht  in  regelmässiger 
Ordnung  lagen,  scheinen  sie  doch  das  Fundament  eines  römischen  Ge- 
bäudes gewesen  zu  sein.  Alle  hatten  in  der  Mitte  ein  Loch  zum 
Eingreifen  der  Teufelsklaue.  lieber  denselben  fanden  sich  im  Boden 
farbig  bemalte  Yerputzstücke  und  einige  römische  Münzen.  Aus  dem 
Material  derselben  ist  das  ganze  untere,  25  Fuss  lange,  17  Fuss  breite 
und  10  Fuss  hohe  Stockwerk  des  genannten  Hauses  erbaut.  Sollte  an 
dieser  Stelle,  wo  noch  heute  die  Steine  auf  Schiffe  verladen  werden, 
nicht  ein  römischer  Krahnen  gestanden  haben?  Im  Jahre  1857  kamen 
hier  die  Reste  einer  römischen  Wasserleitung  zum  Vorschein;  vgl.  Jahrb. 
Llllund  LIV  (1873),  S.  141    sowie  LX  (1877),  S.    153. 

Seh. 


'• 


(ien<'ral- Versammlung'  des   Vereins  am  6.  Mai  1883. 


Dieselbe  wurde  nni  11  Uhr  Vormittags  durch  den  stellvcrtreten- 
<len  Präsidenten,  Prof.  Schaaffliausen  mit  folgenden  Worten  er- 
öffnet : 

^l)a  unser  langjähriger  Vereinspräsident,  Herr  Professor  aus'm 
Weerth  nm  20.  März  1SS:5  sein  Amt  niedergelegt  hat,  so  liegt  es 
mir  ob,  Ihnen  die  Jahn^srechnung  für  1882  vorzulegen  und  wie  es 
üblich  ist,  über  die  wichtigeren  Kreignisse,  welche  seit  der  letzten  Ge- 
neralversammlung am  :51.  Juli  1882  den  Verein  betrafen,  zu  berichten. 

Die  Zahl  <ler  ordentlichen  Mitglieder  betrui;  am  31.  Dec.  1882: 
r>07,  da/u  kamon  oO  Scluilanstnlren.  \'o  Klircninitglieder,  ;»  Vorstands- 
mitirliiMlcr.  der  llendaiit  uii:l  l«)  aus^orordeiitliche  Mitglieder,  im  (ian/en 
also  Ci«)!,  denen  in  diesem  Jahre  noch  i  beigetreten  sind.  (lestorben 
sind  im  . laiin»  Kss-J  :  1«)  MitglitMlcr,  dii»  Herren  Pfarrer  Soeger,  IJuhr, 
Dr.  Sclimitt,  Exc(Mlenz  von  Kühlwetter,  Frlir.  von  (Jeyr- 
SchwepjUMibu  rg,  Canonicus  (rraf  Si»ee,  II.  (Mave  von  Douhaven, 
Dr.  Drewke,  Prof.  Obernier,  Commt'rdenrath  Königs  und  2  im 
,Ialire  188-'»:  IJ.  II  ad  erschatt  und  Cmnniervienrath  Camphausen. 
Ausgetreten  sind  2<>  Mit.ulieder.  Neu  eingi'trcten  sind  im  Jahre  1SS2: 
:»1  Mit'-rliciler,  deren  Namen  schon  in  der  bt/ten  (leneralversamndung 
aULiegi'bcn  worden  sind.  Hinzuzuzahlen  ist  noch  Herr  (leneralmajor 
von  lIÜLrers  in  l'.raunscliweig.  Im  Jahre  lJ^8:'>  sind  eingetreten  die 
Herren  Daunici-ii-r  Li  ernian  n  in  (Mcvo,  MaurrmuM-ter  St  irt  /  in  l»onn, 
Carl  (Mir ist  in  Ib-ideliitTü  und  die  Mnse!i!n>dii'c{'!ion  in  Nvmweiien. 
<n'\vininrn  sind  al<o  :;i>  Mlt-JÜeibM'  Liefen  einen  \'e:'lu.-t  von  iis.  Der 
l'.i.-taii.l  ist  alsM  l';i>t  unverän'lerl  gebüel-en.  St'it  der  lei/ten  (Jeneral- 
versanimlnu'j  hat  dei' \'or>tand.  und  zwai  am  2<i.  Xov.  1S82  die  Herren 


f^V"' 


Oeneral-VerBaniinlung  des  Vereins  im  Mai  1883.  218 

Professor  Lindenschmit  in  Mainz  und  Dr.  Otte  in  Merseburg 
wegen  ihrer  hervorragenden  Verdienste  uin  die  Alterthumsforschung 
zu  Ehrenmitgliedern  ernannt.  Die  gleiche  Ernennung  ist  am  17.  April 
dem  Herrn  Geheimen  Legat ionsrath  von  Keumont  in  Aachen,  der 
am  3.  Mai  sein  SOjähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert  hat,  für  seine 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  zu  Theil  geworden.  Di\  ein  Verein,  der  seine  Blrtthe  er- 
halten und  stets  Grösseres  leisten  will,  nicht  stillstehen  darf,  sondern 
wachsen  muss,  werden  wir  besondere  Mittel  in  Thätigkeit  setzen 
müssen,  um  neue  Mitglieder  zu  werben  un<l  ist  vom  Vorstande  schon 
eine  an  die  geeigneten  Personen  zu  richtende  Einladung  in  Aussicht 
genommen.  Die  Mitglieder  des  Vereins  mögen  dem  Vorstande  in  die- 
sem Bemühen  ihre  Unterstützung  gewähren. 

Seit  wir  das  Glück  haben,  ein  wohlbegründet^s  rheinisches  Pro- 
vinzial-Museum  hierselbst  zu  besitzen,  werden  die  Mittel  des  Vereins 
fast  ausschliesslich  für  die  Publication  literarischer  Arbeiten  verwendet. 
Es  sind  seit  der  letzten  Generalversammlung  die  Hefte  LXXIIl  und 
LXXIV  unserer  Jahrbücher  mit  zusammen  15  Tafeln  herausgegeben 
worden,  das  Heft  LXXV  mit  5  Tafeln  ist  im  Druck  begriffen  und 
wird  im  Juni  erscheinen. 

Aus  der  Rechnung  für  1882  tlieile  ich  die  wichtigeren  Posten  mit: 

Die  Einnaiimen  betrugen  M.  7437,00 
die  Ausgaben  „    6750,13 

es  bleibt  ein  Bestand  von  M.    687,47 

Für  Drucksachen  wurden  verausgabt  M.  1934,32 

Für  Zeichnungen        „               „  „  1979,63 

An  Honoraren             „               „  ,,  816,80 

Für  Buchbinderarbeiten              „  „  594,60 

Für  die  Bibliothek    „                „  „  651,08 

Für  Cassenfnhrung,  Porto  u.  dgl.  Ausgaben  „  605,96 

Die  Verausgabung  von  1000  Mark,  die  für  Herstellung  der  Photo- 
graphieen  von  Kunstgegenständen  der  Ausstellung  in  Düsseldorf  ge- 
schenkt waren,  ist  in  besondere  Rechnung  gebracht,  die  erst  im  Juli 
abgeschlossen  werden  kann." 

Der  Vorstand  hatte,  um  in  dieser  Generalversammlung  dem  Rendanten 
die  D^charge  ertheilen  zu  können,  die  im  vorigen  Jahre  gewählten  Reviso- 
ren, die  Herren  Baron  von  Neufville  und  Hauptmann  a.  D.  Wurst,  um 
Revision  der  Rechnungen  ersucht.     Der  Vorsitzende  ersucht  um  nach- 
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trägliche  Genehmigung  dieser  Wahl.  Diese  Genehmigung  erfolgt  und  es 
wird  dann,  da  die  Revisoren  die  Rechnung  richtig  befunden,  dem  Herrn 
Rendäuten  mit  beslem  Danke  für  seine  Mühewaltung  die  Döcbarge  er- 
theilt.  Hierauf  wählte  die  Versammlung  schon  jetzt  dieselben  Herren  als 
Revisoren  für  die  RechnuDg  des  laufenden  Jahres  1883. 

Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende,  dass  am  21.  Januar  1882  das 
Ober-Präsidium  dem  Vorstände  angezeigt  hat,  dass  durch  Allerhöchste 
Ordre  vom  2.  Dezember  1881  dem  Verein  die  Rechte  der  juristischen 
Person  verliehen  woi-den  sind.  Es  ist  dem  Vorstande  nicht  gelungen, 
die  seit  längerer  Zeit  in  seiner  Zusammensetzung  bestehende  Lücke 
auszufüllen.  Die  Stelle  eines  Secretära  ist  unbesetzt  geblieben  und 
haben  sich  besonders  die  Herren  aus'm  Weerth  und  van  Vleuten  be- 
strebt, durch  Uehernahme  der  betreffenden  Arbeiten  die  Interessen  des 
Vereins  zu  wahren.  In  der  letzten  Generalversammlung  war  schon 
beschlossen  worden,  dass  dem  Prüsidenten  für  Secretariatsarbeiten  und 
dem  Bibliothekar  ein  Fond  zur  Bezahlung  von  Hfllfsarbeiten  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  soll.  Es  erscheint  dem  Vorstände  zweckmässig, 
diese  Beträge  zu  normiren.  Derselbe  beantragt  desshatb,  sowohl  dem 
Secretariat  als  dem  Bibliothekar  einen  Fond  bis  zu  300  Mark  jährlich 
zur  Verfügung  zu  stellen.     Dieser  Antrag  wird  angenommen. 

AU  ein  wichtiges  l'reignisa  für  den  Verein  bezeichnet  es  der 
VorsiUeade,  dass  der  Präsident,  Piofessör  Dr.  aue'ui  Weertii,  der  be- 
rfflts  in  der  vorjährigen  Generalversammlung  auf  daa  BeBtimmteste 
ericlärt  hatte,  nur  noch  ein  Jahr  das  FräBidium  fUhreo  zu  wollen  and 
am  SO.  Dezember  1882  heim  Vorstande  ans  GesundheitsrflcksichteD' 
dnen  3  mosatlichen  Urlaub  nachsuchte,  am  20.  März  durch  ein  Schrd- 
bea  ans  der  Krankenanstalt  Johannisberg  sein  Amt  oiedergel^  hat. 
Der  Vorstand  hat  es  nicht  unterlassen,  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  fttr 
seine  langjährige,  erfolgreiche  und  aufopferungsvoUe  Th&tigkdt  andl 
im  Namen  des  Vereins  seinen  Dank  und  seine  Anerke&naog  ansia- 
Bprechen.  Ausserdem  hat  Herr  von  Ciaer  auf  das  Bestimmteste  den 
Wunsch  kundgegeben,  von  dem  Amte  des  Bibliothekars  entbanden  la 
werdra.  Wir  sind  ihm  ganz  hesondem  Dank  dafUr  schuldig,  dass  er 
die  lange  vernachlässigte  Bibliothek  in  eine  vortreffliche  Ordnung  ge- 
bracht hat.  Der  Vervollständigung  derselben,  die  für  unsere  Landesge- 
schichte  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  hat,  ist  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Es  wurden  dem  Vereine 
22  Bdcher  geschenkt,  49  wurden  neu  angeschafft,  mit  102  Vereinen 
findet  ein  Austausch  der  Publicationen  statt  Als  werthvoUe  Geschenke 
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für  dieselbe  sind  das  von  der  General-Direction  der  Archive  in  Berlin 
zugesandte  Balduineum  sowie  E.  aus'm  Weerth^s  Wandmalereien  des 
Mittelalters  in  den  Rheinlanden  anzuführen. 

„Innerhalb  dieses  Jahres",  bemerkt  der  Vorsitzende  weiter,  „hat 
auch  die  UeberfUhrung  des  grössten  Theiles  unserer  Alterthümer- 
sammlung  in  die  Räume  des  Nasse'schcn  Hauses  stattgefunden.  Für 
die  im  Arndthause  verbleibende  Bibliothek  und  einige  in  der  Remise 
daselbst  aufbewahrten  Steinmouumente  hat  die  Stadtbehörde  die  Ueber- 
lassung  der  dazu  erforderlicheu  Räume  des  Arndthauses  in  dankens- 
werther  Weise  auf  ein  ferneres  Jahr  bewilligt.  Wo  unsere  Vereins- 
sammlung ihre  endgültige  Aufstellung  finden  wird,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  vorauszusagen.  Es  droht  uns  zunächst  eine  nochmalige 
UeberfUhrung  der  Sammlung  in  ein  der  Provinzialverwaltung  zuge- 
höriges Haus  auf  der  Baumschuler  All^e,  indem  die  letztere  die  fUr 
das  Nassehaus  zu  zahlende  Miethe  zu  hoch  gefunden  hat.  Die  Com- 
mission  für  die  Provinzial-Museen  hat  nun  zwar  bei  seiner  Exe.  dem 
Herrn  Minister  von  Gossler  Schritte  gethan,  eine  solche  die  Sammlung 
immerhin  gefährdende  Uebersiedelung  verhüten  zu  wollen.  Es  ist  aber 
auf  diese  Eingabe  noch  keine  Antwort  erfolgt.  Die  Provinzial- Verwaltung 
hat  bereits  im  Juni  ein  Grundstück  an  der  Colmantstrasse  für  den 
Neubau  eines  Museums  angekauft,  dessen  Vollendung  wohl  einige  Jahre 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Die  Commission  für  die  rheinischen  Provinzial- 
Museen  wie  der  Director  des  Bonner  Museums  und  Ihr  Vereinsvor- 
stand hatten  wiederholt  das  Nassehaus  als  ein  sehr  geeignetes  Lokal 
für  das  Provinzialmuseum  sowohl  dem  Ministerium  als  dem  Provinzial- 
ausschuss  gegenüber  bezeichnet.  Da  ich  selbst  der  letzten  Sitzung 
der  Commission,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  am  24.  Mai 
in  Bonn  beizuwohnen  verhindert  war,  erlaubte  ich  mir  vor  der  Sitzung 
des  Provinzialausschusses  in  Düsseldorf,  in  der  über  die  Angelegen- 
heit Beschluss  gefasst  wurde,  in  einem  persönlichen  Schreiben  an  Se. 
Durchlaucht,  den  Landtagsmarschall,  Fürsten  von  Neuwied  noch  ein- 
mal alle  die  Erwägungen  zusammenzustellen,  von  denen  die  Commis- 
sion ausgegangen  war,  als  sie  das  Nassehaus  empfahl.  Dieser  Schritt 
blieb  aber  ohne  Erfolg.  Die  Zukunft  wird  darüber  entscheiden,  ob  die 
Wahl  jener  Baustelle  für  das  Provinzialmuseum,  die  fern  von  der 
Mitte  der  Stadt  und  fern  von  der  Universität  liegt,  eine  glückliche 
gewesen  ist." 

Es  wurde  hierauf  zur  Vorstandswahl  geschritten.  Es  waren  29 
Mitglieder  anwesend.    Der  Vorsitzende  glaubte,  wiewohl  der  Vorstand 


sie 


Oeneral'VersaDimlung  des  VereiaB  i 


in  keiner  Weise  der  niin  zu  treffenden  Wahl  vorgreifen  wolle,  der  Vw- 
sammluiiij;  ilocli  die  Mitllieilunp  machen  zu  dürfen,  dass  Herr  Prof. 
Klein  bIcIi  nun  bereit  erklärt  habe,  in  den  Vorstand  des  Vereins  ein- 
2Utreten  und  dasa  der  Cust08  der  üniversitals- Bibliothek,  Herr  Ur. 
Becker  die  Fieundlichkeit  gehabt  habe,  zu  versprechen,  dass  er  eine 
auf  ihn  füllende  Wahl  als  Bibüotliekur  annehmen  werde. 

Zum  Präsideuten  wurde,  du  eine  absolute  Majorität  der  Stimmen  ' 
sich  nicht  ergab,  durch  Äcelumatiou  Prof.  Schaaffhausen,  xum  Vko- 
Präsidenten  auf  dieselbe  Weise  Prof.  Klein  gewählt.     Als  Sekretär 
wurde  Herr    van  Vleuten    dureh  Ai-cUimatioD   wiedergewählt,  zum 
Bibliothekar  Herr  Dr.  Becker  eiustimmig  gewählt. 

Der  Vorstand. 
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I.  Geschichte  und  Denkmaler. 


I.  Die  Römerstrassen  Cöln-Reims  und  Reims-Trier. 


B.  Bömerstrasse  Beims-Trier, 

(Siehe  Tafel  I,  Heft  LXXV.) 

Aus  dem  Mittelpunkt  des  alten  Ileims  geht  die  Römerstrasse 
nach  Trier  durch  das  Ceres-Thor,  früher  porte  de  Treves  genannt, 
nach  dem  Itinerar  des  Antonin  366: 

a  Durocortoro  —  Vungo  vicus  XXII  leugen 

Epoisso  vicus         XXII      ,, 
Orolauno  vicus         XX 


Andethannale  vicus  XX 
Treveros  civitas        XV 


M 


» 


» 


i.  S.  XCVIIII  leugen  =  148  millien 

=  220  km.  =  29  deutsche  Meilen. 

Diese  Strasse  fällt  von  Reims  bis  Epoissus  mit  der  im  75.  Heft  dieser 

Jahrbücher  betrachteten  Reims-Cölner  Strasse  zusammen,  ergänzt  sich 

nach  der  Peutinger'schen  Tafel  und  durch  einige  Zwischenstationen: 

a  Durocortoro  —  Noviomagus  Xlli  ^,^,,  , 

,.  .  v(  XXII  leugen 

Vungo  vicus  XI  ^ 

Mose  (Mouzon)  XV)  ^y,. 

Epoisso  vicus  Vlli               " 

Rellefontaine  IX  j 

Orolauno  vicus  Xli              " 

Luxemburg  XII^ 

Andethannale  vicus  VIIT(VI) j  ^^        " 

Wasserbillig  X(IX)i     ^ 

Treveros  civitas  V\              " 


i.  S.  XCVim  leugen. 

1 


2  V.  Veith: 

Statt  jener  grossen  Stationen  von  c.  XX  lougen,  die  als  doppelte 
Tageinärschc  und  als  doppelte  Pojitkursc  anzusehen  sind,  erhalten  wir 
hierdurch  einfache  Etappen  und  niutationen  von  8  bis  12  leugen,  wie 
diese  sachgemäss  den  Etappen  der  römischen  Rheinstrasse  und  wenig- 
stens annähernd  der  Strasse  von  Bordeaux  nach  Jerusalem  im  Itinerar 
des  Antonin  S.  2G1  entsprechen. 

1.  Reims  —  Voncq,  XXII  leugen. 

Wir  haben  bei  der  Cüln-Reimser  Strasse  die  Strecke  Epoisso- 
Reims  als  einen  Theil  unsrer  Reims-Trierer  Römerstrasse  bereits  ver- 
folgt, wie  dieselbe  Reims  verlässt,  das  breite  Suippe-Thal  auf  einem 
6  m  hohen  Damm  überschreitet,  am  verschollenen  Noviomagus  und 
an  dem  fränkischen  Attigny  vorüber,  den  römischen  Vungo  vicus  er- 
reicht Der  jetzige  Flecken  Voncq  erhebt  sich  mit  seinen  Weinbergen 
90  m  über  das  Aisne-Thal,  liegt  ^/.j  km  südlich  von  der  Römerstrasse, 
mit  dieser  durch  eine  Zweigstrasse  verbunden,  deutet  durch  seine  Ijage 
und  Umfassung  auf  eine  ehemalige  Befestigung  hin,  ein  Viereck  von 
300—400  m  Seitenlänge  mit  etwa  10  ha  Lagerflächc  für  eine  Be- 
satzung von  einigen  Cohorten.  Der  römische  Vicus  bietet  auch  aus 
der  Neuzeit  Interesse,  insofern  er  durch  preussische  Husaren,  die  in 
den  Weinbergen  zum  Fussgcfecht  absassen,  am*29.  August  1870  er- 
stürmt wurde,  wobei  den  brennenden  Ort  Turoo's  und  Zuav(Mi  V(t- 
theidigten. 

IT.  Voncq  -—  Kpoissus,  XXII  leujxen. 

Von  Vonc(i  erreicht  die  Kömerstrasse  über  lo  Clicsne  und  Mouzon 
das  verschollene  Ki)oissus,  von  Voncq  XXII  leugen  und  von  Arlon 
XX  leugen  entfernt,  danach  in  der  Gegend  des  lioutigen  Les  deux 
villes,  östlich  von  Carignan  zu  suchen,  wo  die  in  der  französischen 
Generalstabskarte  genau  gezeichnete  Riimerstrasse  jeden  grösseren  Irr- 
thum  in  der  Ortslage  ausschliessen  niüsste.  In  der  notitia  dignitatum 
Seite  120  und  1104  wird  Kpuso  oder  Kpoisso  mit  einem  praefectus 
laetoruni  in  Rclgica  prima  genannt,  nach  Gregor  von  Tours  Eposium 
castrinn.  nacli  Ker^ier  die  Stadt  Ivois.  deutsch  Ipsch.  das  heutige 
(.'ari«^nian. 

Oostlicii  dav(»n  iii)erschreitet  die  Hvims-Trierer  Strasse  bei  Wil- 
lieiN  d«'n  tiefen  Thal*n'und  des  rui>seau  d(*  la  Talle  an  der  französisch- 
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belgischen  Grenze.  Achnlich  wie  der  früher  erwähnte  Thalgrund  der 
Semois  ist  dieser  Einschnitt  80  m  tief  bei  600  m  oberer  Breite,  und  auch 
hier  deckte  eine  ehemalige  Befestigung  auf  einer  Felskuppe  des 
rechten  Thalrandes,  den  schwierigen  Uebergang  grosser  Heeresmassen. 

III.  Epoisso  —  Orolaunum,  XX  leugen. 

In  höchst  zweckmässig  gewählter  Linie  führt  dann  die  Römor- 
strassc  800  m  südlich  von  Pin  und  Valensart  vorbei,  am  Nordrande  des 
bewaldeten  Abhangs,  gleichmässig  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Chiers  und  Semois  fortziehen«],  nach  Bellefontaine,  Omillien  von  Wil- 
liers, 17  millien  von  Aiion.  Römische  Mauerfundamente,  römische  In- 
schriftsteine, Gräber  und  Münzen  (Publ.  soc.  d'Arlon  V,  46;  VI,  83) 
lassen  hier  eine  wichtige  riimische  Niederlassung,  wahrscheinlich  mit 
Signalstation  und  mutatio  erkennen,  mit  Nebonstationen  von  drei  zu 
drei  millien  nach  Westen  hin  in  der  Gegend  von  Prouvy,  Pin  und 
Williers,  nach  Osten  hin  bei  St.  Marie,  Etalle-Enclos,  Sampont,  Sto- 
ckem,  Arlon. 

Bei  Etalle  (Stabulum)  ist  ein  römischer  Altar  mit  zahlreichen 
römischen  Münzen  gefunden.  Hier  und  bei  Sampont  überschreitet  die 
Römerstrasse  als  einfacher  kaum  0  m  breiter  Feldweg  die  3  m  breite 
Semois,  in  einem  übersichtlichen  gangbaren  Terrain,  von  zahlreichen 
Parallclwegen  in  der  Richtung  auf  Arlon  begleitet. 

Die  Stadt  Arlon  (Arel),  das  römische  Orolaunum  (Aralunae)  liegt 
im  ehemaligen  Gebiet  der  Treverer,  auf  dem  ilachen  Gipfel  eines  Kegel- 
bergcs  von  gelbem  Sandstein,  mit  750  m  oberem  Durchmesser,  und 
bildet  den  weithin  sichtbaren  Richtungs-  und  Signalpunkt  für  zahl- 
reiche Strassen  aus  allen  Himmelsgegenden.  Die  jetzige  Citadclle  liegt 
418  m  über  dem  Meeresspiegel,  erhebt  sich  20  m  über  die  hochgelegene 
Stadt,  und  ist  ein  unregclniässiges  Viereck  von  90  m  Seitenlänge,  mit 
kleineu  Bastionen  in  den  Ecken,  von  15  m  Face,  5  m  Flanke,  ohne 
Gräben,  steil  mit  Bruchsteinen  bekleidet.  Auf  der  Platform  dieser  Ci- 
tadelle  liegt  eine  Kirche  mit  Klostergebäuden  und  Gärten,  von  der 
belgischen  Garnison  als  Hospital  benutzt.  Die  Befestigung  hat  c.  3  ha 
Flächenraum,  für  etwa  500  Mann  zur  Vertheidigung.  Die  Bauart  weist 
auf  das  Mittelalter  und  auf  neuere  Restaurationen  hin. 

Der  bekannte  belgische  Archäologe  M.  Schürmanns  sagt  in 
seiner  Vorrede  zu  „van  Dessel  topographie  des  voies  Romaines  en 
Belgique",  dass  nach  neueren  üntereuchungen  die  Fundamente  der  Ci- 
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tadelle  auf  römischen  Bauresten  des  3.  Jalirhunderts  u.  Chr.  ruhen. 
Nach  ^Prat  histoire  d'Arlon  1872^,  sind  innerhalb  der  jetzt  eingeebneten 
Stadtbefestigung,  die  wohl  aus  dem  Mittelalter  stammt,  die  Spuren 
einer  zweiten  römischen  Enceinte  nachgewiesen,  welche  kreisförmig  die 
Citadelle  umgab.  Zahlreiche  Funde  aus  der  Römerzeit,  Altäre,  In- 
schriften, Skulpturen,  Gräber,  Münzen  etc.  erweisen  dort  eine  sehr  be- 
deutende römische  Ansiedlung,  und  trug  die  Bergkuppe  vielleicht  schon 
vor  der  Römerzeit  eine  Befestigung  durch  Krdwalle.  Wie  eine  mäch- 
tige Centralvestc  an  den  Quellen  der  Semois,  in  der  Mitte  der  ältesten 
Wege  Verbindungen  zwischen  Maas  und  Mosel,  sieht  Arlon  beherrschend 
weit  in  das  Land.  Ciisar  nennt  keine  Ortsnamen  für  die  Feldzttge 
des  Labienus  in  den  Jahren  54  und  58  v.  Chr.  zur  Eroberung  von 
Trier,  aber  die  Rönicrlager  bei  Izel  und  Arlon,  die  Entscheidungs- 
känipfe  bei  Lu.\emburg  sind  auch  oline  jene  Namen  ganz  unzweifelhaft 
im  Terrain  zu  lesen,  da  keine  andre  üertlichkeiten  auf  Cäsars  Be- 
schreibungen passen  würden.  Gerade  hierdurch  bieten  diese  Punkte, 
von  der  etwa  drei  Jahrhundert  später  erbauten  Römerstrasse  durch- 
zogen, ein  ganz  besondres  Interesse  (S.  Picks  Monatsschrift  V,  S.  152). 
Zehn  millieu  südlich  von  Arlon,  5  millien  östlich  von  Longwy 
liegt  der  Titelberg,  ein  Kogclberg  von  ähnlicher  Formation  wie  Arlon. 
Auch  hier  sind  die  Spuren  eines  Römerlagers  und  zahlreiche  römische 
Alterthümer  gefunden.  Eine  alte  Strasse,  Römerstrasse  genannt,  ver- 
bindet den  Titclberg  mit  Arlon,  ^'eht  schon  von  Tiercelet  her  in  nörd- 
licher Richtung  über  Ober-  und  Niederkorn  am  Titelberg  vorbei,  über 
Linger,  Künzig,  Ober-Kiter  nach  Arlon,  setzt  sich  dann  über  Thiau- 
mont,  Nobressart,  bei  Bnstognc  vorbei,  auf  Namur  fort. 

IV.  Orolauno  —  Andcthannale,    XX  leugen. 

Die  Entfernung  von  Arlon  bis  Niedcr-Anwon  beträgt  auf  den 
besten  Karten  gemosson  /wisciien  XVII l  und  XIX,  statt  der  authen- 
tischen XX  leugen.  Der  codex  Scolariensis  des  Itinerar  giebt  freilich 
nur  XV  leugen,  doch  entsi)richt  diese  Kntfeniung  höchstens  einer  Mes- 
sung in  der  Luftlinie,  wahrend  die  Windungen  und  Schwierigkeiten  im 
Alzette-Thal  bei  Luxemburg,  diese  Kutfernung  vergrössern,  selbst  wenn 
m\  Abkürzungsweg  die  heutige  Stadt  nördlich  umging.  Die  Römer 
verstanden  es,  ilire  Strassen  mit  dem  von  Vitruv  im  9.  Buch  beschrie- 
benen sinnreich  konstruirtenWagen  durch  die  Zahl  der  Uad-Umdrehungen 
sehr  richtig    zu    messen,    brachten    vielleicht    gros.se   Schwierigkeiten 
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der  Wege  iu  Anrcchiiuug,  und  gaben  statt,  aller  Bruchtheilc  abgerun- 
dete Zahlen  für  die  Entfernungen.  Wir  müssen  jene  kleinen  Differenzen 
auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  llöraerstrasse  folgt  von  Arlon  nicht  der  heutigen  Chaussee, 
sondern  geht  über  Ober-Elter  (Autel-haut),  Hagen,  Kapellen  nach 
Mamer  (von  Wiltheini  Mambra  genannt),  8  leugen  von  Arlon,  und 
über  Strassen,  10  leugen  von  Arlon.  An  einem  dieser  beiden  Punkte, 
wenn  nicht  bei  Luxemburg,  wird  die  mutatio  gewesen  sein,  da  auch  jene 
Punkte  wichtige  Strassenknoten  waren,  und  die  doppelte  Etappe  besser 
halbiren.  Von  Mamer  geht  eine  alte  Strasse  westlich  über  Künzig  nach 
Virton,  die  sich  nihdlich  von  Mamer  über  Kehlen  und  Keispelt  nach 
Mersch  fortsetzt.  Von  Strassen  fuhrt  östlich  eine  alte  Strasse  über 
Merl,  Gasperich,  Hesperingen,  Hassel  nach  Dalheim  und  über  die  Mosel 
nach  Trier.  Endlich  begleitet  eine  nördliche  Parallelstrasse  die  Römer- 
strasse von  Arlon  über  Eischen,  Körich,  Nospelt,  Kehlen,  Kopstal 
nach  Walferdiugen  in  das  Alzette-Thal.  Alle  diese  Strassen  waren 
3—4  m  breite  WVge,  im  Volksmunde  kem  oder  kim  genannt,  im  An- 
klang an  chemin,  jetzt  meistentheils  in  gute  Ohausseen  verwandelt, 
und  kommen  wir  bei  Alt-Trier,  dem  Knotenpunkt  solcher  Wege,  darauf 
zurück. 

1.  Luxemburg. 

3  millien  von  Strassen,  XIII  leugen  von  Arlon  erreicht  die 
Römerstrasse  Luxemburg,  dessen  ältester  Name  Rama  gewesen  sein 
soll,  von  der  Felsenzunge  des  heutigen  Ram  auf  dem  rechten  Al- 
zette-Ufer  bewahrt,  während  das  kleinere  Schloss  Ltttzelburg  auf  dem 
Bock,  einer  schmaleren  Felsenzungc  des  linken  Alzette- Ufers,  lag.  Die 
Umgebung  von  Luxemburg  ist  ein  tief  durchschnittenes  Hügelland, 
welches  auf  seinem  Felsboden  nur  eine  dünne  Ackerkrume»  für  die 
Bodenkultur  bietet. 

Die  Alzette,  10—12  m  breit,  im  Allgemeinen  1  m  tief,  ist  in  ihrem 
steinigen  Bett  fast  überall  durchwatbar,  und  liegt  das  liinderniss  für 
ihre  Ueberschreitung  nur  in  dem  scharf  gewundenen  60—80  m  tiefen, 
oben  200— 300  m  breiten  Felsenthalspalt,  in  welchen  zwischen  Ram 
und  Heiligengeist  das  ähnlich  gestaltete  Petrusthal  mündet.  Die  älteste 
Landesstrasse  zwischen  Arlon  und  Trier  überschreitet  die  Alzette  von 
Strassen  her  quer  durch  die  heutige  Stadt  Luxemburg,  verbindet  die 
natürlichen  rampenartigen  Felszungen  des  Ram  und  des  Bock,  und 
führte  die  Römerstrasse  aus  dem  Alzettethal  bei  der  heutigen  Vauban- 
Kaserne   in    einer  Schlucht  zwischen  Ober-  und  Nieder-Grunwald  auf 
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die  Höbe  zwischen  Kirchberg  und  Weimershof.  Ein  Nebenweg  um- 
ging die  Stadt  nördlich  und  führte  durch  den  Sicchengruod  auf  Kirch- 
berg, während  die  beutige  Chaussee  die  Höhe  über  den  Rain  erreicht. 
Die  Tieverer  soUeu  uuf  den  Felszungen  des  Rani  und  des  Bock  Ka- 
stelle fjehabt  haben,  die  .iber  bedeutungslos  gewesen  sein  müssen,  als 
an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Luxemburg,  Citsars  Feldherr  Labieous 
im  Jahre  53  y.  Chr.  seiu  Lager  aufschlug.  Auf  dem  rechten  Thal- 
rande der  Alzette  stand  damah  das  an  Zahl  weit  überlegne  Heer  der 
Treverer,  und  Hess  sich  verleiten,  den  tiefen  Felsgruml  unterhalb  der 
jetzigen  Stadt  zu  überschreiten,  wurde  aber  auf  der  Höhe  su  voll- 
ständig von  den  Rümern  geschlagen,  dass  die  Treverer  dadurch  die 
civitas  Trier  mit  ihrer  Freiheit  verloren  (Picks  Monatsschrift  V  S.  155). 
In  den  acht  Jahrhunderten  der  Römer-  nnd  Fronkenherrschaft  wird 
der  Name  des  alten  Luxemburg  nicht  genannt,  und  eine  Urkunde 
sagt  erst  von  Carl  Martcll,  dass  er  Lucihburgum  an  die  Abtei  St. 
Maximin  in  Trier  schenkte,  welche  Luciliburgum  imJahr93Ö  an  Steg- 
fried, den  ersten  Grafen  von  Luxemburg,  vertauschte.  Siegfried  erwei- 
terte das  alte  Schloss  Liitzelburg  auf  dem  Bock,  und  legte  die  durch 
Mauern  und  Tbürme  befestigte  Stadt  an,  welche  durch  Jahrhunderte 
ein  Zankaiifel  oller  Nationen  Westeuropa'.'*  wurde,  die  an  diesen  Felsen- 
mauem  bauten  und  kämpften.  Trotz  der  vertragsmäsüigen  Schleifung 
der  Festungswerke  seit  1867,  kann  Luxemburg  durch  seine  Lage  und 
Umgebung  die  militärische  Bedeutung  nicht  verleugneUj  die  es  durch 
seine  natttrlicbeD  Felsenmauern  und  Felsengräben  schon  in  OBoAra 
Zeiten  zur  Geltung  brachte. 

Die  römischen  Alterthümer  der  Umgebungen  von  Luxemburg  bis 
aber  Trier  hinaus  wurden  im  16.  Jahrhundert  vom  spanischen  Statt- 
halter Grafen  Mansfeld  in  den  sogenannten  Mansfelder  Garten  des  Al- 
zetteltbals  gesammelt,  vom  Alterthumsforscher  Wiltheim  im  17.  Jahr- 
hundert beschrieben,  unter  dem  Titel  Luciliburgensia  von  Neyen  1842 
puhlicirt.  Vom  Mansfelder  Gart-en  wird  nur  noch  die  Stätte  gezeigt, 
die  AlterthUmer  sind  theilweise  in  verschiedenen  Sammlungen  zerstreut, 
so  dass  Luxemburg  selbst  nur  einen  Theil  dieser  Denkmäler  aus  der 
BSmerzeit  bewahrt  hat. 
2.  Dalheim. 

Von  Luxemburg  geht  eine  alte  Strasse,  von  Mersch  her  dnrch 
das  Alzettethal  kommend,  über  Gnspcrich,  Hesperingen,  Altzingen, 
Hassel,  hier  Rümerstrasse  genannt,  nach  dem  selbst  im  Namen  ver- 
schollenen Kömerlager  von  Dalheim,  10  millien  südöstlich  von  Luxem- 
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bürg.  Dallieim  ist  der  Kreuzi)unkt  wichtiger  Strassen  auf  Trier,  Metz, 
Arlou,  Palzeni  an  der  Mosel,  einst  ein  Kultur-Mittelpunkt  für  die  ganze 
Umgebung,  ähnlich  wie  Arlon,  Luxemburg,  Alt-Trier.  Man  hat  in  den 
Feldern  von  Dalheim  2  m  starke  Fundamonte  römischer  Mauern,  werth- 
volle  Alterthümer,  Waffen,  viele  Tausende  römischer  Münzen  gefunden, 
und  glaubt,  dass  dort  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Lager  augelegt 
wurde,  welches  vielleicht  schon  im  4.  Jahrhundert  von  den  Franken 
zerstört,  gründlicher  im  Jahr  407  von  cjen  Vandalen,  Alanen,  Sueven, 
dann  451  von  den  Hunnen  verwüstet  wurde.  Als  Andenken  an  die 
ferne  kurze  Blüthe  der  Umgebungen  von  Dalheim  liess  die  Landes- 
regierung dort  vor  einigen  Jahren  ein  Denkmal  setzen.  Der  namen- 
lose Ort,  im  Itiuerar  des  Antonin  unter  24Ö  durch  einige  Punkte  be- 
zeichnet, liegt  an  der  Iiömerstrasse  zwischen  Trier  und  Metz  auf  dem 
linken  Mosel-Ufer,  IG  leugen  von  Trier,  irrthümlich  mit  XII  statt  mit 
XXII  leugen  Entfernung  von  Metz  angegeben.  Die  Bedeutung  dieser 
Strasse  kennzeichnet  sich  dadurch,  dnss  sie  südlich  von  Ualheim  eine 
obere  Dammbreite  von  10  m  zeigt,  mit  8  m  breiter,  1  m  hoher  Besteinung, 
1  m  Dammhöhe,  mit  3  m  breiten,  l  m  tiefen  Seitengi'äben.  8ie  zweigt 
sich  westlich  von  Grevenmacher  von  der  Arlon-Trierer  Römersti'asse 
ab,  geht  zwischen  Flachweiler  und  Spittelhaus  westlich  Beyern,  östlich 
bei  Mutfort  vorbei  über  die  Dalheimer  Höhe,  Filsdorf,  Boust,  westlich  von 
Diedenhofen,  über  Bussingen,  durch  Metz,  über  Scarponna  (bei  Dieu- 
louard),  auf  Toul,  Langres,  Lyon,  also  eine  der  wichtigsten  Verbin- 
dungen zwischen  Lyon,  Trier  und  Cöln.  Diese  Dalheimer  Römeretrasse 
hat  auf  dem  rechten  Mosel-Ufer  zwischen  Trier  und  Metz  eine  ebenso 
lange  Parallelstrassi»  von  3«  leugen  über  Conz,  Merzkirchen  und 
Ritzingen. 

3.  Andethannale. 
Wir  sahen  bereits,  dass  die  Uömerstrasse  Arlun-Trier  aus  dem 
Alzette-Thal  bei  Luxemburg  auf  die  Höhe  von  Kirchberg  führt.  Hier 
ist  der  Römerdamm  auf  4  km  Länge  wie  ein  Andenken  aus  alter  Zeit 
vollständig  erhalten,  IV2  hoch,  oben  5—6  m  breit,  ein  unbenutzter, 
mit  Gras  bewachsener  Weg.  Bei  Hostert  erreicht  diese  Römerstrassc 
eine  steil  nach  drei  Seiten  hin  abfallende  Höhe  zwischen  den  Quell- 
und  Wiesenbächen  der  Sier,  die  durch  Nieder-Anweiler,  unser  ehe- 
maliges Andethannale,  fliesst.  Jene  Höhe  von  600  m  Breite  bietet  schon 
von  Natur  eine  sehr  vertheidigungsfähige  Position,  die  vielleicht  einst 
durch  Erdwälle  verstärkt,  ein  Lager  und  eine  geeignete  Signalstation 
bildete,  bei  6  millien  Entfernung  die  zweite  Station  von  Luxemburg, 
auf  Trier  hiu  mit  den  Stationen  Roodt,  Berg,  Munschecker  und  der 
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Höhe  bei  Wasstnbillig.  Der  Name  Ilostert  findet  sich  sehr  häufig  an 
Röinerstrassen,  beispielsweise  auch  hier  in  Bonn  an  der  hervorragenden 
Stelle  des  Oberbergamts.  Eine  millie  von  der  Höhe  bei  Nieder-An- 
weiler  überschreitet  die  Ilönierstrasse  in  diesem  Dorf  die  Sier,  und  sind 
hier  einige  IJömerniünzen  gc^fundeu.  Ein  römischer  Chronist  des  4. 
Jahrhunderts,  Siilpicius  Severus,  erwähnt  in  seinen  Dialogen  (HI, 
13,  3)  dies  alte  Andethanna  des  Itinerar  im  Belgischen  Gallien,  und 
hebt  die  damalige  Waldeinsamkeit  seiner  Umgebung  hervor. 
4.  Alt-Trier. 
Von  jener  Höhe  am  Hostert  geht  eine  alte  Strasse,  östlich  an 
Ernster  vorübei*,  durch  Beidweiler,  Rippingen  nach  Alt-Trier,  8  millien 
von  Hostert.  Alt-Trier  liegt  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Alzette 
und  Sauer,  bietet  einen  woiten  Ueberblick  über  seine  Umgebung,  und 
hat  als  Knotenpunkt  zahlreicher  Strassen,  sowie  als  Fundort  vieler 
Alterthümer  Bedeutung  für  die  Zeit  der  Römerherrschaft  seit  Cäsars 
Feldzügen.  Der  Name  von  Alt-Trier  ^auf  der  Schanz'^  bezieht  sich 
auf  Wallreste  von  Befestigungen,  die  hier,  wie  mehrfach  in  dieser 
Gegend,  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  die  Franzosen  angelegt  wurden, 
während  Fundamentreste  unter  der  Erdoberfläche  auf  eine  römische 
Befestigung  und  Ansiedlung  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinweisen,  mit  Tempelresten,  Götterbildern, 
Altären,  Waffen,  Geräthen,  Münzen  und  Urnen,  welche  die  Publications 
de  la  sociöto  de  Luxembourg  l)osrhreiben.  Alt-Trier  wurde  mit  den 
Nachbarorten  im  5.  Jnlirbundert  V(*rwüstet,  und  erst  im  V(»rigcn  Jahr- 
hundert eristand  auf  den  Trüiiimern  ein  Weiler,  dvv  jet/t  c.  200  Kin- 
Wühnerzälilt.  Gut  .gebaute,  aulVallend  schmale  StrasscMi  gingen  strahlen- 
förmig v(»n  Alt-Trier  üi)er  Morsch  nacli  Avlon,  nach  Kitelbrück,  Bollen- 
dorf, Kchteniach,  nach  Mcitert  zur  Mosel,  nach  Hostert  bei  Andethanna. 
Im  Sinne  der  früher  bei  Si-hleiden  erwähnten  ,,viae"  sind  diese  Strassen 
)V  4  ni  breit,  danmiartig  \-\,  m  lioch,  meistenthrils  mit  starken  (rrund- 
lagesteinon,  daniber  zerschla^icne  Steine  mit  l\alkmr»rtel  befestigt,  und 
dann  Kies  oder  Wacken.  Das  Ipü^sehe  Sauerthal  war  ül»er  I->hterna»-h 
und  Berdorf  mit  Alt-Trier  in  Verbindung,  un<i  alte  römische  An^ied- 
lungen  und  P»etestigungen  bei  Wintersdorf,  Kchternaeh.  Weilerbach 
(Diana-Denkmal»,  nnllendorf,  Wallendorf  etc.  erinnern  an  eine  der  äl- 
testen Kulturepoehen  in  dieser  (ieüend,  welehe  w'w  Dalheim  den  Van- 
dalen  und  Hunnen  eiiaj:,  und  wo  jet/t  seit  ^'^  Jahron  das  reichste 
Stra<>einH*t/  die  uralten  \  erkehrs\\e-ie  ul'erdeekt.  Die  Luxemburj^er 
Publications    vom  Jahr  isOs    datiren   auf  Grund   von  Mün/fundon  die 
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Anlage  dieses  Wegenetzes  und  der  zahlreichen  Befestigungen  in  die 
zweite  Hälfte  des  :J.  und  in  das  4.  Jahrhundert,  so  dass  die  Haupt- 
benutzung desselben  erst  dem  4.  Jahrhundert  angehören  soll,  bei  dessen 
Ablauf  die  Franken  erobernd  in  diese  Gegend  vorbrachen.  Alt-Trier 
würde  danach  3— 4  Jahrhunderte  bestanden  haben,  wird  im  Mittelalter 
gar  nicht  mehr  genannt,  und  bezieht  man  das  Wort  ^alt^  bald  auf  altera 
bald  auf  ala.  Nach  jenen  Publications  wäre  auch  die  Hauptstrassc 
Arlon-Trier  erst  im  4.  Jahrhundert  vollendet 

Es  ist  aber  doch  wahrscheinlicher,  dass  die  römischen  Kaiser, 
welche  schon  im  3.  Jahrhundert  in  Trier  residirten,  diese  wichtige 
Strasse  anlegten,  da  nach  dem  Itincrar,  welches  von  Diocletian  auf 
alten  Grundlagen  zusammengestellt  wurde,  die  Strasse  damals  schon 
genannt  wird. 

* 

V.  Andethannale  vicus  —  Treveros,  XV  leugen. 

Unsre  Specialkarten  ergeben  statt  obiger  Entfernung  genau  XIV 
leugen  bis  zum  Kaiserpalast  von  Trier  (41500  Schritt).  Von  Nieder- 
Anweiler  bis  Luxemburg  rechneten  wir  VI  leugen,  im  Ganzen  XX 
leugen  von  Luxemburg  bis  Trier,  diese  oft  sich  wiederholende  Zahl 
der  Itinerare,  ein  Doppelmarsch  von  6  deutscheu  Meilen,  wie  ihn  unsere 
ehemalige  Luxemburger  Artillerie-Garnison  jährlich  mit  Hülfe  eines 
Nachtraarsches  von  9  Uhr  Abends  bis  12  Uhr  Mittag  des  folgenden 
Tages  machte,  wenn  sie  zu  den  Uebungen  nach  Trier  marachirte.  Die 
jetzige  Eisenbahn  Luxemburg-Trier  zählt  51  km  =  XXHI  leugen, 
allerdings  mit  c.  HI  leugen  weiten  Umwegen. 

1.  Andethannale— Wasserbillig,  IX  leugen. 

Bei  Nieder-Anweilcr  liegt  die  Chaussee  auf  der  Römerstrasse, 
welche  dann  bis  in  die  Gegend  von  Berg  südlich  neben  der  Chaussee 
bisher  stellenweise  sichtbar  war.  Bei  Berg  liegt  sie  wieder  unter  der 
Chaussee,  verschwindet  in  der  Gegend  von  Wecker,  wo  einst  die  bei 
Dalheim  erwähnte  Römerstrasse  Trier-Metz  in  südwestlicher  Richtung 
sich  abzweigte.  Südlich  von  Munschecker  war  die  Römerstra^?se  wieder 
sichtbar,  überschritt  die  Sier  bei  Mertert,  etwas  oberhalb  der  jetzigen 
Chausseebrrtcke,  und  erreichte  dann  unter  der  Chaussee  Wasserbillig. 

2.  Wasserbillig  —  Trier,  V  leugen. 

Wasserbillig  wird  mit  den  vielen  Billigs  der  Umgebung,  von  Wilt- 
heim  und  Andern  Biliacus  genannt,  entspricht  aber  wohl  mehr  dem 
Euskirchener  Billig,    welches   unzweifelhaft  Belgica  ist.    Wasserbillig 
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hat  Reste  römiBcheii  Mauerwerks  und  röniigclie  Alterthümer  aufzu- 
weisen, die  Prof.  Schneider  im  :j.  Jahrgang  der  Bonner  Jahrbücher 
S.  7ö  beschreibt.  Die  lüO  m  lanye  und  -j  m  breite  liogenbrücke  über 
die  4Ü  m  breite  Sauer  iut  vielleicht  eine  Nachbildung  der  ehemaligen 
ItUmurbrllcke,  erinnert  in  ihrer  ähnliehen  Hauart  an  die  alte  Brücke 
in  Itüui  de  quatro  capi,  welche  schon  im  Jahre  62  v.  Chr.  vom  curator 
viarum  Fabricius  erbaut  wurde. 

Jenseits  der  Brücke  von  Wasserbillig  verlängert  sich  die  Richtung 
unserer  RüBierstra:?3e  über  den  Löberg  zur  Trier-Cülner  Strasse  auf 
Neuhaus  (41eugen),  ebenfalls  vom  Prof.  Schneider  S.  5tJ  beschrieben. 
Von  Mcsenig,  wo  eine  römische  Villa  aufgedeckt  iet,  Langsur,  Wasser- 
billig und  von  der  Löwener  Mühle  führen  aus  dem  Thal  Anachluss- 
wege  auf  die  Hohe,  und  vereinigen  sich  vor  dem  Löberg.  Die  Strasse 
ist  nicht  in  der  Bauart  unsrcr  Köoiei-strasse,  sondern  nur  als  Vicinal> 
Strasse  geführt,  4—5  m  breit,  stellenweise  mit  weissen  Quarzsteinen 
gut  geptiasti-rt,  doch  ist  die  titeinliigc  vielfach  i)ereits  ahgeräuoit,  Die 
Führuug  der  Strasse  ist  höchst  xweckuässig,  uud  dabei  umgebt  sie  • 
Trier  und  den  dort  sehr  schwierigen  hohen  Tlialrand  der  Mosel  in  der 
Richtung  auf  COln. 

Unsrc  Hauptstra^se  geht  von  Wasserbillig  im  engen  Moselthal 
unter  der  Chaussee  bei  den  Lüweuer  Mühlen  vorbei,  wo  noch  im  Jahr  | 
1876  und  in  neuester  Zeit  ebenso  wie  bei  Wasserbiüig  r(>uiischc  Grab-^ 
umen,  durch  römische  Dachpfannen  geschützt,  und  andere  Alterthümer 
in  grösserer  Zahl  gefunden  wurden.  Auf  dem  linken  Thalrande  der 
Mosel  l^en  die  römischen  Signalstationen,  auch  hier  3  milliea  von 
einander  entfernt,  bei  Wasserbillig  auf  der  Bergkuppe  Über  den 
Lfiwener  Mühlen,  die  zweite  wahrscheinlich  über  der  Jewener  Mühle, 
die  dritte,  als  Hauptstation  Trier  gegenüber,  in  der  Nähe  der  Kapelle 
auf  der  Höhe  des  Marcus-Bergea,  wo  römische  Mauerteste  ebeoso  vie 
die  Reste  einer  Ansiedlung  am  Fuss  dieses  Berges  gefnoden  sind 
(Bonner  Jahrbücher  III,  S.  70,  71,  76).  Als  Fortsetzung  dieser  Sta- 
tionen thalabwärts  liegt  auf  dem  Joster  Bergrücken  Über  Biewer  eis 
wohlerhaltenerö  m  hoher  tumulus  einer  solchen  Station  von  10  m  Darcb- 
messer,  im  Anscbluss  an  die  interessanten  römischen  Baureste  der  so- 
genannten Landburg  bis  zum  Felschen  über  Ehrang.  Bei  der  Trier- 
Cölner  und  bei  der  Moselstrasse  kommen  wir  hierauf  zurück. 

Am  Igeler-Denkmal  der  Secunrtiner  vorbei,  verfolgt  die  Rßmer- 
strasse  den  Fuss  des  Thalraudes,  wahrscheinlich  durch  Abschwemmungen 
von  der  Höhe  überschüttet,  und  sind  bei  Igel,  Zewen,  Euren  Funda- 
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raentreste  römischer  Gebäude,  Bäder   uud  Steinsärge  seit   mehreren 
Jahrzehnten  aufgedeckt  worden. 

So  erreicht  die  Kömerstrasse  die  Moselbrücke  bei  Trier,  von  welcher 
wenigstens  ein  noch  vorhandener  Grundpfeiler  dem  ältesten  llömcrwcrk 
unseres  Landes  angehört,  jener  Strasse,  welche  Agrippa  (nach  Strabo 
IV  6)  von  Lugdunum  zum  Rhein  führte. 


C.  Entwurf,  Bauart  und  Organisation  der  Römerstrassen. 

Cäsar  hat  Gallien  und  Germanien  bis  zum  Rhein  erobert,  und 
erst  dadurch  für  die  Weltgeschichte  erschlossen.  Für  seine  Feldzüge 
waren  die  geographischen  und  topographischen  Verhältnisse  jener  Länder 
wichtige  Grundlagen,  welche  er  nach  seinen  Commentaren  mit  allen 
Mitteln,  die  sich  ihm  boten,  oft  mühsam  erforschte  und  wohl  un- 
zweifelhaft in  Uebersichtskarten  niederlegte,  wenn  diese  auch  nur  im 
Sinne  des  Geographen  Strabo  die  Hauptpunkte,  die  Entfernungen  (viel- 
leicht nach  Tagemärschen),  Flüsse,  Berge,  die  Namen  und  die  Wohn- 
sitze der  betreffenden  Völker  gaben.  Die  Wege,  welche  Cäsars  Heere 
verfolgten,  sind  in  ihren  späteren  geraden  und  besten  Richtungen  durch 
jene  Römerstrassen  als  strategische  Linien  festgelegt,  die  oft  erst  nach 
Jahrhunderten  ausgeführt  wurden,  und  noch  heute  erkennen  wir  die 
schon  zu  Cäsars  Zeiten  wichtigsten  Ortschaften  in  den  Zielpunkten  und 
im  Verlauf  solcher  Strassen.  Sie  führten  von  Rom  und  Mailand  über 
die  Alpen  zur  Rhone,  über  ?)esan?on  und  Beifort  zum  Oberrhein  bei 
Breisach,  —  von  Lyon  über  Langres  nach  Reims,  Amious  und  zum 
Meer  nach  Boulogne,  --  von  Amiens  und  Bavai  über  Jülich,  uud  über 
Aduatuca  castellum  zum  Rhein  nach  Cöln  und  Bonn,  —  von  Reims 
zur  Semois  nach  Arlon,  und  von  hier  sowie  von  Langres  her  über 
Toul  zur  Mosel  nach  Metz  Trier  und  Cöln. 
L  Entwurf  der  Römerstrassen. 

Agrippa  folgte  im  Jahr  38  v.  Chr.  den  Spuren  Cäsars  über  den 
Rhein,  entwarf  als  Feldherr  und  Ingenieur  des  Kaiser  Augustus  den 
Plan  zum  Ausbau  dieser  strategischen  Linien,  von  denen  er  nach  Strabos 
Angabe  (IV  208)  vier  Hauptstrassen  selbst  ausführte.  Von  be^ondrer 
Wichtigkeit  ist  für  uns  die  Strasse  von  der  „Centralveste*  Lyon  nach 
Langres,  Reims,  Boulogne.  Strabo  sagt,  dass  man  Lyon  von  Italien 
her  (östlich)  un)gehen  konnte,  um  über  den  Penninus,  die  Rhone  oder 
vom  Genfer  See  über   den  Jura  zu  den  Sequanern  und  Lingonen,  das 
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ist,  um  nach  Laogres  (Audcmantunnuin)  zu  kommen,  von  wo  unsrc 
älteste  Uömerstrasse  über  Toul,  Metz,  Trier  zum  Rhein  nach  Cöln 
führte.  Das  ist  die  Strasse,  welche  Kaiser  Augustus  mit  seinen  Stief- 
söhnen Drusus  und  Tiberius  wiederholt  benutzte,  als  die  Germanen 
namentlich  von  Vetera  her  bekriegt  wurden,  und  an  diese  Strasse 
schloss  sich  zunächst  der  Ausbau  der  befestigten  llheinstrasse  des 
Drusus,  dann  die  Hunsrück-Strasse  Trier-Mainz,  endlich  die  von  Reims 
und  von  Bavai  zum  Rhein  und  zur  Mosel  führenden  Strassen. 

Was  Kaiser  Augustus  mit  dem  Bau  dieser  Militairstrassen  begann, 
setzten  vier  Jahrhunderte  hindurch  seine  Nachfolger  fort,  deren  Namen 
uns  in  den  verwitterten  Inschriften  römischer  Meilensteine  über- 
liefert sind. 

Wir  sahen  bei  Verfolgung  unsrer  Römerstrasse  Cöln-Reims,  wie 
schwer  es  einst  in  den  dortigen  Waldgebirgen  sein  mochte,  40  deutsche 
Meilen  weit,  durch  Rekognoscirungen  und  mittelst  der  damaligen  HUlfs- 
mittel,  durch  Feuer-  und  Rauchsignale  die  zweckmässigsten  geraden 
Richtungen  mit  Rücksicht  auf  zahlreiche  und  grosse  Terrainschwierig- 
keiten zu  erkennen  und  festzulegen.  Dann  aber  gehörte  zur  Aus- 
führung solcher  Wegedämme  die  eiserne  Consequenz  römischer  Kraft, 
die  in  jenen  Legionen  lebte,  die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit 
solcher  Riesenarbeiten,  um  das  eroberte  Land  mit  einem  derartigen 
festen  Netz  strategischer  Linien  zu  überspannen,  und  an  Rom,  an  den 
Mittelpunkt  der  Weltherrschaft  zu  lessein. 
2.  Die  Däinnie  (aggeresV 

Die  r<')inisclieii  Militärstrasseu  hatten  nach  den  jetzt  nur  noch 
spärlich  vorhandenen  Kesteii  grüsstentheils  eine  Höhe  von  1—2  m, 
stellenweise,  wie  wir  im  Siiippethal  bei  Reims  sahen,  bis  zu  t>m.  Die 
obere  Breite  des  Dammes,  die  sich  im  Lauf  eines  Jahrtausend  natür- 
licli  viel  verändert  hat,  wirrt  ursprünglich  0  m  betragen  liabcn,  wie 
einige  Reste  bei  uns  noch  zeigen,  und  auch  Bergier  auf  französichem 
Gebiet  nachwies.  Die  untere  Damnibreite  betrug,  je  nach  der  Damm- 
höhe und  Anlage  der  SeitenböscJiung,  8-  12  ni.  Ln  Ackerlande  ist  der 
Damm  für  Kulturzwecke  häutig  ahgetragcn  und  seitwärts  verbreitet, 
so  dass  man  oft  zu  beiden  Seiten  des  beibehalteneu  \Veges  die  Hache 
Krliebunu  erkennt,  die  sich  10— IT)  m  weit  verläult.  Ist  auch  dieser 
Weg  verseilwunden,  so  lässt  sidi  zuweilen  im  spärlicheren  Gras-  und 
Kornwuchs  die  Sjuir  der  alten  Strasse  verf(»lgen,  rtie  der  Landmann 
seh)-  w«.»hl  daran  kennt.  Die  Wegebreite  der  K()merstrasse  in  den 
Feldern  /wischen  Libiar  und  Züli)ich  betrug  nachweisbar  früher  12  m. 
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Vor  50  Jaliren  wurde  den  Adjacenten  2  V2  ui  Breite  davon  verkauft, 
aber  der  Rest  der  Breite  vermindert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  hier  so- 
wohl wie  anderwärts. 

Die  viae  militares,  auch  consularcs,  praetorianae,  publicae  ge- 
nannt;  ,,quac  publice  muniuntur^'  nach  Siculus  Flaccus,  hatten  eine  ge- 
setzliche Breite  von  mindestens  10  römischen,  c.  15  rheinländischen  Fuss, 
das  ist  die  doppelte  Breite  der  via  vicinalis  oder  privata,  agraria 
(„quae  per  i)ago?  nuiniuntur"')  von  J^  römischen  Fuss  für  2  Wagen- 
breiten. Via  duos  actus  (ä  4  Fuss)  capit  für  einen  Wagen,  der  iter 
2  Fuss  für  einen  Reiter  oder  Fussgängcr,  semi  iter,  das  ist  sentier  als 
Fusspfad.  Dass  auch  die  schmäleren  viae  danimartig  erhöht  wurden, 
sahen  wir  an  den  Wegen  bei  Alt-Trier,  und  Tacitus  sagt  in  den  An- 
nalen  I  63  von  solchen  Dämmen,  auch  auf  dem  rechten  Rheinufer 
beim  Beginn  unserer  christlichen  Zeitrechnung  angelegt,  „angustus  is 
trames  vastas  inter  paludes,  et  quondam  a  L.  Domitio  aggeratus", 
dann  Ann.  II,  7  ,,liniitibus  aggcribusquc  permunita". 

Der  römische  agger  war  zwar  Regel  bei  den  Militärstrassen,  ist 
aber  jetzt  grösstentheils  verschwunden  und  bestand  auch  ursprünglich 
nicht  überall,  wo  z.  B.  die  Strasse  Höhen  erstieg,  oder  auf  dominirenden 
Höhen  gleichmässig  fortlief.  Felsige  Thalränder  und  Höhen  wurden 
hohlwegartig  durchbrochen,  oft  nur  mit  4—  5  m  Sohlbreite,  wo  die 
Niederschläge  den  Erddamm  doch  bald  zerstört  haben  würden.  Da- 
gegen glich  der  Damm  im  welligen  Terrain  kleine  Höhen- Unterschiede 
aus,  um  gleichmäsaigere  Niveaus  herzustellen.  Schon  die  Besteinung 
oder  die  Kieslage  ergab  einen  Damm  bis  zu  1  m  Höhe,  der  den  Weg 
trocken  erhielt,  während  grössere  Höhen  den  marschirenden  Truppen 
Uebersicht  und  Beherrschung  des  Nebenterrains  geben  sollten. 

In  den  Niederungen  erhielt  die  Dammkronc  eine  Kieslage  von 
V3— Va^^  Stärke,  in  den  Gebirgsgegenden,  beispielsweise  westlich  von 
Zülpich,  eine  Besteinung,  die  heutzutage  namentlich  im  Kulturlande 
bei  Anlage  von  neuen  Strassen  und  von  Bauwerken  meistentheils  ab- 
geräumt ist.  Auf  festgeschlagener  liChmschicht  finden  wir  eine  bis 
zwei  Lagen  grosser  platter  Bruchsteine,  in  ihrer  untern  liage  oft 
schräg  gestellt,  die  grössten  Steine  als  Bordsteine  (margines)  seitwärts, 
alle  4—5  m  eine  stärkere  Querlage,  die  untere  Schicht  mit  Kalk  fest- 
gelegt. Auf  diese  Grundlage  (statumen)  25—50  cm  hoch,  folgte  die 
ruderatio,  zei-schlagene  Steine  oder  faustgrosse  Kiesel,  mit  Kalk  fest- 
gelegt, 20—25  cm  hoch,  dann  der  nucleus,  nussgrosse  Kiesel  mit  Mörtel 
25  cm,  darüber  eine  Kies-  und  Sandlage  (glarea,  summa  crusta).  Diese 
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4.  Brilcken. 

Die  Römerstrassen  überschritten  Flüsse  und  Bäche  auf  gewöhn- 
lichen Steinbrücken,  neben  welchen  sich  nach  Caumonts  ;, Archäologie 
von  1868"  oft  gepflasterte  Führten  im  Flussbett  finden,  welche  durch 
Pfahle  befestigt  waren. 

5.  Truppenmärsche. 

Auf  den  römischen  Militärstrassen  marschirten  die  Legionen  in 
dichtgeschlossener  Kolonne.  Josephus  beschreibt  in  seinem  Jüdischen 
Kriege  III,  6  als  sachkundiger  Augenzeuge  ausführlich  diese  römische 
Marschkolonne  in  ihrer  festgegliederten  Ordnung,  6  Mann  hoch  rcsp, 
breit,  ähnlich  der  heutigen  Sektionskolonne,  und  gerade  unseren  Römer- 
strassen von  G  m  Breite  entsprechend,  da  auch  Vegetius  III,  15  für  den 
Soldaten  in  Reih  und  Glied  3  Fuss  Frontbreite  rechnet. 

Solche  Legion  konnte  bei  grosser  Kraftanstrengung  auf  derartigen 
festen  Strassen  in  c.  7  Stunden  (nach  unserer  Zeit)  20—25000  passus, 
das  sind  40—50000  Schritt  oder  4— r>  deutsche  Meilen  zurücklegen, 
(Vegetius  I,  9  und  27),  im  gewöhnlichen  Marschtempo  50  passus  pro 
Minute,  im  schnelleren  Tempo  60  passus,  wie  auch  wir  heute  noch 
rechnen. 

Der  mittlere  Tagemarsch  betrug  dagegen  nur  22  km,  das  sind 
X  leugen  oder  c.  3  deutsche  Meilen,  so  dass  die  auf  unsrer  Strasse 
gegebenen  Etappen  von  XX  bis  XXII  leugen  Doppelmärsche  bezeichnen. 

Nach  dem  Itinerarium  hierosolvtanuni  liefen  die  niutiitiones  für 
don  Pienlewechsel  der  Tosten  V  bis  XII  leugen  oder  1^0—3^2  deutsche 
Meilen  von  einander  entfernt,  die  niansiones  für  nächtliches  Unter- 
kommen,  welches  auch  die  civitates  boten,  foli^'en  erst  nach  2— -5  mu- 
tationen.  Die  niansiones,  welche  nacli  dem  codex  Theodosianus  ,,sta- 
tiones"  sind,  wurden  von  den  Reisenden  nicht  willkührlich  gewählt, 
sondern  waren  gesetzlich  bestimmt  und  für  die  Zwecke  der  Unterkunft 
eingerichtet.  Französische  Archäologen  beziehen  nach  dem  ^congres 
archeol.  de  France  a  Senlis  1877^  das  Wort  niausio  nicht  bloss  auf 
die  Herbergen  der  Reisenden,  sondern  als  ^niansio  militaris^  auch  auf 
vorbereitete  Marsch-Lagerplätze  der  Truppen,  mit  Verpflegung  ans  Ma- 
gazinen. Ehenso  bezeichnen  die  franz()sischen  Gelehrten,  im  Gegensatz 
zu  unsrer  AiiHassun.^,  die  niutationen  nicht  bloss  als  l^ferdewechscl  der 
Posten,  sondern  ganz  allgemein,  ebenfalls  im  militärischen  Sinn,  als 
„nmtationes  loci^^ 

rl.  Die  Post  (evectio  publica) 
liir  den  Transport    von  iVrsonen    nnd   Sachen    war    an    die  römischen 
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Militäretrassen  gebunden.  Die  Post  war  damals  nicht  wie  heutzutage 
für  das  Publikum,  sondern  nur  für  den  kaiserlichen  Dienst  bestimmt, 
während  die  Lieferungen  zur  Unterhaltung  der  Post  den  ünterthanen 
zur  Last  fielen.  Auf  den  Poststationen  (nuitationes)  standen  mindestens 
20  Pferde  resp.  Maulthiere  mit  den  entsprechenden  Wagen  bereit,  und 
nur  ein  kaiserlicher  Postpass  (diploma)  berechtigte  Offiziere  und  Be- 
amte zur  Benutzung  dieser  Post,  und  zwar  des  cursus  velox  mit  zwei- 
spännigen  vierrädrigen  Wagen  (rheda,  carrus)  für  300  kgr  Last,  mit 
der  birota  für  zwei  Pferde  oder  drei  Maulthiere  für  100  kgr.  Der  cursus 
clabularis  (Leiterwagen)  diente  mehr  für  Transporte  von  Gegenständen, 
Hand  in  Hand  mit  den  Truppenmärschen  und  deren  Bedürfnissen. 

Jede  mansio  und  mutatio  hatte  einen  manceps,  das  ist  Posthalter, 
für  den  Postdienst  des  Personals,  für  Zugthiere,  Wagen  und  für  Ver- 
ptiegung  aus  Magazinen.  Die  mancipes  standen  unter  Aufsicht  von 
Agenten,  Praefecten  und  Curatoren,  hatten  ein  zahlreiches  dienendes 
Personal  von  Trainknechten,  Handwerkern,  Strassenwärtern  und  Ar- 
beitern unter  ihrem  Befehl. 

Nur  auf  einer  solchen  mit  Post-Relais  versehenen  Römerstrasse 
konnte  Tiberius  im  Jahr  9  v.  Chr.  von  Ticinum  her  die  letzten  200 
millien  (40  deutsche  Meilen)  binnen  24  Stunden  zurücklegen  (Plinius 
bist,  nat  VH,  20  und  Valerius),  als  er  in  Begleitung  des  Boten  Anta- 
bagius,  der  ihm  die  Nachricht  brachte,  seinen  sterbenden  Bruder 
Drusus  aufsuchte.  Der  Weg  von  Mainz,  wo  Tiberius  den  Rhein  tiber- 
schritt, bis  zu  den  castra  scelerata  des  römischen  Sommerlagers  am 
Eltenberg,  beträgt  auf  dieser  alten  Strasse,  deren  Meilensteine  schon 
Tacitus  erwähnt,  genau  200  millien.  Beim  Pferdewechsel  auf  nur  drei 
mutationen  gehörten  allerdings  ausgezeichnete  Pferde  dazu,  um  mit 
üeberschlagung  der  übrigen  mutationen,  l'V*  deutsche  Meilen  pro 
Stunde  zurückzulegen,  das  sind  im  starken  Tmbe  300  Schritte  pro 
Minute.  Auf  den  Landwegen  jener  Zeit  und  ohne  bestellte  Post-Relais 
wäre  eine  solche  Leistung,  die  Plinius  als  eine  hervorragende  aufführt, 
wohl  unmöglich  gewesen,  und  weist  auf  das  damalige  Bestehen  jener 
vorzüglich  gebauten  und  ausgestatteten  Römerstrasse  hin,  welche  sach- 
gemäss  die  von  Florus  erwähnten  Befestigungen  der  Rheinlinie  verband. 
7.  Etappenläger. 

Im  Verfolg  der  Beschreibung  unsrer  Römerstrassc  Cöln-Reims 
berührten  wir  die  Etappenläger  derselben:  Cöln,  Munerica,  Zülpich, 
Lindesina.  Das  von  sumpfigen  Bächen  umgebene  Lindesina  konnte  in 
vortheilhaftester  Lage  ein  ganzes  Heer  gesichert  aufnehmen,  die  fol- 
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gende  Etappe  war  vielleicht  der  Mürringer  Berg,  dann  die  Bergveste 
St.  Vith,  die  an  Arlon  erinnert.  Das  Etappenlager  Bastogne-St.  Mande 
ist  scheinbar  zweifelhaft,  dagegen  hat  die  Befestigung  der  Semois-Schleife 
schon  durch  das  Standlager  und  die  Gefechte  des  Labienus  in  der  Ge- 
gend von  Meduanto  ihre  historische  Bedeutung.  Auf  französischem  Boden 
sind  bei  Mouzon,  Voncq  und  Reims  ehemalige  Etappenläger  jedenfalls 
vorauszusetzen.  In  der  Richtung  auf  Trier  weisen  die  Läger  römischer 
Legionen  in  Arlon  und  Luxemburg  ebenfalls  auf  die  Feldzüge  des  La- 
bienus unter  Cäsar  hin,  und  bei  Andethanna  können  wir  ein  solches 
Etappenlager  auf  der  äusserst  günstig  gelegenen  Höhe  von  Hostert 
annehmen.  Das  feste  Trier  schliesst  die  Linie  solcher  festen  Läger, 
zwischen  denen  für  den  Sicherungs-  und  Nachrichtendienst 

8.  die  befestigten  Wacht-  und  Signalposten 
liegen,  deren  Spuren  wir  als  eine  freilich  lückenhafte,  aber  systema- 
tisch regelmässige  Kette  verfolgten,  in  Abständen  von  3  zu  3  römi- 
schen Millien,  das  ist  von  2  zu  2  gallischen  leugen,  das  ist  von  alt- 
germanischer rasta  zu  rasta.  Noch  deutlicher  zeigen  sich  diese  Posten 
an  der  Trier-Cölner  und  Bonner  Strasse,  an  der  Rhein-  und  Maas- 
Strasse,  an  der  Cöln-Düren-Limburger  Strasse.  Bei  Trier  sahen  wir 
auf  dem  Joster  Berg  über  der  Kapelle  bei  Biewer  und  am  rechten 
Ufer  der  Kyll  über  Ehrang  die  wohlerhaltenen  Reste  ähnlicher  Posten, 
wenigstens  in  ihren  Grundlagen.  Es  sind  solche  Posten  die  speculae 
des  Liviiis  XXll,  li>,  die  turres  assiduae  des  Ammianus  Marcellinus 
28,  2,  von  denen  Stephanus  Pigliius  im  16.  Jahrhundert  schreibt,  dass 
diese  befestigten  stativa  praesidiaria  in  Lage  und  Abständen  die  Zwecke 
der  Beobachtung  erkennen  lassen,  und  durch  Feuersignale  Nachrichten 
an  die  benachbarten  Posten  gaben.  Prof.  Schneider  beschreibt  in 
seiner  sehr  eingehenden  Schrift,  „der  Monterberg  bei  Calcar",  im  Jahre 
1851  in  Kninierich  erschienen,  solche  Ilochwarton,  von  denen  freilich 
oft  nur  die  Platformen  der  Hügel  (tiunuli)  erhalten  sind,  mit  8 — 12  m 
oberem  Durchmesser  oder  Seitenlänge,  2 — G  m  erhöht,  durch  Steilab- 
fälle oder  Gräben  geschützt.  Auf  der  Trajans-Säule  findet  sich  ein 
Bild  solcher  Türme,  die  von  Stein  oder  Holz  erbaut  wurden,  mit  einer 
Grundfläche  von  etwa  2—3  m  Seitenlänge,  5—6  m  hoch  in  zwei  Stock- 
^verken,  oben  mit  einem  Ziegeldach.  Die  obere  Gallerie  bot  Fernblick 
nach  allen  Seiten  und  Vorriditungen  fiir  die  Signale.  Eine  Pallisa- 
dirung  von  8— P2  m  Dun'hniesser  unischloss  den  Thurm  am  Rande 
der  Phitform,  und  ein  Graben  am  Fuss  der  Höhe  erschwerte  feindliche 
Annäherung. 
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Oft  finden  ^ir  neben  solcher  Turmbefestigung  einen  zweiten  ähn- 
lichen Hügel  für  Vorräthe  der  Besatzung,  eine  Cisterne,  das  Ganze 
mit  einem  Pallisadcn wall  und  Graben  in  einer  Ausdehnung  von  50 — 100  m 
Seitenlänge  umgeben.  Oberst  von  Gehäusen  giebt  im  26.  Heft  der 
Bonner  Jahrbücher  solchen  Posten  bei  Waldesch  im  Hunsrück,  am  so- 
genannten y,todten  Mann'',  und  der  Gongr^s  arch^ologiquc  de  France 
beschreibt  eine  ähnliche  Befestigung  im  Walde  von  Senlis  an  der  dor- 
tigen Römerstrasse.  Wir  sahen  die  Reste  solcher  Posten  im  Montfer- 
land,  4millien  östlich  von  Eltenberg,  und  am  römischen  Yssel-Limes 
bei  Schwinnshof.  In  ruhigen  Zeiten  waren  diese  Poston  vielleicht  von 
einigen  Veteranen  besetzt,  welche  die  Befestigung  und  die  anliegende 
Strasse  distriktsweise  in  Ordnung  hielten,  in  der  Nähe  Feldwirthschaft 
trieben  und  Änlass  zur  Ansiedlung  boten.  In  Zeiten  der  Gefahr  ver- 
stärkte man  wohl  die  Besatzungen  für  gegenseitige  Unterstützung,  im 
Nothfall  aus  den  nahen  Lager-Etappen.  Die  Schanze  von  Munerica, 
im  LXXV.  Heft  Seite  6  beschrieben,  forderte  nach  ihrem  Umfang  etwa 
50  Mann  zur  Vertheidigung,  konnte  aber  200—300  Mann  gesichert 
aufnehmen.  Sie  zeigt  in  der  äussern  Umfassung  ihrer  Befestigung  sehr 
grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Gartroper  Hügeln  an  der  römischen 
Lippestrasse,  deren  schwache  Reste  mit  solchen  Wachtposten  und 
Etappenlagern  sich  bis  Aliso  hin  verfolgen  lassen.  Dio  (Zonaras) 
spricht  X,  57  von  den  drei  Wachtposten  westlich  von  Aliso,  an  denen 
die  Flüchtlinge  aus  der  Varusschlacht  vorüberkamen.  Oestlich  von 
Aliso  hört  jede  Spur  der  Römerstrassen  auf,  aber  römische  Befestigungs- 
reste lassen  sich  sowohl  in  der  Richtung  Driburg,  Brakel,  Höxter,  wie 
über  Hörn  in  der  Richtung  des  Emmerthals  und  bis  zur  Weser  hin 
nachweisen.  Sie  bilden  die  Wegweiser  für  den  Zug  der  Röiner  zur 
Weser,  und  des  Varus  zum  Untergange  seiner  Legionen. 

Es  soll  dies  für  anderweitige  Lokal-Forschungen  die  Nutzanwen- 
dung darlegen,  dass  die  Etappenläger  für  die  marschircnden  Truppen 
durchschnittlich  15  millien,  c.  22  km,  die  befestigten  Wacht-  und  Signal- 
posten 3millien,  c.  4V2  ^^^1  von  einander  entfernt  lagen,  um  hiernach 
mit  Hülfe  guter  Karten  und  durch  örtliche  Anschauung  die  spärlichen 
Reste  unsrer  Römerstrassen  festzustellen,  wie  dies  die  demnächst  fol- 
gende Trier-Cölner  und  Trier-Bonner  Römerstrasse  zeigen  und  bestä- 
tigen soll. 

Solche  wahrhaft  strategische  Linien,  entworfen  mit  einem  Feld- 
hermblick;  welcher  in  klarer  Erkenntniss  den  Terrain- Verhältnissen 
sowohl   wie  den  militärischen   Zwecken  und  Mitteln  Rechnung  trug. 
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»achkundig  erbaut  mit  den  Kräften  vieler  Tausende  von  Soldaten,  ausge- 
rüstet und  organisirt  mit  allen  Anforderungen  der  damaligen  Befestigungs- 
kunst, des  Transport-  und  Nachrichten-Wesens,  waren  mächtige  Hülfs- 
mittei  für  die  Ausdehnung  und  Behauptung  der  römischen  Weltherr- 
schaft. Denn  die  Beherrschung  der  Verbindungen  erhöhte  von  jeher 
die  militärische  Kraft,  und  hatte  schon  zur  Bömerzeit  eine  ähnliche 
Bedeutung,  wie  heutzutage  das  einheitlich  organisirte  Staatssystem  der 
wichtigsten  Eisenbahnlinien.  Weit  über  das  lokale  Interesse  hinaus- 
gehend, waren  die  alten  Wege  und  speciell  die  Ilönierstrassen  die 
leitenden  Fäden  für  die  Geschichte  der  damaligen  Kriegsereignisse, 
und  nachweisbar  knüpfte  sich  an  diese  Wege  oft  der  Gang  der  spä- 
teren Kulturentwicklung. 

Es  ist  daher  gerechtfertigt,  den  Römerstrassen  unseres  Landes 
ein  ähnliches  Interesse  zu  schenken,  wie  unsere  Nachbarstaaten  den- 
selben seit  mehreren  Jahrzehnten  zuwenden.  Vorliegende  Studie  sollte  sich 
den  bisherigen  Bestrebungen  dieser  Jahrbücher  anschliessen,  um  durch 
Forschungen  an  Ort  und  Stelle,  auf  Grund  der  römischen  Itinerarien 
und  anderer  Urkunden  Klarheit  für  ein  Gebiet  zu  erweitern,  in  welchem 
die  letzten  Spuren  jener  einst  so  wichtigen  Wege  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  mehr  verschwinden. 

von  Veith. 


2.  Neue  Forschungen  über  die  Römerstrassen  zwischen  Maas 

und  Rhein. 


II. 


In  (Ion  fol^'onden  l)arlop:un}zon  der  römischen  Strassenzüge  zwi- 
scIhmi  Maas  und  IJhrin  \v(M(lon  ^vir  aucli  die  boroits  untersuchton  oder 
in  iliHMn  Kudvorlnufo  nur  inuthmasslich  orkannton  Fortsctzuniren 
(liosor  Strasson  jonsoits  dosllbeinos  nach  dorn  Innorn  Deutschlands 
und  den  Nicderlandon  nachwoison:  sobald  die  Tutorsuchungen  auf  der 
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rechten  Rheinseite  die  erforderliche  Ausdehnung  erlangt,  soll  auch  die 
Zeichnung  des  Laufes  dieser  Strassen  hinzugefügt  werden. 

21.  Die  römische  Kheinstrasse  mit  ihren  Verzweigungen  ist  be- 
reits Jahrbb.  LX,  LXI,  LXII,  LXXII,  LXXIII,  LXXV  beschrieben  und 
gezeichnet.  Wir  haben  derselben  noch  drei  Arme  hinzuzufügen,  die  erst 
in  der  letzten  Zeit  genauer  ermittelt  worden  sind.  Bei  Ossenberg,  un- 
weit Rheinberg,  wich  der  römische  Rhein  von  dem  heutigen  ab,  und 
ging  über  Borth  und  Ricl  nach  Xanten,  während  der  jetzige  nur 
einen  schmalen  Arm  bildete.  Die  Kiepcrt'sche  Karte  gibt  das  Umge- 
kehrte, indem  sie  den  heutigen  Rheinlauf  im  Allgemeinen  als  den  rö- 
mischen, und  den  andern  nur  als  Rheinarm  auffuhrt.  Beide  Angaben 
werden  je  nach  den  Zeitverhältnissen  richtig  sein:  dass  es  unter  der 
Römerherrschaft  am  Rheine  eine  Periode  gab,  wo  der  Hauptstrom  die 
von  uns  angegebene  Richtung  hatte,  beweist  schon  der  Lauf  der  üfer- 
strasse  in  dieser  Strecke ;  es  muss  aber  schon  zur  Römerzeit  der  Rhein 
seinen  Lauf  geändert  und  den  jetzigen  über  Wesel  genommen  haben, 
da  sich  bei  Perrich,  Geest,  Büderich  und  Menzeln  römische  Alter- 
thümer  gefunden  haben,  und  dem  entsprechend  lief  auch  diesem  Strom- 
arme entlang  ein  römischer  Strassenarm.  Derselbe  ging  zwischen 
Rheinberg  und  Ossenberg  von  der  üferstrasse  ab  und  führte  über 
Wallach,  Büderich,  Perrich  und  Werrich  wieder  zurück.  In  dem  Keller 
eines  Hauses  in  letzterem  Orte  wurde  die  Römerstrasse  im  Boden  auf- 
gedeckt und  bestand  aus  einer  Lage  von  faust-  bis  kopfgrossen  Steinen. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Rheinlauf  zwischen  Calcar 
und  Rynderen;  während  wir  den  Strom  zur  Römerzeit  dem  Höhenzuge 
entlang  an  Hasselt,  Qualburg,  Cleve  und  Rynderen  vorbei  gehen  lassen, 
verlegt  ihn  die  Kiepert'sche  Karte  weiter  nördlich.  Dass  der  Haupt- 
strom schon  zur  Römerzeit  seinen  älteren  Lauf  geändert,  und  den 
neueren  über  Till  und  Griethausen  genommen,  bezeugen  die  bei  dem 
Hause  Jansen  gefundenen  römischen  Alterthümer,  und  demgemäss  lief 
auch  in  dieser  Richtung  eine  Römerstrasse,  die  kurz  vor  Calcar  von 
der  Hauptstrasse  abbog,  den  Ort  südlich  umging,  und  dann  über  Till 
und  Kellen  nach  Ryndern  führte,  in  welcher  Strecke  sie  noch  als  ^alte 
Strasse*'  erhalten  ist.  Endlich  ist  nachzutragen  ein  kleines  Stück  der 
Uferstrasse,  welches  bereits  von  General  v.  Veith  gezeichnet  ist;  das- 
selbe geht  in  der  Gegend  von  Moyland  von  der  Hauptstrasse  ab,  dann 
dem  Fusse  des  Hügelzuges  entlang  bis  in  die  Nähe  von  Cleve,  wo  es 
sich  mit  der  Hauptstrasse  vereinigt. 
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22.  Gen.  v.  Veith  hat  auf  dem  rechten  Maasufer  eine  Römer- 
strasse mit  einigen  Unterbrectmngen  vonLtittich  bis  Grave  gezeichnet; 
wir  haben  die  Strasse  vnn  Lültich  an  Wyk  (Mastricht),  Roermotide  und 
Venloo  vorbei  bis  jenseits  Gennep  verfolgt.  Zwischen  LQttich  und  Vis6, 
wo  die  Thalberge  nahe  an  den  Fluss  treten,  vcrlässt  die  Strasse  zuweilen 
die  Thalaohle  und  geht  aber  die  unteren  Abhftnge;  in  dem  ferneren 
Laufe,  wo  sich  das  Thal  immer  mehr  erweitert,  entfernt  sie  sich  mehr 
oder  weniger  vom  Flusse,  dessen  Krümmungen  sie  nicht  nachfolgt. 
Nördlich  von  Gennep  theilt  sich  die  Strasse  in  zwei  Arme,  von  denen 
der  eine  über  Mook  an  Maiden  vorbei  nach  Nymwegen  geht,  der  andere 
über  Schwarleweg  und  Grafwege  nach  Groesbeek.  Der  erstere  Arm 
zieht  von  Nymweijen  unter  dem  Namen  „Griftdyk"  (Iber  Eist  nach 
Arnheim,  dann  wahrscheinlich  über  Apcldorn  und  Kämpen  nach  der 
Zuydersee.  Der  andere  theilt  sich  bei  Groesbeek  ebenfalls  in  zwei 
Arme,  von  denen  der  westliche  sich  über  Beck  bis  in  die  Nähe  von 
Perzingen  verfolgen  lasst;  bei  Beek  wurden  römische  Alterthümer  ge- 
funden, und  1000  Sehr,  südlich  davon  liegt  ein  wohterhaltener  Wart- 
hUgel,  wiederum  1000  Sehr,  südlich  der  Rest  eines  zweiten  WarlhÜgeU, 
uud  an  beiden  wurden  römische  Alterthümer  entdeckt;  auch  befindet 
sich  östlich  an  diesem  Strassenarni  die  römische  Ansiedlung  Cevelum 
(Holedoorn).  Die  weitere  Fortsetzung  von  Beek  ging  wahrscheinlich 
über  Flieren,  an  Angern  vorbei  nach  Velp,  und  von  da  bei  Terlet  in 
die  vorige.  Der  andere  Arm  geht  von  Groesbeek  über  Wyler  und 
Zyfflich,  an  welchen  beiden  Orten  römische  Alterthflmer  zum  Vorschein 
kamen,  wahrscheinlich  an  Doornenburg  (Gastra  Herculis)  vorbei,  um 
sich  bei  t'Loo  mit  dem  vorigen  wieder  zu  vereinigen.  Wir  haben  hier- 
oach  eine  grosse  von  Süden  nach  Norden  ziehende  Heerstrasse  vor  ans, 
welche  steh  beimüeberschreiten  von  Waal  und  Rhein  in  Arme  spaltet, 
die  sich  später  wieder  mit  der  Hauptstrasse  vereinigen ;  wie  weit  und 
in  welcher  Richtung  diese  von  ihrem  südlichen  Ende  bei  LQttich  aich 
weiter  fortsetzt,  wird  den  belgischen  AlterthumsforBchern  zur  Ermitte- 
lang angelegentlich  empfohlen. 


23.  Von  der  von  Nymwegen  über  Kessel  und  Goch  nach  Sfiden 
führenden  Römerstrasse  geht  im  Rdchswalde  am  Heidenkirchbof,  wo 
eine  römische  Mutation  lag,  ein  Arm  nach  Norden  ab  über  Prasselt, 
wo  römische  Gräber  zum  Vorschein  kamen,  und  mit  Unterbrechungen 
über  Kreuzfurth  und  Millingen,  an  welchen  beiden  Orten  römische 
Alterthümer  gefunden  wurden,    auf  die   batavische  Insel,  und  dann 
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wahrscheinlich  über  Zevenaer,  Dieren,  Soren  und  Lohnen  in  die  Haupt- 
strasse. 

24.  Die  von  Goch  nordwärts  Über  Hau  nach  dem  alten  Rhein 
führende  Strasse  zeigt  jenseits  desselben  noch  Spuren  des  mittleren 
breiten  Walles,  nebst  den  beiden  Seitenwällen,  und  geht  dann  über 
Kellen  nach  Griethausen ;  jenseits  des  letzteren  Ortes  war  vor  mehreren 
Jahren  der  Strassendamm,  der  jetzt  durch  die  Eisenbahnanlagen  ver- 
schwunden, noch  wohlerhalten.  Die  Strasse  führt  dann  an  dem  Gas  teil 
des  Eltenberges  vorbei  durch  Elten,  wo  römische  Silbermünzen  ge- 
funden wurden,  auf  die  hohe  Elten'sche  Heide,  wo  ein  grosser  germa- 
nischer Begräbnissplatz  liegt,  hierauf  östlich  an  Beek  vorbei  über  Wehl, 
Laagkeppel  nach  Zütphen,  und  dann  wahrscheinlich  der  Yssel  entlang 
nach  der  Zuydersee  bei  Kampen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  alle  vorgenannten  den  Rhein  über- 
schreitenden Strassen  in  ihren  Richtungen  einen  und  denselben  Punkt 
an  der  Zuydersee,  nämlich  die  Ysselmündung,  verfolgen.  Ebendas- 
selbe thut  eine  andere  Strasse,  die  wir  bereits  theilweise  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  LXIX  besprochen  haben;  dieselbe  kommt  von  der 
Weser  bei  Minden  und  läuft  über  Lübbeke,  Osnabrück  und  Ibbenbüren 
nach  Rheine;  von  hier  setzt  sie  sich  weiter  fort  über  Bentheim,  Olden- 
zaal  und  Almelo,  und  von  da  wahrscheinlich  über  Zwolle  ebenfalls 
bis  zur  Ysselmündung.  Noch  eine  andere  Strasse,  welche  wir  eben- 
falls theilweise  beschrieben  (Pick 's  Monatschr.  VII)  und  welche  die 
gleiche  Richtung  hat,  kömmt  wahrscheinlich  von  der  Weser  bei  Nien- 
borg,  geht  dann  über  Suhlingen,  Kornau,  Lohne  und  Meppen  nach 
Füllen,  von  da  wahrscheinlich  nach  Coevorden,  und  zuletzt  gleichfalls 
nach  der  Ysselmündung.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass 
wir  hier,  wo  so  viele  grosse  Strassen  hinzielen,  einen  Punkt  von  mili- 
tärischer Wichtigkeit  zu  suchen  haben  (Castell  Flevum?  j.  v.  d.  See 
verschlungen)  1). 

25.  Die  von  Goch  nordwärts  über  Hervorst  und  den  Asperberg, 
wo  germanische  Gräber  gefunden  wurden,  durch  den  Reichswald  nach 
Cleve  führende  Strasse  setzt  sich  südlich  über  Oberdorf  und  die  Loca- 
lität  „die  Schanz"  nach  der  Maas  hinfort,  die  sie  bei  Heukelon  erreicht. 

26.  Von  Gennep  läuft  eine  Uömerstrasse  über  Materborn  durch 
den  Reichswald,  wo  sie  als  „Steinstrasse"  bekannt  und  ihre  Reste  im 

1)  S.  die  alten  Heer-  and  Handelewege  etc.  II. 
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Boden  gefunden  wurden,  nach  Gleve,  dann  über  Emmerich,  s'Heerenberg, 
am  Monferland  vorbei,  nach  Dötinchem  und  Lochern  bis  zur  Vechte; 
fernerer  Lauf  unbekannt. 

27.  Von  der  Maas  bei  Bergen  zieht  eine  Römerstrasse  über  Goch, 
Calcar  und  Rees :  ihre  Fortsetzung  über  Bocholt  und  Borken  bis  Dülmen 
ist  bereits  beschrieben  in  Pick's  Monatsschr.  V.  An  dieser  Strasse 
liegt  ein  römisches  Marschlager  bei  Bocholt i). 

28.  Von  der  Maas  bei  Well  geht  eine  Römerstrasse  über  Weeze,  wo 
germanische  Gräber  gefunden  wurden,  nach  Uedem,  dann  an  der  römi- 
schen Ansiedlung  Burginatium  vorbei  nach  Rees,  von  wo  die  Fort- 
setzung über  Bocholt,  Vrcden,  Ahaus  bis  Rheine  bereits  in  Pick 's 
Monatsschr.  V.  beschrieben  ist-). 

29.  Die  in  den  Jahrbb.  LXIV  beschriebene  Strasse  von  Gennep 
nach  Vynen  setzt  sich  jenseits  des  Rheines  über  Halfen,  wo  germa- 
nische, römische  und  fränkische  Alterthümer  gefunden  wurden,  dann  an 
Mehrhoog  über  ein  grosses  germanisches  Gräbei-feld  fort  bis  zum 
Schwienumshofe,  wo  sie  in  den  westlichen  Arm  von  Nr.  30  einmündet 

30.  Von  den  sechs  Armen,  in  welche  sich  die  Sonsbeker  Römer- 
Strasse  in  der  Nähe  des  Rheines  bei  Xanten  theilt,  hat  jeder  seine 
Fortsetzung  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses;  die  beiden  westlichen 
gehn  vom  Schwienumshofe  zusammen  an  Bocholt  vorbei  und  sind  in 
Pick 's  Monatschr.  V  beschrieben;  der  darauffolgende  geht  über  Bis- 
lich dem  rechten  Lippeufer  entlang,  und  ist  mit  den  darangelef^enen 
römischen  Verbchanzun^Tn  in  den  neuen  l)eiträp:en  etc.  XI  ausführlich 
beschrieben;  der  vierte  ^Tht  nai:h  kurzem  Laufe  in  den  sechsten;  der 
fünfte  läuft  über  Beck,  (Jinderich,  Geest  und  Biiderich,  dann  über  die 
Lippe  nach  ßorken  und  Koesfeld,  und  mündet  bei  Telgtc  in  die  grosse 
Einsstrasse;  der  sechste  endlich  zieht  von  Schürninnnshof  über  Lipp- 
mannshof,  in  welcher  Strecke  er  an  zwei  Stellen  im  Boden  gefunden 
worden,  und  vereinigt  sich  mit  den  beiden  ersten  beim  Schwienumshofe. 

31.  Die  hei  Kessel  abdrehende  und  über  Sonsbeck  und  Menzeln 
führende  Rümerstrasse  läuft  dem  linken  Lippeufer  entlang  und  ist  mit 
ihren  Verschanzungen  beschrieben  in  den  neuen  Beiträgen  XL 


1)  Mündlicher  Mittlioilung  dos  Herrn  Prof.  Nordhoff  in  Münster  zufolge 
8ft7t  sich  di(.'.se  Strasse  nach  \V(üter  nach  Osten  fort,  wna  späterer  Untersuchung 
VDrb'.rhallcn  l)loil>t. 

2)  L'oher  dio  weitere  Fortsetzung  h.  die  alten  Heer-  und  Ilandelswege 
etc.  II. 
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32.  Die  von  Arcen  über  Geldern,  Alpen  und  Öüderich  ziehende 
Strasse  setzt  sich  über  Wesel  bis  Hamniinkelo  fort,  wo  sie  sich  mit 
dem  sechsten  Arm  von  Nr.  30  verbindet. 

33.  Die  bei  Alpen  von  der  vorigen  abgehende  Strasse  führt  über 
Drflptstein  (Trepitia)  und  Borth  nach  Spellen,  wo  germanische  Alter- 
thümer  gefunden  wurden,  von  da  nach  Welnien,  in  welcher  letztern 
Strecke  germanische  und  fränkische  Gräber  sowie  ein  Warthügcl  an 
derselben  liegen,  und  geht  in  der  Bauerschaft  Nordbrock  in  die  Borken- 
Goesfelder  Strasse. 

34.  Bei  Issum  geht  von  der  vorigen  ein  Arm  über  Hörstgen  und 
Kloster  Kamp,  wo  sich  römische  Ziegel  finden,  dann  über  Budberg 
nach  Eversael,  wo  römische  Alteithümer  zum  Vorschein  kamen,  und 
über  Dinslaken,  bis  sie  sich  bei  Mariendahl  mit  der  vorigen  wieder 
vereinigt. 

35.  Die  von  Venloo  über  Aldekerk  und  Rlieurdt  laufende  Strasse 
setzt  sich  jenseits  des  Rheines  bis  Dinslaken  fort,  wo  sie  in  die  vorige 
einläuft 

36.  Die  von  der  vorigen  bei  Aldekerk  abgehende,  über  Mors  und 
Ruhrort  führende  Strasse  setzt  sich  über  Oberhausen,  Mülheim,  Essen, 
Bochum,  Dortmund  und  Unna  bis  Soest  fort,  wo  sie  sich  mit  der 
grossen,  von  Hauberg  am  alten  Rhein  nach  Paderborn  führenden  Strasse 
vereinigt  i). 

37.  Die  von  Xanten  südwärts  an  Neuss  vorbei  nach  Ramers- 
hoven  führende  Strasse  setzt  sich  östlich  von  Rheinbach  über  die  wal- 
digen Höhen  fort  bis  zum  Todtenfeld,  wo  sie  in  die  Trier- Bonner 
Strasse  einmündet;  sie  ist  in  den  Jahrbb.  LXXIII  beschrieben. 

38.  Die  über  Jülich  nach  Eschweiler  und  Gressenich  führende 
Strasse  setzt  sich  nach  Süden  durch  die  Waldungen  fort  und  scheint  zwi- 
schen Hürtgen  und  Simmerath  in  die  Köln-Montjoier  Strasse  gemündet 
zu  haben  ^). 

39.  Die  Fortsetzung  der  Köln-Mastrichter  Strasse  von  Rimburg 
aus  nach  Westen  geht  nicht  wie  man  früher  angenommen,  zuerst  der 
Wurm  entlang  und  dann  rechts  durch  das  Thal,  sondern  mit  Unter- 
brechungen direkt  nach  Grünstraat  und  Neuenhagen,  dann  als  Feldweg 
mit  Seitenböschungen  in  der  Mitte  zwischen  Lichtenberg  und  Scheydt 


1)  S.  die  alten  Heer-  und  Handelswege  etc.  IL 

2)  üeber  die  Römerstrassen  bei  Eschweiler  Pick  in  d.  ,, Beitragen  zur  Ge- 
schichte V.  Eschweiler*'  etc. 
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durch  auf  die  Chaussee  bis  üeerlen.  Von  da  läuft  sie  stets  mit  der 
Chaussee  bi.s  Heek  un  i  biegt  dann  am  Ende  des  Ortes  links  ab.  um 
über  das  freie  Terrain  nach  Valkenburg  zu  führen,  während  die 
Chaussee  am  Fusse  »le-j  Abhnnires  seht.  Bei  Valkenburg  setzt  die 
Stra-se  über  die  Geul  und  geht  auf  der  linken  Seite  derselben  mit  der 
Chaussee  nach  Wyk  resp.  Mastritht. 

40.  Die  von  Xanten  über  Sonsbeck  bis  Tüdderen  ziehende  Strasse 
geht  von  letzterem  Ortf  an  Sittard  vorbei  über  Hunnekum,  dann  an 
Arensj^enhout  vorbei,  wo  n-mische  Alterthümer  gefunden  wurden,  unge- 
fähr in  der  Mitte  zwischen  Heek  und  Valkenburg,  in  die  Köln-Mast- 
richter  Strasse.  L'ebor  die  Lage  des  in  dem  Am.  Itinerar  genannten 
Tiömerortes  -Coriovallunr  sind  wir  zu  demselben  Resultate  gelangt, 
wie  (ien.  v.  Veith.  Der  Ort  lag  bei  Heerlen,  und  zwar  an  der  Burg 
Schaesberg,  wo  auch  verschiedene  römische  Alterthümer  zum  Vorschein 
kamen.  Das  Itinerar  gibt  nämlich  die  Route  von  Col.  Trojana  (bei 
Xanten)  über  Merliolanum  (b.  Pont),  Sablones  (b.  Leuth),  Mederiacum 
(b.  Mclich;,  bis  Tcudurum  (b.  Tüdderen)  an,  welche  Orte  sämmtlich 
an  der  Xantener  Strasse  liegen ;  bei  Sittard  aber  verlässt  das  Itinerar 
diese  Strasse  und  di<»  Route  geht  über  ein  Stück  der  von  Aachen  nach 
der  Maas  führenden  Strasse,  und  zwar  bis  Heerlen,  und  von  hier  geht 
die  Route  auf  der  Köln-Mastrichter  Strusse  über  Jülich  nach  Köhi, 
womit  die  Entfernungsangaben  des  Itinerar's  sehr  genau  überein- 
stimmen.    — 

Iii'l».iii  wir  hiermit  unsre  Untersuchungen  üIkt  die  liömerstrassen 
zwischen  M;iiis  und  JMicin  vr^rläuti«^  abscliliosseii,  um  demnächst  zu 
denen  auf  d<r  linken  Kh<Mn-  und  Moselseite  überzugehen,  wollen 
wir  noch  einen  kurzen  Kni.-kblick  iiuf  den  Lauf  dieser  Strassen  werfen. 
Ks  hissen  >;ch  in  dieser  Hinsicht  unsre  Strassen  in  zwei  Gruppen 
theilen,  nämlich  solche,  die  über  die  Maas  kommend  nach  dem  Rheine 
hin  laufen,  und  solche,  weh.'he  in  grösserer  und  geringerer  Entfernung 
d(T  Maas  und  dem  Uheine  entlang  ziehen  (sog.  Parallelstrasseu).  Bei 
rlen  ersteren  i>>t  bemerkenswerth  dieTheilung  in  Arme,  sobald  sie  sich 
dem  Rheine  näiiern.  bei  den  andern  die  Aussendung  von  Armen,  die 
nach  dem  Rheine  zu  laufen.  Ueberhaupt  aber  ist  die  vollkommene  Plan- 
niässi^keit  in  der  Anla«,T  säninitlicher  Strassen  sehr  beachtenswertb, 
nanientlicii  der  l.'nistand,  da^s  sie  ilireni  Lauf(^  gemäss  überhaui)t  nicht 
d;i/u  an^(^l('^t  sein  können,  um  eine  Ortschaft  mit  der  andern  zu  ver- 
binden: wenn  auch  mehrere  nach  den  am  Rheine  gelegeneu  Römerorten 
hinl'iiliren,  so  grht  doch   eine  weit  grössere  Anzalil   nach  Punkten  am 


l 
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Rheine,  wo  keine  Spuren  der  Römerzeit  sich  vorfinden,  und  alle 
zum  Rheine  hinführenden  Strassen  haben  ihre  Fortsetz- 
ungen auf  der  andern  Seite,  um  nach  dem  Innern  von  Deutsch- 
land zu  ziehen.  Der  ganze  Strassenverlauf  bildet  ein  geschlossenes 
System,  das  nur  weite  Ziele  im  Auge  hatte,  was  sich  um  so  ent- 
schiedener herausstellen  wird,  je  weiter  der  Verlauf  dieser  Strassen  dies- 
und  jenseits  des  Rheines  erforscht  sein  wird*). 

J.  Schneider. 


3.  Zu  den  Ausgrabungen  bei  Xanten. 


Es  ist  zu  wiederholten  Malen  die  viel  verbreitete  Meinung  zu  be- 
richtigen gesucht  worden,  dass  der  vtilkanische  Tuff  in  den  Gegen- 
den des  untern  Rheines  zur  Römerzeit  das  gewöhnliche  Baumaterial  ge- 
wesen, und  demnach  der  Tuff  als  ein  Kennzeichen  für  den  römischen 
Ursprung  eines  Gebäudes  aufzufassen  sei^).  Als  hinreichend  bekannt 
ist  vorausgesetzt,  dass  der  Tuff  von  den  Römern  auch  am  untern 
Rheine  zu  Sarkophagen,  Denksteinen  und  besonders  zu  Werksteinen 
an  Gebäuden,  seiner  leichten  Bearbeitung  wegen,  häufig  verwandt 
worden,  daher  auch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  worden,  dass  der  Be- 
weis für  die  Verwendung  des  Tuffs  als  Mauerstein  bei  Gebäuden 
nur  aus  dem  Vorhandensein  römischen  Mauerwerks  aus  Tuff  ge- 
führt werden  könne  und  das  Vorkommen  von  Tuffsleinstttcken  in  römi- 
schen Ruinen  aus  dem  angeführten  Grunde  keineswegs  ausreichen  kann. 
Thatsache  ist  nun,  dass  in  den  am  Niederrhein  aufgedeckten  römischen 
Ruinen  sich  nirgends  ein  aus  Tuflf  aufgeführtes  Mauerstück  eines  Ge- 
bäudes bis  jetzt  vorgefunden  hat;  nur  Tuff  brocken  und  grössere  oder 
kleinere  Blöcke  von  Tuff  kommen  vor,  und  alle  vorhandenen  Reste 
wirklicher  Tuffmauern  sind  mittelalterlichen  Ursprungs.    Die  schon  so 


1)  Die  einzelnen  Strassenrichtungen,  die  eämmtlich  in  die  Generalstabs- 
karten eingetragen  sind,  werden  vorläufig  auf  einer  Spezialkarte  zu  verfolgen 
sein,  bis  beim  Abschluss  der  ganze  Strassenkomplex  durch  eine  Ucbersichtskarte 
zur  Anschauung  gebracht  werden  kann.  (In  der  Karte  des  vor.  Heftes  hat  der 
Zeichner  zwischen  ,,Helellum''  und  „Helvetus^  ein  Ortszeichen  gesetzt,  das  in  s. 
zu  verbessern  ist). 

2)  Jahrbb.  XXXIIII.  Pick 's  Monatsschrift  I. 
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bedeuten.  Isis  sucht  klagend  ihren  Gemahl  auf.  Sie  findet  endlich 
die  Truhe  bei  der  Königin  von  Byblos,  wohin  sie  in  7  Tagen  getrieben 
war.  Sie  bringt  den  Leichnam  zurück,  den  Typhon  zerstückelt  und 
zerstört,  Isis  aber  sammelt  und  in  Philae  bestattet.  Später  wird  sie 
selbst  von  ihrem  Gatten  in  die  Unterwelt  entführt.  Dies  ist  der  Raub 
der  Persephone  in  der  griechischen  Mythologie.  Die  Verehrung  einer 
Gottheit,  in  der  man  die  Mutter  alles  Lebendigen,  die  Allnährerin  sich 
vorstellte,  lag  dem  menschlichen  Gefühle  näher  wie  jede  andere  und 
man  kann  es  wohl  begreifen,  wenn  Diodorsagt,  dass  die  Isis  mehr  ver- 
ehrt wurde  als  selbst  Osiris. 

lieber  die  Einführung  des  ägyptischen  Isisdienstes  bei  den  Römern 
wird  das  Folgende  berichtet:  Aus  einer  Mittheilung  des  Cicero^)  er- 
fqjiren  wir,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Gottesdienst  der  Isis  in  Rom  noch 
nicht  zugelassen  war.  Nach  Dio  Cassius^)  nahm  Jul.  Cäsar  den  ägyp- 
tischen  Gottesdienst  nicht  in  die  Stadt  Rom  auf,  unterwarf  aber  die 
Tempel  desselben  seiner  Aufsicht.  Er  berichtet  ferner,  XL,  47,  dass 
unter  Pompejus  die  auf  Kosten  Einzelner  erbauten  Tempel  des  Serapis 
und  der  Isis  auf  Befehl  des  Senates  niedergerissen  werden  mussten, 
dass  man  sich  überhaupt  wenig  aus  denselben  gemacht  habe,  und  dass 
auch,  als  die  öffentliche  Verehrung  dieser  Götter  endlich  durchgesetzt 
war,  ihre  Tempel  doch  nur  ausserhalb  der  Stadtmauer  errichtet  werden 
durften.  Er  erzählt,  XLII,  26,  dass,  als  einmal  ein  Bienenschwarm 
auf  dem  Capitol  an  das  Standbild  des  Hercules  sich  gesetzt  habe  und 
gerade  der  Isis  geopfert  wurde,  man  auf  den  Antrag  der  Auguren  be- 
schlossen habe,  ihren  und  des  Serapis  Tempel  wieder  niederzureissen. 
Auch  führt  er  eine  Rede  des  Sextus  an,  L,  25,  worin  dieser  von 
Antonius  sagt  dass  er  alle  vaterländische  Sitte  verleugne  und  fremder 
Barbarensitte  huldige,  dass  er  die  Gesetze  und  die  vaterländischen 
Götter  für  nichts  mehr  achte  und  die  Cleopatra  als  Isis,  alsLuna  ver- 
ehre, dass  er  ihre  Kinder  Sol  und  Luna  heisse  und  endlich  sich  selbst 
Osiris  und  Bacchus  nenne.  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt,  LXXIX,  10, 
einer  Bildsäule  der  Isis,  die  auf  einem  Hunde  reitend,  auf  den  Zinnen  ihres 
Tempels  stand.  Auch  sa^t  er,  LXVI,  24,  dass  unter  Titus  in  Rom  ein 
Tempel  des  Scrapis  und  einer  der  Isis  bei  einem  grossen  Brande  zer- 
stört wordi'n  sei,  diesen  hatten  dieTriumvirn,  XLVII,  15,  gebaut.  Von 
Antoninus  Caracalla  endlich  bemerkt  er,  LXXVIl,  15,  dass  er  zu  Apollo 

1)  De  natura  Deorum  III,  19. 

2)  Köm.  Gc8ch.  LIII,  2. 
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Grannus,  zu  Aesculap  und  Serapis  inbrünstig  gebetet  habe  und  im 
Serapis-Tempel  zu  Alexandrien  wohnte,  während  er  gegen  die  Bewohner 
der  Stadt  grausam  wütliete.  Die  wechselnden  Schicksale  des  ägyp- 
tischen Cultus  in  Rom  hat  Fea  in  einer  Note  zu  Winkelmann's  Ge- 
schichte der  Kunst  in  folgender  Weise  zusammengestellt  i).  TertuUian, 
Apolog.  c.  6  und  Arnobius,  Advers.  gentes  I,  2,  p.  95,  erwähnen  Ver- 
bote dieses  Gottesdienstes  unter  dem  Consulate  des  Piso  und  üabinius 
im  J.  d.  St.  696.  Wiederholt  wurden  sie  unter  dem  Consulate  des 
Cn.  Domitius  Calvinus  und  M.  Valerius  Messala  im  J.  d.  St.  70P), 
unter  dem  Consulate  des  L.  Aemilius  Paulus  im  J.  d.  St.  703 ^j,  und 
endlich  unter  dem  des  Jul.  Cäsar  und  des  P.  Servilius  Vatia  Lsauricus 
im  J.  d.  St.  705.  Das  erste  öffentliche  Zeichen  der  Anerkennung  der 
ägyptischen  Gottheiten  gab  Augustus  durch  Errichtung  eines  Tempels 
des  Serapis  und  der  Isis  nach  der  Eroberung  Aegyptens.  Unter  Ti- 
berius  ward  indessen  der  Tempel  der  Isis  zerstört  und  ihre  Statue  in  die 
Tiber  geworfen.  Unter  Otho  ward  dieser  Gottesdienst  wieder  begünstigt, 
unter  Titus  von  Neuem  untersagt,  aber  unter  dem  Schutze  der  Kaiser 
Hadrianus,  Commodus,  Caracalla  und  SeptimiusSeverus  wiederhergestellt. 
Für  die  Verbreitung  des  Isisdienstes  zu  Anfang  des  2.  Jahrh.  n.  Chr., 
kann  man  auf  Juvenal's  Satire  XII,  v.  28  verweisen,  worin  er  sagt,  alle 
Maler  in  Rom  hätten  von  der  Isis  gelebt.  Dass  ihr  Tempel  im  Mars- 
feld stand,  sagt  er  Satire  VI,  v.  528.  Das  strenge  Vorgehen  gegen 
den  Isisdienst  mag  aber  wohl  durch  die  Ausschweifungen  veranlasst 
worden  sein,  zu  denen  er  Gelegenheit  gab,  wieJuvenal,  Satire  VI,  v.  489, 
und  Josephus,  Antiq.  lud.  XVIII,  3  u.  4  berichten*).  Man  darf,  um 
das  Alter  des  römischen  Isisdienstes  zu  erweisen,  nicht  auf  den  unter 
Titus  im  Jahre  79  verschütteten  Isistempel  in  Pompeji  hinweisen, 
den  nach  der  erhaltenen  Inschrift  ein  Römer,  Numerius  Popidius 
Celsinus  wieder  hergestellt  hat,  nachdem  er  durch  ein  Erdbeben, 
wahrscheiBlich  im  J.  63,  zerstört  worden  war,  denn  Pompeji  war 
mehr  eine  griechische,  als  eine  römische  Stadt.  Hier  finden  wir  den 
Isisdienst   mitten   in   der  Stadt,   während,   wie    H.  Nissen^)   hervor- 


1)  Job.  Winckelmann's  ßämmtl.  Werke,  III  Donaueschingen  1826.  S.  216. 

2)  Vgl.  oben  Dio  Cassius,  XL,  47. 

3)  Valer.  Max.  I,  8. 

4)  V^l   ürlichs   in  E.  Platner  u.  8.  w.   Beschreib,  der  Stadt  Rom.  Stuttg. 
u.  Tüb.  1842,  III,  3.  S.  117. 

5)  H.  Nissen,  Pompejanische  Studien.  Leipzig  1877.  8.  176. 
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hebt,  erst  zwei  bis  drittbalb  Jahrhunderte  später  in  Rom  die  helle- 
nistischen Culte  des  Ostens  zugelassen  wurden.    Doch  dichtete  schon 
Lucanus ^),  der  Günstling  Nero's,  der  im  Jahre  65  nach  Christus  starb: 
Nos  in  templa  tua  ßomana  accepimus  Isin 
Semideosque  canes  et  sistra  iubentia  luctus 
Et  quem  tu  plangens  hominem  sectaris  Osirin. 
Winckelmann  hat  den  zahlreichen  und  werth vollen  römischen 
Kunstwerken,    die  sich   auf  den  ägyptischen  Cultus  beziehen,  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet.    Er  sagt 2),    die  Isisfiguren  der 
verschütteten  Stadt  Pompeji  sind  älter  als  die  Statuen  dieser  Art,  die 
in   der  Villa   des  Iladrian  bei  Tivoli  gefunden  sind.    Unter  Uadrian 
scheint  die  Verehrung  ägyptischer  Gottheiten  sich    mehr  als   vorher 
ausgebreitet   zu  haben.    Er  liess  ihr  in  der  tibertinischen  Villa   einen 
eigenen  Tempel  bauen,  den  er  Kanopus  nannte  und  mit  Statuen  ägyp- 
tischer Gottheiten  besetzte;  es  sind,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  mei- 
sten solcher  ägyptischer  Nachahmungen   von   dort  hergeholt  worden. 
An  einigen  liess  er  die  ältesten  ägyptischen  Figuren  genau  nachahmen, 
an  andern  vereinigte  er  die   ägyptische  Kunst  mit  der   griechischen. 
Jene  stehen  völlig  gerade  und  ohne  Handlung  mit  senkrecht  hängenden 
und  an  der  Seite  und  den  Hüften  fest  anliegenden  Armen;  ihreFüsse 
gehen  parallel  und  sie  stehen  wie  die  ägyptischen  an  einer  viereckigen 
Säule.    Andere  haben  zwar  eben  denselben  Stand  aber  die  Arme  frei, 
mit  welchen  sie  etwas  tragen   oder  zeigen.    Er   führt    zwei  jetzt  im 
Museum    Pio-Clementinuni   stehende    Statuen    aus    röthlichem    Granit 
an,  noch  einmal  so  gross  als  die  Natur,   sie   haben   nicht   allein  den 
Stand  der  ältesten  ägyptischen  Figuren,  sondern  stehen  auch  wie  diese 
an  einer  eckigen  Säule,  sind  aber  ohne  Hieroglyphen.  Hüften  und  Unter- 
leib sind  mit  einem  Schurze  bedeckt    und   der  Kopf  hat   eine  Haube 
mit  zwei  vorwärts  herunterhängenden  glatten  Streifen;  auf  dem  Kopfe 
tragen  sie  einen  Korb   nach  Art  der  Karyatiden,  welcher   q^us  einem 
Stücke  mit  der  Figur  gearbeitet  ist.     Winckelmann  zeigt  nun,  dass 
die  Behandlung  des  Körpers,  zumal  die  Ausarbeitung  der  Muskeln  die 
griechische  Arbeit  erkennen  lasse,  die  grösste  Verschiedenheit  liege  in 
dem  Gesichte,  denn  das  Auge    liege  nicht  wie  oft  in  der  Natur  und 
wie  an  den    ältesten  ägyptischen   Köpfen   fast  in  gleicher  Fläche  mit 
den  Augenknoclien,  sondern  sie  seien  nach  dem  System  der  griechischen 


1)  Lucanus,  Pharsal.  VIII,  833. 

2)  a.  a.  0.  III,  211. 


üeber  den  römischen  Isis-Dienst  am  Rhein.  86 

Kunst  tief  gesenkt,  um  den  Augenknochen  zu  erheben  und  Licht  und 
Schatten  zu  erhalten.  Er  sieht  darin  eine  dem  Gesichte  des  Antinous 
völlig  ähnliche  Bildung.  An  einer  andern  Stelle^)  hatte  er  bemerkt, 
dass  Hadrian  dem  Bilde  seines  Lieblings  Antinous,  um  es  den  Aegyp- 
tem  verehrungswerth  zu  machen,  eine  ihnen  beliebte  Form  geben 
liess.  Visconti  behauptete  indessen  im  Gegentheil,  dass  jene  Statuen, 
von  denen  er  eine  im  Mus.  Pio-Clem.  II,  tav.  18  abbildet,  nicht  die 
Züge  des  Antinous  hätten,  sondern  ursprünglich  eine  architektonische 
Verzierung  am  Kaiiopustempel  der  Villa  des  Hadrian,  vielleicht  als 
Nachahmung  jener  12  Ellen  hohen  Kolosse  am  Eingang  des  Tempels 
des  Apis 2),  gewesen  seien,  was  nach  Meyer  eine  Art  Basis  auf  ihrem 
Haupte  wahrscheinlich  macht.  In  Bezug  auf  die  Bekleidung  ägyptischer 
Figuren  bemerkt  Wiuckelmann,  dass  die  männlichen  nackt  seien  bis 
auf  einen  Schurz,  welcher  über  die  Hüfte  gelegt  ist  und  den  Unter- 
leib bedeckt.  Die  weiblichen  trugen  einen  Rock,  Kalasiris  genannt, 
der  bis  auf  die  Füsse  geht.  Derselbe  ist  oft  nur  durch  einen  feinen 
vorspringenden  Rand  am  Halse  und  an  den  Beinen  angedeutet,  an 
einigen  hängt  vom  Unterleibe  eine  einzige  Falte  zwischen  den  Beinen 
herunter,  an  dem  Leibe  muss  die  Bekleidung  nur  gedacht  werden, 
üeber  eine  solche  Bekleidung  haben  andere  einen  Mantel,  welcher  von 
den  Schultern  herunter  vorn  auf  der  Brust  zusammengebunden  ist. 
Er  beschreibt  einen  künstliclien  Haarputz,  wobei  die  Haare  in  unzählige 
Locken  gelegt  sind. 

Funde  römisch-ägyptischer  oder  auch  ägyptischer  Alterthümer 
finden  sich  seit  langer  Zeit  vereinzelt  in  den  rheinischen  Sammlungen 
und  wie  sollten  sie  fehlen,  da  gerade  die  Kaiser,  welche  dem  ägyp- 
tischen Cultus  huldigten,  auf  ihren  Feldzügen  wiederholt  am  Rheine 
weilten.  Solche  Funde  wurden  nicht  selten  mit  Misstrauen  aufgenommen, 
man  hielt  es  für  möglich,  dass  einige  kölnische  Funde  der  Art  in  den 
Boden  eingeschmuggelt  seien  und  zwar  wahrscheinlich  desshalb,  um  der 
Legende  von  den  Märtyrern  der  Thebaischen  Legion  eine  archäologische 
Unterlage  zu  geben.  Bekanntlich  hat  man  mehrmals  in  Köln  gefundene, 
mit  einem  Nagel  durchbohrte  Schädel  als  von  Soldaten  der  Thebaischen 
Legion  herkommend  angesehen  und  hat  an  ihnen  die  ägyptische  Schädel- 
bildung sogar  erkennen  wollen.  SoberichfttBraun'),  dass  Prof.  Mayer 

1)  a.  a.  III,  157. 

2)  Diod.  Sic.  I,  1.  §  66. 

S)  A.  Braun,  Zur  Geschichte  der  Thebaischen  Logion.  Winckelm. -Pro- 
gramm, Bonn  1656. 
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einen  der  im  Jahre  1845  bei  der  Pantaleonskirche  in  Köln  gefundenen 
Schädel  für  einen  weiblichen  ägyptischen  Schädel  erklärt  habe.  Dieses 
Urtheil  aus  einer  Zeit,  wo  die  Kraniologie  noch  nicht  zu  einem  solchen 
Ausspruch  berechtigt  war,  kann  kaum  auf  Beachtung  Anspruch  machen. 
Ich  selbst  berichtete  in  der  Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft  am  5. 
Aug.  18G3 1)  über  die  Auffindung  ähnlicher  Schädel  an  derselben  Stelle 
und  hob  hervor,  dass  einige  derselben  durch  ihren  Prognathismus  äthio- 
pische Bildung  erkennen  liessen;  die  meisten  wurden  gleich  nach  der 
Auffindung  von  dem  Küster  der  Kirche  bei  Seite  geschafft,  einen  be- 
wahre ich  noch,  den  ich  jetzt  lieber  für  einen  prognathen  weiblichen 
Germanenschädel  als  für  einen  ägyptischen  erkläre.  Ein  kraniologischer 
Beweis  für  den  Aufenthalt  von  Aegyptern  am  Rhein  ist  noch  nicht  er- 
bracht. Unzweifelhaft  geht  der  letztere  für  einzelne  Personen  freilich 
aus  der  im  Wallraf*schen  Museum  in  Köln  befindlichen  Grabschrift 
des  Horus,  des  Sohnes  Pabec's  hervor,  der  in  der  römischen  Flotte 
gedient  hat.  Mögen  auch  von  Händlern  zuweilen  ägyptische  Sachen, 
die  in  neuerer  Zeit  von  Reisenden  dorther  gebracht  waren,  in  rheini- 
schen Städten  als  römische  Funde  ausgegeben  worden  seien,  so  sprechen 
doch  auch  Gründe  dafür,  dass  viele  dieser  Funde  acht  sind,  zumal  aber 
der  Umstand,  dass  ein  kürzlich  in  Köln  gefundener  Altar  der  Isis  über 
die  Verehrung  diaser  Göttin  daselbst  gar  keinen  Zweifel  zulässt.  Von 
älteren  Funden  sei  der  von  H.  Düntzer^)  unter  Nr.  26  aufgeführte 
Weihestein  des  Sol  Serapis  genannt,  der  von  einer  Kölnerin  gesetzt 
ist.  Er  wurde  schon  1598  in  einer  Mauer  dos  Hauses  Domkloster  2 
gefunden.  Nr.  177  ist  der  schon  erwähnte  Grabstein  des  Ilorus  Pabeci 
filius^j.  Pa  Hoclieisst  nach  Leemans  der  Habicht,  der  dem  Ilorus  heih'g 
war.  In  der  Saniinluii'j;  der  Frau  Sib.  Mertons-Schaafthausen^)  befand  sich 
eine  Elfenbeinfigur,  gefunden  1850  bei  Mainz  (Nr.  1843),  ferner  eine 
Bronzestatue  mit  Hieroglyphen,  (Nr.  20r)())  jene  irrig  als  Priester  des 
Osiris  bezeichnet  und  die  eines  knieendeu  Priesters  der  Isis,  (Nr.  2065),  der 
ein  Kästchen  in  beiden  Händen  hält,  in  dem,  wie  es  scheint,  ein  Osiris- 
bild  befestijit  war.  Auf  der  Basis  und  auf  der  Rückseite  befinden  sich 
Hieroglyphen.     Beide  Figuren   sind  angeblich   in  Transdorf  bei  Bonn 


1)  Knlniscbe  Zeit.  2.  Sept.  1803,  2.  Bl. 

2)  Vorzeichiiiss  der*  römischen  Alterthüraer  des  Museums  Wallraf-Richartr, 
Kühl  1873.  S.  35. 

3)  Vgl.  Jahrb.  VII.  S.  79. 

4"!  Catalo^uö  IT,  Cologne,  1869. 


Ueber  den  römischen  Isis-Dienst  am  Rhein.  87 

gefunden.  Die  letztere  nur  mit  einem  Schurz  bekleidete  Figur  ist  im 
Katalog  ialschlich  als  Prlcsterin  bezeichnet,  welche  immer  bekleidet 
dargestellt  sind.  Eine  starke  Bildung  der  Brüste  ist  auch  den  männ- 
lichen Figuren  der  Aegyptcr  eigen,  es  kann  aber  hier  auch  ein  Fehler 
des  römischen  Künstlers  sein,  dass  er  eine  weibliche  Gestalt  nackt  dar- 
gestellt hat.  Im  Antiquarium  von  Ph.  Houben^)  zu  Xanten  befanden 
sich  zwei  kleine  Isisbilder  aus  Thon,  von  denen  Fiedler  sagt,  dass 
solche  am  Rheine  häufig  vorkommen.  Auf  Tafel  35  bildet  er  drei 
Matronenfiguren  ab,  von  denen  eine  ein  Kind  in  der  Hand  hält, 
auf  Taf.  33.  3  auch  einen  Apis.  Vor  einigen  Jahren  kaufte  Herr  Dr. 
Obst  von  Herrn  Wolflf  in  Köln  für  das  Leipziger  Museum  mehrere  ägyp- 
tische Gegenstände,  über  deren  Aechtheit,  als  rheinische  Funde,  mir 
H.  Georg  Ebers  in  einem  Briefe  vom  16.  Februar  dieses  Jahres  er- 
hebliche Zweifel  äusserte.  Es  waren  die  folgenden:  1)  ein  Halsband 
von  ägyptischen  Fayence- Cylindem  in  blauer  Farbe.  Diese  waren  an 
Byssusfäden,  wie  alle  Schmucksachen  dieser  Art,  welche  man  am  Nil 
findet,  aufgereiht.  Die  Fäden  waren  trefflich  erhalten.  Ja,  fügt  Ebers 
hinzu,  wenn  der  rheinische  Boden  heisser  und  trockuer  afrikanischer 
Sand  wäre!  2)  fand  sich  darunter  eine  sogenannte  Uschebti-  oder 
Schebti-Figur,  welche,  seltsamer  Zufall,  zu  einer  ganzen  Anzahl  dieser 
Figuren  gehört  hat,  welche  in  einem  Grabe  bei  Memphis  1869  gefunden 
worden  ist.  Er  besitzt  selbst  eine  derselben,  welche,  wie  die  Inschrift 
lehrt,  ganz  demselben  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  worden  ist,  wie 
die  bei  Köln  gefundene.  Diese  Figurine  muss  1809  in  Kairo  gekauft 
worden  sein,  denn  es  hatten  sich  über  100  gleiche  Stücke  in  der  er- 
wähnten Gruft  gefunden ;  3)  sind  es  einige  Bronzefigürchen,  deren  Fuss- 
ende  mit  einem  modernen  Messingstifte  versehen  ist,  welche  also 
früher  gewiss  auf  Holzstückchen  schon  in  einer  Sammlung  gestanden 
haben ;  4j  gehören  zwei  Scarabäen  zu  diesen  Alterthümern,  welche  sicher 
gefälscht  sind,  das  Andere  ist  acht.  Niemand  wird  das  Gewicht  dieser 
Einwendungen  verkennen.  Herr  Wolff  hatte  diese  Sachen  theils  von  Ar- 
beitern, theils  von  den  Herren  Garthe  und  Osterwald  erworben,  welche 
dieselben  als  Kölnische  Funde  betrachteten.  Die  Uschebtifigur  war  bei 
dem  Ausschachten  des  Fi6vet'schen  Hauses  in  der  Spiessergasse  ge- 
funden. 

Ein   neuer   Fund    in    Köln    verbreitet    ein  unerwartetes    Licht 


1)  Jahrb.  III,  171    und  Houben,    Römisches  Antiquarium,  Xanten  1889. 
S.  66.  Taf.  88,  7. 
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Über  den  Isis-Cult  in  dieser  Stadt  zur  Rümerzeit.  Als  man  im  Au- 
gust 1882  an  der  Nordseite  des  Hauptschiffes  der  St.  Ursula  Kirche 
die  dort  angebrachten  Strebebogen  als  überflüssig  entfernte,  cnt* 
deckte  Herr  Bildhauer  H.  Bong,  dass  ein  von  einem  solchen  Mauer- 
bogen bedecktes  Säulenkapitäl  tiefer  als  die  andern  in  der  Mauer 
steckte,  und  als  man  es  herausnahm,  erkannte  man,  dass  ein  römi- 
sches Bildwerk  mit  der  Inschrift  Isidi  invicte  mit  seiner  Basis  in 
ein  romanisches  Kapital  umgewandelt  war  und  zwar  so,  dass  die 
Vorderseite  des  letzteren  der  Unterfläche  des  Sockels  der  Bildsäule  ent- 
spricht, deren  Figur  ganz  in  die  Mauer  eingelassen  war,  vgl.  Taf.  I. 
Das  für  die  Wissenschaft  durch  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Bong 
gerettete  Alterthum  wurde  durch  ein  neues  Kapital  ersetzt.  Der  Stein 
ist  Jurakalk,  und  es  fanden  sich  an  dieser  Seite  der  Kirche  noch  4 
Kapitale  aus  diesem  Stein  gearbeitet,  während  die  andern  aus  Trachyt 
bestehen.  Der  beschädigte  Säulenschaft  zu  diesem  Kapital  war,  wie 
es  an  manchen  romanischen  Kirchen  am  Rheine  der  Fall  ist^),  Kalksinter 
aus  dem  Römerkanal.  Diese  ganz  erneuerte  Säule  ist  die  8.  des  Hoch- 
schiffs, von  der  Fa^ade  an  gerechnet.  Während  das  stehende  Isisbild 
des  Tempels  von  Pompeji 2)  noch  die  steife  Haltung  ägyptischer  Figuren 
zeigt,  ist  diese  sitzende  Isis  fast  wie  eine  römische  Frauengestalt  be- 
handelt. Jene  ist  nur  mit  einer  Tunica  bekleidet,  die  ein  Schlangen- 
gürtel zusammenhält.  Das  Haar  ist  gescheitelt  und  mit  Blumen  ge- 
schmückt, rückwärts  fallon  Flechten  auf  den  Nacken,  der  linke  Arm 
hangt  hinab  und  halt  in  der  Hand  den  Schlüssel.  Der  rechte  Vorder- 
arm ist  nach  vorn  gehohen.  Die  Füsse  sind  zusammengestellt.  Doch  zeigen 
sich  auch  an  unserm  Bildwerke  manche  für  diese  Göttin  überlieferte 
Forn^.cn  der  Daistellun^.  Dieselbe  ist  mit  einem  bis  zu  den  Füssen  reichen- 
den Untergewand,  dem  Peplos,  bekleidet,  über  das  von  der  rechten 
Schulter  herab  ein  faltenreicher  Mantel  fällt.  Dieser  ist  unter  der 
linken  Brust  gegen  den  Arm  hin  mit  seinem  Ende  in  einen  leichten 
Knoten  geschürzt,  indem  der  linke  Endzipfel  hier  um  den  rechten 
Theil  des  Mantels  herumgeschlagen  ist.  An  der  rechten  Seite  der 
Figur  kommt  das  Untergewand  9  cm  hoch  zum  Vorschein,  an  der  linken 
Seite  nur  3,5  cm  hoch,  hier  ist  es  in  regelmässige  Falten  abgetheilt. 
Der  Mantel  fällt  von  der  rechten  Schalter  auch  auf  den  Rücken  hinab. 
Der  Kopf  und  beide  Vorderarme  der  Figur  fehlen;  die  letzteren  sind 


1)  Jahrb.  XLIII,  S.  191. 

2)  J.  Overbeck,  Pumpeji,  8.  Aufl.  Loipz.  1675.  S.  478.  Fig.  277a. 
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vor  den  Ellenbogen  abgeschlagen.  Die  Oberarme  sind  mit  weiten  Aermeln 
des  Unterkleides  bedeckt.  Der  rechte  Fuss  steht  höher  als  der  linke 
und  ist  etwas  zurückgestellt.  Auch  der  rechte  Vorderarm  war  höher 
gehoben  als  der  linke.  Auf  der  rechten  Schulter  ist  ein  Vor- 
sprung sichtbar,  der  das  Ende  einer  Haarlocke  zu  sein  scheint,  die  bis 
dahin  herabhing.  Ob  das  Obergewand  mit  einer  Franse  besetzt  war, 
lässt  sich,  da  sein  Saum  vielfach  beschädigt  ist,  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen.  Der  Sessel,  auf  dem  die  Göttin  sitzt,  ein  Zeichen  ihrer  Ho- 
heit, hat  beiderseits  eine  gerade  Lehne,  sein  vorderes  Bein  ist  mit 
zwei  Querleisten  verziert,  von  der  Seite  gesehen  ist  er  zwischen  den 
Pfosten  mit  einem  faltigen  Tuche  behangen.  Die  Rückenlehne  des 
Sessels  endigt  nach  oben  in  ein  gleichschcnkeliges  Dreieck.  Die  Göttin 
lehnt  sich  indessen  nicht  daran,  sondern  zwischen  ihr  und  der  RQcken- 
wand  des  Sessels  springt  ein  Pfeiler  vor,  sei  es  nun  um  das  übliche 
Anlehnen  ägyptischer  Figuren  an  einen  solchen  anzudeuten,,  oder  um 
dem  oberen  Theile  der  freisitzenden  Figur  mehr  Festigkeit  zu  geben. 
Sitzende  Isisfiguren  sind  aus  dem  Alterthum  bekannt.  Winckel- 
mann  erwähnt  eine  solche  auf  einer  Camee  der  Stoschischen  Sammlung*). 
Eine  sitzende  weibliche  Gestalt  in  einem  gemalten  Zimmer  des  Isis- 
tempels von  Pompeji,  um  deren  Arm  sich  eine  Schlange  windet, 
während  sie  dem  Mercur  die  Hand  giebt,  hält  Winckelmann  nicht 
für  eine  Proserpina,  sondern  für  eine  Isis^).  In  Bezug  auf  die  Be- 
kleidung dieser  Göttin  sagt  er 3):  „Mehrere  griechische  Bilder  dieser 
Gottheit  sind  mit  einem  Mantel  bekleidet,  der  mittelst  der  zwei  vorn 
auf  der  Brust  zugebundenen  Zipfel  über  beide  Achseln  gezogen  ist." 
Er  hält  diesen  unter  den  Brüsten  zugeknöpften  Mantel  für  das  beständige 
Merkmal  der  Isis,  das  sich  an  den  schönsten  Statuen  dieser  Göttin 
finde,  wie  an  den  kleinsten  Figuren  dei*selben.  Auch  in  seiner  Ge- 
schichte der  Kunst*)  bemerkt  er,  dass  das  obere  Gewand  der  Isis 
mehrentheils  Fransen  hat  und  allzeit  über  beide  Achseln  herüber- 
genommen und  an  zwei  Zipfeln  unter  den  Brüsten  zusammengeknüpft 
ist.  Er  setzt  hinzu :  Man  kann  also  nicht  leicht  fehlen,  eine  Figur  mit 
einem  Gewände,  welches  angegebener  Massen  zusammengebunden  ist, 
eine  Isis  zu  benennen,  wenn  an   derselben  alle   andern  Kennzeichen 


1)  Winckelmann »8  Werke  VIT,  74. 

2)  a.  a.  0.  XI,  212. 

3)  a.  a.  0.  VII,  67. 

4)  a.  a.  0.  lY,  366. 
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verstümmelt  oder  abgebrochen  sein  sollten.  Noch  einmal  schildert  er^) 
das  Gewand  der  Isis  als  fast  immer  mit  Fransen  besetzt.  Griechen 
und  Römer  hatten  sie  jederzeit  so  abgebildet.  Auch  Flechten  mit 
fliegendem  oder  blos  gekräuseltem  Haar  seien  ein  Merkmal  derselben. 
An  einer  andern  Stelle  2)  sagt  er,  nur  die  Isis  im  griechischen  Stil 
habe  das  Kopfhaar  über  die  Achsel  hängen  und  hinten  zusammen- 
gebunden. Er  erwähnt^)  gemalte  Köpfe  der  Isis  auf  Mumien,  wo  die 
Haare  in  Furchen  gekämmt  sind.  An  der  kölnischen  Isis  geht  nun 
freilich  das  Obergewand  von  der  rechten  Schulter  nur  über  die  rechte 
Brust  und  ist  unter  der  linken  mit  den  Enden  zusammengeschlungen. 
Wie  oben  bemerkt,  fi(?l  das  Haupthaar  wahrscheinlich  mit  seinen  Locken 
bis  auf  die  Schulter.  Von  den  bekannton  Attributen  der  Göttin  lässt 
dieses  Bikl  keines  erkennen.  Doch  scheint  sie  in  jeder  Hand  der  ge- 
hobenen Arme  etwas  gehalten  zu  haben,  vielleicht  das  Sistrum  oder 
das  Füllhorn  oder  den  Horus,  ein  Scepter  oder  ein  Aehrenbündel.  Viel- 
leicht war  der  Kopf  mit  der  Scheibe  des  Volhnonds  oder  der  Lotos- 
blume geziert.  In  den  Wandgemälden  Pompeji's  ist  sie  meist  mit  Kuh- 
hörnern an  der  Stirne  dargestellt*).  Ueber  die  Bildwerke  dieser 
Göttin  mit  vielen  Brüsten  und  Händen  sagt  Macrobius^):  quae  est  vel 
terra  vel  natura  rerum  subiacens  soli;  hinc  est,  quod  continuatio 
uberibus  corpus  Deae  omne  densetur,  quia  terrae  vel  rerum  naturae 
altu  nutritur  universitas.  In  späteren  Darstellungen  wird  Isis  als 
Göttin  des  Meeres  aufgefasst  und  die  pharische  oder  auch  die  pela- 
gischo  genannt.  In  ihrer  rechten  Hand  trä^t  .sie  das  ihr  heilige  Schiff. 
liCrsch  glaubt,  dass  diese  Auffassung  sich  erst  entwickelt  habe,  seit 
Alexandrien  eine  Weltstadt  für  den  Seehandel  geworden  war.  Navi- 
giuni  Isidis  liiess  ein  zu  Ehren  der  Isis  in  Rom  veranstalteter  Aufzug, 
den  Apulj'jus^)  beschreibt.  Auch  auf  Münzen  von  Alexandrien  stellt 
die  Isis  die  Scliifffahrt  dar,  sie  hält  mit  beiden  Händen  ein  aufgeblasenes 
Segel.  Man  rief  sie  um  Schutz  und  Beistand  bei  jeder  Schifffahrt  an  "j. 
Bilderreich   ist  das  Elfenbeinrelief  der  Isis  mit   ihrem  heiligen  Schiff 


1)  a.   a    0.  VII,  524. 

2)  u    a    O.  IX,  102. 
:i)  II.  a.  0.  L\,  301. 

■1)  W.  lU'lbiir,  WarKlLri'Tiiäldo  ('ann);uii..'n8.  Leipz.  1868.  Xr.  131—39. 
f))  SaliiriKil.  1.  c.  20. 

6)  Metaiiiorph.  XI,  1. 

7)  Wiuckelinanii,  IX,  136. 
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am  Evangelienstuhl  im  Aachener  Münster,  welches  Lersch^)  für 
eine  geschickte  mittelalterliche  Nachbildung  einer  Isisdarstellung  der 
römischen  Kaiserzeit  erklärt.  Sie  ist  mit  dem  Chiton  und  dem  Hemidi- 
ploidion  bekleidet  und  hat  den  Modius  auf  dem  Kopfe.  Aus  dem  Füll- 
horn, welches  sie  in  der  Linken  hält,  erhebt  sich  ein  Tempel  mit  dem 
Horos.  Mit  der  Uechtcn  hält  sie  (his  Schift\  zu  ihren  Füssen  ist  Hund 
und  Schlange.  Der  Hund  war  das  Symbol  des  Hermes,  den  Osiris  als 
Freund  und  Rathgeber  der  Isis  zurückliess.  Er  war  das  glänzende  Ge- 
stirn, aus  dessen  Aufgang  die  Aegypter  das  Sonnenjahr  auszumessen 
gelernt  hatten. 

Von  allen  diesen  Symbolen  der  Göttin  ist  an  dem  Kölner  Bild- 
werke nichts  erhalten  und  ohne  die  Inschrift  würde  seine  Deutung 
zweifelhaft  bleiben.  Die  vortreffliche  Zeichnung  der  anmuthig  bewegten 
weiblichen  Gestalt,  der  edle  Faltenwurf  der  Gewänder,  die  gute  Foriri 
der  Buchstaben,  die  in  der  ersten  Zeile  38,  in  der  zweiten  24  mm  lang 
sind,  lassen  vermuthen,  dass  die  Statue  noch  dem  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehört  und  nicht  jünger  ist  als  Hadrian.  Auch 
die  Einfachheit  der  Darstellung  spricht  dafür.  Die  Form  invicte  so- 
wie dies  Beiwort  selbst,  welches  sieh  so  häufig  als  Soli  invicto  an  Mi- 
thrasdenkmalen  findet,  lassen  vielleicht  an  eine  etwas  si)ätere  Zeit 
denken.  Wie  Bücheier  mir  mittheilt,  ist  invicte  die  volksthümliche, 
von  jedem  Nichtgebildeten  und  nach  Hadrian  selbst  von  Gebildeten  am 
Rhein  zu  erwartende  Deklinationsform  für  invictae.  Es  möchte  kaum 
in  einem  andern  Falle  die  Thatsache  so  deutlich  vor  Augen  liegen, 
wie  man  der  neuen  christlichen  Lehre  die  alten  heidnischen  Götter 
zum  Opfer  gebracht  und  ihre  verstümmelten  Bilder  absichtlich  in  die 
christlichen  Kirchen  eingemauert  hat. 

Besonders  merkwürdig  ist  bei  der  Auffindung  des  römischen 
Götterbildes  an  dieser  Stelle  noch  der  Umstand,  dass  man  aus  den 
Zügen  der  mittelalterlichen  Ursulasage  stets  Beziehungen  zu  dem  alter- 
thümlichen  Mythus  der  Isis  nachzuweisen  gesucht  hat.  Die  Vorstel- 
lungen der  alten  Welt  wurden  bei  Einführung  des  Christenthums  nicht 
plötzlich  abgeschnitten,  sondern  vermischten  und  verwebten  sich  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  mit  den  Legenden  des  neuen  Glaubens. 

Es  wird  sich  kaum  ein  Einwand  erheben  lassen  gegen  die  An- 
nahme, dass  an  der  Stelle  der  St.  Ursulakirche  ein  Tempel  der  Isis 
gestanden  hat  und  die  aufgefundene  Statue  das  Götterbild  desselben 


1)  Jahrb.  IX,  S.  101  u.  Taf.  VIL 
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war.  Die  zahlreichen,  in  der  Umgebung  der  Kirche,  in  der  Salzmaga- 
zinstrassc,  der  ürsulagartcnstrasse  und  auf  dem  £igclstein  gefundenen 
römischen  Gräber  weisen  schon  darauf  hin,  dass  diese  Gegend  nicht 
im  Bereiche  der  römischen  Stadt,  sondern  ausserhalb  der  Mauern  der 
Colonia  Agrippincnsis  lag.  Aus  den  noch  vorhandenen  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  entdeckten  Resten  der  Römermauer  und  ihrer  Fundamente 
hat  der  Verlauf  dieser  2,50  m  dicken  Ringmauer  fast  vollständig  er- 
kannt werden  können  und  it>t  kürzlicli  von  Herrn  Oberlehrer  und  Archi- 
tekten Mertz  1)  in  einen  Plan  der  Stadt  eingezeichnet  worden.  Schon  Ta- 
citus  2)  erwähnt  dieselbe  bei  Schilderung  des  batavischen  Krieges.  Das 
im  12.  Jahrhundort  alsagerürsulinus  bezeichnete  Feld  lag  ausserhalb  der 
nördlichen  Ringmauer.  Auch  in  Rom  lag  der  Isistcmpel  auf  dem  Mars- 
felde ausserhalb  der  Stadt  und  man  weiss,  mit  welcher  Strenge  das 
römische  Volk  den  fremden  Gottesdienst  abwehrte  und  lange  Zeit  im 
Innern  der  Stadt  nicht  duldete.  Wegen  dieses  Umstandes  darf  man 
vielleicht  die  erste  Anlage  eines  solchen  Tempels  zu  Köln  in  eine  noch 
frühere  Zeit  setzen,  als  sie  für  das  Bildwerk  selbst  wahrscheinlich  ist 
Es  werden  wohl  die  den  Gottesdienst  betreffenden  Gesetze  in  den  römi- 
schen Städten  am  Rheine  nicht  strenger  gehandhabt  worden  sein  als  in  der 
Hauptstadt  des  Reiches,  wo  schon  Augustus  der  Isis  einen  Tempel  er- 
richtete. Es  ist  ni(')glich,  dass  man  den  Isistempel  in  eine  christliche 
Kirche  geradezu  umwandelte,  oder  man  fand  beim  Bau  der  letzteren  die 
Trümmer  desselben  in  der  Knie  und  verwendete  sie  dazu.  Herr  Bong 
versichert,  dass  sich  in  der  Kirche  auch  noch  mehrere  andere  orna- 
mentirte  römische  Friesstiicke  eiugeimuiert  ji^efundeu  hätten.  Die  erste 
christliche  Ansiedelung  an  dieser  Stelle  scheint  sehr  früh  entstanden 
zu  sein.  Floss  ^)  setzt  die  von  Ilitschl  und  de  Hess i  für  acht  erklärte, 
auf  die  Marterstätte  der  h.  Ursula  sich  beziehende,  im  Innern  der 
Kirche  ein^njinauertc  Lapidarinschrift  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts. In  ihr  heisst  es:  „Wenn  Jemand  trotz  der  Majestät  dieser 
Basilica,  wo  die  h.  Jungfrauen  für  den  Namen  Christi  ihr  Blut  ver- 
gossen haben,  hier  den  Körper  irgend  einer  Person,  die  Jungfrauen 
ausgenommen,  beisetzen  sollte,  so   möge  er  wissen,   dass  er  mit  dem 


1/  Pro<>framni  der  Ober-Healschulc  zu  Küln,  1883. 

2)  Ilist.  IV,  Oi. 

3)  Anniil.n  des  liist.  Vor.  f.  d.  Niedorrlioin.  20.  und  27.  lieft,  1874.  S.  177 
und  A.  G.  Stein,  l>us  Kloster  und  spätere  adelige  Damenstift  an  der  Kirche 
der  h.   IIOOU  Jungfrauen  zu  Köln,  Annaleu   des  bist.  Ver.  31.  Hft.  1877.   S.  46. 
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ewigen  Feuer  der  Hölle  bestraft  werden  soll".  Wahrscheinlich  bestand 
zuerst  hier  eine  Genossenschaft  von  Jungfrauen.  Um  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  las  hier  Cunibertus  die  Messe.  Ein  Diplom  von 
Lothar  II.  von  867  erwähnt  eine  Congregation  von  Priestern.'  Im 
Jahre  881  fand  ein  Einfall  der  Normannen  statt,  die  das  auch  damals 
noch  ausserhalb  der  Stadt  liegende  Kloster  verwüsteten.  Als  992  die 
Ungarn  das  Kloster  Gerreshein  verbrannten,  flüchtete  die  Äbtissin  mit 
den  Schwestern  nach  Köln.  Erzbischof  Heriman  wies  ihnen  das  Kloster 
zu  den  11 000  Jungfrauen  zum  bleibenden  Wohnsitz  an.  Die  heutige 
Kirche  mag  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  herrühren.  Das  kräf- 
tig ausgearbeitete  Kapital  von  schöner  Zeichnung  kann  älter  sein  und 
ein  Umstand  spricht  dafür,  dass  es  wahrscheinlich  schon  in  einer 
frühern  Kirche  verwendet  war;  es  ist  nämlich  nur  an  2  Seiten  ver- 
ziert, die  dritte  ist  glatt  und  lag  vielleicht  in  der  Ecke  einer  Fenster- 
nische der  Mauer  an.  Jetzt  stand  auch  diese  Seite  frei.  Alle  übrigen 
Kapitale  haben  3  ausgearbeitete  Seiten.  Auch  Herr  Bong  hält  die 
Kapitale  aus  Jurakalk  für  altes  Material  von  einem  römischen  Bau- 
werk und  weist  die  romanischen  Ornamente  der  Karolingischen  Zeit 
zu.  Dieselben  dürften  im  11.  Jahrhundert  ihre  zweite  Verwendung 
an  einer  christlichen  Kirche  gefunden  haben.  Auch  die  Kapitälchen 
in  der  Tribüne  des  Mittelschiffs  der  Kirche  sind  zweimal  gebraucht. 
Die  erste  Form  war  ein  Würfelkapitäl.  Diese  Seite  ist  nun  einge- 
mauert, die  andere  wurde  vorgekehrt  und  im  11.  oder  12.  Jahrhun- 
dert mit  zierlichen  Ornamenten  geschmückt.  Am  Mittelschiff  der  An- 
dreaskirche in  Köln  fanden  sich  im  J.  1878  Kapitale,  die  an  der  Rückseite 
ein  römisches  Profil  mit  Eierstab  hatten.  Eine  ähnliche  Verwendung 
eines  römischen  Inschriftsteines  entdeckte  man  im  Juli  1872  bei  der 
Restauration  des  Frankfurter  Domes  ^).  Der  in  dem  Gesims  der 
nördlichen  Mauer  des  ältesten  Tlieils  der  Kirche  eingemauerte  Votiv- 
stein  aus  der  Zeit  des  Commodus  war  nach  A.  Dunckers  Lesung 
der  Inschrift  dem  Hercules  geweiht  und  stammt  wahrscheinlich 
aus  den  Sandsteinbrächen  von  Miltenberg.  Es  darf  um  so  eher  an 
der  Stelle  der  heutigen  St.  Ursulakirche  ein  römischer  Isistempel 
vermuthet  werden,  als  noch  zwei  andere  hier  gemachte  Funde  doch 
wohl  mit  dem  ägyptischen  Culte  in  Beziehung  stehen.  Der  von 
Düntzer    in    seinem    Kataloge   des   Wallrafschen   Museums    unter 


1)  Mittheil,  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthuxnskunde  in  Frank- 
furt a.  M.  IV,  S.  613  und  571,  vgl.  Philologus  XXXIII,  369. 
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No.  177  aufgeführte  Grabstein  des  Horus,  Sohn  des  Pabek  *),  der 
in  der  römischen  Flotte  gedient  hatte,  ist  neben  der  ürsulakirehe 
beim  Fundamentiren  der  Salzmagazinstrasse  am  Kopfende  eines  Sarges 
gefunden.  Man  wird  die  Aegypter  in  der  Nähe  des  Isistempels  be- 
stattet haben.  Auf  Seite  27  des  Katalogs  erwähnt  Däntzer  einen 
jetzt  verkommenen  Weihestein  mit  einer  Inschrift  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert u.  Z.,  der  den  matres  paternae  etc.  gewidmet  ist  und  bereits 
1643  in  der  goldnen  Kammer  der  Ursulakirche  ausgegraben  wurde. 
Die  Verehrung  der  ^Mütter^  ist  aber  sicherlich  dem  Isisculte  ver- 
wandt. Als  Tempelbild  ist  unsere  Statue,  die  mit  der  Basis  nur 
51,8  cm  oder  I9V2  Zoll  hoch  ist,  während  die  Basis  selbst  27,5  cm  oder 
10 V2  Zoll  breit  und  tief  und  38,2  cm  oder  7  Zoll  hoch  ist,  nicht  zu 
klein,  wenn  man  erwägt,  dass  der  ägyptische  Gottesdienst  mit  Um- 
zügen verbunden  war,  wobei  das  Bild  der  Gottheit  umher  getragen 
wurde.  Herodot  -)  erzählt,  dass  bei  solchen  Festen  das  Bild,  welches  in 
einem  kleinen  hölzernen  vergoldeten  Gotteshause  stand,  auf  einem  vier- 
rädrigen Wagen  von  Menschen  gezogen  wurde. 

Zwei  Mittheilungen  des  Tacitus  sprechen  dafiir,  dass  sich  der 
Isisdienst  auch  bei  germanischen  Stämmen  verbreitet  hatte.  Am 
längsten  scheint  er  inAegypten  selbst  bestanden  zu  haben.  InPhilae 
wurde,  wie  Sepp  3)  angiebt,  zu  Anfang  des  4.  Jahrtausends  v.  Chr.  ein 
Tempel  der  Isis  errichtet.  Nach  einer  griechischen  Inschrift  daselbst 
hatte  die  Göttin  im  J.  15:3  n.  Chr.  noch  ein  PriestercoUe^ium,  60  Jahre 
nach  dem  Edikt  des  Thcodosius,  welches  alle  heidnischen  Tempel  schloss. 
Der  Dien.-t  crliielt  sich  bis  auf  Justinian.  Im  Jahre  577  weihte  Bischof 
Theodor  das  Ileiligtluim  dem  licil.  Stephan,  so  dass  also  der  ägyptische 
Isisdienst  eine  Dauer  von  vier  und  ein  hall)  Jahrtausenden  aufweist. 
„Die  feierlichen  Prozessionen  des  Isi.-cultus  mit  ihrer  Statue  und  den 
das  Schiffchen  tragenden  Leviten  gien^^en  in  den  Madonnendienst  des 
christliehen  Cultus  auf'.  Wenn  indessen  Sei)p'*)  behauptet:  „die  Ma- 
donnenverehrung ist  so  alt  wie  die  Welt-  und  Heligionsgeschichte.  Das 
älteste  und  kolossalste  Madonnenbild  der  Welt,  die  thronende  Isis  mit 
dem  Sohne  Horus  auf  dem  Schoosse  erhob  sich  dem  Sphinx  gegenüber 


1)  Brambach,  Corp.  Inscript.  Rhen.  321  u.  Düntzer,  Jahrb.  LV  u.  LVI 
S.   13G. 

2)  II.To.lot  II,  03. 

3)  Sopp,  .lerusaloui  und  das  hl.  Land  nebst  Syrien  undAegypten,  2.  Aufl. 
Regonsb.  1870.  II,  S.  801. 

4}  a.  a.  S.  091. 
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auf  dem  Pyramiden-Grabhof  zu  Memphis  bis  zum  Jahre  der  Zerstö- 
rung 1333,  wo  der  Sultan  ibn  Kalaun  aus  dem  Material  die  kleine 
Moschee  baute^  und  auf  die  merkwürdige  Stelle  des  Augustinus  i) 
hinweist,  worin  dieser  sagt:  i,l)as,  was  man  jetzt  christliche  Religion 
nennt,  bestand  schon  bei  den  Alten  und  fehlte  nie  seit  Anfang  des 
Menschengeschlechtes,  bis  Christus  im  Fleische  erscheinen  sollte,  von 
wo  man  die  wahre  Religion,  die  schon  da  war,  anfing,  die  christliche 
zu  heissen*',  so  darf  doch  nicht  überselien  werden,  dass  der  religiöse 
Begriff  der  christlichen  Gottesgebärerin  Maria  von  dem  ursprüuglichen  der 
ägyptischen  Isis,  der  Göttin  des  Mondes  und  der  Fruchtbarkeit,  ein  durch 
aus  verschiedener  ist.  Aber  man  muss  zugeben,  dass  die  grosse  Aus- 
dehnung des  Mariendienstes  im  Christenthum  gleichsam  ihr  Vorbild  in  der 
gerade  vor  Einführung  des  Christenthums  sehr  verbreiteten  Verehrung 
der  Isis  als  einer  Schutzheiligen  der  Menschheit  und  einiger  anderer, 
ihr  ähnlicher  weiblicher  Gottheiten  gehabt  hat,  und  dass  die  Vorstel- 
lungen des  Volkes  wegen  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  künstleri- 
schen Darstellung  beider  Gottheiten  leicht  aus  der  Verehrung  der 
einen  in  die  der  andern  hinübergeführt  wurden.  Schon  in  den  Kata- 
komben giebt  es  Marienbilder,  sowohl  in  den  Fresken  als  in  den  Re- 
liefs der  Sarkophage.  De  Rossi  weist  eine  solche  Darstellung  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  zu.  Von  einer  Vermischung  götzen- 
dienerischen Unfugs  mit  der  Verehrung  Maria's  spricht  der  Kirchen- 
vater Epiphanius  -).  Man  vermuthet,  die  Sekte  der  Kollyridianerinnen 
in  Arabien  habe  vielleicht  den  Dienst  der  grossen  Göttin  der  Syrer 
oder  einer  ähnlichen  weiblichen  Gottheit  auf  Maria  übertragen.  Mehr 
noch  als  in  dem  Isisdienste  waren  in  der  Mithras-Religion ')  Anschau- 
ungen vorhanden,  die  in  die  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  und 
in  deren  Gebräuche  aufgenommen  und  weiter  entwickelt  zu  sein 
scheinen.  Wie  sehr  man  zu  Anfang  des  Christenthums  an  die  heid- 
nischen Vorstellungen  anzuknüpfen  suchte,  zeigt  sich  auch  in  der  Be- 
stimmung der  Festtage.  Das  Christfest  am  25.  Dezember  fallt  auf  den 
Tag  des  dies  natalis  Solis  invicti,  auf  das  Fest  des  Mithras  in  Persien. 
Ostern  hat  den  Namen  von  der  Lichtgöttin  Ostara,  deren  Fest  zu  An- 
fang des  Mai  gefeiert  wurde.  Früher  wurde  am  Charsamstag  in  den 
Kirchen  das  neue  Feuer  gesegnet,  nachdem  das  alte  gelöscht  worden  war. 

1)  Reimet  I,  18. 

2)  J.  A.  von  Lehne r,  Die  Marienverehrung  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
Stuttgart  1381,  S.  284  u.  199. 

3)  Vgl.  hierüber  Jahrb.  LUX  u.  LIV,  1873.  S.  123. 
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Ueber  die  Verehrung  der  Isis  oder  einer  ihr  verwandten  Göttin  bei 
germanischen  Völkern  des  Alterthums  ist  das  Folgende  bekannt.  Ta- 
citus  erzählt  1)  von  den  Sueben,  dass  einTheil  derselben  der  Isis  opfere 
und  man  verehre  sie  unter  der  Gestalt  eines  Schiffes.  Woher  der 
fremde  Dienst  seinen  Ursprung  habe,  konnte  er  nicht  erfahren,  das  Sym- 
bol nur  zeige,  dass  es  eine  eingeführte  Religion  sei.  Diese  Mittheilung 
steht  im  Zusammenhange  mit  einer  andern  2),  wo  er  mehrere  Stämme 
nennt,  die  er  auch  zu  den  Sueben  rechnet,  und  von  ihnen  berichtet, 
dass  sie  gemeinsam  die  Nerthus,  das  ist  die  Mutter  Erde,  verehren 
und  glauben,  dass  diese  in  die  Angelegenheiten  der  Menschen  eingreife 
und  zu  den  Völkern  komme.  „Es  ist  auf  einer  Insel  des  Oceans  ein 
heiliger  Hain  und  in  ihm  ein  ihr  geweihter,  mit  Gewändern  bedeckter 
Wagen.  Den  zu  berühren,  ist  nur  dem  Priester  gestattet.  Dieser 
merkt,  wenn  die  Göttin  im  Heiligthum  anwesend  ist,  er  lässt  sie  mit 
weiblichen  Rindern  faliren  und  geleitet  sie  mit  vieler  Verehrung.  Dann 
sind  fröhliche  Tage  und  festlich  die  Orte,  welche  sie  ihres  Besuches 
und  ihres  Weilens  würdigt.  Sie  gehen  nicht  in  die  Kriege  und  neh- 
men keine  Waffen,  verschlossen  ist  alles  Eisen.  Friede  und  Ruhe 
sind  dann  allein  bekannt,  dann  allein  geliebt,  bis  die  Göttin  des  Ver- 
kehrs mit  Menschen  satt  geworden  ist  und  der  nämliche  Priester  sie 
dem  Tempel  zurückgiebt.  Alsbald  wird  der  Wagen  und  die  Gewänder 
und  wer  es  glauben  will,  die  Gottheit  selbst  in  einem  geheimen  See 
gewaschen.  Den  Dienst  verrichten  Sklaven,  welche  alsbald  derselbe  See 
verschlinji;t.  Daher  ein  geheimnissvolles  Grauen  und  ein  heiliges  Dunkel, 
was  das  sei,  welches  nur  dem  Untergang  Geweihte  sehen^  ^).  Iloltz- 
mann  sagt^),  die  genannten  Völker  wohnten  wahrscheinlich  «an  der 
Küste  der  Ostsee  in  Holstein  und  Mecklcnhur;?.  Dass  sie  am  Meere 
wohnten,  zeige  die  Insel,  auf  der  ihr  Heiligthum  sich  befand.  Warum 
sollen  sie  sich  nicht  auch  westlich  von  der  Elbe  h'nv^s  der  norddeut- 
schen Küste  ausgedehnt  haben  V  Auch  von  den  Aestiern  sagt  Tacitus  ^), 
dass  sie  am  rechten  Ufer  des  suebischen  Meeres  wohnen,  Sitte  und 
Tracht  der  Sueben  haben  und  die  Mutter  der  Götter  verehren.  Holtz- 
mann  hält  diese  für  die  slavische  Göttin  Ziwa.    Damals  wohnten  aber 

1)  Germ.  c.  9. 

2)  Germ.  c.  40. 

3)  A.  llültzmann,  Gormanische  Alterthümer  mit  Text,  Uebersetzung  und 
Erklirnnpf  von  Tacitus  Germania.  Leipzijy  1873.  S.  69. 

4)  a.  a.  0.  S.  254. 

5)  Germ.  c.  45. 


lieber  den  römischen  Isis-Dienst  am  Rhein.  47 

hier  Germanen.  Er  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Namen  der  Göttin 
Erda,  dass  in  der  nordischen  Mythologie  die  erste  Gemahlin  des  Odin 
Jördh  heisse,  dass  in  altsächsischen  Zauber-  oder  Gebetsformeln  die 
Erde  als  Mutter  angerufen  wurde,  und  dass  auch  der  Gott  Freyr  auf 
einem  verhüllten  Wagen  durch  das  Land  gefahren  worden  sei.  Auch 
die  Gothen  fuhren  das  Bild  eines  Gottes  auf  einem  Wagen.  So  ge- 
schah es  bei  den  Galliern  mit  der  Berecynthia.  Holtzmann  glaubt, 
dass  nicht  Bügen  der  Sitz  des  Nerthusdienstes  gewesen  sein  könne, 
sondern  ein  viel  westlicheres  Land.  Als  im  Jahre  1647  bei  einer 
Sturmfluth  an  der  äusserston  Küste  von  Zeeland  auf  der  Insel  Wal- 
ehern,  unfern  Domburg  römische  Alterthümer  blosgelegt  wurden,  er- 
kannte man  auf  den  meisten  der  gefundenen  Opferaltäre  den  Namen 
einer  bis  dahin  nicht  bekannten  germanischen  Göttin,  der  Dea  Neha- 
lennia  ^).  Es  wurden  nicht  nur  zahlreiche  Votivsteine  mit  dem  Bilde 
der  Göttin,  sondern  auch  ein  kleiner  Tempel  gefunden,  dessen  Grund- 
riss  Dresselhuis '^)  mittheilt,  ixeysler  und  Janssen  beschrieben 
den  Fund.  Im  Jahre  1870  wurde  noch  einmal  eine  Ära  derselben 
Göttin  hier  gefunden  und  von  Leemans  und  Klein  3)  besprochen. 
Die  meist  sitzende  Göttin  trägt  eine  Flügelhaube  und  ist  mit  einem 
untern  und  obern  Gewände  bekleidet,  links  steht  ein  zu  ihr  aufge- 
richteter Hund,  auf  dem  Schoosse  hat  sie  ein  Körbchen  mit  Früchten, 
ihr  linker  Fuss  steht  auf  einem  SchiflFskiel,  auf  den  Seiten  der  Votiv- 
steine finden  sich  zuweilen  die  Bilder  des  Neptun  oder  Hercules  oder 
das  Füllhorn.  Bemerkeuswerth  ist  es,  wenn  Wolf  mittheilt,  dass 
eine  Zeitung  in  Brügge  bald  nach  der  Auffindung  der  Altäre  die 
Nachricht  brachte,  dass  man  in  Walcliern  eine  Menge  von  Bildern  der 
Mutter  Gottes  gefunden  habe,  dieselben  seien  aber  von  den  protestanti- 
schen Geistlichen  sogleich  zerstört  oder  versteckt  worden.  Unverkenn- 
bar sind  an  diesen  Bildwerken  die  Attribute  der  ägyptischen  Isis.  Das 
Heidenthum  dauerte  in  diesen  Gegenden  bis  zum  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts. Alcuin  berichtet  in  seinem  Leben  des  h.  Willibrord,  dass 
dieser  Bekehrer  der  Friesen  den  Tempel  des  Merkur  zu  Westkapellen 
auf  Walchern  erst  695  zerstörte*).  Man  hält  allgemein  die  Nehalennia  für 


1)  J.  Ab  Utrecht  Dresse  1  hui 8,  De  Godsdienstlecr  der  Aloude  Zeolanders, 
Middelburg  1845,  und  J.  W.  Wolf  in  den  Jahrb.  XII,  S.  21. 

2)  a.  a.  0.  p.  56  u.  61. 

3)  Jahrb.  LVII,  S.  195. 

4)  F.  Fiedler,  Die  Grips  walder  Matronen-  und  Merouriutsteine,  Winckel- 
manns-Progr.  1863,  S.  20.  Vgl.  De  Wal,  Die  Muttergottheiten,  Jahrb.  XI,  S.  142. 


48  H.  SchaaffhauBen: 

• 

eine  germanische  oder  keltische  Gottheit,  wiewohl  die  Erklärung  ihres 
Namens,  der  z.  B.  neucHelle  oder  Neumond  bedeuten  soll,  grosse  Schwierig- 
keiten macht.  Wolf  hält  die  Darstellung  des  Bildes  für  acht  deutsch^ 
nur  durch  die  grössere  Vollkommenheit  römischer  Kunst  veredelt.  Auch 
die  Reimer  hätten  Vertrauen  zu  dieser  Gottheit  gehabt,  weil  sie  in 
ihr  die  Isis  unter  anderm  Namen  sahen.  Grimm  i)  meint,  es  sei 
diese  germanische  Gottesverehrung  nur  ein  dem  Isisdienst  ähn- 
licher Cultus,  nicht  derselbe  gewesen.  Simrock^)  sagt,  wo  er  von 
dem  Umfahren  mit  Schiffwagen  spricht:  ,,\Venn  aber  Tacitus  von 
den  Sueven  meldet ,  sie  hätten  die  Isis  in  Gestalt  eines  Nachens 
verehrt,  so  gebrauchte  er  wohl  nur  einen  ihm  geläufigen  Namen 
zur  Bezeichnung  einer  deutschen  Gottheit.  Mit  einem  Schiffe  wird 
auch  die  batavische  Nebalennia  dargestellt.  Merkwürdig  trifft  es 
aber  mit  der  erwähnten  Sitte  zusammen,  dass  gerade  im  Aachener 
Münster  den  Evangelienstuhl  eine  Elfenbeintafel  schmückt,  welche 
die  Isis  und  ihr  heiliges  Schiff  darstellt^.  Man  hat  die  Insel  im 
Ozean,  von  der  Tacitus  spricht,  bald  in  Rügen  gesucht,  bald  in  Fünen 
oder  mit  Maack  in  Fehmarn  oder  in  der  der  Insel  Fehmarn  gegen- 
überliegenden Spitze  von  Holstein  %  wo  noch  jetzt  ein  Ort  ^Heiligen- 
hafen"  heisst.  Die  Funde  auf  Walchern  legten  aber  die  Annahme 
nahe,  dass  hierher  der  Isisdienst  und  die  Verehrung  der  Mutter  Erde, 
deren  Tacitus  gedenkt,  zu  verlegen  sei.  Tacitus  bekleidete  unter 
Vespasian,  'J'itus  und  Doniitian  öffentliche  Aeniter,  wurde  unter  Nerva 
Consul  und  starb  wahrscluMnlich  unter  Iladrians  Regierung.  Die  r(»mi- 
scluMi  Kaiserniilnzi'n,  die  mit  UrncMi  und  Fibeln  neben  den  Votiv- 
ßteincn  am  Strande  von  Douiburg  gefunden  wurden,  gehören  dem 
Vitellius,  Vespasianus,  Doniitianus,  Trajanus,  Iladrianus,  Antoninus  Pius, 
der  Faustina,  dem  Marcus  Aurelius,  der  Faustina  junior,  dorn  Commodus, 
Sei)tinuus  Severus,  der  Julia  Donina,  dem  Antoninus  Caracalla,  Flagaba- 
lus,  Alexander  Sevcrus,  Maxiniinus,  rostunius,Victorinus  undTetricus  an. 
Fast  alli*  diese  Kaiser  sind  als  solche  bekannt,  die  den  ägyptischen  Isis- 
dienst begünstigten.  Die  JkMnerkun«i:  des  Tacitus  lässt  aber  darauf 
schlirssen,  dass,  wiewohl  jene  Votivsteine  der  Zeit  der  genannten 
Kaiser  angehören,  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  daselbst  eine  dem 
Isiscult  ähnliche  Gottesverehrung  bereits  vorfanden.    Da  er  diese  an 

V  Mvtliül.  230. 

2)  Khoiiilaiul,  2.  Aufl.  S.  349. 

H)  Ilültzmaiiu  a.  n.  0.  S.  266. 
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eine  Kflste  des  Meeres  verlegt,  welches  die  Phönizier  befuhren,  so 
kann  man  kaum  zweifeln,  dass  diese,  als  sie  im  Norden  das  Zinn  und 
den  Bernstein  holten,  auch  hier  Keime  der  Cultur  ausstreuten,  wie  sie 
es  im  alten  Griechenland  gethan.  Wenn  sie  den  Osirisdienst,  den  sie 
in  Aegypten  kennen  gelernt  hatten,  nach  Byblos  und  nach  Cypem 
brachten,  wo  jener  den  Namen  Adonis  erhielt,  den  Plutarch  ^)  als  dem 
Dionysos  gleichbedeutend  erklärt,  warum  sollen  sie  in  ältester  Zeit 
nicht  auch  die  Vorstellungen  dieser  Religion  nach  dem  Norden  gebracht 
haben?  Nach  Sepp  ist  die  ägyptische  Neith  ein  in  der  alten  irischen 
Poesie  nicht  ungewöhnlicher  Name.  Wenn  Tacitus  auch  die  Aestier 
nennt,  welche  die  Mutter  der  Götter  verehren,  so  ist  der  Umstand 
wohl  nicht  ohne  Interesse,  dass  der  Ostgothe  Theodorich  den  Haesti 
für  ein  Geschenk  von  Bernstein  dankt  2).  Die  Phönizier  konnten  also 
wohl  mit  ihnen  in  Beziehung  getreten  sein.  Da  nach  Herodot^)  die 
Aegypter  der  Mondgöttin  das  Schwein  opferten  und  die  Aestier  nach 
Tacitus  zu  Ehren  *)  der  Mutter  der  Götter  das  Bild  des  Schweines 
trugen,  so  schliesst  auch  Nilssou:  „Es  gab  also  noch  zur  Zeit  des 
Tacitus  eine  ägyptische  Göttin,  die  von  den  Aestiern  verehrt  wurde/ 
Soll  man  nicht  auch  jene  Stelle  des  Plutarch^;,  in  der  er  erzählt,  dass 
die  Cimhern«bei  der  Capitulation  der  Besatzung  eines  römischen  Lagers 
an  der  Etsch  bei  einem  ehernen  Stiere  schwuren,  auf  den  ägyptischen 
Apis  beziehen  dürfen,  den  sie  schon  in  ihren  nordischen  Sitzen  auf  der 
cimbrischen  Halbinsel  verehrten  oder  haben  sie  diesen  Cultus,  wie 
Wankel  glaubt,  von  der  taurischen  Halbinsel  und  dem  kymmrischen 
Bosporus  mitgebracht?  Wankel*)  hat  bei  Beschreibung  des  merk- 
würdigen Bronzestieres  aus  der  Byciskalahöhle,  der  mit  einem  weissen 
Fleck  auf  der  Stirne,  auf  beiden  Seiten  und  auf  dem  Rücken  darge- 
stellt ist,  die  grosse  Verbreitung  des  Stiercultus  bei  den  alten  Völkern, 
zumal  bei  den  slavischen  hervorgehoben,  dessen  Ursprung  aber  wohl 
in  Aegypten  zu  suchen  ist. 

Wolf  ^)  hat  als  auf  einen  Rest  altüberlieferter  Gebräuche  auf  den 


1)  Sympos.  L.  IV,  quaest.  V,  3. 

2)  Cassiodor,  Var.  L.  V,  2. 

3)  Herodot  II,  47. 

4)  Die  Ureinwohner  des  skandin.  Nordens,  Hamburg  1863,  I,  S.  66. 

5)  Marius,  c.  23. 

6)  Mitth.  der  Anthrop.  GesellacL.  in  Wien,  VII,  1877.  Nr.  6. 

7)  Jahrb.  XII,  S.  30. 
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Umzug  von  Marienbildern  auf  Schififen,  der  in  Belgien  im  Mittelalter 
noch  stattfand,  hingewiesen.  Lersch  ^)  führt  an,  dass  im  J.  1133 
ein  heiliges  SchlA',  auf  Rädern  ruhend  von  Gorneli-Münster  nach  Aachen 
und  Mastricht  von  Menschen  gezogen  worden  sei  und  darauf  habe  man 
nach  Rodulfs  Chronikon  2)  die  Idole  von  Bacchus,  Venus,  Neptun  und 
Mars  aufgestellt.  Ein  Ulmer  Rathsprotokoll  vom  Niklasabend  des  Jahres 
1530  verbot  noch  das  Herumfahren  des  Pfluges  mit  den  Schififen  ^).  Auch 
die  in  den  Fastnachtszügen  am  Niederrhein  aufgeführten  Wagen  möchte 
er  damit  in  Verbindung  bringen  und  weist  auf  Hermann  MüUcr's^) 
Erklärung  des  Wortes  Carneval  hin,  der  dasselbe  nicht  aus  came  vale, 
sondern  aus  car  naval  ableitet.  Das  SchiiTfest  der  Isis  in  Rom,  wo- 
bei es  nach  Apulejus  auch  Vermummungen  gab,  sei  am  5.  März  ge- 
leiert worden,  während  die  Saturnalien,  von  denen  man  gewöhnlich 
den  Carneval  herleite,  in  den  December  fielen.  Simrock  hat  sich 
dieser  Erklärung  angeschlossen.  Doch  will  er  die  Nachricht  des  Aven- 
tinus  von  der  Frau  Eisen  nicht  auf  die  deutsche  Isis  des  Tacitus  be- 
zogen wissen  und  hält  auch  den  in  den  zwei  deutschen  Gedichten 
Orendel  und  St.  OswaUfs  Leben  vorkommenden  Schifiler  Eise  für  eine 
verdunkelte  Erinnerung  an  eine  deutsche  Gottheit  der  Schififfahrt. 
Den  Namen  der  Isis  bei  den  Sueben  hält  er  wie  den  des  Hercules 
und  Mars  in  demselben  Capitel  nur  für  eine  römische  Interpretation 
des  Tacitus"^). 

Die  Verehrung  der  MiitttM*  oder  Matronen  ®)  in  der  spätrömischen 
Zeit  muss  als  der  der  Xehalennia  nahe  verwandt  betrachtet  werden 
und  weist  wej>;en  der  jirleicheu  Attribute  ebenso  wie  diese  auf  die  alte 
Isisverehrung.  Bei  den  Müttern  linden  wir  neben  einer  eigenthüm- 
lichen  IIaarperr(ick(»  das  FüUhurn  mit  den  Aehren,  auch  die  Körbe 
mit  Früchten  und  den  VÜn^,  Nach  Lersch  fehlt  hier  das  Schiff  als 
Symbol  und  der  Hund,  der  in  den  lüldern  der  Isis  und  Nehalennia 
vorkommt.  Schon  Dorow  ^)  hielt  eine  bekleidete  Matrone  mit  dem 
Kinde  auf  dem  Schoosse  für  die  Isis  mit  dem  Horus  und  Düntzer 
macht  bei  einem  Steine  mit  drei  Matronen,   No.  37  des  Katalogs,  auf 

1)  Jalirb.  IX,  S.  115. 

2)  Grimm,  Mylh.  S.  239.  —  Simrock,  Deutsche  Myth.  S.  388. 

3^  MoitM',  Saj^cn,  Sitt'-n  inid  Oeln'äuche  aus  Ohcrschwabfn  II,  374. 

4»  I)as  Nunlischo  (iriochi'iiUmni,  Mainz  1.^14,  S.  334  u.  338. 

r-)>   Myili.,1.  S.  3!)i)  uijcl  Jiiliri).   X,   S.  80. 

().)  V-1.  L.THch,  Jaliil..  XII,S.42  und  Froudenboror  Jahrb.  XVIII,  S.  97. 

7)  Jahrb.  XVIII,  S.   114. 
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den  unter  der  Brust  mit  einem  Knoten  zusammengehaltenen  Mantel 
aufmerksam.  Dass  man  gerade  in  den  Gegenden  Deutschlands,  mit 
denen  die  alten  Culturvölker,  Phönizier,  üriechen  und  Römer  Be- 
ziehungen hatten,  auch  Anklänge  an  den  (jottesdienst  dieser  Völker 
findet,  kann  gar  nicht  autlallen,  es  würde  unerklärlich  sein,  wenn  sie 
fehlten.  Aber  die  religiösen  Vorstellungen  bleiben  bei  einer  solchen 
Uebertragung  nicht  unverändert.  Ein  Volk  wird  bei  der  Aufnahme 
fremder  Gottheiten,  die  mit  der  Culturverbreituug  nothwendig  gegeben 
ist,  die  neuen  Begriffe  an  alte  Vorstellungen,  soweit  dies  möglich  ist, 
anknüpfen.  Daraus  erklärt  sich  die  mannigfache  Abänderung  in  Name 
und  Darstellung  der  alten  Götter  bei  den  verschiedenen  Völkern. 

Ob  man  eine  Beziehung  darin  finden  darf,  dass  das  Kölnische 
Isisbild  gerade  in  der  St.  Ursulakirche  eingemauert  war,  ist,  ob- 
gleich man  zur  Erklärung  der  mittelalterlichen  Ursulasage  die  Isisver- 
ehrung herangezogen  hat,  doch  sehr  fraglich.  Weder  Schade  i)  noch 
Sepp^)  haben  irgend  einen  innern  Zusammenhang  der  deutschen 
Schicksalsgöttin  Ursel  mit  der  heiligen  Ursula  oder  gar  der  Isis  nach- 
weisen können.  Dass  die  Ui*sula  mit  ihren  Begleiterinnen  eine  grosse 
Meerfahrt  macht,  und  dass  Isis  umherirrt,  um  ihren  Gatten  zu  suchen 
und  das  Schiff  ihr  Symbol  ist,  kann  doch  nur  als  eine  sehr  entfernte 
Aehnlichkeit  beider  Legenden  betrachtet  werden.  Dass  man  aus 
11  christlichen  Jungfrauen,  die  bei  einem  Einfalle  der  Hunnen  mögen 
hingeschlachtet  worden  sein,  11000  Märtyrinnen  des  Glaubens  ge- 
macht und  deren  Gebeine  erst  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  auf 
einem  alten  römischen  Grabfelde  auf  wunderbare  Weise  entdeckt  hat, 
das  ist  eine  so  deutlich  im  Geiste  des  Mittelalters  erfundene  Sage, 
dass  man  den  Mythus  der  Isis  auch  in  der  Form,  den  er  in  den  letzten 
Zeiten  des  Heidenthums  angenommen  hatte,  nicht  wohl  in  eine  Ver- 
bindung damit  bringen  kann,  es  sei  denn,  dass  allein  die  Irrfahrten 
beider  den  Zusammenhang  bildeten. 

Bei  der  frühen  Gründung  christlicher  Gemeinden  im  Rheinland  ^) 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  man  zuerst  den  Isistcmpol  selbst  in  eine 
christliche  Kapelle  verwandelt  hat,  nach  dem  Verfahren,  welches 
Gregor  der  Grosse*),   der  von  590  bis  604  regierte,  befahl,   wenn  er 


1)  Oscar  Schade,  Die  Sage  von  der  h.  Ursuia.  Hannover  1854. 

2)  Sepp,  Altbayerischer  Saj^enschatz,  München  1876.  S.  101  u.  269. 

3)  Jahrb.  XLIV  u.  XLV,  S.  112  und  146. 

4)  Oregor  Magn.  Op.  IX,  Ep.  76  ad  Mellitem. 
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anordnete,  dass  man  bei  der  Umwandlung  des  heidnischen  Gottes- 
dienstes in  den  christlichen  die  Idole  zerstören  soll,  nicht  aber  die 
Tempel.  Eine  noch  grössere  Duldung  spricht  sich  in  den  Worten  des 
h.  Augustinus^)  aus,  wenn  er  sagt:  man  vernichtet  nicht  die  Heiden, 
man  bekehrt  sie,  man  zerstört  nicht  ihre  Tempel,  man  zerbricht  nicht 
ihre  Idole,  man  zerschneidet  nicht  die  lieiligen  Hölzer,  man  thut  etwas 
Besseres,  man  weiht  sie  Jesus  Christus.  Herr  de  Meester  deRave- 
stein^)  berichtet,  dass  man  lange  Zeit  in  der  Kirche  von  Saint-Germain- 
des-Pr6s  eine  Statue  der  Isis  sah  und  in  einer  Kapelle  des  Münsters 
zu  Strassburg  einen  Hercules,  der  bis  1825  dort  stand.  Die  in  ein 
romanisches  Kapital  umgewandelte  Basis  der  Statue  von  Köln  beweist 
deutlich,  dass  in  der  Zeit,  welche  jenem  Ornament  entspricht,  ein  Neu- 
bau einer  Kirche  stattgefunden  hat,  bei  dem  man  das  vielleicht  da- 
mals in  der  Erde  gefundene  oder  auch  noch  dort  bewahrte  Götterbild 
gewiss  nicht  absichtslos,  sondern  mit  frommem  Glaubenseifer  in  die 
Kirche  vermauert  hat. 

Wenn  nun  auch  durch  den  Fund  an  der  Ursulakirche  die  Isis- 
verehrung in  dem  römischen  Köln  unzweifelhaft  feststeht,  so  ist  doch 
dieser  Gottesdienst  gewiss  kein  allgemein  verbreiteter,  sondern  nur  ein 
vereinzelter  gewesen,  wie  man  aus  der  Seltenheit  römisch-ägyptischer 
Funde  schliessen  muss.  Vielleicht  gab  es  in  Köln  nur  einen  Verein 
von  Isisverehrem,  eine  sogenannte  Bruderschaft  der  Isiaci,  wie  eine 
solche  in  Pompeji  durch  Inschriften  bezeugt  ist. 

Die  hier  beschriebene  Isisstatue  ist,  abgesehen  von  kleinen  Bronzen- 
und  Thunfiguren,  die  erste,  welche  im  Rlnunland  prefunden  worden  ist. 
Brambach^)  giebt  in  soinom  Inschriftenwerko  keine  der  Isis  ge- 
widmete und  nur  eine,  No.  1541,  dem  Serapis  caelestis,  zugleich  aber 
dem  Jupiter,  der  Fortuna  und  dem  Genius  loci  geweihte  an.  Schon 
Lersch"*)  erwähnte  diese  ursprünglich  im  Kreuzgang  der  Kirche  zu 
Marienhausen  im  Rheingau  eingemauerte,  jetzt  verschwundene  Ära. 
Einer  dem  Sol  Serapis  gewidmeten  dos  Wallraf  sehen  Museums  in  Köln, 
No.  2G,  ist  oben  gedacht.  Eine  angeblich  der  Isis  gewidmete  Inschrift 
auf  einem  Steine  von  Dormagen,   den  Fiedler^)  anführt,  ist  zweifel- 


1)  Epistol.  ad  Pul)licöl.  t.  II,  p-  226.  Ed.  Thcol.  Lovan. 

2)  Catal.  dcscriptif  du    Musoe    de   Ravestein,   T.  III    Supplem.     Bruxelles 
1882.  p.  .J85. 

iJ)  Corpus  Inscript  Rhcnan.  p.  287. 
4)  Jahrb.  IX,  S-  5^,. 
b)  Jahrb.  XXI,  S.  52. 
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haft  geblieben.    Der  Stein  ist  verschwunden.    G  r  u  t  e  r  theilt  28  der 
Isis  geweihte  Inschriften  mit,  von  denen  die  meisten  Italien  angehören; 
eine  lautet  Isidi  invictae  et  Serapi  ^).    Zu  Jagsthausen  bei  Oehringen 
wurde  eine  Inschrift  gefunden ,  die  nach  II  a  u  g  an  den  Jupiter,   die 
Juno  und   die  Isis  sedata  gerichtet  war  ^).     Für  die  späte  Verbreitung 
des  Isisdienstes   am   Überrhein   spricht  der  Umstand ,   dass  der  Ale- 
mannenkönig Chnodomar  sich  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Strassburg  in 
die  Isismysterien  einweihen   liess   und  seinen  Sohn  Serapis  nannte^). 
Nach  Braun**)  ist  auf  der  bekannten  Heddernheimer  Bronze-Pyramide 
die  Judo  mit  dem  Sistrum  der  Isis  dargestellt.   Derselbe  um  die  rhei- 
nischen Alterthtimer  sehr   verdiente   Forscher  hat  es  versucht,   die 
Bilder  des  räthselhaften  Portals  von  Remagen  zu  deuten  ^).    Er  sieht 
darin  eine  Darstellung  der  Ueberwindung  des  Heidenthums,  zumal  des 
Isis-  und  Mithrasdienstes  durch  das  Christenthum,  etwa  aus  der  Zeit 
des  Constans,  der  sich  die  Ausrottung  des  Ileidenthums  ganz  besonders 
angelegen  sein  liess.    Er  lässt  die  gefesselten  Greife  den  Sonnenwagen 
mit  Mithras  ziehen  und  bezieht  die  zwei  Hunde  auf  den  Anubfs.    Wir 
lassen  diese  Erklärung  auf  sich  beruhen.   Braun  bemerkt  weiter,  dass 
nahe  dem   Portale   die  Apollinariskirche   steht.    Von  diesem  Heiligen 
wird  erzählt,  dass  auf  sein  Gebet  sich  das  Bild  des  Apollo  in  Stücke 
aufgelöst  habe   und  sein   Tempel   eingestürzt  sei.     Auch  Apollo   als 
Sonnengott  erinnert  an  den  Mithras.  In  Rom  wurden  die  ludi  ApoUinares 
im  Juli  gefeiert.     In  diesen  Monat  fällt  auch  das  Fest  des  h.  Apolli- 
naris!  Viel  volksthümlicher  als  die  Isisverehrung  muss  die  derNehalen- 
nia  und  anderer  Göttinnen,  die  der  Matres  und  Matronen  am  Nieder- 
rhein gewesen  sein,   denn  die  auf  diese  sich  beziehenden  Denkmale 
sind  weit  zahlreicher.  BeiBrambach  kommen  22  Inschriften  der  Ne- 
halennia  vor,   die  meisten  sind   aus  Holland,   zwei,  441  und  442  aus 
Deutz.    Den  Matres  und  Matronae  sind   in  demselben  Werke  111  In- 
schriften gewidmet,   eine  aus  Baden,  1667,    der  matri  Deum.  Freu- 
denbergö)  glaubt,    dass  der  Cultus   der  Mütter  nicht   spurlos   ver- 


1)  J.  Or uteri  Corpus  Inscript.  Amstelod.  1707,  p.  1066,  11. 

2)  O.Keller,  VicusAurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer.  Winckelm.- 
Programm  1871.  S.  45. 

3)  Ammiau.  Maroell.  XVI,  12. 

4)  Jupiter  Dolichenus.  Winckelm. -Programm  1852.  S.  15. 

5)  Das  Portal  zu  Remagen,  Welcker's  Programm  1859. 

6)  Darstellungen  der  matres  oder  matronae  in  Thonfigaren  ans  Uelmen. 
Jahrb.  XVIII,  S.  127. 
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scliwunden  sei,  wie  Wodan  dem  heiligen  Michael  den  Platz  habe  räumen 
missen,  so  verwandelten  sich  die  drei  Mütter  oder  Matronen  in  die 
drei  heiligen  Jungfrauen  oder  Schwestern:  Spes,  Fides  und  Caritas. 
Mehrere  wenij^  hekanntc,  auf  den  Isisdienst  in  Gallien  bezügliche 
Funde  hat  Herr  K.  de  Meester  de  Ravestein  zusammen  gasteilt*). 
Bei  Gerniigny  wurden  Formen  gefunden,  um  sitzende  IsisbildeT  zu 
machen.  Ks  sind  wohl  solche  aus  gebranntem  Thon  zu  verstehen.  Bei 
Tournai  wurde  eine  Statue  der  Isis  ausgegraben,  über  die  Canne- 
gieter  geschrieben  hat^).  Eine  andere  aus  Granit  wurde  bei  Ant- 
werpen gefunden  und  ist  jetzt  im  Museum  der  Stadt.  Auf  dem  archäo- 
logischen Congresse  in  Antwerpen  im  Jahre  1867  .sprach  Bigarne 
über  einen  Tümpel  der  Isis  in  Dijon  und  stellte  die  Behauptung  auf, 
dass  die  Wallfahrten  zur  Notre  Dame  de  Liesse  aus  denen  zum  Isis- 
tempel entstanden  seien. 

Häufiger  als  grosse  Bildwerke  und  Inschriften,  die  sich  auf  ägypti- 
schen Cultus  oder  verwandte  Gottesverehrung  beziehen,  sind  kleine 
Bronzen  und  Figuren  aus  gebranntem  Tiion,  welche  Götter  der  Ae- 
gypter  darstellen,  oder  auf  deren  Todtenbe^tattung  Bezug  haben.  Die 
aus  gebranntem  Thon  oder  gypsähnlicher "Masse  gefertigten,  meit^t  mit 
grünlicher  oder  blauer  Glasur  überzogenen  Uschebtiliguren  mit  oder 
ohne  Hieroglyphen  sind  ihrer  eigenthümlichen  und  fremdartigen  Technik 
wegen,  wenn  sie  nicht  in  auifallender  Weise  getdlscht  sind ,  gewiss 
ägyptischen  Ursprungs,  die  Bron/en  ersclieinon  nur  zum  geringeren 
Theil  als  ägyptische  Arbeit,  sie  sind  meist  römisches  Machwerk  aus 
der  Zeit,  wo  man  zum  iigyptisclieii  Cultus  hinneigte,  was  unter  meh- 
reren nMui'^chen  Kaisern  der  Fall  war.  Ks  ist  auflallend,  wieviel 
häutiger  solclii»  Funde  in  Köln  und  Umliegend  sind  als  anderswo,  wo 
es  doch  auch  hm^je  daiicrndi^  römische  Niederlassungen  gab.  Solche 
Dinge  kamen  immer  in  den  rheinischen  Sammlungen  \i)Y  und  werden 
auch  jetzt  noch  mit  römischen  Funden  den  Sammlern  hier  und  da  zu- 
gebracht. Leider  ist  tiir  die  altern  Bestände  der  Museen  un<i  Privat- 
samndun.nen  die  Herkunft  meist  nicht  mehr  nachweisbar.  Dass  sich 
Fälschungen  einschleichen  konnten,  zumal  früher,  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Hat  man  doch  die  zahlreichsten,  schtm  im  vorigen 
Jahrhundert  geübten  Fälschungen  ägyi)tischer  Alterthümer  in  dem 
Museum  Kircherianum    in  Korn   entdeckt.     Heute   giebt  es  keinen  an- 


1)  (":it..'..c..iir.  (les.:rii.-if.  T.  1.  Lu-p^   1681.  p.  42. 

'J)  \hi  IriuU'  ul  'rurii;iiMiMi  iiivi'iita,  Traj.  ad   Hhouura   1704. 
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nehmbaren  Grund  dafür,  dass  man  ägyptische  Sachen  zu  Köln  in  die 
Erde  graben  soll,  die  neben  den  kostbaren  römischen  Funden  daselbst 
fast  werthlos  erscheinen.  Auch  die  Geschichte  der  Thebaischen  Legion, 
die  früher  lebhaft  besprochen  wurde,  kann  jetzt  dafür  kein  Beweg- 
grund sein.  Deshalb  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  an  ver- 
schiedenen Orten  auftretenden  acht  ä«?yptischen  Uschebtifiguren,  sowie 
die  ägyptischen  und  römisch-ägyptischen  Bronzen  wirklich  aus  Gräbern 
römischer  Zeit  herrühren,  auch  wenn  ihr  Fundort  nicht  sicher  be- 
glaubigt ist.  PleiT  Dr.  Wiedemann  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  die 
im  Provinzial-Museum  zu  Bonn  sowie  im  Wallraf  sehen  Museum  und  in 
der  Herstatt'schen  Sammlung  in  Köln  aufbewahrten  ägyptischen  Gegen- 
stände auf  ihre  Aechtheit  zu  prüfen.  Seine  Angaben  sind  in  dieser 
Beziehung  die  folgenden :  Im  Provinzial-Museum  sind  die  fünf  Scara* 
bäen  aus  der  Mertens'schen  Sammlung,  von  unbekannter  Herkunft,  No. 
400—404,  (M.  K.  1902— 3  u.  1906—8)  acht  bis  auf  den  letzten,  dessen 
Käfer  von  dem  gewöhnlichen  Typus  abweicht.  Nur  der  erste  hat  eine 
Hieroglyphenschrift  aus  dem  28.  Cap.  des  Todtenbuchs.  Die  Uschebtifigur 
aus  Elfenbein,  No.  407  (M.  K.  1843),  angeblich  in  Mainz  gefunden,  ist 
wegen  der  Fehler  der  Inschrift  für  gefälscht  zu  halten.  Ebenso  ist  die 
knieende  Bronzefigur,  No.  391  (M.  K.  2065),  die  in  Transdorf  bei  Bonn 
gefunden  sein  soll,  nach  Wiedemann  falsch.  Die  Inschrift  verräth 
Unkenntniss  der  Hieroglyphenschrift.  Aber  können  die  römischen  Nach- 
ahmer nicht  schon  die  Fehler  in  dieser  Schrift  gemacht  haben  ?  Wie 
gleichgültig  und  unbekannt  sie  ihnen  war,  geht  aus  einer  im  Isistempel 
zu  Pompeji  gefundenen  Hieroglyphen-Inschrift  hervor,  von  der  Over- 
beck^)  sagt,  dass  sie  mit  dem  Isistempcl  nichts  zu  thun  haben  soll, 
also  ein  achtes  Scheinstück  und  Blendwerk  sei.  Dies  ist  wahrschein- 
lich dieselbe  Stele,  welche  Brugsch  mitgetheilt  2)  und  übereetzt  hat^). 
Sie  enthält  die  Biographie  des  Aegyptei-s  Sam-ta-ui-Tef-necht  und  ist  ohne 
Zweifel  aus  Aegypten  dahingebracht.  Auch  eine  in  dem  Tempel  gewiss 
bei  Gelegenheit  seiner  Restauration  nach  dem  Erdbeben  vermauerte 
Granitplatte  mit  Hieroglyphen  wurde  gefunden,  die  den  Namen  des 
Königs  Psammetich  enthält  und  aus  Heliopolis  stammt^).  Wie  mir 
Herr  Wiedemann  mittheilt,  finden  sich  auch  an  dem  von  Hadrian  zu 


1)  Pompeji,  4.  Auflage,  S.  108. 

2)  Geograph.  Inschriften  1.  B.  Leipzig  1857.  Taf.  58. 
8)  Geschichte  Aegyptens.  Leipzig  1877.  S.  762. 

4)  A.  Wiedemann,  Geschichte  Aegyptena.  Leipzig  1880.  S.  160. 


Ebren  des  Antioous  in  Rom  erricbteten  Obelisken  Fefalex  der  Hiero- 
glyphenschrift.  Auch  ist  es  erwiesen,  dass  die  Römer  schon  Bgyptische 
Grftber  öffneten  und  ilirus  InhalleH  beraubten.  In  Pompeji  fa»d  sieh 
eiB  ÜBchebti  des  Könisß  Nectanebas  U  von  Aegypten;  er  ist  jetat  im 
NatioQBl  Museum  zu  Neapel').  Ein  zweiter  Uscbebti  desselben  K&oigs 
fand  sich  in  den  Kuinen  von  Memphis  und  ist  jetzt  im  Museum  von 
Bulaq').  So  icünnen  Figuren,  die  den  Namen  desselben  Tofiten  tragen, 
an  verschiedene  Orte  verschleppt  sein.  Ks  ist  der  Fall  denkbar,  dass 
dieselben,  welche  in  römischer  Zeit  an  den  Rhein  kamen,  auch  noch 
heule  JD  Aegjpten  gefunden  werden. 

Der  Hertens' sehe  Katalog  ftthrt  noch  eine  ägyptische  ßronze-FigUT, 
No.2056,  ul»  in  Transdorf  gefunden  an.  Der  Fund  beider  an  diesem  Ort 
spricht  mehr  fUr  eine  römische  Nachahmung  ah  Tür  eine  neuere  Fälschung. 
Die  Oscbebtifigur  mit  Hieroglyphen  No.  398  (M.  K.  1920)  aus  gebranntem 
Thon  mit  hellgrüner  Glasur  ist  acht  und  aus  der  Zeit  von  5—300  v.  Chr. 
Die  kleine  Isisstatuette  No.  140  mit  dreizipflichem  Kopfaufsatz,  die  in 
einer  Hand  den  Schiti'schnabel,  in  der  andern  den  Pflug  hält,  ist  nicht 
ägyptiHch,  aller  vielleicht  niniische  Arbeit,  so  erscheint  auch  die  aus 
der  Herstatt'schen  Samndung  angekaufte  weibliche  Bronze-Figur,  No. 
1394,  mit  herabhängenden  Armen,  nur  mit  dem  Peplos  bekleidet:  Herr 
Herstatt  erklärt  von  dieser  mit  Bestimmtheit,  da^is  sie  bei  St,  Gereon 
in  Köln  gefunden  sei.  Ein  bronzener  Apts  in  schreitender  Stellung, 
No.  1685,  die  Sonnenscheibe  mit  der  Draeusschlange  anf  dem  Kopfe, 
ist  acht  ägyptisch ,  er  stammt  aas  der  Herstatt'schen  Sammlung  and 
ist  von  jenen  dicken  aber  lockeren  Krusten  eines  lebhaft  grünen  Oxyds 
bedeckt,  die  den  ägyptischen  Bronzen  eigenthamlich  sind.  Auch  eine 
22  cm  lange  und  5Vg  cm  breite  Balsamflasche,  No.  406  ans  der  Mertens'- 
schen  Sammlung  (No.  1972)  von  ägyptischem  Alabaster  ist  acht.  In  der 
Sammlung  des  Herrn  E.  de  Meester  de  Ravestein*)  befindet  sich 
ein  ganz  gleicher  Lekythus,  No.  120,  von  dem  gesagt  ist,  d&ss  er  in 
KOln  unter  der  ürsulagartenstrasse  gefunden  sei,  Dass  die  Alaboster- 
flascbe  der  Mertens'schen  Sammlung  ebendaher  stammt,  ist  flberaus 
wahrscheinlich.  Herr  de  Meester,  der  die  FUsche  aus  der  Garthe'- 
schen  Sammlung  erworben  hat,  wohin  sie  allem  Anschein  nach  ans  der 
Mertens'schen*)  gekommen  ist,  sagt,  dass   sie   nichts   von   der  alten 

1]  Wiedein&iiD,  a.  a.  0.  S.  295. 

2)  MuriHtte,  Not.  «las  moiiani.  de   BouUcq,  Nr.  661. 

3)  Catalogue  deacriptif,  T.  111.  Supplem,  p.  8. 

4)  Tgl.  Calal.  Merteni,  1973  u.  S. 
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ägyptischen  Kunst  an  sich  habe,  sie  scheine  griechisch-römischen  Ur- 
sprungs zu  sein.  Er  macht  auf  die  Stelle  des  Tacitus,  Hist.  V,  1  auf- 
merksam, worin  berichtet  ist,  dass  Titus  die  XII.  aus  Syrien  gezogene 
Legion  mit  der  XXII.  und  derllL,  die  er  aus  Aegypten  gezogen  hatte, 
vereinigte,  diese  XXII.  habe  ihre  Spuren  zwischen  Strassburg,  Mainz, 
Wiesbaden  und  abwärts  hinterlassen^),  man  dürfe  sich  also  nicht  wun- 
dern, ägyptische  Gräber  an  den  Ufern  des  Rheins  zu  finden.  Im 
Wallrafschen  Museum  zu  Köln  stehen  12  ächte  Uschebtifiguren  mit 
Hacke  und  Korb  aus  hellem  Thon,  die  meisten  grünlich,  eine  blau 
glasirt,  sie  stammen  aus  dem  6.  bis  3.  Jahrh.  v.  Chr.  Zwei  darunter 
zeigen  den  älteren  Stil.  Alle  sind  angeblich  in  Köln  gefunden.  Wären 
sie  von  Reisenden  aus  Aegypten  mitgebracht,  so  würden  wohl  auch 
andere  Gegenstände  dabei  erworben  worden  sein.  Die  Herstatt'sche 
Sammlung  in  Köln  besitzt  eine  15  cm  hohe  Bronzestatuette  des  Osiris 
mit  Geissei  und  Krummstab,  er  trä-^t  die  oberäjjyptische  Krone  mit  der 
Uraeusschlange,  es  ist  noch  eine  zweite  vorhanden  mit  etwas  abweichender 
Darstellung,  beide  sind  acht  und  stammen  wohl  ausSakkara.  Auch  sind 
zwei  kleine  Thonbilder  acht,  ein  Osiris  mit  einer  Oese  am  Fussende 
und  einer  solchen  am  Rücken,  also  zum  Aufhängen  bestimmt,  und  ein 
Bild  des  Gottes  Chnuphis  mit  Wiflderkopf  und  Widderhörnern.  Es  ist 
am  Kopf  mit  einem  Loche  durchbohrt.  Solche  Götterbilder  wurden 
als  Amulette  dem  Todten  um  den  Hals  gehängt.  Ferner  ist  ein  achtes 
Uschebtififijürchen  aus  gebranntem  Thon  vorhanden,  welches  don  altern 
Stil  der Thebaischen  Dynastie  zeigt  und  aus  dem  21.— 18.  Jahrh.  v.Chr. 
herrührt.  Herr  Herstatt  hat  diese  Sachen  von  dem  verstorbenen  Maler 
Osterwald  erworben,  nach  dessen  Versicherung  dieselben  in  Köln  und 
namentlich  bei  der  Anlage  der  Benesisstrasse  gefunden  worden  sind. 
Daher  soll  auch  der  Apis  und  die  kleine  römische  Isisfi^nir  der  Bonner 
Sammlung  stammen.  Ein  Scarabäus  aus  weicher  gypsähnlicher  Masse 
mit  falschen  Hieroglyphen  ist  sicherlich  eine  neuere  Fälschung.  Schon 
in  römischer  Zeit  hat  man  ägyptische  Gräber  geöffnet  und  die  ihnen  ent- 
nommenen Uschebtifiguren  als  Hau-g()ttter  verwendet,  auch  scheint  man 
sie  andern  Todten  ins  Grab  gele«;t  zu  haben.  Es  tragen  indessen  nicht  alle 
Figuren  den  Namen  eines  bestimmten  Todten.  Unter  den  römischen 
Terracotten  dieser  Sammlung  ist  eine  Matrone  zu  erwähnen,  die  das 
Kind  mit  der  linken  Brust  nährt.  Der  rechte  Fuss  steht  auf  einer 
höhern  Stufe  und  ist  zurückgestellt,   wie  an  der  Isis  von  St  Ursula. 


1)  Schuermans,   Ballet,  des  comm.  roy.  d'art  et  d'aroheol.  XVI,  p.  486. 
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Attribute  fehlen.  Am  Racken  hat  das  Thonbild  wie  gewöhnlich  ein 
Loch  zum  Aufhängen.  Sie  ist  in  der  Allerheili^'enstrasse  zu  Köln  mit 
römischen  Fragmenten  vor  10  Jahren  ausgegraben.  Diese  Figur  hat 
die  au£Fallendste  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellung  einer  christlichen 
Madonna.  Man  hat  diese  Dai*stellung  für  eine  Göttin  der  Ehe  ge« 
halten  oder  wegen  der  Spur  eines  Diadems  für  die  Juno,  welche  den 
Hercules  säugt,  wie  es  eine  grosse  Statue  in  Rom  zeigt  ^).  Dieselbe  hat 
indessen  mit  den  Bildern  der  Mütter  oder  der  Nehalennia  grössere 
Aehnlichkeit.  Auch  finden  sich  auf  Gemmen  römische  Isispriesterinnen 
mit  nacktem  Busen  dargestellt^).  Herr  Hers  tat t  hat  auch  noch 
ein  kleineres  Thonbild  mit  zwei  Kindern  an  der  Brust.  Es  ist 
1874  auf  dem  Kästrich  in  Mainz  gefunden.  Auch  in  dem  Rhei- 
nichen  Museum  vaterländischer  Alterthümer^)  sind  neun  Terracotten 
der  Isis,  No.  6  ist  in  Castel  bei  Mainz  gefunden,  7  aus  dem  Gross- 
herzogthum  Luxemburg,  10  ebendaher,  12  aus  Rödingen  bei  Jülich. 
Zwei  Stierbilder  in  Bronze  daselbst  sind  von  unbekannter  Herkunft. 
Das  Bonner  Provinzialmuseum  besitzt  seit  Kurzem  das  Bruchstück 
einer  die  Isis  darstellenden  Terracotte,  die  aus  dem  Massenfund  zer- 
brochener Thonfiguren  dicht  beim  Hahnenthor  in  Köln  herrührt.  Sie 
hat  eine  entblösste  Brust  und  hält  den  Horus  auf  dem  linken  Arm. 
Die  Häufigkeit  solcher  Darstellungen  in  s])ätrömischen  Terracotten  ist 
den  zahlreichen  Inschriften  für  die  Mütter  und  Matronen  entsprechend 
und  beweist  die  grösstc  Verbreitun«^  dieser  (lottcsverehrung  in  der  ge- 
nannten Zeit.  Bei  Berkum  fanden  sich  nicht  wcMiiger  als  18—20  sol- 
cher Matroiionsteino,  die  nach  J.  Klein"*)  einem  Heiligthume  dieser 
MuttergöttiiUMi,  einer  Aedicula  angehört  zu  haben  Hcheiuen.  Warum 
die  im  Alt(M'thuni  so  allgemein  verehrte  (Jöttermutter  bei  Kelten  und 
Germanen  spät(M'  in  eint»  Dreiheit  von  Personen  zerlallt,  die  drei  Ma- 
tronen od(M-  drei  Schwestern,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 
Darauf  wird  die  griecliische  Vorstellung  von  den  drei  Hören,  die  ur- 
sprünglich den  drei  Jahreszeiten  entsprechen  und  die  der  drei  Parzen 
von  Eiutluss  gewesen    sein.     Im    Wormser   Dom    sind    sie   auf   einem 


1)  Winckelmann,  a.  n.  0.  IV,  S.  87  imd  VII,  S.  300. 

2)  0.  Müller,  Ilaiulbuoh  iler  Arcliaeol.  der  Kunst,  3.  Aufl.  1848,  S.  671. 
:U  vgl.  J.  0 verbock,    KatMoir    des  K.    Rh.    Mus.    vaterl.  Alterth.    Bonn 

1851.  S.   134  u.   \l{). 

ti  M.itronensU'inc   von   HtTkum  in   der  Festschrift    zur  XXXIV.  Philolog.- 
Versauinil.  in  'J'ricr.  Bonn   IbTv»  und  Jahrb.  LXVll,  S.  49. 
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Steine  abgebildet  und  als  Embede,  Warbede  und  Willebede  bezeichnet. 
Dr.  Kohl  hat  einen  römischen  Inschriftstein  wieder  aufgefunden,  der 
an  der  romanischen  Kirche  in  Wies-Oppenheim  eingemauert  war  und 
den  Deabus  Parcis  gewidmet  ist.  Aus  Britannien  ist  nach  Zange- 
meister ^)  eine  Inschrift  bekannt,  welche  die  Matres  geradezu  als 
Parcae  bezeichnet.  R leg  er  wies  auf  der  diesjährigen  Versammlung  der 
Alterthums-  und  Geschichtsvereine  in  Worms  nach,  dass  hier  die  drei 
Schwestern  noch  im  11.  Jahrh.  verehrt  wurden,  wie  aus  dem  Buss- 
büchlein des  Burchard  von  Worms  (t  1025)  hervorgeht. 

Aegyptische  Bronzen  und  üschcbtifiguren,  die  römischen  Gräbern 
enthoben  wunlen,  fehlen  in  andern  rheinischen  Sammlungen  fast 
vollständig.  Nichts  der  Art  ist  nach  den  von  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  in  den  Museen  von  Trier,  Mainz,  Wiesbaden,  Worms, 
Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.  vorhanden.  Doch  giebt  es  Nachrichten 
über  Einzelfunde  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands.  Herr  Soherr 
in  Bingen  bewahrt  zwei  Sistra  aus  Bronze,  die  in  einem  der  römischen 
Gräber  bei  Kempten  gefunden  sind  und  der  Sammlung  des  Herrn  K.  Kath 
daselbst  angehörten.  Prof.  Birlinger  in  Bonn  besitzt  eine  ächte  glasirte 
Uschebtifigur,  die  nach  Dr.  Wiede  m a  nn  der  26.  Dynastie  aus  dem  6.-5. 
Jahrh.  v.  Chr.  angehört,  welche  in  Wflrtemberg  schon  vor  20  Jahren  in 
den  sogenannten  Steinäckern  bei  Güglingen  gefunden  ist,  wo  die  Reste 
einer  ausgedehnten  römischen  Niederlassung  vorhanden  sind.  Ein  in 
den  Grundmauern  "der  Kirche  daselbst  früher  eingemauerter  römischer 
Altar  mit  den  Götterbildern  des  Hercules,  der  Minerva,  der  Vesta  und 
des  Mercurs  befindet  sich  jetzt  im  K.  Lapidarium  in  Stuttgart 2).  Ch. 
Walz^)  theilt  mit,  dass  in  einem  römischen  Grabe  zu  Pfullingen  in 
Würtemberg  sich  ein  kleines,  1  Zoll  hohes  Isisbildchen  mit  dem  Horus 
auf  dem  Arme  gefunden  habe,  das  der  Finder  in  der  Meinung,  es 
sei  eine  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  in  Silber  fassen  liess.  Herr 
J.  Dahlem  theilt  mir  mit,  dass  in  den  zahlreichen  römischen  Gräbern 
von  Regensburg  sich  ägyptische  Bronze-Figuren  oder  glasirte  Thon- 
bilder  nicht  gefunden  hatten.  Doch  erhob  er  aus  einem  römischen 
Brandgrabe  des  3.  Jahrh.  eine  weibliche  Figur,  die  auf  halbrundem 
Sessel  mit  hoher  Lehne  sitzend,  das  an  ihrer  Brust  liegende  Kind  nährt. 


1)  Corrcflpondenzbl.  der  Westdeutsch.  Zeitschr.  1883,  Nr.  7,  128. 

2)  Paulus,  Beschreibung  des  Oberamts  Brackenheim,  1875  und  die  Alter* 
thümer  in  Würtemberg,  Stuttgart  1876. 

3)  Jahrb.  X,  S.  79. 
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Während  die  ganze  Haltung  derselben  an  die  Isis  erinnert,  entspricht 
Gewandung  und  Haarfrisur  der  spätereo  Kaisei  zeil.  Einige  ganz  ähn- 
liche Fi^'uren  hat  Dr.  Emele,  Alterlbümer Rheiohesseus,  Mainz  1825, 
auf  Taf.  27  abgebildet.  Höchst  auffallend  ist  der  Fuud  einer  kleinen, 
15  cm  hohen,  ägyptisch  gekleideten  weiblichen  Figur  in  Eisenguss, 
wekrhe  im  Garten  der  Villa  des  Herrn  A.  Cahn  in  Plittersdorl  in  der 
Nähe  eines  römischen  Grabes  gefunden  wurde.  Sollte  sich  dieselbe, 
wie  CS  allen  Anschein  hnt,  als  antik  erweisen,  so  kann  sie  nur  eine 
römische  Arbeil  sein.  Wenn  es  in  den  römischen  Legionen  ägyptische 
Soldaten  gab,  so  sind  auch  wohl  Bestattungen  mit  Symbolen  des 
ägyptischen  Glaubens  vorgekommen.  Es  ist  gar  nickt  zweifelhaft, 
dass  im  römischen  Ueere  und  zumal  in  der  XXH.  Legion  Aegypter 
gestanden  haben  können.  Zum  Heere  des  Maxiiniauus  Herculius,  das 
den  Aufstand  der  Bagauden  unterdrQckeu  solUe,  gehörte  die  Tho- 
batsche  Legion  ^),  die  nach  einer  Landschaft  Ober-Aegyptens  deo 
Namen  hatte  und  nach  Eucherius  schon  vorher  im  Abendlande  stand. 
Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  derselben  noch  altgläubige 
Aegypter  waren,  weil  in  der  Thebais  das  Christenthum  früh  ver- 
breitet war,  und  nach  dem  Bericht  der  Kirchenväter  diese  Thebäer 
am  Rbem  sich  weigerten,  gegen  Christen  zu  kämpfen  und  daher  d©- 
cimirt  wurden.  Es  berichten  aber  auch  Julius  Capitolinua  und  Herodian«),  I 
dass  Mauretanier  im  römischen  Heere  gegen  die  Germanen  fochten.  In  ' 
Xanten  kommt  der  Stempel  der  Cohors  Mauretanoruin  auf  Ziegeln  vor. 
Eine  Inschrift  von  Cleve  nennt  einen  Fräfekt«D  der  2.  CoHorte,  der  in 
Manretanieo  gehören  war.  Also  standen  auch  afirikaniBche  Trappen 
am  Rhein. 

Während  uns  die  römischen  EaisermOnzen  spSterer  Zeit  so  hftufig 
Beziehungen  zur  Hithras-Religion  erkennen  lassen,  der  sudi  Con- 
stantinus  M^nus  huldigte,  ehe  er  Christ  wurde,  sind  solcb^  welche 
auf  die  Isis  oder  den  Serapis  deuten,  am  Rheine  sehr  selten;  sie  find«! 
sich  nach  0.  HUller  besonders  auf  MQnzeD  aus  der  Zeit  desGommo- 
duB  und  Caracalla.  Auf  denen  des  letzteren  kommen  die  Figuren  des 
Osiris')  und  der  Isis*)  vor.  Die  Isis  ist  auf  alexandnnischen  Münzen 
neben   dem  Pharus  wandelnd  und   ein  Segel  aasbreitend   dargestellt 

1)  Braun,  Zur  Gescbicbta  der  Thebaiichen  h^gion.  Winckelm.-Progr. 
Bonn  185S,  S,  13. 

2)  Bist.  VI,  7. 

3)  Cohen,  DeBcription  biet,  des  Monnaiea  eto.  Farii  III,  p.  879  u.  389. 

4)  Cohen,  III,  p.  428  u.  VU,  p.  221. 
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Ihr  Kopfaufsatz  kommt  nach  0.  Müll  er  i)  schon  auf  Münzen  der  Seleu- 
ciden,  so  von  Antiochos  Sidetes  vor.  Auf  Münzen  des  Hadrian  hat  sie 
auf  dem  Haupte  die  Mondsichel  oder  in  der  Hand  das  Sistrum. 
Von  Commodiis  giebt  es  Münzen  mit  dem  Revers  Serapi  Comiti 
Aug.  und  mit  Serapidi  Conserv.  Aug.  2)  von  Postumus  solche  mit 
Serapi  oder  Serapidi  Comiti  Aug.  3).  Der  letztere  kommt  auch  bei 
Gallien*)  vor.  Nach  Senckler'^)  reichen  in  Aegypten  geschlagene 
Votivmünzen  mit  ägyptischen  Gottheiten  bis  zu  Theodosius  hinab  und  es 
sind  Münzen  des  Julian  II  mit  dem  Bilde  des  Stieres  Apis  aus  allen 
Münzstätten  vorhanden.  Dieser  Kaiser  liess  aber  in  Trier  keine  Münzen 
schlagen®).  Auf  seinen  Münzen  und  denen  seiner  Gattin  Helena 
kommen  die  Figuren  der  Isis,  des  Auubis  mit  dem  Sistrum,  des  Uar- 
pocratcs  vor,  es  sind  die  Legenden  Deo  Sarapidi  und  fsis  Faria  sehr 
häufig.  Wo  diese  Götterbilder  dargestellt  sind,  tragen  sie  die  Züge 
des  Kaisers  und  der  Kaiserin. 

Der  Fund  der  mit  Inschrift  versehenen  Isisstatue  an  der  Ursula- 
kirche in  Köln  hat  es  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  dort  in  römi- 
scher Zeit  eine  Isisverehrung  vorhanden  war.  Es  ist  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  daselbst  ein  Tempel  der  Isis  gestanden  hat.  Doch 
deutet  die  Seltenheit  ähnlicher  Funde  darauf,  dass  diese  Religion  am 
Rhein  keine  ausgebreitete  gewesen  ist.  Die  in  Gräbern  gefundenen 
ägyptischen,  oder  römisch-ägyptischen  Gegenstände  werden  von  Aegyp- 
tern,  die  mit  den  römischen  Heeren  an  den  Rhein  gekommen  sind 
oder  auch  vielleicht  von  Römem  herrühren,  die  sich  zum  Isiscult  be- 
kannten, wie  es  von  dem  Wiederhersteller  des  Isistempels  in  Pompeji 
angenommen  werden  muss.  Die  Verehrung  weiblicher  Gottheiten  in 
gewissen  Theilen  Deutschlands,  von  der  Tacitus  Nacliricht  gibt,  und 
auf  welche  zahlreiche  Denkmale  einer  spätem  Zeit  zumal  am  Nieder- 
rhein hinweisen,  hat  wegen  der  Aehnlichkeit  der  künstlerischen  Dar- 
stellung derselben  und  ihrer  Attribute  mit  dem  alten  Isisdienste  eine 
viel  nähere  Beziehung,  als  man  bis  jetzt  zuzugeben  geneigt  war. 

Ueberhaupt  kann  es  als  ein  Ergebniss  der  neueren,  alle  Länder 


1)  a.  a.  0.  S.  671. 

2)  Cohen,  III,  S.    86. 
8)  Cohen,  V,  p.  38. 
4)  Cohen,  IV,  p.  452. 
B)  Jahrb.  XVII,  S.  100. 

6)  Cohen,  VI  p.  356,  371  u.  ff. 
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umfassenden  Altertbumsforschung  bezeichnet  werden,  dass  es  viel  rich- 
tiger ist,  eine  Uebertragung  der  Gultur  von  Volk  zu  Volk  anzunehmen 
und  die  geistige  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  aufzufassen,  als  die  Ansicht  festzuhalten,  dass 
die  einzelnen  Völker  ihre  Gultur  und  ihre  Religionsbegrifife  ganz  selbst- 
ständig und  unabhängig  von  einander  entwickelt  hätten. 

Bonn,  im  November  1883.  H.  Schaaffhausen. 


Erklärung  der  Tafel 

1.  Das  romanische  Kapital  von  der  linken  Seite,  in  ohnj^efähr  ^/^  der  na- 
türlichen Grösse.  Dasselbe  findet  sich  unter  den  zahlreichen  Bildern  romanischer 
Kapitale,  welche  Förster  und  Otte  veröffentlicht  haben,  nicht  angegeben.  Das 
Ornament  keines  andern  Baustils  zeichnet  sich  aber  auch  durch  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  aus. 

2.  Die  Isisstatue  von  vorn,  in  derselben  Verkleinerung.  Die  untere  Fläche 
des  Sockels  ist  die  Vorderfläche  des  Kapitals. 

Beide  Figuren  sind  nach  photographischen  Aufnahmen  gezeichnet. 
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5.  Römische  Gläser. 


D. 
RSmische  Gläser  mit  anfgegossenem  Fadennetz. 

Hierzu  Taf.  II. 


Im  74.  Jahrbuch  ist  S.  89  und  S.  194  die  Frage  aufgeworfen- 
worden,  ob  die  daselbst  Taf.  V,  2  abgebildete,  in  der  Münsterkirche 
zu  Neuss  gefundene  Amphora  eine  Arbeit  römischer  oder  fränkischer 
Zeit  sei.  Veranlai^sung  zu  dieser  Frage  gab  die  eigenthümliche  Ver- 
zierung des  Thongefasses,  welche  aus  einem  Netz  breiter,  in  Barbotin- 
Technik  aufgelegter  Bänder  besteht,  die  vermittelst  einer  Holzform 
mit  kleinen,  eingedrückten  und  nebeneinander  gestellten  Quadraten  ge- 
mustert sind. 

Rector  Aldenkirchen,  der  die Neusser  Amphora  veröflFentlichte, 
stellt  dieselbe,  ebenso  wie  Const  K'oenen^),  in  die  karolingischeZeit; 
oflfenbar  deshalb,  weil  die  fremdartige  Verzierungsweise  innerhalb  des  Vor- 
rathes  bekannter  römischer  Potterien  keine  Analogien  darbot.  F.  Uett- 


1)  Derselbe  hat  in  der  NeuBser  ZeituDg  vom  6.  Dec.  1862  sich  darüber 
ausgelassen  and  theilt  mir  mit,  dass  er  deshalb  die  dortige  Amphora  für  ein 
Erzengniss  frühkarolingischer  Technik  halte,  weil  er  Scherben  ähnlich  ver- 
zierter Gefasse  in  6 oh r  (Jahrb.  LXIII,  S.  170),  inMeckenheim  und  inOerresheim 
unter  Umständen  gefunden  habe,  die  auf  das  8.  hozw.  den  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts hindeuteten.  Zudem  sei  der  Brnnd  zu  hart  für  die  spätrömische  Zeit.  Vor- 
ausgesetzt, die  für  eine  frühkarolingische  Datirung  geltend  zu  machenden  Gründe 
seien  zutreffend,  so  würde  für  meine  Ueberzeugung  daraus  nur  folgen,  dass  die 
spätrömische  Tradition  der  Barbotin-Technik  bis  in  die  karolingische  Zeit  an* 
dauerte,  denn  dieser  wird  man  sie  doch  gewiss  nicht  als  eine  ihr  eigenthüm- 
liche zusprechen  wollen. 
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ner  in  Trier  neigt  zwar  zu  der  Annahme  römischen  Ursprungs,  sagt  aber: 
der  Kinc^ruck,  den  die  rundbogige  Umspinnunt;  des  ganzen  Gefasses  in 
der  Abbilduug  hinterlaseen,  sei  der,  es  gehöre  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert an.  —  Meine  eipene  Ansicht  hatte  ich  auf  die  Bemerkung  be- 
schränkt, Stherhen  eines  ähnÜL-hen  Gefasses  seien  bei  den  Aus^^rabuiigen 
des  Bonner  Castrums  gefunden  worden,  —  Dieselben  lapen  in  einem 
unstreitig  römischen  Kanal,  der  im  Jahre  1878  im  südlichen  Abhang 
des  Schänzchens  aufgedeckt  wurde.  Da  alle  übrigen  Fundstücke  der 
damaligen  Ausgrabung  römisch  waren  und  Gegenstände  fränkischer 
Zeit  sich  nicht  beigemischt  fanden,  so  lässt  sich  von  vom  herein 
der  römische  Ursprung  jener  Scherben  nicht  bezweifeln.  Zufälliger 
Weise  sind  nun  im  Januar  dieses  Jahres,  bei  Aufdeckung  des  Aus- 
flusses des  grossen  sddlichen  Kntwässenings-Ranals  im  Bonner  Castrum, 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  dieser  Kanal  die  Ostmauer  der  Cmwalluag 
passirte,  in  demselben  wiederum  6  Scherben  gleicher  Art  gefunden  wor- 
den. Der  gelbe  Tbon,  die  in  Bnrbotine  aufgelegten  Bänder  und  die  Art 
ihrer  Verzierungen  zeigen  in  allen  drei  Fällen  keine  wesentlichen 
Unterschiede. 

Die  Thatsache,  dass  die  Scherben  der  beiden  Bonner  Funde  in 
Kanälen  lagen,  lässt  jedenfalls  zunächst  die  Vermuthung  berechtigt 
ei-scheinen,  dass  die  fraglichen  grossen  Gefässe  zum  Einfüllen  oder  i 
Ausgiessen  von  Wasser  dienten.  Am  römischen  Ursprung  zu  zweifeln, 
liegt  nach  dem  Fundort,  der  Thonart  wie  der  Technik  vorab  kdn 
Grand  vor;  aber  man  wird  die  Datirung  dieser  GefSsse  allerdings  in 
die  spätrömtsche  Zeit  an  die  Grenze  fränkischer  Forrabildungen  setzen 
mHssen,  da  gerade  jenes  aus  kleinen  Quadraten  verschiedenster  Art  zn- 
sammengesetzte  Bandomament  besonders  auf  Gerässen  merovingischer 
Zeit  erst  geläufig  wird,  wenn  es  auch  schon  in  spätrOmischer  Zeit 
nachweisbar,  ja  in  seinen  Motiven  schon  in  den  Verzierungen  Ander- 
nacher  Urnen  der  ersten  Kaiserzeit  (Martinsberg)  vorkommt. 

Unser  Verein  besitzt  eine  der  Neusser  verwandte  64  cm  hohe 
kagelfSrmige  ungehenkelte  Amphora  von  grauem  rohen  Thoo,  aof 
deren  Mantel  als  Verzierung  nmlaufende  Ringe  aus  ähnlichen  Qua- 
draten zusammengesetzt  sind.  Sie  wurde  vor  etwa  25  Jahren  in 
Meckenheim  gefunden  und  von  dem  verstorbenen  Rentner  E.  Rapp  der 
Vereinssammlung  geschenkt,  ist  aber  von  roherer  und  späterer  Arbeit 
wie  die  Gefässe  von  Bonn  und  Neuss*). 


1)  AlsGefilue  mitdieien  quadratuchen Bingverzierun gen (allardingf reicherer 
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Die  Frage  nach  der  Zeitstellung  der  eigenartigen  Barbotin-Äinphoren 
gewinnt  eine  sichere  Unterlage  durch  den  Vergleich  mit  einer  Anzahl 
Yon  spätrömischen  Gläsern  ähnlichen  Schmuckes.  Drei  derselben 
finden  wir  in  natürlicher  Grösse  auf  der  beigogebenen  Tafel  abgebildet. 

Das  interessanteste  Stück  unter  denselben  ist  das  Fragment, 
welches  den  Hals  einer  hellgrünen  Flasche  bildet  und  mit  einem  Netz, 
das  4  bis  7  cm  von  den  Wandungen  absteht,  umgeben  ist  (Taf.  II,  2). 
Dieses  Fragment  befindet  sich  im  Museum  zu  Aachen. 

Für  den  Streit,  ob  das  Netzwerk  der  diatretischen  Gläser  aus 
der  Glasmasse  herausgeschliffen  oder  aufgeschmolzen  sei,  findet  man 
in  diesem  Stück  ein  lehrreiches  klares  Beispiel  für  die  letztere  Technik. 
Ihre  rohere  plumpe  Hantierung  lässt  gar  keinen  Vergleich  mit  der 
Feinheit  der  im  59.  Jahrbuch  von  mir  publicirten  und  zusammen- 
gestellten diatretischen  Gläser  zu,  für  deren  Ausschleifung  ich  mich 
ebenso  entschieden  als  wiederholt  ausgesprochen  habe. 

An  dem  Aachener  Glasfragment  sieht  man  deutlich,  wie  der  Glas- 
bläser zunächst  ein  lang  gezogenes  Glasband  unterhalb  wie  oberhalb 
um  den  Gefässhals  le^'te  und  dann  aus  diesen  beiden  Bändern,  als  sie 
sich  noch  in  der  Glühhitze  befanden,  in  gleichen  Abständen  runde 
Nuppen  oder  Nasen  herauszog  und  platt  drückte,  die  dann  als  Vor- 
sprünge zur  Anlehnung  des  Fadennetzes  dienten.  An  diese  kleinen 
Flügel  ist  nun  eine  dicke  runde  Glasschnur  in  Wellenform  angelehnt, 
und  Äwar  legen  sich  die  Senkungen  der  obern  Schnur  auf  die  Hebungen 
der  untern  und  bilden  dadurch  in  der  Mitte  ein  rautc»nförmiges  Orna- 
ment, freilich  in  sehr  unvollkommner  Gestalt,  weil  die  ganze  Arbeit 
nicht  mit  Geschick  und  Sorgfalt  hergestellt  ist. 

Links  neben  dem  Aachener  Fragment  bringt  unsere  Tafel  II,  1  einen 
mittelgrossen  Trinkbecher  von  feinem  weissen  Glase  zur  Anschauung, 
dessen  oberster  Rand  leider  ausgebrochen  ist.  Derselbe  überragte  die 
jetzigen  Bruchtiächen  indessen  nur  um  wenige  cm,  wie  der  Vergleich 
eines  ähnlichen,  ganz  erhaltenen  Glases  im  Museum  zu  Worms  er- 
kennen  lässt^j.    Das   Wormser   Glas   stammt   aus  einem    römischen 


Art,  da  innerhalb  der  Quadrate  sich  noch  Ornamentationen  befanden)  noch  wenig 
bekannt  waren  und  im  Jahre  1855  inBertzdorf  bei  Brühl  durch  Frau  Mertcns- 
SchaaffbauBen  gefunden  wurden,  hielt  man  diese  Verzierungen  noch  für  orienta- 
lische Schriftzüge,  mit  deren  Lesung  man  sich  freilich  vergeblich  abmühte.  Jahrb. 
XXIII,  S.  198.  Vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  I,  H.  IV,  Taf.  V,  6. 

1)  Abgebildet  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1888,  H.  I,  Taf.  III,  1  und  8. 
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Grabfunde;  ebenBO  das  Glas  unserer  Abbildung,  welches  in  Acta  rö- 
mischen Gräbcrfelde  des  Martlnsberges  zu  Andernach  gefunden  und 
daselbst  für  das  Bonner  Prov.-Museuni  von  Jacob  Si^hmitz  käuflich 
ernoi'ben  wurde.  Die  Umetände  des  Fundes  bekunden  nach  den 
Mittheilungen  des  Finders  ein  Kinder-Skelettcngrab  der  sp&tero 
Kaiserzeit  ^). 

Der  Glasbläser  hat,  wie  bei  dem  Aachener  Glase  so  auch  hier, 
zuerst  einen  dicken  kordelartigen  Faden  ausgezo;;en  und  dit':^en  in 
rautenförmiger  Musterung  der  Wandung  des  fertigen  Gla^^es  aufgdegt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dem  Aachener  Fragment  das  Netz 
von  der  Gefässwand  weit  absteht  und  dasselbe  hier  darauf  fest 
anliegt.  Das  Ende  des  Fadens,  der  zur  Weiterführung  nicht  mehr 
reichte,  sieht  man  ohne  Zusammenhang  oben  auslauten.  Durchaus 
ungenau,  wie  auf  dem  Aachener,  ist  auch  auf  dem  Glase  von  Ander- 
Dacb  die  Wiedergabe  der  Rauten,  wodurch  eine  wenig  geübte,  wahr- 
Bcheinlicb  provincielle  Kunsttechnik  sich  chamkterisirt. 

Späterer  Zeit  ungehörig  und  aus  viel  schlechterm  Material  her- 
gestellt, dient  dann  als  drittes  Beispiel  aufgeschmolzener  Faden- 
Verzierung  eine  flache  Urne  von  schmutzig  gelh-grünem  Glase,  gleicher 
Verzierungsart,  welche  das  Bonner  Prov .-Museum  von  Dr.  Bone  in 
Köln  erwarb  und  die  bei  Jülich  gefunden  sein  soll  (Taf.  II,  3). 

Hier  ist  die  wellenförmig  auf  die  Gefasswand  angelegte  Schnur 
BO  wenig  gleichmassig  und  so  ungeschickt  ausgezogen,  dass  sie  bald 
UDfitrmlich  verdickt,  bald  fadendilnn  erscheint.  Während  wir  den  Ao- 
fang  derselben  (in  der  Mitte  des  Öeiässes  anten)  als  anfönulicben 
Knollen  bezeichnen  können,  läuft  daneben  ihr  Ende  immer  danner 
werdend  in  die  Höhe  und  legt  sich  schliesslich  auf  dem  oberu  Bogen 
der  Wellenlinie  spitz  an. 

Als  Beispiele  der  Barbotin-Techaik  überhaupt  würden  diese  Gle- 
fässe  mit  ihren  ungeschickten  Verzierungen  gar  keine  Bedeutung  hiüHn, 
da  wir  innerhalb  dieser  die  zierlichsten  und  schönsten  Omamentirungeo 
besitzen  und  neuerdings  auch  in  diesen  Jahrhfichera  solche  aus  der 
Disch'schen  Sammlung  (Jahrbuch  LXXI,  S.  126)  besonders  noch  her- 

Dieies  Olai  war  es  wohl,  velobea  Hettnar  im  Ange  hatte,  wenn  er  sn  d«r  aa- 
geführten  Stelle  Jahrb.  LXXIV  hinzLifügt:  Aehnlicbe  Formen  komiara  bei  rfimi- 
aebsQ  Glfisem  vor. 

1]  Ein  gauz  gleiohas  Glas  befindet  aicb  aucb  im  Huaeum  zn  St.  QermaiD 
ta  Laye. 
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vorhoben ;  wohl  aber  haben  sie  eine  solche  Bedeutung  als  Nachklänge 
und  Nachbildungen  der  einer  vorhergehenden  Zeitepoche  angehörenden 
ausgeschlilFenen  diatretischen  Ghiskunstwerke. 

Bei  dem  Jülicher  Glas  ist  als  besondere  Merkwürdigkeit  noch 
sein  Deckel  zu  erwähnen.  Er  besteht  aus  einem  Schieferstein,  der,  auf 
die  Grösse  und  Rundung  der  Gefässöffnung  geschnitten,  diese  bedeckt 
und  mit  einer  vierzeiligen  eingekratzten  Inschrift  versehen  ist,  welche 
wohl  einige  Zahlzeichen  erkennen  lässt,  jedoch  einer  vollständigen 
Lesung  bis  dahin  widerstrebt.  Berufenen  Epigraphikern  überlasse  ich 
eSy  darauf  zurückzukommen. 


E. 
RSmische  Gläser  mit  aufgemaltem  Figurenschmnek. 

Hierzu  5  Holzschnitte. 


Im  64.  Jahrbuch  habe  ich  bereits  die  Nothwendigkeit  einer  Unter- 
suchung darüber  hingastellt,  ob  der  den  Goldgläsern  der  Katakomben 
eigenthümliche  schützende  Glasüberiang  niemals  fehle  und  nicht 
überhaupt  eine  Voraussetzung  und  charakteristische  Bedingung  der 
altern  römischen  Goldgläser-Industrie  gegenüber  den  spätem  Glas- 
dekorationen in  Gold  und  Farben  sei^).  Noch  weniger  habe  ich  be- 
stritten, dass  es  römische  bemalte  Gläser  ohne  Glasüberfang  gäbe, 
wofür  ja  besonders  der  Herstatt'sche  Teller  von  St.  Ursula  in  Be- 
tracht kam  2).  Indessen  waren  mir  doch  bestimmte  Beispiele  bemaller 
römischer  Gläser,  die  von  vorn  herein  ohne  Glasüberfang  blieben  und 
ihn  nicht  etwa  durch  Bruch  verloren  hatten,  bis  dahin  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Kürzlich  habe  ich  mich  jedoch  durch  die  Betrachtung  eines 
bemalten  römischen  Glasbechers  im  Louvre  zu  Paris  überzeugt,  dass 
in  späterer  Zeit,  etwa  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an  die  römische  Glas- 
fabrikation zu  einer  Dekorationsweise  überging,  welche  die  Gefässwände 
mit  dick  aufgetragenen  jMalereien  schmückte,  ohne  dieselbe  dann  mit 


1)  Jahrb.  LXIV,  S.  119. 

2)  LXXI,  S.  122. 


-1 


68  E.  auB^m  Weerth: 

einem  GlasUberfang  zu  schützen.  Die  Festigung  der  Farben  geschah 
vor  oder  nach  dem  Auftrag  eines  leuchtenden  Firnissüberzuges  oder 
einer  Glasur  durch  abermaliges  Brennen. 

Das  im  Museum  des  Louvre  befindliche  Glas  ist  ein  kleiner, 
runder,  kugelförmiger  Trinkbecher  ohne  Fuss,  von  grüner  Farbe,  welcher 
1858  in  Ntmes  gefunden  wurde  und  sich  durch  die  gemalte  Dekora- 
tion einer  niedlichen  Genrescene  auszeichnet.  Augenscheinlich  war  dieser 
malerische  Auftrag  niemals  durch  einen  Glasüberfang  geschützt.  Wir 
erblicken  in  einem  Gestrüpp,  welches  eine  Menge  aus  dem  Boden  hervor- 
wachsender Sträucher  etwa  als  Sumpf  andeutet,  einen  Kampf  zwischen  4 
Kranichen  und  2  Pygmäen,  eine  Scenerie,  welche  uns  in  der  alten 
Kunst  häufig  entgegentritt;  die  nackten  Gestalten  der  beiden  Zwerge 
sind  mit  Speeren,  Helm  und  Schild  bewaffnet,  ihrem  Angriffe  begegnen 
die  hochbeinigen  Vögel  mit  aufschlagenden  Flügeln  und  geöffneten 
Schnäbeln. 

Ein  ähnliches  bemaltes  Glas  ohne  Ucberfang  bewahrt  das  Museum 
zu  Algier.  Es  ist  ebenfalls  ein  runder  Trinkbecher  auf  niedrigem 
Fuss,  von  weissem  Milchglas,  der  1852  in  der  Stadt  selbst  gefunden 
wurde.  Die  Darstellung  besteht  aus  zwei  Gruppen  eines  Gladiatoren- 
kampfes. Ein  mit  Helm  und  Schurz  bekleideter  Gladiator  steht  vor 
seinem  darnieder  geworfenen,  auf  dem  Rücken  liegenden  Gegner.  In 
der  zweiten  fast  gleichen  Gruppe  liegt  der  Besiegte,  dessen  Schild  auf 
der  Erde  ruht,  auf  den  Knieen  und  erhebt  seine  Hände,  um  Gnade 
zu  erbitten. 

Beide  Glasbecher  bewahren  nur  geringe  Reste  ihrer  ehemaligen 
Benialung;  auf  demjenigen  von  Algier  erkennt  man  noch  die  Anwen- 
dung der  blauen  und  der  rothen  Farbe:  rotli  und  gelb  hat  sich  zu- 
meist auf  dem  'i'rinkglas  des  Louvre  erhalten.  Aber  gerade  durch  die 
bedauernswerthe  Zerstörung  der  Bemalung  ist  es  ermöglicht,  die  Art 
der  Herstellung  genauer  festzustellen.  Man  sieht  deutlich  an  den  von 
der  Farbe  entbhissten  Stellen,  wie  der  Künstler  vor  dem  Auftrag  der- 
selben die  Darstellung  mit  einem  Stift  in  den  Glasmantel  einritzte  und 
sich  auch  in  seiner  Zeichnung  corrigirte.  Auf  diese  letztere  sind  die 
Farben  dann  ziemlich  dick,  fast  reliefartig  aufgetragen,  nach  dem 
Trocknen  mit  einer  Art  Firniss-ülasur  überzogen  und  schliesslich  das 
so  ]»enialto  Glas  einem  erneuten  Brennen  ausgesetzt  worden. 

Herr  Ant.  ll.'ron  de  Villefosse^),  dem  man  die  Besprechung 

Ij  Uovu»'  an-lirulu^^ifiue  1874,  riiiiichü  VIII,  S.  281.  Auch  erwähnt  bei 
Lolnjieyr,  Glasiii«jlustrie  S.  38  u.  Slade  S.  XV. 
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dieser  beiden  Gläser  und  eine  Abbildung  des  Pariser  Exemplars  ver- 
dankt, fügt  noch  diejenige  eines  Glases  im  Privatbesitz  bei,  welches 
in  Kham  issa  (Thubursicum  Numidarum)  gefunden  wurde  ^).  Es  ist  blau, 
von  derselben  Becherform,  wie  das  Pariser  Exemplar,  mit  Weinlaub, 
Trauben  und  zwei  darin  hüpfenden  Vögeln 2)  in  bunten  und  ganz  wohl 
erhaltenen  Farben  geschmückt.  HeiT  deVillefosse  knüpft  an  die  Be- 
sprechung dieser  Glasbecher  zwei  für  die  weitere  Forschung  nach  dem 
Verfahren  der  römischen  Glasindustrie  höchst  wichtige  Fragen,  näm- 
lich nach  den  Fabrikorten,  indem  er  die  Thatsache,  dass  die  3  Gläser 
ganz  gleicher  Art  sich  in  Nimes,  Algier  und  Khamissa  fanden,  als 
abermaligen  Hinweis  auf  die  Uferstädte  des  Mittelmeeres  ansieht ;  dann 
durch  die  Beobachtung  aufgefordert,  dass  jene  3  Glasbecher  in  ihrer 
für  die  Aufmalung  bestimmten  Vorzeichnung  gravirt  sind  —  ob  nicht 
alle  gravirten  Gläser  ursprünglich  bemalt  oder  vielmehr  für  die  Be- 
malung bestimmt  gewesen  seien. 

Herr  deVillefosse  drückt  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  man 
den  gravirten  Gläsern  bisher  gar  keine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  man  in  dem  Werke  von  Deville.^)  nur  ein  Beispiel  derselben  aufge- 
führt finde.  Zahlreich  sind  dieselben  auch  nicht  in  den  später  er- 
schienenen verdienstvollen  Werken  von  NesbyttundFröhner,  welche 
mir  allerdings  zum  nähern  Eingehen  augenblicklich  nicht  zu  Gebote 
standen. 

Die  vielen  gravirten  Gläser,  denen  ich  meine  Aufmerksamkeit 
zuwendete,  und  die  ich  zum  grossen  Theilc  selbst  publicirte*^),  unter- 
stützen die  Hypothese  des  Herrn  de  Villefosse  nicht. 

Während  die  als  Unterzeichnungen  anzusehenden  Einritzungen 
auf  jenen  bemalten  Bechern  nur  aus  leichten,  zarten  Linien  bestehen 
und  für  sich  ungenügend  erscheinen,  um  ein  Bild  abzugeben,  des  Farben- 


1)  Ebendaselbst  Planche  IX.  C.  Engolhardt  hatte  schon  in  den  Mc- 
moires  de  la  societe  des  Antiquaires  du  Nord  (Copenhagcn  1872)  das  Pariser 
Glas  als  Gegenstück  zu  drei  ähnlich  bemalten  Gläsern  veröffentlicht,  welche  sich 
im  Museum  zu  Copenhagen  befinden  und  in  Seeland  in  einem  Skelettengrab  des 
5.  Jahrhunderts  gefunden  wurden.  lieber  die  Einzelheiten  der  Technik  spricht 
sich  Engelhardt  nicht  näher  aus.  Selbstverständlich  sind  diese  Fundstücke 
im  hohen  Norden  als  römische  Handelswaare  zu  betrachten. 

2)  Der  Darstellung  nach  gehört  dieses  Glas  zu  der  Gruppe  der  von  mir 
im  Jahrbuch  LXIV,  S.  63  fif.  behandelten. 

8)  Devüle,  Histoire  de  l'art  de  la  verrerie  dans  Tantiquite.  Paris  1878. 
4)  Jahrb.  LXIII,  Taf.  V;  LXIX,  49;  LXXIV,  Taf.  III  und  VI. 


70  E,Bii8'm  Wecrth: 

auftrags  zur  Erreichung  eines  solchen  somit  bedürfen,  Bind  die  meiner« 
Heils  publicirten  meist  mit  dem  Rade  hernesteUteu  gravirten  Glas- 
darstelUingen  von  kräftigem,  breitem  und  tiefem  Schnitt,  für  den  keine 
solche  farbige  Niichhiilfe  zur  Hervorbring ung  des  Bihies  erforderlich  war. 

Herr  de  Vülefosse  bezieht  sieh  für  seine  Verinuthung  auf  drei 
von  Prof.  H.  Jordan  in  Königsberg  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
gestellte gravirte  Gläser  mit  Stä'iteansichten ') ,  welche  sich  zu 
Piombino,  in  Rom  und  in  Portugal  gefunden  haben  und  wahrschein- 
licU  die  Ofer  von  Puteoli  und  Bajae  darstellen,  indem  er  ein  vierte« 
nur  durch  Abbildung  bekauntcs  und  von  Bellori  als  Vignette  veröffent- 
lichtes*} ähnliches  Bild  hinzuzieht,  das  die  Beischrift  -ex  antiqua  piclura« 
trägt. 

Die  ganze  Herteitung  um  diese  Beisebrift  auf  Bemalung  eines  Glases 
zu  beziehen,  ist,  von  allen  öbrigen  berechtigten  Einwürfen  abgesehen,  des- 
halb von  vorn  herein  hinfällig,  weil  es  eine  bis  dahin  ganz  unbegründete 
Annahme  bleibt,  jenes  von  Bellori  veröffentlichte  Panorama  für  ein 
Glasbild  zu  halten.  Da  es  als  solches  gar  nicht  bezeichnet  wird,  hat 
man  es  lediglich  für  ein  Gemälde  anzusehen,  gleichviel  ob  es  Über- 
haupt antik  oder  nur  eine  moderne  Spielerei  sei*).  Der  Herausgeber 
Bellori  gibt  zu  seiner  Vignette  keinerlei  Aufklärung. 

Eb  ist  imieasen  nicht  meine  Absicht,  der  Vermuthung,  die  gra- 
virten Gläser  seien  für  die  BemaUing  bestimmt  gewesen,  eingehender 
entgegenzutreten,  als  vielmehr  die  Anzahl  der  auf  Glasgefässen  dar- 
gestellten Städteansichteo  um  eine  neue  durch  diese  BekanntniBchnng 
zu  vermehren.  Leider  amfasat  sie  nur  die  Fragmente  eines  grSssem 
werthvollen  Bildes:  dass  dieselben  einem  flachen  tellerartigen  Geisse 
angehörten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Darstellung  ist  in  aufge- 
legtem Golde  in  der  Technik  der  Katakomben-Gläser  ausgefQhrt  Mach' 
zwei  Seilen  sind  diese  Fragmente  von  grossem  Interesse.  Einmal  weil 
auch  dieses  Bild  ohne  Glasüberfang  ist,  dann  weil  es  wiederum  in  Köln, 


1)  Archiolog:iiohe  ZeitaDgr  1868,  Tif.  11,  S.  91  ff. 

3)  Bellori,  Fngnientit  vestigii  vet.  Rom.  bei  GrkTint,  TkMannu  roM. 
t  IT. 

3)  Jordan  hst  des  Alter  des  Bilde«  mit  Recht  becweifelt.  loh  rermag 
nicht  zu  erseheo,  wie  Herr  de  VillefoBBS  lu  dem  Irrtbume  gelangt  iit,  die 
Bell ori'scbe  Vignette  für  eine  Äbbildunff  des  im  Museum  der  Propagkodk  euRom 
befindlichen  Ol asei  eq  halten.  Revue  archeol.  1874,  p.  2P<6,  Anm.  3.  Offiaabwr  liegt 
hier  ein  Irrtham  des  TerdienitTollen  franiüaiMiheD  Gelehrten  TOr. 
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im  Gebiete  der  altchrisUichen  GrabstätteD  von  St.  Severin  und  zwar 
im  Jahre  1857  im  Garten  derFabrik  des  Herrn  Bredt  am  Catharinen- 
graben  aufgefunden  wurde.  Herr  Bredt  schenkte  die  Scherben  Herrn 
Bankier  Jacob  Seligmann,  der  sie  auf  meinen  Wunsch  im  Februar  1879 
dem  Provincial-Musenm  in  Bonn  übergab,  woselbst  sie  sich  (im  Inventar 
der  Geschenke  uutei'  Nr.  LXVIH  eingetragen)  befinden. 

Die  uns  in  den  noch  vorhandenen  vier  Scherben  von  dnnnem,  weissem, 
mattem  Glase  erhaltene  Darstellung  vergegenwärtigt  in  gleicher  Grösse, 
allerdings  in  ungenügender  Wiedergabe  der  anstehende  HolzschnitL 
Ebenso  wie  die  drei  angeführten  GlasdiirstcllungcD  von  Piombino,  Korn 
und  Portugal  besteht  diese  Darstellung  aus  dem  Panorama  des  mit 
monumentalen  Gebäuden  besetzten  Ufers  eines  breiten  Wassers.  £b 
ist  ofTenbar  eine  Stadtansicht  aus  der  Vogelperspcctive,  die  wir  vor  uns 
haben,  denn  man  sieht  rechts  ganze  Reiben  von  Häusern,  durch  Strassen 
getrennt,  hintereinander  liegend;   ebenso  blickt  man   von  oben  iu  das 


Innere  eines  grossen  lang  gestreckten  viereckigen  Baues.  Den  Uferrand 
selbst  schmQcken  nur  monumentale  Bauten:  zuäusserst  hnks  ein  ge- 
kuppelter Rundbau,  an  diesen  schliesst  sich  ein  gros3cr,~an  der  Schmal- 
seite .mit  einer  Freitreppe  und  drei  Portalen  versehener  Tempel,  in 
dessen  mittlcrm  Räume  man  zwei  Brunnen  oder  Altäre  (erkennt.  Da- 
rauf folgt  zwischen  hohen  Mauern,  vielleicht  in  einem  Palastfaof,  eine 
Fontaine,  ferner  ein  grosses  Gebäude  mit  einer  halbrunden  Apsis,  dann 
ein  einstöckiges  Magazin  und  endlich  vor  den  durch  zwei  Strassen  ge' 
trennten  Stadtvierteln  des  Hintergrundes  ein  Monumentalbau,  von  dem 
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zwei  Reihen  grosser  Rundfenster  hintereinander  liegen,  untenwärts  mit 
dem  Namen  AVRELIANA^)  bezeichnet.  Auch  in  einer  Strasse  sieht 
man  den  Buchstaben  A.  Weitere  Buchstaben  scheinen  an  dieser  Stelle 
nicht  gewesen  zu  sein. 

Dass  das  Wasser,  dessen  reichbebautes  Ufer  wir  vor  uns  sehen, 
von  Bedeutung  und  wahrscheinlich  ein  Hafen  sein  soll,  lässt  der  rechts 
vom  Beschauer  die  Wasserfläche  quer  durchschneidende  Damm  er- 
rathen,  an  dem  sich  ein  bedachter  Pavillon  befindet,  welcher  entweder 
als  schwimmendes  Schiff  oder  als  auf  der  Insel  liegend  gedacht  ist. 
Am  jenseitigen  Ufer  erblicken  wir  ausserdem  zwei  in  das  Wasser  hin- 
einreichende Landungsbrücken.  Das  merkwürdigste  Stück  der  Wasser- 
Staflfage  ist  indessen  zerstöit  und  nur  noch  in  zu  errathenden  Spuren 
vorhanden,  nämlich  auf  der  grössern  Scherbe  links  vom  Beschauer 
und  zwar  am  äussersten  Ende  derselben,  da  wo  unser  Holzschnitt  nur 
noch  in  ihrer  Wesenheit  nicht  mehr  zu  bezeichnende  Spuren  wieder- 
gibt, scheint  das  mitten  im  Wasser  zumeist  nach  rechts  zu  ersehende 
Fragment  eine  auf  einem  Seepferd  reitende  Figur  dargestellt  zu  haben. 
An  ein  Landpferd  zu  denken,  lässt  die  Oertlichkeit  der  Wasserfläche 
nicht  zu.  Vor  diesem  Figurenreste  zeigt  der  Holzschnitt  zwei  Kreis- 
abschnitte (bei  aa)  die  nach  näherer  Betrachtung  die  obern  Hälften 
von  drei  grossen  Buchstaben  CVI  (cui)  zu  sein  scheinen.  Ebenso  will 
es  scheinen,  als  ob  sich  im  Gesimse  des  Pavillons  unter  seinem  Dache 
Buchstalien  befanden  und  zwar  IVH.  Mein  scharfsichtiger  Zeichner 
Wilhelm  Rose  glaubte  so^ar  im  obern  Theilo  der  grossem  Apsis, 
die  wir  als  viertos  (lebiunle  aufzählten  (demjenigen  links  in  der  Strasse 
mit  dem  Buchstaben  A),  die  Buchstaben  NiHI  zu  lesen.  Ich  erkenne 
in  diesen  Zeichen  nur  Vevzierunuen.  l)iese  Wahrnehmun'^en  sind  in- 
dessen zu  unsicherer,  zu  zweifelhaftc^r  Art,  um  sie  berücksichtigen  zu 
können;  mithin  bleibt  für  die  Bestimmung  der  darj^estellten  Lokalität 
nur  die  deutlieh  erkennl»are  Bezeichnung  Aureliana  übrig,  welche  an 
die  Bauthiiti^'keit  des  Kaisers  Aurelianus  [270— 275  n.  Chr.]  erinnert, 
dem  die  Stadt  Ilom  die  noch  in  mannigfaltigen  Resten  erhaltenen 
mäcliti«.^en  Stadtmauern,  ebens(>  Tempel  und  Thermen''^)  verdankte.  Ob- 
gleich die  erstem  eines  monumentalen  Cluuakters  nicht  entbehren,  mit 


1)  I>('r  l«.'tztc  I»u(Ojstal»e  A  von  AV1U\LIAX.V  ist  nur  noch  theilwcise  vor- 
haiiiL'n,  iiiil'-HPon  (l«Mitlu:h  erkfimliar.  Oh  duhiiiter  noch  ein  weiteres  Wort,  etwa 
urbs,  stand,  nui88  ihihin^cstellt  hh/ihen. 

2)  Salniiisius  zu  Voi)iscu9. 
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Thürmen,  Tlioren  und  einem  offenen  Bogengang  ausgestattet  waren,  so 
sind  doch  auf  unserm  Bilde  keinerlei  architektonische  Motive  vorhanden, 
die  sich  als  Umwullung  einer  Stadt  ansehen  lasrsen.  Wir  schauen  offenbar 
in  eine  grosse  Stadtanlage  hinein,  und  ihr  Name  muss  entweder  AVRE- 
LIANA  sein,  oder  diese  inschriftliche  Bezeichnung  lediglich  dem  grossen 
Gebäude  zukommen,  das  sie  trägt  und  das  dann  zunächst  liegende, 
wäre  als  jene  Thermen-Anlage  anzusehen,  die  Aurelian  am  rechten 
Tiberufer,  in  Trastevere  zu  Rom  auffuhren  liess^).  Indessen  neige  ich 
einer  andern  Ortsbestimnmng  mehr  zu. 

Der  Kaiser  Aurelian  vernichtete  bei  Chälons-sur-Marne  die  Legionen 
des  Tetricus  und  tritt  nach  dessen  Ueberwindung  als  Ordner  Galliens 
auf.  Der  wichtige  Uebergang  über  die  Loire,  der  ihm  Aquitanien 
sichorte,  das  alte  Genabum,  nunmehr  Orleans^),  welches  für  den  da- 
maligen Handel  im  Mittelmeere  das  bedeutendste  Emporium  war,  ver- 
dankt Aurelian  ein  erneutes  Aufblühen.  Der  Name  Genabum  ver- 
schwindet allmählich  und  dafür  tritt  an  die  Stelle  die  aurelianensis  ci- 
vitas,  aureliana  urbs,  bei  dem  Anon.  Ravennas  und  Gregor  v.  Tours 
schlechtweg  Aurelianis  (Ablativ  von  Aureliani)  =  Orleans*). 

Die  Auffindung  und  Bestimmung  römischer  Gebäude  in  Orleans 
ist  meines  Wissens  nicht  soweit  fortgeschritten,  um  zu  einem  Vergleich 
mit  unserm  Bilde  auffordern  zu  können.  Will  man  der  Phantasie 
aber  einen  Augenblick  die  Zügel  schiessen  lassen,  so  könnte  man  eine 
in  der  Quelle  l'Etuvße  gefundene  Inschrift,  wonach  Capillus,  der  Sohn 
desllliomar,  der  Quellgöttin  Augusta  Acionna  eine  Säulenhalle,  einen 
Brunnentempel  gründete,  mit  jenen  zwei  Gebäuden  links  in  Zusammen- 
hang bringen,  in  welchem  wir  zwei  Brunnen  erblicken. 

Bezüglich  der  technischen  Herstellung  sei  noch  besonders  hervor- 
gehoben, dass  die  an  den  beschädigten  Stellen,  wo  die  Goldauflagen 


1)  Yopiscus  1.  c:  Thermas  in  Transtibcriana  regiooc  AurcliaDUS  paravit 
hyeroaU'S,  quud  aquae  fri^idioris  copia  illic  deesset,  forum  nomiuis  sui  in  Uostiensi 
ad  mare  fiindare  coepit.  In  quo  postea  praetorium  publicum  constitutum  est. 

2)  Sidon.  Apoll,  ep.  VIII,  15.  Not.  Galliar.  4,  7;  cf.  Böcking  zur  Not.  imp. 
Comm.  p.  922*.  Geogr.  Rav.  IV,  26.  Gregor  v.  Tours  \,  34j  VII,  45;  VIII,  1; 
IX,  33. 

8)  Das  litterarische  Material  findet  sich  in  St ark's  Städte,  Kunst  und  Alter- 
thum  in  Frankreich  S.  286.  ff.  u.  612.  Vgl.  Forbiger,  Geogr.  III  ed:  1, 
p.  223  und  Desjardins,  Zur  Tab  Peut.  p.  26,  welcher  aber  die  luschrift  Corp.  V, 
Nr.  7782  nur  nach  Muratori's  falscher  Lesung  citirt. 
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zerstört  aind,  deutlich  ersichrlichen  UDterzeicbnuugen  nicht  eingeritzt, 
BOB'ierD  ia  sieber  geführten  Linien  aufgeätzt  sind.  Der  Klinstier  bat 
sich  aucli  mit  dem  Calci  nicht  begnügt,  sondern  für  die  Wasserfläche 
sich  der  blauen  Farbe  bedient,  die  liuks  zerstört,  rechts  an  einer  Stelle 
dii'k  aufgetragen  und  mit  Weiss  aufgesetzt  ist.  An  dem  Holzweik  des 
Pavillons  gewahrt  man  braune  Tinten;  auch  scheint  eine  Abwechslung 
von  matten  und  glänzenden  Goldtöuen  stattgefunden  zu  haben. 

Wenn  ich  im  Eingange  der  Besi)rechung  dieses  Glasgemäldes 
vorab  seine  Bedeutung  im  Fundorte  und  in  der  technischen  Herstellung 
eines  Goldbildes  ohne  GlasUberfang  sah,  so  wird  man  im  Falle  der  An- 
nahme meiner  Auflassung  über  die  Lokalität  keinen  anderweitigen  Be- 
denken begegnen,  die  grössere  Bedeutung  doch  dann  liegen,  daes  diese 
Glasfragniente  uns  ein  —  allerdings  leider  zeratücktes  —  Bild  der 
römischen  Stadt  des  heutigen  Orleans  gewähren'). 

Dem  Beispiel  eines  römischen  Goldbildes  ohne  Glasüberfang 
kann  ich  noch  ein  weiteres,  das  aus  der  Stadt  Rom  selbst  stammt, 
beifügen. 

Vor  etwa  zehn  Jahren  war  ich  nämlich  so  glücklich,  für  die 
Sammlung  des  Vereins  von  Älterthumgfreunden  ein  kleines,  zum 
Tragen  am  Halse  bestimmtes  Amulet  zu  ei'werben,  welches  im  Jahro 
1849  mein  verstorbener  Freund  Prof.  Albrecbt  Wolters,  der  damals  , 
preuss.  Gesandtschafts-Geistlicher  in  Rom  war,  erlangte.  Es  stammt 
aus  den  Katakomben  von  St.  Agnese. 

Dasselbe  war  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  zum  ersten  Male 
der  Oeffentlichkeit  Qbergeben,  wurde  indessen  wegen  seiner  Kleinheit 
—  es  misst  nur  1,5  cm  im  Durchschnitt  —  meist  flberseheD').  Uoser 
Holzschnitt  gibt  deshalb  ein  Bild  in  doppelter  QrOsse. 

Das  Amulet,  ein  rundes  Medaillon,  besteht  aas  einem  breitsn 
ehemals  vergoldeten  Bronzeringe,  an  dem  sieb  seitwärts  und  oben 
drei  Oesen  zur  Aufnahme  der  um  den  Hals  zu  legenden  Tragschnur 
befinden.  Unten  ist  in  einer  Fassung,  welche  einer  kleinen  Bdchse 
gleichkommt,  ein  smaragd-grütier  Edelstein  oder  Glasfluss  aogebracht, 
der  vielleicht  eine  kleine  Reliquie  hinter  sich  verbirgt,    Zar  Aof- 


1)  De  Rossi  TeröfTeDtliuhte  in  seinem  BiiUetiao  IV,  Ser.  1,4  ein  Qlubild 
mit  eiuer  Darstelluug  de»  TempeU  eu  JemwIeDi. 

2)  Calalog    der   AuwtelluDg   kunttgewerbl.    AltertbQiner   3.    Aufl.   S.  98, 
Nr.  808. 
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nähme  des  banptsächltchaten  Reliquieniiihftltes  aber,  der  dieses  kleine 
MedailloD  zum  Bchützeutlen  TalisiniiD  seines  eiustigen  Trägers  machte, 
dient    indessen    hauptsächlich    ein    kleiner 
Raum  zwischen  zwei  fl;ichen  GlaFscheibchen,  :il^    i  il  ii 

die  der  Metallring  umschhesst'}.    Das  Vor-  'ilh>liiÄ5^^©i!li|| 

dere  dieser  beiden  Gläser  ist  geschmückt  mit  .  ti^jfl|^^sH|^l 
vier  meuschlichen  Köpfen,  die  in  der  Gold-  i  W^^^^^^^sW 
maierei  der  Katakomben  ausgeführt  sind.  \  ''^^St^mHg^ 
Ich  sehe  die  Zusammenstellung  dieser  vier  i  .a^fe^^to^y 
menschlichen  Antlitze  für  eine  symbolische  ^  M^lÜH^In^' 
Darstellung    des    Universums    an.     Der  I [im^^^H^I' 

Eopf  seitwärts,  links  vom  Beschauer,  charak-  ^  ^Bp^ 

terisirt  sich  durch  die  Sichellinie  deutlich  ' ' 

als  der  Mond;  der  gegenüberstehende  Kopf,  rechts  vom  Beschaner, 
kann  seiner  Gegenüberstellung  halber  uur  als  die  Sonne  nngesehen 
werden.  Das  Antlitz  in  der  Tiefe  wird  durch  eine  breite  Linie, 
welche  den  Horizont  darstellen  soll,  von  dem  obern  Lufträume  ab- 
getrenut,  und  innerhalb  desselben  gehen  'von  beiden  Seiten  Strahlen 
von  ihm  aus,  welche  jedenfalls  Wellen  andeuten;  denn  in  diesem 
Kopfe  glaube  ich  wegen  der  strengen  räumlichen  Horizontabtheilung 
die  symbolische  Darstellung  des  Meeres  sehen  zu  sollen.  Wie  die 
Sonne  dem  Monde  gegenübersteht,  so  wird  dann  der  oberste  mit  dem 
Meere  correspondirende  Kopf  die  Erde  andeuten.  Als  Beherrscher  des 
Universums  erblicken  wir  in  der  Mitte  jener  vier  Personificationen  von 
Sonne  und  Mond  (Himmel),  Erde  und  Meer  den  gelockten  bärtigen 
Kopf  des  Heilandes!  Die  Darstellung  der  Person  Christi,  umgeben  von 
Himmel,  Erde  und  Meer,  ist  nicht  ungewöhnlich,  die  h.  Schrift  ver- 
steht unter  dem  Universum  Himmel  und  Erde^):  „Gott  hat  Himmel 
und  Erde  gemacht",  sagt  der  Psalmist  [Ps.  121,  2;  124,  3;  134,  3]. 
Aber  bei  der  Erde  unterscheidet  die  Bibel  das  Wasser  und  das  Land 
und  bezeichnet  somit  das  Universum  als  Himmel,  Erde  und  Meer  um- 


1)  All  ich  du  Medaillon  erwarb,  befand  «ich  twischea  den  Giftsem  etwu 
Stod  oder  Erdo. 

2)  Piper,  Myiiol.  und  Symb.  der  ohrigtl.  K.  II.  S.  43  ff.  Man  vgl.  die 
NaobweisuDgaii  über  Erde,  Himmel  und  Meer  im  XXVIII.  Bande  von  Ihdron'a 
AnD&lra  archeolii);iqDea.  Die  intereasan teste  Analogie  der  Dargtelluog der  Himmela- 
körper  durch  Köpfe  gewähren  die  Zeichnungen  einer  Vatikan iachen  Handacbrift 
(Nr.  646  lat.),  welche  ich  demnachat  su  veröffentlichen  gedenite. 
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fassend  [Coelura,  infernum,  terra,  mare,  Hiob  11,  8—9.  2  Mos.  20. 
11;  Ps.  14,  6;  Jonas  1,  4]i). 

Da  es  indessen  nicht  mein  Zweck  ist,  mich  bei  Besprechung  einer 
glas-technischen  Frage  vorherrschend  mit  dem  mystischen  Inhalte  der 
Darstellung  zu  beschäl'tigen,  um  so  weniger  als  ich  darauf  in  einem 
andern  Zusammenhange  zurückzukommen  gedenke,  so  begnüge  ich 
mich  mit  kurzer  Darlegung^),  um  dieses  kleine  Glasbild,  da  es  in 
seiner  ursprünglichen  Fassung  noch  befindlich  ist  und  keine  Ver- 
änderung erlitt,  als  das  beglaubigtste  Dokument  derjenigen  Gattung 
der  Goldbilder  hinzustellen,  welche  keinen  schützenden  Glasüberfang 
erhielten. 

Ebenfalls  ohne  schützenden  Glasüberfang  ist  die  malerische  Aus* 
schmückung  von  drei  in  ihrer  Art  ganz  gleichen  und  nur  der  Grösse 
nach  verschiedenen  Phiolen  von  gewöhnlichem  grünen,  aber  klaren 
Glase,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  auf  ihrem  Mantel  ein 
Scorpion  und  zwei  horizontal  übereinander  schwimmende  Fische  ange- 
bracht sind. 

Eines  dieser  Gläser  besitzt  der  mit  unermüdlichem  Eifer  sam- 
melnde Herr  Franz  Merkens  in  Köln.  Es  ist  6cm  hoch,  am  Aus- 
guss  abgebrochen  und  in  Köln,  wahrscheinlich  aus  einem  dortigen  Funde 
erworben.  Das  andere  Exemplar,  an  Grösse  gleich,  wurde  von  mir  aus 
derDisch'schen  Nachlassauction  im  Jahre  1881  für  das  Bonner  Provin- 
cial-Museum  angekauft.  Auch  dieses  ist  bemerkonswerther  Weise  oben 
abgebrochen.  Das  wichtigste  ist  das  dritte  Exemplar,  welches  auf 
meinen  Wunsch  vom  Besitzer,  Herrn  Hauptmann  a.  D.  Wirtz  in  Harff, 
zur  Ausstellun^r  in  Düsseldorf  gehinfxto"^)  und  in  gleicher  Grösse  durch 
den  nachstehenden  Holzschnitt  wicderj^^egeben  wird.  Es  wurde  Mitte 
der  sechziger  Jahre  in  Düsseldorf  beim  Auswerfen  von  Fundamenten 
in  der  Flingerstrasse  gefunden. 

1)  Vgl.  Zülligf,  OfTeubarung  Job.  1.  115  fV.  Quast  und  Otte,  Zeitsch. 
I,  105,  woselbst  Waagen  eine  verwandte  Darstellung  veröirentlicht. 

2)  Edniond  lo  Blant  war  meines  Wissens  der  Purste,  welcher  ein  Gold- 
glas ohne  Ueberfang  mit  dem  Bemerken  bekannt  machte,  dass  er  kein  weiteres 
Beisj)iel  dieses  tt^chuischen  Vorkornmons  kenne.  Vgl.  Monuments  cbretiens 
inedits  im  Bulletin  arclieol  de  l'Athen  1856,  Nr.  14,  Fl.  I,  p.  9. 

3)  Cutiildg  der  Ausstellung  kunstgewerblicher  Altt-rtliümer  2.  Aufl.  Nr.  309a. 


Bömiiohe  Ql&»»r. 


Der  Scorpion  ist  hier  schwarz,  auf  den  beideo  aadern  Exem- 
plaren roth  aufgemalt;  die  Fische,  welche  in  die  Gattung  der  Salme 
zn  gehören  scheinen  >),  sind  silbergrau  und  punktirt,  und  die  Malerei 
weiss  untertegl;  die  Farben  dicht  und  deckend. 

1)  Bezügtiah  der  Beetimmnug  der  Thiere  lasse  ich  folgende  Aensiernug 
meines  verstorbenen  Freundes  Troschel  folgen; 

„Die  schwarze  Bestie  soll  offenbar  einen  Scorpion  darBtelleo,  ist  aber  mit 
groBser  Unkenntniss  angefertigt  Der  Scorpion  hat  4  Beinpaare,  die  Abbildung 
Eeigt  nur  drei.  Dagegen  deuten  die  grossen  Scheren  an  den  Palpen  und  der 
SchvranEanhang  unzweifelhaft  auf  einen  Scorpion  hin.  Die  FiKhe  sind  auch  wahr- 
scheinlich aas  der  Phantasie  des  Künstlers  hervorgegangen.  Das  gehl  schon  aus 
der  Ungleichheit  der  beiden  hervor.  Der  eine  hat  fünf,  der  andere  vier  Flecken - 
reihen,  der  eine  hat  den  Unterkiefer  vorstehend,  der  andere  den  Oberkiefer. 
Offenbar  hat  sich  aber  der  Knnstler  etwas  bestimmtes  gedacht,  denn  beide  Fische 
haben  dicht  hinter  dem  Kopf  eine  Rückenflosse,  und  weit  hinten  eine  iweite,  die 
wie  eine  Fettflosse  gedeutet  werden  könnte;  bei  beiden  sind  die  BrustSossen 
angedeutet,  und  die  Äfterfiosse,  von  Bauchflouen  bei  beiden  keine  Spar;  die 
Schwanzflosse  tief  gabiig  eingeschnitten. 


7B  E,  ina'ra  Weerth: 

Die  Tliatsache,  dass  alle  drei  Flaschen  die  ähnliche  Form  und 
als  Etiquctte  ihres  Zweckes  dieselbe  Darstellung  zeigen,  führt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieser  Zvieck  der  gleirhe  war.  Derselbe  kann  sich  nur 
auf  den  Inhalt  beziehen,  wuvon  in  dem  zuletzt  genannten  Flacon 
aith  tmch  ein  Rest  einer  wässerigen,  farblosen  aber  jetzt  unreinen 
Flüssigkeit  erhalten  hat.  Durch  einen  Glasstöpsel,  der  sogar  einge- 
schmrilzen  scheint,  ist  der  flüssige  Inhalt  fe»t  verschlossen,  so  dass  ohne 
Zertrümmerung  des  Glases  eine  Analyse  nicht  vorgenommen  werden 
kann.  Der  obere  Theil  des  Stöpsels  ist  abgebrochen.  Ob  nun  die 
verschlossene  Flüssigkeit  Zusammenhang  hat  mit  den  Sternbildern 
des  Scorpions  und  der  Fische,  und  deren  Darstellung  vielleicht  die 
Angabe  der  Zeit  bezweckte,  in  welcher  dieselbe  gebraucht  werden  musste, 
ob  aus  den  dargestellten  Tliieren  die  Flüssigkeit  bereitet  wurde,  oder 
endlich  ob  eine  für  deren  Genuss  den  Wohlgeschmack  erhöhende  Essen» 
dargeboten  ist,  ob  wir  also  Medicin,  Gift  oder  ein  culinarisches 
Kunstmittel  vor  uns  haben,  steht  dahin. 

Erwägt  man  aber  den  Umstand,  dass  nur  durch  Zertrßmmerung 
der  Flasche  zu  dem  Inhalte  derselben  zu  gelangen  ist,  und  wahrschein- 
lich die  beideu  nicht  abgebildeten  entleerten  Exemplare  gerade  des- 
halb einen  abgeschlagenen  Ausguss  zeigen,  weil  man  ihren  Verschluss 
gewaltsam  eröffnete,  so  wird  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass 
unsere  3  kleinen  Phiolen  vielleicht  zur  Aufbewahrung  der  berüchtigten 
animaliachen  Gifte  dienten,  welche  in  der  rSmiscbeo  Kaiserzeit  eine  so 
grosse  Rolle  spielten. 

Jedenfalls  wird  diese  Hindeutung  auf  eine  Reihe  bisher,  wie  es 
scheint,  Übersehener  kleiner  Glasgefässe  genügen,  um  ihre  weitere  Be- 
achtung und  ihre  Zweckbestimmung  herbeizufahreD^). 

Wenn  man  die  tweito  KQokaDflotie  all  eine  Fettflowe  danten  dürfte,  dum 
w&rden  die  Fitehe  eq  den  Wkiieii,  Choracinen  oder  Salnwti  gehOren.  Ein  wal^ 
artiger  Fiioh  tcann  es  aus  andern  Orflttden,  wie  die  allgemeine  ESrpergeetalt, 
Hangel  von  BartAden  n.  b.  w.  nicht  Min,  aaeb  ein  Choraoiner  iit  «ehr  aawahr- 
•cbetnlioh,  da  diese  faat  alle  in  Südamerika  leben,  alto  blieben  die  Salme  Bbrig, 
Mir  iat  Oberhaupt  kein  Fisoh  bekannt,  der  lolelie  FloBsenlage  httt«,  alM  aaob 
kein  Salmonide." 

1)  AugustuB  Franke  deutete  mir  gegenüber  die  Högliohkdt  an,  diese 
Glaageßsse  fcoontea  späterer  renetiaDiaober  Fabrikation  angehörig  aeio,  indem 
er  sich  einer  Schale  sn  erinnern  glaubt,  deren  Mitte  eine  der  nnsrigen  ihn. 
liehe  Phiole  in  der  Weise  eianahm,  dass  die  Oeffnung,  als  Fnss  gedacht,  unten 
aufruhte  und  der  ansgebaachte  Geßaskörper  mit  den  Thierbildem  naoh  oben 
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Dass  die  alte  römische  Glasmalerei  mit  Gold  und  Farben  auf 
griechische  Ursprünge  zurückgeht^),  und  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch in  üebung  blieb,  ja  durch  Uebernahme  der  alten  Traditionen  in 
die  spätere  böhmische  Fabrikation  eigentlich  niemals  erloschen  ist,  be- 
kunden gleichzeitige  Schriftsteller,  me  erhaltene  Beispiele.  Heraclius' 
Schrift  ,,Von  den  Farben  und  Künsten  der  Römer",  ein  Traktat  aus  dem 
10.  Jahrhundert,  gibt  uns  eine  genaue  Beschreibung,  wonach  er  gleichsam 
als  Wiederei-finder  „der  gold verzierten  Glasschalen"   auftritt  2).    üeber 


stand.  Wurde  die  Schale  roit  Wasser  gefüllt,  so  glaubte  man  dieThiere  schwim- 
mend zu  sehen.  —  Aus  drei  Gründen  möchte  ich  die  besprochenen  kleinen  Gc- 
fässe  nicht  für  venetianiscbe  Arbeit  des  Mittelalters  halten.  Die  Form  ist  durch- 
aus antik  römisch,  die  Qualität  des  Glases  zu  schlecht  und  zu  grün,  um  den 
edlen  venetianischen  Fabrikaten  zugesellt  werden  zu  können  und  endlich  die 
Malerei  durchaus  nicht  geeignet,  beim  dauernden  Verharren  im  Wasser  haltbar 
la  bleiben. 

1)  Athenäus,  Deipnos  V,  199  und  XI,  486  B.  Vgl.  Anthologia IV,  260. 

2)  Heraolius,  Von  den  Farben  und  Künsten  der  Römer.  Originaltext 
und  Uebersetzung  von  Albert  Hg  im  IV.  Bd.  der  Quellenschriften  zur  Kunst- 
geschichte. Wien  1678. 

Um  meine  schon  im  Jahrbuch  LXIII,  S.  114,  Anm.  1  geäusserte  Ansicht, 
dass  aus  den  Worten  des  Heraclius  hervorgehe,  er  habe  eine  bei  den  Römern 
verloren  gegangene  Kunst  wieder  aufgefundf'n,  nicht  aber  (wie  Hg  glaubt)  diese 
im  Betriebe  noch  vorgefunden,  zu  rechtfertigen,  setze  ich  den  für  die  Leser  der 
Jahrbücher  auch  sonst  interessanten  Originaltext  mit  der  Uebersetzung  bei: 


Von  goldverzierten  Glasschalen. 

Die  Römer  machten  sich  Schalen,  auf 
sorgliche  Weise  mit  Gold  ausgestattet, 
aus  Glas,  eine  überaus  kostbare  Sache. 
Daran  habe  ich  meine  Mühe  aus  höch- 
stem £ifer  gewendet  und  des  Geistes 
Auge  strengte  ich  Tag  und  Nacht  auf 
dieses  an,  dass  ich  die  Kunst  erringen 
möchte,  in  Folge  welcher  die  Schalen 
herrlichen  Schimmer  erhalten.  Endlich 
brachte  ich  zu  Wege,  was  ich  nun,  mein 
Theuerster,  offenbare.  Ich  kam  darauf, 
geschlagene  Goldblätter  vorsichtig  zwi- 
schen doppeltem  Glase  einzuschliessen. 
Als  ich  dieses  Werk  öfter  mit  Verstand  be- 
trachtet hatte,  regte  es  mich  immer  mehr 


De  fialis  vitri  auro  decorandis. 

Romani  fialas,  auro  caute  variatas, 
Ex  vitro  fecere  sibi,  nimium  preciosas; 
Ergo  quas  gessi  cum  summa  mente  la- 

borem, 
Atque  oculos  cordis  super  has  noctuque 

dieque 
Intentos  habui,  quo  sie  attingere  possem 
liano  artem,  per  quam  ßalae  valde  re- 

nitebant; 
Tandem   perfexi   tibi   quod    Carissime 

pandam. 
Inveni  petulas  inter  vitrum  duplicatum. 
Inclusas  caute.  Cum  soUers  sepius  illud 
Visu  lustrassem,  super  hoc  magis  et  ma- 

gis  ipse 
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den  Fortbestand  tier  Anfertigung  von  Gläsern  mit  Goliibelag  und  Email- 
farben in  Byzanz  unterrichtet  uns  der  deutsche  Mönch  Theophilus') 
im  11.  Jahrhundert  in  seiner  Si^brift:  Schedula  djversarum  ai*- 
tium.  Er  lehrt  zwei  Arten  .ni'iechi scher  Gläser";  die  eine  von  saphyr- 
bUoem  Glase  mit  Goldlielag,  die  andere  mit  Emailfarben  K^schmllckt 
Beide  gelangen  in  den  Brennofen.  Cennino  Ceiintni's^)  „Buch  von 
der  Kunst"  vom  Ende  des  14.  Jahrhundert«  ist  als  historisches 
Zeugniss  sowohl  für  das  Fortleben,  wie  für  die  Veränderungen  der 
üeberlieferungen  aus  römisch-byzantintscher  Zeit  von  höchstem  luteresse, 
weil  man  daraus  klar  ersieht,  duss  Zweckbestimmung  und  Herstelluogs- 
weise  der  Goldgläser  in  jenem  Jahrhundert  noch  die  uralte  Sgraffito- 
Manier  aus  der  Zeit  der  Katakomben  ist.  Wie  man  in  dieser  die 
Gräber  der  Heiligen  mit  den  fondi  d'oro  schmückt,  so  illustrirt  Cennini 
seine  „musirten  Gläser  als  (las  Ergebniss  der  grossen  Verehrung,  welche 
in  der  Zier  von  heihgen  Reliquien  sich  ausspricht",  und  die  Herstel- 
lungsweise ist  nur  insofern  eine  veränderte,  als  das  Bdd,  anstatt  zum 
Schutze  für  seine  Erhaltung  zwischen  Kwei  Glasschichten  liegend, 
wie  ea  noch  Heracliua  lehrt,  jetzt  diesen  Schutz  dadurch  gewinnt, 
dHSB  es  einfach  auf  der  Rückseite  der  Glasfläche  angebracht  wird.  Im 


und  mehr  an,  bis  icb  mir  einig«  Schalen 
von  hsllem,  gläniendem  Glaae  suchte, 
die  ioh  mit  der  Auiaohwitzung,  Oammi 
genannt,  mittelst  eioea  Piniels  beatrich. 
Dann  begann  ich  Goldblättcbeu  darauf 
n  legen,  nnd  sobald  sie  trocken  v 
grub  ioh  Vögel,  Henschen-  and 
gleichen  LöweDbilder  nteh  meinem  Qe> 
•oh macke  darauf  ein.  Ali  dasgeiohehen 
war,  tag  ioh  geachickt  eine  Rnlle  von 
Qlaa  darflber,  indem  ioh  ea  beim  Feuer 
dünn  geblasen  hatte;  sobald  aber  das 
Olas  die  gleichmäisige  Hitze  empfuDden 
hatte,  sohloBS  es  sich  ringsum  dann, 
in  trefflicher  Weise  an. 

1)  Theophilns  Presbyter,  Sohedula  diversamm  artinm.  Roridirte  Ani- 
gäbe  TOD  A.  I  lg.  Im  VII.  Bd.  der  Quellenschriften  fiir  Kunstgesohiehts. 
Wien  1674. 

2)  Cennino  Cenaiui,  Trattato  de) Ib  pittura,  übersetzt,  mit  Einleitnng  nnd 
Noten  versehen  von  A.  Ilg  im  I.  Bd.  der  Quellenschriften  für  Kiinstgeschioht«. 
Wien  1871. 


CommotuB,  quatdam  üUro  vitvA  V 
tmti 
Quaeeivi  fialaa  mihi,  qou  piu^etadtn« 

gatnmi 
Unxi  pinoello.  Quo  facto  imponers  oepi 
Ex  auro  petulas  super  illas;  ntqaefiiere 
Siocatae   voloores    homine*  puiterqne 

leinte» 
Inscripsi  Qt  sensi;    quo  facto   dempar 

ipiu 

Armavi  vitrum  dooto  flatu  teonatam 
Ignis;  sed  postqnam  pariter  seuMraok- 

loreiB 
Se  vitrum  flalis  teonatam  innzit  honesta. 
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Interesse  weiterer  Kenntniss  des  historischen  Ganges  der  Glasindustrie 
gebe  ich  auch  Gennini's  Bericht  wörtlich  wieder i). 


1)  Cap.  172.  Wie  man  Musirungen  macht,  um  Reliquien  eu 
schmücken  uurl  von  Musirung  auf  Fed  er  mark-  und  Eierschalen  gr  und. 
Es  gibt  eine  andere  Art  in  schönem  Glase  zu  arbeiten,  zierlich  und  selten,  mehr 
als  man  sagen  kann.  Dioi^clbe  ist  ein  Ergobniss  der  grossen  Verehrung,  welche 
in  der  Zier  von  ht.'iligcu  Rflicjuien  sich  auRi^pricht,  und  verlangt  für  sich  eine 
sichere  und  rasche  Zeichnung.  Dieser  Zweig  wird  auf  folgende  Weise  geübt: 
nimm  ein  Stück  weisses  Glas,  welches  nicht  grün  schillere ,  ganz  rein,  ohne 
Blasen,  und  wasche  es  mit  Lauge  und  Kohlen,  reibe  es  ab  und  wasche  neuer- 
dings mit  reinem  Wasser  und  ülierlasse  es  sich  selber  zum  Trockenen.  Aber 
bevor  du  es  wäschest,  schneide  es  in  jene  viereckige  Form,  welche  du  haben 
wiÜHt.  Dann  nimiA  das  Klare  von  einem  frischen  Ei,  zerrühre  os  mit  einem 
reinen  Rüthlein,  wie  du  es  zum  Auf^>ctzen  des  Goldes  gemacht  hast.  Wenn  es 
gut  gequirlt  ist,  lass  es  eine  Nachthing  sich  klären.  Dann  nimm  einen  Pinsel  von 
Eicbhörnchenhaar  und  befeuchte  mit  jenem  Klaren  vom  Ei  das  Glas  an  der 
Rückseite  und  nachdem  es  gut  und  gleichmässig  befeuchtet  ist.  nimm  ein  Stück 
Gold,  welches  aber  ein  festes,  nämlich  dunkles  Gold  sei.  Mittelst  eines  Schaufel- 
chens  von  Papier  bringe  es  geschickt  auf  das  Glas,  welches  du  gewaschen  hast 
und  fahre  mit  ein  wonig  reiner  Wolle  darüber  und  drücke  darauf,  ohne  die 
Kläre  auf  das  Gold  treten  zu  lassen.  Und  auf  diese  Weise  belege  das  ganze 
Glas,  lass  es  durch  einige  Tage  ohne  P^influss  der  Sunne  trocknen.  Sobald  es 
trocken  ist,  nimm  eine  ganz  Hache  Tafel,  mit  schwarzem  (Jewebe  oder  Zondel 
gefüttert  und  in  deinem  Arbeitskämmerchen,  wo  dich  kein  Mensch  stören  kann, 
und  darin  ein  einziges  Vorsetzfenster  sei,  rücke  deinen  Tisch,  wie  um  zu  schrei- 
ben, zu  diesem  Fenster,  so  zwar,  dasa  dir  das  Fenster  gerade  über  dem  Haupte 
stehe,  wenn  du  mit  dem  Gesichte  gegen  das  Fenster  gekehrt  stehst.  Lege  dein 
Glas  auf  jenem  schwarzen  Gewebe  hin.  Dann  nimm  eine  an  ein  Stöcklein  ge- 
bundene Nadel,  wie  wenn  es  ein  Pinsel  von  Eichliörnchenhaar  wäre,  und  dasä 
ja  ihre  Spitze  scliarf  sei.  Und  fange  in  Gottos  Namen  an,  mit  dieser  Nadel  leicht 
hinzuzeichnen,  welche  Figur  du  machen  wilNt.  Und  lause  die  erste  Zeichnung 
nicht  sehr  sch^irf  erscheinen,  weil  sie  sich  sonst  nicht  gut  entfernen  lässt.  Und 
mache  nichts  desto  weniger  deine  Zeichnung  leicht,  wenn  du  sie  auch  stärker 
markirst.  Dann  arbeite,  als  wenn  du  eine  F'ederzeichnung  machtest,  denn  diese 
Arbeit  lässt  sich  nicht  anders  als  mit  der  Spitze  darstellen.  Siehst  du  also,  dass 
du  mit  leichter  und  nicht  ermüdeter  Hand  arbeiten  musst?  dass  der  stärkste 
Schatten,  welchen  du  darstellen  kannst,  entsteht,  indem  du  mit  der  Nadel  bis 
zum  Glase  hinabkommst  und  ferner  der  mittlere  Schatten,  wenn  du  das  Gold 
nicht  ganz  durchdringst,  obwohl  es  so  zart  ist.  Und  es  darf  nicht  hastig  ge- 
arbeitet werden,  sondern  mit  grosser  Liebe  und  Sorgfalt.  Ich  gebe  dir  diesen 
Rath;  halte  an  dem  Tag,  da  du  an  diesem  Werke  arbeiten  willst,  die  Iland  an 
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Anschliessend  an  diese  litterarischen  Hin  Weisungen  würde  die  bild- 
liche Zusanmienstellung  solcher  Gläser,  welche  in  deren  Zeit  und  Be- 
reich gehören,  und  uns  in  einzelnen  Erwähnungen,  wie  in  Samm- 
lungen und  Kirchen  begegnen,  so  z.B.  im  MusecCluny,  im  Schatz  von 
S.  Marko,  in  der  ehemaligen  Sammlung  Soltykofl*  u.  s.  w.  eine  Lücke 
in  der  Geschichte  der  technischen  Künste  ausfüllen. 

Ich  beklage  es  deshalb,  dass  meine  anderweitigen  Verptiichtungen 
mir  ein  weiteres  Eingehen  auf  die.se  Untersuchungen  nicht  mehr  ge- 
statten, um  meiner  ursprünglichen  Absicht  gemäss  solche  Glasgebilde 


Hals  und  Brust,  damit  sie  beruhigt,  gemässigt   im  Gange  des  Blutes  und  ohne 
Ermüdung  sei. 

Wenn  du  mit  deiner  Zeichnung  fertig  bist  und  gewisse  Flächen  weg- 
schaben willst,  welche  gewöhnlich  mit  Azzurro  oltramarino  inOelfaiben  bedeckt 
werden»  nimm  einen  Blcigri£fel  und  fahre  reibend  über  dieses  Gold  hin,  dasa  et 
glatt  hinweggeschafft  werde.  Und  rückwärts  gehe  sorglich  den  Conturen  der 
Figuren  nach.  Wann  du  dieses  gemacht  hast,  nimm  mehrere  in  Oel  zerriebene 
Farben  wie  Azzurro  oltramarino,  Schwarz,  Verderanie  und  Lack.  Und  willst 
du  irgend  ein  Kleid  oder  eine  schillernde  Falte  in  Grün  machen,  so  setze  Grün 
auf.  Soll  es  in  Lack  schimmern,  so  nimm  Lack.  Wenn  in  Schwarz,  nimm 
Schwarz,  lieber  alles  aber  geht  das  Schwarz,  es  sticht  von  keiner  andern  Farbe 
die  Figur  in  solchem  Masse  ab.  Schlage  und  presse  deine  Figuren  mit  etwas 
Flachem  in  Gyps  ein,  damit  die  Arbeit  eben  werde.  Und  auf  diese  Weise  führe 
dfinc  Arbeit  aus. 

Zu  vh('u  di«^ser  nud  \'ui\ou  feincu  Arbeiten  taugen  klein  geschnittene  Feder- 
kielf,  wie  Hirsekorn  und  nach  angi-^^eliener  Weise  gefärl.)t.  Du  kannst  dei gleichen 
MusirungiTi  noch  auf  folgende  Art  luaclion:  nimm  deine  Eierschalen,  reine,  weisse, 
gut  g«'staiiipft,  uiid  nimm   sie  al-?  (.iruudirmaterial    auf   der    gezeichneten  Figur, 
fülle  dtii  (iruiid  damit  aus  und  arbeite  wie  beim  Coloriren,   und  wenn  du  dann 
deine  FiL'ur  mit  <ien  geeigneten  Farben  aus  dem  Käatclien  angelegt  hast,  die  ein 
wenig  mi<   Kikläre  gemengt   seien,  so  übermale  die  Figuren  nach  und  nach,   wie 
du   auf   einem   oigi-ntliehen  ^iyp.sgrunde   gelhan    hättest,    aber    nur    mit  Wasser- 
farben,    l'rid  dann,  wenn  es  getrocknet,   tirnisse  wie?  man  anderes  auf  der  Tafel 
firnisst.     Um  diese  Figuren  anzuleg«n,  so  wie  du  is  auf  der  Mauer  thust,  musst 
du  diesen  Weg  einschlagen  :  nimm  vergt^ldete  IJlätier  oder  versilberte  oder  grobes 
gelirimnu'rtos  ^lold  odfr  grobes  gi.'hüunnerte.s  Silbt-r  ;   .schneide  es  aufs  Feinstes;  mit 
den  ir«nannten  Zänii«.'lchen  anfass.'iid  mache  den  (irund,  wo  die  Fläche  Gold  er- 
f«)r(brl.  ind»  m  du  die  g'-slu^seiü-n  Ki''r<elial'>n  damit  brh'gbt.     Hierzu  mache  erst 
(l'-n  Ki'.r-^el'iil'iiL'rund.   wM^eiie  ihn  mit  gi-riilutcr  Kläre  vom  F^i,  derselben,  womit 
du  d'.'i'i  (.i.»;.l  aufs  (ilas   üi.r^j't/.'-Nt.     Wasflie    wieder   mit  derselben,   bringe   dein 
(ioM  n.u-i:  de!'  Form  d-M"  Fiiu.'h«'   an.    lasse   iv-    lr(jcknen    und    polirc    mit  Wolle. 
l'nd  di'^  reicht  dir  für   Muniruni;   uder  griechische  Arbeit  hin. 


Römische  Gläser.  83 

hervorzusuchen,  welche  die  Traditionen  des  Alterthums  in  das  Mittel- 
alter hinüberleiten  ^),  wie  z.  B.  jene  9  cm  hohe  kleine  Ampulle  in  Form 
unserer  Feld- und  Jagdflaschen  ^j,  welche  als  Schlussvignette  abgebildet 
ist.  Die  grüne  und  gewöhnliche  Qualität  des  Glases  und  der  Charakter 
des  auf  beiden  Seiten  gleichmässig  dargestellten  Medusenhauptes,  das 
durch  Einblasen  in  eine  Form  reliefartig  hergestellt  ist  —  entsprechen 
später  Zeit,  frühestens  dem  7.  Jahrhundert^).  Die  lange,  mürrische 
Physiognomie  in  ihrer  trockenen,  hagern  Form,  welche  von  der  klassi- 
schen Ueberlieferung  gar  nichts  mehr  als  den  Gegenstand  beibehalt, 
lässt  gegenüber  den  herrlichen  Idealbildern,  wie  sie  uns  das  Ronda- 
nini'sche  Marmorrelief  und  die  lange  Reihe  anderer  Medusenhäupter*) 
auch  in  Glasflüssen^)  bewahrt  haben  —  den  nüchtern  germanischen 
Charakter  einer  Zeitperiode  nicht  verkennen,  in  der  Verständniss,  An- 
schauung und  Kunst  des  römischen  Alterthums  längst  herabgekommen 
und  verklungen  waren*). 

Als  eines  der  bemerkenswerthesten  Stücke  für  die  spätere  Ge- 
schichte der  Glaskunst  darf  jedenfalls  auch  der  im  Museum  zu  Basel 
befindliche  und  von  mir  im  Jahrbuch  LXIII,  S.  114  bereits  erwähnte 


1)  Für  die  Betrachtung  dieser  Zeitperiode  sind  ganz  besonders  die  Olai* 
gefasse  wichtig,  welche  Venantius  Fortunatus  II,  11  für  das  6.,  die  Chronik  Ton 
Fontanene  ad  an.  823  und  Ekkebard,  Mon.  Germ.  Hist.  II,  S.  84  für  das  9. 
Jahrhundert,  Constantinus  Porph.  de  cer.  aulae  Byz.  S.  6G1  unter  den  Geschenken 
des  Kaisera  Romanus  Lccapenus  an  König  Hugo  von  Italien  für  das  10.  Jahr- 
hundert anführen. 

2)  Nach  Plautus,  Stich.  II,  1,  77  ampnlla  rubida. 

3)  Die  merkwürdige  Ampulle  stammt  aus  der  Hahn'schen  Sammlung  in 
Hannover,  wurde  von  mir  1868  für  die  Sammlung  des  Vereins  von  Altcrthums- 
freanden  erworben  imd  ist  in  Gaedechen's  „Medusenhaupt  von  Blariacum*' 
(Winckelmanns-Festschrift  des  Vereins  für  1874,  S.  18)  und  im  Jahrbuch  LXIX, 
Taf.  III,  1  abgebildet.  Vgl.  Catalog  der  Düsseldorfer  Ausstellung  kunstgewerbl. 
Alterthümer  2.  Aufl.  S.  95,  Nr.  277. 

4)  Zusammengestellt  in  Otfr.  MüUer's  Denkmäler  der  alten  Kunst  II, 
Taf.  LXXII. 

5)  Ein  herrliches  Exemplar  eines  idealen  Medusenkopfes  gewährt  ein  blaues 
Glasmedaillon  der  Sammlung  Fould  bei  S 1  ad e  S.  22,  fig.  30.  Ein  ähnliches  kleineres 
blaues  Glasmedaillon  nach  idealer  Auffassung  habe  ich  dem  Bonner  Provincial- 
Museum  geschenkt. 

6)  Zwei  ähnliche  rohe,  aber  in  breit ern  Zügen  angelegte  Medusenhäuptor 
auf  ähnlichen  Ampullen,  dort  als  römisch-ägyptisch  bezeichnet,  bei  Sladc. 


Leider  ist  derselbe  zertrUmmert  and  nur  noch  die  grössere  H&lfte 
QDd  zwar  in  7  Stücken  erhalten.  Seine  Innenfläche  erschänt  toU- 
ständig  mit  Malerei  bedeckt,  während  der  aufgebogene  Rand  anbemalt 
blieb  und  die  Farbe  und  Beschaffenheit  dünnen  weissen  Glases  er- 
kennen iSsst 

Wir  erblicken  auf  dunkelblauem,  mit  goldenen  Sternen  besftetem 
Himraelsgrunde  das  Bild  eines  thronenden  Königs.  Die  goldene  Eroae 
schmückt  sein  schwarzgelockte-!,  unbärtiges,  nach  rechts  schauendes 
Haupt.  Den  Reichsapfel  hält  die  liuke  Hand  empor;  was  die  herah- 
reichende  rechte  Hand  umfasste,  lässt  die  Zerstörung  an  dieser  Stelle 
nicht  mehr  erkennen.    Äehnlichen  DarstcllungeR  entsprechend  i 
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es  ein  Scepter  gewesen  sein,  üeber  einem  grünen  Unterkleid  trägt  der 
Herrscher  den  purpurnen  Schultermantel.  Schwarze  Schuhe  bezeugt  der 
linke  noch  erhaltene  Fuss.  Von  dem  Thron,  der  wahrscheinlich  in  einem 
der  ?ella  curulis  nuchgebildeten  lehnlosen  Klappstuhl  bestand,  dessen 
geschweifte  Beine  oben  in  geschnitzte  Löwenköpfe  endeten,  ist  nur 
noch  einer  der  letztern,  rechts  vom  Beschuuer  erhalten,  während  der 
entsprechende  linke  bis  auf  geringe  Spuren  verschwunden  ist. 

Im  ganzen  Eindruck  erinnert  dieses  Medaillon  sofort  an  die 
grossen  Kaiser-  und  Königssiegel  der  hohenstaufischen  Zeit  und  ich  bin 
der  Meinung,  dass  es,  mit  heraldischen  Vorbildern  zusammenhängend, 
uns  ein  königliches  Porträt  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht  eines  fran- 
zösischen Königs,  wiedergibt.  Dem  entspricht  auch  die  schwung- 
volle goldene  Rand-Arabeske,  welche  auf  abwechselnd  blauem,  grünem 
und  rothem  Hintergrund  den  Schmuckbändern  der  gleichzeitigen 
deutschen  wie  französischen  Emaillen  überraschend  ähnlich  ist  ^). 

Hergestellt  ist  diese  Ghismalerei  mit  Emailfarben  und  nach  meiner 
an  Ort  und  Stelle,  allerdings  vor  vielen  Jahren  gemachten  Wahrnehmung 
theilweise  auf  der  Vorderseite,  theilwoise  auf  der  Rückseite.  Der 
malerische  Schmuck  der  Fondi  d'oro,  wie  der  spätem  römischen  üläser 
befindet  sich,  wie  wir  wiederholt  ersahen,  nur  auf  der  Vorderseite, 
die  Musirungen  Cennini's  auf  der  Rückseite  der  Glaswände. 
Das  Königsbild  von  Basel  ist  deshalb  ein  werthvolles  Beispiel 
einer  ganz  neuen,  einer  gemischten  Technik.  Auf  der  Vorderseite 
befindet  sich  das  Ornamentband;  von  dem  Innenbildc  alle  in  Gold  aus- 
geführten Theile:  Sterne,  Weltkugel  und  Krone;  die  Fleischpartie 
des  Gesichtes  und  der  Hände.  Auf  der  Rückseite  sind  dagegen  so- 
wohl das  grüne  wie  das  rothe  Gewand,  das  schwarze  Haar  und  der 
blaue  Hintergrund  angetragen. 

Nach   einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  BernouUi  in 

1)  Figürliche  Darstellungen  im  Foud  von  römischen  wie  mittelalterlichen 
Gefässen  sind  nicht  ungewöhnlich.  Ich  erinnere  nur  an  die  Schalen  des  Ilildes- 
heimor  Silberfundes  und  die  im  vorigen  Jahrbuch  Taf.  III — V  verüirentlichton 
Firmungs-Patenen.  —  In  Kremer's  Origiu.  Nassoic.  findet  sich  eine  runde 
Schale,  wahrscheinlich  von  Silber,  abgebildet,  in  deren  Mitte  in  sitzender  Stel- 
lung Kourad  Kurzbold  (t  1^49j,  Gruf  dos  Nielerlahngaus  und  Stifter  der  Dom- 
kirche zu  Limburg,  in  ähnlicher  W.vise  wie  der  König  auf  dem  Baseler  Glas- 
teller dargestellt  ist.  Im  Schatze  des  Limburger  Domes,  der  ehemals  diese 
Trinkschale  enthielt,  ist  sie  jetzt  nicht  mehr  vorhanden. 
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Basel,  dessen  BemOhang  ich  auch  die  Abbildung  verdanke,  bewahrt  man 
das  Glasbild  wahrscheinhch  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  in  der  dor- 
tigen Sammlung. 

E..au'8'm  Weerth. 


w. 
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6.  Zu  einer  Inschrift  von  Seligenstadt. 


Die  wichtige  Inschrift  von  Selif^fenh^tadt  aus  dem  Jahre  204  (Bram- 
bach  1406)  ist  oft  gedruckt  worden,  aber  eine  interessante  Stelle  hatte 
der  erste  Herausgeber  falsch  gelesen  und  seinen  Irrthum,  bezw.  seine  Irr- 
thümer  wiederholen  alle  Späteren,  auch  die,  welche  das  Original  selbst 
gesehen  haben.  Es  ist  dies  die  Heimathsbezeichnung  des  Centurio.  Steiner, 
welcher  in  Seligenstadt  wohnte,  hat  die  Inschrift  oft  publicirt  und  in 
zwei  Schriften  wenigstens  Z.  6  richtig  FLAVIA  (statt  FLA)  gedruckt, 
dagegen  Z.  7  (und  dies  ist  nicht  so  irrelevant)  ebenso  wie  seine  Vor- 
gänger stets  NEM  gelesen,  was  dann  verniuthungsweise  auf  Neniausus 
bezogen  worden  ist.  Schon  Grotef end,  inip.  Rom.  trib.  descr.  p.  121  hat 
aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Ncmausus  sonst  nirgends  den 
Beinamen  Flavia  führt.  In  der  That  steht  dies  auch  nicht  auf  dem 
Steine,  wie  ich  im  J.  1881  gefunden  habe. 

Der  ganze  Text  lautet  nach  meiner  Abschrift: 

D  I  ANE    •    AV  G  VST     PRO 


b 


SALVTE    •    DD  -NN    •    SEV 

ERI  •  ET     A  N  T  0  N  I  N  I 
AVGG   •   "E    GETAE   •    CAES 

TOtVSQ       DDL-    GElLvS  5 

L-  F     FLAVA  •  CELEhANVS 
NE^ES  •  )  LEG  •  XXII  •  PR  •  P  F 
ARAM    •    ET   •   TABVLAM 
PRO  SE    •    ET  SVIS   •  POS 
VIT    .    CILON  E  •    ET-LI  10 

B     0     N    E  0    0     Si) 


1)  Z.  1  ist  das  D  jetzt  verschwunden.   Hoffentlich  ist  der  Genius  loci  von 
Seligenstadt  der  Erhaltung  der  Monumente  neuerdings  günstiger  geworden  als 


8d  Zangemeister: 

Die  Lesung  der  Worte  Fla  via  und  Nemes  ist  durchaus  sicher  und 
mau  niuss  sich  wundern,  wie  die  Buchstaben  E  und  S  von  Allen  haben 
übersehen  werden  können. 

Bekanntlich  wird  häufig  bei  zweitheiligen  Heimathsnanieu  das 
erste  Glied,  besonders  wenn  dasselbe  ein  Kaiser-Name  ist  (Aelia,  Ulpia 
u.  dgl.),  an  die  l'ür  die  Tribus  bestimmte  Stelle  und  das  zweite  Ghed 
hinter  das  Cognomen  gesetzt,  so  dass  man  früher  darin  Tribus,  die 
sogenannten  Militärtribus  zu  finden  glaubte  0;  so  nennt  sich  z.  B.  ein 
aus  lulia  Concordia  Stammender^):  M.  Caecilius  M.  f.  lul(iä)  Rufus 
Concord(iä). 

Nemes  ist  nun  ohne  Zweifel  der  Nominativ  Sing,  von  Nemetes^). 
Derselbe  findet  sich  hier  zum  ersten  Male,  und  danach  ist  auch  Corp. 
III  5902  (vgl,  Index  p.  1175)  civ{is)  Ncm(es)  zu  ergänzen.  In  ähn- 
licher Weise  nennt  sich  ein  Numidier  aus  Rusicade  Corp.  VI  n.  2384, 5 
M.  Geijiinius  M.  f.  Num(idia)  Matutinus  Rusicas^),  nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  hier  das  Land  zuerst  genannt  ist,  wahrscheinlich,  weil 
man  für  diese  Stelle  Wortformen  auf  —  ia  vorzog. 

Die  Heimath  des  Centurio  hiess  also  allem  Anscheine  nach  Fla  via 
Nemetum.  Keine  genaue  Analogie  für  diesen  sonst  nicht  vorkommenden 
Namen  bietet  Flavia  Aeduorani  =  Augustodunum,  denn  diese  Benennung 
stammt  aus  Constantinischer  Zeit ^),  in  welcher  die  gallisch-germanischen 

er  es  noch  1881  war  (vjLifl.  Darm  st  ad  t  er  CorreapomlonzMatt  1881  p.  84).  — 
4  GETAE-  ist  wcL'^'^haiion,  ab»-!*  noch  erk<-niihai'.  —  5  n.  ♦'»  von  den  S  am 
Endo  habe  ieli  noch  sicb<;r<'  R(?Htc  jicifi'iiden.  —  7  ili«'  obere  Hälfte  des  S  ist  fas^t 
YorHcliWunib^n.  —   9  das  erst--  S  in  SVIS  i>.t  iasl  verschwunden. 

1)  ö.  darüber  /..  H.  Grotofend  a.  a.  0.  p.  5. 

2)  Corp.  I.  L.  VI  n.   114. 

3)  .X^fitjTt^  schreibt  Ptobwnaeu«',  und  damit  stimmt  ül)orein  das  NEMHTON 
einer  mit  priechisclien  Buchstaben  freschrieb«'uen  celtij-chen  Inschrift,  welches  nach 
Vcuant.  Fort.  I,  D  als  fa}nnH  erklärt  wird  (Herz*);/,  Gall.  Narb.  liist.  n.  445; 
Hevuc  arch.  XV,  1807,  j).  385;  Corp,  I.  Lat.  XII  p.  102).  Erst  in  später  Zeit 
findet  sich  A/ufu^-  (Eunap.  ed.  Mueller  FUG.  4  p.  10 1.  Die  Form  Xeni<;tao  hat 
Animian  15,  11,  8  '.ID,  2,  12:  „Xmietas"  neben  „Vanpriouas"),  womit  man  (ausser 
-l\ai/"/f.v,  Saninit-'s)  vein^liMclien  kann;  \((nrtiT«i  (he/.w.  \{<inTi(a)  neben  Namuetes 
(bzw.  NaTnntt(.'s ;  denn  di-r  Noiiiin.  Sinp.  in  der  Insehrift  bei  Brambach  n.  891 
lautet  sieher  XA.MNIS;  ich  habe  kürzlich  den  Stein  im  \Vorm?er  Paulus- 
MM^<'um  sp'M'icll  liicr.'iiif  an^.'Sfh'-n).  Virlleieht  ist  alxM*  diese  p'orm  Nenietac 
iib.'r!i:iup{    i.wr  iius   d 'in  Aceusiitiv   Xmieta-^  i\ jji.  Tücitus  Ann.  12,27)  erschlossen. 

4)  V-1    MuiMTuseri,   Uer.   d   Saehs-.   (,..-..    1.S52  \k   220. 

r»)  Vl:1.  MniiiThsm,  Bor.  d.  Sachs.  Ges.  1850  S.  211  und  Brandt,  Eu- 
nienius    lb^2  S    23. 
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Civitates  nicht  mehr  die  frühere  territoriale,  landschaftliche,  sondern 
eine  intramurane,  städtische  Bedeutung  hatten.  In  der  Zeit,  aus 
welcher  unsere  Inschrift  stammt,  kiinn  man  zweifelhaft  sein,  ob  unter 
Flavia  Nemetum  (falls  es  sich  nicht  etwa  um  einen  sonst  unbekannten 
Ort  handelt)  zu  verstehen  ist:  Noviomagus  (Speier)  oder  die  civitas 
Flavia  Nemetum,  deren  Vorort  Noviomagus  war.  Die  letztere  An- 
nahme dürfte  grössere  Wahrscheinlichkeit  besitzen.  War  die  Heimath 
Noviomagiis  ^)  selbst,  so  würde  er  doch  wohl  diesen  Namen  gesetzt  haben, 
etwa  mit  vorausgeschicktem  Flavia  und  zur  Unterscheidung  von  anderen 
Noviomagi  mit  dem  Zusatz  Nemes;  vgl.  z.  K.  Corp.  III  5918  b:  ülpia 
Noviomagi  (sie)  Bata{v)us.  Stammte  ei'  dagegen  aus  einem  vicus 
oder  einer  namenlosen  Ansiedelung  der  Nemeter-Volksgemeiude,  so 
passt  dieser  Ausdruck  vollkommen.  Statt  desselben  wäre  noch  mög- 
lich gewesen:  civis  Nemes  (Corp.  III,  5902)  oder  mit  Bezeichnung  des 
vicus  z.  B.:  civis  Nemes  vico  Taheruis-).  —  Analog  der  vorliegenden 
Bezeichnung  wäre  also  1)  die  colonia  pia  Flavia  constans  emerita  Hel- 
vetiorum  mit  dem  Vorort  Aventicum  fs.  Mommsen,  Hermes  16  p.  479), 
nur  dass  für  die  Nemeter,  wie  gesagt,  die  Erhebung  zur  Colonie  aus 


1 )  Colonia  Nemetum  kommt  nur  einmul  in  später  Zeit  vor  auf  einem  dem 
Postumus  zu  Ehren  gesetzten  Leugensteiuc  (Hramb.  1948).  Daraus  ist  aber  kein 
sicherer  Schluss  auf  das  erste  Jahrh.  zu  ziehen.  Es  steht  nicht  einmal  fest,  ob  diese 
Erhebung  zur  Colonie  sich  auf  die  Stadt  Noviomaj^us  oder,  wie  dies  Mommsen 
im  Hermes  10  p.  479  für  di<^  civitas  Ilelvttiorum  nachgewiesen  hat,  auf  die 
ganze  civitas  Nemetum  bezo;(.  Der  Name  Flavia  Nemetum  aber  lässt  beide  Mög- 
lichkeiten zu,  da  oft  col.  weggelassen  wird  (z.  B.  Claudia  Ära  =  col.  Claudia 
Ära  Agrippinensis,  Corp.  VI  u.  3298,  3299,  3311  und  sonst)  und  andrerseits  be- 
kanntlich derartige  Heinamen  nicht  blos  bei  Colonie-Gründungen  sondern  auch 
bei  der  Eitheilung  des  Stadtrechtes  verliehen  wurden  (vgl.  z.  B.  Claudia  Ccleia: 
Bramb.  1229  und  Mommsen  Corp.  III  p.  631).  —  Wenn  übrigens  Noviomagus 
(Speier)  unter  den  Flaviern  Colonie  geworden  wäre,  so  wäre  es  aus  dem  Ver- 
bände der  civitas  Nemetum  (wieNoviodunum  als  col.  Julia  Equestris  aus  dem  der 
civitas  Helvetiorum)  ausgeschieden  und  hätte  nicht  später  der  Vorort  dieser  Volks- 
gemeindo  sein  können.  Dass  es  dies  war,  ist  bisher  immer  angenommen  worden 
und  hat  alh?  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  —  Ganz  ohne  Gewähr  ist  die  in  der  2.  Re- 
daction  der  Cosmographie  des  Julius  Houorius  (Riese,  geogr.  min.  p.  35  B  4;  Ku- 
bitschek,  Jul.  Houur.  I,  1882.  p.  18  und  30)  sich  findende  Bezeichnung:  „Augusta 
Nometum'*  zwischen  AugustaTreveroruin  und  Augusta  Viudelicum.  Gemeint  hat 
der  Compilatur  wohl  Speier,  aber  auf  diesen  Namen  fst  er,  wie  ich  vermuthe, 
durch   eine  Verwechselung  mit  Augustonemetum  (=  Clermont)  gerathen. 

2)  Vgl.  z.  B.  Arch.-epigr.  Mitth.  4,  127:  civis  Surus  ex  regionc  Zcugma 
vico  Henuia. 
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tister:   Zd  einer  Inschrift  von  Seligenitadl. 


der  Zeit  der  Flavier  nicht  bekannt  ist,    nnajentlicli   aber  2)  die  un-  ' 
mittelbar  an   die  civitas  Nemctum   iingrenzende  Gemeinde  auf  dem 
rechten  Rbeinufer  mit  dein    vicus  Lopodunum    als  Vorort,  welche  ci- 
vitas ülpia  S.  N.  1)  heisBt,  also  dem  Kaiser  Trajan  ihre  Organisation  oder 
Reorganisation   verdankte.      Von    diesem    sagt  Eutrop.    Ö,  2:    urbes  . 
(solUe  wobi  heissen:    civitatee)  trans  Rhenuni    in  Germania   restituit. 
Welcher  P'iavier  der  Urheber  dieser  Benennung  gewesen  ist,  lanst  sich 
nicht  eruiren.    Man  darf  aber  darauf  hinweisen,  dass  uiit£r  den  am  ' 
Aufstande    des   Civilis  Betheiligten    die  benachbarten  Vangiones  und  , 
Triboci,  nicht  aber  die  Neraetes  genannt  werden  (Tacitus  Hist.  4,  70).  i 
Es  wäre  dauach  denkbar,  daas  zum  Dank  für  diese  Treue  von  Vespft-. 
sian  die  hier  in  Rede  stehende  Auszeichnang  gewährt  worden  ist. 
Heidelberg.  Zangemeister. 


Nachtrag. 

l)  Wie  ich  aus  einem  mir  soeben  zugehenden  Artikel  Otto  ' 
Hirschfeld's  (aus  den  Wiener  Studien  V,  1883,  S.  322)  ersehe,  bat 
derselbe  die  Beziehung  von  Flavia  Nera.  aufNemausus  mit  Recht  ver^ 
worfen,  mit  der  Hinzufilgung,  dass  „eher  wohl  an  die  colonia  Nemetum 
gedacht  werden  kOnnte."  —  Diese  Annahme  ist  jetzt  durch  mane 
I^Biug  Nemes  sicher  gestellt,  nur  daas  es  fraglich  bleibt,  ob  die  Oolonie 
Bchon  für  jene  ZeifrTWUcenommen  werden  darf. 


B  und 


I)  Ffir  S.  S.  i(t  dia  A..»r  '^^^  gefundan,  anoh  ftberiwnpt  nioht 

»  -™.l«.    r,l.  .J  V!,"lT"'  '""'""•"  "-  K.rr..BL   1883   p.  «  (^ 
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7.  Die  baugeschichtliche  Entwiciciung  der  Ritterburgen  in 

Südwest-Deutschland. 

(Hierzu  Tafel  III  u.  IV.) 


Vor  etwa  40  Jahren  wurde  hauptsächlich  durch  die  Schriften  von 
Mone^)  und  Krieg  von  Hochfelden-)  die  Ansicht  verbreitet,  dass 
unsere  Burgen  und  Thürme  auf  römischen  Ursprung  zurückzuführen 
seien.  Diese  Annahme  ist  bei  dem  süddeutschen  Volke  tief  einge- 
wurzelt und  nicht  so  leicht  zu  verwischen,  während  sie  von  der  ge- 
lehrten Welt  in  Baden  fast  allgemein  als  haltlos  aufgegeben  wurde. 

Wir  verdanken  hauptsächlich  den  Forschungen  von  Cohausens^) 
und  von  Beckers^)  die  Ueberz  e  ugu  ng,  dass  die  mittelalterliche 
deutsche  Burg  meistens  nicht  auf  römischen  Fundamenten  ruhe. 

Der  Ansicht  dieser  beiden  Gelehrten  habe  ich  mich  schon  lange 
angeschlossen,  möchte  aber  im  Folgenden  gleichzeitig  die  kultur- 
geschichtlich wichtige  Frage  aufzuklären  versuchen,  wie  sich  die  mittel- 
alterliche Burg  aus  den  Anfängen  der  deutschen  Vertheidigungswerke 
entwickelte. 

Was  die  Bemerkungen  von  Prof.  aus*m  W^eerth  in  Heft  75 
S.  176  d.  J.  anlangt,  so  muss  ich  hier  betonen,  dass  ich  in  meinen 
Betrachtungen  stets  nur  die  süddeutschen  Verhältnisse,  welche  ich  seit 
35  Jahren  als  Techniker  genau  kennen  zu  lernen  in  der  Lage  war, 
berücksichtigt  habe. 

Am  Unterrhein  und  in  Gallien,  wo  die  römische  Kultur,  Bau- 
thätigkeit  und  Kunstentwicklung  eine  viel  höhere  war,  als  bei  uns, 
mag  die  Sachlage  oft  eine  andere  sein. 

1)  Mone,  Gr.  bad.  Archivdirector.  Badische  Urgeschichte,  Karlsruhe  1845. 
2  Bände. 

2)  General  Krieg  von  Hochfelden.  Geschichte  der  Militärarchitektur 
von  der  Römerherrschaft  bis  zu  den  Kreuzzügen,  Stuttgart  1859. 

3)  von  Co  hau  Ben,  Ingenieuroberst  z.  D.  und  Conservator.  Die  Wehrbauten 
swisohen  Rhein,  Main  und  Lahn  von  den  Troglodyten  bis  zur  Renaissance. 

4)  von  Becker,  Staatsrath  a.  D.  Geschichte  des  badischen  Landes  lur 
Zeit  der  Römer.  1.  Heft.    Bielefeldes  Verlag  in  Karlsruhe. 
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Es  mag  daher  zutreffen,  tlass  auf  Aem  Gode9berg"^Sr 
Tomberg  rümiBi-Ue  Ansiedlungen  waren  und  liieraitf  bezügliche  Id- 
schrifteiisti'ine  in  die  später  auf  diesRii  H'ihen  erbauten  Burgan  ver- 
mauert wurden.  Auch  bei  uns  in  Baden  sind  2  Üerge,  der  Heiligen- 
berg und  der  Merkur  als  römische  Tempcistiitten  nachgewiesen. 
Es  waren  dies  nur  einfache  Gebäude  mit  cft.  (iO  cm  dichen  Wänden  aus 
kleinem  Schi chtniauer werk,  von  ahnlicher  Bauart  wie  die  WachthäuscT 
am  liines.  Auf  diesen  schwachen  Mäueichen  konnten  die  Deutschen  aber 
ihre  stattlichen  Quadermauern  nicht  errichten.  Wie  wenig  würde  der 
Grundplan  eiues  ri5mischen  HauGes  oder  eines  römischen  Castells  (mit  den 
gerade  ahgemcssenen  Linien  und  kleinlichen  Dimensionen)  zu  der  rund- 
lichen, den  Terassenrand  der  Bergknpiie  ausnutzenden  oft  Sto  starken 
Ringmauer  einer  mitteliilterlieheii  Burg  gepasst  haben.  i 

Mim  lese  die  Werke  von  Krieg  von  Hochfelden  und  Vetter»),  , 
um  zu  erkennen,  auf  welche  unhiiltbarn  Weise  hier  die  Romomanle 
getrieben  wurde;  es  ist  geradezu  eine  Pflicht  des  Technikers,  hier  zn  . 
bcrichligen  und  diese  Bauten  aachgcmass  und  vorurtlieilHfrei  zu  unter- 
sucheo.  Wenn  auch  Mone  in  der  Sucht,  manclie  alte  Mauerreste  und 
Thtirme  auf  römischen  Ursprung  zurüchzufilhren,  zu  weit  ging,  so  thut 
dies  seinen  anerkannt  hohen  Verdiensten  um  die  AltevthumsforschungJ 
keinen  Abbruch  und  alle  Badenser  sind  ihm  zu  Dank  verpflichtet. 

An  besonders  günstig  liegenden  0(;i-tlIo!d(cileu ,  wo  auch  für  die"' 
Deutschen  eine  Niederlassung  sehr  wQnBchenswerth  erschien,  wie  in 
Konstanz  und  an  den  Quellen  Baden-Badens,  geschah  die  neue  Grün- 
dung an  der  Stätte  der  römischen,  aber  wie  gerade  an  diesen  Ortäl 
nachgewiesen  wurde,  nicht  mit  Benutzung  der  Fundamente  der -rOmi- 
Bchen  Niederlassung. 

Die  Deutschen  haben  nicht  auf  den  römischen  Fundament«! 
weitergebaut,  sie  Hessen  dieselben  liegen.  Nur  wo  es  kaum  zu  um- 
gehen war,  verlor  sich  auch  einmal  die  römische  Substnictioo 
im  neuen  Aufbau,  obgleich  die  deutsche  Technik  damals  eine  der  rö- 
mischen verschiedene  war'). 

Wenn  daher  von  Krieg  sagt,  die  Deutschen  hätten  Bargen 


1)  Vutter,  Archiv regUtrator.    Uebor    das   römische  AnsiedluDge-  und  Be- 
festig uogBWeai-n  im  BÜd westlichen  Deuteublaucl,  KarlBruhe,  Brauu'Echer  Vorlag  1B68. 

2)  Naeher,  lospector.  Die  baulieben  Aulagen   der  Römer   in   den  Zehnt- 
fauden  (badischeo  Aotbeiles).    Karlsruhe,  Selbstverlag  1863. 
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von  den  Kömern  übernommen  und  sich  darin  eingerichtet,  so  ist  diess 
eine  ungegründete  Annahme.  —  Es  ist  sogar  aus  der  Lage  der  neuen 
deutschen  Städte  neben  den  Altstätten  (alten  römischen  Nieder- 
lassungen, Stationen  etc.)  wie  bei  Messkirch,  Rottweil,  Rottenburg, 
Pforzheim,  Miltenberg  etc.  zu  schliessen,  dass  die  Deutschen  einen 
Widerwillen  hatten,  die  römischen  Baureste  zu  benutzen  und  dass  der 
Ausspruch  des  Obersten  von  Cohausen  für  unsere  Verhältnisse 
vollständig  zutriflit,  wenn  er  sagt:  ;,Die  Alemannen  flohen  die 
römischen  Niederlassungen  wie  umgitterte  Gräber."  Nur 
diesem  ümstan«!  haben  wir  die  Krhaltung  der  vielen  im  Schutt  be- 
grabenen römischen  Baiireste  zu  danken.  Wer  kennt  nicht  die  wunder- 
volle von  der  Natur,  wie  zu  Festungen  geschaffene  Lage  der  rö- 
mischen Städte  Vindonissa  und  Augusta  Rauracoruni.  Auch  sie  blieben 
im  Schutt  liegen;  wie  bequem  hätten  die  Alemannen  mit  Benutzung 
der  jetzt  noch  theilweise  erhaltenen  mächtigen  Stadtmauern  diesen 
letzteren  Ort  zu  einer  neuen  Ansiedlung  einrichten  können,  wenn  sie 
nur  gewollt  hätten.  Aehnliche  Beispiele  gibt  es  bei  uns  noch  in 
Menge  ^). 

Der  mächtige  Qu  ad  er  bau  in  sog.  Rustica,  mit  den  regelrecht 
behaueuen  Buckelquadern,  wie  ihn  alle  unsere  alten  Burgen  zeigen, 
ist  in  Süddeutschland  nie  und  nimmmermehr  römisch. 

Zu  denselben  Resultaten  gelangte  Dr.  Bau  mann  in  seiner  „Ge- 
schichte des  Allgäu's*'  8.44;  er  sagt;  „Unmöglich  können  diese  aus 
gewaltigen  Buckelsteinen  zusammengesetzten  plumpen  Thürme  von  den 
Römern  sein,  sie  stammen  vielmehr  aus  dem  Uten  Jahrhundert, 
aus  der  Zeit  des  Buckelsteinbaues." 

Wenn  die  unbestritten  römischen  Kriegsbauten  am  Grenzwall 
(siehe  Castell  Osterburken,  Ohringen,  Altenburg),  ebenso  die  hohen 
römischen  Stadtmauern  von  Äugst  nur  das  charakteristische  Klein- 
schichtmauerwerk zeigen,  wie  es  bei  den  Mauerwänden  der  römischen 
Villen  vorkommt,  warum  sollten  dann  die  Römer  auf  den  Bergen 
Thürme  und  Mauern  mit  den  grossen  Buckelquadern  aufgeführt  haben? 

Gas  teil  und  Strasse  sind  bei  den  Römern  zwei  untrennbare 
militärische  Objerte.  Auf  den  Bergkuppen,  die  unsere  alten  Burgen 
krönen,  sind  noch  keine  römische  Strassen  nachgewiesen,  auch  ist  bei 
uns  ein  römisches  Castell  oder  eine  Burg  in  diesen  Lagen  nicht  denk- 

1)  Dr.  F.  C.  Bau  mann,  Fürstlich  Fürstenborgischer  Archivrath.  Die  Ge- 
schichte des  AUgäuos.     Kempten,  Verlag  von  Josef  Kösel. 
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und  die  BehHUptaog,  dass  keine  unserer  Burgen  (luf  römi- 
,en  Ursprung,  als  solche,  zurlickgefahret  werden  kann,  bat 
der  Altertliuraaverein  in  Karlsruhe,  welchem  ich  meine  neue  Burgen- 
lehre vortrug,  ohne  Kiuäiii'Sche  angcnummen. 

Bei  der  Beschreihiing   der  Kinzelnburgen  (Kapitel  4)  sind  noch 
mehrere  meine  Ansicht   bcgrdndende  Einzelheiten    enthalten    und  es 
fohlt  nirgends  an  Thatsachen,   welche  auf  die  Verschiedenheit  der  rü- 
:hen  und  der  deutschen  Militärbauweisfi.  hinweisen. 


.  Kapitel. 


Die  altgermanischen  Befesti|(Ungen  vor  der   Kömerzcit  mit 

einem  Vorwort  über  die  Wohnstätten  der  ersten 

Bewohner  des  Rheinlbales. 

Einen  nothdürftigcn  Kinbliek  in  das  Leben  der  ersten  Ansiedler 
unseres  Landes  während  der  sog.  prähistorischen  Zeit  verdaukca 
wir  den  neuesten  Forschungen  von  Cohausen  und  Schaaffhaaseo. 

Hienach  ist  nachgewiesen,  dass  die  ersten  Menschen  ihre  Zuflucht 
in  den  von  der  Natur  gebildeten  Felsenhöhleu  suchten,  von  Co- 
hausen hat  das  Verdienst,  Beispiele  solcher  Wohnstälten  in  den  HöhleD 
bei  Steeten  an  der  Lahn  gefunden  zu  haben,  siehe  hierober  die  An- 
nalen  des  Vereins  für  Na-isau'sche  Geschichts-  und  Altertbumsrorschung 
1882,  in  welchen  namentlich  die  sog.  Wildscheuer,  eine  Höhle  an  der 
Lahn  mit  ihren  Funden  beschiieben  unii  abgebildet  ist. 

Die  AasräumuBg  dieser  HOhle  fand  unter  v.  Cohausens  Leitung 
schon  im  Jahre  1874  statt,  während  die  Funde  von  menschlichen  Ge- 
beinen, Tbierrestra  und  Artefacten  Ton  Prof.  Dr.  Schaaffhaaaen 
ontersadit  and  erklärt  worden  sind. 

Aach  in  unserem  Lande  fehlt  es  nicht  an  solchen  Felsenspalten 
und  Höhlen,  die  ähnlichen  Zwecken  gedient  haben  durften.  Bekannt 
sind  namentlich  die  sog.  Heidenböhlen  bei  Ueberlingen  und  Stock- 
ach,  beide  im  Molossesandstcin,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daas 
die  zuerst  genannten  Höhlen  im  Mittelalter  erweitert  und  zu  Wob- 
nangen  eingerichtet  worden  sind. 

Dr.  Baumann  in  Donaueschingen  ist  der  Meinung,  dass  diese 
letzteren  Räume  als  Theile  der  auf  der  Kuppe  des  dazu  gdiörigei 
Felsens  gelegenen  Burg  angesehen  werden  dürften. 
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Dr.  Fraas  in  Stuttgart  verdanken  wir  die  Erforschung  von  drei 
im  württembergischen  Gebiet  befindlichen  Felsgrotten,  auch  hier 
kommen  wie  bei  der  Wildscheuor  menschliche  üebeinreste,  sowie  Werk- 
zeuge aus  Feuerstein  und  Bein  mit  den  Knochen  der  so  genannten 
vorweltlichen  Thiere,  als  Mammuth,  Nashorn,  Höhlenbär,  Riesenhirsch 
etc.  vor. 

Man  bezeichnet  diese  in  die  letzten  geologischen  Gestaltungen 
fallende  Periode,  wo  die  Höhlenmenschen  (Troglodyten)  noch  mit  diesen 
Thieren  zusammen  lebten,  als  die  älteste  Steinzeit.  In  der  zweiten 
Kulturperiode  der  sogenannten  jüngeren  Steinzeit  finden  wir  ausser 
den  jetzt  noch  vorkommenden  Hausthieren,  noch  den  ür,  Bär,  Wolf 
und  Edelhirsch  als  die  nennenswerthesten  wilden  Thiere. 

In  dieser  Zeit  lebten  die  Bewohner  Mittel-Europa's  zum  Theil 
auch  an  den  Uforn  von  Seen,  auf  Pfahlbauten,  wodurch  sie  gegen  den 
Angriff  der  wilden  Thiere  geschützt  waren. 

Dr.  Ferd.  Keller's  Ausgrabungen  dieser  Wohnstätten  an 
den  Schweizer  Seen,  am  Boilensee  und  an  den  kleineren  Seen  Schwa- 
bens verschaffen  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  das  Culturleben 
der  ersten  Bewohner  unseres  Landes,  denen  die  Verarbeitung  des  Me- 
talles noch  fremd  war. 

Zu  gleicher  Zeit  dürften  sich  die  Landbewohner,  welche  fern  von 
Seen  lebten,  die  jetzt  unter  dem  Namen  Margellen  bekannten  Kessel- 
oder Trichtergruben  als  Wohnstätten  und  Zufluchtsorte  eingerichtet 
haben.  Man  findet  jetzt  noch  derartige  Gruben  kreisrunder  Form  von 
4 — 6  m  Durchmesser  und  ca.  2  ni  Tiefe.  —  In  der  Mitte  des  soge- 
nannten Schwabens,  einer  vom  Rheinlauf  eingeschlossenen  Landzunge 
unterhalb  Schafihansen,  befindet  sich  noch  eine  Kesselgrube  von  ca. 
I6Y2  m  Durchmesser  und  2,5  m  Tiefe. 

Diese  kreisrunden  Kesselgruben  waren  als  Wohnstätten  zelt- 
artig mit  Stangen  und  Flechtwerk  eingebaut,  mit  Schilf,  Stroh,  Häuten 
und  dergleichen  gedeckt.  Der  Boden  war  mit  Letten  bedeckt  und  für  den 
Feuerheerd  eine  Oeffnung  im  Dachraum  gelassen.  In  ähnlicher  Weise 
suchten  sich  die  ersten  Bewohner  unseres  Landes  bis  in  die  römische 
Zeitperiode  hinein  vor  Wind,  Wetter  und  vor  dem  Angriff  wilder 
Thiere  zu  schützen. 

Die  noch  in  der  römischen  Vorzeit  nachweisbare  Einführung 
von  Bronzewaffen  und  Bronzegeräthen  mag  auch  auf  eine 
bessere  Entwicklung  des  Hausbaues  Einfluss  gehabt  haben. 

Die  kreisrunde  in  den  Boden  tief  eingeschnittene  Grube  als  Unter- 


m  3.  Naelit^r: 

kunft  für  die Mensclieii  verschwand  und  wurde  durch  einen  solideren 
Oberbau  nach  Art  der  Blockhäuser  aus  aufgeachichteteo ,  im 
Tiereck  verbuiiilenen  Balken  bestehend,  ersetzt. 

Die  danialigGü  Bewohner  des  badlsclien  Landes,  wir  wollen  sagen 
ca.  1—2000  Jahre  vor  Christi  Uüd  nachweiabiir  auch  noch  deren  Nach- 
kommeu,  die  wir  unter  dem  Namen  Gelten  kennen,  gelten  bei  allen 
Gesehiditscbreibern  als  friedliebende  Menschen,  die  nur  Jagd,  Limd- 
wirthschaft  und  Vieliziuht  trieben.  In  diese  Keit  fallen  daher  noch 
keine  Vertheidif^iingiian lagen  oder  die  Errichtung  von  /ufluchlstätten 
gegen  feindliche  Anfiriffe. 

Erat  mit  dem  Auftreten  der  Gallier,  einem  von  Nordosten 
herangezogenen  kriegerischen  Volke,  germaniBcher  Abstammung,  be- 
gann die  Errichtung  der  geschlossenen  grosseren  und  verthci- 
digunggfähigen  Zuftuchtstätten  und  Sammlungsorte  auf  den  hioza 
günstig  gelegenen  Bertikuppen. 

Was  die  Krage  anbehvngt,  welchem  Volksstnnim  die  Gallier  an- 
gehörten, verweisen  wir  auf  die  neueste  Schrift  des  Staatsrath  von 
Becker:  Versucli  einer  Lösung  der  Celtenfrage  durch  Unterscheidung 
der  Gelten  und  Gallier.     Karlsruhe.     Bielefeld's  Verlag  1883. 

Durch   ein    gründliches  Studium  und    die  Prüfung  aller  für  die 
Beantwortung  dieser  Frage  entscheidenden  Stellen  in  den  griechiscbi 
und  römischen  Schriftstellern  der  römischen  Kaiserzeit,  und  gestül 
aof  die  Kenntniss  der  Archäologie  jener  Zeit  kommt  von  Becker  xa 
dem  Endresultat,  dass  die  Gelten  mit  denGalliern  durchaus  keine 
Stammesverwandtschaft  haben. 

Er  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  die  Gelten  von  den  Galliern 
BchoD  in  vorhistorischer  Zeit  unterworfen  und  gegen  SQdea  und 
Westen  geschoben  wurden. 

Die  physische  Verwandtschaft  der  Gallier  und  der  später  auf- 
tretenden germanischen  Völker,  ihre  gemeinschaftlichen  Sitten  and 
kriegerischen  Einrichtungen  hat  schon  Professor  Holtzmann  in  Heidel- 
berg nachzuweisen  gesucht.  • 

Wir  sind  daher  auch  der  Meinung,  dass  man  die  aus  vorrOmi- 
scher  Zeit  herrührenden  Bergverschanzungen  nicht  als  celtische,  son- 
dern bei  uns  als  altgermanische  bezeichnen  kann.  In  Frankreich 
waren  es  die  Gallier,  mit  welchen  Caesar  zuerst  Krieg  zu  führen 
hatte;  er  beschreibt  ihre  Mauern,  mit  denen  sie  ihre  oppida  umgeben 
hatten. 

Wir  erfahren  hier,  dass  die  Gallier  liegende  Balken  zwischen  den 
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mehr  oder  weniger  hohen  Steinschichten  hatten,  welche  die  Festigkeit 
der  so  hergestellten  Mauern  vermehrten  und  sie  gegen  den  Angriff  des 
Sturmbockes  sicherten. 

Auf  der  Trajanssäule  in  Rom  erscheinen  die  Festen  der  Dacier 
in  ähnlicher  Weise  erbaut. 

Auch  bei  der  Ileidenmauer  des.Odilienberges  im  Elsass 
sucht  Oberst  v.  Cohausen  eine  Anwendung  von  hölzernen  Klammern, 
die  schwalhenschwanzartig  in  die  Steinblöcke  eingelassen  waren,  nach- 
zuweisen. In  der  Abhandlung  des  genannten  Verfassers:  ,,Die  Wehr- 
bauten zwischen  Rhein,  Main  und  Lahn  von  den  Troglo- 
dyten  bis  zur  Renaissance**  finden  wir  diesen  Steinholzbau  genauer 
beschrieben,  der  schon  einen  gewissen  Scharfblick  dieser  Völker  und 
eine  Fertigkeit  im  Bauwesen  bekundet. 

Man  führt  daher  auch  mit  Recht  die  Erbauung  der  links- 
rheinischen, im  Vogesengebirge  liegenden,  Ringwälle  auf  die  Zeit 
der  gallischen  Stämme  zurück,  die  schon  vor  dem  Erscheinen  der 
Römer  die  Gelten  zurückgedrängt  haben. 

Während  die  Gallier  auf  der  linken  Rheinseite  ein  passendes  und 
fruchtbares  Gebiet  zur  Ansiedlung  fanden  und  benutzten,  konnte  ihnen 
die  rechtseitige  mit  Sümpfen  und  Wassergiessen  bedeckte  Rhein- 
ebene und  das  dicht  bewaldete,  unwirthliche Schwarzwaldgebirge, 
dessen  tief  eingeschnittene  Felsschluchten  unzugänglich  waren,  nichts 
bieten.  Wir  finden  daher  auch  bei  uns  keine  gallischen  Niederlassungen 
von  Bedeutung  und  es  werden  nur  die  Orte  Tarodunum  (Zarten) 
und  Lopodunum  (Ladenburg)  auf  gallischen  Ursprung  zurückgeführt. 

Der  erstere  Ort,  dessen  Lage  schon  von  dem  römischen  Geo- 
graphen Ptoleniäus  annähernd  richtig  bestimmt  worden  ist,  liegt  im 
Dreisamthal  auf  einer  Art  von  Schuttwall,  welcher  eine  natürliche 
Bildung  zu  sein  scheint;  er  schiebt  sich  wie  eine  Art  Landzunge  in  das 
hier  erweiterte  Dreisamthal  vor  und  ist  von  zwei  Thalrinnen  flankirt. 

Im  Wiesengeläode  in  der  Nähe  des  Wirthshauses  zur  Branden- 
burg, das  auf  dem  vorgeschobensten  Theil  dieses  Schuttkegels  steht, 
sollen  noch  die  Reste  der  Umfassungsmauer  verborgen  sein. 

Ebenso  wird  die  Gründung  der  Stadt  Ladenburg  auf  gallischen 
Ursprung  zurückgeführt. 

In  beiden  Orten  dürften  wir  daher  solche  oppida  erblicken, 
unter  welchen  Caesar  in  Gallien  grössere  befestigte  Plätze  ver- 
steht,  welche  in   gesicherter  Lage  mit  Umfassungsmauern  aus  Fels- 
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stücken    der  Bevölkerung  als   Zufluchtstätten    bei    der  Annäherung 
eines  Feindes  dienten. 

Bezüglich  der  Ansiedhing  der  Gallier  auf  der  rechten  Rheinseite 
hebt  man  stets  den  Ausspruch  des  Tacitus  (Germ. 29)  hervor,  wo 
angeführt  ist,  dass  Ieichtsiiini«,'c  Gallier  über  den  Rhein  gegangen 
seien,  sich  dort  angesiedelt  und  Ackerbau  getrieben  hätten. 

üeber  das  Verhältniss  der  gallischen  Ansiedler  im  Bereich  der 
Zehntlandc  zu  den  Deutschen,  siehe:  Mone,  Urgeschichte  Bd.  IL 

Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  auch  diesseits  des  Rheines 
die  gallische  Kultur  schon  Boden  gewonnen  hatte,  ehe  die  Römer 
von  diesem  Lande  Besitz  nahmen. 

Am  Oberrhein  erschwerte  die  Terrainbeschafi*enheit  des  Rheinthaies 
das  Ansiedlungswesen. 

Von  den  Folgen  der  Völkerwanderungen  blieb  das  rechtseitige 
Rheinufer  von  Basel  bis  Durlach  am  meisten  verschont,  da  hier 
nicht  nur  das  uuwirthliche  und  kaum  zu  passirende  Schwarzwald- 
gebirge, sondern  auch  die  mit  Wassergiessen  und  Sümpfen  durchzogene 
Rheinebene  einen  natürlichen  Qu  er  wall  bildeten,  den  die  von  Osten 
nach  Westen  ziehenden  Völker  umgehen  mussten.  (S.  die  Wasserbauten 
der  Römer  in  den  Zehntlanden  Heft  70  d.  J.,  wo  die  BeschaflFenheit 
der  Rheinebene  in  vorrömischer  Zeit  erläutert  ist.) 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  sich  in  diesem  von  der  Natur  gegen 
IVindliche  Anfiiirto  jUTsiihrrtcn  (Uibiet  die  Celten  am  sichersten 
füiilton  und  sicli  liior  auch  unucni isoht  erhalten  konnten. 

In  der  Tliat  linden  wir  dalier  auch  noch  in  so  manchen  Orten, 
(Ho  ai»gc.-ch!Oiion  auf  einer  früheren  Hheininsel  lieuen  und  ebenso  in 
den  abgele.L^ei.en  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Verkehr  gezogenen 
Tlialscliluchten  des  Scliwarzwaldes  die  an  (lestalt  kleine,  schwarzhaarige 
und  schwarzäuiiiiie,  von  den  C-elten  abstammende  Bevölkerung, 
<lie  im  Typus  und  Cliarakter  von  den  Nachkommen  der  germanischen 
Ansiedler  so  verschieden  ist. 

Wenn  Dr.  Dahn  Seite  :>(>."»  seiner  Geschichte  sagt,  dass  die  Er- 
haltunjLT  der  riunisclien  Kulturreste  in  dem  (iebiet  der  Zehnt- 
landc und  das  Vorhandensein  starker,  dunkelhaariger  und 
dunkcliiniri  LMM'  Bev«)  Ikeruniistheile  aus  dem  Umstände  zu  er- 
kl.in'ii  ^'-i.  ilas<  «In-  /«'lintlMiid  von  den  (iennant'ii  nicht  lediglich  or- 
olMM't,  ^ur:di'r:i  ^tr!cli\v»';>c  ;i  i' n  e  t  r  e  t  e  n  worden,  so  konnte  man  zu 
•jl-iMlieii  ver^'.iclit  sein,  es  li.il'e  sicli  die  rrimische  Bevölkerung  noch  in 
der  /eil  des  Kampfes  erlialten,  und  am  Knde  trar  den  Grund    gelegt 
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ZU   dieser  von  den   blonden  Germanen  so  verschiedenen  Einwohner- 
schaft. 

Diese  Eigenthümlichkeit  muss,  wie  oben  bemerkt,  auf  die  sich 
bei  uns  bis  auf  die  neueste  Zeit  fast  ungemischt  erhaltene  cel tische 
Bevölkerung  zurückgeführt  werden. 

Die  Namen  Gelten,  Gallier,  Helveter  wurden  noch  in  den 
letzteren  Jahren  von  den  Schriftstellern  nicht  scharf  genug  getrennt; 
so  finden  wir  in  den  Züricher  Annalen  Band  VII,  Jahrgang  1853  eine 
Beschreibung  von  Dr.  Ferd.  Keller  über:  „Die  keltischen  P'esten 
an  den  Ufern  des  Rheines  unterhalb  Schai'fhausen*,  in  wel- 
cher die  Errichtung  dieser  Verschanzungen  in  die  celtische  Zeit  zurück- 
geführt wird.  Rüstow  dagegen  meint,  dass  diese  Bergverschanzungen 
am  Oberrheiu  den  Helvetern  zur  Vertheidigung  gedient  haben,  was 
wohl  das  richtige  ist. 

Das  Festungswerk  bei  Herdern  (bad.  Amt  Waldshut)  gegen- 
über der  Ausmündung  der  Glatt  bezeichnet  Keller  als  die  merkwür- 
digste Erdverschanzung  der  celtischen  Zeit. 

Hier  liegen  an  einem  Abhang  des  steilen  Rheinufers  terrassenartig 
übereinander  sich  erhebende  Parallel  wälle,  die  von  einem  12 — 13  m 
breiten  und  6  m  tiefen  Graben  hufeisenartig  umgeben  sind,  vor  welchem 
eine  grosse  Menge  von  Kesselgruben  au  der  Seite,  wo  der  Angriff  zu 
erwarten  stand,  eingetrieben  sind. 

Diese  Kesselgruben,  jetzt  noch  von  2V2— ^^Vs'"  Durchmesser, 
Im  tief,  erschwerten,  ähnlich  wie  die  heutigen  Wolfsgruben,  die  An- 
näherung des  Feindes. 

Rüstow  bezeichnet  dieses  interessante  Festungswerk  als  eine  Art 
Brückenkopf,  um  hier  eine  günstige  Landungsstelle  zu  sichern. 
Auch  in  Gallien  sollen  solche  Verschanzungen  mit  davor  liegenden 
Margellen  vorkommen. 

Eine  andere  Verschanzung  dieser  Art  ist  die  vom  Rhein  bei 
Ilheinau  eingeschlossene  Landzunge,  die  seit  altei-sher  Suabowa 
(Urkunde  vom  Jahr  870  im  Kloster  Rheiuau),  das  ist  die  Insel  der 
Schwaben,  heisst.  Das  Erdwerk,  welches  die  Kehle  dieser  Halbinsel 
einschliesst,  ist  noch  theilweise  4  — 5  m  hoch  erhalten.  Ein  eigentlicher 
Graben  vor  dem  W^all  ist  nicht  vorhanden  und  es  muss  die  Erdmasse 
zur  Errichtung  desselben  herbeigeschafft  worden  sein.  Die  Ufer  dieser 
Halbinsel  bilden  eine  steile  15— 25  m  hohe  Wand  mit  Ausnahme 
einer  sanfter  gehuschten  Stelle,  die  durch  einen  Damm  geschützt  ist. 
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In  der  Mitte  des  Schwabens  befindet  sich  eine  grosse  Eesselgrube  von 
ISVaDi  Durchmesser,  2V2m  Tiefe. 

Im  badischen  Ortslexikon  vonKolb  steht  über  diese  Befestigung : 
»Hier  sollen  sich  die  Alemannen  im  Jahre  357  verschanzt  und  ver- 
theidigt  haben,  bis  es  den  Römern  unter  Kaiser  Julian  gelang,  die 
Verschanzungen  zu  erstürmen,  wobei  die  Deutschen  beiderlei  Ge- 
schlechtes wehrlos  niedergemacht  wurden.''  Hier  vielfach  gefundene 
Pfeilspitzen,  Münzen  etc.  sprechen  dafür,  dass  an  dieser  Stelle  der 
Kampfplatz  des  von  Ammian  erwähnten  Treffens  zu  suchen  sei. 
Nach  dieser  Hypothese  würde  diese  Verschanzung  in  die  Zeit  des 
alemannisch-römischen  Krieges  gehören,  während  die  Margelle  als  eine 
celtische  Wohnstätte  angesehen  werden  muss,  und  auch  die  von  der 
Natur  so  sehr  begünstigte  Lage  dieser  Halbinsel  von  den  ersten  Be- 
wohnern des  Landes  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sein  dürfte. 

Es  wird  für  so  manche  derartige  Bergverschanzung  unge- 
achtet der  dabei  aufgefundenen  Knochenreste  und  Artefacten  schwer 
sein,  die  Zeit  ihrer  Errichtung  genau  zu  bestimmen.  Für  den 
ccltischen  Ursprung  macht  man  oft  das  Vorkommen  von  Dolmen  und 
Chronilech,  die  als  druidisch  bezeichnet  werden,  geltend.  In  Süd- 
deutschland und  der  nördlichen  Schweiz  sind  es  auch  noch  die  Land- 
wehren, Letzinen,  welche  als  Grenzmarken  in  der  frühesten  ger- 
manischen Zeit  eine  Bedeutung  hatten. 

Unter  Lctzi  auch  Letzy,  in  Graubünden  Serra,  porcla,  im  ita- 
lienischen fraccia,  vorsteht  man  eine  Art  von  Hag  aus  Flechtwerk 
und  Pfählen  bestehend.  Letzinc  kommt  von  dem  Wort  lass,  letzt, 
letzen  (verzögern,  hemmen  i,  in  sachlicher  Beziehung  bedeutet  dasselbe: 
Ende,  Scliluss,  als  Ortsbezeichnung:  Grenze,  Marc  he. 

In  Städten  bezeichnet  Letzi  neben  Befestigungen  am  Ende  des 
Weichbildes  häufig  auch  den  hölzernen  Umgang  oder  den  sog.  Wehr- 
gan ^^  an  der  innern  Seite  der  Kingmauer,  wie  wir  diese  Benennung 
auch  bei  der  mittelalterlichen  Burg  wiederfinden^). 


1)  Sielio  über  die  Letzinen  in  der  Schweiz,  die  Mittheilungen  in  der  anti- 
(luarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XVIII,  lieft  1. 
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n.  Kapitel. 

Die  germanischen  Ringwälle  oder  die  Völkerburgen  zur 
Zeit  des  alemannisch-römischen  Krieges. 

Diejenigen  grossen  Bergbefestigungen,  welche  in  dem  Krieg,  den 
die  Alemannen  mit  den  Römern  fahrten,  ersteren  als  Zufluchtsort  für 
die  ganze  Stammesbevölkerung  und  als  Sammelpunkt  für  die  watfen- 
fähige  Mannschaft  dienten,  dürften  am  besten  mit  dem  Namen:  Völ- 
kerburgen bezeichnet  werden. 

Der  technischen  Beschreibung  derselben  lassen  wir  einen  kurzen 
geschichtlichen  Ueberblick  jener  Zeit  vorausgehen  ^). 


Es  ist  als  gewiss  anzunehmen,  dass  sich  die  Alemannen  zuerst 
in  dem  vom  rheinischen  und  rätischen  Grenzwall  begrenzten  Theile 
Germaniens  zum  Einfall  in  die  Zehntlande  sammelten,  der  in  der 
Peutlinger'schen  Karte  mit  Armalausi  bezeichnet  ist.  -—  Südlich 
der  Donau  lag  Augusta  Vindelicorum,  der  grosse  römische  Waffen- 
platz  als  Stützpunkt  der  Donauvertheidigungslinie,  der  hier  ein  Durch- 
bruch feindlicher  Heere  erschwerte,  während  der  nördlich  der  Donau 
gelegene  Theil  der  Zehntlande,  nach  der  Ueberschreitung  des  rätischen 
Grenzwallos,  vom  Feind  mit  Leichtigkeit  besetzt  werden  konnte. 

Auf  diesem  Weg  gelangten  die  Alemannen  in  den  Besitz  der 
Höhenplatte  der  schwäbischen  Alp,  deren  strategische  Bedeutung 
sie  gewiss  vor  dem  Kriege  schon  ausgekundschaftet  hatten. 

Hier  lag  unweit  der  römischen  Heerstrasse  von  Köngen  (Canstatt) 
nach  Lauingen  (Pomone)  im  Donauthal  eine  römische  Niederlassung 
bei  Hausen  ob  Lonthal;  die  spätesten  hier  aufgefundenen  römischen 
Denkmäler  gehen  nicht  über  die  Jahre  256—268  hinaus;  woraus  man 
schliessen  darf,  dass  die  Römer  um  diese  Zeit  die  schwäbische  Alp 
für  immer  an  die  Alemannen  verloren  haben. 


1)  Als  geBchichtlicbo  Quellen  sind  hauptsächlich  benutzt: 

1.  Mone,   Urgeschichte  des  badischen  Landes,  Band  II. 

2.  Dr.  Felix  Dahn,    Urgeschichte  der    germanischen  und  römischen 
Völker. 

3.  Geschichte    des  Allgau's   von  Dr.  F.  C.  Bau  mann.   Kempten,  Jos. 
Eösel'sche  Buchhandlung. 
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Keine  anilcre  Position  in  Sudwestdeutschland  war  als  Stütz- 
punkt für  die  weiteren  Operaliaocn  gegen  die  Römer  so  geeignet, 
als  dieser  ca.  15  Stunden  lange,  durchschnittlicli  4  Stunden  breite,  von 
steilen  Felsin-ändcu  eingeKdilossene  Bergräckeu,  welehcr  sitdiich  die 
Augsiirht  bis  zu  den  rätischen  Alpen,  westlich  bis  zu  den  HöheozQeea 
des  Seil warz Waldes,  nördlich  bis  zum  Odenwald  und  nordöstlich  über 
das  Hügelland  hinaus  bis  in's  Frankeuland  hinein  beherrschte. 

Die  schwäbische  Alp  ist  selbst  mit  einer  grossen  Ringburg 
zu  vergleichen,  die  den  alemanuischen  Völkerschaften  eine  Zuäucht- 
stätle  bot,  wo  sie  nach  etwaigen  Niederlagen  einen  passenden  Sammel- 
platz zu  neuen  Vormärschen  au  den  Rhein  fanden.  Der  Donau  zu 
flank  in  diese  durch  die  Natur  zu  einer  Festung  geschaffene  Berg- 
position die  grosse  Ueerstrasse  von  Messkirch  Über  Mengen  aadb 
GODzburg  und  Regensburg,  dieselbe  erschwert  ferner  den  Durchmarsch 
eines  Heeres  aus  dem  Neckar-  in  das  Dünauthal.  Wir  dürfen 
Oberhaupt  voraussetzen,  dass  die  Alemannen  vor  Beginn  des  grossen 
Kampfes  gegen  die  Römer  gut  vorbereitet  und  Über  die  Lage  der 
römischen  Vertheidigungsanlagen  unterrichtet  waren. 

Schon  damals  waren  niederrheinische,  deutsche  Stämme  als 
Hilfstruppen  im  Sold  der  römischen  Kaiser,  und  es  wird  nicht  an 
Ueberläufer  gefehlt  haben,  welche  den  Alemannen  zur  Auskundschaft 
des  -feindlichen  Landes  und  der  befestigten  Stellungen  der  Römer 
bUlft^iche  Hand  boten. 

Am  Ausgang  des  Passthores  bei  Messkirch  oder,  von  Osten  her 
gerechnet  vor  dem  Eingang  desselben,  legten  die  Alemannen  onter- 
halb  Mengen  an  der  Donau  drei  grosse  Völkerburgen  an. 

Conservator  Paulus  in  Stuttgart,  welcher  sich  um  deren  Erfor- 
schung sehr  verdient  gemacht,  vergleicht  dieselben  ganz  richtig  mit 
einem  Festungsdreieck,  das  den  Alemannen  nicht  nur  als  Stttti- 
punkt  fQr  ihre  Operationen  durch  das  obere  Donauthal  in  das  Helveter- 
land  diente,  sondern  denselben  auch  im  Fall  eines  Rfickzuges  eine 
Zoflachtstät^  bot,  welche  von  der  Angriffseite  her  durch  steil 
abfallende  Felswände  geschützt,  leicht  vertheidigt  werden  konnte. 

Die  nördliche  Längsrichtung  der  schwäbischen  Alp  ist  eben- 
falls durch  das,  im  obero  Lauf  tief  eingeschnittene,  Neckarthal  flan- 
kirt,  das  an  dieser  Seite  sämmtliche  Zuflüsse  dt-rselben  aufnimmt  und 
welches  bei  Plochingen  in  einem  rechten  Winkel  gegen  Norden  ab- 
biegt. 

Wie  an  der  Südseite  die  Donau  die  Abhänge  der  schwäbischen 
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Alp  begrenzt,  so  hat  deren  Nordseite  einen  in  ähnlicher  Weise  von 
dem  Neckar  gesicherten  Abschluss.  Hier  war  durch  dessen  Lauf 
eine  von  der  Natur  geschaffene  Openitionslinie  gegen  Norden  gegeben, 
indem  dieser  Fluss  schon  von  Canstatt  aus  mit  Flössen  und  kleinen 
Boten  bis  zum  Rhein  befahren  werden  konnte.  Auch  von  dieser  Seite 
her  schützten  sich  die  Alemannen  durch  einige  auf  den  einzeln  stehen- 
den Bergkuppen  der  schwäbischen  Alp  angelegten  Ring  bürgen,  von 
denen  diejenige  der  H  un  enb  u  rg  unterhalb  Geislingen  die  bedeutendste 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Obgleich  wir  unsere  Betrachtungen  nicht  über  den  Main  hinaus 
ausdehnen,  so  muss  hier  doch  erwähnt  werden,  dass  wohl  gleichzeitig 
mit  der  Besitznahme  der  schwäbischen  Alp  durch  das  Hauptheer  der 
Alemannen  ein  Vormarsch  derselben  vom  Main  her  stattgefunden 
haben  dürfte. 

Von  Kreisrichter  Conradi  wurde  oberhalb  Miltenberg  auf  dem 
Ausläufer  des  Höhenzuges  des  Odenwaldes  (Grienberg)  ein  Ring- 
wall nachgewiesen,  der  dieser  Zeit  angehört.  (Uebcr  den  Grienberg 
zog  der  römische  Grenzwall  von  Walldürren  aus.) 

Die  Erstürmung  der  hier  befindlichen  starken  römischen  Ver- 
theidigungswerke,  nicht  nur  des  Grenzwalles,  sondern  auch  des  durch 
Castelle  befestigten  Höhenzuges  zwischen  dem  Mudau-  und  Mümm- 
lingthal  oder  die  sog.  Mumm lingli nie  musste  für  die  Alemannen 
von  Bedeutung  sein,  weil  sie  durch  diese  Operation  in  den  Besitz  der 
Wasserstrassen  des  Neckar  und  Main  kamen. 

Auf  diese  Weise  ist  ihr  rasches  Vor*i:chen  gegen  Mainz  schon  im 
dritten  Jahrhundert,  bald  nach  ihrem  Durchbruch  durch  den  Grenzwall, 
zu  erklären.  Ihre  Einfälle  waren  so  rasch  und  so  furchtbar, 
dass  die  Römer  ihre  Rettung  nur  in  einem  eiligen  Rückzug  in  die 
gallische  Rheinvertheidigungslinie  finden  konnten. 

Die  Nach|j[rabun<Ten,  welche  Oberanitnuuin  Lump,  Vorstand  des 
Buchener  Alterthum -Vereins  im  Jahr  1805  in  Schlossau,  wo  ein  römi- 
sches Castell  stand,  vornehmen  liess,  bestätigen  diese  Annahme,  indem 
dort  im  Kohlenschutt  eines  römischen  Wohnraumes  eine  solche  Menge 
römischer  Gold-Münzen  aufgefunden  worden  sind,  dass  die  Vermuthung 
nahe  liegt,  dass  dieselben  die  Kasse  eines  Quaestoren  bildeten,  die  bei 
der  Flucht  im  Stiche  gelassen  wurde. 

Aus  der  Geschichte  wissen  wir,  dass  die  Alemannen  und 
Franken  schon  240  und  241  ihre  Streifzüge  bis  Mainz  ausdehnten. 

Im  Jahr  255—259  werden  dieselben  nach  einem  abermaligen  Ein- 
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brucb  in  Gallien  von  dem  römiscbea  Kaiser  GalUeous  geschlagen 
und  über  den  Rhein  zurückgedräugt. 

Das  Zehntland  bliebt  jedoch  im  Besitz  der  Alemannea  und 
iu  diese  Zeit  dürfte  die  Anlage  d*r  grossen  Völlterburg  auf  dem 
Heiligenberg  bei  Heidelberg  fallen,  dessen  Oertlicbkeit  sich  wie  keine 
andere  zu  einer  festen  Position  eignete,  auf  die  sich  die  Alemannen  bei 
einem  Rückzug  stützen  konnten. 

Der  Hauptslützpunkt  derselben  für  die  Operationen  gegen 
die  Kömer  blieb  jedoch  die  schwäbische  Alp. 

Die  vielen  Schlachtfelder  dieses  Krieges  zeigen,  dass  die  Ein- 
fälle der  Alemannen  fast  immer  durch  das  Passthor  bei  Mesa- 
kirch  vollzogen  wurden.  Hier  konnten  sie  am  leichtesten  iu  das  Land 
der  Helveler  und  an  den  Oberrhein  vordringen  und  von  da  durch  das 
Passtbor  von  Belfort  in  das  Herz  Galliens  gelangen. 

Der  römische  Kaiser  Probus  (277)  entriss  den  Alemannen,  nach- 
dem sie  Aventicum  im  Helveterlaad  verheert  hatten,  eine  Menge  der 
von  ihnen  heimgesuchten  römischen  Colonien  und  drängte  sie  wieder 
über  den  Rhein  bis  hinter  den  Neikar  zurück.  Er  versuchte  nochmals 
das  Zehntland  zu  orgauisiren  und  die  Grenzmarken  herzu- 
stellen. Es  ist  aber  kaum  anzunehmen,  dass  er  die  Alemannen  auch 
aus  ihrer  festen  Position  auf  der  schwäbischen  Alp  vertrieb  und  da» 
nur  auf  kurze  Zeit  wiederhergestellte  Ansehen  der  Kämer  im  Zehnt- 
lande  brach  dann  rasch  wieder  zusammen,  als  Probos  mit  seinsn  L^ 
gionen  276  nach  der  untern  Donau  zog.  Die  Alemannen  Bammelten 
sich  zu  neuem  Angriff,  aber  297  weist  Constantin  I.  ihren  Einfolt 
in  Gallien  bei  Langres  zurück,  verfolgt  sie  und  schlügt  sie  nocbmalB 
bei  Vindonissa. 

Auch  hier  dürfte  den  Alemannen  die  Harschroate  Über  Hesskirch 
als  Bückzugslinie  und  das  Festungsdreieck  an  der  Donau  als  Zaflocht 
gedient  haben. 

Die  Hauptkämpfe  indessen  fanden  am  Oberrhän  in  der  Mitte 
und  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  statt,  und  wir  sind  in  der 
glflchlicfaen  Lage  durch  die  Aufzeichnungen  des  rilmischen  Geschichts- 
schreibers Ammianus  Marcellinns  über  diese  Vorgänge  genao 
unterrichtet  zu  sein. 

Julian,  einer  der  letzten  aber  genialsten  Kriegshelden  Roma, 
kämpfte  nochmals  mit  bescheidenen  Kräften  erfolgreich  gegen  die  ale- 
mannische Uebermacht  am  Oberrhein.    356—361. 

Bei  Säckingen  (Sanctio)  wurde  Barbatio,   welcher  die  Opera- 
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tionen  Julians  vom  Süden  her  unterstützen  sollte,  von  dem  aleman- 
nischen Heerführer  Vadomar  geschlagen,  und  wir  dürften  in 
diese  Zeit  die  Anlage  der  alemannischen  Bergalinger  Höhenverschanzung 
verlegen. 

358  nimmt  Julian  den  berüchtigten  Bandenführer  Charietto  in 
seine  Dienste  und  lässt  das  im  Besitz  der  Alemannen  befindliche  rechte 
Rheinufer  verheeren. 

361  wird  der  alemannische  König  Vadomar  in  Augusta  gefan- 
gen, der  ein  so  geschickter  Kriegsheld  und  Ingenieur  war,  dass  er 
von  den  Römern  in  Spanien  bei  Belagerungen  verwendet  wurde. 

Kaiser  Julian  zieht  mit  seinen  Legionen  nach  Illyrien;  er  selbst 
führt  die  Hauptcolonne  dieses  Heeres  nochmals  durch  das  Passthor 
von  Messkirch. 

Im  Jahr  366  rücken  die  Alemannen  unter  der  Anführung  der 
kriegerischen  Linzgauer  Alemannen  (dieser  Gau  dehnt  sich  südlich 
von  Messkirch  über  Pfultendorf  bis  zu  den  Höhen  von  Heiligenberg 
aus)  über  den  Rhein,  drangen  in  das  obere  Stromgebiet  der 
Saone  vor,  schlagen  dort  den  Charietto  und  wenden  sich  nördlich 
gegen  Paris  (Lutetia  Parisiorum),  werden  aber  an  der  Mosel  bei 
Scarpona  (Charpeigne  unfern  Toul)  von  den  Römern  geschlagen. 

Hierauf  folgen  die  Feldzüge  unter  Kaiser  Valentinian,  welcher 
nochmals  mit  Aufbietung  aller  Kraft  das  römische  Ansehen  am  Rhein 
herzustellen  suchte. 

Er  sammelt  seine  Legionen  in  Vindonissa,  umgeht  den 
Schwarzwald  und  liefert  368  den  Alemannen  am  obern  Lauf  des 
Neckar  bei  Solicinium  eine  grosse  Schlacht.  Amm.  Marcell.  er- 
zählt, dass  die  Römer  die  steilen  Abhänge  nahmen,  die  von  den 
Feinden  besetzt  waren. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  dieses  Schlachtfeld  in 
Sülchen  bei  Rottenburg  zu  suchen  ist  und  dass  der  Weg,  den 
Valentinian  zum  Aufmarsch  genommen  hat,  kein  anderer  war,  als  die 
grosse  Heerstrasse  von  Vindonissa  über  den  Randen  nach  Ilüfingen 
(Julio  Mago)  und  von  da  über  Rottweil  (Brigobanne)  nach  dem  obern 
Neckarthal.  Diese,  von  den  Römern  als  Consularstrasse  angelegte 
Hauptoperationslinic  an  den  Grenzwall,  war  jedenfalls  noch  in  gutem 
Stande  und  zur  Truppenbeförderung  geeignet,  wenn  auch  die  daran 
liegenden  Militärstationen  schon  in  Trümmern  lagen. 

Im  Jahr  378  schlägt  Gratian,  der  Nachfolger  Valentinian's,  die 
Alemannen   bei  Argentovaria    (Horburg  bei  CoUmar),  verfolgt 
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sie  über  den  Rbein  und  durchzieht  den  Breisgau  bis  Augusta.  Dio 
Alemannen  tiüchteti  sich  auf  die  Schwarzwaldberge  zwischen  dem 
Blauen  und  ßekhen,  wo  sie  Bich  in  Ringwällen  verschanzen. 

3Ü2  erscheint  Kaiser  Eugenius  am  Oberrhein  und  im  Jahr  400 
schlägt  Stüicho  zum  letzten  Mal  die  Deutschen,  die  dann  408  in  Gal- 
lien einfallen  und  die  Römer  für  immer  vertreiben. 

Aus  diesen  geschichtlichen  üeberlieferungen  gebt  hervor,  dass 
die  Alemannen  vorzugsweise  drei  Marschlinien  benutzten,  um  an 
den  Rhein  und  nach  Gallien  vorzudringen. 

1.  Den  Höhenrücken  bei  Messkirch,  die  Verbindung  desDonau* 
thales  mit  dem  Oberrhein  zum  Angriff  auf  die  römischen  Colonien  in 
der  Nordschweiz. 

2.  Das  zwischen  dem  Sehwarz  wald  bei  Pforzheim  und  dem  Oden- 
wald liegende  hiigehge  Gebiet,  mit  Benutzung  der  Waaserstrasse  des 
Nee  kar  und 

3.  Die  Wasserstrasse  des  Main  zum  Angriff  auf  Mainz. 

Die  beiden  Gebirgsstöcke  des  Schwarzwaldes  und  des  Odenwaldea 
waren  zu  Jener  Zeit  unpassirbar  und  mussten  umgangen  werden.    Zu 
diesen  Operationslinien  gehörte  auch  eine  entsprechende  Operatious- 
basis,  und  diese  mflasen  wir,  nach  den  oben  angeführten  Erläuterungen,  i 
in  der  schwäbischen  Alp   suchen,    welche   sich  auch  in   der  That  J 
durch  das  Vorhandensein  einer  grosser  Anzahl  von  Ringburgen 
auszeichnet.    (Yen    den    100  Ringburgen,  welche  Paulas  in  sräoer 
Statistik  fDr  das  warttembergische  Gebiet  verzeichnet,  kommen  ail&n 
50  auf  die  schwäbische  Alp.)    Es  werden  uns  jedoch  auch  noch  andere 
sehr  wichtige  neue  Gesichtspunkte  über  die  Bedeutung  dieser  grossen 
Völkerburgen   als   das  erste  Heim   unserer  alemannischen  Dy-  • 
nastengeschlechter  eröffnet,  die  ich  hier  our  kurz  berObre. 

Schon  Ludwig  Uhland  weist  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Wanderung  und  Neuansiedelung  der  Schwaben  (Schriften  zur  Geschichte 
der  Dichtung  un^  Sage,  Bd.  S,  S.  29)  auf  die  schwäbische  Alp,  eis 
die  Urheimath  der  alemannischen  Herzoge  hin,  indem  er  sagt: 

.Die  Kampfstellung  hatten  die  Alemannen,  wie  ihre  suevisebeQ 
Vorgänger  am  Rhein,  aber  hier  waren  sie  auch  beständig  den  wliee- 
renden  Binföllen  der  Römer  ausgesetzt  und  sie  bedurften  zur  Sichemag 
ihrer  Familien  und  ihres  Unterhaltes,  ebenso  im  Fall  des  Rückzuges 
eine  vom  Kampfplatz  entfernte,  im  Innenland  liegende  sichere  Zu- 
fluchtstätte." 

,DieBe  Ausiedlungen  im  Binnenland  bildeten  das  eigentliche  Heim 
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der  im  Feld  stehenden  Stammesgenosson  so  lange,  bis  jenes  Grenz- 
land dauernd  erobert  und  nun  die  Marriana  Silva  als  Para  (nach  Dr. 
Buch:  des  Waldes  baare  und  dem  Fruchtbau  gewonnene  Landesart) 
angebaut  und  mit  friedlichen  Niederlassungen  bedeckt  war,  welchen 
die  alte  Heimath  einen  Theil  ihrer  Bewohner,  wie  ihre  Namen  gab 
und  zwar  so,  dass  nun  dieselben  Geschlechter  hier  wie  dort  angesessen 
waren." 

Unterzieht  man  die  schwäbisclie  Alp  in  Beziehung  auf  ihre  Kul- 
turrähigkeit  einer  genaueren  Untersuchung,  so  findet  man,  dass  der 
südwestliche  Theil  derselben  von  Amstotten  bis  gegen  Spaichin- 
gen,  welcher  mit  Trümmergesteinen  der  Kalksteinformation  bedeckt 
ist,  eine  weit  geringere  Bodenflächc  hat,  welcher  für  den  Anbau  ge- 
eignet ist,  als  der  östliche  Theil,  die  Alpbuch  und  die  sog.  ülmer 
Alp,  die  bezüglich  ihrer  Fruchtbarkeit  als  die  Kornkammer  Württem- 
bergs betrachtet  wird. 

Es  ist  daher  klar,  dass  in  dieser  auch  in  strategischer  Beziehung 
gesicherteren  Lage  die  alemannischen  Herzoge  in  der  Zeit  des 
Krieges  mit  den  Römern  ihren  Sitz  hatten,  während  die  einzelneu 
Stämme  mit  ihren  Heerführern  den  vordem  Theil  der  grossen  Hoch- 
ebene einnahmen. 

Auf  der  ülmer  Alp  ist  eine  Stätte,  welche  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  dies  der  jetzige  Weiler 
Zäringen  zum  Pfarrdorf  Altkirch.  Oberanit  Ulm,  gehörig.  Die  hier 
zu  Tag  tretende  Quelle,  die  grösste  Seltinheit  auf  der  durch  ihre 
Wasserarmuth  bekannten  Alp,  mng  ein  Hauptgrund  sein,  dass  hier 
eine  der  ersten  und  wichtigsten  alemannischen  Niederlassungen  er- 
richtet wurde;  an  dieser  Stelle  kann  man  den  Stammsitz  der 
alemannischen  Könige  vernmthen. 

Wir  verdanken  dem  Pfarrer  Casi)art  von  Kusterdingen  bei 
Tübingen,  welcher  mit  grossem  Eifer  die  Geschichte  der  alemannischen 
Dynastengeschlechter  verfolgte,  sehr  wiclitige  Aufklärungen  über  die 
Urheimath  des  mächtigen  Geschlechtes  der  Herzoge  von  Zäringen, 
die  er  auf  der  schwäbi>chen  Alp  zu  finden  glaubt,  und  in  Verbindung 
mit  dem  obengenannten  Weiler  zu  bringen  sucht. 

Hienach  ist  es  gewiss,  dass  Herzog  Herthold  der  erste  von  Zä- 
ringen in  der  Linthburg  bei  Weilheim  im  Neckargau  st^irb  und  nicht 
in  der  Linthurg  am  Rhein  unterhalb  Dreisach,  wie  Mune  und  Vier- 
ordt  auseinandergesetzt  haben.  Berthold  U.  nannte  sich  sogar  noch 
in  einer  Urkunde,  ehe  er  den  Titel  Herzog  von  Zäringen  führt,  Comes 
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de  Linthburc  etc.  (Siehe  die  Vierteljabrcshefte  I.— III.  Jahrgang  1880 
ftlr  wUrtteiiibergischc  Lundcsgeschicbte:  „die  Urheimath  der  Zäringer 
auf  der  Hchwäbischen  Alp  von  l'farrer  Caspart".) 

Es  ist  eine  uubestrittenc  Ttiatsache,  daäs  die  GrOodungen  der 
Zäriiij^er  im  tirt'isgitu  den  älteren  im  N'eckargau  folgten  and  daas  die 
liier  crscheintinden  gleicliniimigen  Ortsbi'zeichnungen :  wie  Lintburg,  Zfi- 
ringcn,  ihren  Xumca  von  den  alteren  Stammsitzen  (Ibernommen  haben. 

Die  i3urg  Zäringen  im  lireisgau,  deren  bauliche  Anlage  sehr 
nnliedcuteiid  ist,  dürfte  die  in  der  frühesten  Zeit  zum  Meierhof  in 
Zäringen  f^chiirigc  \Vallburg  gewesen  sein  und  man  wird  die  Lint- 
burg  im  Neckargau  als  die  Stammburg  der  Herzoge  von  Zäringen 
anticlien;  dieselbe  entspricht  auch  in  Uezug  auf  Lage  und  Ausdehnung 
(wie  der  llulienzoUeni,  Achalm,  Bussen  etc.)  den  Anforderungen  einer 
wirkheben  Dynastenburg. 

Auch  der  Umstand,  ilass  die  schwäbische  Alp  unbestritten  die 
Heimat  b  der  jetzt  noih  mächtigsten  Herrscher  Deutschlands 
ist  [auch  die  Weifen  stammen  von  hier),  .spricht  dafür,  dass  hier  die 
Alemannen  ihren  ersten  Wohnsitz  hatten  und  sich  von  hier  aus  über 
das  eroberte  yildwestdi'utachkiid  vt'rlireitoten.  Die  Nachkommen 
der  alenuinnischen  Herzoge  und  Grafen  behaupten  theilweise  noch 
heute  ihren  ersten  S  t^n m si tz,  wie  die  HohenzoUern,  Wflrttem* 
berger,  oder  sie  kamen  im  obcrti  üheingebiet  zu  neuem  Besitzthum, 
wie  die  Zäringer,  Uracher  (Fürsten berger). 

Auch  bei  diesem  Fürstengeschlecht  ßnden  wir  Uebertragangen 
von  gleichen  Benennungen  in  den  neuen  Besitz,  wie  die  Lehnburg 
Urach  bei  Lenzkirch.  1'^  wird  Niemand  behaupten,  dass  die  Stamm- 
burg Hollen  Urat-h  der  Fürstenberger  ihren  Namen  Ton  der  Wallburg 
Urach  bei  Lenzkirch  hat. 


Die  baulichen  Anlagen  der  Ringwälle. 


Bei  einiger  Kemitniss  der  baulichen  Anlage  der  Römerkastelle  im 
Bereich  der  Zehntlaude,  die  überhaupt  nur  am  Hmes  tranarhenanus 
und  nn  der  Mümmlinglinic  von  Neckarburken  über  Schlossau  nach 
Oberburg  nfkchgewiesen  sind,  ist  es  klar,  dass  die  Alemannen  die- 
selben nach  der  Krobcrung  des  Landes  nicht  zu  ihren  militörischea 
Zwecken  benutzen  konnten. 

Diese  Üastelle  waren  für  die  Zwecke  der  Alemannen  zn  klein, 
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und  die  Lage  derselben  nicht  frei  genug.  —  Die  genannten  römischen 
Castelle  hatten  durchschnittlich  nur  150  m  Länge  bei  120  m  Breite, 
sie  hatten  eine  rechteckige  Form  mit  abgerundeten  Ecken;  in  den 
Seiten  des  Rechteckes  waren  die  Thore;  die  Escarpen  waren  von  ge- 
wöhnlichem Schichtmauerwerk,  theilweise  mit  hervortretenden  Flan- 
kirungsthürmchen  aufgeführt  und  trugen  einen  Wall.  In  einem  solchen 
Castell  konnte  eine  oder  2  Gehörten  untergebracht  werden.  Diese 
Vertheidigungswerke  waren  meist  auf  den  unteren  Terrassenvor- 
sprüngen  der  Thaleinwandungen  angelegt,  desshalb  war  der  Rundblick 
von  dort  ein  beschränkter. 

Den  Alemannen,  die  mit  ihrem  ganzen  Volk  mit  Familie  und 
Tross  heranrückten,  konnten  solche  Befestigungen  nicht  dienen;  sie 
liessen  sie  im  Schutt  liegen  und  schufen  sich  durchaus  neue,  ihren 
Zwecken  entsprechendeZufluchtstätten  in  den  grossen,  auf  den 
höchsten  Berg  kuppen  noch  in  ihren  baulichen  Resten  sichtbaren  Ring- 
wällen. 

In  der  ersten  Kampfzeit  entbehrten  die  Alemannen  vollständig 
der  Brechwerkzeuge  und  der  Steinhauergeräthe,  sowie  der  nöthigen 
Arbeiter,  um  einen  regelrechten  Steinbau  auszuführen;  sie  mussten 
sich  darauf  beschränken  die  Trümmergesteine  und  Felsstücke  wie  sie 
sich  auf  der  Bergkuppe  vorfanden  ohne  weitere  Verarbeitung  zu  benutzen. 

Zunächst  wurde  zum  Ringwall  eine  wo  möglich  nach  allen  Seiten 
sich  frei  erhebende  Bergkuppe  gewählt,  welche  sich  mit  einer  Seite  an 
den  Hauptgebirgstock  anlehnte. 

War  die  Platte  der  Kuppe  nicht  gross  genug,  so  wurde  auch 
noch  durch  Beiziehung  eines  Theiles  des  flacheren  Gehänges  ein  Lager- 
raum eingeschlossen,  der  gross  genug  war,  um  den  ganzen  Stamm 
mit  dem  Tross  zu  bergen. 

Es  wurde  wo  möglich  mit  Einhaltung  des  Terrassenrandes,  der 
auch  noch  sehr  oft  durch  das  Hervortreten  von  Felsgraten  sich  aus- 
zeichnet, eine  sturmfreie  Umfassung  (Bering)  durch  Aufschichten  von 
Felsstücken  geschaffen.  Wo  die  Bergkuppe  Trümmergesteine  in 
sich  schliesst,  welche  leicht  herbeigeschafft  werden  konnten,  geschah 
die  Herstellung  des  Steinringes  durch  blosses  Aufschichten  derselben 
nach  der  Art  der  jetzt  mit  Bruchsteinen  gedeckten  Ufer  am  Rhein  (s. 
Fig.  2  Taf.  III).    Man  nennt  diese  Deckungen :  Steinberauhwehren. 

Die  noch  tragbaren  handlichen  Felsstücke  sind  rauh  überein- 
ander geworfen,  oft  auf  eine  Höhe  von  8— 9  m,  also  in  einer  fort- 
laufenden Breite  von  10—12  m,  welche   das  Ersteigen   eines  solchen 
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Steinringes  sehr  erschwerte.  Bei  vielen  Berp:kuppen  bildet  der  Ter- 
rassenrand der  Platte  einen  mehr  oder  weniger  zusanimenhänfjenden 
Felsgrat,  wie  auf  dem  Odilienberg,  der  Heuneburg,  dem  Donnereberg 
etc.  Hier  wird  die  Umschliessung  sehr  erleichtert,  indem  man  nur 
die  im  Felsgrat  befindlichen,  leicht  zugänglichen  Lücken  ausbauen 
musste.  Wo  das  Trümmergestein  aus  lagerhaften  Felsstücken  be- 
steht wie  bei  der  Heidenmauer  im  Klsass  und  hei  der  Bergalinger  Ring- 
mauer (siehe  Fig.  4  u.  5  Taf.  IH),  sieht  man  die  Umfassung  nach  Art 
einer  Trocken  mau  er  hergestellt.  Die  Stärke  dieser  Mauern,  hinter 
welchen  sich  ein  durch  die  Mauer  geschützter  Wehrgang  befindet,  wie 
bei  oben  genannten  Uinganlagen,  belnlgt  ca.  2  m. 

Man  findet  bei  den  alemannischen  Ringmauern  weder  irgend  eine 
Bearbeitung  der  Werkstücke,  noch  eine  Anwendung  von  Holzeinlagen, 
wie  letzteres  bei  den  gallischen  Verschanzungen  der  Fall  wai  (siehe 
Kapitel  1).  Selbst  bei  der  Odilienberger  Heidenmauer i),  ist  die  Art 
der  Verbindung  der  einzelnen  Quader  durch  s.  g.  Schwalbenschwänze 
(hölzerne  Klammern),  deren  Reste  noch  vorhanden  sein  sollen,  auf- 
fallend, da  das  Trümmergestein  der  Kujjpe  durchweg  die  lager- 
haftesten und  plattenähnlichen  Felsstücke  von  1— 1,8m  Länge,  0,7— 0,9m 
Breite  und  0,6  m  Höhe  bietet,  welche  keine  Verbindung  mit  Holz- 
stücken bedurften.  Die  Kindrücke  in  den  Steinplatten,  welche  von  den 
Schwalbenschwanzklammeru  herrühren  sollen,  können  natürlicher  und 
zufälliger  Art  sein.  Bei  meiner  letzten  Besichtigung:  der  Heidenmauer 
war  es  nur  nirht  niü^üch  solche  zu  cnt'iecken,  wie  ich  überhaupt  in 
diesem  Falle  an  den  Sicinhnl/hau  nicht  glauben  kann-). 

Die  Hergalinger  Uinjimauer  hat  mit  der  Heidenniauer  des 
0'iili(M)bi^ri:es  bczü«>Ucii  der  Autführun«;  grosse  Aehnlichkeit.  Auch  hier 
besteht  die  nocii  bis  zu  einer  Ili'jhe  von  2— :ini  erhaltene  ca.  2  m  starke 
Unnvallung  aus  unbearbeiteten  luu-li  Art  einer  Trockenmauer  aufge- 
schichteten Felsstücken.  Sie  um^chliesst  den  Terrassenrand  der  hohen, 
durch  seine  grosse  Kundsicht  na<h  Siiden  und  Westen  aus«:ezeichneten 
Ber;:platte   des  lIotzenwaMes.    und    kann   als   die  südlichste  Hoch- 

1}  Sieiio  l)r.  Xaver  Kruuss,  Kunst  uhd  Alt(?rthum  im  Elaass,  Odi- 
lienlvTj/. 

2)  I>ic  II'-idtMiriniuPr  winl  .)"tzt  als  in  r("«nii8(jhon  Zeit'ii  orrichtot  aujj:e- 
F»'li«  II.  I'N  hüil:'  um  il'i'«'!'  St.llc  ein  iilt»«u'r  ü'-nnaiii^fli-T  Hi^u^vall  vorhanden 
M-<'Wf:-j'M  s.in.  /w.'i  'iclifti''  lIul/kinninicTii  (lah<'r  li«'ii«Mi  im  MuN«'um  zu  Stra«s- 
l»iii-y.  \'ii\.  d"n  I^^iii'lit  in)L-r  iln»  Ant.hrc)})(»l(iL'»»nvcryaninriuni^  in  Strassbur^  1879 
im  Jahil).   lAVlII   S.   ISö.  (Nute  der  Ki'dactiun.) 
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wacht  der  Alemannen  gelten;  von  hieraus  wurden  die  Bewegungen 
der  Römer  bei  Äugst  und  Basel  beobachtet.  (Fig.  4  Taf.  III.) 

Bei  dem  Stockberger  Blaucnringwall  ist  nicht  nur  das  Gehänge 
des  6—7  m  hohen  Hauptringes,  (Fig.  3  Taf.  III),  sondern  auch  die 
Innenseite  des  vorliegenden  Walles  und  der  Graben  mit  Steinblöcken 
angeschüttet,  wodurch  das  Herannahen  des  Feindes  ei-schwert  wurde. 
Der  hohe  Stand  des  Verthcidigcrs  gab  den  Wurfgeschossen  eine  ver- 
nichtende Wirkung,  während  die  Belagerer  Mühe  hatten  ihre  Geschosse 
bis  zum  Terassenrand  hiuaufziischleudern. 

Wir  bezeichnen  als  Angrifl'scite  diejenige  Seite  der  befestigten  Berg- 
kuppe, welche  mit  dem  Haui)tgebirgsstocke,  meist  nur  mittelst  einer 
schmalen  Einsattlung  zusammenhängt;  hier  konnte  der  Feind  die  Er- 
stürmung am  erfolgreichsten  wagen.  Es  war  daher  auch  diese  Seite 
der  ümwallung  als  die  verwundbarste  noch  besonders  zu  verstärken. 
Diese  Verstärkung  bestand  darin,  dass  man  dem  Hauptring  an  dieser 
Stelle  noch  einen  zweiten  sogar  oft  einen  dritten  Wall  vorlegte,  der 
sich  der  Einsattlung  gegenüber  nach  beiden  Seiten  hin  ausdehnte,  so 
dass  der  Feind  erst  diese  vorgeschobenen  Verschanzungen  nehmen 
musste,  ehe  er  zur  Hauptumwallung  kam  (siehe  Fig.  1  Taf.  111,  den 
Ringwall  des  Burgberg).  Sind  neben  der  grösseren  Hauptkuppe  noch 
zur  Verschanzung  günstig  gestaltete  Ausläufer  vorhanden,  so  sieht 
man  auch  diese  in  das  Vertheidigungssystein  hineingezogen,  wie  beim 
Donnersberger  Ringwall  (siehe  Wegweiser  der  Pfalz  von  Gros.  Kreuz- 
nach 1878). 

Doppelte  Um  Wallungen  der  Bergkuppe,  wo  der  oberste  Stein- 
ring noch  von  einem  zweiten  tiefer  liegenden,  sehr  oft  Waidland  und 
Quellen  einschliessenden  umgeben  ist,  sind  mehrere  nachgewiesen  wor- 
den. Die  betleutendste  Bergbefestigung  dieser  Art  bei  uns  ist  der 
Doppelringwall  des  Heiligenberg,  der  sich  nebenbei  noch  durch  die 
mit  einem  besondern  Wall  abgeschlossene  höchste  Bergkuppe  aus- 
zeichnet (siehe  die  ei-sten  germanischen  Vertheidigungsbauten  am  Ober- 
rhein von  J.  Naeher  und  K.  Christ,  Heft  74  d.  J.).  Diese  Ver- 
theidigungswerke  (Ringwälle)  erhalten  noch  ihren  Abschluss  durch  die 
ebenen  Umgänge  oberhalb  der  Steinumwallung;  von  diesen  aus 
wurden  die  Geschosse  auf  den  herannahenden  Feind  geschleudert. 
Unter-  und  oberhalb  des  Steinringes  angebrachte  Verhaue,  Flecht- 
werke und  Verpallisadirungen,  mit  welchen  die  Alemannen  ihre  Werke 
umgaben,  machten  dieselben  schwer  einnehmbar. 

Ob  die  Steinberauhwebrungcn  noch  mit  Hecken  gepflanzt  waren, 


um  die  Erstürmung  zu  erschweren,  ist  nicht  als  sicher  anzunehmen; 
es  mag  später  auch  mancher  Steinring  von  Gebüsch  überwut-hert  worrte« 
sein,  wenn  dieses  dann  abgebrannt  wurde,  kounte  es  je  nach  der  Ge- 
steinart  den  glasigen  üeberzug  der  FelastQcke  des  Steinwallcs 
erzeugen,  der  zu  der  Benennung  .Glasburgen*  geführt  bat*). 

Bei  unsero  Ringwallaniagen  bemerkt  man  noch  ferner,  dasa  ilie 
von  unten  kommenden  Zugänge  in  der  Nähe  des  St^inringes  so  ge- 
fnhrt  sind,  dass  der  Feind  sich  bei  der  Annäherung  seitlich  mit  Bloes- 
legung  seiner  rechten,  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Seite  entwickeln 
musste. 

Den  Aufstieg  zu  den  Thoreingfingen  bei  den  mittelalterlich!^  Bui^n 
sehen  wir  aus  demselben  Grunde  in  ähnlicher  Weise  angelegt.  Wie 
schon  früher  erwähnt,  rechnen  wir  die  grossen  Ringwallanlagen  in 
Elsass  und  in  der  Pfalz,  also  auf  den  Östlichen  Rappen  derVogesen 
zu  den  gallischen  Verschanzungen,  während  diejenigen  auf  den 
Vorbergen  des  Schwarzwaldes,  Odenwaldes  und  des  Taunus  zu 
den  Vertbeidigungswerken gehören,  welchcdie  Alemannen  zum  Schutz 
ihrer  Völkerschaften  und  zur  Wacht  am  Rhein,  der  schon  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  vertragsmässig  die  Grenze  des  römischen  Reiches  war, 
errichteten.  • 

In  die  Zeit  der  Kämpfe  fallen  die  grösseren  Ringburgen  auf  den  ä 
Vorbergen  der  rauhen  Alp  und  in  Oberschwaben. 

Es  ist  sehr  schwer  genau  anzugeben,  in  welche  Zeit  die  Errich- 
tung dieser  Ringwallanlagen  zu  setzen  ist;  wenn  wir  dieselben  clasä- 
fiziren,  so  soll  diess  nur  als  ein  unmassgebender  Versuch  angesehen 
werden. 

Zu  den  vorrömischen  dürften  gehören :  die  Ringwälle  anf 
dem  Donnersberg  (bair.  Pfalz),  auf  dem  Berge  bei  Niederbronn 
(Elsass),  bekannt  unter  dem  Namen  champ  celtiqae,  auf  dem  Odilien- 
berg  (Heidenmauer),  bei  den  trois  ^pis  (Colmar  im  Elsass). 

Zn  den  späteren:  die  Ringw&lle  des  Altkönig  im  Taunus*),  des 


1)  E«  htnilBlt  «ich  nicht  b«i  den  wegloian  Burgen  nm  «inen  blo««n  gl»- 
■igen  Deberzug  der  Felutücke,  soodem  die  Steine  rind  einen  oder  mehrere 
FuM  dick  voUatändig  -verschlackt.  Vgl.  über  die  verglaste  Mauer  bei  Kim  den 
Bericht  über  die  Ad thropo logen veraammluiig  in  Regen»burg  1881.  Jahrb.  LXXn 
S.  177.  (Note  der  Redaktion.) 

2)  Das  höhere  .\]ter  dieses Steinrings  istdarcb  den  von  B.  vonCobBDieD 
dsMlbft  gemachten  Fnnd  von  Brooien  des  la  Töae-Typai  erwieaen,  die  auf  der 
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Heiligenberg  bei  Heidelberg  (bad.  Pfalz),  des  Greinberg  bei 
Miltenberg  (Franken),  des  Blauen  (Stockberg  und  Burgberg)  (Oberrhein), 
die  Verschanzungen  bei  Wehr  und  Bergalingeu  (Oberrhein),  die  Heu ne- 
burg  bei  Riedlingen  mit  den  Flankenburgen  (rauhe  Alp),  der  Ringgen- 
berg bei  Schmalegg  (Oborschwaben),  die  Hunenburgbei  Geislingen 
(rauhe  Alp),  der  Wannenberg  bei  Burgstadt  am  Main  (Franken)  und 
die  Doppelbiirg  bei  OttersNvaiig  (Oberschwaben). 

Um  sich  einen  Begrift'  von  dem  Umfang  des  eingeschlossenen 
Raumes  der  Völivcrburgen  zu  machen,  seien  hier  die  Dimensionen  der 
in  SüdwestdeutHchland  bekanntesten  angeführt. 

Es  hat  der  Ringwall:  des  D(»nnersberges  3100  m,  des  Odilien- 
berges  4500  m  (105  bare),  des  Wannenberges  3409  m,  des  Heiligenberg 
oberer  1960  m,  der  untere  ca.  2000  m,  des  Altkönig  1150  m  (Innen- 
ring), der  Heuneburg  1125  ni,  des  Burgberges  440  m  Umfang.  Der 
Ringwall  der  Ringgenburg  ist  800  m  lang. 

Als  eine  der  hervorragendsten  Völkerburgen  Deutschlandes  wird 
die  auf  dem  Auerberg  im  Allgäu  bezeichnet,  mit  einem  Umfang  von 
'5000  m  (Damasia  der  Vindelicier). 

Man  sieht  daraus,  wie  es  der  Arbeitskraft  eines  grossen  Volkes 
bedurfte,  um  solche  Vertheidungswerke  auszuführen.  Rechnen  wir  beim 
Heiligenbergringwall  nur  eine  mittlere  I»reite  von  8  m  der  Berauh- 
wehrung  bei  0,0  ni  Stärke  der  Anschüttung,  so  erhalten  wir  eine  Stein- 
masse von  24000  cbm,  die  gewonnen  und  beigeschafl't  werden  musste. 

Bezüglich  der  im  Oberschwaben  befindlichen  Ringburgen 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  von  Dr.  Miller  im  11.  Heft  der 
Schriften  für  Geschichte  des  Bodensee's  und  seiner  Umgebung  Ö.  33. 

Auch  dieser  anerkannt  tüchtige  Forscher,  dem  die  Archäologie 
so  manche  Entdeckung  zu  danken  hat,  sagt  S.  10  sehr  richtig:  „Dass 
unsere  sogenannten  Römerthürme  fast  1000  Jahre  jüngeren  Ursprunges 
sind,  ist  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Noch  in  keinem  einzigen  Fall 
sind  römische  Reste  auf  einem  Berge  in  Oberschwaben  constatirt". 

Es  gibt  noch  mehrere  grössere  BergverschanzungcMi  im  badischen 
Gebiet,  deren  Bauzeit  nicht  sicher  angegeben  werden  kann.  So  hat 
Berau,  der  durch  seine  vorgeschobene  Höhenlage  am  südlichen  Schwarz- 
wald bekannte  Ort,  an  der  Thalseite  Reste  von  Treppenwällen, 
die  auf  ein  verschanztes  Lager  früherer  Zeit  hindeuten. 


General vtTßamnil.   des   Gesarrmtvcreins    der    Deutschen    Gcschichts-   und  Alter- 
thumsvoreine  zu  Worms  1883  vorgezeigt  wurden.  (Note  der  Redaktion.) 
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Die  Bergbefestigung  des  Eppinger  Odilienberges  harrt 
ebenso  nach  einer  gründlii-hen  Untersuchung.  Sie  schliesst  dem  Rheine 
zu  die  Hochplatte  eines  durch  seine  Aussicht  den  Kraichgau  bis  zu 
den  Vogesen  beherrr^chenden  Höhenzuges  ab.  Die  Herstellung  der  ca. 
8  km  langen  Verschanzung  setzt  schon  bessere  Grab-  und  Wurfwerk- 
zeuge voraus,  indem  hier  der  Grabenaushub  zur  Aufdänimung  des 
Walles  verwendet  ist,  desj^en  Höhe  jetzt  noch  an  manchen  Stellen  von 
der  (irabensohle  gemessen,  8— Om  betragt. 

Ks  war  ein  mächtiger  Volksstamni,  welcher  sich  hier  verschanzte 
und  zwar  gegen  einen  Feind,  der  vom  Rhein  her  erwartet  wurde. 

Ks  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  Alemannen  diese  Erdarbeiten, 
ohne  grosse  Vorräthe  von  Werkzeugen  ausführen  konnten. 

Andere  Erdverschauzungen  namentlich  die  geschlossenen  kleinen 
Kedouten  mit  vorliegendem  ausgehobenen  Graben  rühren  aus  dem 
dreissigjährigen  Kriege,  aus  dem  spanischen  Krbiblgekrieg  und  aus  den 
Kriegen  der  Oesterreicher  mit  den  Franzosen  1796—1803  her. 


III.  Kapitel. 

Die  W'allburgen  der  ersten  germanischen  Ansiedlungen  und 
Meierhöfo,  die   sog.  Bauernburgen  oder  Burgstiille. 

NaclidcMu  dit!  [{öinor  zu  Anlanii  des  r».  Jahrliundi-rts  nicht  nur 
vom  iihriii.  >()udiTn  auch  aus  der  Scliwoiz  und  aus  Gallien  vortrieben 
waren,  verloren  die  irrosseii  V(dkeri»uriien  ihre  Bedeutung,  die  sie  als 
Stützjiunkte  der  militärischen  Bewegungen  imil  als  /ufluchtstätten 
wahrend  iU^<>  Krieges  .uehai)t  hatten. 

r)ie  al(Mua  nnisi-hen  Il(M*zoge  suchten  in  dem  eroberten  Zehnt- 
lande vor  allem  einen  mti.Lrlichst  grossen  Grundbesitz  zu  erhalten 
und  gründeten  dasedbst  die  in  ihren  Familien  ^ich  vererbenden  grossen 
llerrschalten.  Sie  wurden  von  (h-r  auf  ihren  Ländereien  angesessenen 
Bevülkerunu,  welche  aus  dtMi  llör;;j:en,  rntrei(Mi,  theilweise  auch  aus 
den  Besten  der  c(dti>chen  Kinwohiiersclialt  des  Landes  bestand,  als 
Führer  im   KricLT  uiid  (iebieter  im  FriiMleii  betrachtet. 

l)'!*  \\ov]]  diT  ;iN  Kruhcrcr  in  den  /«hritlaiKlen  land<ässiu-  ltc- 
wo!'d«'!u'n  Siiimnn'  warv'ii  (ii<'  Freien,  ini^enui.  welche  si)ät(?r  als  ein 
grundbesitzender  >tand.    die    eigentliche  Landers-    oder  Volksgemeinde 


ÄÄi 
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bildeten.  Ueber  diesen  standen  die  No blies,  die  sich  schon  in 
den  frühesten  Zeiten,  namentlich  aber  im  alemannisch-römischen  Kriege 
duiTh  Tapferkeit  und  Umsicht  ausgezeichnet  hatten  und  selhstständig 
einen  grossen  Grundbesitz  und  zuj;leich  die  llerrschait  an  sich  ge- 
*  bracht  hatten.  Aus  diesen  Nobiles  entsprossen  die  meisten  Dynasten- 
familien und  gräflichen  Häuser^). 

Unter  Hörigen  versteht  man  die  Ilalbfreien,  die  zu  ihrem  Herrn 
(Herzog  od.  Adliger)  in  einem  zins-  und  dienstpflichtigen  Verhältniss 
standen.  Aus  diesem  Stande  der  sog.  eigenen  Leute  ging  der  sog. 
Ministerialadel  hervor. 

Die  Unfreien  bestanden  schon  in  den  frühesten  Zeiten  bei  den 
deutschen  Stämmen,  Tacitus  führt  dieselben  als  scrvi  auf. 

Zu  diesen  Unfreien  sog.  Leibeignen  gehörten  auch  die  in  den 
Zehntlanden  zurückgebliebenen  Gelten. 

Besonders  begünstigt  waren  die  königlichen  und  die  einer  Kirche 
zugehörigen  Leibeignen,  deren  Zahl  sehr  gross  war.  Als  ein  weiterer 
Stand  bildete  sich  später  auch  die  Geistlichkeit  aus,  indem  dieselbe 
ihre  persönliche  Befreiung  von  den  weltlichen  Gerichten  durchzusetzen 
vermochten*-). 

Ueber  diese  Zeit  der  germanischen  Ansiedlungen  vom  5.  bis  9. 
Jahrhundert  namentlich  aber  über  die  baulichen  Zustände  haben  wir 
keine  sicheren  Nachrichten. 

Tacitus  spricht  für  seine  Zeit  von  Dörfern  mit  Einzel höfen, 
die  das  Wohngebäude,  den  Hof  mit  den  Scheuern  und  Stalluugen  ein- 
schlössen. 

Es  waren  dies  Bauten  von  Holz  nach  Art  der  Blockhäuser,  mit 
gemaltem  Gebälk. 

Diese  Bauart  müssen  wir  auch  noch  in  der  Zeit  nach  dem  römi- 
schen Krieg  annehmen. 

Für  unsere  Landestheile  ist  die  Bemerkung  von  Dahn  (Seite  56) 
„es  habe  Julian  bei  den  Alemannen  zwischen  lUiein  und  Main  (Amm. 
Marc.)  Dörfer  gefunden,  deren  Häuser  nach  römischer  Art  gebaut 
waren",  nicht  annehmbar,  da  die  germanische  Lebensweise  eine  ganz 
andere  Bauanlage  bedingte. 

Den  Bau  von  steinernen  Häusern  haben  die  Germanen  erst  in 
späterer  Zeit  kennen  gelernt. 

1)  Siehe  hierüber  Georg  Pfahl  er,  Deutsche  Alterthümer,  Frankfurt  1663. 

2)  Siehe  Bau  mann,  Geschichte  des  Allgäu'a  S.  216. 
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Die  Adeligen  suchten  ihre  Wohnsitze  in  den  fruchtbaren  Thä- 
lern  und  gründeten  hier  die  grossen  Meierhöfe,  die  sie  mit  Wall  und 
Graben  umgaben. 

Ein  solches  Gut  bestand,  sagt  Pfahler  §  105:  aus  einem 
Haupthof  (mansus  dominicatus)  mit  einer  grösseren  oder  geringeren 
Anzahl  von  Nebenhöfen. 

Auf  dem  Haupthof  befand  sich  die  herrschaftliche  Wohnung 
(sala  oder  Salhaus)  mit  den  nöthigen  Wohnzimmern,  caminatae, 
kemeuaten  und  die  Hauptwirthschaftsgebäude. 

Ein  grosser  Theil  der  dienenden  Frauen  wohnte  in  wohlverwahrten 
Nebengebäuden,  die  daher  Schreine  (scriniae,  screonae,  auch  geniciae) 
genannt  wurden. 

Zu  den  Wirthschaftsgebäuden  gehörten  bei  den  A-lemannen  die 
Stallung  (scuria),  die  Scheune  (granarium),  der  Speicher  (spicarium), 
der  Pferdestall  und  die  Stallungen  für  die  übrigen  Uausthiere.  Hieran 
reihten  sich  die  Nebengebäude,  in  denen  die  zum  Haushalt  gehörigen 
eigenen  Leute  und  Unfreien  wohnten*). 

Zum  Ilof  gehörte  eine  Mühle,  Bäckerei,  ein  Garten,  ein  Fisch- 
teich etc.  Hiezu  kam  dann  noch  die  Kapelle,  welche,  wie  heute 
noch  bei  unseren  grossen  Gehöften  im  Schwarzwald,  auf  erhöhtem 
Standpunkt  neben  dem  Wohngebäude  stand. 

Bis  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  waren  die  Königshöfe  und 
auch  die  Mcierhüfe  die  Wohnsitze  der  Fürsten  und  Adligen. 

Für  die  Einrichtung  dieser  Königsliöfe  lie.iien  uns  noch  Veroi'd- 
nun<;en  aus  danialiger  Zeit  vor,  Nvolche  uns  einen  Einldick  in  die  Ein- 
fachhiMt  der  Sitten  jeuer  Epoche  gestatten.  Im  IJreviariuni  812,  Terz  III, 
sind  genaue  Ijeschreibungcn  scdcher  Kr>nigsliöfo  enthalten. 

Das  Hauptgebäude  auf  jedem  Königshof  war  das  geräumige 
Herrenhaus  (sala  oder  casa  regalis),  dasselbe  war  anfänglich  von 
Holz,  wie  alle  anden^  Gebäude. 

In  der  ersten  Zeit  der  festen  Ausiedliing  der  (iermanen  stand  im 
Hintergrund  des  Hauptgebäudes  der  Ileerd,  auf  wcleheni  das  Feuer 
brannte,  der  Hauch  musste  sich  durch  das  Gebälk  einen  Ausweg 
suchen.  Die  SclilaiVäunie  lagen  zu  beiden  Seiten  eines  grösseren  Innen- 
raumes, der  als  VersauinilungS(>rt  diente. 

\)  >it'ht':  H' li'Iir-.Mn.U's  üIht  die  /fit  d-.'v  orst»'n  Arisiodluiijjf  tlor  G«'rmanen 
im  Alljüu  urul  AiK^Mi^^au  in  Dr.  15  iiu  mann,  (ü'scliicljto  dos  AH^/iurs.  S.  125 
Kapitel   IV. 
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Der  Haupthof,  wo  der  Adelige  oder  Freieseinen  Wohnsitz  hatte, 
in  dessen  Bereich  sich  die  Nebengebäude  der  eignen  Leute,  die  Stal- 
lungen, Vorrathsscheuern  etc.  vorfanden,  war  von  eiuera  mehr  oder 
weniger  starken  Wall  mit  Graben  umgeben  und  so  gegen  einen 
Ueberfall  gesichert. 

Nur  bei  Kriegsgefahr  musste  der  Hofbesitzer  daran  denken, 
sich  eine  sicherere  und  vertheidigungsfähigere  Zufluchtstätte  zu 
Schäften.  Er  wählte  hiezu  eine  dem  Meierhof  nahe  liegende  Bcrg- 
kuppe  mit  steilem  Gehänge  gegen  das  Thal  und  umgab  dieselbe  mit 
einer  Ringmauer  nach  Art  der  llingwälle. 

Bei  Bergvorsprüngen,  welche  vum  llauptgebirgsstock  überragt 
sind,  suchte  man  diese  leicht  angreifbare  Seite  durch  Aushebung  eines 
Grabens  und  durch  eine  Verdoppelung  des  Steinringes  zu  schützen. 
War  hier  eine  aus  Felsblöcken  bestehende  Abschlussmauer,  so  wurde 
diese  erhöht,  um  die  Wirkung  der  Wurfgeschosse  zu  vermehren. 

Wir  sehen  auch  schon  hier  bei  der  einfachen  Anlage  der  Wall- 
burg den  Grund  gelegt  zu  der  machtigen  Abschlussmauer,  die  wir  bei 
der  mittelalterlichen  Burg  als  Schildmauer  wiederfinden. 

Oberst  von  Cohausen  hat  diese  kleineren,  zu  den  Meierhöfen 
gehörigen,  alsZuHuchtsorte  der  landsässigen  Bevölkerung  dienendenWall- 
burgen  zuerst  Bauernburgeu^)  genannt,  eine  Bezeichnung  die  den 
Unterscliied  zwischen  diesen  Anlagen  und  der  im  vorigen  Kapitel  be- 
handelten Völkerburgen  sehr  zutreff'end  andeutet.  Diese  Wallburgen 
mögen  der  Zeit  des  alemannisch-fränkischen  Krieges,  namentlich  nach  der 
Schlacht  bei  Zülpich  (49üj,  in  deren  Folge  die  Alemannen  bis  zur  Oos 
und  in  den  Neckargau  zurückgedrängt  wurden,  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Auch  die  Ilunneneinfälle  (913—955)  können  die  Veranlassung 
zum  Bau  dieser  Zutluchsstätten  gewesen  sein.  Es  ist  ferner  nicht  aus- 
geschlossen, dass  sclnm  in  jimiT  frühen  Zeit  einige  dieser  Wallburgen 
in  Holz  hergestellt  und  mit  hölzernen  Gebäuden  versehen  waren,  in 
denen  die  Herrschaft  zeitweise  wohnte. 

Der  Haupt  sitz  derselben  blieb  noch  bis  zum  11.  Jahrhundert 
der  im  Thal  liegende  Meierhof. 

Hier  wurden  die  Gäste  empfangen,  Festlichkeiten  abgehalten  und 
die  wichtigsten  Verhandlungen  gepflogen,  daher  sind  auch  alle  Urkun- 
den jener  Zeit  aus  Meierhöfen  datirt. 


1)  Dr.   Baum  an  u    nennt    sie   in   seiner   Geschichte!  des  AUgäu's   S.  224 
Burgställe. 
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Die  Geschichte  von  Württemberg  von  Staelin  gibt  interessante 
Aufschlüsse  über  diese  Zeit. 

Als  erste,  durch  Urkunden  bekannte,  Niederlassungen  der  Ale- 
mannen nennt  Staelin  S.  225:  Otterswang  080,  Gaisbeuren  690, 
Biberburgus  bei  Cannstatt  7i)8  etc.,  ferner  IVrahtoldespara  (Baar)  735. 

Die  beliebten  Pfalzen,  wo  Karl  der  Grosse  sich  aufhielt, 
lagen  meist  auf  der  linken  Ilheinseite,  z.  B.  Heristall,  Dicdenhofen, 
Düren,  Ingelheim,  Aachen,  Worms  etc. 

Lud  w  i  g  II.  weilte  gerne  in  den  alemannischen  Pfalzen:  Bodmann, 
Ulm,  lleilhronn,  Augsburg  840-- 871. 

Karl  der  Dicke  ebenso  in  Bodmann,  Lustnau  am  Bodensee. 

Ludwig  IV.  hielt  sich  unter  anderm  901 — 907  mehrmals  in 
Bodmann  auf. 

Die  Pfalz  in  Bodmann  hiess  in  den  freiherrl.  Bodmann'schen 
Regesten:  839  Bodoma  pahitium  regium,  8-19  Gurte  regis  publica,  857 
Villa  Potamo,  879  Potanms  in  palatio  regio  etc. 

Vor  dem  11.  Jahrhundert  sind  keine  Urkunden  bekannt,  welche 
auf  lUirgen  geschrieben,  und  von  dort  datirt  wären. 

Der  Grund,  wesshalb  bei  uns  so  wenige  dieser  Wallburgen  er- 
halten sind,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  sie  in  der  Feudalzeit  zu 
Ritterburgen  umgebaut  wurden. 

Der  Uebergang  der  Wallburg  zur  Ritterburg  ist  noch 
sehr  gut  /u  erkennen,  e>  ist  nanicntlich  die  in  i-undliclien  Formen  dem 
Tern ssenrand  (Wy  Kuppe  anjieschl«>.<^ene  Kingniaucr,  welche  diesen 
Ueber.Liang  kmn/e'clinet. 

Die  gvraillinicn  Al)>elilu<<inauern  und  die  dadurch  ermöglichte 
firabenbi'streichung  durch  Fl.inkirun,i:stbünne  kannten  die  Könier  sehr 
gut,  aber  die  I)eutsi:h(Mi  aimiten  dieselben  nicht  nach,  scnidern  behielten 
die  Befesti.uung  nai'h  Art  der  alten  Ringwallanlagen  bei.  bis  sie  zur 
Zeit  der  Kreuzzilgi'  in  Kleinasien  die  grieschichc  r>efestigung>kunst 
kennen  b'rnt«Mi  und  danach  ihic  deutschen  Iiingni.iuern  umbauten. 

Herr  Maier  von  Maierffls  zu  Me<'rsi>nrg  theilte  mir  im  Jahre 
Ih'^L*  mit.  dass  nach  >ein«*r  Ansiclit  schon  in  der  Zeit  vom  (>.  bis  10. 
Jahrhundert  vnn  lialirn  her.  wo  ^irh  untrr  dem  ostiiothischen  Kaiser 
TIh  nilr-rich  VX\  schon  eine  gl.iiizj'n-le  Kunst-  und  lUiuthätii'keit  ent- 
V. irk«'i!r,  •.::••  AnL.ue  von  Tii!n"ni»'Ji  in  liätien  bis  zum  Üodensee  hin 
lün.L^inLi  t^'-run-irn  li  •!»••:  dic^t»  Anniilin.o  vcidiont  wold  beachti't  zu 
v.tTilfn.  W.i.-  dir  aiis  dir-i'!'  Zoit  st.iinniiMi'lrii  >o,L:enannten  Dago- 
bert ^ -T  h  linno  bei  nn.s  anbelangt,    z.  B.  in  WiniptVn,    Baden-Baden, 
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und  Meersburg,  so  halte  ich  die  beiden  ersteren  für  mittelalterlich, 
während  der  leider  verstorbene  von  Maierfels  seinen  Dagoberts-Thurm 
in  die  Zeit  des  Königs  Dagobert  verlegte. 

Weil  nicht  alle  Wallburgen  oder  Burgställe  zu  Burgen  umge- 
baut wurden,  wenn  die  Besitzer  (Freie)  vor  dem  11.— 12.  Jahrhundert 
ausstarben,  ihr  Lehen  verloren,  oder  eine  vortheilhaftere  Bergkuppe 
zur  Burg  wählten,  sind  uns  einige  dieser  Verschanzuugen  in  ihren 
Resten  erhalten  geblieben.    In  Bailen  haben  wir  deren  nicht  viele. 

Oberst  von  Co  hausen  hat  bei  Krauchenwies  im  Jahre  1880 
einige  untersucht,  ebenso  einen  solchen  bei  Weinheim  publicirt.  Auch 
sind  nach  meinem  Dafürhalten  die  von  Pfarrer  Piitenb  e  nz^j  ent- 
deckten und  von  ihm  als  römische  Verschanzungen  beschriebene"  Erd- 
werke, auf  einigen  Erhebungen  bei  Messkirch,  als  solche  zu  betrachten. 

Conservator  Paulus  schreibt  mir  von  einem  Burgstall  oder  King- 
wall, bei  Schwaigern  auf  einem  Vorsprung  des  Heuchelberges,  Alt 
Kunz  geheissen,   der  doppelten  Bing  habe  und  noch  gut  erhalten  sei. 

Das  Grossherzogthum  Baden  ist  in  dieser  Beziehung  noch  sehr 
wenig  durchforscht. 

Die  scharfe  Trennung  zwischen  den  Ringwällen  (Völkerburgen) 
und  den  Wallburgen  (Burgställen)  ist  sehr  schwer  und  bedarf  noch 
langjähriger  Untersuchungen  und  Prüfungen. 

Die  Wallburgen  (Burgställe)  haben  in  dem  genannten  Werk  von 
Dr.  Bau  mann  eine  ineisterhafte  Behandlung  erfahren  und  tragen 
die  gelungenen  Holzschnitte  wesentlich  zum  Verständuiss  bei. 

Der  Burgstall  Tannunberg  S.  504  zeigt  als  Erdwerk  oder  auch 
als  rauhes  Steinschanzwerk  schon  einen  grossen  Fortschritt  im  Ver- 
theidigungswesen.  Die  künstlichen  Abschnitte  in  der  Einsattlung 
(Angritfseite)  trelfen  wir  bei  verschiedeneu  Burgen  (Zavelstein).  Die 
Doppelschan/e  von  Kempten  S.  347  hat  in  der  Anlage  Aehnlichkeit 
mit  der  Dieboldsburg. 


l)  Siehe   die   römische  Niederlassung  Altstatt  bei  Messkirch   vou  Pfarrer 
Eiteubenz  183G. 
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IV.  Kapitel. 

Die  Ritterburgen  des  Feudaladels^). 

Die  Umwandlung  der  Wallburgen  in  Ritterburgen^),  also 
auch  die  Verlegung  des  ständigen  Wohnsitzes  der  Freien  aus  den  Thälern 
auf  die  Bergkuppen  fällt  im  allgemeinen  in  die  Zeit,  wo  sich  das  Ver- 
hältniss  des  Feudahulels  zu  den  kaiserlichen  Statthaltern  freier  und 
unabhängiger  gestaltete  und  die  Nobiles  die  neu  errungene  Stellung 
zu  sichern  suchten.  Nicht  mehr  gegen  einen  äusseren  Feind  allein 
musste  man  sich  vertheidigen,  sondern  auch  gegen  den  Nachbar  waren 
die  so  mächtigen  Vertheidigungswerke  der  Burg  gerichtet. 

In  der  ersten  Entstehungszeit  der  eigcMitlichen  Durganlage  wurden 
diese  mächtigen  Quadermauern,  die  wir  jetzt  bei  den  Burgruinen  be- 
wundern,* allerdings  nicht  ausgeführt;  auch  hier  nnlssen  wir  mehr- 
fache umbauten  voraussetzen,  welche  zur  Vollendung  der  mittel- 
alterlichen Burg  geführt  haben. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  meisten  baulichen  Anlagen  der  Burg  in 
der  ersten  Zeit  ihrer  Entstehung  von  Holz  gezimmert  waren,  und 
dass  diese  erst  in  späterer  Zeit  durch  einen  regelrechten  Mauerbau 
mit  den  grossen  Buckelquadern  ersetzt  wunlen. 

Während  wir  ühw  die*  Oründuiiu^  (h^r  Khister  und  Kirchen  durch 
Urkunden  unterrichtet  sind,  finden  wir  über  die  Anlage  der 
Bürgen  keine  derartige  (iuollrn;  es  lic'it  hierin  viell(*irht  gerade  ein 
weiterer  Beleg  (Itiiur,    dass   sieh    die    mittelalterliche    Burg    nach   und 


1)  Von  (Ion  in  di^si-ni  Kapitel  hcrmtzton  Werki^n  führen  wir  an: 

Munt»,  l)ad    l'rti^-'schichto,   Hand  1. 

Krit-;,'  von  Floch  f»' Iden,  liit  Militärarclntektur  desi"  Milt«'laltert».  Stuttgart 
\8r)\)  und  dessen  Wirke  ii'oer  die  Schlosser  zu  liiiden  IH51  und  über  die  Grafen 
von   Klier.slem    l^öG. 

Dr.  Alwin   Schultz,  r>HS  hötische   Lehen   dir  MinnesinjT'T  1870. 

Vv.  L  u  (1  w  i  1,'  Sehrniilt,  (i'seliii;ht.'  dor  'irafen   von   Ilolienherir. 

V    (' «ih  a  Mse- II,   I)ic  IJtTL^fri.rh'   h(!sond•*^^^  rlnjiniseluT  liurücn.  ll»-ft  28  d.  J. 

(iriniin.   i )t'utsi'lics   Wörtcrhucii 

\'i  n  l  !>■  t- i»' -I)  ue,   I)ii*ti««*iJ.ii:-.'  ih»   rarehiti'et:ir.'.   Paris   1854  —  ISTi?^. 

'J)  Auf  .'.•'•liT  li^h'-nshuri:  la-tet«'  das  ( ).lV.iu:iL'"'^riM;ht  für  d''n  L-h-'iisljerr, 
aueh  liiui!'.,  w.-nn  i  :u  Freier  >ieli  v«'ri  eiinMii  I)vna^ten  lür  sein  D'.'sitztluun  und 
seine  hi-t  -sii^tt^    Wuhnunji^   iM-jt-iinen  In  ^s, 
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nach  aus  der  zuweilen   in  das  5.  Jahrhundert  hinaufreichenden  Wall- 
burg entwickelt  hat. 

Die  Dieboldsburg*),  auf  einem  Felsen  des  gegen  Norden  an- 
stehenden Terassenrandes  der  rauhen  Alp,  ist  geschichtlich  schon  914 
bekannt.  Hier  wurde  der  von  den  kaiserlichen  Kanimerboten  Erchanger 
und  Berthold  gefangene  Bisithoff  Salomo  111.  von  St.  Uallen  in  Haft 
gehalten. 

Die  Grafen  von  Nellenburg ,  Caico,  ßottenburg,  Zollern,  Lint- 
burg  (Zaringen),  Urach  etc.  erscheinen  schon  in  Urkunden  des  11.  Jahr- 
hunderts, sie  nannten  sich  nach  ihren  Burgen,  die  wuhrscheinlich  kurz 
vorher  als  ständige  Wohnsitze  umgebaut  wurden  (s.  Staelin,  Württem- 
bergische Landesgeschichte). 

Dr.  Baumann  hat  durch  Urkunden  nachgewiesen,  dass  dieselben 
Ritter,  welche  vor  Erbauung  ihrer  Burgen  nur  mit  den  Vornamen  er- 
schienen, später  die  Namen  ihrer  neuen  Wohnsitze  trugen-). 

Pfarrer  Caspart  nimmt  an,  dass  die  oben  erwähnte  Diebolds- 
burg  von  Herzog  Thiutl)old  von  Alemannen  727 — 746  erbaut  sein 
dürfte,  und  dass  den  Urkunden  gemäss  die  Burg  Achalm  etwa  im 
Jahre  1040—1050,  IJregenz  1043,  die  Burg  Stopha  (Stauffen)  1050, 
die  Burg  Stophola  (jetzt  Alte  Burg)  1056  (als  Burg  des  Grafen 
Rudolf  v<»n  Achalm  genannt),  erbaut  worden  seien. 

Die  Burg  Zollern  ist  1061  zuerst  genannt. 

Die  Zäringer  Burg  ^die  Lintburg"  bei  Weilheim  bestand  sclion 
vor  1078,  denn  in  dem  Jahre  starb  Herzog  Berthtdd  auf  dieser  seiner 
Burg. 

Die  Burgkapclle  auf  Württemberg  ist  1083  geweiht. 

Die  Burg  Nellenburg  bei  ^^tockach  wurde  nicht  lange  vor  1070, 
ziemlich  gleichzeitig  Sulz  am  Neckar  erbaut. 

Die  Burgen  Zä ringen  bei  Freihurg,  Baden  bei  Baden,  Teck 
im  Neckargau  sind  in  den  Jahren  1108,  1112  und  1125  zuerst  genannt, 
jedenfalls  nachdem  sie  kurz  zuvor  als  Wohnsitze  dieser  Dynasten- 
familien umgebaut  waren. 

In  Dr.  Baumann's  vortrefflicher  Geschichte  des  Allgän's  Mud 
S.  260  schon  1090  die  Burgen  Ravensburg,  Kempten,  Falken- 
stein und  Kotenfels  genannt.  Herzog  Kourad  von  Zäringen  erbaute 
1123  zur  Siclierung  des  St.  Galler  Klostergutes  im  Argengau  die  Feste 


1)  Siehe  Fig.  6    Taf.  III. 

2)  Siehe  Geschichte  des  Allgäu's  von  Dr.  Bau  mann. 
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Prasberg.  Ende  des  12.  Jahrhunderts  erscheinen  auch  schon  die 
Lehenslcute.  der  Gauj^rafcMi  mit  dem  Namen  ihrer  Burgen. 

Der  Name  Hurg  ist  sehr  alt  und  bedeutet  dem  Wortbegriffe 
nach  eine  berjj^emh^,  schützende  Stätte  auf  der  Höhe,  im  engern  Sinn 
eine  Feste  und  Burg  die  umgebende  Stadt.  Man  findet  für  Burg  in 
Urkunden  auch  pure,  hure,  borog  (siehe  Grimms  Wörterbuch). 

Wenn  es  eine  Zeit  (vor  40  Jahren)  gab,  in  der  man  bei  uns  fast 
jede  süddeutsche  Burg  auf  römischen  Ursprung  zurückzuführen 
suchte,  so  finden  wir  doch  schon  in  Tschokke's  Beschreibung  der 
Schweiz  vom  Jahre  181^8  (Seite  285)  das  Wesen  und  den  Ursprung 
des  Burgenbaues  richtig  gekennzeichnet.  Er  sagt:  „Der  archi- 
tektonische Chai akter  des  Feudaladels  ist  sein  schmuckloser,  hart- 
herziger Kriegerstulz,  der  sich  in  den  durch  das  Land  weitschauenden 
Wartthürmen,  in  den  gewaltigen  vom  Harnisch  der  Hingmauern  um- 
schlossenen Burgstälion  und  in  den  untcrirtlischen  Burgverliessen, 
selbst  in  den  engen  Fensterlöchern  offenbart,  die,  wie  Augen  des 
bösen  Gewissens,  mehr  zum  Lauern  gemacht  sind,  als  das  finstre 
Geheimniss  des  Innern  erralhen  zu  lassen.  Das  Ut  das  starre  Ge- 
präge des  Burgenbaues.'* 

Ein  ebenso  wackerer  wie  einsichtsvoller  Kämpfer  für  den  deut- 
schen Ursprung  unserer  Burgen  und  Thürme  war  Dekan  Wilheimi 
von  Sinsheim,  der  in  seiner  Schrift:  j,Der  Steinsberg,  ob  römisch,  ob 
deutsch''  (siehe  dit»  Schriften  des  bad.  AltertlininveiTins  v.  Jahr  1840) 
mit  schlafenden  (iri'inden  den  deiitsrlun  L'rspruh.L»  dieser  Buri;  nachwies. 

Narli  ihrer  i>olitisc'luMi  üe'lrut un.üf  sind  die  Burgen  einzu- 
theihMi  in:  1.  I)yua>tt'n  l)ur«;i'n  und  '2.  Lelu'nbur'ien.  {/u  den 
er>tert'n  sind  auch  die  kaiserlichen  llcichsburgeii,  zu  den  letzteren  die 
Ganerbciischlös-er  zu  pm-Ihich.) 

Was  die  Lage  der  Burgen  anbelangt,  so  unterscheiden  wir 
im  allgemeinen:  1.  l)ie  Uochburiien  und  2.  die  Tief  bürgen. 


Die  Dvnastenbur^n^n. 


r» 


Im  Mittelalter,  zur  Zeit  i\i'>  Verfalles  cler  alten  Gauverfassung, 
alsi)  vom  11.  .lalüliiiibiert  an.  ijc/iiciuiete  man  mit  I)yna>ten  die- 
jen:«icn  Ldle,  deren  Kamill»'  fiiilier  das  St  a  •  t  halt  er-  oder  (Jrafen- 
aint    des    (iaues    inne    hatten.      K>  waren  namentlich  d  i-  Noi-iles. 


w 
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welche  auch  unter  den  fränkischen  Kaisern  filr  sich  und  ihre  Be- 
sitzungen die  unmittelbare  Freiheit  behaupteten  und  welche  später  zum 
Unterschied  von  dem  niederu  Adel  den  gräflichen  Titel  führten. 

Die  Dynastenbur^^en  liej^en  meist  auf  höheren  isolirt  stehenden 
Bergknppen,  welche  durch  ihre  Aussicht  die  weiteste  Umgebung  in  der 
Grafschaft  beherrschen. 

Die  Bauanlage  und  die  Bauweise  der  einzelnen  Vertheidigungs- 
werke  sintl  dem  entsprechend.  —  Man  sieht,  dass  dem  Bauherrn  die 
Arbeitskräfte  einer  ganzen  Grafschaft  und  grosse  Mittel  zur  Verfügung 
standen.  Wo  das  geeignete  Material  zu  den  grösseren  Werkstücken 
in  der  Nachbarschaft  fehlte,  wurde  es  in  vielen  Stunden  entfernten 
Steinbrüchen  gewonnen  und  mit  Anwendung  vieler  Mühe  zur  hohen 
Baustelle  geschafft. 

Die  Lehensburgen. 

Die  Dienstleute  der  Herzoge  bekamen  als  Lohn  liir  ihre  Treue 
von  letzteren  ein  Beneficium  (feudum),  das  meist  in  einem  Grund- 
stück bestand.  Dieses  Lehens  gut  blieb  als  ein  Pfand  gegenseitiger 
Treue  (mutua  fidelitas)  im  Besitze  des  Vasallen,  obgleich  dem  Lehens- 
herrn zu  allen  Zeiten  das  Obereigenthum  zustand. 

Auch  andre  Freie  suchten  die  Belehnung  ihrer  Güter  von  mäch- 
tigen Dynasten  nach,  da  diese  damit  zugleich  die  Beschützung  der- 
selben übernahmen. 

Ein  Lehensgut  konnte  ohne  den  Willen  des  Lehensherrn  nicht 
veräussert  werden. 

Die  Belehnung  wurde  den  Nachfolgern  des  ersten  Lehensmannes 
durch  die  Grafen  erneuert,  auch  hatten  diese  wieder  grosse  Güter  vom 
Kaiser  zu  Lehen. 

Der  belehnte  Edelmann  hatte  auf  die  Dauer  der  Belelmung  die 
Verpflichtung,  seinem  Herrn  jederzeit  auf  dessen  Mahnung  gerüstet  zu 
Hülfe  zu  kommen  und  zu  warten  in  allen  Sachen,  wozu  er  sie  bedürfe 
und  sich  den  Ijcstimmungen  des  Burgfrie<lens  zu  fügen. 

Die  Ganerbenburgen  waren  solche,  die  von  mehreren  Fa- 
milien gemeinsam  bewohnt  und  benutzt  wurden. 

Zur  Zeit,  wo  die  Zügellosigkeit  und  das  Faustrecht  in  Deutsch- 
land herrschte ,  vereinigten  sich  mehrere  benachbarte  Ritter  einer 
Gegend  zur  gemeinsamen  Vertheidigung  ihres  Besitzes  und  be- 
begaben sich  in  den  Burgfrieden  eines  gemeinsamen  Schlosses,  das  den- 
selben bei  Augrilfen  als  Stützpunkt  und   bei   einem  Rückzug  als  Zu- 
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fliichtsort  diente.  Die  Wohnräume  im  Innern  der  Burg  waren  sehr  oft 
strenjiie  unter  die  Ganerben  vertheilt,  während  die  Vertheidigungsanstalten, 
und  der  Brunnen  von   denselben  pjcmeinschaftlich  unterhalten  wurden. 

01t  hatten  die  verschiedenen  Linien  einer  Familie  das  Benutzungs- 
recht einer  Burg,  so  war  die  Burg  Thierstein  in  der  Ortenau  bei  Duirs- 
burg  unter  2  Linien  der  Freien  von  Boeder  getheilt.  —  In  der  Mitte 
der  beiden  an  die  Ringmauer  angebauten  Wohnungen  war  der  gemein- 
schafthche  Hof  mit  dein  Brunnen. 

Die  Burg  Steinsberg  bei  Sinsheim  in  der  Pfalz  war  das  Gan- 
erbenschloss  der  angesi^hensten  Familien  des  Kraichgau\schen  Adels. 
Das  Schlo>s  li  e  i  n  s  h  e  i  m  war  gemeinsamer  Besitz  der  adeligen  Fa- 
mihen  Kn/berg,  Gemmingen  und  Stein. 

Auf  manchen  Burgen  ruhte  auch  das  Oeffnungsrecht  für  einen 
andern  Ritter,  so  dass  der  Besitzer  einer  Burg  genöthigt  war,  dem  Be- 
rechtigten den  Eintritt  in  sein  Eigenthum  zu  gestatten. 

Der  sog.  Enthalt,  auch  eine  Art  von  Oeffnungsrecht,  bezieht 
sich  mehr  auf  einen  einzelnen  vertragsmässigen  Fall,  wo  sich  der 
Eigcnthümer  der  Burg  verpflichtete,  dieselbe  einem  andern  im  Fall 
einer  Gefahr  zu  ölTnen. 

Ein  Lehensrecht  wurde  auch  oft  nur  auf  Lebenszeit  gegeben, 
so  verlieh  Markgraf  Bernhard  von  Baden  sein  nali)theil  der  Feste 
Thiersberg  auf  Lebenszeit  den  beiden  Edelknechten  Pfau  von  Rlppurr. 

Auf  jtMler  Leh(Mi>!)uru"  laslete  das  OnlKUiig-recht  für  d(Mi  Lehens- 
lierr  auch  (Imuu.  wenn  ein  Kreici'  >ii.'h  von  eincMu  Dynasten  für  sein  Besitz- 
Ihuni  und  s<'inc  hi'l"('^ri;jfe  Wolmun.u'  Ix-lelineii  lie^s. 

i)er  liu TL: friede  \\in\le  vdu  nudirereii  Ivuenthüniern  einer  Burg 
zur  Aufivchteilialt  111.^  d«.'r  (»rdiiun^i  in  derselben,  zur  Wahrung  des 
Fried(Mis  und  zur  ge:n«'ii;schaitlic!u'n  rnterhaltunu  der  Vertheidigungs- 
Nseike  besrliNNort'U.  Kr  unifas-^te  einen  gewissen  Hezirk  um  die  Burg 
herum,  in  welehem  die  Vertraue  der  Bundesgenossen  heilig  gehalten 
werden  ;nu^s!en. 

Im  B  urufried(Misl)vief  wurden  auidi  die  Falle,  wo  den  Be- 
theiliuten,  aueh  Mitgeineinern  -enannt,  das  Verkauf-recht  ihres  Antheiles 
zustand,  vorgesehen. 

lli(»r  Liait  fa-1.  (dini'  Au<nalini(^  das  \bx\i\  -les  Voi'kaufes  für  die 
M:t«jeiin'i:.<':- ,  iind  >o  kam  e<  hiiulii  vor.  d  iss  »»in  (lanerben^ebloss 
iiieli  und  naeii  Aider  in  d:i»  llanie  .■r,.i'>.  cin/iiien  lUirgherrn  kam, 
od-T  MUfh  in  d.en  Vn-At/.  ein.-  nui»  lil.^iMi  l)_vnaslen,  der  sie  dann  wieder 
einem  verdienten  Mini^teriukn  zum  Le!nMi  i^ab. 
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Der  Burgfriede  galt  für  heilig  und  unverletzlich;  wer  ihn  brach, 
den  traf  schwere  Strafe.  Der  Name  Burgfriede  bezeichnet  in  Ur- 
kunden oft  auch  das  um  die  Burg  liegende  Gebiet,  in  welchem,  wie  in 
der  Burg  selbst,  der  Friede  gehalten  werden  musstc  (siehe  Grimms 
deutsches  Wörterbuch). 

In  dem  Brustbild,  welches  in  die  untere  Ecke  des  Hof^^ebäudes 
im  Schloss  Buden  oin^'emauert  ist,  dürfte  man  eine  Versinnbild- 
lichung des  Burgfriedens  erblicken.  Das  Beil,  welches  der  Lands- 
knecht halt,  weist  auf  die  strenge  Strafe  des  I'riedensbruches  hin  (siehe 
Nach  er,  die  Schlüsser  der  Umgebung  von  Baden). 


Die  Hochburgen. 

Unter  Hochburgen  versteht  man  im  allgemeinen  solche,  die  auf 
isolirten  Bergvors]>ningen,  Berg-  oder  Felserhebungen  liegen. 

Man  könnte  dabei  solche  unterscheiden  ,  die  auf  isolirten  Berg- 
kuppen mit  gleichmässig  na«:h  allen  Seiten  hin  abfallendem  Gehänge, 
und  solche,  die  auf  Berg  vor  Sprüngen,  welche  durch  eine  kleine 
oder  grössere  Einsattlung  mit  dem  überragenden  Gebirge  zusammen- 
hängen, erbaut  sind. 

Die  auf  isolirten  r>ergkegeln  erbauten  Burgen  waren  meistens 
Wohnsitze  von  Dynasten  oder  von  früheren  Gaugrafen,  welche  solclie 
Höhenkuppen  wählten,  welche  die  Aussicht  über  die  ganze  Umgebung 
bis  zu  den  nächsten  Gebirgsketten  gewährten,  während  der  Lehensadel 
seine  Burgen  auf  d<'n  kleineren  Bergerhebungen  und  Kelsvorsprttngen 
errichtete. 

In  den  Tiefburgen,  die  wir  nicht  allein  in  grossen  gebirgslosen 
Ebenen,  sondern  auch  in  den  Gebirgsthälern  Schwabens,  nnmentlich 
im  obeni  Rheinthal  antrelVen,  finden  wir  die  Meierhöfe  der  ersten 
alemannischen  Zeit  wieder,  welche  jedoch  später,  als  der  Burgenbau 
begann,  im  Sinn  der  damaligen  l'.efestigungsweise  mit  Kingmauern  und 
Thürmen  umgeben  wurden.  Ein  breiter  Wassergraben  erhöhte  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit. 

Da  der  Freie,  welcher  sich  zum  Burgenbaii  entschloss,  die  Anlage 
der  Hochburg  der  gesicherten  Stellung  wegen  vorzog,  so  finden  wir 
verhältnissmässig  wenig  Tief  bürgen  aus  der  früh -mittelalterlichen 
Perlode.  Vorzugsweise  waren  es  die  Königshöfe,  königliche 
Pfalzen,  die  in  dieser  Zeit  erweitert,  mit  Festungsmauern  umgeben  und 
dann  mit  Stadtrechten  versehen  wurden. 


-«1 
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SpecioU  im  badischen  Lande  sind  als  jetzt  noch  bewohnte  Tief- 
burgen bekannt:  Kisslau,  Eichtersheini  (v.  Venningen),  Königsbach 
(St.  Andre). 

Eingej^angen  sind  die  Tiefburgen  von  Remcliingen,  Staffort,  Schma- 
lenstein,  Miihlborg  (Mühlburg  bei  Karlsruhe),  Friedingen  in  Baden. 

Für  die  Lage  der  Hochburgen  waren  im  alliremciuen  wirth- 
schaftlichc  und  strategische  Rücksichten  maassgebend.  die  Terrain- 
bildung und  die  geognnstische  Unterlage  beeintlussten  die  Anlage  der 
Burg  und  di(*  künstlerische  Ausführung  des  Baues. 

Die  nach  allen  Seiten  hin  die  Vertheidigung  erleichternde,  isolirte 
Lage  auf  einer  kuppen  artigen  Bergerhebung  hatte  aber  den  Nach- 
theil, dass  sowohl  die  Ilerbeischaffung  der  liauniaterialien  zum  Bau  der 
lUirg,  als  auch  s])äter  die  Wasserversorgung  eine  kostspielige  und 
schwierige  war.  An  solchen  Orten  konnten  also  nur  sehr  mächtige 
Dynasten  ihren  Wohnsitz  gründen,  welche  über  grosse  Mittel  und 
viele  Hörige  geboten.  Wir  sehen  bei  diesen  Stammburgen  den  Brunnen- 
schacht oft  über  lOO  m  tief  zum  Grimdwasser  hinabgeteuft. 

Die  in  den  Thalgründen  zur  Burgherrschaft  gehcirigen  Meierhöfe 
lieferten  die  zum  Unterhalt  der  Schlossbewohner  nöthigen  Existenz- 
mittel. Hier  waren  die  Weiden  für  das  Vieh  und  am  Bach  stand  die 
zum  Maierhof  gehörige  Burg-  oder  Schlossmühle. 

Bei  den  auf  Bergvorsi)rüngen  liegenden  Burgen  war  die  Aus- 
führung des  Ikues  und  der  Wasseri)ezug  wesentlich  erleichtert.  Die 
Quellen  der  nahe  gelegenen),  höheren  (Iri)ii\Lr-])latte  konnten  leicht  zum 
Biiri;linf('  geleitet  wordi'u;  auch  war  es  nicht  schwor,  mit  nicht  iillzu- 
tii'fpii  Brunnonscliachten  auf  das  Srhichtwasser  zu  .uelangen. 

Zur  Haustelle  der  l»un;'  wählti'  man  nu'ist  s«)lclie  Berirvorsiniinge 
oder  Felsi'rhcbuimeu  von  'rhal\vaiiduiig«'ii,  wclclie  mittel>t  einer  natür- 
lichen Kinsatthuii::  mit  dem  rückwärts  sich  anschliessenden  hr»heren 
(.febir}j;s>t(M:k  zusaninKMihingen  und  zuulcich  neben  dem  Ilaupithal  durch 
ein  Seitenthiih'hen  tlankirt  waren  .  so  da^s  sich  die  llaujitangritisseite 
auf  den  schmalen  Kücken  der  Kinsatthinu"  heschriinkte.  Das  Material 
zum  Bau  wurde  meist  dnrt  gebrochen  ,  wo  man  den  Ahschlussgraben 
erweiterte,  um  die  I^urg  auf  dieser  gelährlichen  Seite  mehr  zu  iso- 
1  i  r  (*  n. 

l)ie>es  Vertiefen  des  (Irabeiis  war  um  sn  mehr  eine  Xntliwendig- 
keit.  j(»  Lierin^er  dii»  schützende,  natürliche  Kinsattelunu  <-ch  ge- 
staltete. 

Wo  die  (iehirgspl.itte  die  lu'wirthschaflung  des  Bodens  ;L:estattete, 


Die  baugeschichtliche  Entwicklung  der  Ritterburgen  in  Südwest- Deutschland.  127 

welche  die  zum  Unterhalt  der  Rurgbewohner  nöthigen  Existenzmittel 
lieferte,  wählte  man  zu  Baustellen  der  Burgen  die  Felserhebungen 
des  Terrassenrandes,  und  wir  finden  demgemäss  eine  grosse  Anzahl 
solcher  alten  Rittersitze  längs  dos  Grates  der  schwäbischen  Alp  ange- 
baut (siehe  Fig.  6  Taf.  HI). 

Fast  bei  allen  auf  solchen  Bergvorsprüngen  liegenden  Burgen 
suchte  man  die  Angrifisoite  noch  dadurch  zu  verstärken,  dass  man 
jenseits  des  vor  der  Schildniauer  liegenden  llanptgrabens  noch  ein  mit 
einem  Graben  und  einer  Kingmauer  geschütztes  Vorwerk  anlegte. 

Ein  solches  Vorwerk  gestaltete  sich  oft,  z.  B.  bei  IIohen-Nagold, 

zu  einer   stattlidien  Vorfestung,    in    deren  Raum  die  Wohnungen  der 

Dienstleutc  und  Lanzkneclite  standen. 

Manchmal  aber  sehen  wir  mehrere  Abschnitte  vor  der  Schild- 

*■ 

mauer  liegen,  deren  jeder  durch  Graben,  Thor  und  krenelirte  Ab- 
schussmauer befestigt  war.  Als  Beispiel  diene  ZaveLstein,  Landsberg, 
Liebenzeil  etc.  etc.  Es  sind  diese  Abschnitte  als  vorgeschobene  Werke 
zu  betrachten,  welche  erst  eingenommen  werden  mussten,  ehe  man  einen 
Angriff  auf  die  Burg  wagen  konnte. 


Die  Technik  des  mittelalterlichen  Burgenbaues. 

Wie  sich  die  Bauwerke  aller  Kulturstufen  ziuiächst  und  überall 
nach  den  materiellen  und  geistigen  Bedürfni^^sen  der  Menschen  gestaltet 
haben,  so  finden  wir  demgemäss  auch  im  deutschen  Burgenbau  die 
dem  Feudalwesen  des  Ritterthums  entsprechenden  Einrichtungen  ver- 
wirklicht. 

Es  war  ein  Ignoriren  dieses  zur  Beurtheilung  der  Bauwerke  der 
verschiedenen  Kulturepochen  maassgebenden  Grundsatzes,  wenn  unsre 
älteren  sonst  sehr  verdienstvollen  Alterthumsforscher  wie  Mone,  Vetter, 
Baier,  Krieg  von  Hochfelden  etc.  die  mittelalterlichen  deutschen 
Burgen,  namentlich  deren  Thürme,  auf  römischen  üi'sprung  zurrtck- 
führten.  Eine  Menge  Annahmen,  mit  welchen  obige  Gelehrte  dies  zu  be- 
weisen suchen,  sprechen  gerade  gegen  den  römischen  Ursprung  unsrer 
Burgen  und  zeigen,  dass  dieselben  den  Erfordernissen  der  mittelalter- 
lichen deutschen  Baukunst  entsi)rechen. 

Die  Anwendung  der  im  Vitruv  Buch  6  beschriebenen  Bauweise 
des  Isodom  um  und  Pseudoisodomum  auf  den  Quaderbau  unserer 
Burgen  von  Seiten  des  General  Krieg  beruht  auf  Irrthum. 


IBS  ,T.  NBBhi>rt 

Bei  den  nft  4  m  starken  Mauero  misrer  Bergfrietle  kommt  ein 
Durchlaufen  gleichur  QuaderHchiehten  (Isodomnni)  rut  nicht  vor;  Vitru  v 
kann  dies  nur  auf  die  0,6 — 0,8  m  starki'u  Biickstemuiaucrn  bezogen 
haben. 

Die  Römer  bauten  im  Zehntlande  selbst  die  HHUptmauem  ihrer 
CaatdUe  nur  mit  kleinen,  satt  in  Mörtel  versetzten  Schieb  t- 
steineo  auf  (siehe  die  baulitrhea  Anlageu  der  Bömer  in  den  Zehnt- 
kndon  vmi  J,  Naeher,  Selbstverlag)^). 

Der  selbstbewussten  physischen  Urkraft  des  deutschen  Volkes 
entsprechend,  sehen  wir  die  hoben  aus  den  niächtissten  Quaderdtüt'ken 
bestehenden  Mauern  und  ThUime  der  niiitidulterlicheu  Burgen  entstehen. 

Wahrend  hei  der  Anlage  der  römischen  Wohngehäude  eit'h  der 
verfeinerte  Lebensgenuss  ihrer  trbauer  geltend  machte,  auwie 
beim  Biiu  der  Castelle  die  Taktik  der  Offensive  inanssgtbend  war,  so 
entspricht  diis  Wohngebitude  der  Deutschen  den  Anforderungen 
einer  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  Kullnr,  und  die  Burg  den 
I'riiicipien  der  strengsten  Defensive. 

Die  Deckung  des  römischen  Kriegers  auf  dem  Wall ,  den  er  zu 
verlheidigen  halte,  ist  sein  Schild;  der  deutsche  Ritter  birgt,  sich  hinter 
die  stärksten   nur   mit  schmalen  Sehlitzen  versehenen  Quadermauem. 

In  der  Zeit,  als  dieWallburgen  und  theilwetse  die  Holzbnvgen, 
d.  h.  die  meist  aus  gezimmertem  Bollwerk  bestehenden  llmwallungen  ^ 
und  Gebfiude  der  Burgen  in  Steinbauten  umgewandelt  wui'den.  waren 
schon  allenthalben  die  mächtigen  Dome  in  den  Städten  und  die  Kirchen 
der  Klöster  vollendet.  Es  war  dies  die  Zeit  des  romanischen  Bau- 
stiles vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert.  Man  kann  annehmen,  dosa 
schon  zu  Ende  dieser  Zeit  sich  der  Uebergang  zum  gothischen  Stil 
in  Deutschland  bemerkbar  macht. 

Unsere  älteren  Burgen,  und  überhaupt  die  Anlage  der  älteren 
Theile  unsrer  Burgen  im  allgemeinen  fallt  noch  in  die  romanische 
Zeit 

Man  findet  indess  hei  vielen  unserer  Burgen  drei  Bauperioden 
vertreten : 

1.  Die  germanische  (wie  wir  sie  nennen  wollen),  zeigt  noch 
deutlich  den  Uebergang  der  Trockenmauer  mit  den  mächtigen  kaum 
bearbeiteten  Felsstöckeu  in  dem  regelrechten  Quaderbau  mit  Mörtel- 
verband. 

1)  Nur  bei  dem  im  Jahre  1863  auigegra denen  röm,  Caetelt  in  Oberschei- 
denlhal  (Mümmlirigliuie)  besteht  der  Sockel  der  Eacarpe  aue  Quader  st  ei  nea, 
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2.  Die  romanische  Bauperiode  mit  dem  Uebergang  zum 
gothischen  Stil,  der  vorzugsweise  bei  den  Einwölbungen  der  Eingänge 
und  bei  den  Fensterverkleidungen  in  den  Thürmen  und  Wohngebäuden 
und  der  innern  Einrichtung  zu  Tage  tritt. 

3.  Die  gothische  Bauperiode,  welche  mit  der  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  in  Deutschland  beginnt. 

Die  Kenntniss  dieser  drei  Bauperioden  gibt  uns  die  Mittel  an 
die  Hand,  das  Alter  und  den  Ursprung  unserer  Burgen  annähernd  zu 
bestimmen. 

Wir  sehen  auch  daraus,  wie  die  Burg  sich  aus  den  ersten  An- 
fängen der  germanischen  Wallburg  nach  und  nach  durch  verschiedene 
Zeitepochen  hindurch  zur  mittelalterlichen  Burg  entwickelt  hat. 

Archive  geben  uns,  wie  oben  gesagt,  wenig  Anhaltspunkte  über 
die  Anlage  der  Burgen.  Sie  entstanden  nach  und  nach  mit  Hilfe  der 
bei  den  Kirchenbauten  geschulten  Maurer. 

Die  Erbauer  waren  die  Adligen,  welche  den  grossen  Massenbau 
nur  mit  dem  Aufgebot  aller  ihrer  Hörigen  und  Eignen  überwältigen 
konnten. 

Während  der  Bau  der  Dome,  Kirchen  und  Klöster  von  selbst- 
ständigen Meistern  geleitet  wurde,  denen  geschulte  Steinmetzen  zur 
Seite  standen,  welche  in  den  Bauhütten  ausgebildet  wurden,  finden  wir 
beim  Bau  der  Burgen  meist  nur  den  Ritter  als  Bauherrn  und  seine 
Hörigen  als  Arbeitsleute,  wobei  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
einzelne  geschulte  Bauhandwerker  mitwirkten. 

Daher  mag  es  auch  kommen,  dass  bei  den  Steinbauten  unsrer 
Burgen,  mit  wenig  Ausnahmen,  die  Steinmetzzeichen  fehlen,  welche 
bei  allen  Kirchen-  und  Klosterbauten  vorkommen. 

Es  war  eine  Berechtigung  des  freien  Meisters  und  seiner 
Steinmetzen,  die  regelrecht  behauenen  Quader  mit  besondern  Zeichen 
zu  versehen. 

Von  den  hundcrten  von  Bergfrieden  Süddeutschlands,  welche  wir 
genau  studirten  und  aufgenommen  haben,  ist  uns  nur  derjenige  des 
Steinsberges  bekannt,  dessen  Quader  Steinmetzzeichen  tragen. 

Diese  seltene  Erscheinung  mag  darin  ihren  Grund  haben,  dass 
dieser  Thurm  von  den  Hohenstaufen  unter  Leitung  eines  Meisters  er- 
baut wurde. 

Als  Beweismittel   für   den   römischen  Ursprung  des  Thurmes  in 

Lindau   kann   das   Fehlen  der  Steinmetzzeichen   daher  nicht  dienen 

(s.  12.  Heft   der  Schriften  des  Vereins  der  Geschichte  des  Bodensee's). 
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Unsere  Vorfahren  haben  erst  von  den  Romanen  den  Stcinbaa 
erlernt;  i^cugnlas  geben  die  betrcfTendcu  ÄusiIiUcke  aus  dem  lateinischeD, 
Mauer  (murus),  Ziegel  (tegula),  Mörtel  {mortariuni),  Fenster  (fenestra) 
etc.  (B.  Baimann  S.  223). 

Die  Fels-  oder  Quaderstücke  der  ältesten  Bauperiode, 
welche  bei  manchen  Burgen  an  der  Schilitmauer  oder  bei  der  Vor- 
mauer derselben  vorkouimen,  zeigen  weniger  Bearbeitung  in  Lage  und 
Fuge  alB  die  der  2.  Bauperiode.  Unter  Wahrung  wiederkehreoder 
horizontaler  Schichtung  und  sorgfältiger  Stossfugenabwechslung  nach 
oben  und  unten  sind  sie  dicht  aneinander  gestossen,  wobei  die  Bossen 
über  die  Gesichtsfläche  der  Mauern  stark  hervortreten. 

Bei  mauchen  dieser  älteren  Mauern  mangelt  sogar  der  MOrtel- 
verband.  Krieg  nennt  diese  Art  der  Aufmauerung  die  Uustica  und 
hält  sie  für  römisch. 

In  der  2,  Bauperiode  wurden  die  Quaderstiicke  regelmässig  im 
Winkel  behauen,  an  der  Stirn  die  rauhe  Fläche,  der  Bossen,  belasseo 
und  der  Schlag  gleichmässig  herumgeführt.  Man  nennt  diese  Steine 
auch  Backelquader. 

Bei  den  oft  bis  3  m  starken  Kingmauern  und  bis  4  m  starken 
Wandungen  der  Thürrae  wurde  womöglich  eine  durchlaufende  Schich- 
tung der  Quaderstiicke  eingehalten;  oft  auch  besteben  nur  die  Eck- 
verkleidungen aus  den  stärksten  Quaderstücken,  auf  deren  Höhe  in 
der  Verkleidung  der  Fläche  mehrere  Lagen  kleinerer  Schichtsteine 
kommen. 

In  Italien  finden  wir  übrigens  auch  bei  den  römischen  Qaader- 
baoten  schon  die  sog.  Buckelquader  und  sind  also  solche  nicht 
strenge  und  im  allgemeinen  ein  Kennzeichen  der  mittelalterlicbeD 
deutschen  Baukunst  Aber  vieles,  was  in  Italien  als  Thatsacfae  be- 
trachtet werden  kann,  ist  trotzdem  für  die  römische  Bauweise  im 
Zehntland  nicht  immer  maassgebend.  Diese  zeichnet  sich  hier  durch  das 
Kleinschichtmauerwerk  aus,  mit  dem  ihre  stärksten  und  Fortifikationa- 
bauten  ausgeführt  wurden  (Stadtmauer  von  Kaiser  Augst)^). 

Die  innere  Wandung  hat  eine  weniger  starke  Quaderverklei- 
dang  als  die  äussere,  und  ist  deren  Gesichtsfläche  abgespitzt. 

Zwischen  beiden  Verkleidungen  befindet  sich  ein  satt  in  Hflrtel  ver- 
setztes Bruchsteinmauerwerk,  dem  man  auch  den  Namen  FüU- 

I)  Beim  römitcbeo  Castell  Schoidenthal  sind  im  Sockelbau  regelraobte 
Bookelquader  nacbgewietaa. 
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mauerwerk  gibt,  obgleich  auch  hier  von  Quader-  zu  Quaderhöhe 
die  Ausgleichung  bewahrt  bleiben  muss,  um  den  Verband  zu  stärken. 

Die  geologische  Gestaltung  der  Bergkuppe,  namentlich  das  vor- 
herrschende Gestein,  waren  für  die  bauliche  Anlage  der  Burg  von 
grossem  Eintluss. 

Die  Muschelkalkformation,  welche  keine  grosse  Werkstücke 
liefern  konnte,  bedingte  die  Anwendung  rundlicher  P'ormen  und  reich- 
lichen Mörtelverbandes.  Aber  auch  hier  sehen  wir,  dass  zu  den  un. 
vermeidlichen  Eck  Verkleidungen  der  Schildmaner  und  des  Bergfriedes 
die  Sandstein-  oder  Tuffsteinquader  oft  meilenweit  beigeschleppt  wor- 
den sind. 

DieSandsteinformation  erlaubte  die  Verwendung  der  stärksten 
Quaderstücke  bis  zu  den  Zinnen,  auch  eine  reiche  Ornamentik  der 
Einzelheiten  des  Baues.  Ihr  verdanken  wir  die  Erhaltung  der  schönen 
Burgruinen  am  Main  und  Neckar,  sowie  in  den  Vogesen. 


Beschreibung  der  Einzeltheile  der  mittelalterlichen  Burg. 

1.  Die  Schildmauer. 

Bei  allen  Burgen,  welche  auf  Bergvorsprüngen  liegen,  welche  sich 
rückwärts  an  ein  höheres  Gebirp:e  anschliessen,  sieht  man  diese  AngriflF- 
seite  durch  eine  querstehende  hohe,  und  starke  Mauer  abgeschlossen, 
die  wie  der  Schild  den  Mann ,  so  hier  die  hinter  derselben  stehenden 
Wohnräume  schützt. 

Dieser  Defensivbau  bildet  die  Grundlage  des  weiteren  Burgen- 
baues, an  ihn  schliesst  sich  die  Ringmauer  an. 

Die  Breite  der  Einsattlung,  welche  die  Kuppe  mit  dem  Haupt- 
gebirgstock  verbindet,  ist  für  die  Ausdehnung  der  Schildmauer  mass- 
gebend, deren  Höhe  von  der  Gestaltung  desjenigen  anstossenden  Rerges 
abhängig  war,  von  welchem  ein  Angriff  durch  Schleudergeschosse  zu 
erwarten  stand. 

Die  Stärke  musste  genügend  sein,  um  einem  Angriff  mit  dem 
Widderbock  widerstehen  zu  können.  Die  Schildmauer  ist  auf  ihrer 
ganzen  Höhe  mit  mächtigen  Quadern  verkleidet. 

Der  Zugang  zum  obern  Wehr^ang  der  Schildmauer  ist,  wie  bei 
den  Bergfrieden,  12— 15  m  über  dem  Boden  des  Hofes  angebracht  und 
von  unten  aus  mit  Leitern  zu  erreichen. 

Die   nachfolgende  Beschreibung   der  einzelnen  Schildmauern, 


verbunden  mit  den  Zeichnungen  der  Tafel  III,  dürfte  das  Wesen  der- 
selben genauer  aufklären. 

1,  Eine  der  interessantesten  ist  die  Schildmauer  der  Durg 
Alt- Weis  86  nat  ein  im  Nngoldlhal,  deren  Länge  32,0 ni,  bei  einer 
StÄrke  von  3,5  ni.  beträgt,  jetzt  noch  in  einer  Höhe  von  20  ni  erhalten. 
Sie  schlieast  in  einer  convexen  Bogeneinrichlung  diu  Angriffseite  ab, 
vor  welcher  noch  ein  ca.  15  ra  breiter  Graben  aus  dem  Felsen  ausge- 
hoben ist.  Die  äussere  Veililcidung  zeigt  mehr  die  rustica,  als  den 
späteren  regelrechten  Quaderbau. 

In  der  Höhe  von  Ib  m  vom  Hof  aus  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Schildmauer  ein  im  Rundbogen  eingewolbter  Eingang,  der  in 
zwf  i  Wiichtkanimern  führt,  von  denen  man  mittelst  einer  Wendeltreppe 
auf  den  obern  Welirgang  gehingt. 

In  den  Kammern  sind  der  Angriffseite  zu  hohe  Schlitzftff- 
n  u  n  g  e  n ,  die  sowohl  zur  Beobachtung,  als  auch  zum  Schiessen  mit 
der  Armbrust  dienten. 

An  die  Schildmauer  schliesst  sich  die  nur  2ra  starke  Ringmauer 
stumpf  an.  —  Dieser  Bau,  wohl  dem  10,  Jahrhundert  angehi3rig,  dürfte 
als  einer  der  ältesten  dieser  Art  gelten. 

2.  Die  Schildmauer  der  Burg  Berneck  im  Nagoldthal.  Diese 
Burg  ist  das  glänzendste  Beispiel  einer  kleineren  Leheneburg,  bei  der 
die  ganze  Pefensivkraft  nur  in  der  kolo-tsalen,  die  Angriffiseite 
quer  absperrenden  Schildmauer  liegt,  die  zugleich  als  letztes  Redait 
den  Belagerten  diente,  {S.  Fig.  8  Taf.  III.) 

Berneck  wird  zuerst  1150  genannt,  wo  ein  Edler  von  Bemedi 
das  Kloster  Reichenbach  beschenkte.  —  Seit  1395  ist  ea  im  Besitz 
der  Freiherpn  von  GUltlingen. 

Die  Burg  steht  auf  einem  Felsvorsprung ,  der  von  zwei  Tbalein- 
schnitten  flankirt  ist.  Die  Bergsette  überragt  die  Burg  ziemlich 
hoch,  und  es  musste  daher  diese  Angriffseite  stark  geschützt  werden. 

Dies  geschah  mit  einer  30  m  hohen ,  22,3  m  langen  und  2,6  m 
starken  Schildmauer,  welche  aus  mächtigen,  gut  mit  Bossen  bear- 
beiteten und  regelrecht  versetzten  Sandsteinquaderstücken  hergestellt  ist. 

An  der  Innenseite  der  Mauer  befindet  sich  in  der  Höhe  von  22  m 
der  1,8m  hohe,  0,7m  weite  Eingang,  von  dem  man  beiderseitig 
mittelst  Treppen  auf  den  oberen  Theil  des  Wehrganges  gelangt.  An 
beiden  Enden  befinden  sich  Wnchtlokale,  die  mittelst  starken  Aus- 
kragungen einen  erweiterten  Raum  gewähren,  und  zwei  wohnliche 
Stockwerke  haben,   in   die  sich  der  Burgherr  mit  der  Mannschaft  bei 
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der  Belagerung  und  nach  Einnahme  des  Burghofes  zurückziehen  konnte. 
Zwischen  beiden  Wachthäuscni  war  der  einstöckige  Wehr  gang  mit 
seinen  Schlitzen,  aus  welchen  der  Feind  mit  Geschossen  überschüttet 
werden  konnte. 

An  den  beiden  Schmalseiten  hatten  die  Wartthürmc  sog.  Pech- 
nasen, d.  h.  mittelst  zwei  Tragsteinen  ausgebaute  Erker,  von  welchen 
aus  die  Annäherung  des  Mauerbrechers  an  diesen  beiden  gofäJirlichen 
Punkten  verhindert  wurde. 

Der  ca.  1,2  m  breite  mittlere  Wehrgang  in  der  Mitte  der  Schild- 
mauer hatte  nach  aussen  ebenfalls  einen  Ausbau,  der  als  Abort  diente. 

Sosehen  wir  hier  einen  nicht  uugeräumigen  Wohnsitz  auf 
einer  100  Fuss  hohen  Mauer,  und  zwar  aus  der  mittelalterlichen  Zeit  noch 
bis  zum  Dache  zu  erhalten ,  wie  es  kaum  anderwärts  eine  Burgruine 
dieser  Art  bieten  wird. 

Nach  den  vorhandenen  Räumen  (die  Wartthürme  bieten  in  den 
zwei  Stockwerken  Käunie  von  je  ^jV^  m  Länge  und  2  m  Breite  bei  2  m 
Höhe)  konnten  20 — :iO  Mann  auf  der  Mauer  sichere  Unterkunft  finden 
und  einen  baldigen  Entsatz  mit  Muth  abwarten. 

Es  waren  ja  auch  nur  kleinere  Fdiden,  die  in  diesen  mittelalter- 
lichen Zeiten  unter  den  benachbarten  Burgherrn  ausgekämpft  wurden, 
und  von  einer  längeren  und  hartnäckigen  Belagerung  weiss  man  bei 
der  Berueck  nichts.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Bau  dieser  Schild- 
mauer in  das  12.  Jahrhundert  fällt,  wo  die  Edlen  von  Berneck  zum 
ersten  Mal  urkundlich  genannt  werden.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst 
der  Freiherrn  von  Gültlingen,  dass  sie  diesen  herrlichen  und  in  seiner 
Art  einzigen  mittelalterlichen  Aufbau  der  Schildmauer  so  sorgfältig  be- 
wahrt und  erhalten  haben. 

3.  Die  Schildmauer  der  Burg  Liebenzell  sei  hier  nur  des- 
halb erwähnt,  weil  sie,  trotzdem  sie  mit  dem  Ber.Lifried  verbunden  ist, 
doch  als  ein  gesondertes  Defensivwerk  betrachtet  werden  miiss  und 
anzunehmen  ist,  dass  wir  in  dieser  Schildmauer  den  ältesten  Theil  der 
eigentlichen  Burg  vor  uns  haben,  an  welchen  der  Bergfried  erst  später 
angebaut  wurde  (s.  Fig.  9  u.  11  Taf.  III.). 

Die  Schi  1dm  au  er  selbst  ist  eine  aus  mächtigen  gut  gefugten 
und  gelagerten  Sandstein  Werkstücken  bestehende  Wand  von  28,3  m 
Länge,  2<)  m  Höhe  und  2,1)  m  Stärke  mit  4  Eckverkleidungen.  Von 
der  ca.  12  m  vom  Boden  entfernten  Eingangspforte  führte  eine,  in  der 
Dicke  der  Schildmauer  angelegte  Wendeltreppe  zum  obern  Wehrgang. 
Der  in  gleicher  Höhe  in  der  Nähe  dieser  Pforte  befindliche  ca.  0,9  m 
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breite  Durchgang  durcb  die  Schildmauer  führte  2u  dem  Abort,  dessea 
Oeffiiung  an  der  Ausseaseite  derselben  sichtbar  ist. 

Da  der  Bergfried  genau  in  der  Mitle  der  SchildniAuer  steht 
und  diese  dci-kt,  so  mu.s3te  ein  Durchgang  durcb  die  äaesere  Waod 
dea  Bergfriedes  hergestellt  werden,  zur  Communikatiou  mit  dem  jen- 
seitigen Theil  der  Schildnjauer.  Der  Bergfried  hat  keiue  direkte  Ver- 
bindung mit  diesem  Theil  der  Schildmauer,  seine  Quaderschichten  sind 
stumpf  an  letztere  angestossen. 

(Die  in  die  genannte  Communikntion  vom  Bergfried  aus  einge- 
brochene Ocffnung  ist  neueren  Datums.) 

An  diese  SchiMmauer  lehnte  sich  die  Burgnohnuug  an,  die  von 
ersterer  vollständig  gedeckt  war.  Die  Fensteriiffnungen  dieses  Anbaues 
zeigen  die  Uebergaugsformen  des  romanischen  Stds  in  den  güthischen. 

2.    Der  Bergfried. 

Der  Name  Bergfried  bezeichnet  in  architektonischer  Beziehung 
den  dicken  im  obern  Burghof  stehenden  Thurm. 

V.  Cohausen  führt  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Bergfriede 
eine  Urkunde  vom  Jahre  1320  an ,  in  welcher  der  Name  Berchfrit 
vorkommt;  sonst  ist  der  Name  Torn,  Thurm  gebräuchlicher.  Berg- 
fried heiaat  im  altfranzösischen:  herfroi,  betfroi;  neuerdings  sind  sie 
als  donjons  bekannt,  doch  versteht  man  darunter  mehr  einen  zum 
Wohnen  eingerichteten  grösseren  Thurm,  wie  sie  in  Frankreich  vor- 
kommen und  im  Werk  von  Violett  le  Duc  abgebildet  sind. 

Die  Engländer  nennen  den  Uauptthurm  Keeptower.  Die 
Italiener  bezeichnen  diesen  Thurm  auch  mit  Torremaschio,  im 
mittellat.  heisst  er:  berfredus,  beUredus. 

Pfarrer  Caspart  von  Kasterdingen  schreibt  mir: 

j,/ur  Bestätigung  Ihres  Satzes,  dass  der  Thurmbau  auf  den 
Burgen  während  der  Kreuzzüge  aufkam,  dient  mir  eine  Urkunde 
vom  Jahr  1166  (also  vor  dem  3.  Kreuzzug),  zu  Ulm  von  Kaiser 
Friedrieb  I.  ausgestellt,  die  Burg  Schonhurg  auch  SchÖneobet^  bei 
Oberwesel  betreffend*. 

Graf  Kurt  vun  Degenfeld  fand  dieselbe  in  seinem  Haus^archiv  und 
theilte  sie  Pfarrer  Caspart  mit,  der  mir  eine  Abschrift  zusandte. 

In  dieser  Urkunde  ist  ein  alter  Torrn  und  ein  andrer  eben  ge- 
bauter erwähnt. 

a.  Die  Stellung  und  Lage  des  Bergfriedes. 

Bei  deu  auf  isolirten  hohen  Bergkuppen   liegenden  Burgen,   «o 
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keine  bestimmte  Angriffseite  gekennzeichnet  ist,  wo  deshalb  auch  die 
Schildmauer  als  Hauptdeckung  der  Wohngebände  fehlt,  nimmt  der 
Bergfried  meist  die  höchste  Stelle  der  Hühenplatte  ein.  Diese  Burgen 
finden  wir  in  grösserer  Anzahl  auf  den  isolirt  sich  erhebenden  Vor- 
sprängen der  schwäbischen  Alp,  wo  eine  mächtige,  mit  Flankirungs- 
thürmen  (deren  höchst  liegender  als  Warte  diente)  versehene  Ring- 
mauer die  Bergkuppe  einschliesst.  Es  waren  mächtige  Dynasten- 
burgen, wie  der  Hohenstaufen,  die  Lintburg,  der  Tcck,  der  Achalm, 
Hohenneuffen ,  der  UohenzoUern ,  und  südlich  der  Alp,  der  Bussen, 
die,  wenn  sie  einmal  vom  Feind  erstiegen  waren,  für  die  zahlreichen 
Vertheidiger  im  Bergfried  keinen  nachhaltigen  Schutz  mehr  boten. 

Bei  denjenigen  Burgen,  welche  keinen  isolirten  Httgel  krönen, 
sondern  welche  nur  durch  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Schlucht  von 
dem  angrenzenden  höheren  Gebirge  getrennt  sind,  steht  der  Bergfried 
dicht  bei  der  Schildmauer,  als  ein  zur  Unterstützung  derselben  be- 
stimmtes Vertheidigungswerk,  und  zwar,  je  nach  der  Lage  der  Angriff- 
seite, entweder  in  der  Mitte  oder  au  einer  der  Seiten  der  Schild- 
mauer. 

Wenn  man  die  Ausführung  und  etwas  leichtere  Aufmauerung 
einzeln  stehender  Bergfriede  mit  den  massigen  in  die  älteste  Zeit  der 
Burgenanlage  fallenden  Schildmauern  vergleicht,  kommt  man  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Bau  der  Borgfriede  in  vielen  Fällen  als  eine 
spätere  Vervollständigung  der  Burg  zu  betrachten  ist.  Als  Bei- 
spiel diene :  Hohen-Xagold,  wo  der  runde  aus  Kalksteinen  aufgemauerte 
Bergfried  ca.  1  m  hinter  der  mächtigen  aus  Sandsteinquaderstücken 
errichteten  Schildmauer  steht. 

Auch  zeigt  Alt-Eberstein,  dass  der  hier  aus  kleineren  Hausteinen 
hergestellte  Bergfried  in  späterer  Zeit  auf  die  in  die  früheste  Zeit 
fallende,  aus  riesenhaften  Steinblöcken  bestehende  Schildmauer  aufge- 
setzt ist. 

Bei  den  später  erbauten  Burgen  des  12.  Jahrhunderts  hingegen 
ersieht  man  deutlich  aus  der  Art  der  Aufraauerung  und  Bearbeitung 
der  Quaderstücke,  dass  beide  Theile,  d.  h.  Bergfried  und  Schild- 
mauer gleichzeitig  angelegt  wurden.  —  An  diesen  Anlagen  erkennt 
man  die  Fortschritte,  welche  das  Vertheidigungswesen  mittlerweile  er- 
rungen. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  volle  Ku  n  d  s  i  c  h  t  in  das 
Hauptthal  und  in  das  hier  einmündende  Seitenthal  zu  gewinnen  und 
wenn  der  Bergfried  diesem  Zwecke  nicht  vollständig  entsprach,   so 


ISß  J.  N&wlier; 

sehen  wir,  wenn  riie  obere  Bnrg  den  tiöthigen  Raum  bietet,  einen 
zweiten  leichter  gebauten  Thurm   an  den  Mantel  der  Burg  angelehnt. 

In  den  meisten  Fällen  steht  der  Bergfried  in  der  Mitte  der  Schild- 
mauer, frei  hinter  derselben,  so  dass,  wenn  diese  in  Bresche  gelegt 
oder  erstiegen  w&r,  der  Bergfried  noch  als  ein  unversehrtes  Ver- 
tbeidigungswerk  zur  letzten  Aufnahme  der  Belagerl^n  und  als  letztes 
Beduit  dienen  konnte.  Ein  Beispiel,  wie  die  Schildmauer  und  der 
damit  verbundene  Bergfried  den,  von  der  Bergseite  geleiteten,  Angriff 
gemeinsam  abwehrten  und  auf  der  andern  Seite  doch  wieder  als  für 
sich  ftbgeBchloasene  Vertbeidigungswerke  zu  betrachten  sind, 
liefert  die  Burg  Liebenzell.  die  wahrscheinlich  im  12.  Jahrhundert 
von  den  mächtigen  Grafen  von  Calco  durch  Baumeister,  welche  sich 
bäm  Klosterbau  von  Hirsau  ausgezeichnet  hatten,  erbaut  wurde  Wir 
kommen  später  auf  dieselbe  zurück. 

Bei  den  älteren  Burgen,  bei  welchen  die  Schildmauer  keine  grosse 
Längenausdehnung  hat,  ist  der  Bergfried  an  ein  Ende  dereelben  ange- 
baut, und  diente  hier  hauptsächbch  als  Warte,  die  Hauptvertheidigung 
wurde  bei  diesen  Anlagen  von  dem  Wehrgang  der  Schildmaner  aus 
geleitet.  {Waldeck  im  Nagoldtbal.) 

Es  gibt  übrigens  auch  Fälle,  wo  die  Schildmauer  über  den  Berg- 
fried angebaut  erscheint,  wie  dies  in  Hohenbaden  auf  dem  Kast«l- 
berg,  unweit  Waldkirch,  imElztbal  nnd  am  Durlacher  Wartthurm  er- 
sichtlich ist.  Bei  orsterer  Burg  ist  zn  bedenken,  dass  beide  Aitlagen 
in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  mehr  nach  vorne  liegende 
Schutzmauer,  welche  ihrer  Bauweise  nach,  als  der  erste  Defensivbao 
angesehen  werden  muss.  Beim  Kastelberg  war  es  ein  hervctrspringen- 
der  Fels,  den  man  zur  Anlage  des  Bergfriedes  benutzte,  so  dass  hier 
die  Schildmauer  um  die  Hälfte  desselben  zurücksteht. 

Beim  Durlacher  Thurm  ist  die  aus  Kalksteinen  hergestellte  Schild- 
maner in  der  Mitte  der  Quadratseite  stumpf  an  denselben  angebant. 

Aach  im  Elsass  gibt  es  Burgen,  wo  der  meist  runde  Berg- 
fried in  der  Schildmauer  bis  zur  äussersten  Flucht  derselben  her- 
vorragt, wie  z.  6.  beim  Landsberg;  in  diesem  Falle  sichert  aber  immer 
tan  Rundgang  den  Fuss  des  Thurmes  vor  einem  directen  Angriff. 

b.  Die  Grundform,  die  Architectur  und  die  innere  Ein- 
richtung der  Bergfriede. 
In  Südwestdeutschland  findet  man  bei  den  Bergfrieden  meist 
die  quadratische  Grundform. 


-V- 
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Obgleich  man  annehmen  muss ,  dass  die  runden  und  schrägen 
Flächen  die  Geschosse  vortheilhafter  ablenken,  als  die  Breitseite  einer 
quadratischen  Grundform,  wo  namentlich  die  Ecken  sehr  verwundbar 
sind,  so  gehört  die  vollendetere  runde  Form  doch  im  allgemeinen 
nicht  der  späteren  Zeit  an. 

Bei  den  ersten  Bauanlagen  der  Bergfriede  wählte  man  die  runde 
Grundform  hauptsächlich  dann,  wenn  keine  grossen  Werkstücke  zu 
Gebot  standen,  die  zur  Eckverkleidun^?  der  quadratischen  Form  durch- 
aus erforderlich  waren.  Man  findet  daher  in  der  Kalksteinformation, 
wo  nur  kleinere  Mauersteine  gewonnen  werden  konnten,  mehr  die  runden 
und  in  den  Sandsteingebirgen  meist  die  quadratischen  BiTgftiede. 

Schon  der  Umstand,  dass  die  Bergfriede  überhaupt  eine,  in  das 
12.  und  13.  Jahrhundert  fallende,  Vervollständigung  der  älteren  Burg- 
anlagen sind ,  die  nur  aus  Schildmauer  und  Mantel  bestanden ,  lässt 
vermuthen ,  dass  die  Grundform  mehr  von  der  geognostischen  Um- 
gebung d.  h.  vom  Material  der  nahe  liegenden  Steinbrüche  abhängig 
war,  als  von  der  Bauepoche. 

Das  deutlichste  Beispiel  hicvon  gibt  die  Burg  Hohen-Nagold, 
eine  Dynastenburg  der  mächtigen  Grafen  von  Hohenberg  und 
Rottenburg. 

Sie  liegt  auf  einem  bedeutenden  Kalkfelsvorsprung  der  Thalwand, 
die  vom  Lauf  der  Nagold  so  eingeschlossen  ist,  dass  nur  auf  einer 
Seite  ein  schmnler  Zusammenhang  mit  dem  Hauptgebirgsstock  besteht. 

Hier  ist  die  mächtige  Schildniauer,  welche  die  Angriffsfront 
abschliesst,  mit  grossen  Sandstein-Bossenquadern  hergestellt,  welche 
Stunden  weit  hertransportirt  werden  mussten. 

Der  Bergfried,  welcher  etwa  in  der  Mitte  frei  hinter  dieser  Schild- 
mauer steht,  ist  rund  und  aus  Bruchsteinen  von  Kalksteinen  und 
kleineren  Werkstücken  von  Sandstein  hergestellt. 

Man  sieht  hier  deutlich ,  dass  dieser  Bergfried  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Schildmauer  aufgeführt  sein  kann,  weil  die  Aufmauerung  beider 
Vertheidigungswerke  eine  durchaus  verschiedene  ist. 

Der  Bau  dieses  Bergfriedes  scheint  überhaupt  sehr  eilig  ausge- 
führt zu  sein,  um  von  seinen  Zinnen  aus  mit  den  Burgen  der  rauhen 
Alp  Signale  wechseln  zu  können. 

Graf  Albert  von  Hohenberg  hat  hier  zuweilen  Hof  gehalten,  und 
es  dürfte  für  ihn  niclit  unwichtig  gewesen  sein,  von  hier  aus  seine 
Stammburgen  Hohen-Rottcnburg  und  Hohenberg  auf  der  Schwabalp 
im  Auge  zu  haben  (s.  Graf  Albert  von  Hohenberg  v.  Ludwig  Schmidt). 


J.  Naeh«r: 


Runde  Bergfriede  kommeo,  wie  sclion  erwähnt,  in  SfldwesWcÜtfl 
land  fast  uur  iu  der  Kalksteinfimnalion  vor,  so  iiamentlicli  an  der 
Bergstrasse  von  Weinheim  bis  Heidelberg  (Wimleck  und  Strablenburg), 
im  Jastlial  (Krautheim),  in  dem  obern  Necknrgnu  und  im  Donuutbal, 
während  im  Maintlial  im  untern  Neckarlhal,  und  im  Kraichgau,  wo 
die  Steinbrüche  der  Buntsandstcin-  und  Kuuper-Pormation  die  grossen 
Quaderstückß  iietern,  nur  vierckige  Grundformen  für  diese  Tharme  ztt 
treffen  sind. 

Nur  im  E 1  s a  s  g  (Vogesensandstein)  bemerkt  man  auch  einige 
von  t^ut  zugerichteten  Quadergtilcken  aufgeführte  runde  Bergfriede, 
wie  Rathsamhuusen,  Lützelburg  etc.,  die  wohl  gleichzeitig  mit  der 
Schildniaiier  oder  dem  Mantel  aufgeführt  wurden. 

Man  kann  überhaupt  bei  den  linksrheinischen  Burgen  die  Wahr- 
nehmung machen,  dass  der  Bau  derselben  in  eine  spätere  Zeit  fällt, 
als  derjenige  der  Burgen  in  Schwaben,  wo  die  baugescbichlllche  Ent- 
wicklung derselben  in  den  verschiedenen  Bauresten  und  Ruinen  am 
deutlichsten  sichtbar  ist. 

Wir  unterscheiden  im  Allgemeinen  folgende  Arten  Ton  Grund- 
formen der  Bergfriede; 

1.  Quadratische. 

2.  Kreisrunde. 

3.  Rund  gegen  die  Angriffseite  mit  segmentartigera  Ab- 
scbluss  gegen  den  Burghof  (Hornberg  am  Neckar). 

4.  Bastionartige.  Der  spitze  Winkel  an  den  sich  zwei  kurze 
Fa^n  anschliessen,  sind  gegen  die  Bergseite  gewendet,  während  die 
beiden  dem  Burghof  zu  gelegene  Flanken  mit  einer  längeren  genden 
Seite  abschliessen.  (Bärenstein,  Ortenburg  im  Elsass,  Schlosseck  in 
der  Pfalz.) 

5.  Polygonalgrundform.  Der  Bergfried  des  Steinsberg  mit 
aeinem  regelmässigen  Achteck  ist  ein  Beispiel  dieser  selten  vorkommea- 
den  Bauart. 

6.  Die  Grundform  des  Rectangulum  ist  ebenfalls  eins  sehr  sel- 
tene und  gehört  der  späteren  Zeit  an,  wo  die  Bergfriede  wohnbtre 
Geschosse  enthielten  (Trifels). 

7.  Länglich  runde,  deren  Form  durch  den  Saum  einer  Fels- 
kuppe gegeben  ist.    (Roth-  und  Schwarzwasserstelz  am  Rhein.) 

Man  findet  auch  viereckige  quadratische  Thitrme,  deren 
Widerstandsfähigkeit  man  dadurch  vermehrte,  dass  man  diessetben  mit 
einer  runden  Ummaurung  umgab.    Der  Bergfried  der  alten  Burg  in 
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Thengen-Hinterbiirg  im  Höbgau  zeigt  um  einen  kreisrunden  Kern  eine, 
aus  massigen  Bosseuquudern  hergestellte,  quadratische  Umfüllung; 
diese  seltt»ne  Anlage  wurde  bei  Anlage  eines  neuen  Eingangs  erkannt. 

1.  Die  Bergfriede  mit  quadratischer  Grundform  haben  meistens 
eine  Seitenlänge  von  s,5— 9  m.  Wir  haben  jedoch  auch  Bergfriede, 
wie  der  der  Windeck  von  9.7  m  und  der  von  Durlach  von  9,5  m. 
Eine  Ausnahme  von  diesen  nahezu  constanten  Dimensionen  macht  der 
grosse  Thurm  in  Kesslau  mit  15  m  Seitenlange. 

2.  Rechteckige  Grumlformen  zeigen  einige  Bergfriede  in  der 
Pfalz  und  im  Elsass.  Der  des  Trifi'Is  13  m  lang,  8,7  ni  breit,  im 
12.  Jahrhundert  erbaut,  besitzt  zum  Aufenthalt  der  Herrschaft  einge- 
richtete Stockwerke  und  ist  demgemäss  auch  nach  der  Thalseite  zu 
mit  entsprechenden  Fensternischen  versehen. 

Andere  Thürme  im  Klsass,  wie  die  der  Burgen  Windsteiu,  LUtzel- 
hard,  Wassenstein  ( Wasigensteiu),  Wasenburg  etc.  haben  eine  ähnliche 
Bauweise. 

Die  Bekleidungen  der  Fensterstöcke  zeigen  hier  den  Uebergangsstil 
und  sind  daher  nach  dem  Trifels  erbaut. 

Die  Abweichung  der  Grundform  des  Buckdquaderthurmes  in 
Lindau  kann  nicht  zur  Annahme  berechtigten,  derselbe  sei  römischen 
Ursprungs. 

3.  Die  runden  Bergfriede  sind  bei  uns  selten,  ihr  Durch- 
messer wechselt  zwischen  8  und  9  m.  Eine  Ausnahme  machen  die 
beiden  Besigheimer  Thürme  mit  12  m  Durchmesser. 

4.  Die  Burg  Iloriiberg  am  Neckar  zeigt  einen  gegen  den  Burghof 
zu  segmentartig  abgeschnittenen  Bergfried  von  9  m  Durchmesser. 

5.  Die  bastionartig  geformten  Bergfriede  sind  etwas  häu- 
figer als  die  vorhergehenden;  man  findet  sie  bei  einigen  Burgen  im 
Elsass,  die  überhaupt,  bezüglich  der  Bautechnik  im  Vergleich  zu  den 
schwäbischen  Burgen  einen  grossen  Fortschritt  zeigen.  Der  Berg- 
fried der  Burg  Bärenstein  bei  Schlettstadt  hat  eine  Spitze  von  ca. 
35 ^  daran  schliessen  sich  beidseitig  7  m  lange  Fagen  und  5  m  lange 
Flanken,  so  dass  die  dem  Burghof  zugekehrte  Abschlussseite  eine 
Länge  von  14  m  hat. 

Man  kann  .  sich  wohl  denken,  dass  an  einem  solchen  Bergfried 
die  Wurfgeschosse  leicht  abprallen  mussten,  auf  der  andern  Seite  jedoch 
gewährt  diese  Form  eine  weniger  günstige  Aufstellung  der  Vertheidiger, 
als  bei  den  quadratischen  Bergfrieden,  die  dem  Belagerer  die  ganze 
Breitseite  der  Zinne  des  Bergfriedes  zukehren. 


p 


Uft  J.  Nusher; 

Wir  haben  bei  unsem  Burgen  kein  Beispiel,  wo  der  quadra- 
tisch geformte  Bergfried  über  Eclf  hinter  fler  Schiliimauer  steht,  also 
die  Spitze  des  rechten  Winkels  der  Quadratseiten  der  Angrifiseite 
zugekehrt  ist,  wahrscheinlich,  weil  hiedurch  für  die  Vertheidiger  eine 
sehr  ungünstige  Aufstellung  geschaffen  wurde  und  der  Raum  des  Burg- 
hofes zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wäre. 

6.  Die  Pol  ygonalg  rund  form  des  Bergfriedes  ist  bei  una  durch 
den  Steiosberg  vertreten.    (Nähere  Beschreibung  unten.) 

Bezflglich  der  Massevertheilung  des  Mauerwerkes  in  den 
einzelnen  Wänden  der  Bergfriede  haben  mich  meine  Messungen 
zu  einem  interessanten  Resultat  geführt. 

Bei  den  meisten  Bergfrieden  ist  eine  Seite  und  oft  auch  eine  an- 
schliessende als  Angriffsseite  zu  betrachten,  hier  tiudet  man  bis  P/g 
mal  stärkere  Mauern  als  an  den  übrigen  Seiten, 

Dieselbe  ungleiche  Massenvertheilung  findet  auch  bei  der  run> 
den  Grundfurm  der  TliClrrac  statt;  hier  ist  der  innere  runde  Raum 
excentrisch  mit  dem  äussern  Kreis  ao  angelegt,  dass  der  stärkere 
Thcil  der  Wandung  der  Angriffsseite  zusteht. 

Bei  den  Bergfrieden  oder  Wurtthünnen,  wo  keine  besondere  An- 
griffseite liegt,  ändet  man  gleich  starke  Wandungen. 

Einige  Angaben   von  Messungen  mögen  diese  Eigentbünilictakeifr4 
der  Bauweise  noch  erläutern. 

Hienach  beträgt  die  Stärke  der  Angriffseiten,  die  der  andern  Seiten 
bei  Liebenzell  8,40  m  2,3    m 

„    Liebenegg  3,35  m  2,15  m 

,.    Zavelstein  2,70  m  2,00  m 

„     Hohenklingen       2,80  m  2,10  m.  etc. 

c.  Die  Höhe  der  Bergfriede. 

Der  Thurm  erhebt  sich  mit  den  mächtigsten  Bossenquadem 
verkleidet  auf  eine  Höhe  von  27—35  m;  es  ist  aber  hier  durchaus 
kein  VerhäUniss  zur  Grundform  aufzustellen.  Die  Höhe  des  Bergfriedes 
ist  wesentlich  von  der  Umgebung  beeinflusst. 

B^  war  f[lr  die  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  der  Bui^bewohner 
ein  Bedürfniss,  von  der  Plattform  des  Bergfriedes  aus  die  benachbarten 
Höhenzüge  überschauen  und  mit  einigen  andern  Burgen  der  Um- 
gegend eine  Verständigung  durch  Signale  unterhalten  zu  können. 
Hienach  richtete  sich  die  Höhe  des  Bergfriedes.  So  hat  z.  B.  der 
Thurm  der  im  Wald  versteckten  Burg  Liebenegg  im  Nagoldthal  eine 
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solche  Höhe,  dass  von  der  Plattform  aus  die  auf  der  Höhe  liegenden 
Orte  Tieffenbronn  und  Bamberg  und  der  Höhenzug  bei  Neuhausen 
vollständig  überblickt  werden  konnte. 

An  der  Aussenseite  erhebt  sich  der  Thurm  ohne  Absatz  doch 
etwas  verjüngt  nach  oben  bis  zur  Plattform.  Die  im  Sockel  ge- 
gebene Grundform  ist  fast  immer  bis  zur  Höhe  beibehalten.  Nur 
wenige  Ausnahmen  sind  mir  bekannt,  wie  beim  Oeden thurm  der 
Burg  Helfen  stein,  wo  das  Quadrat  langsam  in  ein  regelmässiges 
Achteck  übergeht,  welches  dann  ca.  Va  d^r  Gesammthöhe  einnimmt. 
Bei  Stadtbefestigungen  kommen  solche  üebergänge,  namentlich  vom 
runden  Unterbau  in  den   polygonalen  Holzoberbau,   häufig  vor. 

d.  Die  innere  Einrichtung  der  Bergfriede. 

Ein  charakteristisches  Kennzeichen  aller  mittelalterlichen 
Thürme  und  Bergfriede  ist  der  hohe,  vom  Boden  oft  10 — 17  m  ent- 
fernte, Eingang.  Derselbe  wird  mittelst  einer  leicht  abbrechbaren 
hölzernen  Stiege,  welche  entweder  frei  an  der  Aussenseite  des  Thurmes 
hing,  erreicht,  oder  es  führte  vom  anstehenden  Wohnhaus  ein  sog. 
fliegender  Steg  zur  Eingangsthüre  des  Thurmes. 

Dieselbe  liegt  stets  an  der  dem  Burghof  zugekehrten  Seite.  Bei 
vielen  Bergfrieden  ist  dieser  Schlupf  so  durch  die  Mauer  geführt,  dass 
er  sich  an  die  Wand  des  Innenraumes  anschliesst  d.  h.  dass  beide 
Leibungen  zusauimenfallen.  Dadurch  wird  der  innere  viereckige 
Raum  weniger  unterbrochen,  als  wenn  der  Schlupf  in  der  Mitte  der 
Wand  läge. 

Der  Eingang  ist  gewöhnlich  nicht  unter  0,7  und  nicht  über 
0,9  m  weit,  zwischen  1,7  und  1,9  m  hoch  und  war  mit  einer  starken 
eisenbeschlagenen  Thüre  verschliessbar. 

Die  Thürpfosten,  d.  h.  die  Gewandungen  des  Einganges  sind 
30—40  cm  stark  und  der  innere  Anschlag  beträgt  10—12  cm,  dadurch 
wird  der  Schlupf,  der  in  das  Innere  des  Bergfriedes  führt,  20  cm 
weiter  als  der  Eingang  selbst. 

Dieser  ist  bei  den  meisten  unserer  Bergfriede  im  Rundbogon 
eingewölbt,  doch  haben  einzelne,  wie  der  Steinsberger  und  der  Dur- 
lacher Thurm  etc.,  auch  eine  gothische  Einwölbung.  Nimmt  man 
die  Einführung  dieses  Stiles  in  Deutschland  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts an,  so  hat  man  einen  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  der 
Bauzeit  dieser  Bergfriede. 


Nicht  viel  älter  sind  auch  die  Bergfriede,  deren  Eingänge  ronw- 
nisch  emgewölbt  sind.  Man  wird  die  allgemeine  Anlage  der  Berg- 
friede in  das  Ende  des  12.  J  abrliunderts  verlegen  können. 

Der  Eingang  führt  zunächst  in  ein  Stockwerk,  das  nach  unlöo 
fast  immer  mit  einem  Gewölbe  abgeschloBsen  ist.  Her  untere,  der 
Höhenlage  des  Einganges  entsprechende,  finstere  Raum  heiset  das 
BurgveriiesH,  das  meistoos  als  Keller  etc.  diente.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen,  dass  dasselbe  als  Gefängniss  verwenilet  wurde,  da  man  es 
hier  in  vielen  Fällen  kaum  ein  paar  Tage  lang  aushalten  konnte  (siehe. , 
hierüber  Schultz  Seite  3711). 

Bei  einigen  Bergfrieden  findet  man  im  Boden  des  Burgyerlies 
noch  einen  Behalter,  A.  h.  ein  etwa  1 — I'/ani  tiefe  und  0,7  m  breitvl 
Grube,  die  wohl  in  der  Gefahr,  wenn  sich  die  Mannachitft  in  denj 
Thurm  als  letztes  Reduit  zurückziehen  musste,  als  Cisternc  dieote.^ 

Ein  ca.  0.6—0,7  ra  weites,  mit  -einer  Platte  deckbares  Loch,  durch 
welches  ein  H»Bpel  ging  oder  wo  eine  Leiter  angebangt  war,  führte 
vom  Eingangsstockwerk  zum  Boden  des  Verliesses. 

Der  innere  Raum  oberhiilb  des  Emgangsstock Werkes  warbis- 
zpr  IMattfoim  je  nach  der  Höhe  des  Tburmes  in  3  bis  4  Stockwerks  J 
eiugetbeilt,  die  meist  durch  sUrke  Balkenlagen  eingedeckt  waren,  iDt 
den  älteren  Bergfrieden,  deren  Wände  niemals  mit  der  Höhe  »bsetzüo, 
liegen  die  Balkenenden  in  entsprpchenden  Löchern  der  Wand;  bei  dedf 
besser  gebauten  sind  zu  diesem  Zweck  mächtige  Tragsteine  in  die 
Wand  eingemauert. 

Der  Aufgang  in  diese  etwa  3—4  m  hohen  Stockwerke  findet 
mittelst  Leitern  oder  kleiner  Stiegen  von  Holz  im  Inoero  des  RaunwB 
statt 

Nur  selten  führt  eine  in  der  Dicke  der  Mauer  selbst  eingemauerte 
steinerne  Wendeltreppe  zu  den  oberen  Stockwerken. 

Die  Wendeltreppen  erhalten  durch  ein  gegen  den  Barghof  lie- 
gendes Schlitzloch,  welches  nach  innen  eine  starke  VergleifoBg 
zeigt,  das  nöthige  Licht. 

Die  Plattform  ist  bei  allen  Bergfrieden  eingewölbt,  auch 
führt  vom  unten  liegenden  Stockwerk  stets  eine  steinerne  darch  die 
Mauerwandung  geführte  Treppe  nach  oben,  damit  ein  auf  der  Platt- 
form oder  in  der  Wärterwohnung  ausgebrochener  Brand  vom  Innern 
des  Bergfried  es  abgeschlossen  werden  konnte.  Man  findet  in  der  dem 
Angriff  zugekehrten  Wandung  des  Bergfriedes  keine  Schiessluken, 
höchstens  eine  kleine  sog.  Pechnase  als  Abort. 
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Die  Vertheidigung  des  Bergfriedes  wurde  nur  von  der  Höhe 
herab  bewerkstelligt,  meist  von  den  Lucken  der  Zinnen  aus;  auch 
gewährten  die  sog.  fliegenden  hölzernen  Brücken,  die  auf  der 
Höhe  des  Einganges  den  Rundgang  um  den  Thurm  ermöglichten,  eine 
geschützte  Stellung  für  die  Absendung  verticaler  Geschosse. 

Zur  genaueren .  Erläuterung  der  Bauweise  und  Einrichtung  der 
Bergfriede  sind  auf  Taf.  IV  fünf,  verschiedenen  Grundformen  angehörige 
Bergfriede  Südwestdeutschlands,  welche  zu  den  best  erhaltenen  gehören, 
dargestellt. 

1.  Der  Bergfried  der  Burg  Liebenzell  im  Nagoldthal  (siehe 
Fig.  1,  Taf.  IV). 

Diese  Burg  liegt  auf  einem  Bergvorsprung  der  linkseitigen 
Thalwand  der  Nagold,  auf  der  andern  Seite  von  einem  Seitenthal  be- 
grenzt und  hängt  nur  durch  einen  schmalen  Rücken  mit  dem 
höheren  Gebirgsstock  zusammen.  Diese  Angriffsseite  wurde  durch 
Anlage  eines  Grabens  in  den  Felsen  und  durch  den  Aufbau  einer 
mächtigen  Schildmauer  mit  Bergfried  gesichert,  hinter  welchen  die 
Wohngebäude  standen  (siehe  Fig.  9,  Taf.  DI),  v.  Krieg  zählt  auch 
diese,  in  einer  damals  den  Römern  unzugänglichen  Gegend  liegende 
Burg,  zu  den  römischen  Monopyrgien,  d.  h.  zu  den  kleineren  römi- 
schen Burgen.  Nach  ihm  ist  der  Stein  verband  das  Pseudoisodomum ; 
er  glaubt  an  einigen  Stellen  römische  Steinnietzzeichen  zu  rrkcnnen, 
welche  sich  aber  genau  betrachtet  als  Leberflecken  in  den  Quader- 
stücken herausstellen.  Dies  sind  irrthümliche  Annahmen,  denn  die 
ganze  Anlage  ist  deutschen  Ursprunges.  Wahrscheinlich  waren  es 
die  mächtigen  Grafen  von  Calw,  welche  diese  Burg  bauen  Hessen. 
Eine  Stunde  aufwärts  im  Thal  lag  das  berühmte  Kloster  Hirsau  und 
es  ist  wohl  anzunehmen,  das  die  dort  beschäftigten  Baumeister  auch 
den  Bau  der  Burg  Liebenzeil  leiteten,  denn  sie  ist  in  Bezug  auf  die 
sorgfältige  Ausführung  und  auf  wohldurchdachte  defensive  Anlage  eine 
der  interessantesten  Burgen  unseres  Landes. 

Nach  dem  Tod  des  Markgrafen  Rudolf  von  Baden  war  Liebenzeil 
der  Wittwcnsitz  seiner  Gemahlin  Kunigunde  (1284). 

Von  Baden  kam  Liebenzeil  1603  an  Württemberg. 

Der  Bergfried  steht  in  der  Mitte  in  der  Schildmauer,  derselbe 
hat  nahezu  quadratische  Grundform  9,1  auf  8,7  m.  Der  innere  Raum 
ist  4,7  m  lang  und  3,4  m  breit,  da  die  Rückwand  des  Bergfriedes  nur 
eine  Stärke  2,3  m  hat,   während  die  3  andern  3,4  m  starke  Seiten- 
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wände  zeigen.  Der  Eingang  ist  11  m  über  Boden,  1,8  m  hoch,  0,7  m 
weit,  mit  einem  Rundboj^en  eingewölbt. 

Die  Quaderschichten  der  Schildmauer  sind  durchgehend  und  er- 
seheint von  aussen  der  obere  Theil  des  Bergfriedes  auf  erstere  auf- 
gesetzt. 

Das  sog.  Burgverliess  hat  2  Stockwerke,  von  welchen  das 
obere,  3,8  m  hohe,  auf  der  Seite  des  Burghofes  eine  Sclilitzöfifnung  hat. 
Bis  zur  Plattform  enthielt  der  Thurm,  das  Eingangsstockwerk  mitge- 
rechnet, 4  Etagen,  jede  mit  einem  Schlitz  versehen. 

Die  2.  hatte  einen  Durchi^'ang  durch  die  Mauer  nach  der  Aussen- 
seite  zu,  hier  befand  sich  ein  nischenartiger  Ausbau,  der  als  Abort 
für  die  Wachmannschaft  diente. 

Die  Innenseiten  desThurmes  sind  glatt,  die  Balken,  welche 
die  Klecken  der  Stockwerke  trugen,  waren  in  die  Mauer  eingelassen; 
nur  das  Plattformstockwerk  ist  tonnenartig  eingewölbt.  Hier  führt 
eine  Wendeltreppe  durch  die  äussere  Wand  nach  der  Plattform,  welche 
gegen  die  AngriflFseite  einen  gewölbten  Schiessstand  hat. 

Steinmetzzeichen  sind  an  den  sorgfältig  mit  Schlag  bearbeiteten 
Buckelquadern  nicht  sichtbar. 

2.  Der  Bergfried  des  Steinsberg  bei  Sinsheim. 

Die  Burg  Steinsberg  (s.  Fig.  2,  Taf.  IV.)  liegt  auf  einer  von 

allen  SeitiMi  freien  Bergkuppe  des  Kraicli^aues  gleich  weit  vom  rümi- 
sdien  Lmiu's  und  dcMn  lÜK^in  entfernt.  Sie  gewährt  eine  voUstiindige 
RuiKlsirht  auf  das  Himrlland  Midlich  bis  zum  Schwarzwald  bei  Pforz- 
heim, nördlich  i)is  zu  dem  Odenwald  bei  Eberbach  und  Heidelberg,  öst- 
lich bis  zu  den  Ilolienloher  Bergen  und  westlich  bis  zur  Vogesenkette. 

Ks  ist  daher  ganz  naturlich,  dass  man  diesem  günstig  liegenden 
Ort  eine  hohe  strategiscin»  Bedeutung  schon  zur  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  in  den  Zehnt  landen  beilegte. 

Diesen  Berg  ziert  Jetzt  eine  der  schr>nsten  und  best  erhal- 
tenen Ruin  en  Iiadens. 

Fast  in  der  Mitte  der  2V2^»i  starken,  ca.  lOni  hohen  aus  grossen 
Quadern  hingestellten  Kingmauer  steht  der  vCdlig  freistehende  t28,6m 
hohe  B(M"utVi(Ml  von  achteckig(M'  Grundform. 

l>:e  IioIk*  technische  Vollen  flu  im  dieses 'riiurmes  mit  niäch- 
ti'jtMi  re^M'ln lässig  durut-fülirten  uml  saub(»r  bearbeiteten  Schichtfjuadern 
des  in  der  Nähe  vorkommenden  rijthlicli  grauen  Keupersandsteines, 
veranlas>te  die  älteren  Alterthumsforscher,   wie:    Mone,  Krieg    von 
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Hochfelden  und  den  früheren  Consei-vator  von  Baier^)  diesen 
Bau,  ungeachtet  aller  Anzeichen  seines  mittelalterlichen  Charakters, 
far  ein  Meisterwerk  der  römischen  Baukunst  zu  erklären. 

Der  Ort  Weiler  am  Fuss  des  Bergkegels,  auf  welchem  der  Steins- 
berg liegt,  wird  schon  im  Jahr  702  in  dem  berühmten  Lorscher  Codex 
genannt. 

Wilhelm i  glaubt,  dass  der  Steinsberg  nicht  vor  1060  als 
Burg  angelegt  wurde,  obgleich  er  den  Beginn  des  Burgenbaues 
im  Allgemeinen  in  die  Zeit  der  Einfälle  der  Hunnen,  seit  dem  Jahre 
900  versetzt. 

Ein  Eberhardus  de  Steinsberg  kommt  1109  als  Zeuge  in  einer 
Schenkungsurkunde  an  das  Kloster  Hirsau  vor.  —  1196  wird  auch 
die  Burg  als  solche  urkundlich  genannt. 

Sie  war  ein  Erbgut  des  hohenstaufischen  Geschlechtes  und  kam 
später  an  die  Pfalzgrafen  bei  Rhein. 

Die  Freiherrn  von  Venuingen,  denen  sie  jetzt  gehört,  erscheinen 
schon  im  15.  Jahrhundert  als  Pfalzgrafeuvögte  der  Burg. 

Der  Bergfried  hat  die  Grundform  eines  regelmässigen  Acht- 
ecks von  4,4  m  Seite.  Die  Aussenseite  zeigt  eine  Verkleidung  von 
gleichmässig  geschichteten  fJuckelquadern,  während  die  inneren  Sei- 
ten der  Wandungen  glatt  geflächt  sind.  Die  Füllung  in  der  Mitte 
dieser  Hausteinverkleidungen  besteht  aus  Bruchsteinen,  satt  in  Mörtel 
versetzt. 

Der  gothisch  cingewölbte  2m  hohe.  0,7  m  weite  Haupteingang  in 
den  Thurm  ist  12  m  über  Boden. 

Das  unter  dem  Eingangsstockwerk  befindliche  Burgvcrliess 
hat  eine  quadratische  Crundform  von  2,3  m  Seite,  so  dass  hier  die  den 
Ecken  des  Quadrates  entsprechende  Mauenlicke  3,7  m  beträgt.  Vom 
Boden  des  Verliesses  fiihrt  ein  rundes  0,6  m  weites  Loch  in  einen  ca. 
2m  tiefen  und  weiten  Raum,  den  ich  nicht  wie  Wilhelrai  für  ein 
Verliess,  sondern  für  eine  Cisterne  halte. 

Der  obere  Raum  des  Thurmes,  vom  Eingang  an  gerechnet,  ist 
kreisrund,  3,2m  im  Durchmesser. 

Die  Wände  steigen  wie  beim  untern  Raum  senkrecht  an  und  die 
4  einzelnen  Stockwerke  haben  scheidrechte  Einwölbung. 


1)  Siehe   von  Baicr  in  den  Schriften  des  badischen  Altertb.  Yer.  Karls- 
ruhe 1856. 
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Im  oberen  GeschosB  an  der  Nordsoitc  befimlet  sich  cio  mittel- 
ulterliclicr  Kamin  mit  einem  Heerde  nahe  am  Boden  in  einer  Vertie- 
fung der  dicken  Mauer,  üeber  diesem  Heerde,  der  sich  im  dritteD 
Oeschoss  befindet,  crhelit  sich  ein  Kaminschoos,  der  durch  guten 
Stpinverband  mit  der  Mauer  verbunden  ist,  dessen  Schornstein  oder 
SchlAÜ  durch  die  Mauerdicke  des  obern  Geschosses  in's  Freie  mündet, 
Die  Verbindung  der  einzelnen  Stoi;kwerke  und  der  Plattform  geschah 
mittelst  Schluptlüchern,  die  sich  seitlich  der  acheitel rerMen  Abschlüast? 
befanden. 

Der  besprochene  Bergfried  zeigt  die  beachtcnswerthe  Eigputhfliu- 
lichkeit,  dass  ausser  dem  Haupteingang  noch  ein  zweiter  Schlupf'gang 
in  das  EingangsstocUwerk  führte.  Dieser  zweite  Eingang  vermittelte, 
über  eiue  leicht  abzubrechende  Fallbrücke,  die  Verbindung  mit  dem 
^,6m  entfernt  liegenden  Wohngebäude,  dessen  andere  Front  in  der 
Kingmauer  lag. 

Dieser  Eingang  ist  77  cm  breit  und  mit  Platten  eingedeckt;  an 
der  äussern  Seite  liegt  ein  Horizontalsturz,  aus  einem  Steinstflck,  suf 
den  beiden  Gewandstiicken,  Dieser  Schlupf  konnte  gegen  das  Eingangs- 
Stockwerk  zu  abgeschlossen  werden. 

Die  gdthiselie  Einwölbung  der  Haupteingangsthflre  in 
den  Thurm  war  nun  freihch  ein  Haupthinderniss  für  Mone  und  den 
Hilitararchitekten  Krieg  von  Hoclifelden,  dieses  Bauwerk,  ohne 
irgend  eine  Bechtfertigung,  auf  römischen  Ursprung  zurflcksalüteD. 
Letzterer  behauptet:  „man  habe  im  Jahr  1528  den  Rundbogen  zd  einem 
Spitzbogen  ausgemeisselt,  die  obere  glatt  geflächte  Kante  der  Schhua- 
steine  zeige  deutlich  den  Halbkreis." 

Wäre  das  letztere  der  Fall  (in  der  Wirklichkeit  ist  anch  diese 
Linie  der  gothischen  Gewolblinie  des  Eingangs  gemäss  überhöht),  so 
wäre  die  Verzerrung  dieses  in  die  Stirnfläche  der  Einweihung  gehen- 
den Einschnittes  zu  auffallend,  um  dem  Beschauer  des  Tharmes  xa 
entgehen. 

-  Gerade  diese  Grestaltung  zeigt,  dass  die  Erbauung  des  Thurmes 
entschieden  in  die  Zeit  fällt,  wo  die  gothische  Form  sich  zu  entwiiielo 
b^ann,  d.  h.  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Ganz  derselbe  Fall  liegt  bei  dem  grossen  Darlacher  Wart- 
thurm  vor,  welcher  noch  vielfach,  auf  Grund  der  Mone'schen  An- 
schauungen, als  röiriisclies  Bauwerk  angesehen  wird.  Auch  hier  besteht 
die  gothische  Einwölbung  aus  einem  Guss  mit  der  übrigen  Aufmaurung; 
nur  der  Schlussstein  wurde  später  neu  eingezogen;  die  beiden  Kämpfer- 
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Steine  stammen  aber  aus  der  Zeit  der  Erbauung  und  zeigen  die  un- 
versehrte gothische  ßogenlinie.  Die  Bauzeit  dieses  Thurraes  fällt  eben- 
falls in  das  13.  Jahrhundert. 


3.  Die  Thüriiie  von  Besigheim  am  Neckar  (s.  Fig.  3,  Taf.  IV). 

Der  ältere  diente  als  Bergfried  der  in  der  obern  Stadt  befind- 
lichen Burg,  während  der  untere  als  ein  zweiter  Wartthurm,  wahr- 
scheinlich zur  Beherrschung  der  von  der  Enz  und  dem  Neckar  gebil- 
deten Landzunge  erbaut  wurde.  Urkundlich  ist  bekannt,  dass  Kaiser 
Friedrich  diese  Stadt  im  Jahr  1153  dem  Markgrafen  Hermann  von 
Baden  verlieh,  dessen  Nachkommen  sie  bis  zum  Jahr  1595  inne  hatten, 
wo  sie  Württemberg  mit  Altensteig  und  Liebenzell  durch  Kauf  an  sich 
brachte  *). 

Die  erste  Urkunde  über  die  Thttrme  datirt  vom  Jahr  1312, 
als  Markgraf  IIcsso  von  Baden  hier  den  Grafen  Eberhard  von  Württem- 
berg bewirthete  und  schützte^).  Im  Allgemeinen  ist  bei  beiden  Berg- 
frieden die  Grundformdisposition,  mit  dem  Aufgang  in  der  Dicke  der 
Mauer,  dieselbe,  nur  zeigt  die  grössere  Vollendung  und  die  Einrichtung 
des  Stadtthurmes,  dass  derselbe  etwas  si)äter  gebaut  wurde. 

Das  Baumaterial  ist  der  schöne  grüngraue  Keupersand- 
stein  des  Hcuchelbergcs.  Die  Grundform  ist  ein  Kreis  von  12m 
Durchmesser.  In  der  lim  vom  Boden  entfernten,  0,95m  weiten  Ein- 
gangspoterne  ist  seitlich  ein  Schlupf  von  0.9m  Breite,  der  zu  einer  in 
der  Dicke  der  Mauer  befindlichen  0,7m  weiten  Wendeltreppe  führt, 
durch  welche  die  Communikation  mit  den  einzelnen  Stockwerken  und 
der  Plattform  hergestellt  ist.  Sämintliche  Stockwerke  haben  eine  sehr 
sorgfältig  gefugte  Kuppel  ein  Wölbung  aus  Quadern. 

In  dem  Zimmer  der  Eingangsetage  fehlen  die  Schlitzöffnungen ; 
das  Dach  eines  hier  befindlichen  Kamin's  wird  von  zwei  romanischen 
Säulen  getragen. 

Die  oberen  Stockwerke  haben  Schlitzöffnungen.  Während 
die  Wendeltreppe  des  obeni  Thurmes  nur  0,65  m  weit  ist,  hat  diejenige 
des  untern  eine  Weite  von  0,75  m  und  ist  durch  5  Schlitzöff'nungen 
erleuchtet,  während  der  obere  Theil  deren  nur  zwei  zeigt.    Das  Platt- 

1)  Siebe   Geschichte    dos    württemb.    Oboramts    Besigheim    vom    K.  stati- 
stischen Bureau.  Stuttgart. 

2)  DesgleicheD. 
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forraatockwerk,  welches  die  Wohnung  eines  Wärters  entliielt,  ist  voff 
ständig  erhalten. 

Die  Mauerdicke  vom  Bodeo  bis  zum  Einganj^sstockwerk  beträgt 
4  m,  sie  vermindert  sich  fflr  den  höher  liegenden  Theil  auf  3,7,ni, 

An  der  technisch  verbesserten  Anlage  des  unteren  Bergfrieds  erkennt 
man,  das«  beim  Bau  desselben  die  Erfahrungen,  welche  man  bei  der 
Aufführung  des  oberen  Thurmes  gesammelt  hatte,  gut  verwerthet 
wurden. 

4.  Der  Bergfried  der  Burg  Hohenklingen  bei  Stein  am  Rbeio 
(Schweiz),  {s.  Fig.  4,  Taf.  IV). 

Diese  Burg  ist  eine  der  wenigen,  welche  unversehrt  die  Zeiten 
früherer  Kriege  überdauert  hat.  Auch  ist  es  sehr  lobenswerth,  dass 
die  Regierung  des  Kantons  Schaffhausen  diese  Perle  einer  alt«n  Burg 
durch  einen  Wächter  hüten  lässt  und  an  ihrer  inneren  Einrichtung 
nichts  geändert  hat.  Der  Bergfried  steht  frei  hinter  der  nicht  sehr 
ausgedehnten  Schildinauer  und  Ringmauer. 

Der  (Vrundplan  ist  nahezu  quadratisch,  d.  h.  9,6  auf  9,7  m.     Da 
hier  2  Angriffseiten  vorhanden  sind,  so  haben  die  denselben  zugekehrten 
Wände  des  Bergfriedes  2,8  m  Stärke  gegen   2  m    der  beiden  andern  j 
Seiten. 

Der  innere  Raum  ist  auffallend  grösser  als  bei  den  bis  jetzt  be-  ' 
handelten  Bergfrieden,    nämlich  5,1  auf  4,8  m    und  es  zeigt  die  ganze 
Anlage  dieses  Thurmes,   dass  derselbe  zum  Bewohnen  bestimmt  war. 
Das  untere  Stockwerk  hat  Kitcheneinrichtung  mit  Kamin  und  ein 
grösseres  Rundbogenfenster  mit  starker  Vergleifung  nach  innen. 

Eine  0,8m  breite  einfache  Holztreppe  der  einfachsten  Construction 
(die  massiven  Holzstücke  sind  au  zwei  25/20  cm  starke  Längsbalken 
augenagelt)  führt  zum  2.  Stockwerk,  das  allen  Anforderangea 
einer  Wohnung  der  bescheidenen  Zeit  des  Mittelalters  entspricht; 
es  wurde  noch  im  16.  Jahrhundert  von  der  letzten  Gräfin  von  Hohen- 
klingen bewohnt. 

Die  Zwischenwände,  4ie  Decken  und  Boden  sind  aus  jener  Zeit 
noch  gut  erhalten.  Der  5,1  zu  4,8  m  Im  Geviert  messende  innere 
Raum  ist  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  die  eine  von  2,2  m  Breite 
diente  als  Vorhalle,  die  andere  von  2,5  ra  Breite  und  3,2  m  Länge  als 
Kemenate  der  Gräfin,  während  der  kleinen  mit  Kamin  versehenen 
Nebenstube  nur  1,7  m  Breite  verblieben.  Zwei  grosse  Fensternischen 
machen  die  Wohnstube  geräumig  und  freundlich.    Die  eine  ist  gegen  das 
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Thal  gekehrt,  hat  2,3  m  Breite  und  an  den  beiden  Seiten  2  steinerne 
Bänke  von  1,25m  Länge,  0,5m  Höhe  und  0,4m  Breite.  Vor  dem  in 
der  Mitte  der  Nische  befindlichen  Rundbogenfenster  (Im  hoch,  0,4m 
weit)  ist  zunächst  ein  durchlaufendes  Gesims  von  0,3  m  Breite  ange- 
bracht, welches  zum  Auflegen  von  Gegenständen  geeignet  war. 

Zwischen  den  Sitzen  ist  ein  1,3m  breiter  freier  Raum,  der  zum 
Aufstellen  eines  Tisches  genügte. 

Die  andere  dem  Burghof  zugekehrte  Nische  von  13 m  Länge  und 
1,15m  Breite,  diente  als  Alkov  und  als  Schlafgemach  und  ist  durch 
eine  30  cm  weite  Schlitzüffnuug  beleuchtet. 

Eine  in  der  Mauer  über  dem  reclitseitigen  Sitze  befindliche  Nische 
wird  wohl  als  Verbörgniss  für  die  Kleinodien  der  Burggräfin  gedient 
haben. 

Die  Vorhalle  oder  das  Wartezimmer  hatte  ebenfalls  eine 
1,8  m  lange,  1,15  m  breite  Nische  mit  einem  Steinsitz.  Hier  fehlt  das 
Gesims,  auch  ist  die  Schlitzöffnung  nur  30  cm  breit. 

Der  Boden  besteht  in  einer  Doppellagc  von  Ziegelplättchen, 
welche  auf  einer  geschlossenen  0,3  m  starken  Balkendecke  von  Eichen- 
holz aufliegen. 

Der  3.  Stock  ist  ebenfalls  mit  einer  grossen  Nische  versehen 
und  zum  Wohnen  eingerichtet. 

Das  Plattformstockwerk  zeigt  in  seinen  Schiess^tänden  mit 
den  Falladen,  d.  h.  den  Blendläden,  noch  vollständig  die  mittelalter- 
liche Emrichtung  und  eine  hübsche  Kanone  aus  dem  17.  Jahrhundert 
hat  heute  noch  vor  einer  der  Fensterlucken  ihren  Platz  behauptet. 
Nicht  minder  interessant,  als  dieser  BorgiVied,  ist  die  Ringmauer  mit 
dem  noch  bedeckten  Wehrgang  und  die  an  die  Schihlniauer  angebauten 
Zellen  der  Gefangenen.  (Das  Burgverliess  im  Bergfried  wurde  zu 
diesem  Zweck  nicht  benützt.)  Die  Schiessstände  im  untern  Theil  der 
2,2  m  starken  Ringmauer  haben  Nischen  von  1,5  m  Weite  und  Tiefe, 
und  es  hatte  die  Schiessöffimng  <lurch  den  noch  0,7  m  starken  Theil 
der  Mauer  0,15  m  Weite,  0,2  m  Höhe  mit  starker  Vergleifung  nach 
innen. 

5.  Der  Bergfried  des  Trifels  (Pfalz),  (s.  Fig.  5,  Taf.  IV). 

Selbst  Mone  erblickt  in  dieser  Burg  ein  Bauwerk  fränki- 
schen Ursprunges.  Es  wird  angenommen,  dass  sie  von  Kaiser 
Heinrich  IV.  erbaut  wurde  und  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Rudolf  von 
Habsburg  als  Aufbewahrungsort  der  Reichskleiuodien  diente. 
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Urkundlich  ist  sie  i.  J.  1113  wieder  in  den  Besitz  Kaiser  Heia- 
rich  V.  gelangt'). 

Der  noch  gut  erhaltene  Berf^fried  hat  eine  rechteckige  Grund- 
form von  13  m  Länge  und  8,7  in  Breite,  er  unischliesst  als  Mantel 
eine  ca.  ßm  breit.e  Felapiatte,  die  jedoch  so  lang  ist,  dass  vorne  noch 
Raum  für  eine  Wärterwohnung  und  auf  der  anderen  Seit«  fUr  den 
Pala.t  vorhanden  war. 

Das  KtngnngBstockwerk  liegt  auf  dem  Felsrdcken  (es  fehlt 
daher  hier  das  BurgverliesM),  es  hat  2  Abtheilungen,  beide  mit  eiDem 
Kreuzgewölbe  überdeckt.  In  der  Poterne  des  Haupteinganges  ist  in 
der  Mauerdicke  ein  0,8ni  breiter  Schlupf  mit  einer  steinernen 
Stiege,  die  in  die  kleinere  Ahtheilung  des  2.  Stockwerkes  führt,  eben- 
dahin führt  eine  von  dem  kleinem  Raum  des  Erdgeschosses  ausgehende 
Treppenanlage,  letztere  zur  Benutzung  der  Wachmannschaft. 

In  dem  grösseren  5,5  m  breiten,  4,5  in  tiefen  Bnunie  des  2.  Stock- 
werkes befindet  sich  eine  in  Kreuzform  (rinyewölbte  Cnpelle  mit  halb- 
kreisförmiger Chornische.  Die  Profilirungen  der  Gesimse,  die  Skulp- 
turen der  Kapitale  und  Basen  der  Säulen  zeigen  den  vollendeten 
romanischen  Baustil.  In  diese  Kapelle  wurden  die  Reicbsklein- 
odien  nach  ihrer  Verwendung  zurückgebracht,  um  miSglichst  sicher- ■ 
aufbewahrt  zu  werden. 

Das  dritte  Stockwerk  des  Thurmes  wird  durch  einen  Saal  ^ 
von  9,7m  Länge  und  6,3m  Breite  ausgeiuUt;  auch  dieser  stand  mit 
dem  an  die  Ostseite  angebauten  Palas  in  Verbindung.  Eine  interes- 
sante Unterbrechung  der  Aussenseite  gewährt  der  Erkerbau  der 
oben  besprochenen  Ghomiacbe  mit  den  Tragsteinen,  welche  Apoatel- 
oder  Kaiserköpfe  als  Ornament  zeigen. 

Das  obere  Gesims  des  Erkers  mit  dem  zierlich  profilirt«n  Bogm- 
fries,  dem  durchgefaeuden,  seilfJtrmig  gewundenen  Wulst  and  der  mit 
Arabesken  verzierte  fein  gearbeitete  Kamie^  dienen  als  Bel^,  dass  die 
Leitung  dieses  Baues  einem  gewiegten  Meister  der  Baukunst  anver- 
traut war. 

Der  Bau  desTrifels  bat  im  Elsass  Nachahmung  gefunden,  denn 
wir  finden  noch  allenthalben  in  den  Vogesen  diese  grösseren  mehr 
zum  Wohnen  eingerichteten  Bergfriede,  deren  FenstereinwSlbungen 


1)  Siahe  Fübrer  für  äen  Trifels,  Aonweiler. 
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den  üebergangstil  zeigen,   z.  B.  der  Windstein,  Lützelbard,   Wassen- 
stein  etc. 

Wir  müssen  hier  noch  eine  Art  von  Thürme  erwähnen,  die 
eigentlich  an  und  für  sich  als  vollständige  Burgen  angesehen  werden 
können. 

Die  Schlösser  R 0 1 h-  und  Schwarz- Wasserstelz  am  Oberrhein 
belEglisaii,  zeigten  diese  Anlagen,  das  letztere  lag  auf  der  Schweizer 
Seite,  wurde  aber  leider  abgebrochen. 

In  von  Krieges  reich  au>5gostattetem  Werk  befindet  sich  eine 
Abbildung  dieser  Schlösser,  welche  er  als  römische  Battcriethürme 
bezeichnet,  und  dabei  bemerkt  (Seito  104): 

„Der  Beweis  des  römischen  Ursprunges  derselben 
läge  in  der  rein  geometrisch-elliptischen  Grundform  die- 
ser Schlösser,  da  die  Deutsehen  kaum  ein  Quadrat  abzu- 
stecken fähig  waren." 

Nun  habe  ich  diese  Grundform  genau  untersucht  und  gefunden, 
dass  es  sich  hier  nur  um  eine  Ausbeutung  der  Platte  der  Felserhebung 
handelte,  worauf  diese  Thürme  erbaut  waren,  wodurch  eine  rundliche 
Grundform  entstand,  die  aber  einer  Elipse  durchaus  unähnlich,  sogar 
auf  einer  Seite  eine  geradlinige  Abflachung  von  Om  zeigt. 

Das  Schloss  Koth-Wasserstelz  ist  noch  gut  erhalten,  die 
rundhche  Grundform  desselben  hat  eine  Länge  von  19 m  und  im  Maxi- 
mum die  Breite  von  9,8  m. 

Der  Fels  klotz  erhebt  sich  nur  ca.  Gm  über  das  hart  am  Rhein 
liegende  Hochufer. 

Die  untere  ca.  12m  hohe  Wandung  des  Schlosses  ist  3m  stark 
mit  dem  Eingangsthore  an  der  Rheinseite  (10  m  über  dem  Gelände). 

Ueher  diesen  colossalen  Unterbau,  in  dem  sich  der  Brunnenschacht, 
Küche  und  Wach tstuben  in  2  Etagen  befinden,  sind  noch  zwei  Stock- 
werke erbaut,  deren  Aussenwände  nur  1,2  m  stark  sind,  und  in  wel- 
chen die  Wohnräume  für  die  Herrschaft  und  di(^  Diener  waren. 

Der  Mauerbau  ohne  das  Dach  hat  eine  Höhe  von  22Va»i  und 
dürfte  das  Schloss,  wie  es  steht,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhundert 
herrühren. 

Der  puf  einer  Insel  der  pfalzischen  Landnieilerung  bei  Longen- 
brücken gelegene,  quadratisch  geformte  Thunn  von  Kis^lau,  von  15  m 
Quadratseite,  übersteigt  die  gewöhnlichen  Dimensionen  ähnlicher  Berg- 
friede. Die  aus  weiter  Ferne  herbeigeschafl'ten,  grossen  Quaderstücke 
und  die   regelrechte  und  saubere  Bauausführung  lassen  einen  reichen 
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de  Liuthburc  etc.  (Siehe  die  Vierteljahreshefte  I.— III.  Jahrgang  1880 
für  württembergische  Landesgeschichte:  „die  Urheimath  der  Zäringer 
auf  der  schwäbischen  Alp  von  Pfarrer  Caspart*.) 

Es  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  die  Gründungen  der 
Zäringer  im  Breisgau  den  älteren  im  Neckargau  folgten  und  dass  die 
hier  erscheinenden  gleichnamigen  Ortsbezeichnungen:  wie  Lintburg,  Zft- 
ringen,  ihren  Namen  von  den  älteren  Stammsitzen  übernommen  haben. 

Die  Burg  Zäringen  im  Breisgau,  deren  bauliche  Anlage  sehr 
unbedeutend  ist,  dürfte  die  in  der  frühesten  Zeit  zum  Meierhof  in 
Zäriugeu  gehörige  Wallburg  gewesen  sein  und  man  wird  dieLint- 
bürg  im  Neckargau  als  die  Stamm  bürg  der  Herzoge  von  Zäringen 
ansehen;  dieselbe  entspricht  auch  in  Bezug  auf  Lage  und  Ausdehnung 
(wie  der  llohenzollern,  Achalm,  Bussen  etc.)  den  Anforderungen  einer 
wirklichen  Dynastenburg. 

Auch  der  Umstand,  dass  die  schwäbische  Alp  unbestritten  die 
Heimath  der  jetzt  noch  mächtigsten  Herrscher  Deutschlands 
ist  (auch  die  Weifen  stammen  von  hier),  spricht  dafür,  dass  hier  die 
Alemannen  ihren  ersten  Wohnsitz  hatten  und  sich  von  hier  aus  über 
das  eroberte  Südwestdeutschlaud  verbreiteten.  Die  Nachkommen 
der  alemannischeil  Herzoge  und  Grafen  behaupten  theilweise  noch 
heute  ihren  ersten  St^nmsitz,  wie  die  HohenzoUern,  Württem* 
berger,  oder  sie  kamen  im  obcrn  Ilheingebiet  zu  neuem  Besitzthum, 
wie  die  Zäringer,  üracher  (Fürstenberger).       • 

Auch  bei  diesem  Fürstengeschlecht  finden  wir  Uebertragnngen 
von  gleichen  Benennungen  in  den  neuen  Besitz,  wie  die  Lehnburg 
Urach  bei  Lenzkirch.  Ks  wird  Niemand  behaupten,  dass  die  Stamm- 
burg Hohen  Urach  der  Fürstenberger  ihren  Namen  von  der  Wallburg 
Urach  bei  Lenzkirch  hat. 


Die  baulichen  Anlagen  der  Ringwälle. 

Bei  einiger  Kenntniss  der  baulichen  Anlage  der  Römerkastelle  im 
Bereich  der  Zehntlande,  die  überhaupt  nur  am  limes  transrhenanus 
und  an  der  Mümmlinglinie  von  Neckarburken  über  Schlossau  nach 
Oberburg  nachgewiesen  sind,  ist  es  klar,  dass  die  Alemannen  die- 
selben nach  der  Eroberung  des  Landes  nicht  zu  ihren  militärischen 
Zwecken  benutzen  konnten. 

Diese  Castelle  waren  für  die  Zwecke  der  Alemannen  zu  klein. 
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gesims  25  m  hoch ;  es  diente  den  Adeligen  der  Umgegend  als  Ganer- 
biat.  Im  Mittelalter  war  es  mit  einem  tiefen  Graben  umgeben.  An 
den  Thüren  der  oberen  Stockwerke  ist  der  üebergangsstil  aus  der  ro- 
manischen in  die  gothische  Bauweise  bemerkbar.  Die  Mauern  sind 
2m  stark,  das  oberste  Stockwerk  hat  ein  sehr  scliönes  steinernes 
Bogengesims.  Die  innere  Einrichtung?  entspricht  den  räumlichen  Be- 
dürfnissen einer  Lehensbiirg.  Graf  Eberhard  von  Württemberg  nahm 
hier  1395  die  Häupter  des  Schleglerbundes  gefangen. 


3.  Der  Mantel  mit  den  Wohngebäuden  der  obern  Burg. 

Wo  die  Ringmauer ,  im  Mittelalter  Z  i  n  g  e  1  (cingula)  genannt, 
nicht  in  gleichraässiger  Stärke  die  Höhenkuppe  einschlies^t,  d.  h.  in 
den  Fällen,  wo  sie  sich  an  eine  Schildmauer  anschliesst,  stehen  die 
Wohngebäude  stets  mit  der  Giebelfront  direct  an  die  letztere  an- 
gelehnt. 

Die  Mauerstärke  des  Ringes  oder  des  Mantels  ist  in  der 
Regel  um  ein  Drittel  schwächer  als  die  der  Schildmauer,  auch  ist 
derselbe  aus  kleineren  Werkstücken  aufgeführt. 

Die  Manteluiauer,  welche  sich  in  ununterbrochener  Bogenform 
oder  in  gebrochener  Polygonalform  dem  Terrassenrand  der  Kuppe  an- 
schliesst, hat  in  dem  untern  Theil  keine  Lichtöffnungen;  diese  beginnen 
da,  wo  Wohngebäude  angeschlossen  sind,  erst  in  den  obern  Stock- 
werken derselben.  Zur  Erhöhung  der  Vertheidigungsfähigkeit  bemerkt 
man  bei  vielen  Burgen,  wo  es  die  Terrainverhältnisse  gestiitten,  also 
namentlich  bei  Felskuppen,  noch  einen  schmalen  Umgang  an  den 
Fuss  der  Ringmauer  angeschmiegt,  von  dem  aus  der  directe  Angriff 
auf  dieselbe  abgewehrt  werden  konnte. 

Die  untern  Stockwerke  der  Wohngebäude  bekamen  ihr  Licht 
vom  Burghof  aus,  während  die  oberen  oder  die  von  der  Herrschaft 
bewohnten  Räume  eine  Anzahl  von  Nischen  mit  Fensteröffnungen  in 
der  Rin^^mauer  selbst  hatten.  Der  Mantel  bat  nur  2/3  ^l*^r  Höhe  der 
Schildmauer;  er  ist  aber  in  den  Fällen,  wo  auch  seitwärts  eine  Be- 
schiessung  stattfinden  konnte,  ebenfalls  mit  einem  gedeckten  und  kre- 
nellirten  Wehrgang  versehen  (wie  bei  Liebenegg). 

Auch  kommt  es  vor,  dass  sich  ein  solcher  auf  die  ganze  Länge 
der  Ringmauer  ausdehnt,  wie  bei  Guttenberg  am  Neckar. 

Der  untere  Theil   der  Ringmauer  war  nur  durch  den  Thorein- 


gftDg  imterlrochen ,  der  in  das  Innere  der  Burg  führte.  Im  Burgliof 
fehlt  selten  der  Ziehbrunne.ii,  der  sehr  oft  durch  den  Felsen  bis 
zur  Thahohle  abgeteuft  ist,  um  das  GruDdwasäer  aufechöpfeu  zu  könnea. 

Das  Wohngebäude  (Pftlas). 

Als  man  die  Wohnsitze  aus  den  Meieiliörea  auf  die  Bergkuppen 
vorlegte,  wo  die  Häumlichkciti'D  oft  sehr  beschräukt  waren,  und  doch 
die  hergebrachten  Lebensgewohnheiten  so  viel  als  müglich  beibehalten 
werden  mussten,  fing  mau  au,  das  Wohugebäude  mit  einigen  Stock- 
werken zu  versehen.  In  der  ersten  Zeit  dürfte  es  zum  grossen  Theil 
ein  Holzbau  gewesen  sein. 

Im  untern  Räume  befauden  sich  die  Kellergewölbe,  zu  denen  vom 
Burghof  aus  ein  halsartiger  EliigiiDg  führte,  deren  Reste  uns  noch 
bei  vielen  Burgruinen  auffallen.  Im  Erdgeschoss  waren  die  Torraths- 
kammern  und  die  Küche. 

Zu    den  obern  Stockwerken  führte  die,  im  Mittelalter  Grede  ge-  - 
nanate,  in  einem  besondern  thurmartigen  Anbau  befindliche  Wendel- 
treppe. 

Heber  dem  Eingang  in  diesen  Treppenthurm  fehlte  nie  das  in 
Stein  gehauene  Wappen  des  Erbauers  der  Rttterwohnung  und  das^ 
seiner  Gemahlin. 

Der  Rittersaal  nimmt  meist  das  erste  Stockwerk  ein,  in  wel- 
chem die  Familienfeste  und  Versammlungen  abgehalten  wurden,  wUl- 
rend  sich  im  obersten  Stockwerk  die  Schlafgemächer  der  Herrschaft 
befanden.  Die  Dienerschaft  bewohnte  meist  ein  Seitengebäude,  oder, 
wenn  hiezu  der  nötbige  Baum  in  der  obern  Burg  fehlte,  waren  BOlGhe 
im  Zwinger  angebaut.. 

Bei  den  Dynastenburgen,  welche  geräumige  Bergkuppen  um- 
Bchlossen,  konnte  auch  die  schon  früher  bei  den  Meierhöfen  beectarie- 
bene  Anordnung  der  Gebäude  eingehalten  werden. 

Hier  finden  wir  den  Palas  oder  die  Herrschaftswohnung  in 
einem  besondern  Gebäude,  ebenso  die  Frauenwohnungen  mit  den 
Kemenaten  der  Burgfrau  und  ihrer  nächsten  Dienerinnen ;  femer  ein 
Haus  für  die  Küche  and  die  Vorrathskammern.  Das  sog.  Scbnitz- 
haus,  in  welchem  die  Dienerinnen  die  gewöhnlichen  Hausarbeiten  be- 
sorgten. Ein  Raum  für  die  Anfertigung  der  Waffen  mit  der  Rflst- 
kammer  vollendeten  den  Gebäudecomplex  im  Hof  einer  Dynastenburg. 

Der  Tross  und  der  grössere  Theil   der  männlichen  Dienerschaft 
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lagen  innerhalb  des  Zwingers  in  besondern  Gebäuden,  wo  sich  auch 
die  Stiilhingen  für  die  I'ferde  des  Burgherrn  befanden. 

Zu  jeder  Burg  gehörte  die  im  Thal  an  einem  Fluss  liegende 
Mühle,  ein  Meierhof  zur  Beschaffung  der  Lebensmittel,  der  Schloss- 
teich mit  den  Fischen  und  ein  kleiner  Park  zur  Bergung  des  Wildes 
etc.  Sowie  in  der  früheren  Epoche  die  Wallburg  zum  Meierhof  ge- 
hörte, so  konnte  in  dieser  Zeit  die  Burg  nicht  ohne  den  Meierhof  be- 
stehen. 

Bei  den  starken  Ringmauern,  in  welchen  sich  die  Fenster- 
öffnungen befanden,  spielt  die  grosse  Fensternische  mit  den 
steinernen  Seitenbänken,  deren  Reste  uns  noch  bei  vielen  Burg- 
ruinen auffällt,  eine  Hauptrolle. 

Hier  war  die  Erholungsstätte  des  Burgherrn  und  seiner  Fa- 
milie, hier  sass  die;  Herrin  am  Spinnrocken,  tlas  umliegende  Gelände 
überschauend,  manchmal  auch  in  Trübsal  und  Bekümmerniss  ihres 
Gemahls  gedenkend,  der  mit  seinen  Knappen  zur  Fehde  ausgezogen 
oder  dem  grossen  Heerbann  in  die  Fremde  gefolgt  war. 

Hier  lauschten  die  Kinder  den  Erzählungen  der  Mutter,  welche 
Sagen,  Familiengeschichten  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  der  Jugend 
vortrug. 

Die  Söllerausbauten,  die  gleich  Baikonen  ein  Heraustreten 
aus  der  grossen  Halle  und  ein  Verbleiben  ausserhalb  derselben  er- 
möglichten, gehören  einer  späteren  Zeit  an ;  man  findet  Reste  derselben 
(worunter  auch  sehr  schöne  Erkerbauten)  bei  den  Ruinen  im  Elsass 
(Landsberg,  Rathsamhaussen  etc.).  In  Ebersteinburg  haben  die  ein- 
zelnen Fensternischen  folgende  Dimensionen:  Breite  der  oben  ge- 
wölbten Nische  2—2,5  m,  Höhe  2  m.  Die  beiden  0,4  m  breiten  steiner- 
nen Bänke  stehen  längs  den  Seitenwänden  der  Nische;  vorn  ist  ein 
Auftritt,  so  dass  die  Bänke  0,4  m  zurückstehen,  ebenso  ist  dem  Fenster 
zu  ein  ca.  0,3— -0,4  m  breites  Gesims;  es  sind  daher  bei  einer  2,5  m 
starken  Mauer  die  Sitze  1,2— 1,4  m  lang  und  können  4  Personen  be- 
quem Platz  finden. 

Gleichwie  die  Burgen  des  Elsasses  und  der  Rheinpfalz  den  Bur- 
genbau überhaupt  in  seiner  höchsten  Vollendung  zeigen,  so  trifft  man 
auch  dort  in  den  grossen  Hallen  und  Rittersälen  weite  im  verfeinerten 
spätromanischen  Stil  angelegte,  gekuppelte  Fensternischen,  deren 
-Mitte  durch  reich  verzierte  Säulen  gestüzt  sind. 

Die  gewölbten  Doppelnischen  des  Schlosses  Landsberg  bei 
Barr   im  Elsass   haben   eine  Weite  von  5m,   die  Tiefe  beträgt  1,5  m 


IGC  3.  Nselier; 

und  die,   jeder  Nische  entsprechenden,  Doppelfenster  sind  1,2  m  hoch 
and  0,4  m  weit. 

Eine  ebenso    schöne  FenBterreihe  zeigt  die  unterste  der  Burgm 
von  Ruppaitsweiler ,  Schloss  Ändtaii  etc.     Der  Saal  der  Hohenkönigs- 
burg  ist  berühmt  durch  seinen  mächtigen  GewÖIbebau  und  seine  gross-  ' 
artige  Anlnge.     Aach  die  herrliche  Säulenstellung  der  zum  Palas  ge-  ' 
hörigen  Kaiserburg  in  Wimpfen  am  Berg  ist  bewuijdernswerth.    Von 
grosser  Ausdehnung  und   seltener  Pracht  war  auch  der  Rittersaal  im 
Bemhardsbau  des  Schlosses  Huhenbaden,   allerdings  gebärt  er 
einer  späteren  Zeit  au.  als  die  auf  der  oberen  Felskrone  stehende  ersta  , 
Burganlage,  die  nur  wenige  Wohnräume  enthielt. 

Eine  Hauptzierde  dieser  grossen  Säle  waren  ferner  die  Kamin-  I 
bauten  mit  den  dem  Stil  der  Erbauungszeit  entsprechend  bearbeitetea 
Halbsäulen   oder  Pfeilern,   welche  den  stark   hervortretenden  Kamia- 
mantel  tragen. 

Der  Feuerplatz  des  Kamins  ist  stets  etwas  elliptisch  in  die  Mauer- 
fiäche  eingebrochen  und  der  Schiott  sodann  durch  die  Dicke  der  Mauer  ' 
nach  oben  in  das  Freie  geführt.  —  Auch  in  der  Küche,  welche  im 
Erdgeschoss  des  Palaa  befindlich  war,  sind  mächtige  Feuerplätzo  mit 
Kaminhauten,  welche  das  Braten  ganzer  Wildthiere  und  des  Schlacht- 
viehes ermtlglichten.  So  im  Schlosa  Gruy&re  in  der  Schweiz,  wo  der 
Sage  nach  ein  ganzer  Ochs  gebraten  werden  konnte. 

Die  grosseren  Kaiuinfi  uuacrer  Burgen  h;\bcn  üwischen  den 
Tragpfeilem  der  Decke  eine  Weite  von  2 — 2,5  m,  die  kleineren  1,5 — 
2,8  m.  Bei  diesen  ist  der  untere  Kranz  des  Mantels  etwa  0,8  m  her- 
vortretend, während  die  grossen  Kamine  einen  Vorsprung  bis  zd  1,5  m 
haben. 

Die  Halbpfeiler  oder  Sänlen,  welche  das  Kamin  begreoEen, 
haben  oben  stark  hervortretende  Tragsteine,  auf  denen  die  untern 
Kranzsteine  aufsitzen ;  diese  tragen  den  scheidrechten  Anschloss  des 
vordem  Kranzsteines.  Man  sieht  noch  Reste  von  sehr  Krossartigen,  im 
reichen  romanischen  Stil  ausgeführten  Kaminbauten  im  Elsass,  beson- 
ders im  Schloss  Rathsamhausen,  wo  der  beidseitige  Abschloss  in  einer 
reichen  Anordnung  von  mehreren  Säulen  im  romanischen  Stil  besteht. 

Der  Kranz  des  Kamins  trägt  oft  die  Wappenschilder  des 
Burgherrn,  doch  geboren  die  in  das  spätere  Mittelalter  fallenden 
grossartigen  Anlagen  dieser  Art  nlclit  mehr  in  den  Bereich  dieser  Ab- 
handlung. 

Die  Wendeltreppen  zur  Verbindung  der  einzelnen  Stockwerke 
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der  Ritterwohnung,  waren  bei  den  älteren,  an  Raum  sehr  beschränkten 
Burgenanlagen,  oft  nur  l— l,2ni  breit;  später  1,8  m  (wie  die  Treppe 
von  Fleckenstein). 

In  den  ältesten  Burgen  dürfte  auch  noch  die  gewöhnliche  IIolz- 
treppe  wie  in  den  Bergfrieden  vorgekommen  sein. 

Im  späteren  Mittelalter,  wo  sich  die  Kunsttechnik  des  Burgen- 
baues namentlich  in  Franken  zu  einer  grossen  Vollendung  entwickelte, 
trifft  man  auch  solche  Thürme,  welche  unten  zwei  Eingänge  mit  zwei 
verschiedenen  Wendeltreppen  um  einen  Kern  haben,  von 
denen  die  eine  für  die  Herrschaft,  die  andere  für  die  Dienerschaft  be- 
stimmt war. 

Ein  sehr  schön  erhaltener  Treppenthurm  dieser  Art  ist  in 
Wertheim. 

Die  Burgkapelle  befand  sich  stets  im  untersten  Stock  des  Palas 
oder  war  dicht  an  denselben  angebaut,  so  dass  man  vom  Rittersaal 
aus  mittelst  einer  Pforte  direct  auf  die  Emporbühne  der  Kapelle  ge- 
langen konnte,  wo  die  herrschaftliche  Familie  dem  Gottesdienst  beizu- 
wohnen pflegte. 

Diese  Anordnung  ist  in  dem  Fürstl.  Fürstenbergischen  Schloss  zu 
Heiligenberg  in  reichster  Ausstattung  erhalten. 

Das  Dach  werk  war  schwer  von  Holz,  über  das  obere  Gesims 
der  Wohngebäude  stark  hervortretend,  früher  flacher,  später  steiler, 
um  das  Abgleiten  der  brennenden  Wurfgeschosse  zu  erleichtern.  Die 
abgetreppten  Giebelwände  und  der  Zinnengang  vor  der  Dachtraufe 
dienten  zum  Scliutz  des  Daches  und  zur  Vertheidigung. 

DieZiegeldeckung  war  stark,  aber  wesentlich  von  der  römischen 
verschieden.  Die  charakteristischen  schweren  Leistenziegel  kommen  nur 
bei  Römerbauten  vor;  sie  dienen  als  sicheres  Erkennungszeiclien  rö- 
mischer Ruinen  selbst  dort,  wo  die  spärlichen  Ueberreste  sonst  keine 
Schlüsse  ermöglichen. 

Im  Mittelalter  hatte  man  Hohlziegel  mit  starken  Nasen  am  obern 
Theil,  mit  welcher  die  Ziegel  an  den  Dachlatten  befestigt  waren. 

Einen  schönen  mittelalterlichen  Stockwerkbau  in  starkem  Eichen- 
holz finden  wir  bei  dem  nocli  erhaltenen  Wohngebäude  des  Wäscher- 
schlosses und  bei  dem  Grafenschloss  in  Urach.  Der  Holzbau  hat  sich 
jedoch  erst  im  Mittelalter  zu  jeuer  Mannigfaltigkeit  ausgebildet,  den 
wir  jetzt  noch  bei  den  älteren  städtischen  Gebäuden  bewundern.  In 
den  älteren  Burgen  waren  sämmtliche  Einfassungswände  der  Wohnge- 
bäude bis  zum  Dach  von  Holz.  —  üeber  die  Ausrüstung  und  innere 


ISA  J.  Nttolior: 

Eioricbtung  der  miUelaUorliciitiii  Burgen  finden  wir  sehr  iDteressante 
Belehrtingea  in  dem  Werke  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Schmid  über  da> 
Grafen  Albert  von  Hohfnberg. 

Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minoesänger,  von  Dr.  Alw. 
Schulz  (Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1879),  ein  schön  ausgestattetes 
und  fleissig  bearbeitetes  Werk,  gibt  auch  manchen  Bchr  lesenswerthen 
Aufechluas  über  die  Einrichtung  der  Burgwohnungen  und  die  Oe- 
wuhnbeiten  des  Ritterlebeng.  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  in  dickem 
Buche  die,  den  franzüsiscben  Schriftstellern  entlehnten,  Abbildungen 
durch  deutsche  Beispiele  ersetzt  wiirden.  Leider  fehlte  für  DeutschlaDtl 
immer  noch  ein  Werk,  wie  es  Violet-le-Duc  unsern  westlichen  Nachbant 
geliefert  hat. 

Die  Beschreibung  des  sog.  Stein  zu  Duiraburg  oder  des  Tiers- 
berg, einer  Burg  in  der  Ortenau,  welche  der  Besitzer  derselben  Frei- 
herr Felix  Boeder  von  Duirsburg  im  Jiihre  1877  erscheinen  liesa, 
namentlich  die  aus  dem  von  Roeder'schen  Familie iiiirchive  entnommene 
Urkunde  über  die  Inventur  der  Verlassensduifl  des  Nikolaus  Boeder 
von  Tiersberg  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  gibt  uns  interessant en  Auf- 
scliluss  über  die  Räumlichkeiten  einer  in  beschränkten  Dimensionen 
erbauten  mittelalterlichen  Burg ;  wir  entnehmen  derselben  folgende 
Angaben.  Die  massig  hohe,  in  der  Gabel  des  Duirsburger  Baches  und 
eines  Seitenbaches  liegende  P'elsenkuppe,  Stein  genunnt,  liegt  in 
einsamer  Lage  ly^  Stunde  vom  iiheinthal  entfernt,  und  gestattet  eine 
f^eie  Aussicht  bis  Strassburg  und  bis  zur  Hobenkönigsburg  in  dea 
Vogesen. 

Der  Mantel  der  Burg  hat  bei  45  m  Länge  und  15  m  durch- 
schnittlicher Breite  (inclusive  der  2,7  m  starken  Umfassungsmauern) 
einen  ca.  8  m  hohen  Sockelbau  von  mächtigen  Buckelquadern  ans 
Sandstein. 

In  diesem  Raum  war  auf  der  Thalseite  der  Scblossbau,  in  der 
Mitte  ein  Hof  mit  einem  Brunnen,  während  der  sog.  Neubau  an  die 
SchutzDiauer  der  Angrif^seite  angelehnt  wurde.  Auf  der  Ringmaner 
war  sowohl  auf  dieser  Seite,  als  auch  auf  den  beiden  Langseiten  ein 
bedeckter  Wehrgang. 

Die  Burg  bestand  also  im  15.  Jahrhundert  aus  2  Wohngebäuden, 
dem  westlichen,  Altbau  genannt,  10  m  lang,  7  m  breit  (die Mauerst&rke 
der  Ringmauer  abgerechnet)  und  dem  östlichen  Neubau,  obngefähr 
von  derselben  Grösse  wie  der  Altbau,  so  dass  für  den  dazwischen 
liegenden  Hof  noch  eine  freie  Länge  von  13Vs  ra  bei  9  m  Breite  blieb. 
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biMoton.  Tcbor  diesen  standen  die  Nobiles,  die  sich  schon  in 
i\v\\  fnilicstcn  Zeiten,  namentlich  aber  im  alemannisch-römischen  Kriege 
durch  Tajiferkeit  und  Umsicht  ausgezeichnet  hatten  und  selbstständig 
einen  ;i:n>si>en  Grundbesitz  und  /Ai;j;leich  die  Ilerrschalt  an  sich  ge- 
bracht hattiMi.  Aus  diesen  Nobiles  entsprossen  die  meisten  Dynasten- 
familien und  •iraflichen  Häuser^. 

Knter  ilöriiren  verstellt  man  die  Ilalbfreien,  die  zu  ihremHerrn 
lH(*r/(»g  od.  Adliger)  in  einem  zins-  und  dienstpflichtigen  Verhältniss 
standen.  Aus  diesem  Stande  der  sog.  eigenen  Leute  ging  der  sog. 
Ministerialadel  htavor. 

Die  Unfreien  bestanden  schon  in  den  frühesten  Zeiten  bei  den 
deutschen  Stämmen.  Tacitus  führt  dieselben  als  servi  auf. 

Zu  di»»sen  Unfreien  sog.  Leibeignen  gehörten  auch  die  in  den 
Zelintlanden  zurückgebliebenen  Gelten. 

Tipsonders  beiiiinstigt  waren  die  königlichen  und  die  einer  Kirche 
zugehörigen  Leibeignen,  deren  Zahl  sehr  gross  war.  Als  ein  weiterer 
Stand  bilib'te  sich  si)äter  auch  die  Geistlichkeit  aus,  indem  dieselbe 
ihre  perstudiche  Hefreiung  von  den  weltlichen  Gerichten  durchzusetzen 
vermochten-). 

Ueber  diese  Zeit  der  germanischen  Ansiedlungen  vom  5.  bis  9. 
Jahrliundert  namentlich  aber  über  die  baulichen  Zustände  haben  wir 
keine  sicheren  Nachrichten. 

Tacitus  s[)richt  für  seine  Zeit  von  Dörfern  mit  Kinzelhöfen, 
die  das  Wolingebiiude,  den  Hof  mit  den  Scheuern  und  Stallungen  ein- 
schbjssen. 

Ks  waren  dies  IJauten  von  ILdz  nach  Art  der  Blockhäuser,  mit 
gemaltem  (iebälk. 

Diese  Hauart  müssen  wir  auch  n«)ch  in  der  Zeit  nach  dem  römi- 
schen Krieg  anncdimen. 

Uiir  unsere  Landestheile  ist  die  Bemerkung  von  Dahn  (Seite  56) 
^es  habe  Julian  bei  den  Alemannen  zwischen  Uhein  und  Main  (Amm. 
Marc.)  Dörfer  gefunden,  deren  Häuser  nach  römischer  Art  gebaut 
waren",  niclit  annelimbar,  <la  die  germanische  Lebensweise  eine  ganz 
andere  P»auanlage  bedingte. 

Den  Hau  von  steinernen  Häusern  haben  die  Germanen  erst  in 
späterer  Zeit  kennen  gelernt. 

1)  Siehe  hierüber  Goorp  Pfahler,  Deutsche  Altertbümer,  Frankfurt  1663. 

2)  Siehe  Bau  mann,  Geschichte  den  AUgäu^a  S.  216. 


einen  fielen  Blick  auf  den  Burgweg  und  auf  die  Tlmlscite  der  Berg* 
kufipe,  er  ist  wie  auch  der  Bergfried  mit  dem  Pulas  durcb  eIneD  Steg 
oder  eine  Stiege  verbunden,  und  steht  innerliallt  der  obwn  Ringmauer. 
Die  Burg  Klingenberg  am  Main  Fig.  10  Tuf.  III  und  die  Burg 
Alt.-Windeck  zeigen  diese  Anlage. 
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4.  Der  Zwinger  mit  der  zweiten  Kiogmauer,  der  Zwinger- 
graben mit  dem  Burgweg  und  die  Thoreingänge. 

Bei  allen  Burgen  lag  vor  der  Ringmauer  oder  der  Scbilduiauer  ■ 
mit  dem  Mantel  (Zingel)  ein  freierRaum,  der  nach  aussen  nochmuU 
von  einer  Kingmauer  umgeben  war,  die  siuh  aber  nur  auf  Brusthöhe 
Aber  den  Zwinger  erhob.  N»ch  Lexet's  raittulhochdeutäubom  Lexicon 
versteht  man  unter  Zwinger,  Twinger,  den  Raum  zwischen  einer 
Stadtmauer  oder  Schlossmauer  und  dem  Graben.  Der  Zwinger  aucli' 
Zwingel  (Zwingelhof  und  Zwingolf)  wird  in  Urkunden  auch:  pro  murale  j 
und  antemiirale  genannt. 

Der  Zwinger  bildete  rings  um  die  eigentliche  Burg  hemm  ein  < 
starkes  Vertheidigungswerl;  und  schützte  die  Ringmauer  vor  dem  directcQ  J 
Angriff  des  Feindes. 

Je  nach  der  Gestaltung  der  Bergkuppe,  auf  welcher  die  Burgl 
liegt,  war  derselbe  kiemer  oder  grösser. 

Bei  den  Hochburgen  enthielt  derselbe  meist  die  WobngelAude  fflr 
den  Trom  und  Stallungen  far  die  Pferde.  Bei  den  auf  BergTorsprQageD 
befindlichen  Burgen,  wo  die  Angriffsseite  mit  der  Schildmauer  abge- 
schlossen war,  erweiterte  sich  der  hier  oft  nur  einen  schmalen  Wehr- 
gang bildende  Zwinger  nach  der  Thalseite  zu  einem  grosseren  freiOD 
Raum,  wo  die  Dienstgebäude  an  die  Mantelmauer  angebaut  waren. 

Die  diesen  Zwinger  nach  aussen  abschliessende  Ringmauer, 
war  lue  eigentliche  Estaipe  der  Burg,  die  an  den  Ecken  durch  vier- 
eckige oder  runde  Flankirungsthürme  verstärkt  war, 

Sie  erhob  sich  oft  10—12  ra  Über  den  die  Angri&seite  abschliessen- 
den Burggraben  oder  den  auf  der  Thalseite  befindlichen  uQtern 
Raum  des  Bergabhanges. 

Auf  dieser  Ringmauer  befand  sich  eine  ca.  2  m  hohe  Brustwehr 
mit  Zinnen  und  Schiessscharten. 

Diese  zweite  Ringmauer  war  weniger  sorgfältig  ausgeführt,  als 
die  Vertheidigungswerke  der  obern  Burg.    Wir  finden  hier  weder  die 
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grossen  Werkstücke  noch  die  gleichmässige  Schlichtung  und  den  feinen 
Fugenschnitt.  Auf  die  Bauweise  und  Einrichtung  der  Flankirungs- 
thürme  und  der  Schiesseinrichtungen  kommen  wir  im  Kapitel  V.  zurück. 

Der  Burg  weg  (die  Burestrasse),  welcher  vom  Thal  aus  zur 
obern  Burg  führte,  war  meistens  sehr  steil  und  schmal  angelegt  und 
mit  einem  Steinpflaster  versehen. 

Man  findet  oft  Treppenabsätze,  welche  zur  obern  Burg  führen, 
trotzdem  der  Weg  auch  den  Pferden  als  Passage  dienen  musste. 

Der  Burg  weg  war  immer  so  am  Bergvorsprung  entlang  geführt, 
dass  er  von  der  Angriffscite  aus  möglichst  wenig  beobachtet,  auch 
von  den  Belagerern  durch  Geschosse  nicht  belästigt  werden  konnte; 
dagegen  musste  er  von  der  Burg  aus  stets  übersehen  werden  können, 
so  dass  eine  Annäherung  des  Feindes  schnell  entdeckt  und  die  Abwehr 
rasch  vorbereitet  werden  konnte. 

Der  Burg  weg  war  übrigens  bei  den  meisten  Burgen  durch  vor- 
liegende Umfassungsmauern  mit  Thoreingängen  und  Fallbrücken  so 
weit  als  möglich,  schon  unten  am  Fuss  des  Berges  gesichert  und  hatte 
dann  eine  gemauerte  Brustwehr,  die  der  Thalseite  zu  mit  Schiesslucken 
versehen  war. 

Viele  Alterthumsforscher  nehmen  an,  der  Burgweg  sei  derart 
gelegt  worden,  dass  die  Hinaufsteigenden  ihre  rechte,  vom  Schilde 
nicht  gedeckte  Seite  den  Vertheidigern  preisgeben  mussten. 

Bei  meinen  Untersuchungen  fand  ich  diese  Anordnung  selten  vor, 
der  Weg  war  vielmehr  den  Oertlichkeiten  angepasst,  auch  wenn  da- 
durch gerade  die  entgegengesetzte  Stellung  des  Hinaufsteigenden  be- 
dingt wurde. 

Der  Burg  weg  musste  wie  gesagt  von  der  Wärterwohnung  aus 
überblickt  werden  können;  auch  war  es  der  Burgfrau,  welche  in  ihrer 
Fensternische  sass,  sicher  sehr  angenehm,  wenigstens  einen  Theil  dieses 
Weges  überschauen  und  die  Besucher  der  Burg  rechtzeitig  bemerken 
zu  können. 

So  wünschenswerth  auch  häufig  ein  directer  Verkehr  der  auf 
Bergvorsprüngen  liegenden  Burgen  mit  den  anstossendcn  Höhenrücken 
erschienen  wäre,  so  führte  doch  kein  Weg  in  die,  von  der  Sdiildmauer 
abgeschlossene  Einsattlung  und  über  diese  zur  Burg,  sondern  der  Weg 
vom  Thal  aus  blieb  der  einzige  Zugang. 

Die  Angrifl'sseite  mit  den  Vertheidigungswerken  durfte  eben  in 
keiner  Weise  durch  Einschnitte,  Zugänge  und  Thore  geschwächt 
werden. 
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Dfi8  Hauptthor  zur  oberen  Burg  war  stet»  anf  der  ThalsKt«  ia 
der  Mauer  des  Mantels  augebracht. 

Von  Kricfi  führt  in  seiner  Militärarchitektur  irriper  Weise  die 
einfachen  mittdalterlichen  Thoreingiuge  unserer  Burgen  auf  das 
rßmische  rropugnaculura  zurück. 

Die  römischen  Thoreingäiige  mit  den  geräumigen  viereckigea 
Vorhöfen,  in  denen  der  Feind,  nachdrm  er  das  erste  Thor  überwältigt 
hatte,  nochmals  durch  die  auf  den  beiden  Seitenthürmeu  postirteo 
Vertheidiger  mit  Geschossen  überschüttet  und  zurückgeschlagen  werden 
konnte,  findet  man  im  Zehntlande  nicht  immer  bei  den  rümisch^ 
Castellen  angewendet. 

Das  2,7  m  breite  Thor  des  Castells  bei  Eulbach  lag  zwischen 
2  kleinen  Tburmen,  deren  Wandungen  sich  nach  innen  verlängerten. 
An  diesem  Ende  waren  zwei  Mauerblenden  bemerkbar,  die  zur  Auf- 
nahme von  zwei  Thortlügeln  dienten.  Der  Feind  musste,  um  die  ge- 
schlossenen Thore  erbrechen  zu  können,  den  freien  ca.  12  m  langen 
Vorhof  passiren,  wobei  er  seine  Flanken  den  gezinnten  Mauern  det 
verlängerten  Thorthüren  darbieten  musste. 

Das  römische  Castell  hatte  einen  vorliegenden  Graben,  die 
gemauerte  Eskarpe  mit  darauf  liegendem  Erdwall  und  hinter  diesen 
einen  Umgang;  es  entspricht  also  in  etwa  der  Bauweise  unserer  Forta,  ' 

Die  mittelalterliche  Burg  kennt  keinen  Erdwall,  sondern 
ihre  Hauptumfassung  besteht  in  der  2— ^y^iB  starken  Mantelmaner. 
Ein  gewöhnliches  Thor,  mit  einer  Fallbrücke  TerechlieBsbar,  ver- 
mittelt den  Eingang. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Römer  den  Deutschen  heiDglich  dc8 
Bargenbauea  in  keiner  Weise  als  Lehrmeister  dienten. 

Meistens  befindet  sich  bei  den  Burgen  des  Mittelalters  das  Thor- 
gewötbe  in  einem  thurmartigen  Thorbau,  der  der  Kingraaaw  8iige- 
schlossen  ist.  Ueber  dem  Eingange  war  häufig  ein  erkerartjgw  iOi- 
zemer  Vorbau  angebaut  (der  dem  Wärter  als  Wohnung  diente),  von 
wo  aas  der  Zugang  zur  Burg  sehr  zweckmäs»g  vertheidigt  werden 
konnte.  Aossertder  Fallbrücke  (Zugbrücke)  brachte  man  zur  weiteren 
ächerung  später  das  Fallgitter  in  der  Mitte  des  GewSlbes  an. 

In  mittelalterlichen  Schriften  werden  die  Fallbrücken  anch  Val* 
brücken,  Slagebrücken,  im  franz.  pont  levis,  die  Fallgitter  Sie- 
getor, Scbloytor,  Valporte,  porte  colante  und  porte  coleice  genannt. 
In  späterer  Zeit  wurden  an  beiden  Enden  des  Gewölbes  Fallgitter  an- 
gebracht, wobei  der  Zwischenraum  von  Schiessscharten,  welche  in  dffli 
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Seitenmauern  befindlich  waren,  bestrichen  werden  konnte.  Jedoch 
finden  wir  diese  complicirtere  Anlagen  fast  nur  bei  den  Stadtbe- 
festigangen,  während  bei  den  Burgen  die  einfachere  Anordnung  vorwaltet. 

Man  sieht  bei  manchen  Burgruinen  noch  die  Blenden,  in  welchen 
die  Fallbrücke  (d.  h.  die  Britsche  derselben)  in  der  Umfassungsmauer 
lag,  wenn  sie  aufgezogen  war;  auch  erkennt  man  häufig  zu  beiden 
Seiten  oberhalb  des  Eingangs  die  kleinen  Mauerschlitze,  in  welchen 
die  eisernen  Rollen  angebracht  waren,  über  welche  die  Aufziehketten 
liefen. 

Das  Aufziehen  mittelst  Wagebalken,  wie  es  in  dem  Werk  von 
Dr.  Schultz,  S.  27,  beschrieben  wird,  kommt  bei  den  Thoreingängen 
unserer  Burgen  im  Allgemeinen  nicht  vor;  man  sieht  diese  Art  auf 
den  mittelalterlichen  Bildern  der  schwäbischen  Burgen  nur  dann  an- 
gewendet, wenn  verschiedene  Felsvorsprtinge  zu  überbrücken  waren. 

Dagegen  zeigen  die  Stadtthore  sehr  häufig  diese  Einrichtung  dann, 
wenn  die  aufgezogenen  Wagebalken  in  den  tiefen  Nischen  des 
Thorgebäudes  gesichert  werden  konnten. 

Auch  dürften  manche  der  unteren  Zugänge  des  Burgweges  durch 
Wagebalkenzugbrücken  abgesperrt  gewesen  sein. 

Die  Thoreingänge  waren  meist  im  Rundbogen  eingewölbt, 
zwischen  2    3  m  breit  und  3 — 3V2ni  hoch. 

Die  ca.  30cm  tiefe  Blende,  in  welche  die  Bückenpritsche 
sich  einlegte,  entsprach  genau  der  Form  derselben  und  war  also  ca. 
3,5  hoch,  2V2I»  breit. 

Wenn  auch  der  vorliegende  Graben  eine  grössere  Ausdehnung 
hatte,  so  war  der  durch  die  Fallbrücke  abgesperrte  Theil  doch  auf 
ein  gewisses  Maass  reduzirt,  d.  h.  der  bewegliche  Theil  der  lieber- 
brückung  bildete  die  Britsche  der  Zugbrücke. 

Ueber  den  Thoreingängen  der  Burgen  findet  man  oft  den  bespro- 
chenen Aufbau  für  den  Wärter,  dagegen  selten  Thürnie.  Bei  Stadt- 
thoren  hingegen  sind  die  nicht  nur  zur  Vertlieidigung,  sondern  auch 
zur  Zierde  dienenden  Thürmclion  nicht  selten. 

Neben  dem  Hauptthor  finden  wir  bei  den  meisten  Burgen  noch 
einen  schmalen  Eingang,  der  Mannsloch  genannt  wird  und  dazu 
dient,  während  der  Absperrung  des  Hauptthores  eine  gefahrlose  Com- 
munikation  nach  aussen  zu  erhalten. 

Dieses  Mannsloch  war  nur  so  breit,  dass  ein  Mann  durchpassiren 
konnte  und  die  diesem  Steg  entsprechende  Fallbrücke  wurde  gewöhn- 
lich durch  einen  Wagebalken  aufgezogen. 
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IV.  Kapitel. 

Die  Ritterburgen  des  Feudaladels*). 

Die  Umwandlung  der  Wallbnrgon  in  Kitterburgen s),  also 
auch  die  Verleyun«  d(»s  ständigen  Wohnsitzes  der  Freien  aus  den  Thälero 
auf  die  Berj^kuppen  füllt  im  allü[emeinon  in  die  Z(»it,  wo  sich  da:i  Ver- 
hältniss  des  Feudahidels  zu  den  kaiserlichen  Statthaltern  freier  und 
unabhUn«:iy;er  gestaltete  und  die  Nolules  die  neu  errungene  Stellung 
zu  sichern  suchten.  Nicht  mehr  gegen  einen  äusseren  Feind  allein 
musste  man  sich  vertheidij'en,  sondern  auch  jicgen  den  Nachbar  waren 
die  so  mächtigen  Vertheiiligungswerke  der  Ihirg  gerichtet. 

In  der  ersten  Kntstehiingszeit  der  eig<-ntlichen  Durganlage  wurden 
diese  mächtigen  Quadermam-rn ,  die  wir  jetzt  bei  den  Burgruinen  be- 
wundern,-allerdings  nicht  ausgeführt;  auch  hier  müssen  wir  mehr- 
fache Umbauten  voraussetzen,  welche  zur  Vollendung  der  mittel- 
alterlichen l»urg  geführt  haben. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  meisten  baulichen  Anlagen  der  Burg  in 
der  ersten  Zeit  ihrer  Entstehung  von  Holz  gezimmert  waren,  und 
dass  diese  erst  in  späterer  Zeit  durch  einen  regelrechten  Mauerbau 
mit  den  grossen  Buckelquadern  ersetzt  wunien. 

Während  wir  über  die  <iründun;r  der  Klöster  und  Kirchen  durch 
Urkunden  unterrichtet  sind,  finden  wir  über  die  Anlage  der 
Burgen  keine  derartige  Quellrn;  es  liegt  hierin  vielleicht  gerade  ein 
weiterer  Beleg  dafür,    dass  sicJi   die   mittehiiterliche   Burg  nach  und 


1)  Von  den  in  dii'sem  Kapitel  hcimtzten  Werken  führen  wir  an: 
Muni*,  bad    L'rgeschichte,  Hand  I. 

Krieg  von  Hoch  Felden,  die  Militärnrcliitektur  des  Mittelalters.  Stuttgart 
1859  und  denfien  Werke  über  die  SchliisKer  zu  liuden  1851  und  über  die  Grafen 
von  ?3berstein   l-SSG. 

Dr.  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Lehen  der  Minnesinjjer  1879. 

Dr.  Ijudwi<f  Schmidt,  (Jesehichto  der  Cirafeii  von  Ilohenber^f. 

V.  Cohausen,  Die  Herjrfri.-de  liesonders  rheinischiT  bürgen.  Heft  28  d.  J« 

(i  r  i  m  tn.  Deutsches  Wörterbuch 

Viullet- le-Duc,  Dictionnaire  de  rarchitecture.  Paria  1854 — 1868, 

2)  Auf  jetler  Lehensbur^  lastete  das  OelVMunarsrecht  für  den  Lehenaherr, 
auch  dann,  wenn  ein  Freier  sich  von  einem  Dynasten  für  Bein  Besitsthum  und 
seine  befestigte  Wohnung  belehnen  iiess. 
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nach  aus  der  zuweilen   in  das  5.  Jahrhundert  hinaufreichenden  Wall- 
burg entwickelt  luit. 

Die  Dieholdsb  urg*),  auf  einem  Felsen  des  gegen  Norden  an- 
steh(»nden  Terassennindes  der  rauhen  Alp,  ist  geschichtlich  schon  914 
bekannt.  Hier  wurde  der  von  den  kaiserliclien  Kainnierboten  Erchanger 
und  Borthold  gefangene  Bischolf  Salomo  III.  von  St.  Gallen  in  Haft 
gcdialteii. 

D.e  (ir.ifen  von  Xellonburg ,  Calco,  Rottenburg,  Zollern,  Lint- 
buri!  (Zarinnen),  Uracli  etc.  erscheinen  schon  in  Urkunden  des  11.  Jahr- 
hun^lerts,  sie  nannten  sich  nach  ihren  Burgen,  die  wahrscheinlich  kurz 
v()rlier  als  ständigt»  Wohnsitze  umgebaut  wurden  (s.  Staelin,  Württem- 
bermsche  Landesgeschichte). 

Dr.  Banmann  hat  durch  l'rkunden  nachgewiesen,  dass  dieselben 
liitter,  welche  vor  Kri)aunng  ilirer  Burgen  nur  mit  den  Vornamen  er- 
srliieiieij,  spater  die  Namen  ihrer  neuen  Wohnsitze  trugen  2). 

I'larrer  Caspart  nimmt  an,  dass  die  oben  erwähnte  Diebolds- 
burg  M»n  Herzog  Thiutbold  v(m  Alemannen  727 — 74(5  erbaut  sein 
dürtte,  und  dass  den  Urkunden  gemäss  die  Burg  Achalm  etwa  im 
Jalne  1040— KKV),  l^regenz  1043,  die  Burg  Stopha  (StaufTen)  1050, 
die  Burg  Stophola  (jetzt  Alte  Burg)  1056  (als  Burg  des  ürafen 
Iiud(»lf  von  Aciialm  genannt),  erbaut  worden  seien. 

Die  Burjr  Zollern  ist  1001  zuerst  genannt. 

Die  Ziuinger  Burg  „die  Lintburg"  bei  Weilheim  bestand  schon 
vor  1078,  denn  in  dem  Jahre  stiirb  Herzog  Berth(dd  auf  dieser  seiner 
Burg. 

Die  Burgkaprlle  auf  Württemberg  ist  1083  geweiht. 

l)W  Burg  Neuenbürg  bei  Stockach  wurde  nicht  lange  vor  1070, 
zieuilich  gleicii/eilig  Sulz  am  Neckar  erbaut. 

Die  lUirgeii  /äringen  bei  Freiburg,  Baden  bei  Baden,  Teck 
im  X(ckar«:au  sind  in  den  Jahren  1  ins,  1112  und  1125  zuerst  genannt, 
Jciicnjaüs  nadidem  sie  kurz  zuvor  als  Wohnsitze  dieser  Dyna^ten- 
taniilien  umgebaut  waren. 

In  Dr.  Ilaumann's  vortrefl'licher  Geschichte  des  Allgäu's  sind 
S.  -00  schon  1000  die  Burgen  Ravensburg,  Kemi)ten,  Falken- 
stein und  Koten  fei  s  genannt.  Herzog  Konrad  von  Zäringen  erbaute 
112:5  zur  Sicherung  des  St.  Galler  Klostergutes  im  Argengau  die  F'este 

1)  Siehe  Fig.  6    Taf.  III. 

2)  Siehe  Cieschicbte  des  Allgüu's  von  Br.  Baumann. 
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Prasberp.     Ende  des   12.  Jahrliiiiiderts  erscheinen  auch  schon  die 
Lehcnsleute  der  (lau^raffii  mit  dem  Niinion  ihrer  Burgen. 

Der  Name  Hur^'  ist  sehr  alt  und  bedeutet  dem  Wortbegriffe 
nach  eine  bergende,  schülzendo  Stätte  auf  der  Höhe,  Im  engern  Sinn 
eine  Feste  und  Burj,'  die  ummbonde  Stadt.  Man  findet  für  Burg  in 
Urkunden  auch  pure,  bun*,  boro^r  (sirhe  (Irimms  Wörterbuch). 

Wenn  es  eine  Zeit  (vor  l<Klahn»n)  ^^ab.  in  der  man  bei  uns  fast 
jede  süddeutsche  Dur^'  auf  nimischen  Ursprung  zurückzuführen 
suchte,  so  finden  wir  ducli  schnn  in  Tscliokke's  Beschreibung  der 
iSchwei/  vom  Jahre  l^^:i8  (Seite  2H.'>)  das  Wesen  und  den  Ursprung 
des  Bur^enl)aues  richtiji  jijekennzeirhnet.  Er  sagt:  „Der  archi- 
tektoiiisrhe  «'hai akter  des  Feudaladels  i>t  sein  schmuckloser,  hart- 
her7.i»^(»r  Ivrle^er^t(dz,  der  sich  in  den  durch  das  Land  weitschauenden 
Wartthürmen,  in  den  gewaltigen  vom  Harnisch  der  Uingmauern  um- 
schlossenen Burgställen  und  in  den  nnterirdisclu'n  Burgverliesaen, 
selbst  in  den  engen  Fensterlöchern  ollenbart,  die,  wie  Augen  des 
bösen  (Gewissens,  mehr  zum  Lauern  gentacht  sind,  als  das  finstre 
üeheimniss  dos  Innern  errathen  zu  lassen.  Das  iht  das  starre  Ge- 
präge des  Burgenbaues." 

Kh\  ebenso  wackerer  wie  einsichtsvoller  Kämpfer  für  den  deut- 
schen Ursprung  unserer  Burgen  und  Thürme  war  Dekan  Wilhelm! 
von  Sinsheim,  der  in  seiner  Schrift:  j,Der  Steinsberg,  ob  römisch,  ob 
deutsch^  (siehe  die  Schriften  des  bad.  Alterthumvereins  v.  Jahr  1846) 
mit  schlagenden  Gründen  den  deutschen  Ursprung  dieser  Burg  nachwies. 

Nach  ihrer  politischen  Bedeutung  sind  die  Burgen  einzu- 
theilen  in:  1.  Dynasten  Burgen  und  2.  Lehenburgen.  (Zu  dta 
ersteren  sind  auch  die  kaiserlichen  lleiclisburgen,  zu  den  letzteren  die 
Ganerbenschlösser  zu  rechnen.) 

Was  die  Lage  der  Burgen  anbelangt,  so  unterscheiden  wir 
im  allgemeinen:  1.  Die  Hochburgen  und  2.  die  Tiefburgen. 


Die  Dynastenburgen. 

Im  Mittelalter,  zur  Zeit  <les  Verfalles  der  alten  Gauverfassung, 
also  vom  11.  Jahrhundert  an,  bezeichnete  man  mit  Dynasten  die- 
jenigen Edle,  deren  Faniihe  früher  das  Statthalter-  oder  Grafen- 
amt  des   Gaues   inne  hatten.     Es  waren  namentlich  die  Nobiles, 
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\V(»Iilie  auch  unter  den  fränkischen  Kaisern  für  sich  und  ihre  Be- 
sitzuniien  «lie  unmittelbare  Freiheit  behaupteten  und  weUhe  später  zum 
l.'nliTscliieil  von  dem  niedern  Adel  den  j:?räflichen  Titel  führten. 

l);f  l)ynastenbur;zen  liejien  meist  auf  höheren  isolirt  stehenden 
DerKkupjjen,  welche  durch  ihre  Aussicht  die  weiteste  Umgebung  in  der 
(Iral'srli.irt  beherrschen. 

Die  l>auanla^'e  und  die  Bauweise  der  einzelnen  Vertheidijiungs- 
wcrke  sin«!  dem  ent^pnThend.  —  Man  sieht,  dass  dem  Bauherrn  die 
Arbeitskräfte  einer  ganzen  (irafschaft  und  grosse  Mittel  zur  Verfügung 
standen.  Wo  das  geeignete  Material  zu  den  grösseren  Werkstücken 
in  ihr  Nachbarschaft  ftdilte,  wunle  es  in  vielen  Stunden  entfernten 
Si(Mi'iriich:n  gewonnen  und  mit  Anwendung  vieler  Mühe  zur  hohen 
lJan>t«He  geschatft. 

Die  Lehensburgen. 

Di»'  Dienstleute  der  Herzoge  bekamen  als  Lcdni  für  ihre  Treue 
von  lei/teren  ein  Beneficiiim  ifeudumj,  das  meist  in  einem  Grund- 
stiick  bestand.  I)ies(\s  Lehens  gut  blieb  als  ein  Pfand  gegenseitiger 
TriMir  niMtua  tidelitas)  im  Besitze  des  Vasallen,  obgleich  dem  Lehens- 
herrn zu  allen  Zeiten  da<  Obereigenthum  zustand. 

Auch  andre  l'Yeie  suchten  die  Belehnung  ihrer  Güter  von  niäch- 
ti-reii  1  Knasten  nach,  da  diese  damit  zugleich  die  Beschützung  der- 
selbiii  übernahmen. 

Kin  L«'hensgut  kcmnle  ohne  den  Willen  des  Lehensherrn  nicht 
vrräu^st'rt  werden. 

D:(^  Belchnung  wurde  den  Nachfolgern  des  ersten  Leheusmannes 
durch  die(irafi'n  erneuert,  auch  hatten  diese  wieder  grosse  Güter  vom 
Kai>er  zu  L«*ben. 

D<M'  bclchnti*  Edidmann  hatte  auf  die  Dauer  der  Belehnung  die 
VerpHicbtung,  seinem  Herrn  jederzeit  auf  dessen  Mahnung  gerüstet  zu 
Ilidle  /u  kommen  und  zuwarten  in  allen  Sachen,  wozu  er  sie  bedürfe 
und  sich  den  Uestimmuni'en  des  Burgfriedens  zu  fügen. 

Die  (Janerbenburgen  waren  solche,  die  von  mehreren  Fa- 
milien geniein.>am  bewohnt  und  benutzt  wurden. 

Zur  Zeit,  wo  di(»  Zügellosigkeit  und  das  Faustrecht  in  Deutsch- 
land herrschte,  vereinigten  sich  mehrere  benachbarte  Bitter  einer 
biegend  zur  gemeinsamen  Vertheidigung  ihres  Besitzes  und  be- 
b(';:al'en  sich  in  den  Burgfrieden  eines  gemeinsamen  Schlosses,  das  den- 
selben bei  Angriffen  als  Stützpunkt  und   bei   einem  Rückzug  als  Zu- 


IW 


S.  Nftehei 


Alle  dirse  auf  einzelnen  Felsklfttzen  stehenden  Thürme  und  An- 
hängsel vnn  Zinnen  und  Wiichthüusern,  sowie  das  Kirchlein  in  halber 
Höhe  des  Stetnklotzes,  win  es  die  Speekle'bche  Daretellung  zeigt,  be- 
ruhen auf  Fantasie,  und  man  raitss  annehmcD,  dassSpeckle,  wie  aacb 
von  Krieg  ihreBiMer  nur  navh  Berichlen  Anderer  angefertigt  haben. 

Eben.-<u  ernüchternd  wirkt  die  Burg  Wildentttein  im  Dnnauthal 
in  ihrer  thatsächlichen  Gestalt,  wenn  man  dieselbe  mit  den  Abbildungen 
im  Werke  von  Schultz  vergleicht,  Die  Einsattlung,  durch  welche  der 
ca.  150  ni  hohe  Felsklotz  des  Wildenstein  mildern  Hauptgebir^e  (Hoch- 
platte) zusamtneuliAiigt,  ist  nur  ca.  t&m  tief,  während  sie  auf  dem 
Bilde  bis  zur  Thalsohle  reicht. 


V.  Kapitel. 
Die  Burgfestungen  der  späteren  Zeit. 


Die  Einführung  und  Wirkung  der  Pulvergeachosse  hatte 
mehrfache  Veränderungen  und  Verbesserungen  in  der  Anlage 
der  Vertheidigungswerke  der  mittelalterlichen  Burgen  zur  Folge.  — 
Der  Feind  mu.s8te  durch  Geschosse  aus  gesicherten  GeschUtzsUndea 
und  Schiesslucken  von  einer  Annäherung  fern  gehalten  werden,  auch 
war  es  nüthig  die  ümwallungcn  durch  ^'orwerke  zu  schützen,  um 
eine  Unterminirung  der  eigentlichen  Burg  zu  verhindern. 

Wo  83  die  Bodenverhältnisse  erlaubten,  wurden  dem  ersten  Zwinger 
und  Wallgraben  eine  weitere  Anlage  dieser  Art  angereiht  und  darch 
Flankirungsthiirme  eine  wirksame  Grabenbestreichung  ov 
strebt 

Man  wurde  dabei  genötbigt  fOr  die  neuen  Umwallungen  gerade 
AnBChluaslinien  zu  wählen,  und  jeden  sog.  todten  Ort,  wie  solche  bei 
den  Bogenlinien  vorkommen,  zu  vermeiden. 

Die  Stärke  der  Vertheidigung  lag  nicht  mehr  wie  früher  in  den 
vertikalen  Schutz-  und  Zerstörungsmitteln,  sondern  in  der  Ausnutzung 
der  wagrecht  entsandten  Geschosse. 

Die  Schleudermaschinen  und  den  Pfeil  sehen  vir  von  ono  an 
durch  das  Geschütz  und  durch  die  HackenbUchse  ersetzt. 

Demgeuiäss  wurden  die  Umwallungen,  namentlich  der  Zwinger 
mit  dem  Zwingergraben,  alsbald  nach  Einführung  der  Pulvergeschosse 
umgebaut. 
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Man  darf  sich  durchaus  nicht  vorstellen,  dass  die  frühmittelalter- 
liche Burg,  selbst  nachdem  sie  seit  den  Kreuzzügen  durch  den  Berg- 
fried und  den  Zwinger  ihre  erste  Vervollständigung  erfuhr,  in  dieser 
äusserlichen  Gestalt  erhalten  blieb. 

Im  Innern  des  Bergfriedes  allein  wurde  in  dieser  Zeit  keine 
Veränderung  vorgenommen,  hier  wurde  nur  das  Plattformstockwcrk 
mit  Schiesslucken  für  Hackenbüchsen  verrieben,  auch  zuweilen  ein  ge- 
wölbter Stand  für  ein  leichtes  Gc>«chütz  aufgeführt. 

Manche  Ringmauer  des  Zwingergrabens  mag  in  dieser  Zeit, 
wenn  es  die  Mittel  des  Burgherrn  erlaubten,  eine  förmliche  Umge- 
staltung erfahren  haben. 

Nur  die  obere  Burg  mit  der  Schildmauer  und  dem  Mantel  zeigt 
in  den  meisten  Fällen  noch  die  anfängliche  Burganlage;  es  war  hier 
eine  Umgestaltung  der  äussern  Form  wegen  der  an  die  Ringmauer 
angebauten  Wohngebäude  und  wegen  der  Grundform  der  Felsenplatte 
oder  Höhenkuppe  nicht  möglich,  während  die  stattlichen  Flan- 
kirungsthürme  mit  den  Schiesslucken  für  Hackenbüchsen,  welche 
unsre Burgruinen  auszeichnen,  erst  nach  der  Einführung  der  Pul- 
vergeschosse  an  die  Kingmauer  des  Zwingers  angebaut  wurden. 


Die  Grabenvertheidigung. 

Diese  Vertheidigung  erlitt  durch  die  Einführung  der  Feuerge- 
schosse die  bedeutendsten  Veränderungen.  Während  man  früher  nur 
Vorkehrungen  zu  treffen  hatte,  den  Sturnibock  von  der  Ringmauer 
fern  zu  halten  und  kein  Aufsteigen  mit  Sturmleitern  zu  gestatten,  so 
war  jetzt  an  jeder  Stelle  der  Umfassungsmauern  eine  Bedrohung  der 
Burg  durch  Untcrminirung  und  Sprengung  zu  befürchten. 

Man  versah  desshalb  die  alten  Zwingermauern,  wenn  solche  nicht 
auch  ganz  neu  hergestellt  wurden  (was  mehrfach  im  16.  Jahrhundert 
der  P'all  war)  mit  Flankirungsthürmen,  so  dass  jeder  Punkt  der 
Defenslinie  bestrichen  und  gesäubert  werden  konnte.  Die  Zwinger- 
grahen, welche  früher  gegen  die  Bergseite  schmale  Einschnitte  bildeten, 
wurden  erweitert,  und  so  die  Defensivkraft  erhöht.  Wo  es  gieng, 
wurden  auf  dieser  Seite  jenseits  des  Zwingergrabens  Vorwerke  ange- 
legt. Ein  Hauptaugenmerk  richtete  man  auf  die  kräftige  Bestreichung 
des  Haupteinganges  zur  Burg  durch  starke  Flankirung  mit  Thürmen 
oder  mit   eingewölbten  Grabenkoffern,  welche  die  ganze  Breite   des 
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Hauptgrabens  einnalimen.  Wir  sehen  bier  hei  den  Burgen  im  Main- 
thal  geniulo  NutzAHwendun^en  der  Kriegsbaukuust.  wie  wir  sie  beiden 
neuesten  FurtiGkationen  nicht  besser  auggefdhrt  änrlen. 

Die  Flankirungsthürme  stoben  stets  an  den  Ecken  der  Dm- 
fäSäUDgsmauern    oder  der  Eekarpen,    bei  langen  geraden  Defensliniea-j 
aach  in  der  Mitte. 

Was  ihre  Grundform  anbelangt,  so  sind  aie  rund  oder  vier- 
eckig, letztere  Form  bietet  für  die  Vertheidigung  grössere  Vortbeile, 
als  die  runde,  da  sie  eine  bessere  Benutzung  des  Inneoraunieg,  eine 
voUkomiunere  Construi-tion  der  Schiesslucken  und  eine  wirksamere  Auf- 
stellung der  Vertbeidiger  zuläsat.  Der  Nachtheil  der  Ecken  bei  deo  ' 
viereikigen  Thflrmen  kann  dadurch  vermindert  werden,  dass  man  die- 
selben aus  grossen  und  gut  gefugten  Werkstücken  herstellt. 

Die  Fknkirungsthürme  buben  ausser  der  durch  eine  sternern« 
Brustwehr  mit  Scbiesslucken  verseheneu  Plattform,  2  oder  3  eiitgfr- 
nölbUi  Stockwerke  mit  den  nöthigen  Schiesäkammern.  Die  Treppeo- 
zugftnge  betinden  sich  meist  in  der  Dicke  der  Mauer. 

In  Wertheim  hat  der  nördliche  Flankirungsthurra  bei  6  m  Durch- 
messer I'/g™  Wandstärke,  die  Steintreppen  sind  0,7  m  breit,  dieStocb- 
werke  sind  4,5  m  hoch,  die  Schtesskammern  sind  2  m  hoch,  1  m  weit,  , 
1,05  m  tief. 

Beim  Landsberg  haben  diese  Flankirungsthürme  bei  7,5  m  Durch- 
messer, 1,8  m  Wanddicke.    Der  Aufgang  in  die  obere  Etagen  fand  im"^ 
Innenranm    statt    Die  SchieBskammem  hatten  2  m  Weite  und  1,5  m 
Tiefe. 

Die  quadratischen  Flankirungsthürme  von  Collenberg  hatten  nar 
4,2  m  Seite  mit  1,2  m  starken  Mauern,  und  die  runden  von  Klingenberg 
nur  4,6  m  Durchmesser.  Der  innere  Baum  war  hier  sehr  beschränkt, 
doch  zum  Auf-  und  Abgang  der  Schützen  genügend. 

Man  sieht  sehr  wohl  an  den  Burgen,  deren  Zerstörung  in  die 
Zeit  vor  der  Anwendung  der  Pulvergeschosse  fällt  und  welche  in  dissem 
Znstand  liegen  blieben,  dass  die  bier  befindlichen  Schiesslucken  so 
gestaltet  waren,  daas  sie  die  Handhabung  der  Schleudergeschosae 
ermSglichten.  —  Der  Bogenscbütz  musste  in  der  Schiesslucke  stehen 
und  sich  nach  allen  Seiten  frei  bewegen  können,  während  später  die 
Feuerwaffe  in  das  Schiessloch  eingelegt,  und  leicht  nach  unten  oder 
seitwärts  gedreht  werden  konnte. 

In  der  Ringmauer  der  Burg  Waldeck  im  Nagoldtha),  welche  von 
Kaiser  Rudolf  von  Habsburg   belagert  und   zerstijrt  worden  sein  soll, 
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sind  noch  die  Schiesslucken  für  Bogenschützen  erhalten.  Dieselben 
sind  2V2  ni  hoch  und  haben  einen  ebenso  grossen  2G — 20  cm  weiten 
Schhtz,  der  sich  nach  innen  bis  zu  iVs"^  Breite  erweitert  (ver^^leift). 

Die  Schiessstände  für  die  Wallbüchsen  und  Ilacken- 
büchsen,  welche  in  den  Ringmauern  oder  in  den Flankirungsthürmen 
angebracht  sind,  bestehen  aus  zwei  Theilen,  der  Nische  oder 
Kammer  und  aus  der  eigentlichen  Schiesslucke. 

Die  Nische  muss  so  gt-räumig  sein,  dass  bequem  in  ihr  geladen 
werden  und  sie  dem  Beobachtungsposten  als  Unterkunft  dienen  kann; 
sie  darf  durch  ihre  Tiefe  die  Aussenmauer  in  der  sich  die  Schiess- 
lucke befindet,  nicht  schwächen.  Die  mir  bekannten  grössten  Schiess- 
kamniern  sind  im  Munot  in  SchatTliausen  innen  5,0  m  breit,  3,7  m  tief 
(bei  4,7  m  Mauerstärke)  und  1,9  m  hoch. 

Gewöhnlich  haben  dieselben  1,5— 2,0  m  Breite,  etwa  eben  solche 
Tiefe  und  2  m  Höhe,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ca.  Vs  der  Mauer- 
dicke auf  die  Nische  und  Va  ^uf  die  Lücke  selbst  kommen. 

Die  Lücke  zeigt  von  dem  ca.  15  cm  weiten  Schlitz  oder  der  Scharte 
aus  nach  innen  eine  starke  Vergleifung,  um  dem  Rohr  eine  seitliche 
Richtung  geben  zu  köimen  und  das  Bestreichungsfeld  zu  vermehren. 
Dasselbe  wird  erreicht,  wenn,  wie  bei  andern  Anlagen,  das  Schiessloch 
von  der  Scharte  aus  nach  aussen  erweitert  wird. 

Es  können  auch  beide  Arten  zusammen  vorkommen,  wie  wir  es 
bei  den  Flintenscharten  der  neueren  Festungsbauten  finden. 

In  den  Fällen,  wo  sich  die  Schiesslucke  nach  aussen  erweitert, 
haben  die  Leitungen  derselben  stets  eine  staffeiförmige  Verklei- 
dung, so  dass  feindliche  Geschosse  nicht  in  die  LuckenöfTnung  riko- 
schetteren,  oder  abprallen  und  den  Belagerten  belästigen  können. 

Der  Schlitz  der  ßüchsenscharten  besteht  aus  zwei  Theilen, 
dem  Sehschlitz  und  dem  eigentlichen  Schiessloch. 

Ersteres  dient  zur  Umschau  und  Visirung  und  ist  meist  vertikal 
gestellt,  oder  mit  einem  horizontalen  Schlitz  verbunden.  Die  Seh- 
schlitze haben  bei  0,5— 0,7  m  Höhe,  10  cm  Weite  das  runde  Schiess- 
loch, das  zur  Aufnahme  des  Büchsenrohres  dient,  20— 25  cm  Durch- 
messer. 

Der  horizontale  Schlitz  hat  nach  aussen  einen  starken  Abfall,  er 
dient  namentlich  zur  Beschiessung  des  naheliegenden  Bodens  am  Fuss  des 
Thurmes  oder  der  Ringmauer  und  heisst  in  diesem  Fall:  Maulscharte. 
Eine  Combination  der  Maulschaitc  mit  der  Sclilitzscharte  kommt  sehr 
oft  vor,  auch  in  der  Weise,  dass  sie  die  Einbringung  von  zwei  Schiess- 
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röhren  ermöglicht,  in  welchem  Fall  ein  Schiessloch  im  obernThcil  des 
verUkalen  Schlilzes,  (ias  untere  am  Voreiaiguagspunkt  mit  der  Uaal- 
scharte  angebracht  ist. 

Bei  den  einsprißgendeo,  allerdiugs  sehr  stumpfen  Winkeln  einer 
Bingmauer  hat  man  die  ßestreichung  dei'  Defenslinien  derselben  da- 
durch ertnöglicht,  dass  man  sog.  Erkerschiesstttände  einbaute,  wodurch 
die  Süharte  eine  vertikale  Stellung  zur  Defeaslinie  bekam  nnd  für  die 
Schiessnische  der  nifthige  Raum  gewonnen  wurde.  Sehr  häufig  kommt 
es  vor,  (lass  vom  innern  Schiessloch  zwei  Scharten  nach  aussen  geführt 
sind,  man  nennt  diese  sodann  Hosenscharten. 

Um  die  Vertikalbestreichuug  am  Fuss  eines  Thurmes  zu  ver- 
vollständigen, sieht  man  zuweilen  in  den  obern  Etagen  der  FiankiruDga- 
thürme  sog.  Krkerscharten  mit  langem  geraden  Schlitz  und  voll- 
ständig offenen  Boden.  In  Cullenberg  sind  diese  2  m  hoch,  1,2  m  breit, 
der  vertikale  Schlitz  ist  1,7  hoch,  15  cm  weit,  die  Bodenlucke  0,9  m 
lang,  20  cm  weit. 

Man  sieht  bei  den  Burgen  im  Maintbal  sehr  kunstsinnig  ausge- 
führte und  technisch  fein  durchdachte  Schiesslucken  dieser  Art. 

Den  grössten  Aufwand  wendete  man  aber  in  dieser  Zeit  auf  die 
äussere  Ausstattung  der  Kanonenscharten,    liier  sieht  man  nicht  nur 
in  den  alten  Städtebefestigungen,  sondern  auch  bei  den  in  dieser  Zeit  | 
zur  Vertbeidigung  eingerichteten  Hochburgen  Meisterwerke  des  Steine  I 
schailtes  und  der  Steinmet^kunst 

Die  Kanonenscbarten  der  FlankiruDgathtlrme  der  Baapbing- 
maaer  auf  der  Hachburg,  welche  Markgraf  Karl  II.  von  Baden- Darlach 
erbauen  liees,  gehören  zu  den  schönsten  Beispielen  diesa*  Art. 

Die  mächtigen  gewölbten  GeschQtzstände  im  Zehnringthorm  id 
Wertheim,  der  KUssachbui^  bei  Waldshut,  des  Wildenstein  im  Donan- 
tbal,  im  Muoot  von  Schaffhausen  etc.  und  schliesslich  des  Schlosses 
in  Heidelberg  beweisen,  welche  hohe  Stufe  die  Kriegsbautechnik  schon 
damals  erreicht  hatte. 

Beschreibung  zweier  Bergfestangen  der  späteren  Zeit 

1.  DasSchloss  Klingenberg  {s.  Fig.  10,  Tat  IH) 
auf  einer   Bergkuppe  der  rechtseitigen   Thalwand  des  Main  oberhalb 
des  bairischen  Städtchen  Stadtprozelten. 

Die  geräumige  Felsplatte  ist  von  der  Bergseite  durch  eine  Ver- 
tiefung getrennt,  die  im  Mittelalter  künstlich  erweitert  wurde.    Dem 
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Mainthal  zu  hat  diese  Festung,  wie  alle  benachbarten  Burgen  so 
steiles  Gehänge,  dass  kein  Zwingergraben  angebracht  werden  konnte. 

Die  obere  Burg  enthält  ausser  dem  grossen  Bergfried  am  ent- 
gegengesetzten Ende  der  Kuppe  noch  einen  leichter  gebauten  Wart- 
thurm  zur  Bewachung  des  hier  befindlichen  Burgthores  und  des  Burg- 
weges. Zwischen  beiden  Thünnon  stehen  die  Hauptwohngebäude.  Auf 
der  Bergseite  ist  der  Zwinger  oder  der  Ilauptwehrgang  mit  einer  durch- 
laufenden eingewölbten  Gallerie  von  1,2  m  Breite  versehen,  in  der 
Schiessstände  angebracht  sind,  die  rückwärts  1,2  m  tiefe,  2,5  weite 
Nischen  haben.  In  den  Plankirungsthurm  mit  excentrischem  Innen- 
raum führen  Treppen  in  die  untere  Ktage,  welche  ebenfalls  Schiess- 
lucken für  grosse  VVallbüchsen  haben.  In  den  stumpfen  Winkeln  der 
nördlichen  Front  der  liingmauer  sind  Krkerschartcn  angebracht,  die 
eine  bequeme  Bestreichung  der  Defenslinien  ermöglichen.  Das  gut 
flankirte  Hauptthor  hat  eine  2,5  m  weite  Thoröffnung  und  daneben  ein 
Mannsloch  von  Im  Weite,  beide  gothisch  eingewölbt  mit  reichen  Ge- 
simsen an  den  obern  Zinnen. 

Die  Flankirungsthürme  an  der  dem  Thal  zu  liegenden  Ring- 
mauer haben  drei  Etagen  und  sind  mit  mächtigen  Schiessscharten  wohl 
versehen,  sie  haben  4,6  m  Durchmesser.  Der  mittlere  1,5  m  weite 
Raum  ist  derart  angelegt,  dass  die  Mauerstärke  der  Thürme  nach 
aussen  1,9  m,  nach  innen  nur  1,2  m  beträgt.  Die  Stiegen,  welche  in 
der  Mauerwand  liegen,  sind  (),(>  weit.  Vor  dieser  85  m  langen  mit  3 
Flankirungsthümien  versehenen  Hauptfront  lag  noch  eine  Vertheidigungs- 
linie,  welche  jetzt  noch  am  Boden  erkenntlich  ist. 

Eine  besondere  Stärke  gab  der  Nordseite  der  im  Graben  weit  vor- 
stehende starke  Flankirungsthurm,  welcher  die  kasemattirtc  Gallerie 
an  der  Ostseite  abschliesst.  Er  war  der  Kern  des  ganzen  Vertheidigungs- 
wesens  und  mit  Schiesslucken  für  grössere  Wallijüchsen  versehen. 

2.  Die  Hachburg  im  Breisgau. 

Auf  einem  weit  in  das  Bheinthal  bei  Emmendingen  vorspringenden 
Gebirgsstock  des  Scliwarzwaldes  liegen  die  ausgebreiteten  Ruinen  der 
früheren  m  arkgräflich-badischen  Festung  Ilochberg,  früher 
Hachberg  genannt.  Sie  werden  auf  einer  Seite  von  dem  Flüsschen 
Bretten,  welches  am  Hünersedel  entspringt,  begrenzt. 

Die  Festung  wurde  von  Markgraf  Hermann  von  Baden  im  12.  Jahr- 
hundert erbaut  und  war  bis  zum  15.  Jahrhundert  der  Wohnsitz  der 
Markgrafen  von  Baden-Hachberg. 
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Vom  IG.  JahrUuu'lert  an  blieb  sie  im  Besitz  der  Markgrafen  von 
Baden -Durlach,  von  welchen  der  kriegshundige  und  tapfere,  wenn 
aach  im  Erfolg  unglückliche  Markgraf  Georg  Friedrich  grosse 
Summen  zur  Envcilcruug  und  Instandt^etüung  dieser  ftoUen  Bergfestung 
ausgab.  F.r  umgah  den  Zwingergraben  mit  geschlosRenen  Bastionen 
und  festem  Vorwerk  nach  Vauban's  System.  Im  Jahr  1689  Hess  Lud* 
»ig  XIV.  diese  Bergfeste,  welche  sich  im  dreissigjährigen  Krieg  rohm- 
lichst  gehalten  hatte,  schleifen  und  zerstören. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  die  grossen  Flanttirungstliürme  und 
Caponitren  an  der  Hauptumfiissungsmauer  vom  Schutt  beireit  und  frei" 
gestellt  worden;  auch  hat  man  die  einzelnen  Bastionen  der  zweiten 
DmwMlIung  ausgegraben  nnd  die  gewölbten  Oeschützstände  in  den  Flan- 
ken der  Bastionen  wieder  zuganglich  gemacht. 

Der  Befestigungsplan  ist  trefflich  durchdacht  und  sind  die  ein- * 
zelnen  Abschnitte  der  Werke  gut  flankirt  und  für  sich  verthei<)igbftr. 

Durch  die  im  Hauptgraben  an  der  West-  und  Südseite  eingebauten 
Caponii^ren,  in  welchen  die  Geschütze  sicher  gedeckt  standen,  wurde 
eine  vollkommene  Bestreichung  der  Hauptumwallung  erzielt.  Da  die 
dem  Brettenthnl  zugewendete  Ostseite  zu  steiles  Geh-Inge  hatte,  war 
hier  kein  Graben  zwischen  der  Ringmauer  und  den  Bastionen  möglich, 
aber  eine  gedeckte  Batterie  mit  einer  langen  Reihe  von  Schieaslacken 
richerto  die  Stellung. 

In  den  Flanken  der  sechs  Bastionen  waren  gewölbteGeschfltz- 
stände  mit  Zugängen  von  oben,  von  hier  aus  konnten  sämmtlidie 
Aussenwerke  wirksam  gegen  die  Angreifer  vertheidigt  werden.  Zvlscbeo 
dem  gegen  Westen  liegenden  Kronwerk  oder  den  Bastionen  Hachberg 
und  RÖtteln  li^  eine  gerade  Gurtine  von  82  m  Länge,  in  der  Mitte 
ftthrte  ein  Grabenkoffer  zum  Ravelin,  welche  gut  verpallisadirt 
waren. 

Die  Bastionen  und  Curtinen  umgab  ein  verpallisadirter  nnd 
gedeckter  Weg,  welcher  die  Annäherung  an  den  Fuf^s  der  Eskarpen  ver- 
hinderte, und  von  welchem  aus  im  Fall  eines  Sturmes  ein  Musketenfeaer 
wirksam  unterhalten  werden  konnte. 

Kleine  Schlupfe  in  der  Richtung  des  Grabenkoffer  beim  Ravelin 
nnd  beim  Waffenplatz  zwischen  der  Bastion  Hachberg  und  Baden, 
führten  durch  den  Wallgaug  in  den  Hauptgraben,  wohin  sich  die  Ver- 
theidiger  des  pallisadirten  Weges  in  der  Noth  zurückziehen  konnten. 

Der  äussere  Wallgang  war  auf  diesen  drei  Seiten  breit  ange- 
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legt  und  zwischen  den  Kapitalen  der  Bastionen  mit  geräumigen  Waffen- 
plätzen  versehen. 

Die  in  südwestlicher  Richtung  liegende  Bastion  Baden,  in  deren 
Kapitale  das  Vorwerk  oder  die  Ltinette  errichtet  wurde,  bildet  eigent- 
lich nur  eine  Fl  es  che  mit  57  und  ö3  m  langen  Seiten,  in  denen  zur 
Bestreichung  der  nächstliegenden  Bastionseiten  grosse  gewölbte  Ge- 
schützstände eingemauert  sind. 

Die  Seite  der  Bastion  Baden  war  für  den  AngriflF  am  günstigsten, 
weil  in  dieser  Richtung  der  Bergrücken  des  Ilornwaldes  dem  Feind 
eine  günstige  Position  zum  Beginn  einer  Belagerung  bot.  Wir  finden 
daher  auf  dieser  Seite  die  stärksten  und  dominirendsten  Vertheidigungs- 
werke  der  alten  Burg  und  der  neueren  Festung. 

Die  südöstliche  dorn  Brettenthai  zu  liegende  Seite  der  Burg  hat 
ebenfalls  zwei  vollständige  Bastionen,  die  Badenweiler  und  St.  Rudolf 
hiessen.  Die  118  m  lange  Curtine,  welche  diese  beiden  Bastionen 
verbindet,  ist  in  der  Mitte  gebrochen,  wenn  auch  nicht  so,  dass  sie  eine 
gerade  Defenslinie  mit  der  Fa^e  der  Bastion  bildet,  wie  es  die  Regeln 
der  Befestigungskunst  vorschreiben,  aber  doch  so,  dass  die  Bestreichung 
dieser  Linie  durch  die  in  den  Flanken  postirten  Geschütze  eine  voll- 
kommene ist. 

Bei  den  Bergfesten,  welche  im  17.  Jahrhundert  nach  der  Vau- 
ban'schen  Befestigungsart  mit  Bastionen  versehen  wurden,  finden  wir 
meistens  der  Terraingestaltung  angepasste  Formen,  und  daher  oft 
Retranchements,  die  aus  Bastionen,  Cremaillen  (sägeförmige  Linien, 
Zangen,  Fleschen  etc.)  zusammengesetzt  sind. 

Zu  den  wichtigeren  Bergfesten,  welche  noch  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  Krieg  gegen  die  Franzosen  eine  Rolle  spielten,  gehört 
der  Hohentwiel  und  der  Hohenneuff*en  in  Württemberg,  jetzt  viel  be- 
suchte und  durch  ihre  prachtvolle  Aussieht  bekannte  Ruinen. 

In  der  jetzigen  Zeit  sind  Bergfesten  nur  in  Verbindung  mit 
einer  grossen  Festung  denkbar,  wie  der  Ehrenbreitstein  bei  Coblenz. 

Der  Raum  erlaubt  es  nicht  mehr  in  das  einzelne  des  Burgen- 
baues einzugehen ;  es  dürfte  in  der  technischen  Würdigung  dieser  deut- 
schen Bauwerke  noch  vieles  nachzuholen  sein,  insbesondre  wenn  man 
bedenkt,   dass  in    Betreff  der  Kirchenbauten   so  viel  geleistet  wurde. 

Carlsruhe.  J.  Näher. 
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8.   Zur  Beschiehte  der  Erzgittserkunst. 


Man  muss  es  der  Rcdaction  des  RepertoriaDia  fUr  EuDStwisseo- 
Bchuft  Dank  wissen ,  dass  ttie  ihr  Organ  1881  anch  den  Artikeln 
Th.  Hach'8  „Zur  Geschichte  der  Erzgiesserkunst"  und  damit  huffent- 
lich  für  immer  der  Glockenkunde,  welche  sie  zunächst  betrafen,  zur 
Verfügung  gestellt  hat;  denn  letztere  fand,  als  wäre  sie  den  andera 
Zweigen  des  vergangenen  Kunstlebens  nicht  ebenhartig,  nur  selten  und 
gelegentlich  Aufnahme  in  den  allgemeinem  Kunst-Zeitschriften,  etwa 
wenn  ein  hervorragender  Meister  oder  eine  Glocke  mit  den  örtlich 
eugehorigen  Kunstwerken  anderer  Art  in  Frage  kam;  sie  hlieb  daher 
mehr  den  ort^gescbichtlichen  oder  kirchlichen  Zeitschriften  und  Bflchern 
Überlassen.  Die  Glocke,  das  mächtigste  Tonini^trument,  zumal  der 
Eiri'^hen,  verdient  an  sich  offenbar  dieselbe  Beuchtnng,  wie  jede  andere  i 
Frucht  des  alten  kunstgewerblichen  Lebena  und  beansprucht  oft  noc 
mit  ihrer  Ausstattung  und  ihren  Inschriften  einen  besonderti  ästhetiEChei 
oder  historischen  Werth.  Die  Kunst  des  Erzgusses  bat  sich  an  keinerlei 
Denkmälern  so  allgemein,  so  ununterbrochen  und  zeitweise  ao  groas- 
artig  betb&tigt,  wie  im  Gusse  der  Glocken;  ihrer  bedurfte  jedesGotteft- 
haus,  sogar  das  ärmste  Klosterkircblei  n.  Was  Grösse,  plastische  and 
zweckmässige  Behandlung  und  Vollendung  des  Tones  betrifll,  erreichte 
der  Olockenguss  seine  höchste  BlUthe  im  15.  and  16.  Jahrhunderte. 
Ueberall  fanden  Gttsse  und  Neugflsse  statt,  es  gab  wohl  mal  an  mehre* 
reo  Stätten  desselben  Landes  tüchtige  Meister.  Unter  diesen  r&gen  als 
Grössen  im  Norden  Deutschlands  hervor  Gert  Klinge  von  Bremm 
(t  um  1471),  Gert  de  Wou  von  Campen  in  HoUand  (t  1527),  Wolt« 
Westerhues  von  Münster  (t  um  1526)'). 

Den  beiden  erstercn  gelten  Hach's  Artikel,  ihrem  Leben  und  der 
gl&Dzenden  Reihe  ihrer  Werke.  Darin  kommen  jedoch  Bemerkungen 
Ober  die  Bedeutung  und  den  Stand  der  Glockenkunde  vor,  welche  mir 

1)  Vgl.  über  ihn  meine  KaDstgesch.  Beziehungea  zwiiohea  dani  Bheinlanda 
and  WeitraUn.  Abdruck  aus  den  Jahrbüchern  des  Vereini  von  Alterthumtfreundsn. 
1873  S.  25,  66.  Jahrbb.  LUI,  66. 
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nach  dieser  oder  jeaer  Seite  einer  Ergänzung  oder  Berichtigung  zu 
bedürfen  scheinen. 

Da  möchte  ich  zunächst  die  mehr  oder  weniger  gleichen  ;,Giesser- 
sprüche"  nicht  so  regelmässig  auf  eine  Bluts-  oder  Schulverwandt- 
schaft der  Meister  deuten,  als  es  dort  S.  175  geschieht;  keinenfalls 
sprechen  sie  so  sicher  dafür,  wie  ein  gemeinsames  Wappen  für  „die 
einzelnen  Zweige  eines  Geschlechts".  Die  alten  symbolischen  Zeichen 
Alpha  und  Omega,  gewisse  Spruche  wie: 

0  rex  glorie  veni  cum  pace  —  oder 

Caspar  Melchior  Balthasar 
und  die  weltbekannte,  seit  1354  nachgewiesene*)  Sentenz: 

Funera  deplango,  plebem  voco,  fulgura  frango 
sind  Eigenthum  bestimmter  Zeiten  und  daher  verschiedener  und  von 
einander  unabhängiger  Giesser.  Auch  Gert  de  Wou  wühlte  Sprüche, 
die  ganz  ähnlich  bei  andern  Meistern  wiederkehren ,  mit  welchen  er 
Nichts  gemein  hat,  als  das  Gewerbe  und  die  Zeitgenossenschaft  2).  So 
steht  auf  einer  seiner  Glocken  zu  Recklinghausen  vom  Jahre  1500 
(und  ganz  ähnlich  auf  einer  zu  Rinkerode) : 

Jhesus  Maria  Johannes  is  myn  naem, 

Myn  gheluit  sy  Gade  bequaem.  .  .  . 
und  auf  der  grossen  Glocke  zu  Schöppingen  von  Henrich  von  Dort- 
mund aus  dem  Jahre  1517 : 

Salvator  is  min  namen 

Min  gheluit  si  Gade  bequeme 

De  levendighen  roep  ick.  .  .  . 
Inschriften  werden  von  Hach  überhaupt  nicht  um  ihrer   selbst 
willen  8),  sondern  nur  als  Beweismittel  gebracht,  und  doch  wohnt  ihnen 


1)  Meine  Notiz  inPick's  Monatechrift  für  rhoinisch-westfälificho  Geschicht- 
Bchreibung  (1877)  III,  344. 

2)  Aehnliche  Inschriften  findet  Hach  von  Westfalen  bis  Böhrnrn:  An- 
zeiger f.  Kunde  deutscher  Vorzeit  1580  S.  117. 

3)  Noch  in  unsorm  Jahrhunderte  sind  zahllose  alte  Glocken  zerschlagen  und 
umgegossen,  die  Inschriften  geschweige  denn  die  Zierden  nicht  verzeichnet  und 
damit  für  immer  die  lautersten  Quellen  der  alten  Gioaskunst  vertilj^t.  Ich  möchte, 
falls  die  Bauherren  und  Werkmeister  nicht  für  die  Verzeichnung  sorgen,  den 
Rath  ertheilen,  dass  die  örtlichen  Geschichtsvereine  sich  deshalb  mit  den 
Glockengiessern  ihrer  Bezirke  in  Verbindung  setzten  und  auf  deren  Anzeige  ein 
Mitglied  mit  der  Copie  und  Aufnahme  der  Maasse,  der  Schrift  und  Ornamente 
der  Glocken  betrauten,  welchen  der  Umguss  bevorsteht. 

12 
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breite  Diirch^xanc;  durch  die  SchiMniauer  führte  zu  dem  Abort,  dessen 
Oetfnun^  an  der  Aii>sens(»ite  derselben  sichtbar  ist. 

Da  iler  Bergfried  genau  in  der  Mitte  der  Schildroauer  steht 
und  dler?e  derkt,  so  musste  ein  Durch jranjjj  durch  die  äussere  Wand 
des  BerjjfriiMle.s  hergestellt  werdiMi,  zur  Coinnmnikation  mit  dem  jen- 
seitigen Theil  der  Schildniauer.  Der  Bergfried  hat  keine  direkte  Ver- 
bimlun«;  mit  diesem  Theil  der  Schildinauer,  seine  QuaderschichteD  sind 
stumpf  an  letztere  aiij^rstossen. 

(Die  in  die  genannte  Conimunikation  vom  Bergfried  aus  einge- 
brochene  Ocffnun«;  ist  neueren  Datums.) 

An  diese  ScliiMmauer  lehnte  sirh  die  Burgwohnung  an,  die  von 
ersterer  vollständig  gedeckt  war.  Die  Fen>ter(iftnungeu  dieses  Anbaues 
zeigen  die  Uebergang^iurmen  des  rumänischen  Stds  in  den  gothischen. 

2.    Der  Bergfried. 

Der  Name  Bergfried  bezeichnet  in  architektonischer  Beziehung 
den  dicken  im  obern  Burghof  stehenden  Thurm. 

V.  Cohau<en  führt  in  .meiner  Abhandlung  über  die  Bergfriede 
eine  Urkunde  vom  Jahre  1320  an,  in  welcher  der  Name  Berchfrit 
vorkommt;  sonst  ist  der  Name  Torn,  Thurm  gebräuchlicher.  Berg- 
fried heisst  im  altfranzösi>chen:  berfroi,  belfroi;  neuerdings  sind  sie 
als  donjons  bekannt,  doch  versteht  man  darunter  mehr  einen  zum 
Wohnen  eingerichteten  grösseren  Thurm,  wie  sie  in  Frankreich  vor- 
kommen und  im  Werk  von  V'iolett  le  Duc  abgebildet  sind. 

Die  lM)gländer  nennen  den  Hauptthurm  Keeptower,  Die 
Italiener  bezeichnen  diesen  Thurm  auch  mit  Torrcmaschio,  im 
mittellat.  heisst  er:  berfredus,  belfredus. 

Pfarrer  Caspart  von  Kusterdingen  schreibt  mir: 

„Zur  Bestätigung  Ihres  Satzes,  dass  der  Thurmbau  auf  den 
Burgen  während  der  Kreuzzüge  aufkam,  dient  mir  eine  Urkunde 
vom  Jahr  11(50  (also  vor  dein  3.  Kreu/zug),  zu  Ulm  von  Kaiser 
Friedrich  I.  ausgestellt,  die  Burg  Schonburg  auch  Schönenberg  bei 
Oberwe-el  betrefl'end^. 

Graf  Kurt  von  Degenleld  fand  dieselbe  in  seinem  Hausarchiv  und 
theilte  sie  Pfarrer  Caspart  mit,  der  mir  eine  Abschrift  zusandte. 

In  dieser  Urkunde  ist  ein  alter  Torm  und  ein  andrer  eben  ge- 
bauter erwähnt. 

a.  Die  Stellung  und  Lage  des  Bergfriedes. 
Bei  den  auf  isolirten  hohen  Bergkuppen   liegenden  Burgen ,    wo 
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keine  bestimmte  Angriffseite  gekennzeichnet  ist,  wo  deshalb  auch  die 
Schildmauer  als  Hauptdeckung  der  Wohngebände  fehlt,  nimmt  der 
Bergfried  meist  die  höchste  Stelle  der  Hühenplatte  ein.  Diese  Burgen 
finden  wir  in  grösserer  Anzahl  auf  den  isolirt  sich  erhebenden  Vor- 
sprüngen der  schwäbischen  Alp,  wo  eine  mächtige,  mit  Flankirungs- 
thürmen  (deren  höchst  liegender  als  Warte  diente)  versehene  Ring- 
mauer die  Bergkuppe  cinschliesst.  Es  waren  mächtige  Dyuasten- 
burgen,  wie  der  Ilohenstaufen,  die  Lintburg,  der  Teck,  der  Achalm, 
liohenueuffen ,  der  Ilohenzollern ,  und  südlich  der  Alp,  der  Bussen, 
die,  wenn  sie  einmal  vom  Feind  erstiegen  waren,  für  die  zahlreichen 
Vertbeidiger  im  Bergfried  keinen  nachhaltigen  Schutz  mehr  boten. 

Bei  denjenigen  Burgen,  welche  keinen  isolirten  Hügel  krönen, 
sondern  welche  nur  durch  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Schlucht  von 
dem  angrenzenden  höheren  Gebirge  getrennt  sind,  steht  der  Bergfried 
dicht  bei  der  Schildmauer,  als  ein  zur  Unterstützung  derselben  be- 
stimmtes Vertheidigungswerk,  und  zwar,  je  nach  der  Lage  der  Augriff- 
seite, entweder  in  der  Mitte  oder  an  einer  der  Seiten  der  Schild- 
mauer. 

Wenn  man  die  Ausführung  und  etwas  leichtere  Aufmauerung 
einzeln  stehender  Bergfriede  mit  den  massigen  in  die  älteste  Zeit  der 
Burgenanlage  fallenden  Schildmauern  vergleicht,  kommt  man  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Bau  der  Bergfriede  in  vielen  Fällen  als  eine 
spätere  Vervollständigung  der  Burg  zu  betrachten  ist.  Als  Bei- 
spiel diene :  Hohen-Nagold,  wo  der  runde  aus  Kalksteinen  aufgemauerte 
Bergfried  ca.  1  m  hinter  der  mächtigen  aus  Sandsteinquaderstücken 
errichteten  Schildmauer  steht. 

Auch  zeigt  Alt-Ebcrstein,  dass  der  hier  aus  kleineren  Hausteinen 
hergestellte  Bergfried  in  späterer  Zeit  auf  die  in  die  früheste  Zeit 
fallende,  aus  riesenhaften  Steinblöcken  bestehende  Schildmauer  aufge- 
setzt ist. 

Bei  den  später  erbauten  Burgen  des  12.  Jahrhunderts  hingegen 
ersieht  man  deutlich  aus  der  Art  der  Aufmauerung  und  Bearbeitung 
der  Quaderstücke,  dass  beide  Tlieile,  d.  h.  Bergfried  und  Schild- 
mauer gleichzeitig  angelegt  wurden. —  An  diesen  Anlagen  erkennt 
man  die  Fortschritte,  welche  das  Vertheidigungswesen  mittlerweile  er- 
rungen. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  volle  Rund  sieht  in  das 
Hauptthal  und  in  das  hier  einmündende  Seitenthal  zu  gewinnen  und 
wenn  der  Bergfried  diesem  Zwecke  nicht  vollständig  entsprach,  ao 
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sehen  wir,    wenn   die   obere  Burg  den   nöthigen  Raum  bietet,    einen 
zweiten  leichter  frebauten  Tburm   an  den  Mantel  der  Burg  angelehnt. 

In  den  meisten  Fallen  steht  der  Bergfried  in  der  Mitte  der  Schild- 
mauer,  frei  hinter  derselben,  so  dass,  wenn  diese  in  Bresche  gelegt 
oder  erstiegen  war,  der  Bergfried  noch  als  ein  unversehrtes  Ver- 
theidigungswerk  zur  letzten  Aui'nahnie  der  Belagerten  und  als  letztes 
Reduit  dienen  konnte.  Ein  Beispiel,  wie  die  Schild  mau  er  und  der 
damit  verbundene  Bergfried  den,  von  der  Bergseite  geleiteten,  Angriff 
gemeinsam  abwehrten  und  auf  der  andern  Seite  doch  wieder  als  für 
sich  abgeschlossene  Vertheidigungswerke  zu  betrachten  sind, 
liefert  die  Burg  Liebenzell,  die  wahrscheinlich  im  12.  Jahrhundert 
von  den  mächtigen  Grafen  v(m  Calco  durch  Baumeister,  welche  sich 
beim  Klosterbau  von  Ilirsau  ausgezeichnet  hatten,  erbaut  wurde.  Wir 
kommen  später  auf  dieselbe  zurück. 

Bei  den  älteren  Burgen,  bei  welchen  die  Schildmauer  keine  grosse 
Längenausdehnung  hat,  ist  der  Bergfried  an  ein  Ende  derselben  ange- 
baut, und  diente  hier  hauptsächlich  als  Warte,  die  Ilauptvertheidigung 
wurde  bei  diesen  Anlagen  von  dem  Wehrgang  der  Schildmaner  aus 
geleitet.  (Waldeck  im  Xagoldthal.) 

Es  gibt  übrigens  auch  Fälle,  wo  die  Schildmauer  über  den  Bei^g- 
fried  angebaut  erscheint,  wie  dies  in  Hohen  baden  auf  dem  Kastel- 
berg, unweit  Waldkirch,  imElzthal  und  am  Durlacher  Wartthurm  er- 
sichtlich ist.  Bei  ersterer  Burg  ist  zu  bedenken,  dass  beide  Anlagen 
in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  mehr  nach  vorne  liegende 
Schutzmauer,  welche  ihrer  Bauweise  nach,  als  der  erste  Defensivbau 
angesehen  werden  muss.  Beim  Kastelberg  war  es  ein  hervQrspringen- 
der  Fels,  den  man  zur  Anlage  des  Bergfriedes  benutzte,  so  dass  hier 
die  Schildmauer  um  die  Hälfte  desselben  zurücksteht. 

Beim  Durlacher  Thurm  ist  die  aus  Kalksteinen  hergestellte  Schild- 
mauer in  der  Mitte  der  Quadratseite  stumpf  an  denselben  angebaut. 

Auch  im  Elsass  gibt  es  Burgen,  wo  der  meist  runde  Berg- 
fried  in  der  Schi  1dm au  er  bis  zur  äussersten  Flucht  derselben  her- 
vorragt, wie  z.  B.  beim  Landsberg;  in  diesem  Falle  sichert  aber  immer 
ein  Rundgang  den  Fuss  des  Thurmes  vor  einem  directen  Angriff. 

b.  Die  Grundform,  die  Architectur  und  die  innere  Ein- 
richtung der  Bergfriede. 
In  Süd  westdeutschland  findet  man  bei  den  Bergfrieden  meist 
die  quadratische  Grundform. 
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Obgleich  man  annehmen  mnss ,  dass  die  runden  und  schrägen 
Flächen  die  Geschosse  vortheilhafter  ablenken,  als  die  Breitseite  einer 
quadratischen  Grundform,  wo  nanienthch  die  Ecken  sehr  verwundbar 
!?ind,  so  gehört  die  vollendetere  runde  Form  doch  im  allgemeinen 
nicht  der  späteren  Zeit  an. 

Bei  den  ersten  Bauanlagen  der  Bergfriede  wählte  man  die  runde 
Grundform  hauptsächlich  dann,  wenn  keine  grossen  Werkstücke  zu 
Gebot  standen,  die  zur  Eckverkleidun;]:  der  quadratischen  Form  durch- 
aus erforderlich  waren.  Man  findet  daher  in  der  Kalksteinformation, 
wo  nur  kleinere  Mauersteine  gewonnen  werden  konnten,  mehr  die  runden 
und  in  den  Sandsteingebirgen  meist  die  quadratischen  Bergfriede. 

Sch(*n  der  Umstand,  dass  die  Bi'rgfriede  überhaupt  eine,  in  das 
12.  und  18.  Jahrhnndcrt  fallende,  Vervollständignng  der  älteren  Burg- 
anlagen sind ,  die  nur  aus  Schildmauer  und  Mantel  bestanden ,  lässt 
vermuthen ,  dass  die  Grundform  mehr  von  der  geognostischen  Um- 
gebung d.  h.  vom  Material  der  nahe  liegenden  Steinbrüche  abhängig 
war,  als  von  der  Bauepoche. 

Das  deutlichste  Beispiel  hievon  gibt  die  Burg  Hohen-Nagold, 
eine  Dynastenburg  der  mächtigen  Grafen  von  Hohenberg  und 
Rotten  bürg. 

Sie  lie^t  auf  einem  bedeutenden  Kalkfelsvorsprung  der  Thalwand, 
die,  vom  Lauf  der  Nagold  so  eingeschlossen  ist,  dass  nur  auf  einer 
Seite  ein  schmaler  Zusanmienhang  mit  dem  Hauptgebirgsstock  besteht. 

Hier  ist  die  mächtige  Schildniauer,  welche  die  Angriflfsfront 
ab-^-hliesst,  nnt  grossen  Sandstein-Bossenquadern  hergestellt,  welche 
Stunden  weit  hertransportirt  werden  mus-sten. 

Der  Bergfried,  welcher  etwa  in  der  Mitte  frei  hinter  dieser  Schild- 
niauer steht,  ist  rund  und  aus  Bruchsteinen  von  Kalksteinen  und 
kleineren  Werkstücken  von  Sandstein  hergestellt. 

Man  sieht  hier  deutlich ,  dass  dieser  Bergfried  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Schild mauer  aufgeführt  sein  kann,  weil  die  Aufmauerung  beider 
VertheidiLMmgswerke  eine  durchaus  verschiedene  ist. 

Der  Bau  dieses  Bergfriedes  scheint  überhaupt  sehr  eilig  ausge- 
führt zu  sein,  um  von  seinen  Zinnen  aus  mit  den  Burgen  der  rauhen 
Alp  Signale  wechseln  zu  können. 

Graf  Albert  von  Hohenberg  hat  hier  zuweilen  Hof  gehalten,  und 
es  dürfte  für  ihn  niclit  unwichtig  gewesen  sein,  von  hier  aus  seine 
Stanunlnirgen  Hohen-Rottenburg  und  Hohenberg  auf  der  Schwabalp 
im  Auge  zu  haben  (s.  Graf  Albert  von  Hohenberg  v.  Ludwig  Schmidt). 


)63  3.  B.  Nordbaff: 

abdracke  im  Sclirirtbande  ausgenoTninen,  findet  »ich  Bildwerk  gar  Dicht, 
geht  also  der  Mnnt«!  der  grog&cn  Werke  völltg  bei  und  ununterbrecheo 
herab. 

Spuren  von  ornamentaler  Behandlung  machten  sich  erst  mit  dein 
12.  Jahrimnderle   geltend    uud  fortab  bis  iu  die  Neuzeit  jirofiiirt  der 
GusB,    abgesehen  vom  Figdrhehen,   nur  massig   von  den  Mitteln  des 
jedesmal  üblichen  Stiles,   um   der  Glocke  eigeuarlige  Zierformen    zD 
verleihen.    Der  Guss  hat  seine    besoodern  Gesetze,   die  Glocke   ab- 
weichend von  der  Masse  der  übrigen  Kunstwerke  eine  hangende,  d^n 
Augen  lies  Volkes  entrückte  Bestimmung,    Daher  bemchnet  dasOrna-  . 
ment  wohl  die  Hauptzonen,  doch  nicht  in  vertikiiler,  sondern  in  horh  1 
zontnler  Anlage,  daher  hat  derGlockenguss  andern  Künsten  am  wenig*  i 
sten  entlehnt  und  mitgetheilt  —  immerhin  eine  andere  und  richtigere  | 
Sonderung  der  Künste,  wie  heutzutage. 

S.  158  soll  ein  Einwand  widerlegt  werden,  der  nämlich,  „d&B  1 
die  Glocken  nicht  eigentlich  in  die  Kunstgeschichte  hineingehörten,  d«  I 
sie  in  ihren  Formen  durch  ihren  Zweck  ziemlich  fest  bestimmt  wenig  I 
freien  Spielraum  zu  künstlerischer  Ausbildung  gestatten,  auch  durcb*  J 
weg  die  Arbeiten  von  Gewerbsmeiatern  seien.  Letzteres  ist  wohl  wahr,  4 
aber  war  nicht  auch  Peter  Vischer  ein  Rolhgiessermeisler,  Peter  Hi^  1 
lieh  ein  Kothschmied?  Waren  nicht,  entsprechend  den  eigen thümlicbi 
InnungsverhüUnissen  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden,  unsef^ 
berulimteuleu  Maler  Mltgliedt;r  des  Ataleriiaudwerks' f 

Was  es  mit  dem  Kerntheile  des  Einwandes,  dass  die  Ölocken 
wenig  freien  Spielraum  zur  kliastleriacben  Ausbildung  gestatten,  auf 
sich  hat,  davon  war  vorher  des  Weiteren  die  Rede.  Die  Widerlegung 
aber  sagt  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig:  denn  nicht  als  Zniift> 
genösse  war  der  Meister  auch  Künstler  im  modernen  Wortsinne 
sondern  nur  durch  seine  Leistungen;  —  es  gab  femer  aach 
Kunsthandwerker  und  Künstler,  welche  als  Freimeister  wirkteo, 
und  erst  in  der  Neuzeit  schlössen  sich  diese  zum  Schutze  ihrer  Ar- 
beiten mehr  und  mehr  der  Zunft  an.  In  der  fiegel  gehörten  auch  dio 
Glockeogiesser  der  Zunft  der  Schmiede,  Schlosser,  Eisen-  und  GMb- 
giesser  an,  und  übten  ebenso  den  Gelbguss  wie  den  GeschQtzgosg. 
Auch  Gert  de  Wou  hat  der  Stadt  Osnabrück  und  andern  Herren, 
namentlich  dem  Herzog  Karl  von  Geldern  Büchsen  gegossen,  doch 
erhellt  nicht ,  ob  er  zu  Herzogenbusch  oder  zu  Campen  einer  Zunft 
beigetreten  ist. 

Seihst   ein    eigenes  „Malerhandwerk"    kam   in  alter  Zeit  in 


H^: 
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Deutschland  nicht  vor.  ,Die  Maler  waren  nicht  bloss  je  nach  dem 
städtischen  Bedürfnisse  mit  andern  ähnlichen  Ilandwerkcu,  mit  Glasern, 
Gold  Schlägern,  Tischlern  zu  einer  Innung  vereinigt,  sondern  ihr  eigenes 
Geschäft  erstreckte  sich  auch  weit  über  das  Künstlerische  liinaus.  Sie 
waren  Schildniacher  iSchilderor),  sogar  Öattler,  weil  dabei  nach  ritter- 
licher Sitte  Wappen  und  andere  decorative  Malereien  vorkamen;  die 
Anfertigung  von  Statuen  und  Keliefs  in  Holz,  die  stets  mit  natürlicher 
Farbe  bemalt  (gefasst)  wurden,  gebührte  ihnen.  Zu  Krakau  machten 
sie  mit  den  Bildschnitzern  und  Glasern,  zu  Prag  ausserdem  mit  den 
Goldschlägern  und  Perganlentmachern  eine  Gilde  aus,  und  bloss  mit 
den  Glasern  zu  Uostock  und  Lüneburg^). 

Der  wiederholte  Jammer  über  den  Stand  der  Glockenkunde  wird 
übertönt  von  der  Klage,  die  Forschung  habe  sich  bisher  de  Wou's 
so  wenig  angenommen,  man  lege  ihm  ehrenvolle  Prädikate  ;,auch  wohl 
noch  einzelne  Werke**  nämlich  im  Münsterischen,  Niedersäehsischen 
und  in  der  Altmark-)  bei,  .das  sei  aber  Alles  was  die  Kunstgeschichte 
bis  jetzt  von  ihm  wisse  (S. 401),  seine  Lebensverhältnisse  seien  bis- 
her in  Dunkel  gehüllt*';  doch  auf  der  nächsten  Seite  überrasclit  uns 
die  Aeusserung,  von  Tettau  habe  bisher  die  gründlichsten  For- 
schungen über  ihn  angestellt.  Hach  anerkennt  damit  entweder  das 
Erschöpfende  derselben  oder  die  (iründlichkeit  anderer  Forschungen, 
Es  muss  Hach  mit  derlei  Auslassungen  nicht  ernst  oder  dabei  nicht  ge- 
heuer gewesen  sein,  son:^t  enthielten  sie  solche  Widersprüche  nicht; 
er  selbst  hat  doch  von  de  Wou's  (Hocken  nur  einige  gesehen,  den 
ganzen  Katalog  der  übrigen  Vorarbeiten  entnommen,  denen  es  zum 
Theil  nicht  an  Gründlichkeit  und  ßeiclihaltigkeit  fehlt.  Gleichzeitig 
mit  Otte*s  Glockenkunde  erschien  vom  liarrer  Schnieddingk  zu  Burg 
im  Organ  für  christliche  Kunst  VIII,  151  ti'.  die  erste  uiit  Fleiss 
zusammengestellte  ;,chronologische  (ilockengiesserreihe'S  18(><)  von 
Mithotl'  das  auch  von  ihm  bei  der  IJifjgraphie  Klinge's  genannte 
Büchlein:  Mittelalterliche  Künstler  und  Werkmeister  Niedersaclisens 
und  Westfalens,  beide  mit  einer  Lebenskizze  de  Wou's,  —  eine  ge- 
drängtere noch  1880  unterm  13.  September  in  der  Allgem.  Zeitung 
S.  3763.  —  Alles  das  ist  Hach  entgangen.  Nicht  besser,  wie  die 
deutsche,   kommt   die  holländische  Fachlitteratur   bei   ihm  fort,    doch 

1)  Schnaase  Geschichte  der  bild.  Künste  A.*^  IV,  240.  V,  533,  sowie  die 
Jahrbb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Ilheinlande  II.  LXVIII,  104. 

2)  Vgl.  meine  lvunstge»chtl.  Beziehungen  S.  25,  55,  56. 
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spricht  er  discreter  S.  410  voa  den  ihm  zugängljfhen  PiiblicationeD". 
Er  nioi-hte  nhiien,  dasH  in  Hnlland,  wn  die  Local^eschichte  niKncherlet  ] 
Frflchle  trügt,  aucli  der  König  der  Glockengiesser  nicht  gauz  vornafh-  j 
lÄsaigt  sei;  —  dns  seil  1873  zu  Utrcdit  erschienene  Gildeboek,  Tyd- 
schrift  voor  Kcrkelyke  kuiial  en  oudheidkimde  widmet  that-iüchlich  im  ' 
II,  Theile,  Afl.  111  «.  IV  S,  111-133  de  Wim  eine  ausführliche  Ab-.j 
handlutig  von  H.  B.  Poiipe.  Was  sie  bietet,  wie  sie  sich  zu  Haeh's  | 
Darlegunt;en  verhält,  braucht  hier  nicht  angegeben  zu  werden;  denn  J 
sie  ist  „zugänglich",  wiu  jede  andere  l'ublication  auch.  Steht  es  nun  1 
um  die  de  Wou-Studien,  um  die  Glockenkuude  überhaupt  so  schlimm,  ) 
als  Hach  uns  glauben  niiichen  willV  Nein,  e^  ist  in  den  letztea  ' 
Deceniiieu  ein  reiches  Material  über  Meister  und  Werke,  selbst  über  ] 
die  Conetrurtion  angehäuft')  und  namentlich  auch  bei  der  Beschrei-  j 
bung  der  Kunstdenkmäler  nach  Landschaften  und  Kreisen  mit  grösserer 
oder  geringerer  Vollständigkeit  das  grösste  Toninstrument  beachtet  1 
worden.  Damit  sind  Jedem,  der  im  Speciellcn  oder  Allgemeinen  die  1 
Glockcnkunde  betreibt,  mancherlei  Bausteine  angefahren.  Er  muss  sie  ] 
nur  sehen  wollen.  Und  wie  aehr  sich  bereits  der  noueGIockengusa  io  'l 
den  edelsten  Werken  der  Vorzeit  herangebildet  hat,  bekundet  jed«  \ 
Glocke  und  jedes  Geläute,  welches  in  den  letzten  Decennien  die  Firma 
Petit  &  Edelbroik  zu  Gescher  aus  ihrer  Hütte  hervorgehen  liesH. 

Nur  einige  Bemerkung  noch:  Hach  will  das  in  einer  Rndem 
holländischen  Zeitschrift  beigebrachte  IWesdatum  de  Wou's,  nümhch 
das  Jahr  1527,  einfach  streichen,  namentlich  ans  dem  fadenscheinigen 
Grunde,  weil  seit  1507  keine  Werke  mehr  von  ihm  oachgewiesen  «nd. 
Poppe  beweist  nicht  nur  dasselbe  Datum,  sondern  auch  die  Nacbrieht, 
d&ss  de  Wou  1519  mit  seiner  Frau  das  Testament  gemacht  habe. 

B  ach  besteht  8. 159  auf  dem  Vorhandensein  einer  de  Woa'schoi 
Glocke  zu  MUnster  und  S.  404  stellt  er  es  trotz  der  bestimmten  An- 
gabe seiner  Quelle  in  Frage.  Gemeint  ist  hier  eine  von  den  Glocken 
der  Lambertikirche,  deren  Ausstattung  wir  oben  beschrieben.  Nicht 
berflcksichtigt  hat  er  die  Glocke  zuRinkerode,  welche  doch  die  ihm 
bekannte  Schrift  Zehe's  (S.  9)  genannt  hatte.  Nun  denn;  die  grOsste 
Glocke  dort  umgeben  drei  Reifen  am  Schlage,  fünf  mit  schönem  Pro- 
file aber  demselben  und  oben  das  aus  Reifen,  PerlschnOren  und  Btomen- 
kämmen  bestehende  Schrifthand: 

Maria  is  min  naem 
Min  gheluit  si  Gade  bequeme. 

])  Auaier  Otte  auch  Ertch  und  Qruber'i  Eucyklopidie  I.  fi.  70,  84. 
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Gerhardus  de  Wou  me  fecit  anno  Domini  MCCCCXCV.  (1495). 

Unter  den  Schülern  de  Wou's  nennt  Poppe  auch  Wilh.  Wege- 
waart.  Dieser  hat  einmal  die  Bahn  seines  Meisters  gen  Westen  ein- 
geschlagen; von  ihm  hängt  eine  Glocke  mittlerer  Grösse  zu  Albachten 
aus  dem  Jalire  1560.  Sie  führt  am  Schhage  und  Mantel  noch  die  alt- 
übliche Zier,  sowie  die  Minuskelinschrift:  Lavet  den  herren  in  al  sin 
werken.  Wilhem  Wegwart  fundebat  anno  Do(mi)ni  M"  \'*^  LX  (1560) 
und  daran  ein  etwas  steifes  Renaisance-Ornament. 

Im  16.  Jahrhundert  bringt  die  Giesskunst  auch  mancherlei  hüb- 
sche Glöckchen  für  den  Profangebrauch  hervor  und  schmückt  sie,  wie 
die  Mörser,  mit  allerhand  flotten  Zierden  der  Renaissance.  Mit  dem 
dreissigjährigeu  Kriege  verschlechterte  sich  die  Giesserei  dermaassen, 
dass  der  Mantel  rauh  und  porös  wurde,  mancher  Guss  verunglückte 
oder  nach  kurzem  Gebrauche  sprang.  Die  heimischen  Meister  haben 
ihre  Schule  im  Stückgusse,  der  früher  ebenso  nebensächlich  betrieben 
wurde,  wie  jetzt  der  Glockenguss.  Häufig  genug  musste  der  Gelbgiesser 
der  benachbarten  Kleinstadt  Aushülfe  leisten,  um  eine  im  alten  Ge- 
läute entstandene  Lücke  auszufüllen.  Daher  wurden  auch  immer  mehr 
Ausländer,  Franzosen  (Lothringer)  und  Holländer,  welche  gerade  die 
Herstellung  der  Glockenspiele  schulte,  berufen,  wenn  es  galt,  eine 
schöne  Glocke  und  ein  dauerhaftes  Geläute  zu  beschaffen.  Nun  be- 
decken den  Mantel  lange  Bänder  von  Schrift,  die  oft  zur  Hälfte  deutsch, 
zur  Hälfte  lateinisch  und  weit  entfernt  ist  von  den  gehaltvollen 
Sprüchen  der  alten  Zeit;  sie  bringt  die  Namen  des  Pfarrers,  des  Kirchen- 
vorstandes, des  benachbarten  Rittergutsbesitzers  oder  Abtes  oder  einer 
Aebtissin.  Das  Ornament  wird  durchgehends  dem  Zeitstilo  und  nicht 
selten  in  ganz  missverständliclier  Weise  entlehnt.  Mehrmals  zeigen 
die  Glocken  naturalistische  Abdrücke  von  Blättern,  denen  man  viel- 
leicht zauberische  Kraft  gegen  Unglück  und  Unwetter  zutraute  i)  zumal 
von  Salvei  und  Wegerich. 

Die  Tonfolge  des  Geläutes  bewegt  sich  häufig  in  einer  Harmonie, 
statt  wie  früher  in  einer  Melodie.  Der  Formensinn  entartete  soweit, 
dass  in  unserm  Jahrhunderte  unter  dem  Einflüsse  der  Neugothik  gar 
die  architektonischen  Formen  von  Maasswerken  und  Kirchenfenstern  auf 
den  Mantel  kamen  und  die  Zierraten,  wie  leider  noch  auf  den  Aus- 
stellungen der   letzten  Jahre   zu  sehen  war,  welche  hangen  mussten, 


1)  Vgl.  Krats  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  far  NiedersacLsen 
1865  S.  358. 


Die  Bonner  Siegel   haben   durch  ihre  augenfälligen  Beziehungen 

zur  ältesten  Geschichte  der  Stadt  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  erregt,     ß.  Hundeshagen   gab    seinem  bekannten  Buche') 

1]  Die  Stadt   und    UoiTerBität   Bonn   am  RheiD    mit  iLren  Dingebnngaa. 
Bonn  1S32. 
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als  Titelvignette  eine  Abbildung  des,  S.  186  in  einem  genauen  Holz- 
schnitt wiedergegebenen,  ältesten  grossen  Stadtsiegels  bei,  das  er  mit 
Recht  „eine  der  merkwürdigsten  Reliquien  der  Sphragistik"  nannte. 
In  einem  besonderen  Exkurse  suchte  er  vor  allem  die  Umschrift: 
SIGILLVM  ANTIQVE  VERONE  NVNC  OPIDI  BVNNENSIS  zu  enträthseln 
und  einen  symbolischen  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der  Darstel- 
lung des  heiligen  Cassius  im  Siegelfelde  nachzuweisen.  Nur  beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  weder  seine  flrklärung  der  Legende  überhaupt  noch 
insbesondere  die  Auffassung  des  Ungeheuers  zu  den  Füssen  des  Stadt- 
patrons als  Sinnbild  der  vorchristlichen  Ansiedlung  Verona  zu  befrie- 
digen vermag.  Die  Unzulässigkeit  gerade  dieser  letzteren  Deutung 
glaube  ich  um  so  mehr  hervorheben  zu  müssen,  als  selbst  W.  Ilarless 
in  der  Festschrift,  welche  1868  bei  Gelegenheit  des  internationalen 
Congresses  für  Alterthumskunde  und  Geschichte  zu  Bonn  ausgegeben 
wurde,  dieselbe  im  wesentlichen  zu  übernehmen  geneigt  scheint^).  Ihm 
folgt  ohne  Besinnen  B.  Endrulat-).  Thatsächlich  aber  synibolisirt 
wohl  die  Bestie,  auf  welcher  S.  Cassius  steht,  nichts  weiter  als  was 
die  Teufel^gestalten  zu  den  Füssen  anderer  Heiligen  bedeuten.  Lässt 
sich  doch  zum  Uebertiusse  die  Anwendung  dieses  sehr  gewöhnlichen 
Sinnbildes  auch  sonst  gerade  bei  sphragistischen  Denkmälern  nach- 
weisen. So  zeigt  —  um  nur  eins  anzuführen  —  das  Siegel  des  Abtes 
Einbrico  von  Deutz  die  Gestalt  eines  Prälaten  (nicht  des  heil.  Heribert), 
der  seinen  Stab  einem  Ungeheuer  in  den  Rachen  bohrt 3).  Von  einer 
unmittelbaren  Beziehung  jener  Darstellung  auf  den  Sieg  des  Christen- 
tliums  —  noch  dazu  in  ortlicher  Beschränkung  —  wird  also  abgesehen 
werden  müssen. 

In  gründlicher  Weise  wurde  das  gleiche  Siegel  zuerst  1842  durch 
L.  Lersch  im  1.  Hefte  der  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande  besprochen,  fast  ausschliesslich  freilich  mit 
Rücksieht  auf  den  Xanien  Verona-*).  Etwa  um  dieselbe  Zeit  behandelte 
dann  C.  P.  Lepsius   den  Gegenstand  von  vorwiegend  sphragistischen 


1}  Abhandlun«T  IV  S.  32. 

2)  Nu^derrheiuische  Städtesiepel  des  12.  bis  Jahrh.   Düsseldorf  (1882)  S.  25. 

3)  Urkunde  vun  1309  December  15  im  Statlt- Archiv  zu  Köln. 

4)  S.  1—34.  Ueber  Konna-Vcroua  vgl.  u.a.:  K.  Simrock,  Das  maier.  u. 
romant.  Rheinland  (1.  Aufl.)  S.  436  f.,  Lacomblct,  Archiv  f.  d.  Gesch.  d. 
Nioderrheins  llt-ft  2  S.  70  flf.,  Simrock  (abweichend  von  seinen  früher  ge- 
äusserten Ansichten)  Bonner  Festschrift,   Abhandig.  III. 
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GDHichtspuukten  aus').  Kurz  darauf  aber  gab  wiederum  L-  Leräcb 
unter  Benutzung  eeioes  mit  dem  fäcbsischcn  ForBcber  gepflogen«!! 
Briefwechsels  im  3.  Hefte  tler  JahrbOdier  eine  geuaue,  von  Abbildungen 
(Taf.  I)  be^'leitete  Beschreibung  aller  ihm  bekaunt  «ewordenen  Bonner 
Staiitäiegcl  =').    Es  sind  in  chronologischer  Onlnuug  dio  fönenden: 

1.  Dns  mchrerwäluite  grosse  Siegel  (an  Ürkuudeu  von  1264, 
1344  und  1351)'). 

2.  Das  älteste  Sekret  (an  einer  Urkunde  von  1351  zu  Achen  — 
Lepsiug).    Taf.  I,  Nr.  3. 

3.  Ein  jüngeres  Sekret  (?  an  einer  Urkunde  von  1550  zu  Ander- 
nach —  Lepsius)*). 

4.  Das  Sigilliim  ad  iniquos  (ad  causas)  (an  einer  Urkuade  tob 
1570).    Taf.  I,  Nr.  1. 

5.  Oiis  Scböffeusiegel  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  (?  — 
Lepsius).    Taf.  I,  Nr.  4. 

6.  Das  Schöffenaiegel  15.  Jahrhunderts  (an  Urkunden  von  1441 
und  1447). 

7.  Da»  neue  Schöffensiegel  von  1690.     Taf.  I,  Nr.  5. 

8.  Das  neue  Stadtaiegel  von  1690.    Taf.  I,  Nr.  6. 

Hierzu  kommt  noch  als  neuntes  Stück  das  Sekret  (sigillum 
secretum  npidi  Bunnensis  ad  causa»)  ans  dem  I^nde  des  14.  Jahr-  | 
hundert»,  welches  ausser  auf  dem  Titelblatte  der  genannten  Bonner 
Festschrift'')  auch  in  dem  Werke  Endruhits  abgebildet")  und  diesem 
Aufsatze  als  Schlussvignette  beigefügt  ist.  Es  stellt  trotz  der  abwei- 
chenden Legende  nur  eine  spätere,  in  der  Anwendung  sicherlich  ganz 
analoge  Form  des  ältesten,  einfach  als  „secretum  sigilli  Bunnensis" 
bezeichneten  kleinen  Stadtsiegels  dar  und  erweckt  gleich  diesem  durch 
die  seltsame  Thiergruppe  innerhalb  des  Feldes  mit  Recht  ein  beson- 
deres  archäologisches  Interesse.     Beide  sphragistische  Denkmäler  zeigen 

1)  Sphra^fltiiche  Aphoriimeu  Heft  2,  Halle  1843  (Kene  Uittbeilgn.  m.  d. 
Gebiet  biitor.  antiquar.  Forsohgu.  VII.) 

3)  S.  17  ff. 

S)  AbbilduDgeubefindenaicb:  Huodesbagen  a- a.0.,  Lepsiuia.  a.  O.Taf. 
III  in  S.  26;  Quellen  e.  GoBcb  d.  Stadt  Köln  Bd.  2  Taf.  111  Nr.  14;  EodraUt 
a.  a.  0.  Taf.  VII  Nr.  4.  —  Das  SUdtarchiv  vonEöiu  bewahrt  ziemlich  wohl  et - 
haltene  Abdrücke  an  Urkuaden  von  1288  Juli  81,  1294  Oktober  13,  1331  Anguat 
IS  u.  a.  w. 

4)  Vielleicht  identisch  mit  Nr.  4  des  obigen  Verzeich ni aeee  ? 

5}  Nach  Abdrücken  von  1425  und   1491;  vgl.  das.  S.  32  Aiim.  9. 
6j  Taf.  VII  Nr.  6  nach  Ahdrücken  vod  139T  und  1491. 
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nämlich  —  das  ältere  auf  glattem,  das  andere  auf  rautenfürniig  ge- 
gittertem Grunde  —  einen  Mwen,  der  über  einem  anderen  schwer  zu 
bestimmenden  TUiere  steht.  Nun  ist  schon  Lersch  darauf  verfallen, 
zur  Erklärung  des  Löwen  im  Bnnncr  Wappen  ein  plnstisclies  Hildwerk 
heranzuzielien,  das  unter  dem  Namen  Leopard  oder  Wiüfchen  die  Be- 
deutung eines  uralten  Wahrücicheus  der  Stadt  besessen  hattet).  Dieses 
Monument,  früher  in  einem  Exemplar 
\m  der  Diugsäulc  am  Münstcrplatze 
in  einem  andern  hinter  der  Münster^ 
kirche  hehudlich,  verkörpert  eine  •^anz 
ahnliche  Scene  wie  jenes  Siegelbild : 
ein  Löwe  hält  zwischen  seinen  Pranken 
stehend  ein  Thier,  das  Lersch  elier- 
artip  nennt.  Die  Uebercinstimmung 
dieser  Darstellung  mit  derjenigen  der 
^^ckrete  ist  nebenher  dem  aufmerksamen 
Beobachter  nicht  entgangen,  allein 
erst  Harless  hat  (a.  a.  Ü.)  mit  klaren  Worten  auf  den  in's  Auge 
springenden  ZH.sanniienhang  zwischen  dem  sog.  „Wölfchen"  und  dem 
in  Hede  stehenden  Siegelbilde  hingewiesen.  Nichtsdestoweniger  aber 
glaubt  er,  wie  in  der  Wiedergabe  des  heil.  Cassius  auf  dem  grösseren 
Siegel  so  auch  hier  ein  Symbol  de«  triumphirenilen  Christcnthums  er- 
blicken zu  müssen.  Der  Löwe  ist  ihm  .der  Löwe  vom  Stamme  Juda", 
der  den  Drachen  des  lleidentliunH  iiberwJiltigt.  Es  ist  beii'its  oben 
gesagt  worden,  dass  es  einer  solchen  Annahme  zur  Krklärung  der  S. 
Cassius-Figur  keineswegs  bedarf;  hier  aber  ist  vollends  au  ein  christ- 
liches Symbol  mit  geschichtlicher  Beziehung  nicht  zu  denken.  Hut 
das  „Wölfchen"  als  Vorbild  für  das  Sekret  gedient  —  und  daran  liisst 
eine  Zusammenstellung,  wie  .sie  Lersch  (Jahrlnich  ;{,  Taf.  I,  Nr.  2 
und  ^)  fast  unabsichtlich  gegeben  hat,  nicht  einen  Augenblick  lang 
zweifeln  —  so  weisen  vielmehr  Siegel  und  Wa|ipcn  des  christlichen 
Bonn  auf  ein  heidnisches  K  uUusobjekt  /ui'iick,  denn  jene  Gruppe 
ist  nichts  anderes  als  ein  dem  Mithras-Cyklus  angehüriges  Monument. 
In  Zeiten,  da  man  seine  ursprüngliche  religiöse  Bedeutung  nicht  mehr 
erkannte,  ist  auch  dieses  Denkmal  vermöge  der  gehcimiiissvt)!!  über- 
lieferten Pietät,  die  so  manchen  unverstandenen  Rest  des  Ileidentlmms 
in  Ansehen    bewahrt  hat,   Gegenstand  volksthümlichcr  Verehrung  ge- 

IJ  Uonuer  Jnhrbb.  I  ä.  ^0;  das.  III  S.  22  K. 


m<  h.   Kortb; 

blieben  uud  Bcfiliesslich  zum  Wahrzeichen  der  Stadt  geworden.  Wie- 
derum iat  es  Lersch,  der  uucli  diesen  Gedauken,  wenngleich  zagtiaft, 
zum  ersten  Male  angedeutet  hat'}.  Es  erscheint  ihm  .gewaltig  ver- 
führeriscb"  mit  dem  Wölfclien  zwei  rüinische  UeberreBte  im  Bonner 
Museum  zu  vergleichen,  bi-iilü  einen  Läweu  daratellend,  der  einen  Eber 
bewältigt,  allein  er  verzichtet  auf  den  Versuch.  Die  beiden  Antiken 
aber,  die  er  im  Auge  gehabt  hat,  sind  das  Ürabmal  des  Ominius, 
welches  im  Fronton  die  bezeichnete  Gruppe  entliält^j  und  ein  später 
von  W,  Brambach  näher  beschriebenes  Mithrashild*).  Unfichwer  liease 
sich  £»  diesen  eine  ganze  Roilie  genau  entsiirechender  Monumente 
hinzufügen*).  Bei  allen  ist  das  unteriiegende  Thicr  auf  den  ersten 
Blick  als  Eber  kenntlich,  könnte  aber  trotzdem  noch  ein  Zweifel  be- 
stehen, ao  beseitigte  diesen  ein  am  Gipfel  des  Donoii  aufgefundenes, 
jetzt  in  Epinal  fai^findlicbes  Bildwerk,  welches  di«;  Gruppe  aufgelöst, 
Löwe  und  Eber  auf  einander  zuschreitend  zeigt^),  Eine  blosse Nebeti- 
einaniierstellung  ergibt,  dass  in  den  Kreis  dieser  Mithras-Sjmbole  aach 
das  Bonner  Wahrzeichen  hineingebort.  Freibch  ist  dasselbe  ungleich 
roher  ausgeführt  und  lässt  die  Eigenart  der  beiden  Thiere  weit  unvoll- 
kommener hervortreten  als  die  Mehrzahl  der  verwandten  Kultusbilder, 
allein  es  bat  vielleicht  gerade  dadurch  sein  volksthUmlichos  Ansehen 
gewonnen,  wie  denn  nach  Schellings  feinsinniger  Bemerkung  eben 
die  hässlichsten  Götterstatuen  beim  gemeinen  Manne  in  der  höchsten 
Verebrung   zu  stehen   päegten*).     Wann  die  Stadt  Bonn  xaerst  das 

1)  Bonner  Jahrbb.  I  S.  Sl. 

2)  Lernoh  a.  a.  0..  KaUlog  de«  k.  HoMDina  Tkierlftnd.  Altertb&mer  so 
Bodo  Kr.  71. 

8)  Bonner  Jibrhb.  Bd.  39/40  S.  146.  ff.  n.  Tsf.  1. 

4)  Brambach  a.  a.  0.  Dort  ist  auch  das  im  Muiieam  la  KAIn  befind- 
liche Mithraibild  wiedergegeben.  Vgl.  jedoch  H.  Düntaer,  Verieichn.  d.  rSm. 
Alterthümer  des  Muaeuma  Wallraf-BicharU  in  Cöln  (S.  Afl.  Köln  1878)  S.  ft7 
Nr.  85  (auch  Nr.  111).  S.  die  aufMitbraa  beifigliohenStellen  in:  Timoth.  Fabri. 
De  HithToa  dei  Solii  invicti  apud  Romanoa  caltu  (Göttinger  Diaaertatitm) 
Elberfeld  18BS. 

5)  Abgebildet  bei  Jo  1  )o  i  a,  Hömoiresnr  lesastiquitia  duDoaon,  Epioal  1829; 
Tgl.  Martin,  Religion  dea  Ganloia  livre  2  p.  240.  E.  Berg6  in  Annalet  de  la 
aociete  d'emulstioD  des  ToBges  I  (1833)  p.  140.  Die  merkwQrdige  Inacbrift 
BELLICCVS-SVRBVR  war,  ala  ich  im  Mai  ]860  7uEpinal  den  Relief  »ab.  aefaon 
nahezu  verseil  wunden.  Man  hat  den  Stein  im  Hofe  des  Muaeuma  an  einer  sehr 
auageaetzt^n  Stelle  angebracht. 

6)  PbiloBophie  der  Mythologie,  Werke  Bd.  2,  Tbl.  2  S.  667.  Aehnliohea  iat 
von  unsern  Gaadenbilderii  zu  sagen. 
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iWölfcben"  in  ilii'  Sekret  aufgcnommeD  bat,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  feststf^en.  Am  naturlichston  i^t  die  Annahme,  da^s  es  gleich 
damals  gescliah,  als  unt^r  Er/bischof  Knnrad  nach  der  Bcn'idmnng 
des  Ortes  mit  ptäiltischen  Freiheiten  das  allere  gMSsc  Siegel  angefer- 
tigt wurde.  Dem  Gebrauche  der  Zeit  ents|irechend  hat  das  Sekret 
zugleich  als  RUcksie^il  gedient;  in  dieser  Verwendung  ^vcison  es  die 
zu  Köln  befindliclien  Urkuiuini  von  12S8  und  12{i4  auf).  Der  ältere 
Stempel  scheint  l'abl  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  durch  einen 
neuen  erset7.t  norden  zu  sein.  Auf  diesen  hat  das  Siegelbtld  keine 
wesentliche  Abänderuni;  erfiibreu.  l!'.rst  nachdem  der  ursprüngliche 
Zusammenhang  vullstiindig  vert;essen  nar,  suchte  man  der  Thiergrnppe 
einen  mehr  heraldi^^chen  Charakter  zu  geben.  So  ist  bereits  auf  dem 
oben  verüeichneten  Sigitluni  ad  iniquos  (Jahrbuch  3,  Taf.  I,  Nr.  1)  aus 
dem  F.ber  ein  kleinerer  stillsirter  Löwe  geworden.  Noch  weiter  von 
dem  Urbilde  entfernen  sich  die  späteren  Siesel,  welche  dieses  zweite 
Thier  gänzlich  fortlasi^en.  So  filhrt  heute  die  Stadt  Bonn  statt  eines 
Mithrasbildes  einen  gekrönten  Löwen  und  ein  Kreuz  im  Wappen  und 
Siegel*). 

Köln.  D.  L.  Korth. 


1)  Rtidrtilat  b<:haLi]>tct  Bicherlicli  mit  t'urecht,  das  von  ihm  ali^rebildete 
■  pätore  Sekret  eraclieini;  Imreita  1280  »1^  Rücksieget. 

2)  Die  drei  Hulzsehnitto  sind  der  olwn  erw.  Festschrift  entnommen,  D.  R. 


F.  Tfto  Tleaten: 


10.  Lengetforfer  Milnzftind. 

In  Lcngsilorf,  einem  kleinen  Dorfe,  etwa  eine  Stunde  westlicb 
von  Bona  gelegen,  wuide  vor  kurzem  ein  6,5  cm  liolies,  einlicnkeligee,  ' 
braunes  Steingut- Krügelchen  von  7  cm  Durchmesser  gefunden,  in  welchum 
170  Münzen  aus  dem  Kiidc  des  XV.  .Tiihrh.  Lcßndlidi  waren.  Diese 
Münzen,  beim  Finden  dick  mit  Oxyd  flberzogen,  haben  mir  in  ihrer 
Gesammtheit  vorgelegen;  da  aber  wahrend  des  Putzena  schon  einzeloe 
Exemplare  verkauft  wurden,  so  kann  ich  nur  von  den  interessantereo  , 
die  genaue  Zahl  der  Exemplare  angeben,  während  ich  von  den  am.  ] 
zafalreiclisten  vorhandenen  diese  nur  annäherend  mitlheilen  kann. 

Indem  ich  mich  darauf  beschränke,   die  wichtigeren  Stucke  und' 
solche,  welche  Verschiedenheiten  von  den  bis  jetzt  publicirten  Exem- 
plaren aufweisen,  genau  zu  beschreiben,  werde  ich  die  gewöhnlicheren 
Münzen  nur  kurz  bezeichnen,  und  auf  die  bezügliche  Littcratur  ver- 
weisen, soweit  mir  dieselbe  vorliegt. 

Ich  beginne  mit  denjenigen,  deren  Prägeortc  der  FundütcUe  geo-  I 
grapliisch  iini  nächsten  liegen. 

A.  Kur  Köln. 


A.  Dietrich  II  (od.  Theuderich  II)  Gr.  von  Mors.  1414—1463. 
Der  langen  Regierungsdaaer  entsprechend,    waren  die  Mfinzen 
dieses  Kurfürsten  zahlreich  vertreten.    Alle  sind  sog.  Weissgroschen 
(ßaderalbns). 

1.  Cappe  1076.  2  od.  3  Ex. 

2.  Cappe  1081.  m.  S.'). 

3.  Eine  Variante  der  Nr.  1081,  hat  im  Av.  »'pbe&BltP—  MDflpr» 
ee.  m.  S. 

4.  Eine  Variante  der  Nr.  1082  hat  eine  andere  Abtheiinng  der  Buch- 
staben @Th6eD[°»  — ßQPi'^ee'.  m.  S.    Diese   4  Nr.  sind  als 


1)  Von  den  mit  m.  S. 
e  SammluDg  erworben. 


bezeiobneten  Müaeen  habe  icb  ein  Exemplu  fBr 
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Mene  —   nexrn    —   mLe(Dsis)    bezeichnet ,    also   in   Riel    ge- 
schlagen. 

5.  Eine  Variantft  der  Nr.  1105  hat  das  Datum  m» — GCGG^xiiVi  ^.  m.S. 
Diese  5  Nr.  haben  den  Dreipass;  mit  dem  Vierpass  ist 

6.  Cappe  1093  in  Königsdorf  geschlagen  (2  Ex.)  und 

7.  Cappe  1094  in  Riel  gemünzt  zu  verzeichnen. 

Mehrere  Münzen  Dietrichs  waren  so  abgenutzt,  dass  eine  genaue 
Feststellung  der  Cappe'schen  Nr.  nicht  möglich  war. 

b.  Ruprecht  v.  d.  Pfalz  1463—1480. 

8.  Cappe  1154  Radcralbus  mit  dem  Dreipass  in  Bonn  geprägt  (3  St.) 

Ein  Exemplar  hat  im  Av.  ßepeß'rxr  —  SRßGPree  m.  S.  Wurst 
55  a  nach  v.  Merle. 

c.  Hermann  IV  von  Hessen,  Kurfürst  von  1480—1505. 

Schon  1473  zum  Verwalter  des  Erzstiftes  gewählt,  und  1475 
von  Kaiser  Friedrich  III.  als  solcher  bestätigt,  schlug  Hermann 
in  Bonn  Münzen,  von  welchen  der  Raderalbus 

9.  Cappe  1169  in  3  Ex.  vorhanden  war;  der  Av.  hat  die  Umschrift : 

hMÄ'  GvB'  n"  —  eeeLG'  ee'  (gubernator  ecclesiae  Coloniensis). 
m.  S.  Wurst  58  b. 

Als  Kurfürst  schlug  er  in  Deutz  den  Turnosgroschen. 

10.  Cappe  1177,  welcher  die  Jahreszahl  ^  m » Gcieci  <>  lxxzii  ^  trägt. 
(4  Ex.)  m.  S. 

Bei  den  Münzen  der  besprochenen  Epoche  wechselt  das  eckige  m 
mit  dem  runden  m  in  derselben  Legende  vielfach  ab,  doch  ist  es 
mir  aufgefallen,  dass  gerade  für  die  Jahreszahl  das  runde  m 
immer  angewendet  wird. 

B.  Stadt  Köln. 

11.  Cappe  1247.  Av.  +  iäspäk  —  MfiLwe»  —  KältiiMS'.  Das  stadt- 
kölnische Wappen  umgeben  von  einer  aus  verschiedenen  Rogen 
zusammengestellten  Verzierung,  deren  Grundform  ein  Dreieck 
bildet,  dessen  3  Ecken  in  gothischem  Blätterwerk  enden,  welches 
zwischen  die  Schrift  hineinragt. 

R.  Ein  gothisch  stilisirtes  Kreuz;  äussere  Umschrift  +eRes  — 

svsGiv  —  ITÄTS  —  GOLeni.    Innere  Umschrift  mgt  —  vTn  — - 
eLT-— Dce.  Gewicht  3,45  gr.    Das  kölner  Wappen  auf  dem  Av. 

13 
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hm.  di<^  JD  dieser  Zeil  sonst  häufig  felilenden  FlüTuinchen.  (Her- 
melin (?)). 

12.  Cappe  1248  dieselbe  MÜuzq  mit  ßOLsn. 

13.  Eine  bei  Cap|ie  nicht  erwähnte  Variante  hat  denselben  Av.,  je- 
doch fehlen  die  Flümmcheu  im  Wappen,  dagegen  laiib^t  die  innere 
Umschrift  des  Rt. 

Meo'  —  pin  —  oLi  —  Bew.  also  mit  Cappe  I2')0  am  meisten 
übereinstimmend.  Cappe  sagt  bei  Nr.  1247  mit  übci  angebrachter 
Sicherheit;  ,Die  innere  Umschrift  musa  Ägrippiua  olim  Diice  ge- 
lesen werden."  Ich  möchte  eine  andere  Lesung  vorschlagen:  Agrip- 
pina  olim  dictae  oder  dicta,  je  nach  den  vorliegenden  Varietäten. 
Dictus  für  genannt  ist  in  dem  Lateinischen  der  besprochenen 
Kpoche  die  gebräuchlichste  Bezeichnung;  mit  dem  Nom.  andGen. 
nahm  man  es  damals  nicht  sehr  genau,  auch  lassen  sich  zur  Noth 
beide  rechtfertigen.  Die  Ueberaetzung:  frliher  Agrippina  genannt, 
gibt  aber  der  von  Cappe  bö  verworren  erklärten  Legende,  als  Er- 
gänzung der  äusseren  Umschrift,  eine  so  naheliegende  Deutung, 
dass  kaum  ein  Zweifel  an  der  Uiditigkeit  der  Lesart  möglich  ist. 
Nr.  13  wiegt  3,39  gr.  m,  S, 

Harzlieim  gibt  auf  Seite  250  die  Legende  dieser  Münze: 
AOKIPIA  OLI  DEA  und  verzichtet  auf  eine  Erklärung.  Wenn 
Cappe  angibt,  Harzheim  lese  Agrippia  oli  Dea,  so  erweckt  das,  in  . 
dieser  Weise  gedruckt,  den  Eindruck,  als  habe  Harzheim  an 
eine  Göttin,  Dea,  gedacht;  was  iudeaaea  aus  dem  Text  nicht  ge- 
folgert werden  kann. 

14.  Cappe  1252.  Diese  interessante  Münze,  offenbar  %  der  beiden 
vorhergehenden  Nr.,  wiegt  1,8  gr.  Dieselbe  hat  auf  dem  B.  die 
ftussere  Umschrift  6ites  —  sifnr  —  l  ■  ervivtiv  und  als  innere: 
eeü  —  eni  ~  ens  —  is  ; .  Die  Verkleinerungsform  groEsiculas 
für  halber  Groschen  ist  recht  bezeichnend  fUr  die  Zeit.  m.  S. 

15.  Cappe  1257,  Raderalbus,  wenigstens  12  Ex.  m.  S.  Gew.  1,87  und 
1,8  gr. 

16.  Cappe  1262,  halber  Raderalbus,  wenigstens  8  Ex.  m.  S.  Gew.  1,2. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  wurde  der  Lengsdorfer  Fund  kurz 
vor  1500  vergraben,  es  verdient  nun  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
trotzdem  1493  eine  Einigung  zwischen  dem  Kurfürsten  Hermann  von 
Köln,  dem  Herzog  von  Jülich  und  Berg  und  der  Stadt  Köln  in  Bezug  auf 
das  Münzwesen  zu  Stande  kam,  die  Wappen  der  zur  Convention  ge- 
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hörenden  Fürsten  auf  den  stadtkölniscben  Stücken  unseres  Fundes 
fehlen.  Die  unter  15  gebrachte  Münze  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
ältesten  stadtkölnischen  Münzen,  denn  in  dem  1479  vergrabener  Isen- 
berger  Funde  (Grote's  Münzstudien,  Beilage-Heft  zu  Nr.  XIII.  1866) 
kommen  2  Ex.  vor,  während  die  Stadt  doch  erst  1474  das  Münzrecht 
erhalten  hatte.  Aus  dem  häufigen  Vorkommen  in  unserem  Funde 
kann  man  annehmen,  dass  mit  dem  Ausmünzen  dieses  allerdings  sehr 
geschmackvoll  geschnittenen  Stempels  lange  Zeit  fortgefahren  wurde. 


C.  Stadt  Neuss. 

17.  Merle  S.  578,  Nr.  1.  (Beschreibung  der  kölnischen  Münzsamm- 
lung des  Domherrn  u.  s.  w.  von  Merle;  KöUn  1792.)  Av.  ofn  — 
9»o  —  o  nevw  0  —  o  nvssr.  Dreipass,  in  der  Mitte  der  Doppel- 
adler, rechts  das  neusser,  links  das  kurkölnische,  unten  das  kur- 
trierer  Wappen,  oben  zwischen  m  und  e  eine  Krone. 

Rv.  S'  avißin'  —  PTeGTnß.  S.  Quirinus  protector  noster. 
Der  Heilige,  mit  Mantel  und  Hut  bekleidet,  in  halber  Figur  unter 
einem  spätgothir>chen  Baldachin,  in  seiner  linken  Hand  einen 
Stab  mit  kleiner  Fahne  haltend;  vor  ihm  das  neusser  Wappen 
(neun  Kugeln),  auf  welchem  seine  rechte  Hand  ruht.  m.  S. 

18.  Merle  2.  Av.  m  —  e'  —  novÄ  o  nvssiens'.  Dieselben  Wappen  mit 
der  Krone,  aber  an  die  Stelle  des  Dreipasses  sind  einige  einfache 
Bogenverzierungen  getreten. 

Rv.  ^  S'aviKin'  —  PTGGT'n" »  St.  Quirin  mit  Mantel  und  Hut, 
in  halber  Figur,  in  der  Linken  einen  Stab  mit  Fähnchen,  in  der 
Rechten  ein  Schwert  haltend;  vor  ihm  das  neusser  Wappen.  Der 
Baldachin  fehlt,  das  Wappen  viel  grösser  als  bei  der  Nr.  16. 
3  Ex.  m.  S. 

19.  Merle  5  a.  Av.  Mene  =  nevH « eiv—  iT'nvssiensis.  In  zwei  schräg 
liegenden  mit  den  oberen  Ecken  zusamnienstossenden  Wappen- 
schilden, rechts  der  Doppeladler,  links  das  neusser  Wappen, 
über  beiden  eine  grosse  Krone;  das  Ganze  von  kleinen  Bogim- 
verzierungen  eingefasst;  unten  zwischen  der  Schrift  das  köl- 
nische Stiftswappen  Rv.  +  SIT  o  noMen « onr  ^  KeneoiGW  o  1492. 

Ein  Kreuz,  in  den  vier  P'cken  blunienartige  Gebilde.  Gew. 
2,9  Gr.  4  Ex.  m.  S.  Merle,  der  diese  Münze  nach  einem  un- 
vollständigen Exemplar  ohne  Jahreszahl  beschreibt,  nennt  dieselbe 
Turnosgroschen. 
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Als  Anerkennung  der  Tapferkeit,  welche  die  Neusser  Bürger 
bei  der  Belagerung  durch  Carl  d.  Kühnen  v.  Burgund  bewiesen 
hatten,  verlieh  1475  Kaiser  Friedrich  III  der  Stadt  Neuss  das 
Münzrecht  und  ausserdem  die  Befugniss  im  Wappen  den  Doppel- 
adler und  über  dem  Wappen  die  Kaiserkrone  zu  führen.  (Vergl. 
Löhrcr,  Geschichte  der  Stadt  Neuss.  Seite  182.)  Dieses  Münz- 
recht wurde  erst  1494  durch  Kurfürst  Hermann  v.  Köln  bestätigt. 
Dass  die  Stadt  Neuss  schon  vor  dieser  Bestätigung  ihr  Recht 
(auch  in  Bezug  auf  das  neu  erlangte  Wappen)  ausübte,  ist  durch 
den  Isenbergcr  Münzfund  (s.  bei  Nr.  16)  schon  dargethan,  wird 
aber  durch  unsere  datirte  Nr.  19  noch  besonders  bewiesen.  Wahr- 
scheinlich wurde  erst  in  Folge  der  Bestätigung  auf  den  neusser 
Münzen  die  Umschrift:  s.  ecclesiae  Colon,  fidelis  filia,  üblich, 
welche  auf  den  Stücken  unseres  Fundes  fehlt. 


D.  Kur  Trier. 

a.  Otto  von  Ziegenheim.    1418—1430. 

20.  Bohl.  12.    Raderalbus  mit  dem  Vierpass  für  Trier.    2  Ex.  m.  S. 

b.  Raban  von  Helmstädt.    1430-1439. 

21.  Bohl.  6.    Die  Münze  hat  den   Rv.   »»Dn» »  mee  —  eeusixrni 

während  Kohl  Mnn"  liest.    RadcM-albus.  ni.  S. 

c.  Jacob  von  Sirk.     1430— 1 450. 

22.  Bohl.  i).    Das  bei  Nr.  10  in  Bezii^^  auf  das  m  gesagte   trifl't  auch 
bei  dieser  Münze  zu.     Raderalbus.  ni.  S. 

2X    Bohl.  11.     Raderalbus  für  Coblenz.  m.  S. 

d.  Johann  von  Baden.    145() — M(.)4. 

24.  Bohl.  10.     Raderalbus  für  Coblenz.  m.  S. 

25.  Bohl.  11.    Raderschillinjj:. 


E.  Jülich  und  Berg. 

Nach   der  Zusammenstellung   in  der  Numismatischen  Zeitung 
h('riiu<ji(^L:eben  von  J.  Leitzmann.  185r>.  S.  20  ff. 

ii.  Adolf.     H2:{-14;i7. 
•Ji.!.     X.  Z.  1<)1.  S.  (i2  Itiulcnilbiis  für  Mülheim. 
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b.  Gerhard.    1437-1475. 

27.  N.  Z.  106.  S.  62.  Raderalbus  für  Mülheim,  m.  S. 

c.  Wilhelm  IV.    1475—1511. 

28.  N.  Z.  113.  S.  63.  Groschen  für  Mülheim.  Auch  hier  hat  die 
Jahreszahl  m,  während  sonst  m  gebraucht  wurde.   Jahreszahl  1482. 

29.  N.  Z.  117,  S.  71.  Der  Av.  dieser  für  Mülheim  geschlagenen 
Münze  zeigt  eine  recht  interessante  Darstellung,  den  sitzenden 
Löwen  mit  umhängender  Wappenfahne.  Leider  war  das  Exem- 
plar nicht  gut  erhalten.    Jahreszahl  1489. 

30.  Fehlt  in  d.  N.  Z.  Av.  wiLh.  Dvx.  ixnume.  Der  h.  Petrus  hält 
ein  Wappenschild,  Jülich  und  Berg  geviert,  mit  dem  Ravensberger 
Mittelschilde. 

Rv.  MoneT«  n  nevn  *  ßenensis.  Drei  Wappen  in  ein  Dreieck 
gestellt;  oben  Trier  und  Baden  geviert  (Joh.  v.  Baden),  unten 
rechts  Köln  und  Hessen  geviert  (Herm.  IV  von  Hessen),  unten 
links  Jülich  und  Berg  geviert. 

31.  Dieselbe  Münze,  V2  der  vorigen. 

32.  PehltN.  Z.,  dieselbe  Grösse,  Av.  wiLhL  o  dv— x « ivme  —  1  <>  mori»' 
Die  Wappen  von  Jülich  und  Berg  geviert,  mit  dem  ßavensberger 
Mittelschild,  zu  beiden  Seiten  und  unten  dieselben  Wappen  (nach 
Anordnung  des  Dreipasses,  aber  ohne  die  gothische  Einfassung). 
Rv.  Mone'FK  nevsn!  MVLheM.  Kniebild  eines  Bischofs  (h.  Hubertus) 
in  der  R.  den  Bischofsstab,  in  der  L.  einen  Hirsch  haltend. 


F.  Cleve. 

a.  Johann  L    1448—1481. 

33.  N.  Z.  168.  S.  68.  Groschen  vom  Jahre  1475. 

b.  Johann  IL    1481—1521. 

34.  N.  Z.  173.  S.  86.    Kreuz-Groschen  für  Wesel  von  1490. 

35.  Fehlt  in  d.  N.  Z.   Av.  leh.  Dvx.  GLivens  . . .  g.  D.  mär  Wappen 
von  Cleve. 

Rv.  me'.  ne\  —  CLivn  —  mcG  —  ggxg.  ein  Kreuz  in  der  Mitte 
durch  das  Wappen  von  der  Mark  gedeckt. 


41.    RxderulbUB. 

b.  Friedrich  I.    1449— U76. 
42  u.  48.    Baderälbuä  für  Bacharach  in.  S.  uod  Heidelberg  m.  S. 

c  Philippas.     1476-1508. 
44.    Halber  Baderalbus  mit  dem  h.  Petrus  v.  J.  1495. 


I.  Sonstige  MüQzeQ. 

<tö.    Eine  stark  abgenutzte  Mlinze  von  Hamburg. 

46.  Tiroler-Oroscheo  vod  Sigismuad  1439—1490,  24  Ex.  m.  S. 

47.  Ein  ähDÜcher  Groschen  mit  dem  Doppeladler  von  Friedrich  in 
(V)  T.  J.  1471. 

48.  Aehnlicher  Groschen  von  Leonhard  von  Görz  1462—1500,  HOn  — 
eTK  — nev- Lve  also  in  Liene  im  Pusterthal  geschlagen.  2Ei.m.S. 

49  u.  50.    Zwei  grosse  Groschen  (grote)  von  Deventer  v.  d.  J.  1460 
und  1472. 

51.  Ein  kleiner  Groschen  (halb  Stäver  ?)  von  Deventer  t.  J.  1478. 

52.  Ein  französischer  TurDos-Groschen  von  Philipp. 

53.  Eine  stark  abgenutzte  englische  Münze  mit  CIV.  LOND.  (P) 

54.  Grosso  Bologoese  (oder  biancoj  von  Bologna  in  Italien. 


^■i- 
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Av.  BONONIA  MATER  STVDIORVM,  stehender  Löwe  eine 
Fahne  haltend,  zu  seinen  Füssen  das  Wappen  der  Familie  Ben- 
tivoglio.  2  Ex. 

55.  Mezzo  grosso  Bolognese.    Av.   Kenenin  DoeeT.  ebenfalls  ein 
stehender  Lowe,  jedoch  fehlt  das  Wappen.  3  Ex. 

Der  Rv.  zeigt  bei  beiden  den  h.  Petronius  sitzend,  eine  Kirche 
in  der  Hand  haltend. 

56.  Grosso  da  soldi  5.  des  Galeazzo  Maria  Sforza  von  Mailand  1465 
bis  1476  Av.  Brustbild  Rv.  der  h.  Ambrosius  kämpfend.  2  E. 

57  u.  58.   Zwei  Münzen,  nämlich  je  ein  Exemplar  von  Nr.  24  und  38 

waren   mit  einem  später  eingedrückten  Stempel  versehen,   einen 

Löwen  in  einer  schildförmigen  Umrahmung  darstellend. 

Fast  zu  allen  Zeiten  hat  man  sich  zuweilen  dieses  Mittels  bedient, 

um  Münzen,   welche  ausser  Cours   waren,   wieder  als  umlauiTähig  zu 

bezeichnen.    Am   häufigsten  begegnen  wir  solchen  sog.  Cuntermarken 

bei  den  Kupferstücken  der  frühesten  römischen  Kaiserzeit. 

Ich  finde  in  dem  Münzwerke  des  Münzwardein  Leonhard  Willi- 
bald Iloffmann  v.  J.  1680  auf  S.  41  wo  er  von  den  böhmischen 
Groschen,  etwa  von  d.  J.  1400,  spricht:  „Dahero  ist  es  kommen,  dass 
die  Groschen  und  Knacken  mit  dreyen  Buchstaben  G.E.  II.  gestempelt 
und  gezeichnet  worden,  wie  dann  dergleichen  noch  gefunden  werden, 
welches  vornemlich  darum  geschehen  ist,  dass  man  das  alte  Geld  im 
esse  behalten  und  nicht  ummünzen  wollte*'. 

Auch  in  neuerer  Zeit  kommen  dergleichen  NachStempelungen 
vor;  ich  besitze  einen  französichen  Kronenthaler  von  1785,  auf  welchem 
auf  die  Kopfseite  das  Berner  Wappen  und  auf  die  Wappenseite  ein 
Schild,  in  welchem  40  BZ  (40  Batzen)  steht,  später  eingeprägt  wurden. 
Die  spanischen  Kupferstücke  waren  bis  vor  kurzem  zum  grossen  Thcile 
so  durch  Contermarken  verunstaltet,  dass  es  schwierig  war,  die  ur- 
sprüngliche Präge  zu  erkennen.  Es  liesscn  sich  ohne  Zweifel  noch 
unzählige  Beispiele  anführen,  ich  habe  eben  nur  einige  Notizen 
geben  wollen,  welche  mir  zufällig  bekannt  geworden.  Der  Löwe  ist 
aber  eine  in  Wappen  so  häufige  Darstellung,  dass  ich  leider  darauf 
verzichten  muss,  Verniuthungen  über  Herkunft  und  Zweck  dieser 
Nachstcmpelung  auszusprechen. 

Die  bunte  Menge  verschiedener  Münzsorten,  welche  sich  in  dem 
verhältnissmässig  kleinen  Schatze  von  170  Stücken  vorfinden,  würde 
unser  Befremden  hervorrufen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  dafür  spräche, 
dass  die  einfacher  zusammengesetzten  Funde  aus  jener  Epoche  zu  den 
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Seltenheiten  gehören.  Gerade  für  die  Rheingegenden,  wo  eine  der 
bedeutendsten  Handelsstrassen  jener  Zeit  vorbeiführte,  kann  uns  dies 
Gemisch  wenig  überraschen.  Herr  A.  Hess  in  Frankfurt  a.  M.  (dem 
ich  auch  die  Sorten-Bezeichnung  der  Nr.  54—56  verdanke)  theilt  mir 
brieflieh  mit,  dass  njehrfach  rheinische  Funde  jener  Periode,  neben 
den  verschiedenen  Albus-Arten,  italienische  Münzen  und  zwar  nament- 
lich Mailänder  grossi  beigemischt  enthielten. 

Von  dem  schon  früher  erwähnten  Isenberger  Funde  unterscheidet 
sich  der  heute  besprochene  hauptsächlich  durch  das  gänzliche  Fehlen 
der  Hohl-  und  Schüsselpfennige,  welcher  beinahe  %  ^^^  Stückzahl 
jenes,  dem  Jahre  1479  zuj^eschriebenen  Schatzes  ausmachen.  Ob  für 
diese  Verschiedenheit  die  allerdings  nur  kurze  Zeitdifferenz,  die  ver- 
schiedene geographische  Lage,  oder  endlich  nur  eine  Bevorzugung  der 
einzelnen  Geldsorten  von  Seiten  des  ehemaligen  Besitzers  massgebend 
waren,  mögen  spätere  Untersuchungen  und  weitere  Münzfunde  auf- 
klären. 

Der  Lengsdorfer  Münzfund  wurde  etwa  1498  vergraben.  Die 
Gründe  für  diese  Annahme  sind  so  augenfällig,  dass  es  überflüssig 
wäre,  dieselben  aufzuzählen. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 


IL  Litteratar. 


1.  Dr.  Victor  Gross.  Les  Protohelvetes  ou  les  premiers 
coloDS  siir  les  bords  des  lacs  de  Bienne  et  Neuchatel, 
avec  preface  de  M.  le   Professor  R.   Virchow,   Berlin    1883. 

Das  mit  33  Tafeln  in  Lichtdruck  von  Baeckmann  in  Garlsruhe 
ausgestattete  Werk  stellt  die  seit  1 2  Jahren  im  Bieler  und  Neuchateler 
See  gemachten  Pfahlhaufunde  zusammen.  Der  Verfasser  kommt  auf 
Grund  des  seiner  Forschung  unterliegenden  ausgedehnten  Materialcs  zu 
ganz  neuen  Ansichten  über  die  Eintheilung  der  Pfahlbauten  und  über 
die  Technik  der  darin  gefundenen  Gerilthe.  Sind  doch  aus  beiden 
Seen  nicht  weniger  als  19,600  Bronzegeräthe  gewonnen  worden.  Die 
ersten  Funde  machte  Keller  bei  Meilen  am  Züricher  See.  Desor 
hielt  die  Pfahlbauten  noch  für  Magazine.  Schon  die  Menge  gebiauchter 
Geräthe  spricht  dagegen.  Gross  theilt  die  Steinzeit  in  3  Perioden. 
In  der  ersten,  wohin  die  Funde  von  Chavannes  gehören,  sind  die  Stein- 
beile klein  und  aus  einheimischem  Material  gefertigt,  die  Arbeit  ist  roh. 
Der  zweiten  gehören  die  durchbohrten  Steinbeile  an  und  viele  Nephrite. 
Die  Stationen  Locras  und  Latrigen  gehören  hieihcr.  Die  dritte  ist  die 
Kupferzeit,  die  Nephrite  sind  sehr  selten  geworden.  Die  Funde  von 
Finelz  am  Bieler  See  sind  aus  dieser  Zeit.  Da  die  ältesten  Kupfer- 
geräthe  nur  geschlagen  sind,  das  Metall  also  ganz  wie  der  Stein  be- 
handelt wurde,  so  kann  man  sie  der  Steinzeit  zuzählen.  Sobald  das 
Metall  aber  gegossen  wird,  soll  man  die  so  gefertigten  Werkzeuge  einer 
neuen  Periode  zuschreiben,  in  der  dann  bald  die  Bronze  auftritt.  Nicht 
nur  am  obern  See  in  Nord-Amerika,  nicht  nur  in  Ungarn,  bei  Peschiera 
am  Gardasee,  am  Mondsee  sind  zahlreiche  Geräthe  aus  Kupfer  gefunden, 
sondern  es  ist  auch  in  Deutschland  mancher  Fund  dieser  Art  gemacht, 
der  durch  Form  oder  Fundort  sein  hohes  Alter  verräth.  Einige  Kupfer- 
beile von  Greng,  sagt  Gross,  sind  gegossen  wie  nach  der  Form  von 
Steinbeilen.  Auch  Kupferdolche  sind  nach  dem  Muster  der  Silexdolche 
gemacht.  Ein  grosses  Doppelbeil  scheint  ein  Barren  zu  sein.  Bei 
Larnaud   fand    man    solche   von   der  Form  eines  Schififes.      In  der  Ost- 
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Schweiz  aiud  die  Ni^phrite  hflußger,  in  der  W^atachweii  die  Jadeits. 
Dasa  man  die  Nephritbeile  kaum  mehr  in  der  Kupferzeit  findet,  spricht 
Tür  ihre  Einfuhr  von  auswärts.  Ee  gieht  auch  rohe  Stucke  ¥0d  Nephrit, 
nuch  Perlen,  Messer  und  Pfeilspitzen.  Die  Menge  der  von  Gross 
susaiu  menge  brachten  Schätze  dieser  Art  ist  bewuuderuawerth.  In  Bezug 
ouf  die  Ueratellung  der  durchbohrten  Steinbeile,  weist  er  auf  die 
Wilden  von  Neuguinea,  die  mit  dem  Bambusrohr  den  Stein  durch- 
bohren. Im  ethnologiächen  MuBeum  zu  Rom  sieht  man  ein  Bolches 
Werkzeug.  .\uf  den  bohrenden  Cjlinder  drücken  sie  mit  einem  Stein. 
Graf  Warmhrnndt  hat  bekanntlieh  dieses  Verfahren  nachgeahmt.  Dia 
in  manchen  Steinbeilen  stecken  gebliebenen  Kerne  verriethen,  dasB  das 
Bohrwerkzeug  hohl  war,  ein  Rohr  oder  ein  Knochen.  Dasa  feinere 
Steiugeräthe  nicht  geathlagen,  sondern  durch  Druck,  der  kleine  Theila 
des  Steines  absprengt,  hergestellt  sind,  beweisen  nicht  nur  die  Feuer- 
Ijtnder,  welche  ihre  Pfeilspitzen  durch  Druck  mit  einem  Knochen  ver- 
fertigen, sondern,  wie  der  Berichterstatter  mitgetheilt  hat,  auch  die 
Wilden  Brasiliens.  Woiiu  man  io  den  Pfahlbauten  mehrere  Böden 
fibereinander  findet,  bo  entspricht  das  dem  Wacbsthum  des  Torfes.  F&r 
die  Beurtheilung  der  Grösse  der  Hütten  ist  die  Beobachtung  von  Franjc 
wichtig,  der  bei  SchusBenriel  eine  eolohe  aas  der  Steinüett  10  m  lang 
und    7  m  breit  fand. 

Die  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  sind  ausgedehnter,  weiter  vom  , 
Ufer  entfernt  und  seltener  als  die  der  Steinzeit.  Der  Zusatz  von  Ziua  | 
macht  das  Kupfer  nicht  nur  härter,  sondern  auch  leichter  sohmelzbftr. 
Gross  versichert,  dus  alle  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  denselben  Grad 
der  Caltur  anzeigten,  gehämmerte  und  gegoasene  Sachen  fänden  sieh 
gleichzeitig.  Dagegen  hält  Mortillet  den  zeitlichen  Untenchied  dar 
gehämmerten  nnd  gegossenen  Geräthe  aufrecht.  Die  Gegenstftnde  nnd 
Waffen  und  Werkzeuge,  Schmucksachen,  Pferdegeschirr  nnd  Wagentbeila. 
Fast  von  allen  Oeräthen  sind  die  Gueaformen  vorhanden  nnd  auf  dan 
Tafeln  27 — 30  abgebildet,  sie  sind  aas  Holasse,  aas  Thon  nnd  aoa 
Bronze.  Auch  Gross  hftlt  die  flaohen  Beile  nicht  fOr  die  jüngste  Fonn 
und  für  Votivbeile,  wie  Mortillet  glaubt,  Bondem  für  die  ältesten  dar 
Form  nnd  dem  Metalle  nach,  wofür  auch  der  Berieh teratatt er  sich  ans- 
gesprochen  hat.  Diese  Form  ahmt  gleichsam  das  Steinbeil  nach  nnd 
kommt  in  der  letzten  Periode  der  Steinzeit  vor.  Die  sogenannten  Rasir- 
messer  der  Bronzezeit  liegen  in  italischen  Gräbern  auch  hei  den  Weibern, 
man  muBs  sie  desshalb  für  Werkzeuge  zum  Schneiden  halten.  Biaher 
glaubte  man,  dasa  die  nnr  gewöhnlichen  Geräthe  im  Lande  selbst  ge- 
fertigt seien,  die  andern  hielt  man  für  eingeführt,  auch  wohl  fQr 
etruskisch.  In  Etrurien  fohlen  aber  viele  der  Bronzegeräthe,  die  in  den 
Pfahlhauten    die     gewöhnlichsten    sind.      Mortillet    sagt,    die   Bronze- 
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Waffen  kommen  aus  Indien  wegen  der  kleinen  Handgriffe.    Darauf  haben 
schon  die  skandinavischen  Forscher    aufmerksam    gemacht.      Wenn    man 
auch   kürzlich  nachgewiesen   hat,   dass  die  langen  Nadeln  mit  radförmigen 
Köpfchen,  die  so  häufig  in  germanischen  Gräbern  sind,  Brustnadeln  waren, 
welche  die  Weiber  vorgesteckt  hatten,  so   sind   doch  andere  sicherlich  ein 
Kopfschmuck  gewesen.    Gross  führt  an,   dass   man  in  Hallstatt   Skelette 
fand,  welche  auf  dem  Haupte  1  5  im  Halbkreis  gesteckte   Nadeln   hatten. 
Die   Oalabrischen  Frauen    tragen    noch    heute    40  cm    lange  Nadeln    im 
Haar.     In   germanischen  Gräbern   bei  Hagenau   im  Elsass  fand  man  einen 
Todten,    bei   dessen  Schädel   viele  Haften  und   Nadeln  Ingen,    mit  denen 
das  Haupthaar  jedenfalls  verziert    war,    Jahrb.  LIII  S.    316.      Aus  der 
Nadel   entstand  die  Fibel.       Torques    sind   sehr  selten.    Gross  fand  nur 
einen  und    Desor  einen.      Eine  Bronzeschale  und    eine  Fibel    sind    ganz 
gleich    den     skandinavischen   Funden.      Warum    fehlen    solche   Dinge    in 
Italien,    wenn     sie     hier     gefertigt    wurden?      Für    die  Herstellung    der 
Bronze  in  der  Schweiz  spricht  ein  Zinnbarren  von  1  800  gr  Gewicht.   Merk- 
würdig ist   der   Fund   eines   Schwertes    von   Eisen    in  Moerigen,    welches 
in   Form    und   Ornament    mit    denen    aus  der   Bronzezeit    übereinstimmt. 
Die   Ornamente    der   Bronzen    sind,    wie   Tischler    annimmt,    mit    dem 
Meissel  eingeschlagen,     nach   Gross  sind    die  meisten    gegossen,    einige 
auch  ciselirt.      An  einem  Orte   lagen    1  200   Ringe  zusammen,   waren  sie 
ein  Halsband   oder  Geld?   Wagen   und  Pferde  waren  von  kleiner  Statur. 
Die  Stange  ist  9  cm   lang,   statt    11  — 15,  wie  bei  unsern  Pferden.   Mehr 
wie  alles  Andere  lassen   die  Werke   der   Töpferei   den   allmähligen   Fort- 
schritt erkennen.      Drei    vereinigte   Vasen,    mit    einem    Thoncy linder  da- 
zwischen,   sind    auch    in  Troja   und    in   der  Lausitz   gefunden.      Sind   es 
Blumenvasen   oder  Lampen  ?      Es  giebt  auch   Saugfläschchen  für  Kinder 
und   Nadelköcher  aus   Thon  wie  aus  Bronze.      Pflanzen  und  Thierformen 
fehlen    als   Ornamente,     wohl    aber   giebt     es    eingelegte    Zierathen    von 
weissem    Thon.      Die    durchbohrten   Gefässe    haben    wohl    zur   Käseberei- 
tung gedient,   wozu   sie   noch   in  Baden   und  im  P^lsass   gebräuchlich  sind; 
auch   wohl  zum  Auslassen   des   Honigs,   der  in  der  alten  Welt  den  Zucker 
vertrat.     In  Auvernier  wurde  auch   ein  kurzgestielter  Thonlöffel  gefunden, 
wie   sie    aus   deutschen   Höhlen   und     slavischcn    Gräbern     bekannt    sind. 
Eine   Schale   von   Moerigen   war  roth  und   schwarz   gemalt.      Ja  gor   be- 
schrieb es,   wie   man    in   Indien   die  Gefässe    durch   Feuer    und   Mist  im 
geschlossenen  Räume  schwarz   brennt.      Zuweilen    sind  auch   Thongefasse 
mit   Zinnstreifen   verziert,  die   durch   Birkenharz   befestigt   sind.      Keller 
und   Forel  schlössen  aus  den  Fingereindrücken,   dass  Frauen   die   Töpfe 
gemacht   haben.      So    geschieht    es    bei    den   Fidschi-Insulanern,    welche 
von   den   Südseevölkern   allein  die  Töpferei  kennen. 

Die  wenigen  in   den  Pfahlbauten  gefundenen  menschlichen  Schädel 
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gehören  der  dolichocephalen  RaRse  an  und  Virchow  bat  ibre  gut  ent- 
Avickelte  Bildung  hervorgehoben.  Es  sind  drei  Trinkschalen  aus  Men- 
schenschädeln gefunden,  einer  ist  sagittal  durchschnitten,  einer  zeigt 
die  Trt^panation.  Man  muss  schliessen,  dass  die  Pfahlbauern  ihre  Todten 
auf  dem  Lande  begruben.  Im  Jahre  1876  wurde  eine  Grabstätte 
gegenüber  dem  Pfahlbau  von  Auvcrnier  gefunden,  welche  ganz  dieselben 
Geräthe  lieferte,  wie  dieser.  Wenn  von  Sacken  die  Funde  von  Hallstatt 
500  Jahre  v.  Chr.  setzt,  so  glaubt  Gross,  dass  diese  Pfahlbauten  schon 
um  1000  bis  800  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  verlassen  waren.  Sie 
enthalten  nicht  eine  Spur  der  römischen  Besiedelung  des   Landes. 

Seh  aaffhausen. 


2.  Die  antiken  Terracotten  im  Auftrag  des  archäologischen  In- 
stituts des  deutschen  Reiches  herausgegeben  von  Reinhard  Kekule. 
Bd.  I.  Die  Terracotten  von  Pompeji  bearbeitet  von  Hermann 
von   Rhode n.     Stuttgart,   W.    Speraaun    1880.   fol. 

Der  erste  Band  des  durch  das  archäologische  Institut  herausge- 
gebenen Corpus  der  antiken  Terracotten,  als  dessen  glänzender  Prodromua 
Kekule's  Tanagrafunde  schon  länger  vorlagen,  bringt  die  Terracotten 
von  Pompeji  mit  Ausschluss  der  Gefässe,  Geräthe  und  Lampen  in  von 
Rhode  n's  Bearbeitung.  Gewiss  wird  dieser  Band  stets  einer  der  am 
wenigsten  glänzenden  bleiben,  aber  der  eigene  Reiz,  der  über  allen 
pompejanischen  Funden  liegt,  die  Unmittelbarkeit  der  Anschauung  an- 
fik<'ii  Tii'bt'ii.s.  wcU.'lic  sio  uns  lüften.  d\o  driniit  in  onirem  Zusammen- 
Ikuj^'c  ^iflicndt^  i'ini'acli  und  leicht  sidi  l)ietend('  Lösung  so  mancher 
hier  auftriucbt'nden  Fra;L?e,  all  dieses  sieln?rt  «jferade  ihm  hervorragendes 
Intirespe,  iH'rvoira^^'nden  Wertli.  Wir  (.'rkennen  hier  in  annähernder 
Vollstiiiuliijfkeit  das  Invi-ntar  ein<T  damaligen  Pr'U'inzialstndt  an  Gegen- 
stünden  aus  ife])rannieni  Tlmn,  und  wenn  aucli  gera<le  di«  Terracotten 
.Sf)wr.»]i]  ])ci  der  Aui'liiidun;^^  als  hei  d«T  Conservirung  vielleicht  stief- 
uiütt»'r!icher  als  and<'re  Fuu'h'  behandelt  wurden,  so  dass  manches 
Stück  w:(;der  verloren  printr.  ninnclus  verschleppt  ward,  so  tr^istet  uns 
darüber  einmal  die  soriii.ilt  li^e  Hrwä^ninfj;  und  Besprechung  alles  dessen, 
was  die?  Fundln-richt«'  KirihchlaLMMi  h-s  anfüliren,  und  dann  audi  die  Zu- 
sichern nir  di's  Her;ni-«rtl  iis.  dass  ihm  von  den)  Erhaltenen  wohl  nichts 
iri/entlwie  wichtiLT'^^  «'ni ir-inifen  sei.  Die  Kinh.Mtunfr  eriirtert  eingehend 
di«.;  hi«r  ( iit  ^t*  hrnd«  n  FraL^'U  :  sie  ui<d:f  eine  Uehersiidit  der  Fundstücke, 
]>«  .-i-ri- '!*  i'  '••  II  Knnstw  i-rt  }i.  i':r  A^tci\  ihre  Verwendung,  ihre  Provenienz 
ur.'i  •.:*■'•■)]'.'  ''.i:r  ti:---!  z;i  ]:-;:vi'n  iind.  iinanl"''c!itliaren  Hesultalen.  Der 
^<!"..    ■■■})>'  '"  <  ri- iiii'r.theit  (IcT-  n!,i..(t('  nat  urLTeiiiäss  iu  arcli  itektonisolio 

()!•.. .),.,.  ;,/,.    •■-..    rüi'.i'iiruren.       Krstcre    simi    besonders    Tnuifrinnen    und 
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Stirnziegel.  In  einer  Anzahl  pompejanischer  Häuser  sammelte  sich  das 
Wasser  des  AtriumdacheSf  ehe  es  ins  Inipluvium  hinahfloss,  in  einem 
am  Rande  des  Daches  angebrachten  Wasserkasten,  dessen  Aussenseite 
plastisch  verzierte  Platten  aus  Terracotta  bildeten.  Ihr  Hauptschmuck 
war  der  in  der  Mitte  jeder  Platte  angebrachte  Spoier,  der  vielfach  erst 
nachträglich  aufgesetzt  wurde  und  die  verschiedenartigsten  Formen  zeigt : 
Köpfe  und  Vordertheile  von  Löwen,  Hunden,  Ebern,  Greifen,  Delphine, 
auf  denen  ein  Eros  reitet,  und  als  zweite,  von  den  genannten  streng  zu 
sondernde  Klasse  komische  Masken.  Letztere  gehören  alle  der  letzten 
Epoche  Pompejis  an  und  waren  so  gearbeitet,  dass  sie  mit  Leichtigkeit 
sowohl  als  Speier  wie  auch  als  Stirnziegel  Verwendung  finden  konnten. 
Bei  dieser  eben  genannten  Gruppe  der  Terracotten  zeigt  sich  wie  bei 
den  Speiern  eine  grosse  Reichhaltigkeit  in  den  Motiven ;  ausser  den 
komischen  Masken  erscheinen  besonders  Flachreliefköpfe  en  face  inmitten 
einer  Palmette  in  verschiedenen  Formen  und  Verhältnissen;  namentlich 
zeichnet  sich  aus  eine  Anzahl  Ziegel  mit  Idealköpfen  aus  dem  Kreise 
der  Götter  und  Heroen  in  sorgfältiger,  fast  künstlerischer  Ausführung. 
Der  Verf.  setzt  diese  noch  in  augusteische  Zeit,  da  auch  die  Betrachtung 
der  Terracotten  bestätigt  hat,  was  Nissen  (Pomp.  Stud.  p.  131)  sagt, 
dass  in  Pompeji  Sorgfalt  der  Technik  auf  höheres,  Nachlässigkeit  auf 
geringes  Alter  schliessen  lässt.  —  Von  Ornamenten  wären  ausserdem 
noch  zu  erwähnen  einige  Friese,  vor  allem  zwei  mit  Darstellungen  von 
auf  Seepferden  und  Delphinen  reitenden  Nereiden,  die  zu  dem  Schönsten 
gehören,  was  in  Pompeji  von  Terracotten  aus  Tageslicht  gekommen  ist. 
Den  Uebergang  zu  den  Rundfiguren  bilden  die  bekannten  Atlanten  der 
Forumsthermen,  sowie  die  Perle  aller  pompejanischen  Terracotten,  ein 
knieender,  als  Tischfnss  dienender  Atlant.  Von  den  eigentlichen  Thon- 
figuren  sind  nur  wenige,  die  als  Tempelbilder  zur  allgemeinen  Verehrung 
bestimmt  waren,  die  grössere  Anzahl  sind  kleinere  Götterbilder,  Genre- 
und  Thierfiguren,  die  der  Verf.  mit  unseren  Nii)p8achen  in  Analogie  setzt. 
Sie  fanden  ihre  Aufstellung  in  Gräbern,  in  Nischen  im  Hause,  grössere 
auch  in  Gartennischen,  manche  wurden  in  Kistchen  verwahrt  u.  s.  w. 
Selbst  eine  oberflächliche  L'ebersicht  über  die  verschiedenartigen  Dar- 
stellungen würde  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten,  hervorragendes 
Interesse  bieten  eine  Porträt figur  eines  bärtigen  Mannes,  zwei  Schau- 
spieler, phallische  Gefässfiguren,  Aencas  mit  Anchises  und  Ascanius 
u.  a.  m.  Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  noch  einige  glasirte  Thon- 
figuren,  unter  denen  sich  die  merkwürdige  Gruppe  der  sog.  Carita 
romana  befindet.  —  Wir  haben  versucht,  an  der  Hand  der  Einleitung 
einen  Ueberblick  über  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Buches  zu  geben, 
es  folgt  eine  eingehende  Erklärung  der  50  Tafeln,  ein  Auszug  aus 
den    Fuudberichten    über    die   Terracottafunde    und     endlich    die   Tafeln 
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selbst,  grösstcntheils  von  L.  Otto^s  bewährter  Iland  gezeichnet,  die  von 
vielen  der  interessantesten  und  wichtigsten  pompcjanischen  Denkmäler 
(so  den  Atlanten  der  Forumsthermen,  auch  den  Tuffatlanten  aus  dem 
kleinen  Theater)  zum  ersten  Male  entsprechende  Abbildungen  geben.  — 
Eine  Anzeige  des  Werkes  in  diesen  Jahrbüchern  rechtfertigt  sich  mit 
den  zahlreichen  Beziehungen,  die  sich  zwischen  den  pompcjanischen  und 
unseren  heimischen  Terracotta-  wie  auch  Terrasigillata-Fuuden  unschwer 
werden  finden  lassen.  Ref.  möchte  z.  B.  nur  auf  die  durchbohrten 
Löwenköpfe  im  äusseren  Rande  der  vielfach  vorkommenden  tiefen 
Schüsseln  aus  Terra  sigillata,  sowie  auf  einzelne  Thonfiguren  rheinischen 
Fundes  hinweisen,  die  mit  den  auf  Taf.  XXXVI  dargestellten  grosse 
Verwandtschaft   zeigen. 

Linz   a.    Rh.  P.  £.   Sonnenburg. 

3.  Hermann  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit, 
Erster  Band.  I.  Abtheilung :  Von  Caesars  Tod  bis  zur  Erhebung 
Vespasians.  IL  Abtheilung:  Von  der  Regierung  Vespasians  bis  zur 
Erhebung  Diokletians.    Gotha,   Friedrich   Andreas   Perthes    1883. 

lieber  anderthalb  Jahrhunderte  sind  vergangen,  seit  am  Anlange  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  grossartig  angelegte  Ilistoire  des  empereurs  Ro- 
mains von  Tillemout  erschien,  welche  mit  zu  Grundolegung  des  gesammten 
damals  zugänglichen  Materials  aus  Schriftstellern,  Inschriften  und  Münzen 
die  Geschichte  des  römischen  Prinzipats  von  Augustus  bis  auf  Auastasius 
darztistellon  suchte.  Dass  dieser  Versiicli  Tillemont  in  hohem  Grade 
f^olungeri  ij't,  daSv«?  sein  Werk  si«'ts  seine  Ht.'deiitun^  bewahren  wird, 
steht  wohl  fest,  uiul  wie  umfangreieb  (his  ^laterial  war.  (Ins  er  verwer- 
tliete.  gellt  sclmn  daraus  lu-rvor,  dass  er  für  die  Darstellung  der  poli- 
tiselien  (iesrhiclite  der  Kaiser  t).  für  die  Kirchenge^eliiclite  in  ihrer 
Periode  niclit  weniger  als  1  (>  Quartbände  brauchte.  Allein  das  Buch 
von  Tillemont  genügte  seit  lange  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
nicht  mehr.  Kininjil  liattti  derselbe  zahlreiche  falsche  luHchriften  und 
Münzen  vtTwerthet,  dann  aber  hatte  sich  seit  d(Mn  Krsclieinen  des  Buches 
das  Material  gerade  auf  dirsen  (iebieten  in  das  Un«^^eniesseue  vermehrt  und 
zahlreiche  neue  Thatsaclien  ergeben.  Endlich  berücksichtigte  Tillemont 
nur  die  rein  liistorischt'  StMtn  »ler  Kaiserzeit,  während  er  die  staatsrecht- 
liche vollkcnnmen  v«'rnaclilassiirte.  Für  diese  Lücke  boten  die  Noten 
in  «Umii  Cuinnieiit.n'  zani  Tlieu(iosis''h»Mi  Codex  von  Got  liofred  us  nur  einen 
scliv.  Mi'HMi  l'!r<at/,,  da  sich  hi.-r  die  Angaben  bei  den  verschiedenen 
\  <i"''!  (iiiii:'_'-fn  /.'i-t  i'iMit  iaiiili'ii  und  i.ur  mit  Müiie  ziiicänglich  waren. 
^■»  V, .ir  d'iin  ^f'it  laiiLie  <Ii-^  l'\!r.«Mi  einiM*  aui"  dvni  neu  zugänglichen 
M;it«iia!    l-i-irii-n    lich.indlunL!     iu-v    Kaisi'i/t-it     eine     vielfach     etnpfunvleiie 
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Lücke  in  unserer  historischen  Litteratur.  Mehrfach  ist  in  neuerer  Zeit 
der  Versuch  gemacht  worden,  diese  Lücke  auszufülleUf  es  genügt  ja  in 
dieser  Beziehung  an  die  allgemein  bekannten  Bücher  von  Peter,  Meri- 
vale,  Duruy,  Ilertzberg  u.  a.  zu  erinnern.  Alle  diese  Werke  waren 
aber  mehr  allgemeine  Darstellungen  der  Kaiserzeit,  als  wirkliche  Quellen- 
werke,  auf  Grund  deren  es  möglich  gewesen  wäre,  einen  Ueberblick 
über  das  uns  vorliegende  Material  und  die  sicli  aus  ihm  ergebenden 
Thatsachen  zu  gewinnen.  Lange  hatte  man  gehofft,  eine  zunächst  ab- 
schliessende historische  Daratellang  der  Kaisorzeit  von  dem  Begründer 
unserer  Auffassung  des  römischen  Staatsrechtes  erwarten  zu  dürfen,  durch 
dessen  Hand  das  gesammte  uns  im  0.  J.  L.  vorliegende  Denkmäler- 
material gegangen  war;  und  wer,  wie  lief,  das  Glück  gehabt  hat,  den 
Vorlesungen  von  Mommsen  über  wenigstens  einen  Theil  der  römischen 
Kaisergeschichte  beiwohnen  zu  dürfen,  wird  es  doppelt  schmerzlich 
empfunden  haben,  als  vor  einigen  Jahren  die  Nachricht  durch  die 
Zeitungen  ging,  dass  durch  den  Brand  im  Moni  msen^schen  Hause  das 
erhoffte,  baldige  Erscheinen  der  Kaisergeschichte  in  weitere  Ferne  ge- 
rückt  sei. 

So  schien  denn  auf  lange  hinaus  das  Erscheinen  einer  auf  ein 
umfassendes  Quellennmterial  gestützten  römischen  Kaisergeschichte  in 
Frage  gestellt,  als  vor  etwa  einem  Jahre  die  erste,  vor  Kurzem  auch 
die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  der  vorliegenden  „Geschichte 
der  römischen   Kaiserzeit   von   Hermann   Schiller"    erschien. 

Der  bis  jetzt  erschienene  Band  zerfällt  in  zwei  Bücher  von  ungleicher 
Länge,  deren  erstes  die  Kämpfe  um  die  Monarchie,  d.  h.  die  Zeit  von 
der  Ermordung  Caesars  bis  zu  dc^n  Einzüge  des  Augustus  in  Rom  nach 
der  Eroberung  Aegyptons,  umfasst,  während  das  zweite  das  Prinzipat, 
die  Geschichte  der  Kaiser  bis  zur  Erhebung  des  Diokletian  behandelt. 
Jedes  dieser  Bücher  zi'rfällt  in  eine  Reihe  von  Kapiteln,  innerhalb  deren 
der  für  eine  jede  Einzelperiode  vorliegende  Stoff  in  systematischer  Weise 
behandelt  wird.  Voran  geht  —  mit  Ausnahme  des  zweiten  Kaj^itels  des 
ersten  Buches,  —  eine  Aufzählung  der  für  den  Zeitraum  vorliegenden 
Quellen  und  Darstellungen.  Den  Abschluss  jeden  Kapitels  bilden  eine 
Reihe  von  Paragraphen  über  Kulturgeschichte,  über  die  Verwaltung  und 
Verfassung,  Handel  und  Industrie,  Religion  und  Philosophie,  Kunst, 
Wissenschaft  und  Litteratur.  Nur  im  ersten  Buche  fehlen  diese  Para- 
graphen durcligehend.  Den  Al)schluss  des  ganzen  Bandes  bildet  ein 
Register.  Letzteres,  um  zunächst  bei  ihm  stehen  zu  bleiben,  scheint 
Ref.,  wenn  er  an  dieser  Stelle  einen  Wunsch  aussprechen  darf,  trotz 
seines  Umfanges  von  2  Druck-Bogen,  noch  immer  nicht  ausführlich 
genug.  Es  fehlen  in  demselben  z.  B.  Artikel,  wie  Postumus,  Laelianus, 
Marius,   Tetricus  u.   a.      Wir    finden     zwar    diese   Kaiser    sämmtlich    im 
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Index  unter  ihren  eigentlichen  Namen  CassianuSf  Ulpianus,  Aurelias, 
Essuvius  aufgeführt.  Allein,  da  sich  das  Werk  nicht  nur  an  wirkliche 
Historiker,  sondern  auch  an  weitere  Kreise,  denen  die  Kaiser  meist  nur 
nach  den  Beinamen  bekannt  zu  sein  pflegen,  wendet,  so  wäre  in  einer 
2.  Auflage  des  Werkes,  welche  bei  seiner  hohen  Bedeutung  gewiss 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  eine  Auffühiiing  dieser  Bei- 
namen  im   Register  gewiss  für  viele    Leser   sehr   erwünscht. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  die  einzelnen  Theile  des 
Schi  Herrschen  Werkes  eingehender  zu  behandeln,  die  grosse  Zahl  hier 
zum  ersten  Male  für  die  Geschichte  verweitheter  oder  in  ein  neues 
Licht  gerückter  Thai  Sachen  aufzuführen  oder  auch  nur  die  wichtigsten 
neu  gewonnenen  Gesichtspunkte  näher  zu  betrachten,  dazu  würde  der 
uns  hier  vergönnte  Raum  bei  Weitem  nicht  ausreichen.  Wir  glauben 
aber  nicht,  dass  irgend  ein  aufmerksamer  Leser  dieses  Buch  aus  der 
Hand  legen  wird,  ohne  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  es 
Schiller  gelungen  ist,  die  Auflassung  der  Kaiserzeit,  von  welcher  er 
ausgegangen  ist,  zu  beweisen. .  Streng  systematisch  vorgehend  hat  er 
gezeigt,  wie  dieselbe  neben  dem  trüben  Verfall,  der  sich  in  politischer 
Beziehung  geltend  macht,  so  zahlreiche  neue  Lebenselemente  und  so 
mannigfache  Keime  neuer  Entwickelungen  zeigt,  dass  ein  Studium  der 
Kaisergeschichte  für  unsere  Auflassung  der  Gesammtentwicklung  der 
Geschichte  von  grundlegender  Bedeutung   sein    niuss. 

Das  uns  vorliegende  Material  hat  Schiller  mit  grosser  Vollständig- 
keit zu  benutzen  gewusst  —  ein  Nachtrag  am  Ende  der  2.  Abtheilung  ver- 
werthet  auch  die  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  neu  lierausgekommenen 
Theil«*  (If's  (\  .1.  L.  —  und  rs  werden  sich  vcrliältnissniäi^sinr  nur  wenige  bo- 
deiitciulcrf  Notizen  oder  Arbeiten  finden,  wele-ie  nicht  zu  Uixt he  «bezogen  wor- 
den w.iii'n.  Mine  .'ilisoluf e  Voll^tändi^'kcit  dw  Citateist  iVeilicb  nicht  erzielt, 
aber  auch  woiii  kaum  erstrebt  wui'den.  auch  in  den  Litteraturübersichten 
felilt  zuweih^n  dieses  oih'r  Jene«  Werk,  auch  wenn  dasselbe  später  im 
Text«!  Verwertluinij  iretunden  bar.  Aber  <^'erade  bei  (b-rarti^en  Citirungen 
der  Litteralur  werden  im  einzein<.*n  Falle,  wie  der  Verfasser  mit  liecht 
im  Vorwort  liervorlifbt,  dl«?  I'rtlicile  ül)rr  Werth  und  l'nwerth  der 
Kinz<*lsclirilt<-n  und  iib«'r  die  Nutliwendi^keit.  dieselben  aufzululiren,  oft 
ausein.niiler  ;^«'lin.  Vermis>t  haben  wir  z.  H.  bei  Auflührung  der  armenischen 
Historiker  auf  S.  (101  die  N\)tiz.  dass  di«'  La  n  l{  lois'sclie  Ausoa])e  der- 
selben aiuli  als  2.  Abtheiluni^f  dis  .').  Händes  der  ^I  ü  1 1  er'schen  Frag- 
]n«'nt.i  IIi-tori<-()i'uni  (Ij'aecdj  um.  iViri--.  IHdot.  1  ^' 7  li  «'rsi.'hienen  ist,  da  ja 
il'.i-;ulc  di.  <i  •.'riecliischr  Fr.iL:mi'nt»tiv, 11115, ;lun;r  weit  leichter  zugänglich 
i<- .  :  "-■  i\\(  ^;  Mini  Kult  <l'"r  :i]"ne.'n'-'lnn  I  I:^t(ii!k<r.  -  ■  St-hr  anirenehm  ist 
»■-.  (i:.  "^c  !i  i  •  1 1' !•  in  «ii'ti  Ann.«  1  Kiinii«  n  «ile  \s  iiht  i^r^ten  iJelegstellen. 
!M-"i..i.»s    die    .liir:    s<hwt  r    zui^r.-ii-.L^Iirhen    •■|ii:^a<tjihisciM-n     und     numi^nlati- 
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sehen  Werken  entnommenen,  dem  Wortlaute  nach  mitgetheilt  hat.  Es 
wird  gerade  hierdurch  die  wissenschaftliche  Durcharbeitung  des  Jiuchcs 
sehr  erleichtert  werden. 

Von  anderer  Seite  ist  dem  Werke  vorgeworfen  worden,  dass  das- 
selbe nur  Thatsachen  beibringe,  dass  aber  eigene  Raisonueraents  des 
Verfassers  fehlten  und  dass  ebenso  die  grossen  bauliclien  Anlagen  der 
Kaiserzeit  in  nur  untergeordnetem  Maasso  beig»!Zogen  worden  wären. 
Aber  es  scheint  doch,  als  wenn  bei  der  ganzi'U  Tendenz  des  Buches 
ein  derartiger  Einwurf  niclit  berechtigt  sei.  Das  Schiller'sche  Werk 
soll,  wie  Ref.  scheint,  seiner  Tendenz  nacli  die  Ktiisorzeit  mit  durch- 
gehenden Quellenangaben  darstellen  und  dadurch  den  jelzigen  Stand 
der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  darlegen.  Inter  diesen  Umständen 
war  es  doch  wohl  die  erste  Aufgabe  des  Verfassers,  die  Thatsachen, 
welche  die  Forschung  festgestellt  hatte,  reden  zu  las5?en,  sein  subjektives 
Urtheil  aber  nur  in  sofern  zur  Geltung  zu  bringen,  als  es  die  Erklä- 
rung der  Thatsachen  not h wendig  machte.  Vielleicht  wird  gerade  in 
dieser  Beziehung  von  anderer  Seite  gefunden  werden,  dass  der  Verf. 
bei  der  Behandlung  mancher  Partien,  z.  B.  der  Reurtheilung  des  Tacitus, 
zu  sehr  seinen  subjektiven  Standpunkt,  den  er  in  seinem  Leben  des 
Nero  näher  begründet  hatte,  zur  (leltung  gebracht  hat,  wiewohl  gerade 
dieser  Umstand  Ref.  sehr  berechtigt  erscheinen  will.  Eine  eingehendere 
Berücksichtigung  der  von  den  Kaisern  hintorlassenen  Bauten  hätte, 
andererseits,  wenn  sie  dieselbe  Vollständigkeit  erstrebt  hätte,  wie  die 
geschichtliclien  Parthien,  den  Umfang  des  Buches  doch  wohl  beinahe 
verdoppelt.  Dieselbe  Befürchtung,  den  Umfang  des  Buches  /u  sehr  zu 
erhöhen,  liegt  w*ohl  auch  der  Ungleichmäs.sigkeit  in  der  ]*»*hjindlung  der 
altern  und  Jüngern  Perioden  zu  Grunde,  dass  nämlich  die  Zeit  bis  auf 
Vespasian  (13  v.  Chr.  —  08  n.  (.-hr. )  auf  41H),  di,«  fast  doppelt  so 
lange  von  Vespasian  bis  auf  Diokletian  (OiS — 2J^4  n.  Chr.)  trotz  der 
zahlreichen  aus  ihr  erhaltenen  Inschriften  und  N(»tizen  auf  nur  i'.W)  S. 
abgehandelt   worden    ist. 

Ausstattun«»  und  Druck  des  J^uches  machen  einen  anöfenehnien 
Eindruck.  Von  Druckfehlern  ist  uns  bei  der  Durc'isicht  aufifefallen : 
S.  329  Z.  ;>  v.  unten  zäh.  statt  zählt;  zahlreiche  andere,  besonders 
in   den   Citaten  sind   S.    93  7 — 944    verbessert    worden. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  unsere  Ansicht  über  das  Schill er'sche 
Werk  kurz  zusammenfassen  sollen,  so  ist  es  die,  dass  sich  dass^dbe  wohl 
in  kürzester  Zeit  als  ein  unentbehrliches  llülfsmittel  und  llnndbuch  für 
alle  diejenigen  erweisen  wird,  welche  sich  mit  der  KaisiM'zeit  wissen- 
schaftlich beschäftigen  oder  über  dieselbe  einen  durch  (^hii'Uen  gestützten 
Ueberblick  gewinnen  wollen.  Hoffentlich  gelingt  es  demselben,  dem  in  den 
letzten   Jahren    mehr   in    den    Vordergrund    getretenen   wissenschaftlichen 
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Interesse    an    der    römisclieu   Kaiserzeit    einen    neuen   Austoss    zu  geben, 
dasselbe   auch   in  weitere  Kreise   zu   tragen    und    dauernd   zu    erhalten. 
Bonn.  Dr.  A.   Wiedeniann. 

4.  Der  römische  Brückenkopf  in  Kastei  bei  Mainz  und  die 
dortige  Rom  erbr  ü  cke.  Von  Julius  Grimm.  Mit  Plänen  und 
Zeichnungen.     Mainz,    V.    v.   Zabern    1882.     r)-A    S. 

Die  rechtsrheinischen  Niederlassungen  der  Römer  haben  bis  in 
die  neueste  Zeit  eine  ziemlich  stieinuitterliche  Behandlung  erfahren.  Sie 
sind  beim  Zusammensturze  des  römischen  Reiclies  fast  spurlos  ver- 
schwunden und  musstcn  erst  wieder  neu  entdeckt  werden.  Was 
Kastei  betrifft,  so  hat  schon  J.  Becker  an  der  Hand  der  Inscliriften 
auf  die  römische  Gründung  dieses  Ortes  und  die  blühende  Entwickelung 
des  bürgerlichen  Lebens  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  kurz  hinge- 
wiesen (H.  67  S.  13  f.  dieser  Jahrb.),  Der  Herr  Verfasser  hat  sich 
der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  durch  zeitraubende  und  kostspielige 
Untersuchungen,  wie  Ref.  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  den  Spuren, 
welche  die  Römer  daselbst  zurückgelassen,  nachzugehen  und  eine  sichere 
Grundlage   für   die   weitere    Forschung   zu  gewinnen. 

Im  ersten  Theile  schildert  er  uns  in  anschaulicher  Weise  die  zu 
diesem  Zwecke  unternommenen  Nachgrabungen.  Auffallender  Weise  war 
hier  wie  in  Deutz  die  Südfront  des  Castrums  ganz  bebaut  und  stellte 
der  Untersuchung  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen,  was  wohl  kaum 
Zui'all  sein  kann,  weshalb  <'r  geiiot hiirt  Wiir,  diese  Si;ite  nach  Analogie 
der  NoTiLseite  zu  koii^truii'eii.  (M)  mit  lu<'lit,  vcrinag  ich  nicht  zu 
beiirtlH  ilen:  dir  lierui'iinji-  auf  Ueiitz  irst  in.sol'erii  nicht,  zutrotl'end,  als 
Oberst  Wo  IT  sirh  hier  L'^eirrt  hat:  di«*  (*on>triii\tion  d^r  SiidfVont  zeigt 
zu  Deutz  in  der  Tliat  «-iiu'  Aljwt.'icliiniLr  von  der  Nordfroiit.  Hiervon 
abg(.'Sehen  haben  Hicli  so  vieh;  Anhaltspunkte  lür  di(?  lu.'construktion 
des  Castrinns  er:L(<;l.»en,  dass  wir  kcin(;n  Grund  haben,  die  am  Schlüsse 
der  rutei-suchunL^  zu>a.iniiieni;est eilten  lu-siiltate  irLi'Mulwie  zu  bezweifeln. 
Das  rrnuiseht;  Ca-rriim  /.ii  Kastt-l  hiMete  (-in  lu^chtt-ck  mit  abgerun- 
deten l'lck«n.  desM'ii  Laiii^sciten  im  SiidiMi  und  Nord(.*n  eine  Länge 
von  Dl  m  im  Lichtm  lialicn,  die  Schmalseiten  im  Westen  und  Osten 
aber  nur  (17  m.  Mauei'-  und  'r!i'»rt.!iürme  wiireii  nicht  vorhanden, 
daaeizen  war  d;»s  Kastei  zur  SicherunLT  mit  (iiiihen  umueben.  Mitten 
hiutlnrch  i^'win',  ein«-  Stras.-t;.  «h-j-eii  Niveau  .'»  m  über  (h-m  Nullpunkte 
d»'«.-  M  linzer  l'eLTt.is  a n-^et r«>l!i'n  wnr«!«-.  da.-  .,et/iL!t'  Niveau  lie«/t  7,10  n», 
:-o  d.-.s"  -ah  d;e  A 'liiandiinL;  de-  li-Hicn-  liui-ch  (ier'dl  und  Schuttmas>L'n 
an!      * ■  Vi.     V.   m    ix'i .  t  im«  1 . 

1*J'-    L!*  rihij' !i  him»-ns:')«!- n    la.s'-^en    /nr  (lenuve    eiKeiinen.    l.ius"^    diese> 
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Castell  als  selbständiges  Vertheidigungswerk  nicht  bestehen  konnte, 
dass  wir  hier  vielmehr  einen  Brückenkopf  in  der  vollen  Bedeutung  des 
Wortes  vor  uns  haben.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  die  rhei- 
nische Altcrthumsforschung  ist  die  römisc)ieu  Brücke  zwischen  Mainz 
und  Kastei,    von   welcher  der   Verfasser   itn   zweiten   Theile   handelt. 

Üeber  die  Mainzer  Brücke  ist  schon  viel  gestritten  worden.  Während 
niemand  die  Existenz  einer  stehenden  Brücke  daselbst  bezweifelt,  gehen 
die  Ansichten  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  auseinander.  Sind  die 
älteren  Geschichtsschreiber  der  grossen  mittelrheiuischen  Metropolo  darin 
zu  weit  gegangen,  dass  sie  die  gewaltigen,  theilweise  bis  in  die  neueste 
Zeit  vorhandenen  Stronipieiler  auf  schwankende  Beweismittel  hin  den 
Römern  zuschrieben,  so  darf  man  auf  Grund  der  neuesten  Wahrneh- 
mungen sagen,  dass  auch  diejenigen  zu  weit  gegangen  sind,  welche  den 
römisclien  Charakter  dieser  J 'feiler  gänzlich  in  Alirede  gestellt  und  ihre 
Entstehung  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zugewiesen  liaben.  Man  glaubte 
sich  hierzu  um  so  mehr  berechtigt,  da  einerseits  die  Schriftsteller, 
welche  darüber  berichtet  haben  (Einhard,  vit.  Car.  mag.  c.  17  u.  32, 
Mönch  v.  St.  Gallen  I,  30  und  Poeta  Saxo  v.  443  — 4G2)  über- 
einstimmend die  Grossartigkeit  dieses  Bauwerkes  rühmen  und  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird,  dass  der  Bau  unter  Betheiligung  von  ganz 
Europa  zehn  Jahre  in  Ans]>ruch  genommen  habe,  andererseits  kein  römi- 
scher Schriftsteller  einer  stehenden  Brücke  bei  Mainz  gedenkt,  vielmehr 
von  Maximin  und  Julian  berichtet  wird,  dass  sie  genöthigt  waren,  zu 
ihren  rechtsrheinischen  Feldzügen  passagere  Brücken  über  den  Rhein  zu 
schlagen.  Aus  diesen  und  andern  Gründen  haben  u.  A.  Heim  (Abbil- 
dungen von  Mainzer  Alterth.  II.  (i),  Dierauer,  (Gesch.  Traj.  S.  32 
Anm.  4),  J.  Becker  (Ann.  für  nass.  Alterthumsk.  10,  1  If.)  und 
E.  Hübner  (Jahrb.  11.64  S.  33  ft.)  an  dem  mittelalterlichen  Charakter 
dieser  Pfeilerreste   festgehalten. 

Die  1880  begonnenen  Aufräumungsarbeiten  der  letzten  die  Schifl- 
fahrt  behindernden  Strompfeiler  haben  von  neuem  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  diese  Brückenreste  hingelenkt,  und  man  darf  wohl 
mit  einiger  Zuversicht  erwarten,  dass  die  dabei  gemachten  Erliebungeu 
zu  einer  endgültigen  Entscheidung  der  Frage  fülnen  werden.  Inzwischen 
ist   uns  jeder  Beitrag   zur  Aufldärung   des   Thatbestandes  willkommen. 

Der  Herr  Verfasser  geht  davon  aus,  dass  die  während  der  Auf- 
räumungsarbeiten 1880  und  1881  im  Innern  der  Pfeiler  gemachten 
Funde,  insbesondere  die  Auffindung  römischer  Werkzeuge,  unzweifelhaft 
für  den  römischen  Charakter  derselben  sprechen.  Hierzu  bildet  seiner 
Ansicht  nach  auch  die  Lage  des  römischen  Castrunis  zu  Kastei  und 
dessen  Beziehung  zur  Brücke  ein  wesentliches  Moment.  Bezüglich  der 
Beweisführung  im   Einzelnen  beruft    er    sich    auf   die   Ausführungen   des 
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Herrn  Dompräbendaten  Fr.  Schneider.  Der  genannte  Forscher  hatte 
bereits  Herbst  18R0  übt*r  die  bei  Aushebung  der  J*ieiler  gemachten 
Wahrneljmungen,  sowohl  über  die  Funde,  wie  über  die  Construktion 
und  Fundiition  der  Pfeiler  in  diesen  Jahrbüchern  (H.  6  0,  S.  109)  kurz 
bericlitet,  die  Frage  nach  ihrer  t^ntstehungszeit  aber  noch  olTen  gelassen. 
Im  Jahre  1881  sodann  hat  derdelbo,  sioh  ganz  bestimmt  für  den  rö- 
mischen Charakter  dieser  lirückenresto  ausgesiiroclien  und  seine  Ansicht 
sowohl  in  einem  auf  der  (reneral- Versammlung  der  histor.  Vereine  ge- 
haltenen Vortrage,  als  auch  im  Correspondenzblatt  des  Gesanimt- 
vereins    1881    Xr.     10,    11    und    12    näher    begründet. 

Als  ein  bisher  nicht  beachtetes  ^loment  für  die  vorkarolingische  Ent- 
stehungszeit der  Pfeiler  führt  der  Verfasser  den  Namen  für  die  Oert- 
lichkeit  in  Mainz,  wo  sich  die  Pfeilerreste  befinden,  ins  Feld.  Dieser 
lautet  heute  «auf  der  Arch",  was  er  als  Abkürzung  des  spät- 
lateinischen arcata  für  arcus,  Bogen,  ansieht.  Hier  hatten  von  Altersher 
die  Mainzer  Rheinmülilen  gestanden,  da  sich  das  Wasser  zwischen  den 
Pfeilern  staute,  so  dass  unterhalb  derselben  eine  Art  Stromschnelle  ent- 
stand, welche  für  die  Mühlen  günstig  war.  In  einer  Schenkungsurkunde 
des  Klosters  Fulda,  ausgefertigt  unter  Abt  Baugolf  f  802,  heisst  diese 
Oertlichkeit  ad  hrachatom,  Dat.  j)!.  von  rachata,  welches  uns  in  dem 
Namen  des  dahin  führenden  Jiheinthores  (rahhada  jiorta  915)  begegnet. 
In  diesem  rachata  sieht  der  Verfasser  dieselbe  Wurzel  wie  in  Arch, 
natürlich  unter  Annahme  einer  volkstliümlichen  Vertauschung  der  beiden 
ersten  Buchstaben.  Fiino  solche  Vertauschung  ist  an  sieli  nicht  ungc- 
w("ijinlii.'h  :  auiiiillcii'l  is<  •-.-•  :\\.nv  j<'l«']ir.i!Is.  <l;i<-:  (l;is  Wort  in  (lief?er 
(it»st:ilt  iltii  Lrnn/s.ii  l..int\v;in«.l''I  bis  in-  1.").  J.iMrliunrlert  lilii(iii  durcli- 
i»iMii;i(']it  l»;ili(.'ii  >.)!!.  d.i.--;  (l.ü'ii  u]>i-i'  «'in.'  KiiL'k!»il(luiiii'  cinLrcIretfn  sei. 
Sollt..'    iiii'hi   (hfl*    imurck.'hrt''    I'j'mz«'^-:    ^l.ittu^'innili/ii    linbrn^ 

lli«'raut'  Lf'ht  flcr  V.'ifri--'.i-  zu  «Irr  CDri'-tniki  inn  cb-r  l»rürke  über. 
In  (li(.\s«'in  Ab-rliiiit<(\  (l(":i  ;!i;-LH'«lclnjf  c-t  t-ii  lioi-  L'.'nizcii  .\bh:iiulhin_Lr.  voi*- 
br:'it»?i  rv  .sich  als  l''af'lu)i:inii  über  dir  vci>'c!ii(Ml.!i«)i  ^NblMliclikfitiMi  der 
ron.->f  nikf  iou.  /uiiäolisf  w«Mi(l('t,  «t  sich  L'Cüin  'lic  S  c  h  n  c  i  d  e  r 'sehe 
Keconsli-ukt i"ii.  wclcjir,  wie  wir  liier  erlMliriüi.  «l:»von  ;ni^i,'»-hf.  dn^s  sich 
auf  den  l'l"a!dr<«sif!i  ein  in  ilio  <^'i.irrsc]iw«'i!('n  (li'r<ell)«.'ii  «.'inLre/:i|if;es, 
durcli  Sfr.'bi'n  l»"«  .-t  iitzt«'--  11  .i  1 1:  c  ii  w«- i-k  «rludirn  liulie,  Wt'lclios  als 
IntfrlaLTe  l'ir  die  aus  Holz  koii-?  ruiit.-  l'alirbahn  und  als  st^itlioher 
S<iit/|iunkf  IUI"  iln-v  die  <  >'l' nunL"M  iii>"r-j>annc!i>ie  S  p  r»- n  uf  we  r  k  ue- 
di'-».t,  II  I'-ri.'- ■..'«•n  nuelil  n*  i.'."wi--  ni  t  IJ.-.-":t  •_"!(  •■ml.  d:i<>  drv  untere 
'rii.il  ■!.  -•  .biflü.'"'';' '  k'  -  •'!•  '•!••!:•  .■■..■.•;/»; !''.  i  \.ij  1  hj;«!  li/nitiLT  i  rueuerf 
^••'•••'i  ii:-;--  •.:!■!  li  I  ■  iÜ--;-  l\!!'<  -  :  ii:-.'  i'i-!  .  ;■  -»i-ii  ""•<•!.  w:<■riL^k^'i^en 
N  *ii-::.i' I  I '  i  1:  j.'ii-'i.  'i;--  i--  i  <»■  i'i  '■■.."  e  •.  ■n  .••.i'i'l<->^t  i  n.-  i!  ^  -  i*^»  ni 
:■;■  •!      .i.'       -•    ;\\(i    1.  II      r»!   !,  ••;.        iiii       II«!      •''•!;  •'•.  !-.iij      .li  •     "^  j  •  I  •.•!  <  L' \^ '' '  rlv  4 


Der  römische  Brückenkopf  in  Kastei  bei  Mainz  u.  d.   dortige  Römerbrücke.  213 

welches  über  dem  Uochwasserspiegel  liegen  muss,  nicht  au&zuhalten 
vermögen.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Mainzer  Brücke 
eine  Holz-  oder  Stoinbrücke  war,  scheint  ihm  die  Höhe  am  Aufauge 
der  Fahrbahn  massgebend.  Diese  betrug  bei  ihrem  Beginne  zu  Mainz 
in  der  Mitternachtsgasse  und  in  Kastei,  wo  sie  in  das  Castell  ein- 
mündete, nach  seiner  Berechnung  +5  m  des  Mainzer  Pegels.  Um  nun 
im  Strome  selbrjt  g»?nügenden  Raum  für  den  Durchgang  des  Hochwassers 
und  der  Eisgänge  zu  gewinuen.  musste  die  Fahrbahn  daselbst  bedeutend 
höher  liegen,  als  an  den  Find[)unkten,  folglich  nach  der  Mitte  hin  an- 
steigen. Die  Nothwendigkeit  des  Ansteigens  der  Fahrbahn  aber  schliesst 
nach  seiner  Ansicht  alle  Holzbrücken  aus  und  lässt  nur  eine  Steinbrücke 
mit  Steinpfeilern  und  überwölbten  Otllnungen  zu.  Demgemäss  werden 
die  aufgei'undencn  Pl'ahlroste  eingehend  beschrieben  und  darauf  hin- 
gewiesen, dasa  dnrtMi  ganze  Fundation  auf  Steinpfeiler  berechnet  sei.  Die 
verschiedene  Hcihenlage  dieser  Reste  wird  dadurch  aufgeklärt,  dass 
durch  Verlandung  der  Fferstrecken  eine  Aenderung  des  Stromprofils 
eingetreten  ist  der  Art,  dass  die  eingeentrte  Stromrinne  sich  vertiefte, 
wodurch  die  Pfeiler  der  zerstörenden  Gewalt  des  Wassers  beständig 
ausgesetzt  waren,  wozu  sich  später  die  Mensohenkräfte  gesellten,  um  die 
der  Schiffahrt  hinderlichen  Briickenreste  so    vic^l  als    möglich   zu  beseitigen. 

Die  steinernen  Plciler  nehmen  wir  mit  dem  Verfasser  als  erwiesen 
an:  denn  die  Roste  bilden  heute  wie  damals  den  technischsohwierig- 
sten,  zeitraubendsten  und  kostspieligsten  'J'heil  des  Baues.  Hat  man  diese, 
so  fallen  ein  ]>aar  Meter  aufir<;hendes  Mauerwerk  gar  nicht  in  die  Wag- 
schale. Der  weiteren  Folgeruni^  aber,  dass  durch  das  Stt'igen  der  Brücke 
jede  Hcdzconstruktion  unmöglich,  vermögen  wir  uns  nicht  anzuschliessen. 
Nimmt  man  freilich  mit  dorn  Verfasser  eine  bis  zur  Mitte  der  Brücke 
fortgesetzte  Steigung  an,  so  ist  seine  Folgerung  richtig.  Allein  dies 
ist  ja  nicht  absolut  nothwindig.  Die  Steigung  konnte,  wie  dies  heute 
bei  fast  allen  grossen  Brücken  geschieht,  den  Rampen  zugewiesen  werden, 
dann  war  im  Str -me  selbst  für  eine  horizontale  Lage  der  Fahrbahn 
und  für  eine  Holze« »nstruktion  die  Möglichkeit  geg<d)en.  Hierauf  hat 
auch  Dr.  Cathiau  in  rineni  Vortrage  über  diesen  (TCgenstand  am 
Winckelmannsfe>t  188  2  (vgl.  Ref.  H.  74  S.  207)  hingewiesen,  dessen 
Vortrag  wir  zugleieli  die  hier  ins  (rewicht  fallende  Thatsache  entneinnen, 
dass   bis  jetzt   kein    Wölbstein   aufgefunden    worden    ist. 

Verfasser  sieht  in  der  bekannten  Lvoner  Bleimedaille  eine  Erhär- 
tung  seiner  Ansicht  und  entwirft  auf  (irund  der  Heimischen  Vermes- 
sungen uml  eigener  Unt«'rsuchungen  ein  interessantes  Bild  von  der 
Coustruktion  der  Brücke.  Aus  den  Mittheiluntren  über  den  Thatbestand 
worauf  sich  seine  Reconstruktion  gründet,  geht  hervor,  dass  die  An- 
gaben   über    Höhe,    Breite   und   CJestalt   der   Pfablroste    sowie    der   Vor- 
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Wenn  der  Verfasser  nicht  mit  den  prähistorischen  Funden  begann« 
sondern  mit  denen  der  alemannisch-fränkischen  Zeit,  so  lag  der 
Grund  nach  einer  Vorbemerkung  von  Dr.  Seyffer  darin,  dass  die 
Sammlung  an  Gegenständen  aus  dieser  Zeit  besonders  reichhaltig  ist, 
wir  dürfen  vielleicht  hinzufügen,  auch  darin,  dass  dieses  Gebiet  der 
Altcrtliumsforschung  lei'^hter  abzugrenzen  ist.  Ohne  dass  der  Ref.  sich 
hier  ein  tiefer  eindringendes  Urtheil  zuschreiben  möchte,  darf  er  jeden- 
falls aussprechen,  dass  die  Arbeit  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  Hal- 
tung den  Eindruck  grosser  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  und  jener 
Bestimmtheit  und  Bündigkeit  der  Darstellung  maclit,  welche  dem  Leser 
das  angenehme  (icfühl  gibt,  von  einer  zuverlässigen  Hand  auf  sicherem 
Boden  geführt  zu   werden. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  Einleitung,  welche  in 
einem  gewandt  und  fein  ausgeführten  Ueberblick  hauptsächlich  auf 
(rrund  der  Forschungen  des  Altmeisters  L.  Lindenschmit  alles  We- 
sentliche kurz  zusammonfasst,  was  zur  Charakteristik  und  Würdigung 
der  Reihengräberfunde  nach  ihrer  antiquarischen  und  ästhetischen  Be- 
deutung gehört.  Der  Katalog  selbst  zerfällt  in  zwei  Abt  heilungen : 
A)  \Va  f  f  e  n  und  Zaumzeug,  Nr.  1  —  3 1>  2 ,  B)  Schmuck,  G  e r ä  t h  und 
andere  Beigaben,  Nr.  3(13-- 1421.  Innerhalb  dieser  beiden  Abthei- 
lungen ist  die  Ordnung  die  topographische,  nach  Kreisen,  Ober- 
ämtern, Ortschaften.  Uns  hätte  es  hesser  geschienen,  mit  Aufhebung 
der  beiden  Ahtheiluiigen  ganz  der  topographischen  Ordnung  zu  folgen, 
die  Walfcn  und  Schiiuickgegenstände ,  welche  zusammen  gefunden 
wurden,  auch  beisammen  zu  lassen,  namentlich  aber  auch,  soweit 
möglich,  genau  anzugeben,  was  in  jedem  Grab  zusammengehörte. 
Letzteres  ist  gescliehen  bei  den  Gräbern  vom  Wald  Ochsenhaud  bei 
Darmsheim,  ferner  bei  denen  von  Nagold  und  Ergenzingen,  aber  nicht 
bei  denen  vom  Lupfenberg  und  von  Göppingen.  Der  sachlichen  Ord- 
nung ist  ohnehin  durch  ein  Realregister,  djis  auf  die  Nummer  verweist. 
Genüge   geleistet. 

Den  ersten  Rang  nehmen  nach  der  Menge  der  Funde  ein:  Göp- 
pingen, Berg  L  u  p  f  e  n  bei  Oberflacht  und  W  u  r  m  1  i  n  g  e  n  (diese 
beiden  Orte  im  OA.  Tuttlingen).  Die  Mehrzahl  der  Funde  gehört 
überhaupt  dem  Gebiete  der  schwäbischen  Alb  an,  der  Gegend  von 
Tuttlingen  und  Spaichingen  bis  T.lm,  Heidenheim  und  Bopfingen.  Ein 
zweites,  kleineres  Gebiet  von  Fundorten  ist  das  sogenannte  Giiu  zwischen 
Nagold,  Enz  und  Neckar.  Nur  vereinzelt  sind  die  Funde  aus  dem 
nördlichen,  fränkischen  Theil  von  Württemberg  (so  aus  der  Gegend 
von  Crailsheim)  und  aus  Oberschwahen  südlich  von  der  Donau.  Die 
bei  weitem  überwiegende  Zalil  der  aufgedeckten  Gräber  dürfte  hiernach 
dem  alemannischen,    nicht  dem    fränkischen  Stamm   zuzuweisen  sein. 


UIH  van  Vlciiteii: 

-'-  Vuii  auswärt if(t'n  Fundorten  .sind  zu  nennen:  Fischingen  in  Ilohen- 
zollfrn,  Füntzen  in  Baden,  Aui^sbur«;,  I>enzingen  und  Reissersburg  (bei 
Günzburir).    Nordondorl'  und    Kleinkdtz   in    Bjivern. 

Die  nioist.en  (ieoenstände  sind  nur  durch  kurz«  Beschreibung  sig- 
nali.-irt,  di<»  dur«h  ihre  Drninnente  :ius:gez«*iehneteren  Jedoch  in  gut  aus- 
gefiilirten  Ho'z^-hnitten  veransclmulicht.  Zum  Tlieil  waren  sie  schon 
in  den  Hetton  des  Württb.  Alttrthunis-Veroins  und  iu  liindonschmit's 
^ Alterthiiinern  unserer  lu^dnischen  Vorzi'it'*  abpebihb't,  zum  Theil  ge- 
schii'lit     di»*s     liif^-     zuerst.       Wir     uenniMi     unter     den     neu     publicirten  : 

1)  Nr.  11(5!»  ((iöp|)iu)Lren)  «ine  durclihroeliene  Zier.scheibo  von  Dronze 
mit   Trej>|ieu-<b-iiniiient    und    Mäanditr,    umgeben   von   einem  Elfenbcinring. 

2)  Nr.  ;j();»  ( Munluudt)  eine  eiserne  (i  ewii  ndn  ad  el-Schcibe  mit 
Silber-  und  (iold- Tousrhirunü:.  15)  (roldene  (n^wandnadel-Scheiben  mit 
Filigrau-Arbeit  und  (ilas))asti'H,  von  Balingen  Nr.  o<)7  und  von  Ingers- 
heiin  Imm  ('railsheini  Nr.  'M'.».  1)  Kine  silberne,  in  den  Füllungen 
vergoldete;  (I  «-wa  ndspn  ni^«'.  von  IM'ullingeii  Nr.  (>r»4.  ö)  Kine  liiemen- 
zuiitre  mit  ni«.'liirter  Silberplatti.!.  von  IhiliuLren  Nr.  0.^(5.  (>)  Kin 
Brett  stück  mit  roh  ein«;eurabener  Zeichnuntf.  zwei  Männer  dar- 
^tellen(l.  \vi'!«*iif  sich  die  Hand  reichen,  von  1'1'ahlheim.  OA.  Ell- 
wangen.   Nr.    \W)2. 

FrwJinscht  wären  kurz«»  Noti/«n  über  di«^  Zeit  und  die  Veran- 
stalter «b.'r  Ausgrabungen,  sowie  übi'r  die  (re.^chichte  der  verschiedenen 
einzelnen,  icri/.t  vereiniirten  Saunnluniren.  Ganz  besonders  aber  sprechen 
wir  diMi  Wunsch  aus.  «lass  dies«'  so  verdien>tlichen  und  dankenswerthen 
V,.]  ,;iV.-'5*  lirhin.  ji'ii    bald    ili*'«-     l'''»rf  >"i/inin'    Ondcn    iiiö'j'vn. 
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Aufbau  hegonnen.  aber  der  neue  li&u.  schritt  nur  langsam  voran,  sodass 
die  drei  unteren  Stockwerke;  der  \Vestfa(;ade,  welche  in  dem  heute 
stehenden  Bau  zum  grössten  Theile  erhalten  sind,  erst  1213  vollendet 
wurden. 

Der  gothischc  Bau  wurde  mit  dem  Ostchor  1263  begonnen.  Wir 
müssen,  um  diosn  Besprechung  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  darauf  ver- 
zichten, dem  Verfasser  b<.'i  seiner  so  interessanten  Darstellung  Schritt 
auf  Schritt  zu  folgen,  können  aber  versichern,  dass  Niemand  die  eben 
8«»  klaren  wie  umfassenden  und  lehrreichen  Miltheilungen  des  Buches 
ohne  dauerndi.'n  Nutzen  lesen  wird.  Sind  doch  die  Nachrichten  über 
die  Baugeschichte  verwandter  Kirchen  so  selten  und  spärlich!  Neben 
den  geschichtlichen  Daten  zeigt  uns  W  B eissei  an  dem  durch  saubere 
Holzschnitte  vvi(;d  ergegebenen  Mass  werk  der  Fenster  und  an  den  eben- 
falls dargestellten  Säulendurchschnitten,  wie  die  (»othik  auch  hier  von  den 
strengen  ernsten  Formen  der  Frühgothik  ausgehend,  stetig  steigend  die 
höchste  Blüthezeit  und  Formsi'hönheit  erreicht,  um  dann  in  der  Spätgothik 
den  Verfall   des   guten    Gt  schmackes   zur   Schau   zu   tragen. 

Einige  Kinzelheiten  glauben  wir  noch  hervorheben  zu  müssen. 
Der  Verfasser  bekämpft  entschieden  die  Ansicht,  dass  der  Xantener 
Kirchenbau  lediglich  auf  die  Einflüsse  der  Kölner  Bauhütte  zurückzu- 
führen wäre,  er  betont  vielmehr  (S.  7  6).  dass  Nordfranzösische  Bauten 
(Abtei  St.  Vved)  für  lU.n  (rrundriss  direkt  massgebend  gewesen,  und 
dass  auch  später  in  Nord-Frankreich  geschulte  Meister  am  Baue  thätig 
waren   (S.  106). 

S.  1  19  erfahren  wir,  dass  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  gothisch 
geschulte  Bauleute  noch  im  Stande  waren  romanische  Bau  formen  richtig 
anzuwenden  und  daher  romanische  Bautheile  stilgerecht  ergänzen  konnten. 
Es  ist  dies  eine  Beobachtung,  welch«'  für  die  Altersbestimmung  mancher 
alten    Kirche    von    der   grössten    Wichtigkeit   ist. 

S.  132  wird  darauf  hingewiebcn,  dass  das  W'eihen  eines  Altars 
nicht  immer  den  Schluss  erlaube,  dass  zu  dieser  Zeit  der  Theil  der 
Kirche,  in  welcher  der  Altar  steht,  baulich  schon  beendet  gewesen  sei. 
Zuweilen  nahm  man  die  Weihe  <les  neu  errichteten  Altars  auch  dann 
schon  vor,  W(;nn  die  Säulen,  an  welche  der  Altar  sich  anlehnte,  nur  zu 
einer  gewissen  Höhe  gediehen  waren,  von  einer  Einwölbung  des  frag- 
lichen   Kirchentheiles   konnte  dann   noch   keine   Bede   sein. 

Dass  der  romanische  ('hör  noch  lange  zum  (lottesdienste  benutzt 
wurde,  während  man  an  dem  neuen,  mantelartig  um  den  romanischen 
herumj^elefften  ßfothischen  Chore  schon  rüsti<r  am  Bauen  war,  ist  S.  126 
ansprechend   beschrieben. 

Doch  genug  der  Einzelheiten:  wir  könnten  noch  mauche  auf- 
zählen. 
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Ueber  die  Stellung  eines  rector  oder  magister  fabricae  am  Kölner 
Dom,  von  welcher  S.  183  die  Rede  ist,  vergl.  Merlo  d.  J.  LXXV. 
S.  125.  In  Bezug  auf  die  von  Caesar,  Bell.  Cfall.  I,  33  angeregte 
und  von  späteren  Schriflstollern  häufig  wiederholte  Sago,  welche  ans 
von  einer  Trojanischen  also  Kleinasiatischen  Einwanderung  am  Nieder- 
rhein erzählt,  möchte  ich  auf  den  boachtenswerthen  Umstand  hinweisen, 
dass  die  einzige  am  rechten  Ufor  des  Mittolrheins  vorkommenden  vor- 
römischen Münzen  einheimischer  Präge  das  lyciache  Triquetrum  zeigen, 
also  auf  ein  kleinasiatisches  Vorbild  zurückzuführen  sind.  S.  J.  LXVIII. 
S.    61.     P.    Boissel  bespricht  die   fränkische   Trojasage  S.    44  ff. 

Wir  würden  es  zweckmässiger  gefunden  haben,  wenn  die  Holz- 
schnitte am  Ende  des  Buciies  auf  Tafeln  so  zusammengestellt  wären, 
dass  dieselben  beim  Lesen  neben  dem  Druck  vollständig  übersehen 
werden  könnten ;  das  Vergleichen  der  einzelnen  Formen  wäre  dann  weit 
lehrreicher,  und  das  so  lästige  Zurückblättern  während  der  Lektüre  fiele 
fort.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  die  Darstellung  überaus  klar,  und 
sind  bei  der  kurzen  Form  die  eintönigen  p]inzelheiten  so  geschickt 
und  sachgemäss  verwoben,  dass  eine  Ermüdung  beim  Durchlesen  nicht 
eintreten  kann. 

Bonn.  van  Vleuten. 


III.  Miseellen. 


1.  Leugensäulcü  von  Ladenburg.  Die  bereits  von  mir  oben  S.  90 
erwähnten,  am  24.  und  27.  November  d.  J.  (1883)  zu  Ladenburg  von 
Herrn  Weinhändler  Di  hl  gefundenen  fünf  Wegsäulen  ^)  habe  ich  am  3.  De- 
cember  besichtigt.  Die  Inschriften  sind  sorgfiiltig  eingehauen  und  mit  Aus- 
nahme von  N.  2  wohl  erhalten.     Sie  lauten: 

1.     I  M  :^      C  A  E  S 
M  •  ANTON  lo 
G  0  RD  I  A  No 
PIO    FELICIAVO    sie 
P  •  M  -  T  R    P  a.  238. 

PPC-  S    N 
LI 

Zeile  1  sind  von  MP  nur  die  untersten  Enden  und  vom  P  ein  Rest 
des  Halbrundes  erhalten.  —  4  steht  deutlich  AVO  da  statt  AVG.  —  Diese 
Säule  ist  die  einzige,  von  welcher  der  Sockel  jetzt  fehlt.  —  Vgl.  den 
Heidelberger  Stein  Jahrb.  61  p.  20,  wie  die  sieben  übrigen  von  E.  Christ 
edirt. 

2.     IMP/Zt/M'/// 

M  •  \IHHIIIII 

p  I  im  I HIHI 

V  ■  A  V  xi  HIHI 

i"'  -  •/////////// 
fr- ///////// 

NOB//////,y 
c  ■  yilHHHI 

Z.  1   sind  von  C  und  Z.  4  von  VG  nur  unsichere  Spuren  vorhanden.  —  Z.  7 
scheint  dazustehen :  P'i  J  J  A  ///////.  Die  Inschrift  lüsst  sich  aber,  soviel  ich  sehe, 

1)  Dieselben  sind  von  Herrn  W^(alleser)  in  Mannheim  auch  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  2.  December  veröffentlicht  worden. 
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nur  auf  die  beiden  Philippi  beziehen,  den  horizontalen  Strich  (oben  hinter  P) 
nuiss  man  also  für  zufällig  halten.  Nach  Anleitung  des  Heidelberger  Steines 
(Jahrb.  61  p.  2r>)  wäre  also  zu  orgünzcn  :  imp.  [caes.J  |  m.  [iulio]  |  p[hi- 
lippo  p.|  I  [f.J  a[ug.  t.  p.  11]  j  p.  [p.  COS.  II  (»t  [ui.  iulio]  |  phi[lippo]  J  nob. 
[caes.]  I  c.  u.  [s.  n.J.  —  [Bei  einer  nochmaligen  von  mir  mit  Karl  Christ 
vorgenomnu-nen  Untersuchung  des  ungiinstig  gelagerten  Steines  haben  wir 
Z. 7  zu  erkennen  geglaubt:  PI  I  (od.  PH?)!  i  \  '  .  iJauach  hätte  Philu[ppü| 
dagestanden,  mit  u  statt  de.«  zweiten  i.  |  —  Zeile  4  des  Heidelberger  Steines 
(Jahrb.  Ol  p.  23)  ist  bisher  nicht  ganz  richtig  so  gelesen  worden:  III  - 
COS  •  ET  •  M  :  es  steht  nach  meiner  Jievision  vielmehr  da:  /  'I  •  P  • 
P  •  COS  •  E  T  •  M  und  zwar  ist  P  •  P  •  ganz  deutlich,  ebenso  wie  der  vor- 
hergehende Zahlstrich ;  dagegen  ist  der  Rest  des  ersten  Striches  nicht 
vollkommen  sicher,  wenn  auch  wahrscheiidich.  Vor  II  ist  die  Oberfläche 
verletzt;  aber  dies  II  steht  unter  PIO  und  da  die  Zeilenaniangc  hier 
stets  genau  untereinander  ges<Mzt  sind,  so  ist  nicht  anzunehmen,  das» 
diesen  zwei  Strichen  noch  ein  dritter  vorherging.  Ih'e  Inschrift  gehört, 
wenn,  wie  ich  annehme.  II  dastand,  in  d.  J.  21;"». 246.  —  Zu  erwähncu 
ist  noch,  dass  rechts  neben  der  Ladt-nburger  Inschrift  (hinter  Z.  1 — ^)  ein 
Kreuz  in  0,02  m  breiten  Stiichen  roh  eingehauen  ist.  Der  Querarni, 
welcher  oberhalb  der  Mitte  des  senkrechten  Striches  sich  befindet,  ist  0,60 
lang,  d«T  senkrechte  Strich  n,s2,  aber  oben  ist  der  Stein  abgebrochen,  so 
dass  diese  Linie  noch  ein  wenig  langer  ncwesen  sein  kann.  Rechts  von 
der  senkrechten  und  über  der  horizontalen  lAnw  exi>tirt  ein  kurzer  Strich, 
welchen  man  fiir  den  untersten  Rest  des  Halbrundes  eines  P  halten  könnte, 
Jro  (l.is^  lii.'i'  il;i.-  alte  <  hri-thi'lif  Mi.»n«':^ia.i  ni  ir''>tMn<h'n  hiitte.  Ini  der 
Kli'iiili' ;t    «li'-s-:   Stii'-I'.s     uml    «h  im     br^ci.rnliL'l  •.  n   /.n>-at  «It-    dw   ()b«rtläche, 

v'.i '«•■  «•   \i''l.-   /!•,     '!■.■••    \'.  1 1  :• '(Pij-'n   critlinif.     !>'    iiImt   «li X'ciinntlinnL'    in 

iuilirni  (ii-;!(lt  'nji'l:-!".  Iv  i.-t  j» 'Jti.t'aiU  l.Mni«i-lstii>\\«'i « li.  »in-^s  si«-li  ein 
soifii«  «j  Kren/  '.  -  r.ii«-  jiui  ;]•.  iii  riiiii|ij".i--S'(';n  •iid-'t:  i'.k.mntlicli  wurde 
rhiüj'piH  ii;i  (li-^M'ii  llt'L'iiMn' •_'  di»'  I'iiiT  i]i:<  .lalirt-s  iMH!  ii(;l  i  fur  th-n 
irj-'-'U  cl.i  i.-t!i.  l..ii  Kai^t  r  ai:--;  ji':(ii  ;  IjiMlMu.->  In.-t.  tccl.  «>.  *.•  1  n.  dazu 
^:^l••ii^■^  in  i-'-r  Vu«'H.  v.  171'»,  Pi«'rt>'i\  nr.>  ('iirf-n  /.um  Jaiiie  A\>v.  1,''J(J1  ; 
VL'i.  ^\  iicclhi--  |i.  «•^•.'.  1:  ;.'!s  llirr.  i-t  tli».-  N;MJ;ritiir  y.'n  Oi(.j-ius  7,  !!<► 
S   '2    i.nd   2>    >;    I    rntii();i:ii:-  n  . 

:\      !    W  P         C   ^  E  S 

0  •    W   E   S   S    I    () 
O   V     I    N    T    () 

T  R  •)    I    A    \    (^      ;. 
D  E  C  I  n     P    F 

1  \    V  I  0  T  < . 

\  VG      P-  \\     T     PP    P  .'.  21-   \\yf    21!«  .'»O: 

P  F^  =  '  C  0   S  -  0      S   ■  \ 


S".!*" 
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Wie  hier,  so  steht  auch  auf  dem  Heidelberger  Exemplar  (Jahrb.  61  p.  24) 
T  R  0 1 A  N  0,  ein  Fehler,    welcher  sich  auch   sonst  findet. 

4.  QHERENNIO 

E  T  R VSCO 
M  E  S  S 10    DECIO 
NOBILISSIMO 
CAESARI  •  C   -  V.     S-  a.  249/50. 

N 

Das  N  am  Schlüsse  ist  nicht  lünter  Z.  5  S  gesetzt,  sondern  darunter,  weil 
die  Oberflüche  des  Steines  von  da  an  nur  roh  behauen  ist.  Auf  dem 
Heidelberger  Steine  (Jahrb.  (il  p.  25)  sind  in  der  That  die  drei  von 
Karl   Christ    angegebenen    Fehler    enthalten:     ET-RVCO,    NOBILI- 

SIMO  und  CAESAI. 

5.  IMPPCAESS 
PLIC  I  N  I  O 
VALERIANO 
ETP    LICINIO 
GALIENO  sie 

pIs-  FELICIBVS 

AVGG-CVS-  N  a.  253. 

Von  gelbem  linksrheinischem  Sandsteine,  während  für  die  vier  Übrigen 
Säulen  rother  Sandstein  verwendet  ist.  Auf  dem  Heidelb.  Ex.  (Jalirb. 
Gl  p.  27)  wird  nur  Valerianus  ]t.  f.  genannt  und  hat  er  noch  die  Be- 
zeichnung invlctus.  Auch  dort  ist  der  Name  des  Sohnes  Galienus  ge- 
schrieben. 

Die  Fundstelle  liegt  wenige  Schritte  von  dem  (jetzt  zugefüllten  und 
in  einen  Garten  verwandelten)  Stadtgraben  auf  der  Südostseite  von  Laden- 
hurg,  13  Schritte  links  (östlich)  von  der  hier  aui-laufenden  und  auf  dem 
Ladenburger  Gel)iet  wesentlich  dem  Lauf  der  Römerstrasse  folgenden  Land- 
strasse. Eine  Messung  ^)  von  der  Heidelberger  Fundstätte  -)  auf  der  Römer- 


1)  Allcrdiiigfl  ist  dies  nur  eine  approximative  Messung.  Eine  grössere 
Karte  als  die  des  „Topographischen  Atlas"  von  IJaden  (1  :  50000)  von  1838—1849 
ist  für  das  Ladenburircr  Gebiet  nicht  erschienen  und  dem  Vernehmen  nach  existirt 
hierfür  auch  kt-ine  Flur-  oder  Katasterkarte.  Das  kürzlich  erschienene  Blatt  ^Hei- 
delberg*^  der  neuen  topographischen  Karte  (1 :  250üOj  reicht  nur  wenig  nördlich 
über  Neuenheim  hinaus. 

2)  Siehe  Schäfer,  Ausgrabung  römischer  Reste  in  Heidelberg  1878  Taf.  2, 
verkleinert  wiederholt  in  Pick's  Monatsschrift  VI,  zu  S.  239.  (a  auf  diesem 
Plane). 
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Strasse  ^)  bis  an  die  alte  Stadtmauer  Ladenburgs  (nach  dem  unten  bezeich- 
neten „Topogr.  Atlas*')  ergibt,  dass  sämmtliche  Leugensäulen  im  Alterthum 
verschleppt-)  worden  sind,  nicht  blos  die  mit  l(eugii)  I  bezeichnete  (N.  1) 
sondern  auch  die  vier  übrigen,  welche  keine  Distanz-Ziffer  tragen  und  also 
doch  höchst  wahrscheinlich  am  Ausgangspunkt  der  Strasse**)  aufgestellt  waren. 
Der  letztere  liegt  nämlich  zwei-  bis  dreihundert  Meter"*)  weit  von  La- 
denburg nach  Heidiflberg  zu. 

Die  acht  Heidelberger  und  fünf  Ladenburger  Leugcnsäulen  sind 
also  von  der  civitas  Ulpia  S.  N.  oder  (da  Ulpia  hier  auch  ganz  pro- 
miscue  ausgelassen'*)  wird)  civitas  S.  N.  gesetzt  worden  an  der  von  dieser 
Volksgemeinde  auf  ihre  Kosten  unterhaltenen  Strasse,  und  zwar  zu  Ehren 
des  betr.  regierenden  Kaisers,  dessen  Namen  im  Dativ  stehen  (s.  n.  1  fe- 
lici,  n.  4  Caesari  und  die  Heidelberger  Steine  von  Elagabalus,  Alexander, 
Maximinus  (Jahrb.  ()4  p.  G2]  und  Herennius  Etruscus).  Von  Elagabalus 
bis  Vulcrianus  ist  (mit  Ausnahme  des  Gallus)  jedem  Kaiser  eine  Säule 
errichtet  worden^)  und  zwar  ist  dies  von  Alexander  an  (abgesehen  von 
Philippus)    stets    bald    nach    der   Thronbesteigung    geschehen.     Dieser  Go- 

1)  In  der  Neuenheimer  Flur  ist  bei  der  Feldbcrciniguug  vor  etwa 
10  Jahren  die  bis  dahin  au  der  Terrainerhühunj?  noch  leicht  erkennbare 
Röinerstrasse  einschliesslich  ihrer  steiueruen  Untorlage  abgetragen  worden. 
Der  jftzige  Si'parationswejj:  läuft  zum  Theil  weniire  Scliritte  von  der  hohen 
und  trockeuen  Uömerstrasse  im  Sande.  Zu  einer  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung dieser  Römerreste  bot  sich  damals  eine  sehr  gute  Gelegenheit;  bis  jetzt 
ist  aber  darülier  nichts  vernlTentlicht  worden.  —  Vl-I.  Christ  in  Pick's  Mouats- 
achrift  VI   p.  'JlO. 

\i)  I)as.>!-!l)f  ist  im  Altt.Tthiuii  mit  d'-ii  in  A!lri[n)  urfunds-'ueu  Säuion  (Lirani- 
baeh  llMo  —  l*.»'»!)   t_'-cscln'li''ii. 

Vi)  An  rill.',  in  s}»iit!-..rnischer  Z'-it  liior  innl  da  allrrdin^s  vorkommonde, 
WoLrluNMin;^  d«'r  ZiliVr  ist  hii.T  soliwfTlich  zu  diMiIcen,  um  ^o  weniger  als  dies 
b»'i  ki'iiu'in   dt-r   lI''i<l(^lbt'r*^iT   I>u}<lic;it''  der  F.»il   ist. 

4)  I(."h  liab»'  «Ijr'  liiMitre  1)  /.u  2217,!»  ui  uii'l  U)  M.u'.h  ih^m  späteren  r«)mi- 
aelu-n   l'\is.s  zu  2'J(Mi.5  m  auiT'-'UuninuMi ;  s.  llult.-fli.  Mi.ti«)!t<<jii.'  2.  A.  S.  H>. 

T))  Aut"  xU'u  !;>  Siuili*?!  isi  llpia  f»  m:ii  iji'S'izt  und  .^  mal  \V(jj:i:(*h^>^on. 
Selbst  di<'  vtjrscrlufd'iK-ji  Kxtnij'l.u-f  d''^«''Il)fn  .I.ihrr.s  stimmen  nicht  iibcri'in: 
auf  «Im  Hi?iil«'ii)<*r^''''ii  ^:ilil^•n  zu  iOhrcn  d<T  riiiiijii>i  »ii;tl  d«'s  HtTonnius  Ktr.  fehlt 
rii»ia,  ab'T  niclit  auf  il-'U  liudriibut  l*"»'!'  Sli'ii:.'n  d'Ms\h"n  Kaiser. 

«»)  Bfispi.dc  :jlfit:iiiM'  Anhnuiun;^  vmh  M.-dcnsii  iin  n  liiid'.'ii  siel»  in  Spanien 
und  Afrika.  (Orp.  1.  L.  II  }•.  021  :  se(;hs,  1m-z\v  aclit  Siinh-n,  alior  ehne  (er- 
haltr-ii.'i  hisL'i.nrt'Ti ;  (Urp.  \'III  n.  lOll'.T — \'.'>:  \;;m/>:ii;  "^iii.Irn,  «hivun  sieben  mit 
lesliii'-n  Insv.'liril't  Mj.  \i>r;  w-lciirn  linil'  ".mtu  1  •  «i;  »-••ib.-ii  lvai^<  r  (  Ah-xandi-r.  (nir- 
diaii  rii.l:}«!  u-^.  Lk  i;::;!-  \  :dr!"i:inii-  im:  (i;.'..  ^■.-^  i.  i:  )■■•  !"'-?V-n.  w.  le!-.'- sifli  aueli 
auf  .1 -n  ^ir.l  i-  .ii:!  V-ris.i'  '/f'un,l.-n  ti:-.l-  :\.  l*.-..'  ;.  (  •i','.  V  iH  n.  l<i  l  M  ..-rwäiii.te 
'jx-(,^>'  A::.-aii!  \tin  >i  d-Mi  •.■'■Imrt  dai:.--.-i'n  \v!".'  ■  ^^  <"*'.'i';*,  firi"'.*  \Vi'i'k>iattt'  an 
und  iii^iuUit  U.ilj'  1    hl."  dfji  \\'rii»'s_n'i;a-  a  /.n«,-«.'!-.   i.n.iii    ;n  i.><  iiuciii. 
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Sichtspunkt  ist  bei  der  hier  und  da  schwierigen  genaueren  Datirung, 
auf  deren  Erörterung  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann  ^),  mit 
in  Betracht  zu  ziehen.  —  Wie  es  scheint,  hat  man  die  früher  errichtete 
Säule  nicht  jedesmal  beseitigt,  sondern  sämmth'cho  neben  einander  stehen 
lassen;  hierfür  spricht  die  Rasur  auf  dem  Steine  des  Elagabalus  (Jahrb.  61 
p.  16)  und  wohl  auch  das  erwähnte  Kreuz.  Es  handelt  sich  übrigens  hier 
offenbar  nicht  um  eine  blosse  Vicinal-,  sondern  um  den  Theil  einer 
Staats- Strasse  (Mogontiacum,  Lopodunum  u.  s.  w.).  Und  mit  dieser  An- 
nahme ist  auch  vereinbar  der  Umstand,  dass  diese  Steine  von  der  civi- 
tas  gesetzt  und  die  Leugen  von  dem  Vorort  der  letzteren  gezählt  sind. 
Denn  wenigstens  in  Africa  wurden,  wie  Mommsen  (Corp.  VIII  p.  859) 
gezeigt  hat,  im  3.  und  4.  Jahrhundert  die  Staatsstrassen  vorwiegend  von 
den  betr.  Gemeinden  unterhalten,  welche  dann  auch  für  die  Distanzangaben 
ihre  eigene  Zählung  verwandten.  —  Für  die  Galliae  und  Germauiae  können 
aber  die  einschlagenden  Untersuchungen  noch  nicht  geführt  werden. 

Ausserdem  fand  sich  noch  der  viereckige  Sockel  (mit  einem  kurzen 
Ansätze  des  Cylinders)  von  einer  sechsten  derartigen  Säule.  Dieser  besteht 
wie  n.  4  aus  gelblichem  Sandstein.  —  Von  den  sonstigen  Ladenbnrger 
Fundstücken  seien  erwähnt:  1)  eine  Silbermünze  des  Trebonianus  Gallus 
mit  AEQVITAS  AVG  =  Cohen  IV  (1860)  p.  269  n.  7.  In  dem  Aus- 
schnitte ein  Münzzeichen  wie  es  scheint:  IUI  (die  zwei  ersten  Striche 
nicht  ganz  deutlich);  2)  das  Fragment  einer  Reliefschale  von  sogen, 
terra  sigillata.  —  Eine  Besprechung  der  grossen  hier  noch  zu  Tage  ge- 
förderten Architekturstücke  wird  besser  verschoben  bis  zum  Abschluss  der 
weiteren  Ausgrabungen,  welche  dem  Vernehmen  nach  der  Mannheimer  Alter- 
thumsverein  in  die  Hand  nehmen  wird. 

Nachtrag. 

Die  weiteren  Ausgrabungen  haben  ergeben,  dass  der  Kaum,  in 
welchem  die  Leug&nsäulen  lagen,  ein  Keller  ist  wie  die  in  Heidelberg  ge- 
fundenen. —  Nach  der  Messung,  welche  Herr  Cand.  philol.  Franz  Kohl- 
hepp  für  mich  ausgeführt  hat,  beträgt  die  Entfernung  des  Fundortes  der 
Säulen  l)  von  der  Stadtmauer  36,80  m,  2)  von  der  dieses  Grundstück  an 
der  Heidelberger  Strasse  begrenzenden  Mauer  8^20  m.  —  Neuerdings  sind 
hier  noch  fünf  Münzen  gefunden  worden:  4  Grossbronzen  (darunter  ein 
Trajan  und  ein  Hadrian)  und  1  Mittelbronze.  —  Sämmtliche  Fundstückc 
hat  der  Mannheimer  Alterthums verein  erworben. 

Heidelberg,  Dec.  1883.  Zangemeister. 

1)  S.  bcsunders  Stobbc,  die  Tribunonjahre  1871  (aus  dem  Philologus 
XXXII,  1);  Mommsen,  Staatsrecht  IP  p. 773  ff.;  0.  Ilirschfeld  in  den  "Wiener 
Studien  III  p.  97  ff. 


Dns  Heilmittel  „sporion"  hat  sich  meines  Wissans  bisher  noofa  Btd 
keinei»  cÜeper  Stcmpi'l  y^finnJeu.  lins  Wort  iat  ;ibe[-  uiclit  etwa  iii 
CamuBet  von  antt^y  abzuleiten  and  bandaga  roule  za  erkltlren,  Modem  ist 
das    aus  Celsas    6,    6  §  21.  23.  25.  2C.  28    bekannU  Collyriom  ogxufu»'. 

2.  GefnndeD  in  HoutaiD-rEveque  bei  Landen,  jetzt  im  archäolop'sohea 
Hnaenm  zu  Lüttich.  Die  Insohrifl  theile  ich  mit  nach  dem  Abdroek  in 
der  Lütticher  Zeitung  ,La  Mense"  vom  31.  October  und  1.  Novemb«r 
1883,  Nr.  260,  2.  6d.,  welche  Herr  Schaermans  die  Gflte  gehabt  bat 
an  Mommsen  zn  aenden.  Nach  Angabe  dieses  Artikels  hat  der  ibbi 
fiabets  Aber  den  Stein  an  die  Amaterdaraer  Akademie  berichtet  und  »11 
dasselbe  damnäcbet  edirt  werden  in  dem  Bnlletin  des  Commisnona  d*art 
et  d'arcbeologie,  sowie  in  dem  Bulletin  de  I'InBtitnt  Ii£geoie.  Die  Anf- 
Kfariften  Unten  (nmit  Anflösaag  der  Ligaturen"): 

1.  TITI  CROCODES  AD  ASPRITVOINEM  ET  SYCOSIS 

2.  TITI  CBOCODB  AO  A5PR  ET  SYCO 

3.  TITI  BASILIVM  AD  CLARITATEM  OPOBALSAM 
i.     TITI  BASILIVM  AD  CLARIT  OPOB 
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Der  Ocalist  oder  Apotheker^)  verkaufte  also  diese  beiden  Salben  in 
je  zwei  Sorten,  einer  grösseren  und  einer  kleineren.  Die  Augenkrankbeit 
Bycosis  ist  aus  den  antiken  Aerzten  bekannt,  hier  findet  sie  sich  zum  ersten 
Male  auf  einem  Oculistenstempel.  Wenn  in  Nr.  1  das  Wort  auf  dem 
Steine  ausgeschrieben  stebt,  wird  vermuthlich  sycoses  zu  lesen  sein. 

Heidelberg.  E.  Zangemeister. 

3.  Fragment  einer  Meilensäule.  Unter  den  epigraphischen  Pa- 
pieren des  Baron  von  Hüpsch  (f  1.  Januar  1805),  welche  jetzt  im  Codex 
3287  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt  vereinigt  sind,  findet  sich  auf 
Blatt  75^  von  unbekannter  Hand  das  Fragment  einer  Säule  mit  Resten 
von  sechs  Zeilen  abgezeichnet  und  dazu  bemerkt:  , Dieses  stück  saulen 
Werck^)  nebs  dem  rauhen  fussgestel  hab  hier  im  busch  gefunden  und 
nach  hauss  bringen  lassen.^  Eine  Provenienznotiz  wird  nicht  gegeben,  es 
stehen  aber  auf  der  anderen  Seite  des  kleinen  Zettels  von  anderer  Hand 
noch  folgende  Worte  mit  Bleistift  geschrieben  „Hm  Daniels  zu  |  Eschweiler,^ 
ans  denen  man  w^olil  entnehmen  darf,  dass  der  St«in  in  der  Gegend  von 
Escb Weiler  (welches  ja  als  römischer  Fundort  bekannt  ist;  s.  Brambach 
Nr.  633)  zu  Tage  gekommen  ist.  Vielleicht  ist  ein  Leser  der  Jahrbücher 
in  der  Lage,  über  diesen  Herrn  Daniels  Auskunft  zu  geben.  Das  Fragment 
scheint  verloren  zu  sein,  und  Hüpsch  hat  dasselbe  in  seiner  „Epigramma- 
tograhia^  vom  Jahre  1801  nicht  mit  abgedruckt.  So  dürftig  die  erhal- 
tenen Resto  sind,  lassen  sich  diese  Zeilen  doch  leicht  ergänzen. 

Die  Abschrift  lautet:  Zu  ergänzen  ist^): 


I     r 

Ah 

DL 

M: 

HA 


/ 


I  AA  p.  caes.  divi 
A  N  tonini  fil. 
Di  Vi  veri  parth. 
Max.  frater  divi 
HAdriani  nep.  divi  traiani 
PAR  ■  /  PARth.  pron 

(u.    S.   W.) 

Die  Meilensäule  ist  also  unter  Mark  Aurel  gesetzt  und  gehört  in  die 
Zeit  zwischen  169  und  180,  in  welchen  Jahren  Verus,  bezw.  Mark  Aurel 
gestorben  sind. 

Ueber  die  Strassen,  welche  hier  in  Betracht  kommen  können,  nament- 
lich die  von  Gressenich  nach  Jülich,  sehe  man  nach  bei  Schmidt,  Jahrbb. 
31,  S.  137  und  Schneider,  Jahrbb.  73  Taf.  II  u.  S.  3. 

Heidelberg.  K.  Zangemeister. 


1)  Vgl.  meine  Bemerkung  im  Hermes  2  S.  316  Anm.  2. 

2)  „Werck"  ist  undeutlich. 

3)  Vgl.  z.  B.  Wilma nns,  Exempla  n.  952. 

16 
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4.  Uoedirte  Inschrift  Toh   Worme.       Die  QpigraphiBcbeu  Uand- 
Bchriften  des  AccursiLis  in    der   BiUiQt.heca  Ambrosiiitia   xu  Mailand    l)    Oj 
125.  say.  XIl  and  2)  I)  420.  iof.  I    enthalten    ucter   Nr.  i   l.e»w.  Nr.  4ft  J 
eine  loBcbrift  von  Worms,    wolcbe    bi«iier  nicht  pablicirt  wordeu  ist, 
liiaat  sieb  aber  in  aJlem  Weaentlidien  mit  Sicherheit  erklären  und  crgAasci  4 
und  verdient  bei  ihrer  Wichtigkeit  bekanot  gem&cht  eu  werden. 

Die  Provenienz-NotizeD  sind    die  folgenden:     1]  in  0  12^:  „Vormets  1 
(Vormacia)  in  epiacopatn";  2)  in  D  *20:    „Vormatif  in  jdibus  D.  Rainardl  J 
a  Reiparg  decnni  Torrn atienaia,  prope  episcopatum,  parvo  lapide  quadr&to'> 
Der  Test  lautet  nach  MommBeD's  Copie  der  Handichriften : 


VIOToV 

1    R  0  M  A^ 

RESPECTv 

D  E  0  0  W  N      - 

vXII.   IVS-  EXiV 

^V  ■  S  V  0    P 

Beide  Abschriften    sind    gleichlautend,    nur  daas  im  Codex  420  Z.  1f.'M 
hinter  ROMA    noch  der  Reat  I  (ROMAI)   angegeben   wird,   Z.  5  EX.'' 
steht  und  Z.  6  das  P  ausgelassen  ist. 

Accursins')  hat  die  Rheinlande  Beibat  bereist  nnd  aicherlioli 
Stein  selbst  copirt.  Auch  diese  Abacliriften  zeugen  tod  seiner  bek«nntai 
Treue  and  Genauigkeit,  t^io  ermogliclieu  leicht  eine  Wiederherstellung 
der  loeohrift. 

Ticto[riae]  |  L.  (oder  P.  oder  T.)  Romafnias]  |  ReBpect[iu]  |  deo(ario) 
c(iTitAtia)  TBn(gionuni)  ]  [libenja  (?) ')  ex  v(oto)  |  [in]  buo  p(oBuit). 

Die  Formel    ex  voto    in  ano  poauit  findet  sich  aach  in  zwd  anderAO 
Wormaer  Inschriften:  Brambach  888  and  906. 

Die  gens  der  deutschen  YangioDes  war  ebenso  wie  z.  B.    die  der  b^ 
nachbarten    Nemetea    nnd    Tribod*)    nach    gallischer  Analogie    als    dritM 


a  im  9.  Bande  des  Corpus  S.  897  fg.  T^ 

Accursins*  Reise  IBSO 
«eist,   ist    später  und 


1)  üeber  ihn  handelt  Mo 
HQbner  im  3.  Bande  S.  TU. 

2)  Nach  Mommsen  stammt  der  Codex  0  135 
—1631  i  der  Codex  D  420,  in  welchem  Acc.  auf  126 
Ewar  nach  1538  geschrieben. 

3)  Das  L  in  LIBENS  (wenn  diese  Emendation  das  Richtige  trifft)  hatte, 
wie  es  scheint,  die  cursive  Form  K,  welche  in  später  Zeit  (etwa  im  3.  Jh.)  auch 
in  die  Lapidarschrift  eindrang. 

4)  (Jeher  die  civitas  Nemetum  sind  von  mir  an  anderer  Stelle  (S.  86)  die 
Zeugnisse  angeführt  worden.    Die  civitas  Tribocorum  findet  sich  Bramb.  1963 


Miscellen.  227 

constituirt  und  hatte  zum  Vorort  Borbitomagiis  ^),  welches  Sitz  der  Ge- 
meindebeamten  der  ganzen  civitas  war.  Die  vorliegende  In8chrifk  ist  die 
erste,  in  welcher  die  civitas  Vangionum  und  ein  Decurio  derselben  aus- 
drücklich genannt  wird. 

Heidelberg.  K.  Zangemeister. 

5.  Ein  gallisch- römischer  Ring  wall.  Aus  der  Pfalz,  Anfang  Octo- 
ber.  Im  Westrich,  im  Gebiete  der  Blies,  liegt  östlich  an  der  niäanderischen 
Kantonshauptstadt  Waldfischbach,  oberhalb  der  Burgalb,  die  soge- 
nannte „ Heideisburg *'.  Ein  im  AValde  versteckter  T^erggrat  ist  auf  drei 
Seiten  von  der  Burgalb  umflossen,  die  vierte  decken  gigantische  Felsen- 
massen. Er  besteht  aus  einer  länglich  ovalen  Felsenraasse,  welche  von  N. 
nach  S.  einen  Durchmesser  von  200  m,  von  W.  nach  0.  eine  von  25  bis 
50  m  ansteigende  Breite  hat.  Auf  der  Westseite  umzieht  den  Rand  eine 
zerfallene  Beringmauer,  welche  von  einem  aus  cyklopischcn  Blöcken  kon- 
struirtem  Thoreingange  unterbrochen  wird,  die  Süd-  und  Ostseite  schützen 
senkrecht  bis  zu  IGm  abfallende  Felsen,  Die  Untersuchung  des  Beringes 
ergab  eine  in  der  Höhe  von  1,3  cm  zusammengestürzte  Mauer,  welche  ursi^rüng- 
lich  in  der  oberen  Schicht  aus  mit  Mörtel  verbundenen  Bruchsteinen  bestand. 
In  der  tiefsten  Schicht  fand  sich  neben  einem  ornamentirten  Gefässstück 
vom  Hügelgräbertypus,  eine  gallische  Bronzemünze,  ganz  in  der  Nähe  ein 
kleines  geschliffenes  Steinbeil  von  8  cm  Länge;  weiter  oben  lag  neben 
Scherbenstücken  der  spätrömi.<chen  Zeit  und  verbrannten  Resten  von  Fran- 
cisca  und  Lanze  eine  Bronzemüuzo  des  Kaisers  Constantin,  geprägt  zu 
Trier,  dazwischen  veraschte  Erde,  angebrannte  Steine  und  Älörtel.  Schon 
früher  wurden  hier  Römermünzen  derselben  Periode  ausgegraben  (Apotheker 
Rausch).  An  der  Nordseite,  unmittelbar  an  dem  eingeschütteten  Graben 
liegt  ein  Schuttkegf'l  von  21m  Durchmesser,  3  resp.  Im  Höhe.  Beim  Aus- 
graben-) desselben  ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Nordseite  desselben 
umzogen  ist  von  einer  aus  römischen  Skulptur-  und  Inschriftsteinen  be- 
stehenden Quadermauer.     Dieser  Mauerzug  bildet  einen  Halbkreis  und  hat 


und  1954.  AiiRserdom  wird  sie  nach  meiner  Ansicht  noch  erwähnt  in  der  In- 
schrift (Br.  1842)  ander  Wasenburg  bei  Niederbronn.  liier  näinlieh  Mt«'ht.  ruicli  ?e- 
verinius  Satullinus  nicht  C-F  (was  man  irrijjer  Wi>isc  so<rar  ^(»aii  filiiis*^  erklärte), 
sondern  nach  der  Revision  von  Leon  PuluHtre  im  IJulletin  Monumental  4.'W  1877) 
I).  G72:  C  -  T.  Dieser  Gelehrte  hat  dies  aber  mit  Unrecht  civis  Taunensis  ge- 
deutet: es  bezeichnet  oflonbar  civis  Tribncus.  Schon  die  SchreibunL'  niit  blossen 
Initialen  spricht  dafür,  dass  diejenige  Civitas  gemeint  ist,  innerhalb  deren  Terri- 
torium die  Votivinschrift  gesetzt  wurde. 

1)  S.  meine  Bemerkung  in  Ilettner's  Korrespoudeuzblatt  II  fl883)  p.  43. 

2)  Die    Ausgrabungun    fanden   Knde   August    und    Anfang    üctuber    1683 
Statt;    dieselben  leitete  der  Unterzeichnete. 
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eine  Länge  von  27  m,  eine  Breite  von  2  m  und  eine  Höhe  von  ]  ,50  bis 
2  m.  Auf  diesen  das  Fundament  liildendon  Quadern  war  dann  der  Ober- 
stock des  Bergfriedes  aufgeführt.  Die  Thurmanlage  entspricht  topographisch 
vollständig  dem  mittelalterlichen  Bergfried.  Nach  Einnahme  der  ümwal- 
lung  bildete  seine  Verthr-idigung  den  letzten  Schutz  und  Schirm  (=frid, 
davon  Friedhof,  umfriedigen  u.  s.  w.).  Nach  den  im  Eingang  und  .sonst 
vorgefundenen  Scherbenstücken,  Kohlen .  nach  den  zum  Theil  verglasten 
Mörtelbrocken  u.  s.  w.  ward  dies  Schutzwerk  zu  Ende  der  Römer herrschaft 
zerstört  und  ging  wie  die  ganze  Burganlage  durch  Brand  zu  Grunde.  — 
Die  Skulpturstücke  (etwa  W)  gehören  im  Einzelnen  als  Gesims-  und  Fries- 
theile,  als  Deckplatten  und  Kapitale,  theilr;  /.u  grösseren  Gebäulichkeiten, 
etwa  Sacellen  und  Tempelanlagen,  theils  bildeten  sie  Bestandtheile  eines 
Todtenfeldes.  Charakteristisch  sind  hier  die  Grabmonumente,  die  Haut- 
reliefdarstellungen von  Ehepaaren,  welche  theils  als  Brustbild,  theils  als 
Vollfigur  unter  einem  Baldachin  auf  den  Steinen  erscheinen,  ähnlich  zu 
Epfach  am  Lech^J,  zu  Autun,  Arlon  und  anderen  Städten  der  Gallia  Bel- 
gica.  Je  zwei  Männer  halten  in  der  Linken  eine  geschwungene  Beilaxt, 
welche  mit  der  Form  der  fränkischen  Francisca  übereinstimmt  und  offenbar 
aus  der  römischen  Ascia  im  Laufe  dos  4.  Jahrhunderts  nach  Christi  hervor- 
ging. Die  männlichen  Figuren  tragen  ausserdem  um  den  Hals  einen  starken 
Torques  und  die  Frauen  eine  aus  Lockenreihen  bestehende  Haarfrisur 

A\ich  ein  grösseres  dem  Catonius  Catullinus  und  dessen  Gemahlin  ge- 
widmetes Grabdenkmal  ist  erhalten.  Aul*  den  Seitentheilen  der  Basis  ist 
eine  einem  gezierten  Thurm  zureitende  Matrone  und  eine  Serie  römischer 
l*runkt;eläRS(;  an'jelii-HfJit,  Kin/«'lii'..'  I).-ii'.-t- lliiii;^»'!!,  ln"-():;(lei\s  ein  Tiniesriitrel. 
ein  schlu:<'n<l<'S  l\i":(l  ( --  Atii<;.  eine  upl^md»'  .IiiUL'iV.iu,  •in  sitzender  Ilirten- 
knab«j  {-  Attisi  ^in'l  mit  -«^rds.-'r  SorL't'jilt  in  K'Uiiiiv.TtiK'ilunir.  FalttMiwurf 
u.  s.  \v.  br-handL'lt,  jUHbTe  >knlplnren  /«.i^tMi  lluclitigL-re  und  liandw(;rks- 
niüs.sige  Teclmik.  Eine  Steinkiste  mv\  zwei  ^urkopluiLfi'  lür  l  inen  dienten 
darauf  hin,  das.s  da-^  in-tr»  ileude  'r'(lt<-iil»']il  imcji  in  der  Zidt  der  Leiclien- 
v<'rbrenniing  angrlei^t  wai*.  V«n  dm  S  mit  r»»nnschen  Insrhrit'ten 
bcdtH'kten  IbuHteincn  zeii^^en  •>  i-ine  volNtändiire  1  )•  «likution  privaten  Cha- 
rakters: jnit",  je  zwi.'i  gehören  zusammen,  dr»  i  sind  IraL-nientiit.  [)as  Inlere^^- 
santt:  dabei  ist,  dass  nicht  wenii/rr  als-  17  KiL''«'niiainen  durch  dic>e  In- 
schritten  erhalten  sind.  Viel«-  linben  oe  li  t  rn  ni  Ische  Nanurisftjrm,  an- 
dere haben  gallische  Formen,  •'iiiij^c  lassi  n  .-ich  auf  spezilisch  gernia- 
nipclit-  Wurzeln  zurücklulirt-ii.  \  o:i  IltMlt^iituuLr  ist  ila«-s  mehr«'n*  dieser 
Nam(:i!^r<'rm-:'n  ;^^•ln/  n«ii  sin<l,  wäl  i-«iid  .-ji-li  sin  stark«-!'  l*i*«>zentsatz  gal- 
li><'iicr  N.Mrit'ii  Ulli  s«.i(.lM'n  au--  nh-fi«-?«.  Vind'-lii  icri.  Ohcrif alicii  und  (ial- 
ii»i.   s{.:iiii|,i-iii..'n  ]'iii.'-"niia!iM.'U   .i-ikt.    r.'iliT   (j:».'-t'n   u':illi.-ciiru  Xa!iien.'?li"iiiT«"'rn 
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siud  bemerkenswerth :  Ammo,  Drappo,  Sennaius,  Scitus,  Coarunus,  Paster, 
Dagib'us,  Sena,  Gianaius,  Vetidonneta,  Indu  .  .  .  gehört  wahrscheinlich 
zu  einem  ergänzenden  Indutiomaras  oder  Indatns  (corp.  inscript.  lat. 
ed.  Mommsen  III,  2,  5777  von  Epfach  am  Lech).  Römischen  Ursprungs 
sind:  Catonius,  Catullinus,  Collinus,  Marinus,  lanuarias,  Tertia. 
Von  Yollstandigen  Grabinschriften  seien  hier  drei  angeführt: 

CATONIOCA 
TVLLINO   MF 
ETVXSOR I ^ 
•H-  P- 

(d.  h.  dem  Catonius  Catullinus  [M.  F.  irgend  ein  Attribut,  Tielieicht 
Magistro  fabrorum  oder  Marci  filio]  und  seiner  Gemahlin  setzte  das  Denk- 
mal der  Erbe  h.  p.   =  heres  posuit.) 

Ein  zweiter  Stein  trägt  als  Schmuck  geschmackvoll  eingehauenes 
Weinlaub  mit  Trauben  dazwischen  und  in  diesem  Rahmen  folgende  Dedikation: 

A  M  M  0   N 
DRAP   PO 
NIS  FILIAE 

Ein  dritter  Denkstein  hat  eine  Höhe  von  90  cm,  eine  Breite  von 
70  cm,  eine  Tiefe  von  35  cm.  Die  beiden  Ecken  der  obern  Kante  schmucken 
in  Seitenleisten  auslaufende  Voluten. 

Der  vollständig  erhaltene  Text  heisst: 

M  A  R  I  Nl      I  A  W 
ARI  ET    VET I  DO 
N  N  ETE     F  IL  I     S 
TERTIA   •  S  0  ITI 
•Fl  L-  N  A  .  T  I  S  •  V  I 
VA  P 

Mit  Hilfo  von  Prof.  Zange m ei ster  zu  Heidelberg  lesen  wir: 

Marini  lanuarii  et  Vetidonnetae 

filiis  Tertia  Sciti  filia 

uatis  viva  posuit 
d.  h.   „den  Söhnen  des  Marinus  lanuarius  und  der  Vetidonneta  setzte  Tertia, 
die  Tochter  des  Scitus,  als  Lebende  den  Kindern,  dies  Denkmal '^ 

Die  weitere  Untersuchung  des  Werthes  dieser  rheinischen  Skulpturen 
für  Archäologie  und  Linguistik  rauss  einer  Specialarbeit  überlassen  werden. 
Nur  dies  sei  zum  Schluss  hervorgehoben,  dass  dies  Refugium  offenbar  in 
zwei  Perioden  benutzt  wurde:  in  einer  vor  römischen  d.  h.  gallischen 
und  in  einer  spütrömischen.  In  der  ersteren  wurden  die  Cyklopen- 
blöcke    am    Eingang    gethürmt,    der  Graben   durchschrotet,    Steinbeil    und 
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Münze  verloren.  Letztere  aus  Bronze  zeigt  auf  dem  Avers  einen  Mann 
im  eiligen  Schritt,  der  in  der  Kochten  ein  Schwert  oder  eine  Lanze,  iu 
der  Linken  einen  runden  Schild  oder  Torquos  trügt.  Nach  H  e  ttuer  wird  diese 
Giillicrmünzü  zahlreich  in  den  Gebieten  der  Treverer  und  Helvetier  ge- 
fundi'U  M.  I^a-*5  Terrain  gehörte  aber  in  histonscher  Zeit  zum  Mediomatricerlande 
und  von  don  Medioniatriccrn  rührt  oftenbar  die  erste  Befestigungsanlage  hier 
her.  In  einer  zweiten,  durch  mindestens  ein  halbes  Jahrtausend  geschiedenen 
Periode,  llüchteteii  hierher  die  durch  die  einfallenden  (Jermanen  bedrohten  Pro- 
virizialen  der  Umgegend  sich,  ihre  Angehririgen  und  ihr  Vieh.  Zur  Sicherung 
umzogen  sie  den  Nurdrand  mit  einer  Steinmauer,  deren  Quadern  sie  in  der 
Kile  der  Verzweiflung  den  Ileiligthüniern  ihrer  nahen  Ansiedlungen,  den 
Tempeln  und  Friedhöfen  entnahmen.  Aber  Nichts  hall"  den  letzten  Römern 
der  Mauerschutz  gegen  den  furur  Teutonicus  der  Alamannen,  Vandalen, 
Alanen.  Sie  machten  auf  der  Komerstras.se,  welche  vom  Khein  her  über 
Jühanniskreuz.  Holtersberg,  die  Bui^alb  hinab  über  Klausen  zur  Saargegend 
führt,  und  in  eim.'r  Schrtckensnacht  fiel  Burg  und  Wall,  wenn  nicht  schon 
vorher  die  Vertheidiger  das   Ganze  angezündet  und  verlassen  hatten. 

So  melden  und  künden  die  Trümmer  di(?ses  pfalzischen  Burgwalles 
von  der Cultur  zweier  fernen  C'ulturkreise,  von  den  gallischen  Mediomatricern 
und  von  den  romauisirten  Provinzialen,  von  der  Baukunst  beider  Völker 
und  vun  Tragöilien,  welche  hier  auf  menschenentlegener  Felsenhöhe  sich 
vor  iVo  Jahrtausenden  abgespielt  haben.  Die  wichtigsten  Fundstücke 
wurden  jüng.st  von  dem  unterzeichneten  Finder  in  das  Provinzialmuseum  zu 
Speyer  überführt. 

Dr.  r.  Mehlis. 

«i.  .J  olin  IUI  .f  »)(•- 1  iiu  s  (.'n  1  .^;t  r  und  di  o  ni  (Mlerrbfinis  che  Mal  er- 
st hui',  (••i  ( ii.!i-<jt'n!i<it  tlt-r  Invcjt.n  i^at  i(»n  der  Kun>t{leiikiniibn'  kam 
mir  in  Sr.'luiMil'.  i-k,  Krci--  li'c-.  ein  l'liiLM-IalturbiM  zu  G'-sidit.  wek'hes  aus 
(h  r  •  !nM!:;»li.'c>i  kiitlinlivclicn  Kiroli«'  .-^tniiHnt  und  i<'t/t  der  eviuiiirlischeri 
(n  iri.^iiiti.'  y.v.  '^f!'»  iiu-u  ck  Lirliüit.  Das  Ui'nl.  ctw;«  I  '  .j''^  lio«'li»  aus  drei 
j- !ii:j.  !:i  i  "••■•  hrn  i  uuil  niH  iniltlvrfin  Au!"^:^/  iTir  di-n  (\ilvai'ictiberg,  stellt 
dii  1,' i(i.  11-1!« -.-hlriin:  ('lni>ti  <l;ir  nvA  .-iclif  im  ll'-niimni«''.  witf  s(>  manche 
{••'•'iiT   .iMi    N  i< -!•  '  1  ln.'i!.   «'in   J.m    vaii   CaKai*   zu   nein. 

Na'li-l.in  i<i'  <la--'."ile  aulni'-i  k-ani  bi;t  jachtrt,  in.-lii-ODilere  auch  die 
r.,.f:i!.:.-    al>     .l'üi   .lih'c    If)«)')    i'tw.i    entsj.i'tM'liend     fi^^t^'t-stelit     hatt«'  und 

•  ■•.:.  ii     i.  r   A:.  'tl't    zi:ii-:.'fe,    lia-s   S"    Maiicln'-.     n.     \.   au«li    i\vY  Mndellkopt' 

•  :  ■•■     ••!•   ;:     •    l.i*  :.'•..  I:._'i'    Lul't.n   th'-   ;ir,':.j  ii't(.!  i -'l-rn  lliMterürundet;,   an 

!;.■    •   /-;    \    I::.:     ic     1 1'.   .):•  ii  * ''.iili'i!  ••    (.:.? -t  .1  iii|.  n«-n  ll«»cliult  arbüdor 


J.  •       I  ;!\    •     ,  ."       :-':.i'.     •    i      1: '-^J"*     :.'     .\u:i.    ^.    «' 
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erinnere,  machte  Herr  Bürgermeister  Maassen,  der  mich  liebenswürdiger- 
weise begleitete,  auf  Zeichen  aufmerksam,  welche  eine  Nummer  oder  Jahres- 
zahl zu  sein  schienen,  und  auf  einem  Architecturstück  des  Vordergrundes 
vom  rechten  Flügolbilde  sich  befanden,  worauf  ich  nachstehende  Initialien 
und  Interpunctionen  unterschied:  1  l.CT*  von  deren  Originalität  ich  mich, 
soweit  das  durch  den  Augenschein  angeht,  überzeugte. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  wenn  man  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  ersten  Majuskeln  und  deren  Trennung  von  der  dritten  durch  den 
runden  Punkt,  sowie  den  viereckigen  Schlusspunkt  in^s  Auge  fasst,  die 
Lesung:  Johann  Joest,  Calcar,  zu  vcrmuthen  und  mache  ich  daher  auf 
dieses  Malerzeichen  aufmerksam,  da  es  einem  Vereinsgenossen  einmal  bei 
dem  Studium  über  die  rheinischen  Malerschulen  nützlich  sein  kann. 

Da  trotz  der  eingehenden  Studien  von  aus'm  Weerth  und  Wolff 
über  die  Calcarcr  Schule,  mir  so  manche  irrthümliche  Ansicht  über  diese 
Malerschule  auffiel,  welche  sich  sogar  auf  wohl  missvcrstandene,  gelegent- 
liche Aeusseiungen  von  Fachleuton  stützte,  so  mag  für  weitere  Kreise  die 
Erwähnung  hier  am  Platze  sein,  dass  Johann  Joest  aus  Calcar  als  Bürger 
und  Maler  dos  Hochaltars  zu  (jalcar  festgestellt  ist,  welcher  1508  gemalt 
wurde.  Dieser  Maler  kann  daher  als  Ilauptmeij^ter  der  Calcarer  Schule 
angesehen  werden,  die  unter  dem  Krummstab  des  kölnischen  Sufiragan- 
BischofM  zu  Calcar  seit  Anfang  des   10.  Jahrhunderts  zur  Blüthe  kam. 

Johann  Joest  iHt  nicht  identisch  mit  dorn  Maler  Johann  aus  Calcar 
in  den  Niederlanden,  von  welchem  unsVasari  erzählt,  dass  er  es  in  seiner 
Kunst  zu  einer  täuschenden  Nachahmung  Tizians  gebracht  habe. 

Dieser  Maler  ist  als  Johann  Stephan  ermittelt,  um  1500  geboren  und 
wanderte  nach  Italien,  wo  er  in  Venedig  wohnte  und  wahrscheinlich 
Tizians  Schüler  war.  Kr  starb  15-1(>  iu  Florenz  und  kommt  für  die  Cal- 
carer Schule,  obwohl  er  von  dort  die  Anfangsgründe  der  Maltechnik  mit- 
gebracht hoben  wird,  nicht  weiter  in  Betracht,  da  keine  Jugendarbeiten 
von  ihm  nachgewiesen  sind,  seine  italienischen  Arbeiten  aber  durchaus  den 
Charakter  der  Bellinischen  Schule  tragen. 

Kunsthistoriker  von  Fach  möchte  ich  an  dieser  Stolle  noch  auf  ein 
Tafelbild  aufmerksam  machen,  welches  in  Ilaldern,  Kreis  Kees,  auf  den 
Sakristeihoden  der  katholischen  Kirche  reponirt  ist  —  ein  altes  sehr  grosses 
Flügolaltarbild,  welches  in  vielen  Abtheilungen  die  Lebens-  und  Leidens- 
geschichte Christi  darstellt.  Nach  Technik  und  Costüm  habe  ich  dasselbe 
als  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstammend  registrirt.  Das 
Bild  erinnert  ausserordentlich  an  jenes  Kölner  Dombild  aus  dem  Jahre  1430, 
welches  dem  Meister  Stephan  Lochner  zugeschrieben  wird  und  kommt  bei 
Beurtheilung  der  rheinischen  Schulen  vor  der  flandrischen  Beeinilussang 
durch  die  Brüder  van  Eyk  jedenfalls  mit  in   Betracht. 

Kom  1883.  Hermann. 


232  Miscellen. 

7.  Zwei  Pokale  aus  dem  Jahre  1578,  Kölner  Meisters.  Die 
Stadt  Wesel  ist  Besitzerin  zweier  herrlicher  silhervergoldeter  Pokale,  die 
mir  bei  Invcntarisation  der  Kiinstdenkmäler  daselbst  gezeigt  wurden,  nach- 
dem ich  auf  ihre  Existenz  bereits  durch  manchen  in  den  Zeitungen  mit 
enormen  Summen  notirten  P>\verbs -Versuch  aufmerksam  geworden  war. 
War  daher  meine  Erwartung  schon  hoch  gespannt,  so  wurde  sie  doch  noch 
beim  Anblick  dieser  Prachtstücke  deutscher  Renaissance  übertroffen.  Die 
beiden  schlanken  Pokale  sind  etwa  45  cm  hoch  und  in  getriebener,  nach- 
ciselirter  xVrbeit  reich  mit  ornamentalem  und  figürlich  plastischem  Schmuck 
sowie  mit  Gravirungen  ausgestattet. 

Den  runden  Fuss  zieren  Maskarons  und  Fruchtschnüre  innerhalb 
Cartonchen,  Figürliches  und  Trophäen.  Auf  dem  Nodus  des  mehrfach  ge- 
gliederten schlanken  Schaftes  erheben  sich  Grotesken,  den  Schaft  begleitend 
bis  zur  Kuppa,  welche  aus  unterm  Wulst,  cylindrischem  Gefäss  und  kar- 
niessförmigem  Hand  besteht.  Der  Wulst  hat  wieder  Cartouchenwerk  mit 
Maskarons,  der  Rand  Gravirungen,  die  Cylindcr  aber  zeigen  auf  ihrer 
Ummantelung  je  drei  alttestamentari.sche  Scenen  der  Gastfreundschaft,  welche 
in  hohem  figürlichem  Relief  bei  tiefer  Perspective  gruppirt  und  von  ein- 
ander durch  Hermen  getrennt  sind.  Der  in  ähnlicher  Weise  mit  Cartouchen- 
werk gezierte,  auf  seinem  äusseren  Rande  die  Widmung  aufnehmende 
Deckel  hat  die  Form  eines  umgekehrten  llachschaaligen  Gefasses,  dabei 
die  Gliederungen  des  Schaftes  wiederholend,  und  trägt  auf  seiner  Spitze 
die  Figuren  je  eines  Pilgers  mit  Pilgerstab  und  Tasche,  Abschied  nehmend 
und  mit  Votivschilden  in  der  Hand,  auf  denen  zu  lesen:  „Conserva  Domine 
We?-aliam  inclytain,  ln>pj)itiuiii  ecclosia«'  liiae''  und  .,H^^^pl'S  lui  et  colle- 
gistirt  nie,    M:it.   J">*",    die    eiiH'U   rt.'liirions^'c^cliiclit liehen  \'ori^ang  andeuten. 

Und  in  «!•  r  Thnt  .-in.l  di«.»  ]»t.'ideri  Pokiili«  ZiMig».Mi  einer  ?chönen  Epi- 
Kud«'  au^  der  nii  di-nhciniM'lien  lietoi  inatinns-(n'>chichte.  Die  religiü>e  Bü- 
wetrunf'  ht  L^'lnn  in  Wcs«'!  ])ereitFi  l.')21  und  tjowann  um  .^o  mehr  Boden, 
als  der  clevisc;ht:  Lanih'slien*  ihr  nir^ht  unprünstii^'  ^^csinnt  war.  Schon  l;")'.)! 
li«'ss  IltT'/i'Lr  Jt'haiin  III.  V(»n  ('h;ve  (lu!'<h  Drsiderius  Krasnnis  ein«'  den  neuen 
Idi'i-n  ( ntspn'chfndc  Kirclieunnlnunfj  für  st-in«' Lan«h^  vt-rfa.-sen,  dl«»  derselbe 
in  ni'.MkrrijfinjvcluT  Mundart  auf.-ctzto.  Luth«r.  dem  «h-r  llerzuir  sie  unler- 
hrt'itrn  Vw^ii.  kritjsirti  «.ic  lr«'ilicli  mit  dt-n»  laf(.ni»^clien  Aussjiruch  ..Schlecht 
d('U*=-ch    utid    -chltMlif    i'vai:L'»'li-ch'* :    Lrh-i<')iwnlil   wurd»-   ^ie  eingi'tiihrt. 

Mitt«'  «Ic-  !•».  .lahrluin'liTi--  w;ir  Wrsi-I  last  \.»llstiindiu'  dt;r  evange- 
li-.lifn  l.t'h,'«'  /nLT'tli.in.  l)«'r  M.iL'i^tiat,  ohnehin  fa^t  mit  «ier  Gewalt  einer 
tr«-i'.  :j  II«  :i'h:>t  mIi  .lu.-L^'-t-if tct.  usurplrl«-  da-  ratnuinfn-clit  drr  «jesammten 
•  ii-  11 '-•*••»».  KiiN'li'-:!  'in-l  hi<il  in  iIlt  F<<;j«'  <jt-'j»'u  di«'  l',inlliiss<'  d».'s  Landos- 
!,.  I  •  .'•••  1  )  K  :  ••  )•  u:i  I  «  i:.'ni  Narl.i'r  rhiiii-ii  II.  hri  inllusst  katholisch 
:i    :•_•!;    .:•  !'    K»:-«-!'    .«-'■!])-•    ^*'i:'ii    N.'i.lvi-n. 

i    •     .':.    •     /. '•    •»    •     ^V. -.'.     u.      lii'-    V'tiv.-'l.iilt    -.1141    ..liie    Ilriht  rge" 
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der  evangelischen  Kirche.  Allen  durch  die  Inquisition  Philipp  II.  bedrohten 
Glaubensgenossen  der  spanischen  Niederlande  gab  es  Obdach  und  Schutz, 
wie  sehr  es  auch  darum  angefeindet  wurde.  Als  im  Jahre  1578  die  Ver- 
hältnisse jeuer  Theilo  der  Niederlande,  welche  im  folgenden  Jahre 
zur  Utrechter  Union  zusammen  traten  und  damit  das  spanische  Joch  end- 
gültig abwarfen,  die  Rückkehr  gestatteten,  brachten  ,,die  dankbaren  Ge- 
meinden der  geflüchteten  Niederländer  und  Wallonen",  wie  die  Widmung 
sagt,  dem  Magistrate  diese  Ehrenpükale  dar. 

So  hat  denn  die  Stadt  alle  Ursache,  auf  diese  Prachtstücke  stolz  zu 
sein ;  sie  denkt  daher  auch  nicht  daran,  sich  derselben  zu  entäussern. 
Wohl  aber  dürfte  einer  Herausgabe  dieser  Stücke  in  einem  der  jetzt  so 
vielfach  erscheinenden  Prachtwerke  über  deutsche  Renaissance  Nichts  im 
Wege  stehen,  und  mache  ich  daher  betreffende  kunstgewerbliche  Kreise 
darauf  aufmerksam. 

Ein  kleiner  Lichtdruck  befindet  sich  zwar  schon  in  der  Gantes- 
weiler^schen  Chronik  von  Wiesel. 

Stücke  desselben  Kölner  Meisters,  dessen  Namen  übrigens  unschwer 
aus  der  vorhandenen  Schenkungsurkunde  wird  zu  ermitteln  sein,  befinden 
sich  im  Silber:$chatz  der  Stadt  Emden,  wie  sich  durch  Vergleich  der  Marken 
hat  feststellen  lassen,  und  sind  bereits  photolithograpliisch  abgebildet. 

Ein  anderes  Prachtstück  derselben  Zeit  und  Stylform  kam  mir  im 
Kirchenschatz  der  St.  Aldegundispfarre  zu  Emmerich  zu  Gesicht  —  ein 
Ciborium  bezw.  Messkelcli  mit  alttestamentarischen  Brunuenscenen  in  einer 
CartoucheDornamentirung  —  worauf  ich  zu  gleichem  Zwecke  aufmerksam 
mache. 

Rom    1883.  Hermann. 


8.  Odendori  (Kr.  liheiubach).  Neue  Matronensteine.  Die  Matres 
auf  den  Inschriftbteinen  von  Berkum  haben  den  Zunamen  Atufrafinehae. 
Man  hat  diesen  Namen  auf  die  Orte  Arzdorf  und  Adendorf  bezogen^). 
Viel  näher  lit'gt  die  Beziehung  auf  den  nebenan  befindlichen  ehemaligen 
Riitersitz  Odenhauscu,  desnen  Geschlecht  sich  mindestens  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  verfolgen  lässt~).  Das  Burghaus  Odenhausen  liegt  auf 
einem  erhöhten  Punkte  westlieh  von  Berkum  inmitten  des  zur  Burg 
Drachenfels  gehörigen  ,,Ländchens'.  Sein  jetziger  Aufbau  trägt  über 
der  Thür  das  Wappen  des  Arnold  Blanckart  von  Schenk  mit  der 
Jahreszahl   1590.     lu  Odenhausen  wurde    bereits    im   16.  Jahrhundert  eine 


1)  Jahrb.  LXVII,  S.  63. 

2)  Strange,   Beiträge  zur  Genealogie   der  adligen   Geschlechter   VI.  Heft, 
S.  79. 
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Inschrift  der  Matronae  Asericineliae  gefunden  ^),  welche  leider  verloren  ge- 
gangen ist. 

Von  diesen  meines  Wissens  anderwärts  bisher  nicht  vorkommenden 
Matres  wurden  in  diesem  Frühjahr  bei  dem  Orte  Odendorf  und  zwar 
«300  m  südöstlich  zwischen  Odendorf  und  Rheiubach  nahe  der  Bahnlinie 
und  dicht  an  der  von  Palmersheim  kommenden  Römorstrasse  zwei  neue 
Inschriften  gefunden.  Sie  befinden  sich  auf  zwei  kleinen  Stelen  von  rothem 
Eifeler  Sandstein,  50  und  60  cm  hoch,  von  denen  die  eine  gerissen  ist,  die 
andere  einen  Abbruch  oberhalb  und  innerhalb  der  ersten  Zeile  hat. 

Die  Texte  lauten: 

I  I  II 

A  S  E  R  E ;//'//:  7/  [cinehis]  ASERCMEEIs 


C    -SEVERINIVS 
C    A     N    D    I    D   V   S 


L  •  A  PP  I.4NNVS2) 
TERTI  VS    I  MP 
EXIMPERIO  ,  IPSLM 

Eine  Menge  Topfscherben  und  ein  eisernes  Geräth  von  36  cm  Länge, 
das  an  einer  Seite  einen  Löffel,  an  der  andern  Seite  gabelförmige  Zinken 
hat  und  als  Feuerungs-  resp.  Opfer-Instrument  anzusehen  ist,  lagen  umher. 

Nachdem  die  Steine  sich  bereits  im  kleinen  Kunsthnndel  verloren 
hatten,  gelang  es  mir,  dieselben  vor  weiterer  Beschädigung  und  Verschlep- 
pung durch  sofortigen  Ankauf  zu  sichern.  Sie  befinden  sich  in  meinem 
Besitz. 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  möchte  ich  zunächst  nur  darauf 
hindeuten,  dass  der  Name  der  Matres  A  tuf  rafinehae  und  Aserici- 
nehae  oder  A  screcineliae  boi  Oden  hausen  und  nunmehr  bei  0  d  en- 
do rt'  cin'-Ti  /.u^aiiinR'nljanuf  allci'  (li«'.-er  Xann-n  nnvcrkennl.'ar  erscheinen  lässt ; 
niair  nitn  nun  luit  Klein  (.lalnL,  LXVII,  S.  ')'S  ]  die  Im  ruimun;^  der  Müiter  auf 
die  Dite  iljr«'!"  Vriehrunn  zui  iickfülueii,  oder  wie  UerL-k  (S.  \  [n  des  I. 
Jahrtr.  d.  ^^\st■].  /^'it."^(•lI^iH )  «lie  Ortsnann-n  vom  ("ui'us  der  3Iatres  her- 
zuleilen  ^'entigt   sein.      I«:li  entscheide  niieli    liir  «lie  ei>tere  Meinung. 

Hiihiiifiu^  sei  n(»(li  dt-r  Vtrwinunir  ^rdaclit.  welclio  Beri^'k  in  die 
f>eikunier  Mitrunen-('iill>t;itte  l>rin^t,  iiidcni  ei*  durch  irri^^'S  Verständniss 
der  dem  «i7.  J.dji  luich  ht  if.ct'i:(.'i.>cnen  Tale!  III  und  Niclitbeaclitung  der  Be- 
Hclireibun«'  das  -It/zOiu   V(.n   der  AedicuUi  eidfernte.   mit  dem  Woit  ..Funda- 


1'  Zu' r^t  :ili'_''<'.-chri"!i'!ii  \\>i\  dem  IJoinici*  ("aiuuiicu^-  ("unipius  und  niit- 
•"iJL.-ih  vx'A  i'rr-li.-r.  ^'u•'.  di  ■  Lirir-i-aiu!"  hei  H  ruiu  h  :i  c  li  C.  1.  M.  r>l7,  w«)  di--- 
•.•".);  •    *'.:t'/'  1  '.'il:     -t. 

-'  '••  :.»  .:•  •::<•:■'  d  :  ^■..•:ri  ii--t  -  in  .]  wi  \V.,r;.-  .\rri.\XNV>  Meli  in  sü- 
■•••'  ••:■!'  I  :i.  ;;i-  i  :•'.!'.!  •■..-ji  in  •]<■'  "•  "^di---  «l.is  A  N  »  ü:i<-s,  ib -iiso  «las 
■.  ■■      ■      N    :•     '.'•!    ''.r.J^'ri  ^  ii.i-       il-jid-'    !'•■  cii- '.üb-";    .-■:.'.l    i.a-ditiMj  .ich   in   viic   Zeil«* 
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ment"  auf  dem  Plan  bezeichnete  Wohngebäude  als  ein  ungetrenntes  Bauwerk 
mit  ersterer  zusammenwirft.  Es  liegen  aber  hier  zwei  ganz  unverbundene, 
räumlich  von  einander  getrennte  Bauten  vor.  Wenn  ich  den  grössern 
Bau  für  eine  Mutatio  ausgab,  so  bestimmte  mich  dazu  nicht  allein  der 
Grundriss,  auf  den  ich  anderwärts  zurückkomme,  sondern  das  Vorkommen 
von  Hufeisen  im  innern  Hof.  Mit  der  Matronen-Capelle  hat  dieses  Ge- 
bäude gar  keinen  ersichtlichen  Zusammenhang,  weshalb  alle  hieran  ge- 
knüpften Folgerungen  hinfällig  sind. 

E,  aus*m  Weerth. 

0.  Der  Michelsberg  (Kr,  Uheinbach,  Bürgermeisterei  Schönau). 
Spuren  römischer  Ansiedlung,  wie  ich  sie  im  75.  Jahrbuch,  S.  176  fl*.  auf 
dem  Godesborg  und  dem  Tomberg  nachgewiesen  habe,  lassen  sich 
gleichmässig  für  den  Michelsberg  auffinden.  Der  eine  Stunde  westlich  von 
Münstereifel  gelegene,  in  weiter  Ferne  sichtbare  Borg  erhebt  sich  1 800  Fusb 
über  dem  Meeresspiegel  und  trug,  soweit  eine  hifcitorische  Controle  vorliegt, 
mindestens  seit  Jahrhunderten  eine  Capelle,  welche  jetzt  dem  h.  Goar 
geweiht  ist,  vordem  aber  gewiss,  dem  Namen  des  Berges  entsprechend,  dem 
christlichen  Kriegspatrou,  dem  h.  Michael,  zugehörig  war. 

Die  Wahrnehmuni,',  das«  die  von  mir  im  ()G.  Jahrbuch,  S.  87  be- 
sprochene Bonn-Trieri»r  Römerstrasse,  welche  von  Bonn  durch  den  Flamers- 
heimer  Wald  nach  ßlankenkeim  führt,  dicht  am  Michelsberg  vorbeiläuft, 
veranlasste  mich  zu  dessen  Besuch,  lieber  den  Michelsborg  linde  ich 
ausser    den    dürftigen    Erwähnungen    bei  Barsch^)  und  Katzfey*"^}  keine 

1)  Harsch  HI.  B.,  1.  Abth.,  S.  354f.:  .,Nahe  bei  Schönau,  eine  Stunde  von 
Münstert'ifol  entfernt,  erhebt  sich  in  weiter  Ferne  sichtbar,  über  1600  Fuss  über 
dem  Meer'Spiegel,  der  Michelsber«:,  di»r  aus  Banult  besteht,  und  von  welchem 
mau  eine  herrliche  Aussicht  hat.  Seit  Jahrhunderten  stand  auf  diesem  Berge 
eine  Kapelle,  dem  heili^'en  (n)ar  j^owiduu-t,  welche  zur  Pfarrei  Schönau  gehörte. 
Dem  Grafen  von  Manderseheid-BIunkenh'nm  stand  die  Kollation  zu  und  der- 
Bclbe  bezog  den  Zehnten,  welcher  2-1  Malter  Roggon  und  eben  so  viel  Hafer  ein- 
trug. Es  ist  noch  ein  Missale  vorhanden,  welches  im  Jahre  1556  zum  Gebrauche 
in  der  KajicUo  geäclii leben  wurde.  Im  Jahre  1()32  übertrug  der  Graf  von 
Manderschcid  dem  Jesuiten-Koilt'^io  zu  Münstereifel  die  Mission  auf  dem  Michels- 
Ih'rge  und  schenkte  derselben  die  dabei  gelej^cnen  Waldungen  P^ugelsbüsch  und 
Michelsbüsch.  Das  Kollegium  li«'ss  nun  den  Dienst  in  der  Kapelle  durch  die 
Mission  versehen.  Nach  Aufhebung:  des  Ordens  verrichteten  die  geistlichen 
Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Münstereifel  diese  Funktion. 

Am  (>.  Mai  lK)('i  schlucr  der  Blitz  in  die  Kapelle  und  beschädigte  dieselbe 
so.  dass  seit  der  Zeit   kein  (inltesdieiist  mehr  darin  gehalten  werden  kann. 

Die  Höhe  des  Weges  von  Miehelskirch  nach  Tondorf,  400  Kuthen,  von 
Miehelskirch  20  Kuthen  ö>tlich  des  Wepes  beträjrt  1507  Fuss  und  auf  der  Heide 
58  Rutben  seitwärts  des  Waldes  1597  Fuss." 

2}  Katzley,  Gesch.  der  Stadt  Münstereifel.  Köln  1654.  S.  4. 


236  MiscelleD. 

liistorischcD  Nachrichten.  Letzterer  sagt  kurz,  ./iass  die  Heerstrasse  von 
Bonn  nach  Trier  über  den  Michelsberg  gehe".  Mit  dieser  im  Einzelnen 
noch  unerforschten  Ilömerst ras.se,  welche  von  Blankenheim  über  Tondorf 
am  Michelsberg  vorbei  auf  S.  Tönnes  (Hohmanns-Hof)  und  Scheuerheck 
geht  und  zwischen  Kircliheira  und  Schweinheim  den  Flamer.*5heinier  Waid 
passirt,  gedenke  ich  mich  noch  weiterhin  zu  beschäl'tigen.  Für  meine 
Untersuchung  unserer  Berghöhen  bezüglich  ihrer  römischen  Ansiedlung 
genüget  die  Thatsache,  dass  sich  300  Schritt  südlich  vom  3Iichelsberg, 
dicht  an  der  rechten  Seite  de.s  Comnmnalweges  von  Mahlberg  nach  Reck  er- 
scheid und  zwar  in  der  Flur  „am  Lindchen"  römischer  Bauschutt, 
Ziegolstücke,  Dachpfannen  u.  dgl.  in  s^ulcher  Menge  vorlinden,  dass  ohne 
Zweifel  ein  römisches  (icbände  daselbst  gestanden  haben  muss.  Die  be- 
treffende Parzelle  gehrlrt  dem  Arkercr  Job.  Müller  in  Mahlberg. 

Die  auf  der  Spitze  des  Michelsberges  belindliche  einschiffige  Wall- 
fahrts-Caj)elle  mit  gothischem  Chor  und  altem  viereckigen  Thurm  an  der 
Westseite  ist  nach  dreimaligem  Abbrennen  so  oft  erneuert  worden,  dass 
sie  als  historisches  Denkmal  kaum  mehr  anzubehen  ist.  Vielleicht  finden 
sich  unter  dem  verdeckenden  Verputz  noch  Mauertheile  und  einzelne  Steine 
alten  Geprä<(e8.  Indessen  fand  ich  auch  in  unmittelbarer  Nähe  im  Boden 
Tuff-  und  Mörtel-Stücke,  welche  unbedingt  .«jnitrömiscber  Zeit  angehören 
und  weiterer  Untersuchung  den  Weg  zeigen,  um  festzustellen,  dass  auf 
dem   Gipfel  des  Berges  römische   Bauten  standen. 

E.  aus'm  Weerth. 

10.  Melz.  G  r  nl)  kr'.'U  ze  von  Blei  ijij  Dom.  Im  Jahre  1Mh2  fand 
mau  in  (hn-  \  It-nüiir  de.^  Domes  l.M-i  B«.'p«'itiLruni,'  der  aus  dem  Ende  des 
vuri.ii«'!!  J.ilii  iiiiinh  rt<  liernilirenib'ri  ,Kutundc*  .  nihnlicli  der  al>o  genannten 
in  dl«.'  \  iiMiiriL!  vi'i  li»  s..li')l)c!i('ii  (üinrcrwcit^MUiiLi  und  d«'r  damit  zusammen- 
liJin.LjJMnb'ii  Vt.'rti<Iiii".i  dc^  FiJ^slxMi.-n-;  ein«.-  stulistlnilij^'«*  Ki^tr  von  Eichen- 
liolz  mit  ii«'ii  (i«'hiinen  \iiid  (it/waiuhM-stt-n  vc-n  H  Met/.cr  Bi.schöi'en.  In 
jt'dcr  Al't  li(  ilun^f  latr  zur  Be/^<.'ii:liriui)L^  dw  P«'rson  (Us  Vtr.-torbenen  eine 
l»li  ijMjiit»'  in  Kreuziuiin  mit  t'iiiL'«tri'''".'n«'n  livsclirirtt-n,  welche  Todestag 
und  NanifU  Arv  ]!i>L'liött.'  L'aben.  Au!'  (Km  I)«ck«'l  des  Sarges  war  eine 
LfrösMic  vi<'!-o(ki:j-('   Platt«'   Uiit   l'l.LM^ndcr   lubciuift    li«-l»-.^ti^'t  ■ 

XVIir-  •  KI    IVLIl  •  A\'()    DN'i  •  M"- 

r( '(•(•(•     XXl'    nie  IIKCnNDUA 

SVT-nsSA    !U)  n.M  .  MFfinoii...  .  1  llj- oDKIllCI     IV 

xKOMs    i().  iiii!-.  1)1'  \'-i'K!;(»:\i()n:    r.ociiAi; 

!.'     M!v-IN\L1)I     11      -1  rrilAM   n\'i)\)\.\u. 
MKIKN     KIM)B    M:rN(M:       I  llLODUllU 
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CANO^i  .  ET   LEVITE   ÄETEN  •  ELECTI  ■ 
PRIDIE .  SVIS  •  E-  TVMVLIS  •  OB  Ä(m)PLIA 
TIONEM  .  CIIORI  •  EXTRACTA  - 

QVOR  AIE  •  IN    PACE  REQVIESCAT. 

Au8  dieser  Inschrift  geht  hervor,  dass  man  bei  Erweiterung  dos  Chores 
auf  die  ursprünglichen  Oriiher  dieser  Hischöfe  stiess,  die  Gebeine  heraus- 
genommen und  im  Jahre  1521  in  dem  vorbezeichneten  Gesammtgrabe 
wieder  beigesetzt  wurden. 

Der  Dombaumeister  Tornow  hat  für  die  betreffende  Stelle  des  Fuss- 
bodens  einen  neuen  Grabstein  aus  pierre  de  tounerre  machen  lassen,  welcher 
diese  Inschrift  reproducirt.  Sehr  verdienstvoll  und  ein  glänzendes  Zeugniss 
für  die  Metzer  Dumbau-Hütte  ist  das  für  diesen  Grabstein  angewendete 
Verfahren,  nämlich  die  Herstellung  der  Verzierungen  und  Inschriften  durch 
eingetriebenes  Blei.  Ein  ausgezeichnetes  Rei.s]»iel  dieser  Verzierungsart  aus 
dem  13.  Jahrhundert  gewährt  ein  Fussbodenfragment  in  der  Kirche  zu 
S.  Remi  in  Rheims^}. 

Die  Texte  der  Kreuze  lauten,  wie  folgt : 
1.  Kreuz.  II    Kt  MAII  OBIIT  THEODERIC   IVNIOR 


ECCLE  METTENSTS  EPS  • 

Theuderich  II.,  Graf  von  Luxemburg,  war  der  49.  Bischof  von  Metz  (1006 
— 47);  er  stiftete  über  seinem  Grabe  einen  herrlichen  Radleuchfcor  von 
Metall  mit  symbolischen  Figuren. 

2.  Kreuz.    Vorderseite:  III"  KL  lA  lANVAIJ  OBIIT  STEPHAN' 
PIE  MEMÜRIE  SANCTE  xMETEMSIS  ECLESIK 
EPIh>COPVS.    Rückseite:  ANNO  AB  INCARMTIONE 
M«  C"  LXIIP. 
Stephan    von    Bar  war  der    56.  Bischof    von  Metz  (1120 — 63)    ilnd  Neffe 
des  Papstes  Calixtu.s  II.    In  seinem  Grabe  befanden  sich  drei  goldene  Riuge, 
einer    mit   einem  Amethyst,  zwei  mit  Rubinen,    dann    ein   Hirtenstab    von 
Holz  und  Elfenbein. 

8.  Kreuz.  Vorderseite:  A^DNI  •  M'^  •  C"  •  LXXIIP.  Rückseite:  VI  ID' 

AVGVS  O  DIIEODERICVS   METT   ELECP    GANONIÜ 
ET  LEVITA. 

Der  hier  bezeichnete,  1173  gestorbene  Theodericus  kann  nicht  der 
Bischof  Theodericus  IV.  sein,  weil  dieser  erst  1173  zum  Bischof  erwählt  und 
1179  abgesetzt  wurde.   Der  Theoderich  der  Grabschrift  wird  also  kurz  nach 

1)  Die  Publicatiun  dieses  interessanten  BodenH  ist  so  wenig  bekannt,  dass 
ich  durch  Anführung  derselben  darauf  aufmerksam  machen  möchte:  J.  Mac- 
quart,  Les  dalles  de  S.  Remi.  Heims  chez  E.  Renart. 
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soinerWahl  vor  dorn  genannten  Bischof  gestorben  sein^).  In  seinem  Grabe 
fand  man  bei  der  ersten  Er»iflnung  .Alitra,  Brustkreuz  und   Kelch. 

4.  Kreuz.  VorderReite:  A"   i)yiM"C'('>  XXXIII".  Rückseite:  IUP- YD  VS 

DECEBRTS  0  IHKS   MEIN    EI^S. 

Bischof  Johannes  I.  von  Apremont,  der  62.  Binchof  von  Metz,  lebte  von 
1224— 123S. 

5.  Kreuz.  AXXO  -  DXT  -  M^  CO'    NONACJE«»  •  SEXTO 

IN  -  VKilLIA  -  Sil .  ANDKEE  •  APIJ  • 
omiT  J)NS_  BOCIIAUDVS  •  METX  • 
EPS  .  FR  •  DNi  - lOHIS    COMliTIS 
DE  .  IIAXOXIA  .  TERCIO    KALENDAS  • 
DECEMBRIS- 

Buchard  (^Burchard)  IL,  der  G?.  Bischof  von  Metz,  war  Graf  von  Ilennegau 
und  regierte  von  1*J83  -i^G.  Auch  in  .«(.'intm  Grabe  wurden  Kelch,  Ring 
und  Stab  gefunden. 

6.  Kreuz.  AXXO  DOMIXI  MnXCVXVI"  0  RKlUXALDVS 

DE  «ARRO  METEN  El\S. 

Reginald,    Graf  von  Bar,  war  von   1H02  -  IG  Bischof  von  Metz. 

Die  ersten  vier  und  das  sechste  der  aufgeführten  Kreuze  scheinen  nur 

Nachbildungen  der  ursprünglichen  Grabkreuze  zu  sein,  welche  man  bei  der 

Eröffnung  der  Bischofsgräber  1521   vorfand.     Das  fünfte  Kreuz  jedoch,  das 

nur  auf  einer  Seite  beschriebene,    des   Biscliof»   Burchar<l  II.,    ist  jedenfalls 

als  älter   und  ursprünglich  anzusehen. 

In  dem   Werke  von    P><^gin.    Histoln»  d«'   Isi   citln'dralo  de  Metz    1«^42 

sind    feliloriiatti-    Ab-chrit't.rn     riniL'' r    di  s- r  Krcu/t-    init'L'^rthj'iit,     jcdoiifalls 

i.*in«'!Ji    iiit''in    W  ri  k«'    imIit    diu    j«'t/i    inii'rkniiiiH'ri  <  >iiirin;il«'n    •ntin.'mnu'n, 

da  jji  di"    \i)  .IjJhri*   -ji;it«ri'  Anilin. iuiiu'   \n\\    1*->J  daiiiit   kt-in^n /u^amnien- 

liang  haboii   kam!. 

V..  Mns'iii    \\  t'orth. 

1 1 .  A 1  b r (' eil  t  D  ii  r  <M' :  S c h  w c  r  t  k  1  i  ii ir •'  ni  i  t  D  a  r .- 1  e  11  u  n  «^ (mi  aus 
de.ss«'!!  r  r  i  um  p  II  wa;r  «'n.  Im  Krois«-  der  Diin-r  Firuinh'  wiiil  die  Xach- 
richt  w  iHkomincn  -ein,  <la>s  c-^  mir  vrrunmit  war,  «im'  S«'li\v«'i  tkliiiiio  auf- 
zufiiHb-n,  wclrli'-  auf  (i«r  ciinii  S<*I((.*  mit  riium  «•uiir«''!  K:il»'i  ib-r.  auf  der 
jind«'rn  St'it»*  mit  cim-m  vnu  >«  «hs  IJi'.-siu  L!,i'/:(»L:«'iiin  .•tllfL^nii.'-ciicn  I  liumpliua^oii 

m 

in  ;.rf;it./ti  r  Djustrlliinjr   LM-<rlimiic-kt    i^t.      Die  K;i]«  ml«!-.--,  iii».   w  j'lclit' ein  wruiir 
v(M*wis(  lit    »'r^'ln'ii'.l.   li.i<  \\  i<'ht  iuk'jt    iln!«i     dir  i"r-is'»'l"iniL;   <!»•-•  Jalin's  1  öliS 

-.  A-  •::  1-  :  :ti    ■».•!    ii'.i   ..  A  iM--  ::.      ■  ■    :  •   ■:=•••    lil    v  .■•  i: .:,  ns.  W-'.  i 
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als  AnfangRJalir;  in  diesem  ist  demnach  dasSchwert  verfertigt  «orden.  Vnn 
vorEii({)iclR'r  Erlialtiing  und  Ausriilirung  sind  die  ligiirliclicn  Darstellungen  dt>i- 
andern  Seite,  welctie  niclit  verkennen  lassen,  dass  dem  auBführenden  Schwei't- 
fegrr  Dürers  Triurnpliwagen  Kaiser  Maximilians  vorlag  und  er  aus  diesem 
mit  freier  Behandlung  seine  ZeicIinuDg  anfertigte.  Dürer  vcrüETent lichte 
seinen  Triumphwagen  im  Jahre  15:22.  Sechs  Jahre  später  war  mitbin 
seine  Conccption  schon  vollstiindig  in  das  Kunsthandwerk  übergegangen. 
Am  Geschirre  des  vordersten  Pferdes  befinden  sich  Goldeinlagen,  welche 
viellcidit  die  Marke  des  Künstlers  culhalten  und  7,a  weiti^rer  Untersuchung 
anffordern.  Die  Klinge  befand  sieli  schau  im  17.  Jahrhundert  im  Besitxo 
der  Familie  des  Jülicher  Landeshauptmanns  der  Stadt  Aldenhoven.  Letztere 
wurde  1384  mit  Mnuern,  Thürmen  und  WnssergrÜben  umschloasen.  Da 
im  Jahre  1578  eine  Schlacht  bei  Aldenhoven  i:wisc!i<n]  dem  Herzog  Wil- 
helm III.  von  Jülich  und  den  KaiRer liehen  geschlagen  wurde,  worin  Ersterer 
siegte  (Offermann,  Geschichte  der  Sliidte,  Dörfer  and  Flecken  n.  s.  w. 
p.  43;  Kaltenbach,  Itegierungitbezirk  .dachen  p.  312),  so  ist  unser 
Schwert  wahrscheinlich  eine  Jülicher  Siegesboute.  welche  einem  hervorragen- 
den Führer  der  Kniacrlichen  ahgenommen  wurde.  Leider  hat  das  Schwert 
seinen  ursprünglichen  Griff  und  seine  Scheide,  welche  von  nicht  geringer 
Kostbarkeit    gewesen  «ein  müssen,  verloren. 

Es  gereiclit  mir  zur  Freude,  dass  mein  Bestreben,  dieses  Frachtstück 
der  Schwertfpgerkunst  Deutscliland  au  erhalten,  von  Erfolg  war.  Das 
Baj-erische  Nation aJmuvcum  in  München  hat  die  Klinge  auf  meinen  Vor- 
schlag erworben;  sie  ist  somit  in  das  Land,  in  welchem  ohne  Zweifel  ihre 
Werkstätte  war,  zurückgekehrt. 

E.  ans'm  Weerth. 

ri  Reitende  .Matrone  aus  Buchig  in  Baden.  Im  vorigen 
Jahrbuch  75  S.  4S,  Anmerkung  1,  haben  wir  auf  eine  bisher  nicht  be- 
schriebene seltene  Matronond.ir Stellung  aus  dem  Badischec  aufmerksam 
gemacht,  wobei  eine  hing  gewandelc  Frau  auf  einem  nach  rechts  vom 
Bescliauer  sclireiCcndeu  Pferde  sitzt  und 
zwar  in  seitwärts  huckeiiiler  Jlaltong  mit 
stai-k  zurückgezogenem  Olierleibe,  so  dass 
die  Beine  etwas  verkürzt  erscheinen. 

Dieselben    ruhen,     was     besonders 
merkwürdig    ist,    auf    einem    unten    am 
Sattel    angeliraeliten    Stollen    oder  Fuss- 
schempl,  sodass  damit  die  Frage,  wari 
die    Rümer     keine     Steigbügel     geführt  ' 
haben,    ihre  Lösung    zu    finden   scheint.  *- 
Wie  hier  die  reitende  Frau  mit  übergeschlagenen  Beinen  dasitzt,    also  i 
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einen,  oud  awar  einen  gröseereu  StoUtfa  für  beide  Fnaee  gebraucht  (ohn« 
dass  aber  Jas  eine  Bein  darcb  cino  GnlH>l,  wie  an  Je»  luoderneu  Prauen- 
sftttelo,  gehalten  würde),  trerden  die  Mllnnei'  auf  tieideu  Selten  des  Sattela 
einen  kleineren  Untersatz  gelmht  haben,  am  ceitweiae  dem  erinudetea  FuMa 
einen  Halt  zu  geben,  ohne  dooh  da.ilurch  die  Gefahr  zu  Isafen,  wie  bei 
nneeren  SteigbQgeln,  beim  etwaigen  StürEen  dea  Pferdes  bangen  zu  bleibet) 
oder  gar  geschleift  zu   werden. 

Der  Kopf  der  Matrone  igt  leider  abgeschlagen,  die  linke  Hand  nn- 
deutlich,  ein  Zügel  des  Pferdes  niclit  erkennbar.  Üagegen  tragt  sie  in  d«r 
Secbten  einen  groeaen  erkennbaren  Apfel,  das  Sinnbild  der  Fruchlbarküti 
Fortpflanzung  und  Liebe,  weiches  bei  MntroneudarBtellungen  besonder« 
häufig  ist.  Sonst  trngen  die  abgebildeten  gerrnftDiachen  Naturgöttinen« 
denen  alt«  ehiwürdige  Waldbüame,  wie  auch  Fruchtbäiime  geweiht  waren, 
die  Aepfel  ancb  auf  einem  Fruchtteller  oder  in  einem  Korb,  »aa  die  Sag«  | 
noch  jetzt  von  den  aog.  Waldfrauen  erzählt  (vgl,  Or  imm,  deutsofaa  / 
Mythologie,  i.  Aa&.  111,  S.  121).  Die  Aepfel  »iBcbeinon  aber  vielfaah 
auch  ohne  solche  Eärbo  in  der  bloaen  Hand,  wie  ileou 'gerade  bei  unserer 
Reiterin.  Was  nun  deu  Fundort  derselben  betrifft,  eo  ist  derselbe  Bücbig 
bei  Bretten,  wo  eine  grössere  röcuiache  Aosiedlung  bentaud.  Was  Feigen- 
butx  in  seiner  Geschichte  des  Ernicbgauee,  S,  106,  von  der  „töuernerii 
Figur'',  einer  Frau  zu  Pferde  berichtet,  scheint  sich  auf  nuaer  kleii 
'  Denkmal  zu  beziehen,  das  freilich  aus  rothem  Saudstein  besteht  und  jetxt 
im  Karlsrnher  Sammlungegehände  (in  einem  Glasschranke)  aufbewahrt  wird. 
Ein  Jlbnliches  Grab-Relief  fand  kürsüch  Uehlia  bei  Waldfiscbboch  in  t 
bsir.  Pfah,  deasen  eine  Seite  eine  Frau  anf  einem  starken  Maultbier  auf  ein 
thnrmilbnlicheB  Gebände  zureitend,  die  andere  vier  Opfergefäsae  darotellt. 
Heidelberg  und  Karlsruhe.  Karl  Christ  J.  Nfther. 

IS.Niederwatlnf,  5.  Jnli.  FrähistorlBoberFnnd.  Dnrch  gefUKgH 
Sobreiben  des  Geb.  Regierungsraths  Hilf  vom  2. 1.  J.  davon  benachrichtigt, 
dasB  bei  der  biesigen  Eisenbahnstation  Scherben  gefonden  worden  leien, 
hat  der  Conservator  Herr  Oberst  von  Cohauaen  diese  Ueberreste  bedoh- 
tigt  und  in  das  Uoaeum  von  Wiesbaden  gebracht.  Dieselben  lagsn  anf 
der  Nordseite  der  Bahn  in  einer  sich  etwa  50  Schritte  weit  erstreokeDdeo 
schwarzen  Kultnrschioht  von  40  cm  Mächtigkeit,  ruhend  anf  dem  Eiea 
und  bedeckt  durch  den  55  bis  60  cm  tiefen  Ackerboden.  Diese  Knltor- 
eohicht  mnss  schon  znr  Zeit  der  ersten  Babnanlage  aufgebrochen  worden 
sein  und  verbrettet  sich  ohne  Zweifel  auch  noch  weiter  in  die  Ackerfelder. 
Die  Funde  bestehen  vorzugsweise  ans  Bruchstflcken  von  Thongefäscn,  tkeÜB 
schwarz,  theils  braun,  theils  sehr  steinig,  tbeila  sehr  fein,  welche  in 
mannigfacher  Weise  durch  Einritzuugen  und  Nägeleindrüoke  versiert  sind. 
Hufeisenförmige  Umgrenzungen  sind  durch  einfache  und  durch  rantenformige 
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Schraffirungen  außgefüllt,  durch  scliwaclie  Relicfwükte  hervorgehoben,  oder 
durch  Ausfüllung  der  Ritze  mit  weisser  Thonniasse  Ix'leht.  Es  fand  sich 
ein  hübsches  schwarzes  Feuersteinmesser  und  ein  ähnlich  geformtes  Rippen- 
stück, auf  dem  man  Gravirungen  wie  auf  den  Falzbeinen  aus  der  Stcctener 
Höhle  zu  erkennen  glaubt.  Die  Menge  der  Scherben  lag  untermischt  mit 
den  dicken  Schalen  einer  bei  uns  ausgestorbenen  Flus^^muscheb  dem  l.'nio 
sinuatus,  die  wir  in  fast  allen  vorrüniiF-ehon  und  »uch  noch  in  römischen 
Niederlassungen,  oft  zu  Schmuck  verarbeitet,  finden  und  untermengt  mit 
den  Knochf>n  unserer  Ilau-sthiero,  dem  Rinde  und  dem  Schweine,  sowie  mit 
den  Geweihen  des  Ilirpcht-s.  Diese  Funde  entsprechen  ganz  denen,  die 
wir  dem  Herrn  Zimmermeister  Jacob  aus  seiner  Ziegelei  bei  Schierstein 
yerdauken  und  denen  aus  den  Mardellen  (cylindrische  etwa  l^g  ni  weite 
und  etwa  eben  so  tiefe  mit  schwarzer  Erde  gefüllte  Gruben),  die  wir  bei 
der  Villa  des  11.  von  Bertuch  und  des  II.  von  Göcking,  am  Archivgebäude 
und  am  Schlachthause  in  Wiesbaden  gefuuden  haben,  nur  dass  sie  bei 
Walluf  nicht  in  Gruben,  sondern  in  einer  »Schicht  abgelagert  waren; 
einige  genau  so,  wie  wir  vor  12  Jahren  einen  Topf  (1214)  mit  zwei  Steiu- 
werkzeugen  (8h6  und  887)  etwa  an  der  Ecke  der  Det/.heimer  und  Carl- 
strasse gefunden  haben.  Die  Stelle  an  der  Station  Niederwalluf  scheint 
auch  noch  später,  bis  sie  durch  die  Anlage  des  Rheii.gauer  Gebück's  ein- 
genommen wurde,  bewohnt  gewesen  zu  sein,  denn  es  fanden  sich  Bruch» 
stücke  von  nassauischem  Steingeschirr  und  Eisenschlacken,  sowie  einCuriosum, 
nämlich  eine  ganz  richtige  Scherbe  prähistorischer  Zeit,  schwarz  mit  Nägel- 
eindrücken, tiefen  Elinritzungen  und  darauf  —  aber  eingeschnitten  —  die 
Jahreszahl  1411  mit  den  dieser  Zeit  eigenen  Zahlzeichen.  Man  mag  sich 
nun  denken,  dass  Jemand  zu  jener  Zeit  sich  ein  Haus  gebaut,  auf  die 
alten  Scherben  gestosseu  und  eine  der.^elben  lu-rjützt  habe,  um  sie  mit 
dem  Baujahre  bezeichnet  iu  das  Fundament  zu  legen.  Seinem  Hause  mögen 
auch  die  durch  Brand  gehärteten  Lehmstücke  angehören,  deren  Flächen 
(mit  Kalk?  oder  mit  ThonV)  geweisst  sich  fanden.  Mit  Ausnahme  dieser 
Stücke  gehören  alle  übrigen  einer  der  Hömerhenschaft,  ja  den  Hügelgräbern 
weit  vorangegangenen  Zeit  an.  Dem  strebsamen  In-rrn  Kofi  er,  ehemals 
Lehrer  in  Homburg,  aber  gebührt  der  Dank,  diesen  interessanten  Fund 
zuerst  in  die  OeAentlichkeit  gebracht  zu  haben. 

Rheinischer  Kurier.  D^83,  8.  Juli.  2.  Ausg. 

14.  Zur  Lim  es- Frage.  \Vahrend  in  England  die  Untersuchung  der 
grossen  römischen  Grenzwälle  längst  eifrig  betrieben  worden  ist,  ist  mit 
Recht  mehrfacb  darüber  geklagt  worden,  dass  bei  uns  in  Deutsehland  diesen 
vorhandenen  Ueberresten  des  Römerthums  zu  wenig  Deaehtung  geschenkt 
werde.  Zu  den  noch  am  wenigsten  aufgeklärten  I'artieen  des  Limes  ge- 
hörte bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  seine  Linie  im  baiHschen  Gebiete  und  in  den 
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beiden  Hessen.     Indessen  ist  es  doch  in  der  letzten  Zeit  gelungen  eine  An- 
zahl  von  Stellen    anch    dieser    Strecke   genaaer    zu    erforschen.     Wie    bei 
Rückingen  in  der  Kinzigniederung  durch  Mitglieder  des  Hanauer  Geschichts- 
vereins,   so  ist    anch  zu  Ober-Scheidenthal    im    Badischen    in    neuester  Zeit 
ein   jene    grosse    Befcstigungslinie    deckendes  Castell    aufgefunden    worden. 
Die  an  letzterer  Stelle  durch  den  grossherzoglichen  Conservator  Geh.  Hof- 
rath  Wagner  in  Carlsruhe  veranstalteten  Ausgrabungen  haben  sehr  interes- 
sante Ergebnisse  zu  Tage  gefördert,  die  Prof.  Zange  ra ei ster  in  Heidelberg 
jüngst    in    der  Archäologischen    Zeitung  Jahrg.   XLI,  1883  S.  265  fif.    be- 
sprochen hat.     Darnach  war  das  Castell ,    von  dem  bis  jetzt  bloss  die  vier 
Ecken   und  die   vier  Thore   blossgelegt  sind,     150  Meter  lang,    135  Meter 
breit  und    mit   je  zwei  Thürmcn  an  jedem    der  vier  Thore  versehen.     Die 
beiden  portae  principales  befanden  sich   nicht  in  der  Mitte  der  Langseiten 
sondern  etwas  n.äher    nach    der  Westseite  zu.     Etwa    400  Meter    nördlich 
vom  Castell    wurden    die  Reste    des  Fundaments    eines  Wachtthurmes    ge- 
funden genau  in   der  von  Conrady,  dem    verdienten  Limesforscher,    ange- 
nommenen   Richtung    der  Bcfestigungslinic  und    mit   derselben   Orientirung 
wie  das  Castell,    dessen   längerer  Durchmesser  von  0  nach  W,    der  kürzere 
von  S  nach  N  gerichtet  ist.     Ferner  ist  etwa  50  Schritte  südwestlich  von 
der  S.-W.-Ecke    des  Castells    ein   römisches  Gebäude   entdeckt    worden,    in 
dessen  Inneren  Hypokausten  und  zwei  Exedrae  zu  Tage  kamen.  In  diesem 
Gebäude    wurden    ausser    Scherben    und    unbestimmbaren    Münzen    Ziegel- 
stempel mit  den  Aufschriften  LEG  VIII  AVG,  COH  XXIIII  ,  COH   IM  DA[l- 
(matarum)]  sowie  das  Bruchstück    eines  grossen  Reliefs    aus  rothem  Sand- 
stein u'et'undon.     Es  i.st   nicht  zu  vorkenuon,   dass  diese  und  ähnliche  Unter- 
suchungen   ^(*hr    wertlivoüc.^   Material    iüv    die    Keststellnnjjf    der    einzelnen 
Theile  der  Hef»»stiLnini^'«.^n  do-^  rümiHohen  Grenz'A  alles  in  Deut scliland  geliefert 
halx'n.     Allein  um   üIm.t  di«'ses   «rrossartige.   von    Kelhcim    an    der  Dunau   in 
der  Niilu^  di.'r   MinulunL,^  der  Altnüihl    bis   in   die   (tegt-nd    von  Neuwied  am 
Kht'in    sieli  erstrei'ken^ie   Befest  itjun;:(sliuie    mit   ihren    zahlrt-ichen    grösseren 
und  kleineren  Ca>tellen   hinsiclitlieli   ihrer  Kutsteliun^rszeit,  ihres  Laufes  und 
ihrer    Kinrichtun'f    das    tjehöriLre  T.ielit    zu    verl)reit(!n    und    die  daran    sich 
nnkniiplV'uden    zahlreichen     historischen    und    antiquarischen  Fragen  in  ge- 
nügender \Vei.-«e  zu  erledigen,   hedarf  es  vor  allem   einer  systematischen   mit 
Sachk^'untnis^  unter  einer  «'inlit-itlichen  <.)i)«'rleitung  vorgenonunenen  gemein- 
samen Aulsuchung    und  Aui'drcknng    sämmilicher   (Irenzwallcastelle.     Denn 
nur  so  gelanjrcn  wir  zu    eiru^r  umfassenden,    di*n    wissenschaftlichen   Anfor- 
dciMinut'n  li«  utigti*  Tage  entspr-  chr-ndm  Dar.-tcllung  des  i^j'sammten  deutschen 
liinic-!.   wi<-   ^i«'    l'inglainl    fiii'  s<ine   W.-illc    iu   dem    t/rosscn   Werke    von   Col- 
!:!'•.".'.- ..1    !lr.|(.-.    Tlic   li'imaii    Wal;.    Lni.don    1X»7,   he^it/.t.     Freilich   werden 
iiiii'ür    ihr-    .].  !i   e,'n/cln«'n   \'eieinen  und   i/»  leinten   (i(\sellscliaften   zu   Gebote 
.sU'ii'-'i'i' n   Mitl.;.'.    1  «'i  Writ.riii   hicht     ausreichen.       Es    ist    daher    in     hohem 
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Grade  wunschenswerth,  dass  sich  die  Regierungen  der  Staaten,  in  deren 
Territorien  sicli  Reste  jenes  so  interessanten  Bauwerkes  finden,  vereinigen, 
um  durch  Verwilligung  der  erforderlichen  Geldmittel  diese  so  hochwich- 
tigen Untersuchungen  zu  unterstützen  und  ihrem  endgültigen  Abschluss 
entgegenzuführen.  J.  K. 

15.  A  sbcrg.  Einer  gefälligen  Zuschrift  dei*  Königl.  Regierung  zu  Düssel- 
dorf vom  13.  Juni  1883  verdanken  wir  die  Nachricht,  dass  im  Jahre  1882 
in  den  Gräberfeldern  Burgfeid  Asberg  (Asciburgium)  manche  Ausgrabungen 
stattgefunden  hahen.  Die  einzelnen  Funde  sind  von  Herrn  F.  Stollwerk 
in  der  Crefelder  Zeitung  vom  30.  December  1882,  deren  Einsendung  wir 
gleichfalls  der  Königl.  Reg.  verdanken,  genau  beschrieben.  Wenn  die  ein- 
zelnen Gegenstände,  welche  gefunden  wurden  auch  wenig  neues  bieten,  so 
setzt  die  grosse  Menge  der  Antiquitäten  doch  in  Erstaunen,  und  berechtigt 
uns  auf  die  grosse  Bedeutung  Asciburgiums  in  römischer  Zeit  zu  schliessen. 
Von  den  Töpfernamen  (Fortis,  Attillus,  Amabilis  Morcator,  Bondus  (sicher 
Boudus)  Giamatus,  Mediatus  (V),  Monimus,  Verus,  Strobus  (vielleicht  Stro^ 
bilus!  Vgl.  Schuerman's  Nr.  5304)  sind  fast  alle  aus  rheinischen  Funden 
schon  bekannt.  Eine  Goldmünze  des  Yespasian  gehörte  zu  den  hervor- 
ragenden Fundstücken. 

16.  Lengsdorfer- Münzfund.  Nachdem  meinen  Aufsatz  über  den 
Lengsdorfer  Münzfund  auf  S.  192  ff.  dieses  Heftes  bereits  abgezogen  ist, 
erhalte  ich  aus  Nr.  40  der  .jBerliner  Münzblätter  von  Adolf  Woyl"  auf 
S.  418  Aufschluss  über  den  unerklärt  gebliebenen  Gogenstempel  auf  den 
Nr.  57  und  58  des  Lengsdorfer  Fundes.  In  besagter  Zeitschrift  theilt  ein 
Herr  S.  aus  H.  mit,  dass  sich  indem  von  Hänselmann  in  den  Chroniken 
der  deutschen  Städte  Bnd.  16  neu  herausgegebenen  Schichtbok  von 
Braunschweig  Nachricht  darüber  findet,  dass  neben  vielen  anderen  Nach- 
stempelungen,  in  dieser  Stadt  die  Raderalbus  und  Kölni.sche  Albus  je  nach 
ihrem  Werthe,  die  vollwichtigen  mit  einem  Löwen,  die  geringhaltigen  mit 
einem  b  wären  gezeichnet  worden.  Der  Ursprung  der  Xachstempelung 
wäre  damit  nachgewiesen.  Interessant  bleibt  aber  die  Thatsaeho,  dass  die 
kurz  vorher  am  Rhein  geschlagenen  Münzen,  1477  nach  Ihaunschweig  ge- 
langten, dort  überprägt  wurden,  un«l  wieder  ihren  Weg  nach  dem  Rheine 
zurück  fanden,  wo  sie  dann  etwa  1498   vergraben  wurden. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 

17.  Blankenheim  in  derEifel.  Vor  einiger  Zeit  wurde  gelegentlich 
des  Umbaues  eines  Hauses  des  oben  genannten  Städtchens  in  der  Funda- 
mentmauer desselben    ein  44  cm   langer  und   34  cm  dicker  Stein    gefunden. 
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Seltenheiten  gehören.  Gerade  für  die  RhcingegendeD,  wo  eine  der 
bedeutendsten  Ilandelsstrasson  jener  Zeit  vorbeiführie,  kann  uns  dies 
Gemisch  weni^  überraschen.  Herr  A.  Hess  in  Frankfurt  a.  M.  (dem 
ich  auch  die  Sorten-Piezeichnunj:  der  Nr.  54—56  verdanke)  theilt  mir 
brietlich  mit,  dass  mehrfacli  rheinische  Funde  jener  Periode,  neben 
den  verschiedenen  AlbusArton,  italienische  Münzen  und  zwar  nament- 
lich Mailüinler  jirossi  beigemischt  enthielten. 

Von  dem  schon  frülier  erwähnten  ^enberger  Funde  unterscheidet 
sich  der  heute  besprochen(?  hauptsächlich  durch  das  gänzliche  Fehlen 
der  Hnhl-  und  Schüsselpfennige,  welcher  beinahe  Ye  der  StQckzahl 
jenes,  dem  Jahre  1479  zugeschriebenen  Schatzes  ausmachen.  Ob  für 
diese  Verschiedenheit  die  allerdings  nur  kurze  Zeitdifferenz,  die  ver- 
schiedene geographische  Lage,  oder  endlich  nur  eine  Bevorzugung  der 
ein/einen  Geldsorten  von  Seiten  des  ehemaligen  Besitzers  massgebend 
waren,  mögen  spätere  Untersuchungen  und  weitere  Münzfunde  aof- 
klären. 

Der   Lengsdorfer  Münzfund  wurde  etwa   1498   vergraben.     Die 
Gründe  für   diese  Annahme  sind   so   augenfällig,    dass  es 
wäre,  dieselben  aufzuzählen. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 


Miscellen.  246 

Art  aus  der  Römerzeit  wie  aus  dem  Mittelalter  bereichert  haben.  Es  wurde 
insbesondere  der  Ausgrabungen  vor  den  Riugwällon  des  Altkönigs  gedacht, 
durch  welchü  eine  Kerumauor  im  Innern  des  Walles  aufgefunden  und  in 
einer  Länge  von  IG  m  und  1  m  hoch  biosgelegt  wurde.  Diese  Verhält- 
nisse sind  durch  6  pbotographische  Aufnahmen  zur  Darstellung  gebracht, 
die  von  H.  Photograph  Schiller  in  Frankfurt  a.  M.  zu  1  Mark  das  Stück 
zu  beziehen  sind.  Eine  paluniauderförniige  Bronze- Fibula  wurde  dort  im 
vorigen  Jahre  im  Brandschutte  aufgefunden  und  gehört  dem  älteren  la 
Teno  Typus  au.  In  den  Hügelgräbern  von  Schwanheim  wurden  noch  ältere 
Bronzen  und  zwar  cyli ndrische  Spiralarmillon  und  ähnlich  geformte  Finger- 
ringe sowie  zwei  Paar  der  Brust  aufliegende  fhonzenadeln  mit  radförmigem 
Kopfe  und  eine  mehrfach  durchbohrto  Bernstcinperle  gefunden.  Die  Fun- 
damentausgrabung der  Lade'schen  Apotheke  lieferte  einen  werth vollen  Bei- 
trag zur  alten  Topographie  Wiesbadens.  Die  Strassenhöhe  lag  zur  Zeit 
der  Römer  um  2,00  m  tiefer  als  heute  und  der  noch  jetzt  berechtigte 
Durchgang  zwischen  dem  genannten  und  dem  Hause  Mollier  war  schon 
zur  Römerzeit  vorhanden,  er  war  einst  gepflastert  und  mit  Radabweisern 
versehen.  Die  im  vorigen  Jahre  ruhende  Erhaltungsarbeit  an  der  Saalburg 
konnte  Dank  der  Bewilligung  des  K.  Ministeriums  und  des  Communal- 
Landtags  wieder  aufgenommen  werden.  Das  Museum  war  vom  23.  April 
bis  zum  26.  .October  an  80  Nachmittagen  geöffnet  und  während  dessen  von 
6646  Personen  besucht.  Der  Conservator  schloss  seinen  Bericht  mit  den 
Worten:  „Ich  muss  die  Ueberzeugung  immer  wieder  aussprechen,  dass  die 
Alterthums' Museen  nichts  sind  als  die  natürlichen  und  uothwendigen  An« 
fange  der  üewerbe-Museon,  so  wie  diese  die  logischen  Consequenzen  von 
jenen  sind.  Unsere  Alterthums-Museen  geben  uns  nur  zum  geringsten  Theil 
die  Quellen  und  Bereiche  zum  Auibau  der  politischen  Gescliichtc;  desto 
reichlicher  aber  spenden  sie  ilire  Gaben  in  den  Belegstücken  zu  der  noch 
ungeschriebenen  Kultur-  und  Gewerbe-Geschichte.  Keine  Kunst,  kein  Ge- 
werbe kann  erblühen,  das  nicht  seine  Wurzeln  eingesenkt  hat  in  die  Lei- 
stungen der  Vergangenheit.** 

Aus  dem   Rheinischen  Kurier  vom  25.  Dez.  1883,  2.  Ausgabe. 


IV.    Berieht  über  das  Winckelmanns-Fest  in  Bonn 
sm  0.  December  1883. 


Üanselbe  wurde  wie  atljähiig,  in  dieaem  Jahre  im  grossen  Saale  j 
dea  Hotel  Kley  abgehalten  und  von  dem  Vorsitzenden  des  Vereins, 
Professor  Scha.affhausen  um  7  Uhr  Abends  mit  einem  die  Bedea- 
tung  des  Tages  und  den  Zustand  der  heutigen  archäologischen  Forschung 
erläuternden  Vortrage  eröffnet.  Dass  man  noch  immer  das  Andenkett  , 
Winkelmanns  feiere,  der  die  klassische  Kunst  des  Alterlhiims  unsei 
Verständniss,  wie  kein  anderer,  näher  gebracht  habe  und  seinen  Natu«! 
mit  Dank  und  Verehrung  nenne,  beweise  deutlich,  dass  auch  wir,  trotg 
allen  Fortäcbritten  der  modernen  Gultur,  die  Beschäftigung  mit  den 
idealen  Kunstgebilden  des  Alterthitnis  noch  stets  als  eine  unversieg* 
liehe  Quelle  des  edelsten  geistigen  Genusses  betrachteten.  Freilich 
habe  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  G-estalt  der  archäologischen  Wissen- 
schaft geändert,  ihr  Gebiet  sei  erweitert,  es  drängten  sich  andere  Fragen 
der  Forschung  auf.  Es  seien  nicht  mehr  allein  die  Werke  vollendeter 
Kunst  und  Schönheit,  zu  denen  wir  als  den  unübertroffenen  Mustern 
emporblickten,  denen  selbst  ein  Eaphael  nachzustreben  gesucht  habe 
und  die  dem  heute  lebenden  KOnstler  noch  als  höchstes  Vorbild  dieoten, 
wir  frilgen  nach  den  Anfängen  der  Kunst  und  wie  fie  sich  entwickelt 
habe.  Hierzu  habe  die  Methode  der  Naturwissenschaft,  die  ein  Ding 
erst  dann  zu  kennen  glaube,  wenn  sie  wisse,  wie  es  entstanden  ist, 
den  Weg  gezeigt.  Der  Genuss  des  Schönen  sei  geringer,  wenn  man 
auch  das  Unvolikommenere  betrachte,  aber  sein  Verstfindniss  sei  im 
bfichsten  Masse  lehrreich,  es  enthülle  uns  etwas  von  dem  Geheimnuse 
des  geistigen  Schaffens.  Lange  habe  man  geglaubt,  dass  das  Höchste 
in  der  Kunst  durch  ein  unbegreifliches  Wunder,  durch  eine  höhere 
Erieuchtung,  fast  ohne  Wissen  des  Künstlers  zu  Stande  gekommen  sei. 
Wenn  wir  aber  die  Dinge  näher  und  in  ihrem  Zusammenhange  prQften, 
so  erkannten  wir,  dass  das  Beste  immer  nur  nach  unsäglichen  Mühen 
und  Anstrengungen  habe  zu  Stande  gebracht  werden  können.  Die 
Archäologie,   welche   heute  die  Kunstschöpfungen   aller  Zeiten    and 
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Völker  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  ziehe,  beginne  für  uns 
schon  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  in  deren  Dunkel  vorzudringen 
erst  den  letzten  fünf  und  zwanzig  Jahren  mit  einigem  Erfolg  gelungen 
sei.  Wir  verfolgten  das  menschliche  Werkzeug  bis  zu  seinem  Ur- 
sprünge, bis  zu  den  geschlagenen  Steinen  und  frügen  dann:  Wer  hat 
zuerst  die  Bearbeitung  der  Metalle  gelehrt?  Wer  hat  dieses  oder 
jenes  Ornament  erfunden?  Verrathen  gewisse  Geräthe  nicht  den  älte- 
sten Handelsverkehr,  die  Wanderungen  und  Verwandtschaften  der 
Völker?  Allen  diesen  Untersuchungen  habe  W- in  ekel  mann  fern  ge- 
standen; aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  uns  das  Verständniss  der 
höchsten  Kunstwerke  des  Alterthums  aufschloss,  bleibe  eine  unüber- 
troffene Leistung  und  ein  Vorbild  für  die  Archäologie  aller  Zeiten. 

Noch  in  einer  andern  Richtung  habe  sich  die  archäologische 
Wissenschaft  verändert  seit  Winckelmann.  Es  sei  erst  eine  Frucht 
seiner  Arbeiten  gewesen,  dass  auch  in  Deutschland  das  Interesse 
und  die  Begeisterung  für  die  Werke  der  alten  klassischen  Kunst  sich 
gehoben  und  verbreitet  habe,  während  uns  darin  bisher  Italiener, 
Franzosen  und  Engländer  übertrotlen  hätten.  Heute  ständen  wir  in 
diesen  Forschungen,  auch  was  die  darauf  verwendeten  Mittel  betreffe, 
den  übrigen  Nationen  Europa*s  zum  wenigsten  ebenbürtig  gegenüber. 
Welches  Aufsehen  hätten  Schi ie man ns  Entdeckungen  in  Troja  und 
Mykenae  gemacht!  Welche  Nation  habe  so  herrliche  Funde  wie  die 
von  Olympia  und  Pergainon  aufzuweisen! 

Nie  sei  die  Beschäftigung  mit  der  Alterthumsforschung  so  allgemein 
gewesen  wie  jetzt,  jeder  Gebildete  kümmere  sich  darum  und  nicht 
nur  der  Mann  der  Wissenschaft,  auch  der  Schatzgräber  nehme  die 
Schaufel  in  die  Hand  und  scheue  sich  nicht,  des  schnöden  Gewinnes 
halber  die  Todten  ihres  Schmuckes  zu  berauben.  Selbst  ein  so  be- 
schränkter Kreis  wie  der  des  Vereines  werde  es  gewahr,  wie  aller 
Orten  das  Interesse  für  die  Denkmäler  der  Vorzeit  gewachsen  ist  und 
wie  der  Boden  den  Eifer  und  die  Mühe  des  Suchens  lohnt  und  seine 
Schätze  in  solcher  Fülle  herausgiebt,  dass  die  Erklärung  den  Funden 
kaum  zu  folgen  im  Stande  ist. 

Es  waren  einige  Alterthümer  zur  Betrachtung  ausgestellt,  die 
im  letzten  Jahre  für  die  Vereins-Sammlung  oder  das  Provinzial-Museum 
erworbeji  worden  sind.  Es  waren  zunächst  einige  Steingeräthe  und 
bearbeitete  Knochen  aus  der  vorgeschichtlichen  Ansiedlung  von  An- 
dernach. Dieselbe  wurde,  wie  der  Redner  ausführte,  durch  den  grossen 
Bimssteinauswurf,  der  das  letzte  vulkanische  Ereigniss  in  dieser  Gegend 
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war,  verschüttet,  wie  Pomiieji  durch  die  Aschen  des  Vesuv.  Die  zer- 
schhigenon  Knochen  sind  Sl)l'isere*^tt^ ;  das  Jiennthier  bezeichnet  die 
Periode,  in  der  es  hier  so  kalt  war,  wie  jetzt  in  Lappland.  Die  Töpferei 
ist  noch  nicht  erfunden ;  aber  es  ^iebt  schon  einen  Anfang  der  bullen- 
den Kunst,  wie  diT  aus  Kennt h:(»rhorn  trcschnitzte  Vogel  zeigt,  der 
als  Messerinilf  gedient  hat.  At'hnliche  Funde  hat  die  Station  von  la 
Madelcine  in  der  Dnrdogne  geliefert.  Diese  Schnitzereien  einer  so  ent- 
fernten Zeit  hind  in  künstlerisi'her  Pjcziehung  vollkonnnener  als  die 
rohen  Linie  von  Troja  und  ('y[)crn.  Es  wurde  daiui  ein  merkwürdiger 
Fund  vortrezpigt.  über  den  «li«»  l/ntersuchuni!-  noch  nicht  abge>chlossen 
ist.  Es  ist  eine  kleine  weibliche  Figur  aus  Eisen,  welche  die  Stellung 
einer  Karyatide  hat,  in  äu\ptischcr  Kleidung.  Die  Formen  sind  so 
schön,  dass  Niemand  an  ihrer  Aechthcit  und  ilirem  antiken  Alter  zwei- 
feln würde,  wenn  sie  nicht  von  Eisen  würe.  Sie  ist  im  (Jarten  der 
Villa  dos  Herrn  A.  Cahn  in  PlitterMlmf  in  der  Nähe  eines  römischen 
Grabes  gefunden.  Wohl  haljeu  Pausania<  und  Pl.nius  berichtet,  dass 
griechische  Künstler,  deren  Namen  und  Werke  ^ie  nennen,  Statuen  in 
Eisenguss  fertigten,  aber  nichts  der  Art  ist  auf  uns  L'ekomnien.  Aus 
römischer  Zeit  sind  schön  gi-arbeitete  eiserne  Masken  bekannt,  aber  sie 
sind  geschmiedet  und  nicht  gegessen.  Die  grosslierzoiiliche  Samndung  in 
Carlsr.ihe  besitzt  eim»  römische  Anmrstiituette  au>  Eisen,  an  deren  Aecht- 
heit  nicht  gezweifelt  wir.l.  Ein  wichtiger  Fun<l,  der  mit  diesem  in 
einem  u'ewis<en  /u>;immenhan.ir{*  <t(di^  i<t  <]er  einer  Tsisstatue  mit 
Inscli}'*!  /.ii  K«".  ::.  lU-  .|- »•  '' -l::!  .müt  <\!H'^  '•••|.,.•.:l^■(•lnMl  (■;i]iitäls  an 
•\r\u  '!.  r;.: .  !i  ."■  ••••  >»• .  ! '?'.nl;j\'' "h  •  cn'  'r-At«-  n' ;'".  da<<  da^>elbe 
•u«  ■]-.  i-  i-i-i-  •  :.•■  •  :.i!  .!.,■::  i'.llw'rkr-  .iu<  .liirjknlk  :i:earl»eitet 
'Ai'.r.     !>i''    Sm*u.-    il:.-',    (i"i-    lr"'lsr    di"*    \\y^\A    \iu.\    die  V'>rd«'rarnie 

frbL'i:     N\:..i     'l!  l     ••  c"i:-..i-  :•.      h.i-   li.i' ':^!{'   .lalirluieli     wilil     i'inen     aus- 

iiih!;!  •;:.•::   II«  ri.'lii     liirr  d..--«Mi   liiii",   \   n  -Is-ni  '-ine  I*h<»i??;:rai»hie  vor- 
lag,  l'liü-.    :1. 

]:ii  i/i '!'  s-.  !'-i:iij  !!:r-  •>v\r(;e  likiiiiit.  <i;i<s  m.in  bei  licil  an 
der  M-  •••!  i;"iii!  !;.'.•'_'.■!■.'  e  :»  ' i. •':'!"*.". rlltin  .Ics  !\;';-«M's  ('••n^taiis  ge- 
finiiirn  !  :'•  •,  \^'•i  •'•:'•.  .-^  (i:'-   ^. .   Mi:-'!'      '1!  iici!'!    i:.  »'lierert   \\urde. 

;•  •  !     •'  '  i    '\  '.'   ;  ■      !  : ••     ■•  ■  •■•  \'y  Nj':/'  il  — 1  !i-(-:v-.  ii'it'.  rt i:.:rii  /\{  lassen. 

'•  '      '•  ••    !.:•  .  ■   ;   '  •.:  id  'i'5i    i*o]u!i 

;=     *  •    "   '''•.•.-  .:  ••     >  K;^<t'rs 

V.  •  •..  •  .-^  ('  n-t;.n< 
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mit  dem  Labarum,  hinter  ihm  steht  eine  Victoria.  Es  giebt  noch  ein 
anderes,  auch  in  Aquilcja  j^eprügtes  Medaillon  des  Constuns  (Fröhner 
p.  300),  auf  welchem  der  Kaiser  mit  der  Rechten  einen  Gefangenen 
beim  Schöpfe  fasst,  während  ein  Weib  auf  der  andern  Seite  um  Er- 
barmen fleht.  Die  Lc'gende  lautet:  Victoria  Aug.  Nostri.  Ferner 
machte  der  Vorsitzench^  auf  die  Photographie  und  Zeichnungen  des 
prächtigen  Grabdenkmals  eines  röuiisdion  Soldaten  aufmerksam,  das 
in  Andernach  gefunden  und  fiir  das  Provinzial-Museum  erworben 
ist,  Herr  Prof.  Klein  werde  darüber  sprechen.  Sodann  war  ein  21  cm 
hoher  dreibeiniger  Kessel  aus  gelber  Broir/e  ausgestellt,  der  im  Juli 
beim  Baggern  im  Kheine  bei  Iltdandseck,  vor  der  Villa  Leyden,  60  m 
vom  Ufer  gefunden  und  von  Herren  E.  Kracht  der  Vereins-Sammlung 
geschenkt  worden  ist.  Er  ist  stark  oxyd.irt  und  zahlreiche  Ilheinkiesel 
sin<l  daran  gekittet.  Diese  Kessel  werden  als  mittelalterlicher  Haus- 
rath  angesehen,  es  sind  solche  auf  der  l')l)9  zerstörten  Burg  Tannen- 
fels an  der  Bergstrasse  gefunden.  Nach  von  Cohausen  fehlen  sie 
in  entschieden  römischen  uiul  fränkischen  Fun<lstätten.  Es  befinden 
sich  2  bei  Mainz  gefun<lene  in»  Museum  zu  Wiesbaden.  In  Frankfurt 
wurde  einer  10'  tief  in  einem  alten  Mainbett  gefunden.  Essenwein 
führt  an,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Octob.  1883,  dass 
er  sie  in  Museen  unter  i>rähistorischen  Bronzen  gesehen,  dass  sie  aber 
in  Bildern  des  M.  un«l  15.  Jahrb.  vorkommen  und  in  allen  Gegenden 
Deutschlands  gefunden  werden.  Sie  fehlen  allerdings  in  den  Pfahl- 
bauten, in  llallstatt.  in  Pompeji.  Auffallend  ist  an  diesem  Kessel  die 
Erhaltung  des  Busses  an  der  untern  Seite,  den  indessen  von  Sacken 
auch  an  den  viel  älteren  Kess(dn  von  Hallstatt  beobachtete.  Das  Heft 
LIX  der  Jahrbach(»r  hat  S.  200  die  Angal)e,  dass  bei  einem  Neubau 
in  der  Fürstenstrasse  hierselbst  ein  Bronzetnpf  mit  zwei  kleinen  Hen- 
keln zu  Taue  kam,  der  auf  drei  niedri-ien  Füssen  ruhte.  Das  Pro- 
vinzial-Museum  besitzt  einen  ähnlichiMi  Topf  aus  gebranntem  Thon  mit 
Deckel  unter  Nr.  2oc'<7,  der  auf  dem  Martinsberg  zu  Andernach  ge- 
funden ist. 

Ks  war  auch  eine  Sammlung  von  Terracotten  und  Bronzen  aus 
Cypern  zur  Ansicht  aufgestellt,  di{^  Herr  Max  Ohnefalsch  Richter  dort 
ausgegraben  und  Herr  Naue  aus  Münrhen  hierher  gesendet  hatte. 
Der  Redner  bemerkte,  dass  man  hier  die  bildende  Kunst  von  den 
rohest«»n  Anfängen  an  bis  zum  griechischen  Ideal  entwickelt  sehe,  doch 
gehörten  diese  Arbeiten  verschiedenen  Völkern  an.  Cypern,  fast  in 
der  Mitte  der  alten  klassischen  Culturwelt  gelegen   und  wegen  seines 
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scDist.  finVstfnthcili 
vielen  (li>r  intori'swmtcstt-i 
(so  den  Atl.inlpn  iIit  Kur 
kli>iiinn  TljcAter)  zum  crM. 
Kiitf  Aiizi-if(i!  d<-B  Wvrk.'s 
den   zahlivii-lifi)  Itczichutitri 


1..  Otto's  bowjihrter  Hand  gezeichDet,  die  T 
II  lind  M'i  eil  tieften  p'inipcjaniicheii  Denkinftl 
iim.itlurnK'n,  aucli  den  Tuffatlanten  ana  d( 
cn  Mnic  i'iitspri-i'hfnde  Abbildnngen  gebeo.  • 
:  in  (Hesi-ii  Jiihrliüchprn  rechtfertigt  sicli  n 
Bifh   zwiochpn  den   |ionipejfiniflcbet)  o: 


un!<erL-n  hcimiM'Iii-n  Terrncottn-  wie  aurli  TcrrnsigillatA-Fuuden  anaoh« 
wmliMi  finden  lnRa.n.  Rcl.  iti.xlitc  z.  lt.  nur  auf  diu  durchbohrt 
I.<>wi>nki'>|ifi>  im  ilnssHi-n  Kaiidi-  der  vielfach  vorkomni  enden  tief 
SchQsNeln  auü  Ti'rra  sigiliHtn,  sowie  auf  dnzelni!  Tlionliguren  rheinisch 
Fundfs  hinweisen,  die  mit  den  auf  Taf.  XXXVI  dargestellten  groi 
Verwiiiidtscliatt   zeigen. 

Linz   B.    KJi.  r.  E.   Sonnenbarg. 


Hermann  SchÜl.r,  Geschieh 
Etster  Biind.  I.  Al.theüiing :  Vn 
Vusjiasinns.  II.  Ahtliciluiig:  Von 
Erhflmng   Diokletiuna.    Gotlja.    Fr 


u  der  runiischen  Kaiserzei 
i  Caesars  Tod  his  zur  Erhebai 
h'r  Heffierung  Vespasians  bis  ei 
'drich   Audreas  Perthes    1883. 


L'cber  nnderllialb  .btliriiunderte  sind  vergangen,  seit  itm  Anlsinge  di 
vorigen  Jahrhunderts  die  grosänrli;;  ungeh'ji;te  Ilistoire  des  einpereurs  R 
ninina  von  Tillemont  erschien,  welchi;  mit  zu  tirundelcgung  des  gesammb 
diimals  zugängliuhen  Materials  aus  -Sc) iril't steilem,  Inschriften  unrl  Müiuc 
die  Geschichte  des  römischen  I'nn;iip^its  von  Augiistus  bis  auf  AnnetMni 
diirzustellun  suchfe.  t>ass  dii-siT  Verülii:]!  Tilleniont  in  hohem  Otm 
gelungen  ist,  dass  sein  Werk  stuts  seine  Bedeutung  bewahren  wiv 
steht  wolil  fest,  und  wie  uuifiinjrreicb  dfls  Material  war,  dne  er  verwe 
thete.  geht  schon  diiriius  hervor,  dass  er  für  die  Darstellung  der  pol 
tischen  Geschiclite  der  K.iiser  6,  für  die  Kirchengeschichte  in  ibri 
Periode  niclit  weniger  als  1  li  (/nnrthände  brauchte.  Allein  das  Bot 
von  Tilleniont  genügte  Bi>it  hinge  den  wixseiiHchaft liehen  Aaeprflch« 
nicht  nuhr.  Kinmal  hatte  lierüelhe  zahlreiche  falsche  Inschriften  an 
Münzen  verwerthet.  dann  aber  hiitte  sich  seit  dem  I^rscheinen  des  Bochi 
das  Material  gerade  auf  diesen  (Gebieten  in  das  Ungemcsseue  vermehrt  du 
znlilreiche  neue  Thatsadien  ergeben.  Endlich  berücksichtigte  Tillemon 
nur  die  rein  liiRtoriHehe  Seite  der  Kaiserzeit,  während  er  die  staatsreeh' 
liehe  vollkcimnien  verniichluKsigte.  Für  diese  Lücke  boten  die  Nota 
in  dem  üummentiir  zum  Thenilosisehen  Codex  von  Gothofred  us  nur  eine 
scliwiieheii  Knsntz.  da  sieh  hier  die  Aiig.ilien  bei  den  vcraohiedena 
Veroi'dnun^^en  zei-streut.  fanden  und  nur  mit  Mühe  sugänglich  warei 
So  war  denn  seit  Innije  das  Fehlen  einer  auf  dem  neu  zugängliclu 
Material   basirten  Behandlung    der  Kaiserzeit    eine    vielfach    empfondM 


y.  Yerzeichniss  der  Mitglieder') 

im  Jahre  1883. 


Vorstand  de«  Vereins  von  Pfingsten  1883  bis  1884. 

Geh.  Rath  Prof.  S  oh  a  äff  hausen,  Präaideot, 
Professor  Klein,  Vicepraflident, 
yan  Vleuten,  Secretär, 
Dr.  Becker,  Bibliothekar. 


Rendant:   Rechnungsrath  Frioke  in  Bonn. 


Ehren-MItglleder. 

S.  Kaiserl.  und  Königl.  Hoheit    der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches   und 

von  Preussen  in  Berlin. 
S.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  in  Sigmarfngen. 
Dechen,  Dr.  yon,   Excellenz,  Wirkl.  Geh.  I^ath,  Oberberghauptmann a. D.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 
Düntzer,  Dr.,  Professor  und   Bibliothekar  in  Cöln. 
Falk,    Dr.,  Excellenz,    Staatsminister    a.   D.    und  Oberlandesgeriohts- Präsident  in 

Hamm. 
Greiff,  Wirkl.  Geh.  Ob..Reg.-IUth  und  Ministerial-Director  in  Berlin. 
Uelbig,  Dr.,  Profossor«  2.  Öecretär  des  .\rchä(dogisch6n  Instituts  In  Rom. 
Henzen,   Dr.,  Professor,  1.  Secretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom» 
Lindenschmit,  L.,    Director  des  Rom.- Germ.   Centralmuseums  in  Mainz. 
Otte,  Dr.  theol.  in  Merseburg. 

Reumont,  Dr.  von,  Geheimer  Legationsratli  in  Aachen. 

Schöne,  Dr..  Geh.  Reg.-Rath  und  General-Director  der  Königl.  Museen  in  Berlin. 
Urlichs,   Dr.  von«  Hofrath  und  Professor  in  WUrzburg. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Abel,  ('hr.,  Dr.  iur.,  Präsident  d. Ges.  f.  Andreae,  Otto,  Fabrikbesitzer  in  Mül- 

Archäol.  u.  Gesch.  d.  Mosel  in  Metz.  heim  a.  Rhein. 

Achenbach,  Dr.,  Exe,  Staatsminister  Anti  ken -Cabinet  in  Giessen. 

a.  D.  u.  Oberpräsid.  in  Potsdam.  Antiqu  arisch-historischer  Verein 

Achenbach,  Berghauptm.  in  Clausthal.  in    Kreuznach. 

Achenbach,  Joh.,    Rentner  in  Hann.-  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Munden.  Arnoldi,  praot.  Arzt  zu  Winningena.  d. 

Adler,  (Jeh.  R.,  Baurath  u. Prof.  inBerlin.  Mosel. 

Aet^idi,  Dr.,  (ieh.  I\ath  u.  IVof.  in  Berlin.  Asbach.  Dr..  (lymnasiallehrer  in  Bonn. 

Aldenkirchen,    Rector,     ausw.    Secr.   in  .Ayx,    Freiherr   von,    Landrath  in  Eus- 

Viersen.  kirchen. 

Alleker,  Seminar- Director  in  Brühl.  Badeverwaltung  in  Bertrich. 

Alterthums-Verein  in  Mannheim.  Baedeker,    Carl.    Buchh.    in  Leipzig. 

Alterth  ums-Verein  in   Worms.  Baedeker,  J.,    Buchhändler  in  Essen. 

Alterthums-Verein  in  Xanten.  Bardeleben,    Dr.  von.   Exe,    Wirkl. 

Altmann,  Bankdirector  in  Cöln.  Geh.  Rath,  Oberpräsident  in  Coblenz. 

1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  den  nachstehenden  Verzeichnissen! 
Veränderungen  in  den  Standesbezeichnungen,  den  Wohnorten  eto.  gefälligst  dem 
Rendanten,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheilen. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Bartels,  ausw.  Secr.,  I'farrer  in  Alterkiilz. 
BAunachei  il  f,  (riitä^^ed.  in  Mn*Ioriloh. 
Reck,   [)r.,  Seminanlirector  in  Linnioh. 
Becker,  Dr.,  Uherbür;?oriiiei.iter  in  Cöln. 
Becker,    I>r.,   auow.  JSecr.,    i'rofesbor  in 

Frankfurt  a.   M. 
Becker,  i>r.,  Staat^arcliivar  in  Coblenz. 
Beiääcl    von     (Jynmich,      (iraf     auf 

Sclilodd  Schmi'ltheini,  Hifel. 
Bemherg,    liittergutabesitzer  in  Flain- 

merahcim. 
Ben  rat li,  Hr.,  I'rofessor  in   Bonn. 
Bennert,  .1.  K.,  Kaufmann  in  (!«>In. 
Berieiisch,     I'rhr.    von,     liegierungä- 

i*räai«lent  in   I)iibdel«lürf. 
Bernau,  Arnold,  Justizratli  in  Huhrort. 
Benioulli,   l)r.,    I'rof.  in  Basel. 
Bernuth,  von,   lteg.-I*räsid.  in  C'öln. 
Bettintjen,   Landgericjhtsratii  in  Trier. 
Bihliotkük  der  Stadt  Bannen. 
Bibliothek  der  Universität  Basel. 
Bibliothek,  Stän«1.  Landes,  in  CasscI. 
Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 
Bibliothek  «ler  Stadt  ('oMcnz. 
Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 
Bibiiotliek  '1er  Stadt  CrefeM. 
Bibliothek.  Fürstl.in  honauaeschingen. 
Bibliothek  dor  Stadt   luiren. 
Bibliothek  «lor  Sta-It   Knurierich. 
Bibliotcca-Na^iionale  in  ri«)r#»nz. 
Bibliothek  d.  Etrur.   Mus.  in  Florenz. 
Bibliothek  der  Sta<It  Frankfurt  a.  M. 
Bibliot  liek  der  Universit.  Freibing  in  B. 
Bibliothftk.   Stifts-  in   St.   (Jallen.' 
I»  i  *»  I  !  o  t  !i  i'k    d'T    ^riiv«'! -iiit    t  I-'ijin^rcn. 
l'.i».!i..t!,..!:  ■','.-  Vu^^;-,-''.  it  II. -I!.-  -..-.>. 

l-iKii   .:l..-k      :-M     >M.i'     II.   !    '     ::-. 

Bl  M  '  ••  1 '-1  I.' '.       iti      l'n'vt'i -*.  it      Kijrii:.  .-(• 

'■<»iij  iti    !*r. 
Ii  i  !■  1  I  <•  1  h  <•  l^    'l'T    l.'r.i  vt^r  •■'.'ir    I  öviti. 
Bi'»ll.)ti.ok    d«':-   l':ii\  "I  .-iMt    L':'l:<-ii. 
r.iMi     ih.-k     !.'■•   M.il-    \1..iri/. 
r.iMi.-.il.i'!v    dt»!     \k;!^•rl^.•    \i  ■iii.-tor. 
B  i  ^  I  i  o  :  li  "K.   >*:'t-   iu   •  »i-i.iin^'Mi. 
I»  i  ••  1  i  ■•  t  I.  «•  k   d'M-    Frilv"!  .-if -it    1  .i!  ri  'i. 
B  i  b  !  i  o  !  !i«' k    d«';-    l'in\  •••- Jj.'i*    '.'«-.iii;!!. 
Bi '••  li  <»i  h«'!:   d»'.   riilv.-id'jr    \\.ii\. 
I»  I J.  1  i 'H  ii '•  k    •!•.':•  Friiv"»  .  ••  i't    >'i  i-   '.lUi.'. 
Bü.li  ir -lok   do.    S'  .  i-     r  •.•:. 
Fi  *•  li .» t 'i'.' '•;    d«'"    Fii'v.     T  :'l:!.:.'t:. 
W-r-  ]'<■'  !  .'k    .{...    r.,:v. •.>;:;(•   rt-.'irlr. 
l:  ;  '.;•   .  •  •   -k.     <;:.!•  .    >•  .:'.-■      .-■■:  .'     In 
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Bliininer,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 
Boch,  auäw   Seeretär,  Geh.ronmierzien- 

rnth    unti  Fabrikbesitzer    in  Mettlach. 
Bock,    Atlani.   Dr.  iur.  in  Aachen. 
l»oecking.    (f.  .V.,    Hüttenbe^itzer  zu 

Abenteuerhütte  b.   Birkenfeld. 
B  o  e  c  k  i  n  g,  K .  Kd.,    llüttenbesitzer  zu 

(itafenbacherlnitte  b.  Kreuznach. 
Boecking.    liud. ,    Hüttenbesitzer   zu 

Ilallbergwrhütte  b.  Saarbrücken. 
Bo  ed  di  cke  r,  Dr.,Sanit.-l{.  in  Iserlohn. 
Boe  d  d  i  ng  ha  u  s,     Wm.    sr.  ,    Fabrik- 

be.Mt/.er  in  Elborfeld. 
Bot^ker,   II.   H..  B(>ntner  in  Bonn. 
Bone,    Dr.,  (iviii.-f)berl.  in  Dii2>deIdorf. 
Borggreve.  Wt>ir}»..lnsp.  in  Kreuznach. 
Borret.   Dr.  in   Vogeleiiaang. 
Bossler,   Dr.,  Carl,    tiyninas.-Director 

in   Worms. 
Bracht.  Kugen.  Prof.   der  Kunstakad. 

in  Berlin. 
B  r  a  m  1»  a  c  h.   r>r.,  Prof.  und  Oberbiblio- 

tln'kar  in  (.,'arlsruhe. 
B  r  au  n,  Dr..  Justizrath,  Bechtsanwalt  in 

Loij»/ig. 
B  r  j»  n  d  'a  m  o  u  r,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Inatituts  in   Düsaeldorf. 
B  r  o  i  c  h  e  r,     Landgcricditsrath  in  Bonn. 
B  rJick,  Fmil  vom,  l-onj.-Kath  in  Crefeld. 
Brunn,  Dr..    Prof.  in   München. 
Büchelor,    Dr..    (Jeh.  Keg.-Kath,    Pro- 

fes?or  in  B')nn. 
Bücklers,  (Jeh.  «'ommerzienr.in  Dülken. 
B  ü  r  '4  e  r  m  •»  i  s  t  (< ;  '•  i   1%  e  m  a  g  e  n. 
pi  "i  !  ::«•  r  -  «•  li  1 1  c  .    H'i'io:«'    in    l^'^nn. 
I'>  ii :  iT '*!••'■  i!  ilo     llü';«'icin    Ih'chingon. 
15 -i  1  k '. ..    •  t .   Di..    1  .-•■•r  in   It!."»-;'.n. 
(';i'iri.    M'rit.    l.atiki'M    in    l'-irin. 
t    i  •  ,  1»  ii  .'i  i.'fii,    !•  \«'.,  ''AI- kl.  «ii.di.  Uatli, 

St.i.J-  •iIiii-To  •  .1.  D,   in   (\"dn. 
('.•i!j|-li  i  :i  r  <•  n.   A:i:i-t.  <.icii.  ('oiriiier- 

/ii".':t  ,tt!i    in    ('.»Irj 
('.i'|irll,    1  .arid  ;'M.-Di  •.    'ii    Paderborn. 
('a:naj>,    v..p.    I.'rntri-M    iji    KUmtIvI  i. 
'. '  ;i  r  .•- 1  a  n  1  «•  n.    \l<d!  v<'M.  in  <  i-i  if.-^»orij. 
('.•i!J<M.    (  ..    P.'|:!il!i«M    in    (■  ••'•  i/na''!i. 
( '••?!•).   <'.iil,   •;i!-'.i.'?i!/-oi  in  Si.  Wt'i.del. 
('ini-t.    Call,    liclrli-fiM    in    IIfi«l»!lberg. 
(' li  •/•■•(' i  :i  .-k  !.    l'a  •!.»:•   in    Ch^vo. 
( '  i  V  i  1  -  <  ■  .1  -  i  n  -•   in   <  '.ddcMi.'.. 
( '  1  a  «•   ,    \1"\.  \'ir,.   1. !••'.. ti'nant  a.  D.  und 


.S:»«)»..  ,.i;  j, •',;,,  .,..    in   I',..i.ii. 
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Conze,  Dr.,   Prof.  u.  Abtheil.-Direotor 

am  k.  Miiäouin  in  Berlin. 
Conze,  Gotttrie'ly   l'rovinzial-Landtags- 

Abgeonlneter  in  Langenherg. 
Cornelia a,  Dr.,  Professor  in  München. 
Courth,  Assessor  a.   L>.  in  I>iist>cldorf. 
Crem  er,  Tfarrer  in  Echtz  h.  Düren. 
CUppers,    Wilh.,    Director    der    Taub- 

stummenlehran.stalt  in  Trier. 
Culemann,  benator  in  liannovor. 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationägeriiihtsrath 

a.  D.   und  Professor  in  Üeriin. 
C  u  r  t  i  u  8y  Dr.,  lieh.  K.,  rrofesporin  Berlin. 
Uurtiua,    Julius,    Coinmerzienrath    in 

Duisburg. 
Deiohm  ann-Schaaffhausen,  t'rau, 

Geh.  Comm.-lxäthiri  in   V^a*Iuz. 
Delhoven,  .Jac.,    (nitshcsitzer  in  Dor- 


magen. 


Delius,  Dr.,   Prolosoor  in  Honn. 
Dslius,  O.,  ausw.  Secr.,  Land-Haiiinspcc- 

tor  in  Kiole)»en. 
Delius,  Landrath   in  Mayen. 
Diderichs)  Ilypothelt.-Bewalirer  a.  D. 

und  Lanilgcrichts- Assessor  in  Bonn. 
Dieokhoff,  ISauratli  in  Aachen. 
Dieffeuhach,  Dr.  in  Bonn. 
Ditirgar<lt,  I'reih.  von,  in  Morobruch, 
Dilthey,  Dr..  l'rofersbor  in  (lüttingcn. 
Dobbert,   l>r..  Prof.  in  Beilin. 
Doetsch,  Oberhürgermeiöter    in  Bonn. 
Doramerich,  Frau  Emma,  geh.  Weyhe 

in  Poppeisdorf. 
Diitschke,   Dr.,    ausw.  Soor.,  Oberlehrer 

in  Burg  h.   Magdeburg. 
Duhr,  Dr.,   Arzt  in  Coidenz. 
I^utreux.  Toni.  I^entn.  in  Luxemburg. 
Eckstein,  Dr.,  iiCCt.  u.  l'rof.  in  Leipzig. 
Eich  h  o  f  f,  Otto,  in  Sayn. 
Eltz,  Graf  in  Eltville. 
Eltzbacher,  Moiitz,  iientner  in  Bonn. 
Endcrt,  Dr.  van,  Caplan  in   Bonn. 
Endrulat,  Dr.,   Archivar  in  Wetzlar. 
Engelskirchen,   Arcliitcct  in  Bonn. 
Eskens,  Fräul.  .los.,  Uentnerin  in  Bonn. 
Esser,  Dr.,  Kieisschulinspcctor  in  Mal- 

me<iy. 
Essintrh,  II..  Kaufmann  in  Cöln. 
Evans,  John  zu  Nash- Mills  in  England. 
Eynern,  Ernst  von,  Kaufin.  in  Barmen. 
Eynern,  F'eter  von,  Kaufm.  in  Barmen. 
Faust.  Heinr.,  Kaufmann  in  Ueniingcn. 
PMnkelnburg,  Prof.  Dr.»  Geh.  Katli  in 

Godosberg. 
F i  r m  e  n i  c  h  -  B  i  c  h  a  r  z,   Frau  l'rof.  Dr. 

in  Bonn. 
Flandern,  Kgl.   Hoheit  Oräiln  von.    in 

Brüssel. 
F 1  as  ch,  Dr.,  Professor  in  Würzburg. 
Fleokeisen.  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 


Flinsch, Major  a.  D.  in  Immenburg  b. 

Bonn. 
Florencourt.  Chassot  von,  in  Berlin, 
i'^onk,  Landrath  in  Rüdesheim. 
Franks.    Aug.,    Conservator    am    Bri- 

tish-Museum  in  London. 
Franssen,    Pfarrer  zu  ittervortb.  Roer- 

mond,    hoU.  Lin)burg. 
F renken,  l)r.,  Domcapitular  in  Cöln. 
l^icke,   Uechnungsrath    u.    Ob^rberg- 

amtsremlant  in   Bonn. 
L'^ri  ederi  0  h  s,    Carl,   Commerzienrath 

in  Remscheid. 
F  riedlau'l  er  ,    Dr.,    l'rofessor.     Geh. 

Reg.-Rath  in  Ivönigsberg  in  Pr. 
l'  r  i  e  d  r  i  c  h,  Carl.  Gelehrter  in  Nürnberg, 
l''  r  i  n  g  s ,  Frau  Commerzienrath  Eduard, 

auf  Marienfcds  b.    Remagen. 
Frowein,  Landratii  in   Wesel. 
Fuchs,    Pet.,    Professor    und  Dombild- 
hauer in  Baventhal  b.  Cöln. 
V  ü  r  t  Ii ,     Freiii.   von.     Landgerichtsrath 

a.  B.  in  Bonn. 
F  ü  r  b  t  e  n  b  e  r  g,  Graf  von,   Erbtruohsess 

auf  Öchloss  Herdringen. 
Fulda,  Dr.,   Direotor  des  Gymnasiums 

in  Sangerliausen. 
Fuss,   Dr.,  tSchuldirector  zu  Strassburg 

im  Elsass. 
Fussbahn,  Fabrikbesitzer  in  Neuwied. 
Gaedechens,    Dr.,  Professor  in  Jena, 
(iialhau,     G.     von,       Gutsbesitzer     in 

Wnllerfangen. 
Galiffe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf, 
(i  a  t  /.  e  n ,  A intsrichter  in  Tholev. 
(ieigur,  Poliz.-Präs.  a.  D.    in   Coblenz. 
Georgi,   C.  II.,    Buohdruckereibesitzer 

in  Aachen. 
Georgi,    W.,     Univ.-Buchdruckereibes. 

in  Bonn. 
Goebbels,    Caplan    an    St.    Maria    im 

(■apitol  in  Cöln. 
Goehel.  Dr.,  (lymn.-Director  in  Fulda, 
(i  ol  dschmi 'i  t,  Jos.,  Bankier  in  Bonn, 
(i  o  1  d  s  c  h  ni  i  d  t.   Roh.,  Bankier  in  Bonn« 
Gottgetreu,  <.■.,  Reg.-u.BaurathinCöln. 
(»reef,   F.  W.,  Commerzienr.  in  Viersen. 
Groote,    von,    Lan^lrath  in  Ahrweiler. 
G  r  ü  n  e  b  e  r  g ,  Dr.,  Fahrikant  in  Cöln. 
Guichard,  Kreisbauninister  in  Prüm. 
G  u  i  1 1  e a  u  m  e.  Frz.,  Fabrikbes.  in  Bonn. 
Gurlt,   Dr.  Adolf,  in  Bonn, 
(i  y  m  n  a  s  i  u  m  in  Aachen, 
(t  y  m  n  a  si  u  m  !n  Arnsberg, 
(.rymnabium   in  Atten<lorn. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn, 
(tymnasium  in  Carlsruhe    in    Baden. 
G  v  m  u  a  s  i  u  m  in  Cassel. 
Gymnasium  in  Cleve. 


QfniDaBiiini  in   KiDteln. 
Oyinnkaliiiii  In  Si»cbrUakaii. 
Oymnailun]  in  Soett. 
Ojmiiagiuni  in  Trior. 
Uymnasluin   tn  W^raurlorf. 
Qyrniiaeluni  in   Weilbur^. 
QymnaBlum  In   Wesei. 
Gfiniiatlaii)  In   WetiUr. 
Qjmiiailum,  Qalehrten-  In  WlaibkdeD. 
Ha>««,  Übarb.,   Apotbekst  In  Viertan- 
U«b«ti,  Joi.,  ReioliBatohiTar,  Hltgl.  d. 

Ksl.  Ak»d.  d.  WIM.  In  MautriohL 
HAB«inaUtor,    tob,    ObarpriMdent  [n 

lianMar  I.   Vf. 
HaiBiBart,   Oboi-BOrgermeUtaT    *.   D. 

tD  DOMeldorf. 
Banlal,  Paul,  Landrath  inUUholmB.  d. 

Rohr. 
Hanatatn,  Pater,  BDohhiDdl.  In  Bonn. 
B«r4l,  A.  W.,  Eaafmsnn  und  Fabrlk- 

bMlIier  In  Lannep. 
Hailait,  Dr.,  Qeb.  AnblTtatb,  Staat*- 

areUTSr  In  D&Maldorf. 
Haiikarl,  Di.  In  ClflTS. 
HanbrUb,  Paitor  In  Nobn. 
■ng,   Fetd.,  ProfaMOr  und  OTmnaaial- 

Dlrsotor,  subw.  Seer.,  In  Mannheim. 
Haugh,  Dr.,  Sonatgpräsldent  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  In   Bonn. 
Hee&mann,  Fabrikant  In  Tiereeo, 
Heareman,    Freib.    TOn,    Regierung- 
tatb  a.  U.  In  HSniter,  Weatf. 


,    Arobiyralh   und    Slaata- 
Bflclln. 

.    Geh.    Ohb- 
ienralli  In  Crefalil. 
tleinsborg,  ron,   Landrath   In   Neag«. 
BeUter,     *4Q,     Bruno,      Rantnar     In 

Düaseldorf. 
Ilenry,   Baoh- u.  Kunithlndiar  in  Bonn. 
H  erder,  August,  Kaufm.  in  Easkliohan. 
Härder,  Cradt,  in  Euskiroben. 
Uorfelcl,  Frau  Joaepblae,  geb.  Bonreit» 

in  Andernaoh. 
Her  mann,  O.,  Hauptm.  a.  D.  in  Bonn. 
Hermann.  Baumeiiter  In  Clev«. 
Usrrueiing,  Pfarrer  lo  [vlripenioli  bei 

MiiiiBtsreirel. 
Ueralalt,  E'luard,  Rentner  In  Caln. 
Herslatt.  Friedr.   Job.  Ü»T.    in  CSlik 
Heai,    Molar  In   Ahrweiler. 
Uattner,    Dr.,    Uireeior    dei  Provina,. 

in  Trier. 
Heuser.    Dr.,    Suhregoni    a.  ProfeBtOf 

in  Cüln. 
Heydemann,  Dr..  Profeiior  tn  Halltt, 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sobl^dwaller 

bei   Auw,  Reg.-Bei.  Trier. 
Haydl,   Frb.  v.  d.,    Lanilraib  In  Hom- 
burg ».  d.  Habe. 
UilgerB,   Freib.   * 

BrauDBDbweig. 
Ullgera,  Dr..  Qeb.  Reg.-Kalb  in  .Ueheo. 
Btllegom,  SIx  Tau,  in  Anilerdam. 
UlBlorlsoher  Vorein  für  Dortmund  n 

die  OrafBobaft  Marii  In  Dortmund. 
HiBlorisober    Verein     für    die    Saar- 

gagend  In  Sasrbrüoken. 
BoohgUrtel,  Buebhändlai  In  Bona. 
Boeaeb,  GaitaT,   Kaufmann  In  DBiva. 
Uohencollern,   Be.  Habalt   Erbprüta 

Ton,  In  Sigmaringen. 
USlieher,  Dr.,   QTmnaalal.Dlreator  In 

Reoklinghauaeo. 
BSpfner,  Dr.,  Prevlndal-3ebalratli  In 

Cobleni.  ' 

BBvel,  FreiherT*on,  Landrath  In  Bmo«. 
BoUer,  Dr.,  DomprabBt  In  Trier. 
Bompeaob,  GraTAIfr.  von,  an  SeUo« 

Rurioh. 
Hörn,  Pfkrrer  In  GBln. 
Hoyer,  Lleutn.  im  2.  weatHL  Humtm- 

Regiment  Hr.  11  In  DÜBseldorf. 
BObnar,  Dr.,  Profs«*or  In  Berlin. 
BOffar,  Dr.,  Profeeeor  In  Bann. 
Baffer,  Alexander  in  Bonn. 
Bünneke»,    Dr.,    Progymn.-Beator   In 

Prüm. 
HultBoh,  Dr.,  Profesgor  in  Dreeden. 
Bumann,  Oeorg  In  Eaaen. 
Humbroich,  Reohtaanwalt  In  Bonn. 
Hupertl,  äen«ral-Dlr.  in   Heohendob. 
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Huysseiiy  Milit-Oberpfarrer  in  Altona. 
Jaehns,  Max,  Major  im  Qr.  Qeneralstab 

in  Berlin. 
Jenny,  Dr.  Sani,  in  Hard  b.  Bregenz. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Jö rissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  Frau   August,  in  Cüln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln* 
Isenbecky  Julius,  Rentner  in  Wiesbailen. 
Junker,  CA.,  Bauiuspector  in  Erfurt. 
Kaentzeler,    P.,    städt.    Archivar    in 

Aachen. 
Karcher,     ausw.     Seor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
K  a  r  t  h  a  u  8,  C,  Commerzienr.  in  Barmen. 
K  a  u  f  m  a  n  n,  Oberbürgerm.  a.  I>.  in  Bonn. 
Kaulen,  Dr.,  Profesdor  in   lionn. 
Kekule,  Hr.,    August,   Cieli.-Iiath    und 

Professor  in  Poppelsdorf. 
Kekul6,  Dr.,  Kcinh.,  i'rof.  in  Bonn. 
Kell  er,  Dr.  Jakob,  Kealluhrer  in  Mainz. 
Kelle  ry  Jul.,  liegilionslehror  in  Brühl. 
Keller,  0.,  Professor  in  Prag. 
Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 
Kempfy    Premicr-Lieutonant   im    Inge- 
nieur-Corps   und    Lehrer  der  Kriegs- 
schule in  Anclam. 
Kessel,  Dr.,   Canonikus  in  Aachen. 
Klein,  Dr.  Jos.,  Professor  in  Bonn« 
Kle rings,  Gastwirth  in  Bertrich. 
Klingholz,  l^entner  in  Bonn. 
Knebel,  Landrathin  Beckingena.d. Saar. 
Koch,  Heinr.  iiub.,  Divisionspfarrer  in 

Frankfurt  a.  M. 
Koenen,  Constantin,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,Conimerzienrath  in  Bonn. 
Koerte,  Dr.,  Professor  in  Hostock 
Kohl.  Gymn.-Oberlchrer  in  Kreuznach. 
Kolb,  Fr.,  General- Director  in  Viersen. 
Kr  äfft,  Dr.,  Geh.  Consistorialrath  und 

Prof.  in  Bonn. 
Kramarczik,  Gymn.-Direct.  in  Katibor. 
Kramer,  Franz.  Rentner  in  Cöln. 
Kraus,   Dr.,    Prof.  und   ausw*    Secr.    in 

Frei  bürg  i.  B. 
Kreisbibliothek  in  Lennep. 
Kreuser,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 
Kühlen,    B.,     Inhaber  einer  artistisch. 

Anstalt  in  M.-Gladbach. 
Kur-Commission  in  Bad. Ems. 
Lampreoht,   Dr.,   Privatdoc.  in  Bonn. 
Landau,  H.,  Commerzienr.  in  Coblenz. 
Landsberg-Steinfurt,   Freih.    von, 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 
Lange,  Dr.  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Leemansy  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  .\lterthümer  in  Leiden. 
Lehfeldt.  Dr.  Paul,  i'rivatdocent  a.  d. 

teohn.  Hochschule  in  Berlin. 


Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  nieder!. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,   M.,  Rentner  in  Bonn. 
Lempertz,  II.  Sühne,  Buchhandlung  in 

Cöln. 
Lennep,  van  in  Zeist. 
Leutsch.    Dr.  von.    Geh.    Hofrath    u. 

Professor  in   Göttingen. 
Lewis,    S.   S>.    Professor    am   Corpus 

Christi-('ollegium  in  Cambridge. 
Leydol,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
L  e  y  e  n,  von  der,  Emil  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.  von,  Schloss  Elsum. 
Li  eben  ow,  Geh.  Rech-Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Linden,  Anton  in  Düren. 
Lintz.  Jac,  Verlagsbuclih.  in  Trier. 
Loö,  Graf  von,    zu   Schloss  Wissen    b. 

Geldern. 
Loersoh,  Dr.,  Professor  in  Bonn* 
Loeschigk,  itentner  in  Bonn. 
Lohaus,   liegierungsrath  in  Trier. 
Lübbert,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Liibke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr.,  l^rofessorin 

Stuttgart. 
Märte  ns,  Baurath  in  Bonn* 
Marcus,  Vcrlagsbuchhändler  in  Bonn. 
Martin.  A.  F.,  .Maler  in  Roermond. 
M  a  y  e  r,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Meester.    de,   de    Ravestein,    Ministre 

plenip.      zu     Schloss     Ravestein     bei 

Mecheln. 
Mehler,    Dr.,    Gymnasial  -  Director    in 

Sncek  in  Holland. 
Mehlls,  I>r.  r.,  Prof-,  ausw.  Secr.,   Stu- 

dicnlehrer  in  Durkheim. 
Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 
Merlo,  J.  .F.,  Rentner  in  Cöln. 
Movissen,  Geh.  Commerzienr.  in  Cöln. 
Michaelis,  i>r.,  I*rof.  in  Strassburg. 
Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Milz,  Dr.,  i'rofessor  und  erster  Gymn.- 

0 berieh ror  in  Aachen. 
Mirbach,  W.  Graf  von,  zu  Schloss  Harff. 
Mi  rbach,  Frhr.  von.  Reg.- Präsident,  a. 

D.  in  Bonn. 
Mitscher.   Landger.-I>irector  in  Cöln. 
Möller,  F.,  Olierlehrer  am  Lyceum  in 

Metz. 
M  ö  r  n  e  r  v.  M  o  r  1  a  n  d  e,  Graf  in  Roisdorf. 
Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 
Mommsen,    Dr.,   Professorin  Charlot' 

tenburg. 
Mooren,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Ehren- 

Präsiilcnt  des  bist.  Vereins  f.  d.  Nieder- 
rhein in  Wachtendonk. 
M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
Movius,  Director   des  Schaaffh.   Bank- 
vereins in  Cöln. 
Müller,  Dr.  med.  in  Niedermendig. 
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^^^m              Nflis,  Dr.,  Ktatphytikut  in  Bltibutg. 
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^^^B                Neufville,  W.  tod,   Rsatuec  In  ßaao. 

ProvlnxtaI.V«c«»llunglnL'iJ>Ml<IOr«:^^^^| 

^^^M               Neuliäuser,  Dr-,  TroFetior  In  Bona. 

Crlirar,    TJ.ool..    Arcliitairt    in   BerUat^^^^^H 

^^^M               Üiiten.Vt.a.,   PrarMior  inSIrauburg. 

Q u a ok ,  R«ol.l»nwaIt u. BHolctiiaetoad^^^^l 

^^^B                Nitiaob,    De,    OyiunsvSal-Direolor    In 
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^^■P                    BlelelvU. 

KxIeriBbalt,  Kaufmann  In  CSIa.     .^^^^^H 

^^V                 Nolle,  Dr.,  BunhbÜndUr  In  Bonn. 

Itailzlwill,    Durcblauaht    Prios     B^^^^^^H 

^^H                  Noltberg.  (telnh.,  Kaufm.  in  Elberfold. 

tnimJ.  VtGir  in  Ostrowo,  frav.  PoM^^^^^H 

^^M                  Obersnliulratb.   UroiklierKQglleh   Do- 

RanJow,  roa,   Kaormdiin  in  CrefeI>l.^^^^^H 

^^H                       diieher  in  Carliruho. 

^^^B                   Oppeaheim,     Altiort,    TroSliecr    von^ 

laniw.  Vcroinit   l\lr  ItlielopreUMtÄ^^^^^I 

^^H                       k  Saolta.  Oenoral-Contul  in  CÖln. 

In  Laiiactforl  bei  CrareM.                  ^^^^^^1 

^^H                   Oppenheim,    Uagobert,     Oeti    »egle- 

Rath.  Emil             io  CSIn.                      ^^^^^H 

^^B                       runsB-Katb  tu  CSln. 

Ralb,  Wllb.  vom,  in  Mabtetn.               ^^^^^^1 

^^^B                  Oppenheim,  Eduaf4,  Preibsrr  von,  k. 

KautenBtr»uab,    VttleDtln,    C«mm||^^^^^^l 

^^H                   k.  GenBul-Consul  In  OSln- 

almirath  In                                         ^^^^^^M 

^^V                 Ort,  J.  A  ,   lilltina<.(<r  In  Leidan. 

Rauler,  Oskar,  Direktor  der  rheinllolill^^^^H 

B^                     Orth,  i'farrerinWismannit'lorrb.Iiitburg. 

in   EhrenfuM.                             ^^^^^H 

^^                     Overbeck,   Dr.,    aui.w.    äecr.,    l'cof.  in 

IL^k^r          PiJ.-»el.torr.                   ^^^^H 

Leipzig. 
Papen,  vo 

Regiment  in   Werl. 
Paul«,  B.,  Apotheker tnCornelimlfatter. 
PulU,  Prof.  Dr.,  ConaerTator  d.k.  Wäiil. 

Knnst-  n.  Altertbumadenkmale,   augw. 

Saor.  in  Stuttgart. 
Pauly,  Dr.,  Reolor  in  Uoo^oi«. 
Pein,  Raotnar  la  H»a«  ROmlinghoven 

bei  Obaraaaiel. 
Perlhaa,  [>r.,  l-ali.  Hofrath  a.  Qymna«.- 

Dlr.  a.  D.  in  Bonn. 
Pflaume,  Bauratb  In  CSln. 
Flak,   Kloh.,  AiHaaor  in  Bann. 
Ptpar,  Dr.,  ProfeMor  in  Berlin. 
Flaiimann,  Diraotor  dea  Landarmen- 

Waaens  zu  Münster  in  Weilfalen. 
Pleyte,   Dr.,    W.,  ausw.  Seer.,    Conaec- 

Tator  am  ReicbB-Museum  der  Altarlb. 

in  Laideit. 
Pütt,  Dr.,  Proreasor,  Pfarrer  in  PosBen- 

beim  bei   Heideltierg. 
Pohl,   Dr.,  augw.  Seor.,   Reotor    in  Lim. 

PolyteohnieuBi  ia  AaBbeD. 


in  nOMetdaif. 
Real-Oymnailum  In   Elberfsld. 
Reat-CymnaBlnm  in  Malheim  «.d.R. 
Real-ayninaBtam  in  Trier. 
Real-OymnaBium  In  Witten. 
Real-Progymnatum  In  BoeholL 
Real-ProgymnaBium  in  Eupsn. 
Real-Progymnaaiam  In LildanaetMld. 
Keal-ProgymnaBium  In  SaarbuU. 
Real-Progymoaslum  In  Sahwelm. 
Real.Progymnaitum  in  BoUngen. 
Raal-Progymnaalam  in  Tlaraen. 
RealdoLale  in  Asoban. 
Realiohule  in  Esian. 
Relakans,  Dr.,  Pfarror  In  Bonn. 
SeilienBtati),FreIti.  Ton,  NamanidM 

Baz.-PräaldlumBr.LolhringeB  in   Uata. 
ReneBsa,    Graf   Theod.    Ton,   Sohloaa 

Sohoonbeeokb.  Bilaen.  Balg.- Limburg. 
Rennen,    Geb.  Hatb,  Eisenbabn-Direo- 

tioDS- Präsident  In  Cüln. 
lieuBob,  Kaufmann   in  Nauwied. 
Rheinsn,   Uarmann,    Rentner  lu  Till* 

Herresberg  b.  Ramagan. 


Yerseichnisii  der  Mitglieder. 


267 


Riohar2|Dr.,Geh.SaD]tät8r.!nEndemch. 
Ridder,  Victor,  l'harmazeut  in  Neuss. 
Rieu,  [)r.  du,  Secretär  d.  Soc.  f.  Nieder!. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal-Grunland«  t'rhr.  von,  in  Bonn. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  Membre  de  iMnstitut de  France 

in  Paris. 
Roettgen,  Carl,  I^entner  in  Bonn. 
Rohdewald,     Gymnaäial-I.)irector    in 

Burgsteinfurt. 
Rolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 
Rosen,  Freiherr  von,    Oberst  und  Ke- 

gimentS'Commandour  in  Mainz. 
Rosshacli,  Dr.,  Gymn.-I^elirer  in  Bonn. 
Roth,  Fr.,  Bergrath in  Burb.ich  bei  Siegen. 
Salm-Salm,    Durchlaucht     Fürst    zu, 

in  Anholt. 
Salm-Hoogstraeton,  Hermann.  Graf 

von,  in  Bonn. 
Salzenberg,  («eh.  G.-Baurathin  Berlin. 
San  dt,  von,  Landrath   in  Bonn. 
Sarter,  Baron  von,  zu  Schloss  Drachen- 
burg b.   ivönigswintor. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Beg.-Kath  u.  Prof. 

in  Göttingen. 
Schaaffh  ausen,  Dr*  II.,  Geh.Medici- 

nal-liath   u.  Professor  in  Bonn. 
Schaaff hausen,     Theod.,    lientn.    in 

Bonn. 
Schady,  Dr.,  Bibliothekar  an  der  Univ.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Schaefer,  Geh.  Rath  und  IVof.  in  l^onn. 
Sohaefer,  Ferd.,  Rentner  in  Bonn. 
Schaffner,  Dr.,  Mclicinalrath  in  Mci- 

senheim. 
Soharfenberg,   von,    Licatcnant  a  la 

suitc  im  Königshusaren-Kcg.,  Gut  Kalk- 

hof  b.   Wanfried  bei  Cassei. 
Schauen  bürg,  Dr.,  IkcalschuUDirector 

in  Crefeld. 
Scheele,  Post-I>irector  in  Bonn. 
Scheibler,  (Juido,  Kaiifm.  in  Crefeld. 
Scheins,  l)r.,  itymn.-Oberl.  In  Cöln. 
Scheppe.  Oberst  a.   D.  in  Boppard. 
So  her  er,   Dr..   Profe^so^  in  Berlin. 
Schiokler,  Ferd.  in  Berlin. 
Schilling,    Rechtsanwalt    beim    Ober- 

lamlesgericht  iu  Cöln. 
Sohillings-Englerth,  Bürgermeister 

und  Gutsbesitzer  in  Bonn. 
Schleicher,  (y.,  Commerzicnr.  in  Düren. 
Sc  hl  Ott  mann,  Dr.,  Prof.  in  11  Alle  a.  S. 
Schi  umberger,  Jean,  Kabrikbositz.  u. 

Präsid.  d.  Landesau ssnhus&es  f.  Elsass> 

Lothringen  in   Oebweiler, 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Oberbau  rath  u.  Professor  in 

Wien. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 


Schneider,  Dr.,   ausw.   Secr.,  Professor 

in   Düsseldorf. 
Schneider,  Dr.  R.,    Gymnas.-l.^irector 

in  Duisburg. 
Schneider,  Friedr.,   Dompräbendat  in 

Mainz. 
Schneider,  Landger.-Director  in  Bonn. 
Schnütgen,  Domvicar  in  Cöln. 
Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in  Düren. 
S  chönaich -Carolath,    Prinz,    Berg- 

liauptmann  in  Dortmund. 
S  c  h  ö  n  f e  1  d ,   Frederick,    Baumeister  in 

(vrcnzhauscn. 
8 c  h  o e  ni  n gh  ,    Verlagsbuchhändler   in 

Münster  in  Westf. 
Schulz,  Taplan  in  Aachen. 
Schulz.   Dr.,  Prof.  in  Prag. 
Scliwabe,  Dr.   L.,    Prof.  in   Tübingen. 
Schwan,  stiidt.  Bi>diotliekar  in  Aachen. 
Schwann,  Dr.,  Sanitatsrath  in(f  odesberg. 
Seh  wie  ke  rath,    <\  J.,    Kaufmann    in 

Ehrenbreitstein. 
Sohwoerbol,   Itcotor  in  Deutz. 
Seidemann,  Architcct  in  Bonn* 
Sei  ig  mann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 
Sels,  Dr..  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 
Seminar  in  Soest. 
Senfft- Pils  ach,  Freiherr  von,  Kreis- 

director  in  Hagenau  im  Elsass. 
Settcgast,    Landgerichts- Director    in 

Coblenz. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Seyssel  d'Aix,  Graf,  Oberst  in  Berlin. 
Simon,   Wilh..  Lclerfabrikant  in  Kirn. 
Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 
Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 

A.  J.   W.,  Mitglied  der  k.  Akad.    der 

Wissensch.  zu  Amsterdam  in  Arnheim. 
Snethlage,    Consistorial- Präsident    in 

Coblenz. 
S  0 1  m  s,    Durchlaucht,    Prinz    Albrecht 

zu,  in  Braunfels. 
Spankercn,  von,  Keg. -Präsident  a.  D. 

in  Bonn. 
Spec,   Dr.,   (ivmn. -Lehrer  in  Bonn. 
S  p  i  c  s -  B  ü  1 1  e  s  h  c  i  m,   Freih.    Ed.    von, 

k.  Kanimcrherr  und   Bürgernjeister  auf 

Haus  Hall. 
Spitz,  0)>erstlieutcnant  im  Kriegs-Mini- 

sterium  in  Berlin. 
Springer,  Dr.,  I'rofessor  in  Leipzig. 
Stahlknecht,   H.,   Bentner  in    Bonn. 
Startz.  Aug  ,  Kaufmann   in  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diöc.-Archit.  in  Cöln. 
Stedtfel'i,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbach,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,     Hauptmann    a.    D.    in    Berlin. 
Stinshoff,    Pfarrer   in   Sargenroth    b. 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Stirtz,  H.,  Bauunternehmer  in  Bonn. 

17 


1 

d»  Wlt^edM-,                                        ^^^H 

H 

SiruRbtiig. 

Wai)«,Pri>fQiaDr,Dicector  d.  k.  Ka^l«i-       ^^^M 

fttlohenbiDeU  in  Berlin.                                  ^^^H 

StrubborE,  van.  a«noritl  d.  loranterle, 

Welgabrodt,  Dr.,  Pinf.  InBieuiubecs.       ^^^H 

Oen-Iiiiipeist.    doi    Mmtlir-E»ie)iun|cs- 

Wende,  Dr.,  Itealecbullolircr  ir<  Ronn.      ^^^M 

^^^^H 

u,   BllJungiwesans  in  Borlln. 

Wendoldtudt,  Victor.  Commerilenratli      ^^^H 

Stumm.    Uarl,   Oi'h.    (.■oinineriitMiftitL. 

ila^tesber,;.                                                  ^^^H 

lu  Scbiooii   HalJIjsj-g  b.  Saarbcüuken. 

WerDer,*ün.Cabinel>r.tl>inDÜ»etdorf.       ^^H 

SzoiepSDBki,    ron,    HxiplmsDii    aml 

Werner,  LieuL  u.  Adjutant  In  SaarlouU-       ^^H 

Weyer,  äudtbanmeiiter  in  Cölu.                 ^^H 

Tetw«lp,    Di.,     GymaaaUllebier    in 

Weyermann,    l-Van^,    Gattbesitier   In        ^^^H 

ADderoaah. 

Uagcrbof  b,   Honnef.                                      ^^^H 

TSrSk,  Dr.  Aurel  von,  Prof.  io  Bu^Upest. 

Seehauaen  i.  d.  Ailmnrh.                           ^^^H 

in  Mete 

Wiaoker.  aymixialsI-OberlobreTiD  üil-      ^^^H 

Trinkaus,  Chr.,Binh1er  in  Düateldorf. 

deabelcn.                                                          ^^^H 

üokermann,  H..    Kaufmnnn    in  Cüln. 

Wied.    LKirohUueht,  FÜr.t  tn  Neuwiad.      ^^^H 

Ueberfaldt,  Dr..  Rondnol  In  Eegea. 

Wiedemann,   Dr.  Alfred,  tn  fiunn.         ^^^M 

üngefmonn,  Dr.,  (3ymn»..-DlrBOtor  in 

WlHBler,   Dr.,  auBw.  Senr.,  FrofeMOr  la      ^^^H 

MUnatereifaL 

^^^H 

Ussner,  Dr.,  QeL.  Rog-Ralli,  Professor 

in  Bonn. 

Winokler,  H.  C.  lUufin.  In  Kamburg.      ^^^H 

VAhlon,  »r..   rrofcaaor  In  Berlin. 

Winga,   Ur,,  Apotlieker  In  Aachen.             ^^^H 

Vatetto,  deU,   St.  Gnorge,  Freiherr 

Wirlz,    Hau|)tmanii    a.    D.   in    UbrfT.        ^^^H 

Dr.,  l'roffl.sot  In  Bonn. 

Wilkop,   Pel.,   Mnler  In   Lipi»tadt.              ^^^H 

Vott,  Dr.,  Oeb-  Modloinal-Ratb  u.   Pro- 

Wilteohau.,     Dr.,  [tafltor  in  Hhofdt.      ^^^H 

toHor  in  Bonn, 

WIttgeusteU,  P.  Tun,  In  Cüln.               ^^^H 

Veith.  von,  Ooneral-Mnior  a.  D,  inBonn. 

Woermann,    Dr.  C,    Direetor   dar   k.      ^^^M 

Toraln  fllr  Erdkunde  in   Meti. 

Oem&lde-Gallarie  in   Dre«<I«a.                    ^^^H 

Verein  für  GeiBhiahta-  und  Alterthum». 

Wolf,  General- MAjor  «.  D,  In  DeuU.         ^^^M 

Wnltf,  Kaufmann  In  CSln.                            ^^^H 

Vleutan,   van,  lientner  in  Bonn. 

GauTornnur  tn  Main«.                                   ^^^H 

molster  in  CSin. 

Wrigbi,  von.  Eio.,  Unn.  Lient.  in  Mflbr.     ^^^H 

VoigtlÜn-Ur,  Biiohh'll.   in  Ivröiiznaph. 

M'ueräi,     H.,    Hni<ptm»nn    ..   D.    und      ^^^1 

^^FT 

VoBE,    The^.l.,   Borgtiitl,   in   i>:itPo. 

Sleuereinnelimor  in  Iloiin.                                     ^^^B 

Wagner,  Qeh.  Commerz.-It. 
Wal,  Dr.  de,  Professor  In  Leiden, 
Wandesieben,     Priedr.    za    Strom- 

bergei-Nenbiitle. 
Weber,  Kaohtsanwalt  in  Aachen. 
Weber,  Pastor  In  llBenburg. 
Weerlh,  Dr.  aus'm,  Prof.  in  Kessentoh. 
W a e r  t  h  ,      aua'm ,     Bürger meialer     in 

Blngerbrilok. 
Weertb,  Ang.  de,  Rento.  io  Etberfeld. 
Wegeler,  Oeh.  itath  in  Coblenc. 


,  Fran,  Guttbesitzerln  fn  >K 

rode  b.  Stolberg. 
Wulfert,    Dl.,    Gymnaslal-Dlreotor  hl 

Kreuinaah. 
ZuBemflliter,    Prüf.   Dr.,    ansir.  8«er>, 

Oberbibliothekar  tn  Heidelberg. 
Zarlmaun,  Dr.,  SaniUUrath  In  Bonn. 
Zehme,    Walther  Dr.,  DIreotor  dw  G«. 

werbeiohnle  tn  Barmen. 
Zengeler,  Reg.-Baunielster  tn  Bonn. 
Zerraa,  Joseph,  Kaufmann  In  COIn. 


Arendt,  Dr.  tn  Diellogen. 

Florelli,   O.,   Senator  del  Regne  Di- 

rettore    generale    dei    Musel    e    degli 

Scavl  in  liom. 
FSrsler.  Dr.,  I'rofeseor  in  Aachen. 
Gamurrinl,  Direotor  des  Elrusk.  Mu- 


Ueide 


.   Klore 


Ausserordentllohe  Mitglleiler. 

Lucas,   Charles,   Aiohlteol,  Soas-Inip. 

des  trATsuz  de  la  tUIs  In  Paria. 
M 1  a  h  e  I  a  n  I,  Bibliolh6oaire  au  depL  dea 

Manuiortte  de  la  Bibl.  iroper.  in  Parii. 

Notie,  Dr.  de,  Anbne,  Rentn.  iaMalmedy, 

Bibliothekar   des  Künlgs  Ton 


k.  k.  SectioDscath  i 


Haue: 

RoBsi,  J.  B.  de,  Arcbäolog  in  Rom. 
S  c  h  la  d,  Wilb.,  Bucbbinderm.  I.  Boppatd. 
L.  Tosli,  D.,  Abt  In  Monte-Cadno. 
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Verzeichniss 

sänuntlicher  Ehren-,  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  DieckhofT.  Foerbtor. 
üeorpi.  («ymnHö.  !!ilj;er»s.  Kaontzcler 
Kodsel.  Milz,  rolytochnic^um.  Kcs'il- 
Hüiiule.  von  Ueiimotit.  Sciiiil/..  Schwan. 
St.irtz.  Wagner.  Weher,  von  Weise. 
Winga. 

A }» e  n  te  11  e  r  h  \i  1 1  e :  Boecking. 

Ahrweiler:     von  (iroote.     Iles.s. 

Alfter:  «lörissen. 

Alterkülz:  B.irteU. 

Alt  ona:  liiiybäcn. 

Amsterdam:     van    Ilillet^om. 

Anclam:      Keinpf. 

A n  •!  e  r  n  a  v.  h :  t'rau  HerfeM.  l'rojrym- 
naäium.     Terwelp* 

Anholt:    I-Mlr;*t  zu  Salm. 

Arn  heim:  Daron  Sloet. 

Arnsberg:   (lymnasium. 

A  ttendorn:  l.iymna.iiiim. 

Ramien:  Blank.  VI.  von  Kvnorn.  1*. 
von  Kvnorn.  Karthaus.  Sta«lthiMio- 
tlick.  Zehmc. 

Basel:  Bcrnoulli.Univcrsitäts-Bihliothek. 

Baventhal  h.  Tu  In:   Fuohs. 

Beckingen  a.  «1.  Saar:   Knehel. 

Bedburg:   Kittcr- Akademie. 

Berlin:  Adler.  Afi;idi.  Bracht.  C«»n/e.  v. 
r'unv.  CiirtiiH.  h«il»l»ert.  v.  Florenco  irt. 
(jen.-Verwalt.   der  k.     Museen.    (iridlV. 
Ilegort.        Hühner.       .lachns.        Kron- 
l»rinz   des  l>eut?ehen  UiMches   und   v«»n 
I'retis.sen.    Lohfel«lt.    l.iehenow.    rijKjr. 
Prüfer.  Sal/enhcrsir.  S«'h(!rer.  Sfhiokji.'r. 
Sehoone.    St»v>Md  d'\ix.    Spitz.  Stit»r. 
von  Struhheri^.    Vahhin.    Weiss. 

Bert  rieh:      B.idtjver  waltung.    Klering.-. 

Bielefeld:   Nil/.sch. 

B  i  n  g  e  r h  r  ü  e  k :  au.-.'m   Weertli. 

Bithurg:     Nels. 

Bios  Jen  h.   Mersehurg:   Burkhardt. 

Bocholt:    lieal - 1  'rojr y mna.-iunj. 

Bochum:    (fvir!na.-ii;m. 

B»»nn:  Ashuj'.h.  Bi'nrath.  Bin/..  H.  H. 
Büker.  Broji-her.  liüclieler.  Biirger- 
üchule.  (\ihn.  \\.  von  <*l;ier.  Kh.  von 
C-laer.  v.  hechen  Delius.  Dideridi.^. 
hielVenhaeli.  v.  l>iergardt.  noetarh. 
IClt/.hacher.  van  Kndoil.  Fns^el^kirrhen. 
Frl.  Kakens.  Frau  Fiiinenirh-Ilirlmrjs. 
Frii'ke  von  Füith.  <ieor«:i.  .1.  (i-d.!- 
schiuidt.  K.  (iohKcliiiiidt.  («uilloa  imc. 
(turlt.  (lymn.'isiu'u.  linnstein.  Haupt- 
mann,   lienrv.    Hermann.    Hoch''ürteI. 


Alex.  HütTer.  Herrn.  Hüffer.  llum- 
hroich.  Kaufmann.  Kaulen.  U.  Kekule. 
Keller.  Klein.  Klinghol/,  heop.  König. 
Krallt.  Kreuser.  Lamprct:ht.  Lenipcrtz. 
von  der  i.it'v»*n.  Levdel.  ]joer.-:cli  i.n>e- 
.•ichigk.  Lüld>eit.  Märtena.  Man'us.  von 
Mirharli.  von  Neufville.  Neuhäu»er. 
Nolt»».  Perthes.  Tick.  iVieger.  von 
TroiV  -  Irnich.  lUdnkens.  von  Kigal. 
Koettijen.  lioltVs.  Uosshaoh.  (.iraf  von 
Salm  -  Hoogötraeti'n.  von  Sandt.  H, 
SchaalThau^en.  Th.  Scliaaflfliausen.  F. 
Sehaeter.  A.  Sc.liaefer.  Sciieele.  Schil- 
lingä-Fuf^lerth.  Sclimel^.  ScIiTrjithals. 
Schn<.'idor.  >ei'Ien.ann.  Siiuror.k.  von 
Spankeren.  Spo«*.  Stahlkneciit.  Strauss. 
Stirtz.  l.'si'uer.  de  la  Valette  St.  «ieorge. 
Veit,  vnn  Veith.  vanVh'uten.W  ende.  Wie- 
demann.  \Vuer.>>t.  Zartmann,  /engeler. 

Boppar«!:     Seh«^i»po.  Sehlad. 

Bornhofen:  Müller. 

B  raun f  eis:    Prinz   Solms. 

Braunslierg  (Ostpr.):  Weisshrodt. 

B  r  a  u  n  .•»  c  h  w  e  i  g :  v'»n  Hilgers. 

B  r  u  c  ii  s  :i  1 :    Prujjyn.nasium. 

B  r  ü  h  1 :    Allcker.    Kelh;r. 

f^rüsael:   (iräiin  von  Flandern.     Musee 
lioval. 

Budapest:     von  Törük. 

Burhaeh  1>.  Siegen:   Hoth. 

B  u  r  g:   l»ütsehk«». 

P»  urgst  einfu  r  t:   llohdewald. 

C  a  m  l>  r  i  d  ir «; :    Lcwi.*. 

Carlsrulie:  P.ramhach.  (\»n<ervalo- 
rium  d.  Mtertli.  (JvmnaMum.  N.ielier. 
(JhtM>«'hulrat]i. 

(.'as.-^el:  <fvuiua8ium.  Stiin<I.  Landes» 
l»ihli<ithek. 
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Wie  liier,  so  steht  auch  auf  dem  Heidelberger  Exemplar  (Jahrb.  61  p.  24) 
TROIANO,  ein  Fehler,    welcher  sich  auch  sonst  findet. 

4.  QHERENNIO 

E  T  R VSCO 
M  E  S  S 10    DECIO 
NOBILISSIMO 
CAESARI  •  C   •  V.  -S-  a.  249/50. 

N 

Das  N  am  Schlüsse  ist  nicht  hinter  Z.  5  S  gesetzt,  sondern  darunter,  weil 
die  Oberiiüche  des  Steines  von  da  an  nur  roh  behauen  ist.  Auf  dem 
Heidelberger  Steine  (Jahrb.  (ü  p.  25)  sind  in  der  That  die  drei  von 
Karl    Christ    angegebenen    Fehler    enthalten:      ET-RVCO,    NOBILI- 

SIMO  und  CAESAI. 

5.  IMPPCAESS 
P    LIC  I  N  I  O 
VALERIANO 
ETPLICINIO 
GALIENO  sie 

pIs-  FELICIBVS 

AVGG    CVSN  a.  253. 

Von  gelbem  linksrheinischem  Sandsteine,  während  für  die  vier  übrigen 
Säulen  rother  Sandstein  verwendet  ist.  Auf  dem  Heidelb.  Ex.  (Jahrb. 
(U  ]».  27)  wird  nur  Valerianus  p.  f.  genannt  und  hat  er  noch  die  Be- 
zeichnung invictus.  Auch  dort  ist  der  Name  des  Sohnes  GdlientiS  ge- 
schrieben. 

Die  Fundstelle  liegt  wenige  Schritte  von  dem  (jetzt  zugefüllten  "und 
in  einen  Garten  verwandelten)  Stadtgraben  auf  der  Südostseite  von  Laden- 
burg, 13  Schritte  links  (östlich)  von  der  hier  auslaufenden  und  auf  dem 
Ladonburger  (iebiet  wesentlich  dem  Lauf  der  Rümerstrasse  folgenden  Land- 
strasse.  Eine  Messung *)  von  der  Heidelberger  Fundstätte-)  auf  der  Römer- 


1)  Allerdin;;»  ist  dies  nur  eine  approximative  Messung.  Eine  grössere 
Karle  als  dio  des  .,Topogrnphischen  Atlas**  von  Baden  (1  :  50000)  von  1838 — 1849 
ist  für  da^  Ladenburjrer  Gebiet  nicht  erschienen  und  dem  Vernehmen  nach  existirt 
hierfür  aiieh  keine  Yhir-  oder  Katasierkarte.  Das  kürzlich  erschienene  Blatt  ^Hei- 
delberpr'*  cb.T  neuen  topographischen  Karte  (1 :  25O0OJ  reicht  nur  wenig  nördlich 
über  Xeuenheira  hinaus. 

2i  Siehe  Schäfer,  Ausgrabung  römischer  Reste  in  Heidelberg  1878  Taf.  2, 
verkleinert  wiederholt  in  Pick'a  Monatsschrift  VI,  zu  S.  239.  (o  auf  diesem 
Plane). 
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Strasse^)  bis  ao  die  alte  Stadtmauer  Ladenburgs  (iiacb  dem  unten  bezeich- 
neten pTopogr.  Ätla»")  crgilit,  daRs  sämmtliche  Leugcneäulen  im  Alterthum 
verscbleppt-;  wonleii  sind,  nicht  blos  die  mit  l(ougji)  l  bezeichnete  (N.  1) 
sondern  auch  die  vier  übrigen,  welche  keine  Distanz-Ziffer  tragen  und  also 
doch  höchst  wahrncheinlich  am  Ausgangspunkt  der  Strasse'^)  aufgestellt  waren. 
Der  letztere  liegt  nämlich  zwei-  bis  dreiiiundert  Meter'*J  weit  von  La- 
denburg nach  Heidelberg  zu. 

Die  acht  Heidelberger  und  fünf  Laderdiurger  Leugensäulen  sind 
also  von  der  civitus  ülpia  S.  N.  oder  (da  Ulpia  hier  auch  ganz  pro- 
roiscue  ausgelassen'^'*  wird)  civitas  S.  N.  gei<et/t  worden  an  der  von  dieser 
Volksgemeinde  auf  ihre  Kosten  unterhaltenen  Strasse,  und  zwar  zu  Ehren 
des  betr.  regierenden  Kaisers,  dessen  Namen  im  Dativ  stehen  (».  n.  1  fe- 
lici,  n.  4  Caesari  und  die  Heidelberger  Steine  von  Elagabulus,  Alexander, 
Maxiniinus  [Jahrb.  04  p.  i>2]  und  Herennius  Etruscus).  Von  Elagabalus 
bis  Valerianus  ist  (mit  .\usnahme  des  Gallu»)  jedem  Kaiser  eine  Säule 
errichtet  worden'^)  und  zwar  ist  dies  von  Alexander  an  (abgesehen  von 
Philippus)    stets    bald    nach    der   Thronbesteigung    geschehen.     Dieser  6e- 

1)  In  der  Ncuenheimer  Flur  ist  bei  der  Feldbereiniguug  vor  etwa 
10  Jahren  die  bis  dahin  an  der  Terraiiierhöhung  noch  leicht  erkennbare 
llömerstrasae  einschliesslich  ihrer  «»teinernen  Unterlage  abgetragen  worden. 
Der  jetzige  Separationsweg  läuft  /.um  Theil  weniti^e  Schritte  von  der  hohen 
und  trockenen  Itömerstrassü  im  Sande,  /u  einer  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung dieser  llömerreste  bot  sich  damals  eine  sehr  gute  Gelegenheit;  bis  jetzt 
ist  aber  darüber  nichts  vcröireutlicht  worden.  —  Vgl.  Christ  in  Pick'a  Monats- 
schrift VI  p.  240. 

2)  Dasselbe  ist  im  Alterthum  mit  den  in  Altrix>p  gefundenen  Säulen  (Dram- 
bach 1945—1951)  geschehen. 

3)  An  eine,  in  spätnimischer  Zeit  hier  und  da  allerdings  vorkommende, 
Weglassung  der  Ziil'i^  ist  hier  schwerlich  zu  denken,  um  so  weniger  als  dies 
bei  keinem  der  Hoidelberger  Duplicate  der  Fall  ist. 

4)  Ich  habe  die  Leugo  1)  z.u  2217,9  m  und  2)  nach  dem  späteren  römi- 
schen Fuss  zu  2200,5  m  angenommen;  s.  II  witsch,  Metrologie  2.  A.  S.  98. 

5)  Auf  den  18  Säulen  ist  Ulpia  5  mal  gesetzt  und  8  mal  weggelassen. 
Selbst  die  verschiodonen  Kxemphire  dessellion  Jahres  ätimmen  nicht  überein: 
auf  den  Ilcidelbergen  Säulen  zu  Ehren  der  Philippi  und  des  Herennius  Etr.  fehlt 
Ulpia,  aber  nicht  auf  d«?n  Ladenbiirger  Steinen  derselben  Kaiser. 

0)  Beispiele  gleicher  Anhäufung  vou  Meilensteinen  linden  sich  in  Spanien 
und  Afrika.  Corp.  I.  Ij.  II  p.  621 :  sechs,  bezw,  acht  Säulen,  aber  ohne  (er- 
haltene) Inschriften;  Corp.  VIII  n.  101o7— 43:  vierzehn  Säulen,  davon  sieben  mit 
lesbaren  Inschriften,  von  welchen  fünf  gerade  dieselben  Kaiser  (Alexander,  Gor- 
dian,  Philippus,  Licinius  Valerianus  mit  Oalieuus  [siej)  hetroft'en,  welche  sich  auch 
auf  den  Säulen  am  Neckar  gefunden  haben.  Die  zu  Corp.  VUl  n.  10144  erwähnte 
grosse  Anzahl  von  Säulen  gehört  dagegen,  wie  es  scheint,  einer  Werkst&tte  an 
und  kommt  daher  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Betracht. 


JahriMimnsvJIUrtkumsfrim  R/iein/.  M  iXXW- 


M.E. 


UJn.l.A  H.nry.Bon. 
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4.  Unedirte  Inschrift  von  Worms.  Die  epigraphischeD  Hand- 
schriften des  Accursius  iu  der  Bihliotheca  Ambrosiana  zu  Mailand  1}  0 
125.  sup.  XII  und  2)  I)  i2(».  inf.  I  enthalten  unter  Nr.  1  l>ezw.  Nr.  48 
eine  Inschrift  von  Worms,  welche  bisher  nicht  publicirt  worden  ist.  Sie 
lüBst  sich  aber  in  allem  Wesentlichen  mit  Sicherheit  erklären  und  ergänzen 
und  verdient  bei  ihrer  Wichtigkeit  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Die  Provenienz-Notizen  sind  die  folgenden:  1)  in  0  125:  ^^ Vormetz 
(Vormacia)  in  episcopatu"";  2)  in  D  420:  ^Vonnatiy-  in  ydibus  D.  Rainardi 
a  Reipurg  decani  Vormatiensis,  propo  opiscopatum,  parvo  lapide  quadrato''. 
Der  Text  lautet  nach  Mommsen's  Copie  der  Handschriften: 


VICTO^v 

1    R  0  MA 

RESPECTv 

DECCXAN      - 

V^XII.IVS-  EXiV 

~"]V  •  S  V  0    P 

Beide  Abschriften  sind  gleichlautend,  nur  dass  im  Codex  420  Z.  1 
hinter  ROMA  noch  der  Rest  I  (ROMAI)  angegeben  wird,  Z.  5  EXiV 
steht  und  Z.  6  das  P  ausgelassen  ist. 

Accursius^)  hat  die  Ilheinlandc  selbst  bereist  und  sicherlich  den 
Stein  selbst  copirt.  Auch  diese  Abschriften  zeugen  von  seiner  bekannten 
Treue  und  Genauigkeit.  Sic  ermöglichen  leicht  eine  Wiederherstellung 
der  Inschrift. 

Victo[riae]  |  L.  (oder  P.  oder  T.)  Roma[niu8j  |  Respect[u8]  |  dec(urio) 
c(ivitati8)  Van(gionum)  |  [liben|8  (?)^)  ex  v(oto)  |  [in]  suo  p(o8uit). 

Die  Formel  ex  voto  in  suo  posuit  findet  sich  auch  in  zwei  anderen 
Wormser  Inschriften:  Rrambach  888  und  005. 

Die  gens  der  deutschen  Vangiones  war  ebenso  wie  z.  B.  die  der  be- 
nachbarten   Nemetes    und    Triboci'^)    nach    gallischer  Analogie    als    civitas 


1)  Ueber  ihn  handelt  Mo  mmsen  im  9.  Bande  des  Corpus  S.  397  fg.  VgL 
Hüb n er  im  2.  Bande  S.  VII. 

2)  Nach  Mommscn  stammt  dor  Codex  0  125  von  Accursius'  Reise  1530 
— 1531;  der  Codex  D  420,  in  welchem  Acc.  auf  125  vorweist,  ist  später  und 
zw^ar  nach   1533  geschrieben. 

3)  Das  L  in  LIBIONS  fwouu  diese  Eraendatiou  das  Richtige  triflft)  hatte, 
wie  es  scheint,  die  cursive  Form  K ,  welche  in  später  Zeit  (etwa  im  3,  Jh.)  auch 
in  die  Lapidarschrift  eindrang. 

4)  Ueber  die  civitas  Nemetum  sind  von  mir  an  anderer  Stelle  (S.  88)  die 
Zeugnisse  angeführt  worden.     Die  civitas  Tribocorum  findet   sich  Bramb.  1963 
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I.  OescMclite  und  Denkmäler. 


I.   Winckelmann'8  Urtheil  Ober  die  ägyptische  Kunst  und  die 

Profanicunst  der  alten  Aegypter^). 

Unter  den  Verdiensten  Winckel mann 's  ist  es  nicht  das  geringste, 
dass  er  mit  scharfem  und  entschiedenem  Blicke  das  ganze,  weite  Ge- 
biet der  Archäologie  umfasste,  dass  er  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
nur  die  klassische  Kunst  sich  vor  Augen  zu  führen  und  höchstens 
Münzen  und  Medaillen  zu  deren  Ergänzung  zu  Rathe  zu  ziehn.  Er 
hat  es  vielmehr  verstanden,  auch  die  künstlerischen  Bewegungen  der 
fernsten  Völker  sich  zugänglich  zu  machen  und  über  dieselben  ein  ent- 
schiedenes und  fast  immer  zutreifendes  Urtheil  zu  fällen.  Immer  und 
immer  wieder  ist  er  auf  diese  abliegenden  Kunstrichtungen  eingegangen 
und  hat  versucht  dieselben  in  das  System,  welches  er  sich  von  der 
Entwicklung  der  Kunst  überhaupt  gebildet  hatte,  einzuordnen.  Bei 
dieser  Bestrebung  Winckelmann's  muss  es  bei  der  Beurtheilung 
seiner  Gedankengänge  ein  besonderes  Interesse  haben,  die  ägyptische 
Kunst  genauer  in's  Auge  zu  fassen,  welche  er  an  die  Spitze  seiner 
kunsthistorischen  Reihe  stellt  und  das  Urtheil  zu  prüfen,  welches  er 
über  diese  Kunst  gefällt  hat. 

^Die  Kunst  der  Zeichnung  unter  den  Aegyptern"  ist  einer  der 
ersten  Sätze  der  Geschichte  der  Kunst,  „ist  einem  wohlerzogenen  Baume 
zu  vergleichen,  dessen  Wachsthum  durch  den  Wurm,  oder  durch  andere 
Zufälle,  gehemmt  und  unterbrochen  worden  ist;  denn  es  blieb  dieselbe 


1)  Die  vorstehende  Abhandlung  bildete  den  Festvortrag  des  verehrten 
Herrn  Verfassers  zum  letzten  Winckelmanns feste  des  Vereins  am  9.  Dezember 
1888,  den  wir  uns  freuen  jetzt  auch  zur  Kenntniss  unserer  auswärtigen  Mit- 
glieder bringen  zu  können.  Die  Redaktion. 
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ohne  AenUerung,  aber  ohne  ihre  Vollkom^nenheit  zu  erreichen,  eben 
dieselbe  bis  an  die  Zeit  der  griechischen  Könige  daselbst."  Wie  ein 
rother  Faden  zieht  sich  diese  Ansicht  durch  alle  Schriften  Winckel- 
mann's  hindurch,  er  hat  sie  durch  eingehende  Studien  zu  stützen, 
durch  zahlreiche  Monumente  zu  beweisen  gesucht,  und  dies  ist  ihm  in 
so  hohem  Masse  gelungen,  dass  sein  Urtheil  auch  jetzt  im  Allgemeinen 
bei  der  Beurtlieilung  der  ägyptischen  Kunstwerlie  masst^ebend  gehliehen 
ist.  Mit  Meisterschaft  hat  er  es  verstanden,  die  ihm  in  geringer  Zahl 
vorliegenden  ägyptischen  Denkmäler  zu  prüfen,  nach  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  zu  ordnen,  die  römischen  Nachahmungen  von  den  ägyp- 
tischen Originalen  zu  scheiden.  Dass  ihm  dies  gelungen  ist,  ist  umso- 
mehr  zu  bewundern,  als  ihm  durch  keinerlei  Inschriften  eine  Unter- 
statzung dargeboten  wurde;  seine  Arbeiten  erschienen  über  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  der  Entzifferung  der  Hierojilyphen ;  er  war  einzig  und 
allein  auf  seinen  Scharfblick  angewiesen. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das  uns  vorliegende  Material  in  unge- 
mein grossartiger  Weise  vermehrt,  zahlluae  Publikationen  machen  die 
Tempel,  die  Inschriften,  die  Statuen  Aegyptens  uns  zugänglich,  unsere 
Museen  füllen  sich  vouTag  zu  Tag  mehr  mit  Ueberresten  dieses  Volkes. 
Dazu  kommt,  dass  jetzt  die  Hieroglyphen  entziffert  sind,  dass  wir  die 
Texte,  welche  alle  diese  Werke  bedecken,  verstehen,  dass  wir  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  genau  anzugeben  vermögen.  So  können  wir  jetzt  eine 
fast  ununterbrochene  Reihe  ägyptischer  Kultusbilder  aufstellen  von  dem 
3.  Jahrtausend  .v.  Chr.  herab  bis  in  die  Zeiten  der  Ptolemaer.  Wenn 
wir  aber  eine  solche  Reihe  von  Denkmälern  neben  einander  stellen, 
so  bilden  sie  den  besten  Beweis  für  Winckeiniann's  Satze,  Kein 
einziges  Zeitalter  hat  seinen  fest  ausgeprägten  Typus;  wie  aus  der 
Werkstatt  geschickter  Handwerker  hervorgegangen,  stehen  die  Arbeiten 
da,  alle  nach  einer  Schablone  geschafien  und  ohne  den  Hauch  des 
Geistes  ihres  Schöpfers,  den  jedes,  auch  das  technisch  unbedeutendste 
griechische  Kunstwerk  an  sich  trägt. 

Dass  dem  so  ist,  liegt  in  dem  Wesen  der  ägyptischen  Tempel- 
kunst überhaupt.  Das  Gebiet,  von  dem  im  Nilthale  jede  Kunst  aus- 
gegangen ist,  war  die  Architektur.  Nach  festgegebenen  Massen  und 
Verhältnissen  hatten  seit  Zeiten,  welche  weit  hinter  um-ern  ältesten 
schriftlichen  Urkunden,  d.  h.  weit  hinter  dem  4.  Jahrtausend  v.  Chr. 
zurückliegen,  die  Aegypter  ihre  Häuser  erbaut,  ihre  Grabeskammern  in 
die  Felsen  eingewühlt,  über  den  Leiehen  ihrer  Herrscher  künstliche 
Steinberge,  Pyramiden,  errichtet.  Als  sich  sjiäter  auch  andere  Regungen 
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geltend  machteD,  als  Plastik  und  Malerei  sich  zu  entwickeln  begannen 
da  suchte  der  Aegypter,  zu  wenig  erfinderisch,  um  den  neuen  Künsten 
neue  Gesetze  zu  schaffen,  an  sie  die  Gesetze  der  altaberlieferten  Ar- 
chitektur anzulegen.  Die  Plastik  ward  in  Beziehung  zu  dieser  gesetzt, 
man  lehnte  die  Statuen  an  Obelisken  an,  man  setzte  sie  auf  schwerfällige, 
würfelförmige  Sitze  mit  fester,  wandartiger  Lehne,  man  wagte  es  nicht, 
eine  Gestalt  frei  und  selbstständig  hinzustellen,  ihr  Bewegung  und 
Leben  zu  verleihn.  Ja  man  ging  noch  weiter.  Hatte  man  bei  archi- 
tektonischen Werken  Höhe  und  Breite  der  Pfeiler  in  bestimmte  Ver- 
hältnisse zu  einander  und  zu  der  zu  tragenden  Decke  gesetzt,  hatten 
bei  der  Anlage  von  Häusern,  Fenstern  und  Thüren  bestimmte  Gesetze 
geherrscht,  welche  man,  ohne  das  Architekturwerk  selbst  zu  gefährden, 
nicht  übertreten  durfte,  so  glaubte  man  jetzt  der  Plastik  ähnliche  Ge- 
setze geben  zu  müssen.  Man  konstruirte  für  die  menschliche  Gestalt 
einen  festen  Kanon  der  Proportionen,  welcher  zwar  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende in  Aegypten  mehrfach  gewechselt  hat,  aber  doch  im  Grunde 
stets  eine  unüberwindliche  Schranke  für  eine  lebendige  Kunstentwick- 
lung blieb.  Es  wurden  Nornialstatuen  und  Normalköpfe  konstruirt, 
an  welchen  Quadrate  und  Linien  die  verschiedenen  Dimensionen  der 
Körpertheile  und  deren  Verhältnisse  angaben,  sie  galten  bei  der  Aus- 
fuhrung einzelner  Werke  als  Vorlagen  und  Muster;  in  grosser  Zahl 
waren  sie  in  der  Hand  der  Arbeiter  und  uns  sind  noch  zahlreiche 
Exemplare  derselben  erhalten  geblieben^).  —  Ebenso  wie  die  Plastik 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  ward  die  Reliefbildnerei  uiid  die  Malerei 
behandelt;  auch  für  sie  gab  es  einen  Kanon,  auch  für  sie  gab  es  Nor- 
malmasse und  Normalmuster  und  ehe  ein  Aegypter  ein  Relief  oder  eine 
Malerei  auszuführen  begann,  theilte  er  die  zu  bearbeitende  W^and  in 
Quadrate  und  zeichnete  in  diese  Gesichter  und  Gestalten,  Menschen  und 
Thiere,  Kunstwerke  und  Naturprodukte  ein. 

Bei  einer  solchen  Art  der  Herstellung  von  Statuen  und  Reliefs 
musste  die  Kunst  zum  Handwerk  herabsinken,  die  Einzelarbeit  Nichts 
sein,  als  ein  Einarbeiten  in  eine  gegebene  Schablone.  Ist  uns  aus 
einer  gegebenen  Epoche  des  ägyptischen  Alteithums  ein  Statuenfrag- 
ment erhalten  geblieben,  so  ist  es  auf  Grund  einer  rein  mathematischen 
Berechnung  ohne  Schwierigkeit  möglich,  die  ganze  Statue  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Gesichtes,  welches  event.  Portraitzüge  gezeigt  haben  kann, 


1)  Zahlreiche  derartige  ModeUe  befinden  sich  im  Muieum  von  Bulaq  bei 
Kairo.  Vgl.  Mariotte,  Not.  des  monuments  de  Boulaq  No.  623—688. 
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ZU  rekoDstruiren.  Und  ebenso  wie  wir  die  Statuen  rekonstruiren  können, 
80  konstmirte  sie  der  alte  Äegypter'). 

Auf  den  ersten  Blick  mag  eine  derartige  handwerksniässige  Ent- 
stehung der  ägyptischen  Statuen  mit  ihren  ungeheuren  Dimensionen 
unglaublich  erscheinen,  aber  das  Resultat,  welches  wir  für  dieselbe 
aus  der  Existenz  eines  strengen  Kanons  auf  induktivem  Wege  gewinnen, 
bestätigen  uns  erhaltene  Inschriften.  Im  Bulaqer  Museum  steht  eine 
hockende  Kalkstatue,  welche  in  Theben  gefunden  ward  und  einen 
Mann,  Namens  Amenhetep,  den  Sohn  des  Hapu  darstellt^).  In  langen 
Inschriften  erzählt  uns  derselbe  hier  sein  Leben.  Er  l)erichtet, 
wie  er  Schreiber  gewesen  und  in  allen  priesterlichen  Wissenschaften 
und  Geheimnissen,  ja  auch  in  der  Redekunst  ausgebildet  worden 
sei.  Dann  wurde  er  Offizier,  organisirte  das  Heer,  legte  Verschanzungen 
an  den  Grenzen  an,  erhob  nebenbei  Steuern  und  (heilte  den  nach 
Aegypten  transportirten  Kriegsgefangenen  ihre  Arbeit  zu.  Endlich 
wurde  er  Oberbaumeister  und  hier  wird  unser  Test  für  uns  besonders 
wichtig.  „Nach  eigener  Berechnung  Hess  ich",  erzählt  Amenhetep,  „2 
Kbenhilder  des  Königs  ausfuhren  für  seinen  Tempel  in  Theben  aus 
herrlicher  Breccia,  ich  liess  sie  ausführen  in  erstaunlicher  Breite,  in 
einer  Höhe  von  40  Ellen,  liess  sie  dann  nach  Theben  schaffen  und 
hier  aufstellen." 

Die  beiden  Statuen,  welche  Amenhetep  errichten  Hess,  sind  uns 
erhalten,  es  sind  die  Memnonsk'ilosse,  welche  noch  jetzt  in  der  Ebene 
des  westlichen  Thebens  sich  erheben  als  einziger  Ueberrest  des  Tem- 
pels Amenophis  III.  Diese  Statuen  also,  welche  als  charakteristisch 
für  die  ägyptische  Kunst  gelten,  welche  in  den  grossartigsten  Verbält- 
nissen ausgeführt  sind,  sie  bat  ein  ehemaliger  Schreiher,  Priester, 
Redner,  Offizier  und  Oberbaumeister,  der  nebenbei  auch  einen  Tempel 
gegründet  hat,  nach  eigenen  Berechnungen  entworfen.  Wir  dürfen 
doch  kaum  annehmen,  dass  Amenhetep  neben  aller  seiner  vielseitigen 
Thätigkeit  noch  Zeit  gefunden  hat,  sich  künstlerisch  auszubilden,  aber 
trotzdem  konnte  er  Riesenstatuen  entwerfen  oder  richtiger  berechnen, 
da  dazu  nur  einfache  Rechenkenntnisse  nöthig  waren.  Die  Ausführung 
der  Statuen  besorgten  dann  gewöhnliche  Handwerker,  wie  wir  sie  in 
den  Bildern  der  ägyptischen  Gräber  oftmals  in  voller  Thätigkeit  sehn. 

Bei  einer  derartigen  Entstehungsart  der  ägyptischen  Denkmäler 

11  Vßl.  hierzu  auch  Diodor  1,  98. 

2)  Miirmltr,  Karnitk  pl.  30-37:   Itniffitch,   hcr.  Zoitacbr,    1876  S,  9fi.  103. 
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ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  auf  keinem  Denkmale  den  Namen 
seines  Verfertigers  finden,  wenn  uns  nirgends  von  einem  Kunstwerke 
berichtet  wird,  wer  es  erdacht  und  ausgeführt  hat  und  dass  höchstens, 
wie  auf  unserer  Inschrift,  sich  einmal  ein  Mann  rühmt,  eine  besonders 
grosse  Statue  entworfen  zu  haben,  denn  nur  auf  die  Grösse,  nicht  etwa 
auf  die  Schönheit  und  Kunstvollendetheit  seines  Werkes  weisst  Amen- 
hetep  hin.  Es  knüpfte  sich  kein  Name  an  ein  bestimmtes  Werk,  weil  eben 
Hunderte  und  Tausende  auf  Grund  eines  gegebenen  Grundmasses  in 
gleicher  Weise  eine  Statue  zu  entwerfen  und  von  Arbeitern  ausführen 
zu  lassen  vermochten.  H.  Brugsch^)  hat  zwar  in  einer  poetisch 
gehaltenen  Schilderung  darauf  hingewiesen,  dass  wir  aus  den  In- 
schriften die  Namen  zahlreicher  Arbeiter  in  Stein  oder  Metall,  von 
Meistern,  wie  er  sie  nennt,  finden  und  daraus  geschlossen,  dass  die 
Aegypter  wirkliche  Künstler  gehabt  hätten.  Allein,  das  ist  doch  kein  Be- 
weis dafür,  dass  ein  Steinmetz  ein  Künstler  war,  wenn  er  seinen  Namen 
auf  seinen  Leichenstein  setzen  Hess.  Mit  demselben  Rechte  könnten 
wir  all  die  verschiedenen  andern  Handwerker,  von  denen  uns  ägyp- 
tische Monumente  die  Namen  nennen,  Maler,  Ciseleure,  Einbalsamierer, 
ja  auch  Weber  und  ähnliche  für  Künstler  erklären  wollen,  was  doch 
nicht  wohl  angeht.  —  Auf  ägyptischen  Statuen  finden  wir,  wie  bemerkt, 
nirgends  ihren  Schöpfer  genannt,  ebensowenig,  wie  irgend  eine  dieser 
Statuen  individuelle  Züge  trüge,  so  dass  man  sagen  könnte,  dass  ein 
grosser  Künstler  sie  geschaffen  haben  müsse. 

Wer  mit  unbefangenem  Auge  eine  Sammlung  ägyptischer  Statuen 
oder  die  Tempel  Aegyptens  durchwandert  oder  wer  auch  nur  eine 
grössere  Reihe  von  Abbildungen  ägyptischer  Denkmäler  betrachtet, 
der  wird  die  Geschicklichkeit  der  Ausführung  der  Arbeiten  bewundem, 
er  wird  die  fabelhafte  Technik,  mit  der  die  Arbeiter  über  das  härteste 
und  sprödeste  Material  Herr  geworden  sind,  fast  unbegreiflich  finden, 
er  wird  darüber  staunen,  dass  man  vor  5000  Jahren  schon  solche 
Werke  erschuf,  aber  er  wird  kalt  bleiben,  nirgends  wird  ihn  der  Hauch 
wahrer  Kunst  anwehen,  wie  beim  Anblicke  eines  klassischen  Kunst- 
werkes, nie  wird  er  das  Gefühl  haben,  dass  der  Künstler  seine  Seele, 
sein  ganzes  Ich  hingab,  um  sein  Werk  zu  vollenden  und  zu  beleben. 
Das  Gefühl  einer  schablonenartigen,  handwerksmässigen  Statuenpro* 
duktion  gegenüber  zu  stehen,  wird  ihn  bei  aller  Freude  an  der  Ge- 
schicklichkeit der  Einzelarbeit  nicht  verlassen.    Dieses  bald  bewusste, 


1)  Oeschichte  Ao^yptens  S.  170  ff. 
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bald  unbewusste  Gefühl  ist  es  auch,  welches  es  bewirkt,  dass  die  grosse 
Menge  unserer  gebildeten  Kreise  den  äjijptischen  Kunstwerken  Kegon- 
tibcr  so  gleichgültig  bleibt.  All  das  Interesse,  welches  durch  die  po- 
pulären Werke  unserer  Zeit,  besonders  durch  die  Kbersschen  Romane 
für  das  ägyptische  Alterthum  erregt  worden  ist,  hat  es  nicht  vermocht, 
das  Interesse  weiterer  Kreise  auch  für  die  ägyptische  Kun'^t  zu  wecken. 
Und  das  liegt  nicht  etwa  daran,  dass  diese  Kunst  unverständlicher 
wäre,  als  die  griechische,  denn  auch  bei  dieser  wissen  doch  nur  wenige 
derer,  die  sich  an  ihr  erfreuen,  die  tiefere  Bedeutung  der  einzelnen 
Gestalten,  und  der  künstlerische  Krndruck  eines  griechischen  Werkes 
ist  ebenso  gross,  ob  man  nun  weiss,  dass  dasselbe  eine  Venus  oder 
einen  Zeus  daretellt,  oder  ob  man  es  nur  als  eine  weibliche  Statae, 
als  einen  männlichen  Kopf  betrachtet.  Nein,  die  ägyptischen  Statuen 
lassen  uns  kalt,  weil  sie  nicht  Kunstwerke  in  unserem  Sinne  des 
Wortes  sind;  der  Künstler,  der  sie  erschuf,  hat  nur  gegebene  Modelle 
kopirt,  er  hat  nicht  selbststäntlig  Neues  erfunden,  und  aus  diesem 
Grunde  halten  seine  Werke  den  Beschauer  nicht  fe^t  mit  der  magischen 
Gewalt,  die  wahren  Kunstwerken  iune  wohnt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nur  natürlich,  wenn  man  vielfach 
die  sogenannte  ägyptische  Kunst  nicht  als  Kunst  gelten  lassen  will, 
wenn  man  sagt,  dieselbe  gehöre  eigentlich  nicht  in  die  Kunstgeschichte, 
sie  stehe  zu  derselben  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Prae- 
historie  zur  eigentlichen  Geschichte.  Ein  derartiges  Urtheil  mag  in 
Anbetracht  des  hohen  AUi'rs  der  ä^'^jitisciiiin  Kultur,  'lessentwi^ycii 
dieselbe  einen  anderen  Massstab  als  die  klassische  beanspruchen  darf, 
übertrieben  erscheinen;  ungerecht  ist  es  nicht.  Es  ist  ja  im  Grunde 
auch  dasjeiiij^e,  welches,  wie  wir  sahen,  Winckelmann  über  diese 
Kunstrichtung  abgab. 

Aber  hier  tritt  eine  andere  Frage  an  uns  heran.  Sind  die  soge- 
nannten ägyptischen  Kunstwerke,  sind  die  Statuen,  welche  unsere 
Museen  Tüllrn,  sind  die  Reliefs  und  Malereien  der  ägyptischen  Tempel 
wirklich  Repräsentanten  der  ägyptischen  Kunst  überhaupt,  oder  gab 
es  neben  diesen  kanonischen,  schematischen  Arbeiten  auch  wirkliche 
Kunstwerke,  konnten  die  alten  \egypter  Nichts  besseres  leisten,  als 
diese  Arbeiten,  oder  was  war  der  Grund,  aus  dem  sie  derart  gleich- 
massig  nach  alten  Mustern  stets  von  Neuem  Copien  schufen? 

Eine  solche  Fragstellung  würde  auf  den  ersten  Blick  paradox 
erscheinen,  hiilten  wir  nicht  bei  unscrn  Quellen  über  das  ägyptisclii' 
Volk  M'lbst  Ella lirui] -eil  ■■ünuulit.  \\<'Mv  uns  /.u  dttfselben  lieroch!i-tcii. 
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Man  hatte  sich  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  nach  unsern  Quellen 
von  den  Aegyptern  die  Vorstellung  gAildet,  dass  dieselben  lange, 
hagere  Menschen  mit  wenig  verschiedenen  Physiognomien  gewesen 
seien.  Mit  grosser  Gleichmässigkeit  hätten  sie  ihr  Leben  geführt, 
ernst  und  würdig  ihren  Stand  gewahrt,  nach  Weisheit  und  metaphy- 
sischen Kenntnissen  gestrebt;  ihre  Gedanken  seien  stets  auf  den  Tod 
und  das  Leben  im  Jenseits  gerichtet  gewesen.  Die  Monumente  und 
Darstellungen  schienen  diese  Auffassung  des  ägyptischen  National- 
charakters in  vollstem  Masse  zu  bestätigen.  Man  fand  zwar  bei  Dio 
Chrysostomus^),  Flavius  Vopiscus^)  und  andern  Schriftstellern  der  nach- 
christlichen Zeit  Notizen,  laut  deren  das  ägyptische  Volk  leichtfertig, 
sarkastisch,  witzig  und  vergnügungssüchtig  gewesen  wäre,  aber  mit 
vollem  Rechte  wurde  gegen  diese  Angaben  geltend  gemacht,  dass  sie 
sich  gar  nicht  auf  die  Aegypter  selbst,  sondern  auf  die  Alexandriner, 
ein  Mischvolk  aus  Aegyptern,  Griechen,  Juden  und  Syrern  bezögen, 
ausserdem  noch  auf  die  Bevölkerung  einer  üppigen,  leichtlebigen  Handels- 
stadt fast  5  Jahrhunderte  nach  dem  Untergange  des  altägyptischen 
Reiches.  So  musstc  denn  trotz  dieser  Stellen  der  Gedanke  herrschend 
bleiben,  dass  das  ägyptische  Volk  in  seinem  Charakter,  seinen  Sitten 
und  Anschauungen  ebenso  verknöchert  und  versteinert  gewesen  sei, 
wie  in  seiner  Kunst  und  Religion. 

Um  so  grösser  war  die  Ueberraschung,  als  eine  genauere  Kennt- 
niss  der  ägyptischen  Denkmäler  mit  einem  Schlage  ein  ganz  neues 
Bild  des  Volkes  ergab.  Man  fand  Darstellungen  von  Trinkgelagen, 
an  denen  sich  Männer  und  Frauen  betheiligten,  und  die  mit  einer  Jan 
Steen's  würdigen  Naturwahrheit  abgebildeten  Folgen  der  Gelage  zeig- 
ten, dass  man  sich  nicht  mit  feierlichem  Trinken  weniger  Gläser  be- 
gnügte. In  Papyris  entdeckte  man  Briefe,  durch  welche  die  Jünglinge 
und  besonders  die  Zöglinge  der  Priester-  und  Gelehrtenschulen  ermahnt 
wurden,  sich  von  übermässigem  Biergenusse  fern  zu  halten.  Spiele, 
Tänze,  Lieder  wurden  bekannt,  sogar  Liebeslieder  in  einem  sehr 
blumenreichen  Styl  haben  sich  erhalten.  Das  Merkwürdigste  aber  war, 
dass  man  in  mehrfachen  Umarbeitungen  an  den  ägyptischen  Grab- 
wänden ein  Lied  eingeschrieben  fand,  welches  ein  Sänger  beim  Leichen- 
mahle zur  Harfe  zu  singen  pflegte  und  welches  während  zweier  Jahr- 


1)  an  die  Alexandriner  86  p.  670  K.  41  p.  673  R. 

2)  Satu minus  cap.  7—8. 
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tausende  Verwendung  fand.  Dieses  Lied  fasste  in  kurzen  Worten  die 
ägyptische  Lebensphilosophie  ztisammen'). 

„Veniammt  sind  die  Körper  von  alters  her  zu  vergehn",  beginnt 
dasselbe,  „die  einstens  Götter  waren,  sie  ruhen  in  ihren  FelsenKräbem ; 
die  Fürsten  und  Berühmten,  sie  ruhen  in  ihren  Sitrgen;  von  den 
Städten,  die  sie  gründeten,  blieb  keine  Spur,  ihre  Mauern  sind  zer- 
fallen, ihre  Wälle  sind  vergangen,  als  wären  sie  nie  fiewesen.  Nie 
kommt  mehr  ein  Mensch,  der  ihre  Tugend  kennte,  der  ihrer  Thaten 
gedächte.  —  Du  aber,  verhärte  Deiu  Herz  gegen  den  Gedanken  an 
die  Heise  an  den  Ort,  an  den  sie  gingen;  jreue  Du  Dich  des  Lebens, 
folge  Deinen  Wünschen,  so  lauge  Du  lebst;  giesse  Oel  auf  Dein  Haupt, 
umkleide  mit  weichem  Linnen  Deine  Glieder;  unigieb  sie  mit  Wohl- 
geruch, Freue  Du  Dich  Deines  Glückes,  folge  dem  Wunsche  Deines 
Herzens,  so  lange  die  Erde  Dich  trägt.  Bald  kommt  der  Tag,  wo  Du 
um  Aufschub  bittest  und  Niemand  Dith  hört  Wenn  Du  einmal  das 
Grab  betratst,  so  kehrst  Du  niminer  zurück.' 

Besser,  als  noch  so  lange  Auseinandersetzungen  zeigt  dieses  Lied, 
wie  weit  die  alten  Aegypter  davon  entfernt  waren,  das  Leben  für  Nichts 
zu  achten  und  nur  l'iir  das  Jenseits  und  den  Tod  zu  sorgen,  wie  sehr 
sie  dem  von  Herodot  (11,78)  ihnen  gelegentlich  einmal  zugeschriebenen 
Grundsatze  des  nlvi  xat  tigntv  „trinke  und  geniesse"  nachlebten. 

Dass  wir  frUher  ein  so  anderes  Bild  von  dem  ägyptischen  Volks- 
chariikter  erhielten,  das  lag  daran,  dass  Alles,  was  wir  aus  dem  ägyp- 
tischen Alterthume  besitzen,  mit  der  Religion  und  dem  Tode  zusammen- 
hängt. Uns  sind  in  Aegypten  nur  Tempel  und  Gräber  erhalten,  aus 
ihren  Reliefs,  aus  den  Inschriften,  die  die  Mumien  und  das  Todten- 
geräth  bedecken,  müssen  wir  die  Geschichte  und  das  Lehen  des  Volkes 
wieder  zu  erwecken  versuchen.  Von  den  Städten  der  Lebenden,  von 
ihren  Wohnungen  und  Palästen  ist  Nichts  erhalten  geblieben.  Auch 
die  Papyri,  die  wir  besitzen,  hatte  man  den  Todten  mitgegeben  in  das 
Jenseits.  Bei  einem  so  beschafl'enen  Materiale  kann  es  gar  nicht  an- 
ders sein,  als  dass  uns  sich  in  Aegypten  Alles  auf  den  Tod  zu  be- 
ziehen scheint,  dass  wir  genau  erfahren,  wie  man  sich  das  Leben  im 
Jenseits  und  die  Götter  dachte,  dass  wir  aber  nur  selten  etwas  davon 
hören,  wie  der  Lebende  seine  Tage  verbrachte.    Wir  erhalten  ein  ein- 

1)  \>1.  Wudpiiiaiui.  Ilatidliuoh  'Iit  ;iCTpli»rh.n  r.eschichte  S.  23S  f. 
.\r.)mlirho  fi(!i5aiilfii  liäiitip  hei  (Jen  OriiTlipr^  (7.  H,  <'.  I.  Ür.  Nr.  72»8— 9),  Rn- 
liii  ri:  [z.   [i.   Huraz.  Oile  IV.  1,,  11.  11. 
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seitiges  und  darum  falsches  Bild  des  alten  Aegypters,  ein  Bild,  weiches 
sich  nur  mühsau),  auf  Grund  gelegentlicher,  zufällig  erhaltener  Notizen, 
richtig  stellen  lässt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  es  uns  bei  unserem  Materiale « fftr 
das  bürgerliche  Leben  der  Aegypter  vorliegt,  herrscht  auch  bei  dem 
für  die  Kunst.  Auch  hier  hat  Alles,  was  wir  besitzen,  auf  die  Götter- 
verehrung und  den  Tod  Bezug.  Die  Statuen  der  Könige  sind  die 
Kultusbilder  vergötterter  Heroen,  die  der  Privatleute  als  göttlich  ver- 
ehrte Ahnenbilder.  Die  Reliefs  der  Tempel  zeigen  uns  die  Verehrung 
der  Götter  und  auch  die  verhältnissmässig  sehr  seltenen  Darstellungen 
von  Kriegen  und  Schlachten  nehmen  auf  die  Gottheit  Bezug.  Die 
Bilder  in  den  Gräbern  stellen  das  Jenseits  dar  mit  seinen  Leiden  und 
Freuden  und  wenn  einmal  Darstellungen  aus  dem  Diesseits  mit  unter- 
laufen, so  hat  man  sich  bemüht,  auch  diesen  die  streng  schematische 
Form  zu  geben,  welche  für  die  Darstellung  heiliger  Dinge  hergebracht 
war.  Alles,  was  uns  dergestalt  von  Kunstwerken  und  Bildern  in 
Aegypten  erhalten  geblieben  ist,  diente  heiligen  Zwecken,  es  ist  her- 
gestellt worden  im  Dienste  einer  in  formelhaftem  Schematismus  ver- 
sunkenen Hierarchie,  alle  diese  Werke  sind  hieratisch.  Diese  hiera- 
tische Kunst  —  wir  müssen  hier  den  fremdsprachigen  Ausdruck  wählen, 
da  der  Name  kirchliche  Kunst  für  ägyptische  Verhältnisse  nicht  zu- 
treflfend  sein  würde  —  diese  hieratische  Kunst  ist  es,  deren  Werke 
uns  vorliegen,  und  welche  Winckelmann  vorlagen,  sie  ist  es,  die 
ihn  zu  seinem  Urtheil  über  die  ägyptische  Kunst,  welches  wir  an  die 
Spitze  unserer  Ausführungen  gestellt  haben,  bewog,  und,  wie  wir  gesehen 
haben,  vollauf  berechtigte. 

Aber  ebenso  wie  bei  dem  Charakter  der  Aegypter  müssen  wir 
uns  hier  die  Frage  stellen,  war  dies  wirklich  die  ägyptische  Kunst? 
Gab  es  nicht  vielleicht  neben  dieser  streng  gebundenen,  schematisch- 
hieratischen  Kunst,  welche  für  den  Tempel-  und  Grabesdienst  Ver- 
wendung fand,  eine  andere  freie,  profane,  welche  dem  Leben  und  seinen 
wechselnden  Erscheinungen  gewidmet  war?  Diese  Frage,  welche  man 
vor  Kurzem  nicht  einmal  auszusprechen  gewagt  hätte,  sie  können 
wir,  glaube  ich,  heute  beantworten  und  zwar  mit  einem  zuversicht- 
lichen Ja. 

Gleichsam  verloren  und  versteckt  unter  den  Tausenden  heiliger 
Monumente  haben  sich  einzelne  gefunden,  welche  von  freierer  An- 
schauung, von  wirklichem  Studium  der  Natur  im  Nilthale  Zeugniss  ab- 
legen; welche  beweisen,  dasses  in  Aegypten  Künstler  gab,  welche  mehr 
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verstamleii,  als  nach  vorgeschriebenen  Massen  den  Steinblöcken  Men- 
schen- oder  Oöttergestalt  zu  «eben,  in  vorgezeichnete  Vierecke  Bilder 
von  Menschen  und  Thiereii  gleichsam  einzusticken.  Wie  gesagt,  sind 
diftse  Beispiele  selten,  sie  finden  sich,  wie  aus  Versehn,  in  den  Dar- 
stellungen von  Tempeln  und  Grabeswäu<len.  in  vereinzelten  Statnen, 
in  Papyris  nicht  religiösen  Inhalts,  aber  sie  finden  sich  während  des 
ganzen  Bestehens  der  ägyptischen  Monarchie,  ton  den  Zeiten  der  4. 
Dynastie  an  bis  herab  in  späte  Jahrhunderte,  zum  Beleg  dafür,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  den  zuf&lligen  Styl  einer  Periode  oder  eines 
Künstlers  handelt,  sondern  da^^  es  im  Nilthale  immer  Leute  gab, 
welche  sahen,  dass  es  in  der  Natur  Lehen  und  Bewegung,  Licht  und 
Perspektive  giebt,  welche  sich  bemühten,  die  Natur  nachzuahmen  und 
nicht  nur  ihre  Ei-scheinunsen  in  hieruglyphischen  Zeichen  an  den  Wanden 
anzudeuten,  welche  die  Kunst  für  eine  Darstellung  des  Lebens  und 
nicht  für  eine  Abart  der  Schrift  hielten.  Nur  Weniges  ans  dieser 
Profankunst  möge  hier  hervorgehoben  werden,  aus  einer  Kunstrichtung, 
welche  sich  durch  Worte  kaum  beschreiben  lässt,  während  ein  Blick 
auf  die  ihr  entstammenden  Werke  ihren  Charakter  mit  einem  Schlage 
uns  deutlich  und  klar  vor  Augeu  rOckt.  —  V.s  gebort  hierher  zunächst 
ein  grosser  Theil  der  Statuen  des  sugentinnten  alten  Reiches^).  Im 
alten  Reiche,  d.  h.  etwa  3500  v.  Chr.  galt  das  Grab  nicht  als  ein 
Theil  des  Jenseits,  seine  Reliefs  zeigten  nur  selten  GiStter  und  hei- 
ligf  Gestalten,  seine  Inschriften  selten  religiöse  Texte.  Damals  war 
das  Grab  ein  Abbild  des  Diesseits.  Da  sah  man  den  Todten  noch  ab 
Lebenden  dargestellt,  er  ging  auf  die  Jagd  und  den  Fischfang,  fuhr  im 
Boote  spazieren  oder  empfing  den  Besuch  seiner  Freunde.  Seine 
Diener,  seine  Familie  und  seine  Genossen  umgaben  und  unterhielten 
ihn.  In  dem  gleichen  Sinne  war  die  Statue  des  Todten,  die  man  da- 
mals in  seinem  Grabe  aufstellte,  nicht  ein  zur  Verehrung  bestimmtes 
Ahnenbild,  sondern  eine  Darstellung  des  Mannes,  wie  er  hier  auf  Erden 
ging  und  stand.  Daher  sind  die  Statuen  des  alten  Reiches  wirkliche, 
lebenswahre  PortrUts,  sie  treten  uns  plastisch  und  lebendig  entgegen, 
bei  ihrer  Verfertigung  hat  der  Künstler  keinen  Kanon  angewendet. 
Sie  sind  so  natürlich  gefertigt,  duss  die  Araber  bei  der  Entdeckung 
einer  solchen  Holzstatuette  des  alten  Reiches  in  ihr  ein  Bild  des 
Bürgermeisters  ihres  Dorfes  zu  erkennen  glaubten  und  sie  Schech  el 
beied  „den  DorfHChitlKcn''  nannten.  Ebenso  lebenswahr  wie  <ler  Herr 
wurde  seine  Dienerschaft  dargestellt.     Da  sind  uns  Bilder  von  Frauen, 

1)  Vgl.  z.  li.  Lpp>iu3,  Denkmäler.  IlT.  Taf.  290. 
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welche  Wäsche  einstampfen  oder  Brod  kneten,  von  verwachsenen 
Zwergen  und  ähnlichem  erhalten,  alle,  ohne  jedes  Schema  gearbeitet; 
wirkliche  Nachahmungen  der  Natur.  Und  doch  gab  es  damals  bereits 
eine  hieratische  Kunst.  Wir  besitzen  als  sprechendes  Zeugniss  für  die- 
selbe in  mehrfachen  Exemplaren  eine  Statue  des  Königs  Chephren,  des 
Erbauers  der  2.  Pyramide  von  Gizeh^).  Sie  fand  sich  in  dem  Tempel 
der  grossen  Sphinx,  wo  sie  als  Kultusbild  gedient  hatte,  und  zeigt  in 
Folge  dessen  trotz  der  meisterhaften  Technik,  welche  ihr  Fertiger  ge- 
habt haben  muss,  einen  strengen  hieratischen  Zug  in  ihren  Stellungen 
und  Linien.  Ein  Blick  auf  sie  und  auf  die  Privatstatuen  derselben 
Zeit  zeigt  die  tiefe  Kluft,  welche  die  hieratische  Tempelkunst  dieser 
Periode  von  der  Profankunst  derselben  Zeit  trennte. 

Nicht  nur  in  der  Plastik,  auch  in  der  Malerei  zeigte  sich  damals 
ein  frisches  Leben.  In  einem  Grabe  vom  Anfang  der  4.  Dynastie  hat 
man  die  Darstellung  einer  Gänseherde  al  fresco  auf  den  Stuck  auf- 
gemalt gefunden^).  Wäre  die  Echtheit  und  das  Alter  des  Bildes  nicht 
durch  Inschriften  und  durch  den  Fundort  wohl  verbürgt,  man  würde 
niemals  glauben,  dass  ein  so  reizendes,  lebendiges  Genrebild,  welches 
einem  klassischen  Künstler  Ehre  machen  würde,  vor  6000  Jahren 
einem  ägyptischen  Pinsel  sein  Dasein  verdankte. 

In  jüngerer  Zeit  sind  es  besonders  satyrische  und  parodistiscbe 
Zeichnungen,  welche  sich  von  dem  Schematismus  der  hieratischen  Kunst 
frei  gehalten  haben.  So  ist  uns  ein  Papyrus  im  Turiner  Museum  er- 
halten geblieben,  welcher  eine  Reihe  von  Scenen  aus  der  Thierwelt 
und  von  erotischen  Bildern  zeigt.  Nur  der  erste  Theil  des  Textes  ist 
bisher  im  Facsimile  herausgegeben »),  von  dem  letzteren  sind  nur  wenige 
Stücke  durch  eine  noch  dazu  nicht  ganz  getreue  Publikation^)  zu- 
gänglich gemacht  worden.  Da  sehen  wir  eine  musikalische  Prozession; 
der  Esel  schlägt  die  Harfe,  der  Löwe  spielt  die  Leier,  das  Krokodil 
die  Laute,  der  Affe  die  Doppelflöte.  Dann  bringt  der  Esel  dem  Katzen- 
könig sein  Opfer  dar.  Darunter  hütet  die  Katze  eine  Gänseherde; 
leichtsinnig  hat  sie  mit  den  Gänsen  ein  Spiel  begonnen  und  wird  von 
ihnen  gebissen.    An  einer  andern  Stelle  sitzt  das  Nilpferd  auf  dem 

1)  publ.  z.  B.  Aegypt.  Zeitschr.  1864.  S.  58—9. 

2)  publ.  Gazette  des  Beaux-arts.  1881.  Sept.  p.  239. 

3)  publ.  Lepsius,  Auswahl,  und,  in  verkleinertem  Massstabe,  Lepsius,  Waud- 
gemälde  des  Berliner  Museums  pl.  14. 

4)  Pleyte  u.  Rossi,  Papyri  de  Turin. 
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beiden  Hessen.     Indessen  ist  es  doch  in  der  letzten  Zeit  gelangen  eine  An* 
zahl    von  Stellen    auch    diesor    Strecke   genauer    zu    erforschen.     Wie    bei 
Rttckingen  in  der  Kinzigniederung  durch  Mitglieder  des  Hanauer  Geschichts- 
Vereins,   so  ist   auch  zu  Ober-Scheidenthal    im    Badischen    in    neuester  Zeit 
ein   jene    grosse    ßetestigungslinie   deckendes  Castell    aufgefunden    worden. 
Die  an  letzterer  Stelle  durch  den  grossherzoglichen  Conservator  Geh.  Hof- 
rath  Wagner  in  Carlsruhe  veranstalteten  Ausgrabungen  haben  sehr  interes- 
sante Ergebnisse  zu  Tage  gefördert,  die  Prof.  Zange  nie  ist  er  in  Heidelberg 
jüngst    in   der  Archäologischen    Zeitung  Jahrg.  XLI,  1883  S.  265  ff.    be- 
sprochen hat.     Darnach  war  das  Castell,    von  dem  bis  jetzt  bloss  die  vier 
Ecken   und  die   vier  Thore   blossgelcgt  sind,    150  Meter  lang,   135  Meter 
breit  und    mit  je  zwei  Thürmcn  an  jedem    der  vier  Tliore  versehen.     Die 
beiden  portae  principales  befiindcn  sich  nicht  in  der  Mitte  der  Langseiten 
sondern  etwas  näher    nach    der  Westseite  zu.     Etwa    400  Meter   nördlich 
vom  Castell    wurden    die  Reste    des  P\indaments    eines  Wachtthurmes   ge- 
funden genau  in   der  von  Conrady,  dem    verdienten  Limesforscher,   ange- 
nommenen   Richtung    der  ßefestigungslinic  und    mit   derselben   Orientirung 
wie  das  Castell,   dessen  längerer  Durchmesser  von  0  nach  W,    der  kürzere 
von  S  nach  N  gerichtet  ist.     Ferner  ist  etwa  50  Schritte  südwestlich  von 
der  S.-W.-Ecke    des  Castells   ein   römiHches  Gebäude   entdeckt   worden,    in 
dessen  Inneren  Hypokausten  und  zwei  Exedrae  zu  Tage  kamen.  In  diesem 
Gebäude    wurden    ausser   Hcherben    und    unbestimmbaren    Münzen    Ziegel- 
stempel mit  den  Aufschriften  LEG  VIII  AVG,  COH  XXIIII  ,  COH  III  DA[l- 
(matarum)J  sowie  das  Rruchstück   eines  grossen  Reliefs   aus  rothem  Sand- 
stein gefunden.    Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  und  ähnliche  Unter- 
suchungen  sehr    werthvolles  Material    für    die   Feststellung    der    einzelnen 
Theile  der  Befestigungen  des  römischen  Grenzwailes  in  Deutschland  geliefert 
haben.     Allein  um  über  dieses  grossartige,  von   Kelheim   an   der  Donau  in 
der  Nähe  der  Mündung  der  Altmühl    bis  in  die  Gegend    von  Neuwied  am 
Rhein   sich  erstreckende  Befestigungslinie  mit  ihren   zahlreichen    grösseren 
und  kleineren  Castellen  hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit,  ihres  Laufes  und 
ihrer  Einrichtung   das    gehörige  Licht    zu  verbreiten   und  die  daran    nch 
anknüpfenden   zahlreichen    historischen    und    antiquarischen  Fragen  in  ge- 
nügender Weise  zu  erledigen,  bedarf  es  vor  allem  einer  systematischen  mit 
Sachkenntniss  unter  einer  einheitlichen  Oberleitung  vorgenommenen  gemein- 
samen Aufsuchung  und  Aufdeckung    sämmilicher  Grenzwallcastelle.     Denn 
nur  so  gelangen  wir  zu   einer  umfassenden,    den   wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen heutiger  Tage  entsprechenden  Darstellung  des  gesammten  deutschen 
Limes,  wie  sie  P^ngland  für  seine  Wälle   in  dem    grossen  Werke    von  Gol- 
lingwood  Bruce,  The  Roman  Wall,  London  1867,  besitzt.    Freilich  werden 
hierfür  die   den  einzelnen  Vereinen  und  gelehrten  Gesellschaften  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  bei  W^eitem  nicht    ausreichen.      Es    ist   daher    in    hohem 
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Von  der  Beobachtung  irgend  eines  fest  gegebenen  Schemas  ist  hier 
nicht  die  Rede.  —  Noch  auffallender  ist  die  Darstellung  einiger  Bäume 
auf  einer  gemalten  Stele  etwa  aus  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr.  in  dem  Mu- 
seum zu  Turin.  Hier  sehen  wir  einige  Palmen  in  sehr  ungeschickter, 
aber  charakteristischer  Weise  gezeichnet,  und  wie  weit  sich  diese  Dar- 
stellungsart von  der  durch  die  hieratischen  Gesetze  geforderten  ent- 
fernt, zeigt  eine  zufällig  erhaltene,  aus  der  gleichen  Zeit  stammende 
Stele  in  Bulaq,  welche  die  Bäume  nach  eben  diesen  Gesetzen  gemalt 
uns  vorführt^). 

Noch  zahlreiche  andere  Beispiele  könnten  wir  hier  anführen, 
welche  zeigen,  wie  bei  dem  ägyptischen  Künstler  zuweilen  das  wirklich 
künstlerische  Empfinden  über  die  streng  gegebene  Schule  überwog; 
sie  beweisen,  dass  die  alten  Acgypter  wirklich  zeichnen  und  richtig 
sehen  konnten,  dass  sie  es  aber  unter  dem  Drucke  einer  strenge  Ge- 
setzeserfüllung fordernden  Hierarchie  nicht  durften.  Sie  zeigen,  dass 
wir  nicht  ohne  Weiteres  von  den  uns  erhaltenen  religiösen  Denkmälern 
einen  Schluss  auf  die  ägyptische  Kunst  überhaupt  ziehen  dürfen  und 
dass  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  uns  einst  ein  gelegent- 
licher Fund  die  ägyptische  Kunst  in  einem  ganz  anderen  Lichte 
zeigen  vnrd  als  wir  es  bisher  für  massgebend  gehalten  haben,  dass 
zwischen  der  hieratischen  und  der  profanen  Kunst  der  alten  Aegypter 
ein  ähnlicher  Gegensatz  bestand,  wie  zwischen  den  Aegyptem  der 
Tempel-  und  Gräberwelt  und  denen  des  wirklichen  Lebens.  Diese 
Profankunst,  deren  Bestehen  bis  jetzt  nur  durch  wenige  Denkmäler  an- 
gedeutet wird,  sie  wird  dann  die  wirkliche  ägyptische  Kunst  uns  dar- 
stellen, nicht  das  Handwerk,  welches  im  Dienste  des  Priesterthums 
nach  ewig  gleichen  Formen  monotone  Darstellungen  schuf.  Für  diese 
Kunst  wird  das  Winckelmannsche  Urtheil,  von  dem  wir  ausge- 
gangen sind,  nicht  mehr  zutreffen,  für  die  hieratischen  Denkmäler, 
die  einzigen,  die  er  kennen  konnte,  die  einzigen,  die  auch  uns  in  grös- 
serer Menge  vorliegen,  wird  es  für  alle  Zeiten  bestehen  bleiben,  als 
ewiges  Denkmal,  wie  es  einem  grossen  Manne  vergönnt  ist  aus  verhält- 
nissmässig  unbedeutendem  Materiale  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  die  Nach- 
welt zu  ergänzen  und  zu  modifiziren,  nicht  aber  umzustossen  vermag. 

Dr.  Alfred  Wiedemann. 


1)  Recueil  de  trav.  rel.  k  la  phil.  ögypt.  IL  livr.  8. 
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Pas  Monument,  das  ich  an  erster  Stelle  zu  beschreiben  mich  an- 
schicke, ist  iliis  Grabdenkmal  eines  Soldaten  aus  einer  römischen  Au- 
siliartruppe.  Dasselbe  ist  zu  Andernach  i)  vor  dem  Burg-  oder  Co- 
blenzer  Thore  an  iler  linken  Seite  der  nachCobleuz  t'illirenden  Chaussee, 
der  alten  römischen  Rheinstrayse ,  iin  der  auch  schon  früher  ähn- 
liche Funde  gemacht  worden  sind,  beim  Auswerfen  der  Ente  behufs 
Neubaus  eines  Hauses  auf  dem  Besitzthum  des  Gärtners  Zerwas  in 
einer  Tiefe  von  l'/i  Meter  gefunden  worden  und  hat  vor  nicht  langer 
Zeit  in  Geraeinschaft  mit  dem  zweiten  später  zu  beschreibenden  Frag- 
mente eines  Soldatenreliefs  geinen  Platz  im  hiesigen  Provinzial-Museuiu 
erhalten,  unter  dessen  Steinsculpturen  es  augenblicklich  eine  der  her- 
vorragendsten Zierden  bildet.  Die  beigegebene  Abbildung  (Taf.  1,  1) 
vermittelt  dem  Leser  von  demselben  eine  fainäicbtiich  des  Gesammteia- 
drucks  wie  der  Einzelheiten  gleich  ^'eliin|j:ene  An-ich:iuung. 

Das  Monument  ist  aus  weifhem  Jurakalk  gearbeitet,  in  Folge 
dessen  es  durch  die  Unbill  der  Zeit  manche  Brüche  und  Beschädigungen 
erlitten  hat,  und  besteht  aus  zwei  Steinblöcken  von  verschiedener  Grösse. 

Von  diesen  enthält  der  grössere  das  eigentliclie  Denkmal  bildende 
Steinblock  in  seinem  unteren  Theile  ohne  jedwede  verzierende  oder  ab- 
grenzende Einfassung  die  Inschrift  resp.  die  Inschriften,  wahrend  der 
obere  Theil  zu  einer  21  cm  tiefen  Nische  ausgearbeitet  ist,  in  welcher 
eine  grössere  Figur  auf  einem  Postamente  stellend  und  daneben  zwei 
kleinere  Figuren  dargestellt  sind.  Der  zweite  Steinblock,  welcher  auf  der 
Tafel  auf  den  grossen  gesetzt  ist,  wurde  neben  diesem  liegend  gefunden, 
wie  überhaupt  beide  bei  der  Auffindung  umgestürzt  lagen;  er  enthält 
die  Bekrönung  des  Ganzen.  Mit  Rücksicht  imf  die  gr(Js>ierc  Tiefe  dieses 


1)    EiDO    V 

3r  läufige 

Notin 

über  d 

!l   F, 

id 

haben   u 

sere  J 

hibüche 

in  IIuftLXXlII, 

l.';82,  s 

155  f. 

«U9  dpr 

FoJe 

r  d 

■s  Hern, 

Prof. 

;  aiiB'ni 

gebracht. 

Denkmäler  römischer  Soldaten  von  Andernach.  16 

kleineren  Steines  —  er  ist  49  cm  dick  gegen  37  cm  des  unteren  Blocks 
—  könnte  man  leicht  veranlasst  werden,  sich  gegen  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Stücke  zu  erklären.  Indessen  die  gleiche  Breite  und  der 
Umstand,  dass  die  zusammengefundenen  Stücke,  wie  die  auf  Taf.  I,  2 
gegebene  Seitenansicht  zeigt,  gut  zu  einander  passen,  schliessen  jeden 
Zweifel  aus.  Obgleich  sich  auf  der  oberen  Fläche  des  grösseren  Blocks 
ein  Loch  zur  Aufnahme  eines  Zapfens  befindet,  so  scheint  man 
doch  von  einer  Befestigung  in  dieser  Weise  aus  dem  einfachen  Grunde 
Abstand  genommen  zu  haben,  weil  der  die  Bekrönung  bildende  Block 
allein  durch  seine  Schwere  —  er  wiegt  an  8—9  Centner  — ,  selbst  wenn  er 
einfach  auf  den  unteren  aufgesetzt  wurde,  hinreichenden  Halt  hatte. 
Es  findet  sich  desshalb  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  dem  ehe- 
maligen Vorhandensein  eines  Zapfens  auf  der  unteren  Fläche  der  Be- 
krönung. 

Um  einen  annähernden  Begriff  von  der  Wirkung  des  ganzen  Denk- 
mals zu  verschaffen,  ist  es  nothwendig,  zuvörderst  die  Massverhältnisse 
desselben  in  aller  Kürze  mitzutheilen. 

Die  Höhe  des  ganzen  Denkmals  beträgt  2,92  m,  davon  kommen 
2,25  m  auf  das  eigentliche  Denkmal  und  67  cm  auf  die  Bekrönung. 
Die  Breite  beträgt  ganz  unten  am  Fusse  des  Steines  89  cm,  ganz  oben 
91V2cm,  die  der  Bekrönung  92  cm.  Die  Höhe  der  mittleren  Figur  ist 
1,48  m  bei  einer  Gesichtslänge  von  16  cm  und  einer  Höhe  der  Beine, 
soweit  sie  sichtbar  sind,  von  48  cm.  Die  rechte  kleinere  der  neben 
der  Hauptfigur  stehenden  beiden  Figuren  ist  1,64  m  bei  einer  Gesichts- 
länge von  I3V2  cm,  die  linke  grössere  1,64  m  hoch  bei  einer  Gesichts- 
länge von  36  cm.  Die  Sphinx  in  der  Mitte  der  Bekrönung  misst  45  cm 
in  der  Höhe  bei  einer  Gesichtslänge  von  11  cm  und  einer  Brustweite 
von  31  cm.  Die  beiden  Löwen  auf  den  Ecken  der  Bekrönung  haben 
eine  Höhe  von  30  cm  und  eine  Länge  von  45  cm ;  ihre  Köpfe  sind  21  cm 
breit.  Wie  ich  schon  vorher  bemerkt  habe,  ist  die  Nische  an  den  Füssen 
der  Figur  bis  21  cm  tief  ausgearbeitet;  dieser  Angabe  füge  ich  hier 
die  Bemerkung  bei,  dass  sie  rechts  tiefer  als  links  ist  und  dass  ihr 
liand  durchschnittlich  5  cm  breit,  mit  den  Lanzen  8  cm  breit  ist. 

Gehen  wir  nun  zur  näheren  Betrachtung  des  Denkmals  über  und 
versuchen  wir  vom  Einzelnen  anhebend  dasselbe  mit  Hülfe  der  uns 
aus  dem  Alterthum  überkommenen  Ueberlieferungen  und  durch  Ver- 
gleich ung  analoger  Darstellungen  zu  würdigen  und  ihm  seinen  Platz 
unter  den  rheinischen  Denkmälern  anzuweisen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Denkmals  bildet  die  auf  dem  Unteren 
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^üsseren  Steinblock  durgestellte  Gruppe  des  verstorbenen  SoWaten  mit 
den  daneben  stehenden  beiden  kleineren  Figuren,  Der  Veratorhene, 
welcher,  wie  die  nachher  zu  besprechende  Inschrift  besagt,  einer  römi- 
schen Auxiliariohnrte  angehört  hat,  steht  in  ganzer  Lebensgrösse  in 
einer  oben  rund  abgeschlossenen  Nische,  welche  1,54  m  hoch  ist.  Die- 
selbe hat  eine  B&lachung  in  Form  einer  Muschel,  deren  Wölbung  durch 
Streifen  angedeutet  und  die  durch  Querlinien  von  der  Nische  selbst 
getrennt  ist,  gan?.  wie  dies  bei  dem  zu  Mainz  gefundenen  jetzt  im 
Mannheimer  Antiquarium  befindliehen  Denkmal  des  Spielmanns  Sib- 
bacus')  von  der  ei-sten  Cohoite  der  Ituräer  und  dem  Grabsteine  des 
Annaius')  von  der  vierten  Cohorte  der  Delmater  zu  Kreuznach  der 
Fall  ist.  Um  den  Rand  der  Niseheobedachung  zieht  sich  ein  spiral- 
förmig gewundenes  Bandornaraent  herum,  das  in  dertielhen  Gestalt  auf 
dem  eben  erwähnten  Kreuznacher  Steine  des  Annaius*)  und  einigen 
Mainzer  Grabsteinen*)  wiederkehrt.  Die  rechts  und  links  vom  Nischen- 
bogen  frei  gebliebenen  Dreiecke  sind  durch  ornamentale  Rosetten  aus- 
gefüllt, wie  sie  die  bildende  Kunst  des  Alterthums  auf  Denkmälern  der 
verschiedensten  Art,  aameutlich  aber  auf  den  Giebeln  derOrabsteine*) 
zur  Vermeidung  freier  Stellen  anzubringen  beliebt  hat.  Ka  wird  nicht 
schwer  in  ihnen  Lotosblumen  (Nymphaea)  zu  erkennen,  die  ja  sehr 
häufig  vier-,  fQnf-.ja  secbsblätterig  auf  antiken  Monumenten  dargestellt 
sind.  Und  zwar  ist  ihre  Darstellung  auf  unserem  Grabsteine  dem  Stein- 
metzen besonders  geelückt.  Denn  sin  si;heinen  glpichsam  atis  dem 
Blattwerk,  das  ihnen  zum  Hintergrund  dient,  herauszuwachsen.  Allein 
auch  dieses  dürfte  schwerlich  für  eine  Krtindung  unseres  Steinmetzen 
zu  halten  sein,  sondern  scheint  vielmehr  älteren  Vorbildern  entlehnt 
zu  sein;  denn  dieselbe  Beobachtung  macht  man  auch  auf  mehreren 
anderen  römischen  Grabsteinen  des  Rbeingebictes *). 

1)  Abgeb.  bei  Lehne,  Getammelte  Schritten  Bd  2  Taf.  XII  n.  53,  genauer 
bei  Becker,  Grabrchrift  eines  röm.  P  an  zerre  tteroffizierB.  Frankf.  18G8. 
Taf,  II,  4. 

2)  KobI,  Die  röm.  loBcbriften  imd  Steinsciilptiiren  der  Stadt  Krcuznnch. 
Kreuznach  1880.  Taf. 

3)  Kohl  a.  a.  0.  Taf. 

4t  Lehne  a.  a.  0.  Taf.  VII  n.  26.  Bei  dem  Sltine  des  Logionasoldalen 
Q.  PompeiuB  Sfivorua,  abfieb.  bei  Fucbe  G  ehiLlite  der  Stadt  Mamz  1\(  XVIl 
n.  2,1,  zieht  sich  diese  Verzierung  um  den   liind    Lr  ga  i/en  Niach     bin 

5)  Vgl.  Jahrb.  LX,   1877,  Taf.  III.     1  \VI    1879    Taf   II 

6)  Vgl.  Lehne  a    a.  O.  Taf,  VIII,  31.  I\,  dS 
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In  der  soeben  eingehender  beschriebenen  Nische  ist  nun  der  ver- 
storbene Soldat  in  voller  Rüstung  mit  dem  linken  Beine  fest  aufstehend, 
während  das  rechte  gleichsam  wie  zum  Gehen  etwas  vorgestreckt  ist, 
in  stark  hervortretendem  Hochrelief  in  Vorderansicht  dargestellt,  ohne 
dass  jedoch  an  irgend  einer  Stelle  seine  Figur  ganz  von  der  schützen- 
den Hinterwand  losgelöst  wäre.  Der  Kopf  ist  unbedeckt,  was  freilich 
für  einen  im  Paradeanzug  dargestellten  Krieger  höchst  merkwürdig 
ist.  Indessen,  so  seltsam  diese  Eigenthümlichkeit  auf  den  ersten  Blick 
auch  sein  mag,  sie  verliert  immer  mehr  an  ihrer  Absonderlichkeit,  je 
achtsamer  wir  einmal  die  sonst  erhaltenen  Reliefs  römischer  Soldaten 
durchmustern.  Da  tritt  uns  denn  die  interessante  Erscheinung  ent- 
gegen, dass  sämmtliche  Darstellungen  von  römischen  Soldaten,  soweit 
sie  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  den  Mann  baarhaupt  zeigen.  Eine 
Ausnahme  in  dieser  Beziehung  machen  allein  das  Bild  des  Asturers 
Pintaius^)  im  üniversitätsmuseum  hierselbst,  der  seine  fest  anliegende 
Lederkappe  mit  dem  darüber  gezogenen  Thierfelle  trägt,  und  die  Dar- 
stellungen der  den  Asturern  verwandten  galläkischen  Krieger  mit 
ihrer  eigenthümlichen  Kopfbedeckung^),  die  sich  im  Norden  von  Spanien 
gefunden  haben,  indem  damit  eine  Besonderheit  ihrer  nationalea  Tracht 
ausgedrückt  werden  sollte.  Wo  man  aber  sonst  auf  Monumenten  den 
Krieger  mit  dem  Helm  bekleidet  gerne  dargestellt  hätte,  da  hat  man  ihn 
niemals  dem  Kopf  des  Kriegers  aufgesetzt,  sondern  stets  nur  zur  Seite 
des  Kriegers  in  irgend  einer  Weise  angebracht.  Dieses  freilich  eigen- 
thümliche  Verfahren  veranschaulicht  uns  am  besten  das  Relief  des  Q. 
Luccius  Faustus,  des  Soldaten  der  vierzehnten  Legion,  in  Mainz  *),  auf 
dessen  linker  Achsel  ein  geschlossener  Visirhelm  sich  findet.  Gerade 
dieser  letzte  Umstand  beweist  am  deutlichsten,  wie  Huebner*)  sehr  an- 
sprechend bemerkt  hat,  dass  in  diesem  constanten  Fehlen  des  Helmes 
auf  Grabsteinen  ein  fester  Gebrauch  zu  erkennen  ist.  Und  zwar  scheint 
dieser  Gebrauch  hervorgerufen  worden  zu  sein  durch  ein  Anlehnen  an 
typische  Vorbilder  sowie  durch  die  Absicht,  die  Erreichung  der  Por- 


1)  Dorow,  Denkmäler  germ.  u.  röm.  Zeit  Bd.  I  Taf.  XX,  1,  und  Linden- 
schmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit  Bd.  I  Hft  11  Taf.  VI,  1. 

2)  Huebner,  Archäol.  Zeitung  XIX,  1861,  S.  185  flf. 

3)  Abgebildet  bei  Lehne,  Ges.  Schriften  Bd.  2  Taf.  YII,  29,  besser  bei 
Lindenschmit  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  4  Taf.  VI.  =  Tracht  und  Bewaffnung  des  röm. 
Heeres  Taf.  HI,  1. 

4)  Huebner,  Relief  eines  röm.  Kriegers  im  Museum  zu  Berlin.    Berlin 

1866.  S.  17. 
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Iraitäbnlicbkeit,  die  durch  den  aufgesetzten  Helm  offenbar  erschwert 
wird,  iD  jeder  Weise  zu  ermöglichen  resp.  zu  erleichtern. 

Das  starke  Haar  unseres  Kriegers  geht  hinten  ziemlich  tief  auf 
den  Nacken  herab  und  bedeckt  vorne  in  zwei  Reihen  Locken  geordnet 
einen  Theil  der  Stirne,  wodurch  diese  ziemlich  klein  erscheint.  Diese 
Manier,  die  Haare  zu  kämmen,  kehrt  auch  auf  anderen  Steinen  von 
Soldaten  wieder,  Ks  liegt  daher  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  sie 
zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  Eigentiiönilichkeit  der  mihtärischen  Tracht 
gewesen  ist.  Denn  nicht  bloss  Soldaten  der  Hiltstruppen ^),  zu  denen 
bekanntlich  unser  Krieger  gehört  hat,  sondern  auch  Legionare *)  tragen 
diese  Haarfrisur.  Wenngleich  es  feststeht,  dass  diese  Haartracht  der 
früheren  Kaiserzeit  angehört,  so  sind  doch  die  durch  sie  gebotenen 
chronologischen  Anhaltspunkte  zu  weit^)  auseinandergehend,  als  dass 
sie  mit  Nutzen  für  eine  genauere  Zeitbestimmung  unseres  Denkmals 
verwendet  werden  könnten. 

Das  Gesicht,  welches  geradeaus  gerichtet  ist,  war,  so  weit  sich 
dies  bei  dem  stark  verstammelten  Zustande  desselben  noch  erkennen 
läast,  voll  und  breit  und  das  Kinn  gerundet;  es  harmonirt  also  sehr 
gut  mit  dem  behäbigen  Aussehen  der  ganzen  Gestalt,  die  in  diesem 
Punkte  ebensosehr  mit  den  übrigen  rheinischen*)  Reliefs  übereinstimmt 
wie  sie  von  den  italischen  sich  entfernt.  Die  Augen  sind  regelmässig 
geformt  und  in  ihnen  entsprechend  der  Weise  der  späteren  Kunst  die 
Pupillen  angegeben,  wie  auf  dem  berühmten  Steine  des  Onturionen 
Caelius^')  im  hiesigen  Universitätsmuseum,  auf  dem  Strassburger  Denk* 
male  des  Largennius^)  von  der  Legio  II  Augusta  und  auf  den  Reliefs 
der  beiden  Mainzer  Soldaten^)  aus  der  Ituraercohorte.  Auch  hat  das 
Bild  unseres  Verstorbenen  das  mit  den  anderen  Darstellungen  römischer 
Soldaten  auf  rheinischen  Denkmälern  gemein,  dass  die  Ohren  ziemlich 
gross  und  weit  hervorstehend  gebildet  sind.    Von  der  Nase   ist  jetzt 

1)  Lindenachmit,  Tracht  und  Bewaffnung  Taf.  V,  2.  3.  VI,  1. 

2)  LindeDBchmit  a.  a.  0.  Taf,  I.  7.  [I,  1,  2.  IV,  2. 

3)  Auch  Krause  in  Beiner  Schrift  Fiotina,  Leipzig  1858,  ist  zu  keinen 
bestimmteren  chrono) ogiachea  Daten  trotz  aller  aufgewandten  Mnhe  gelangt. 

4)  Tgl.  Hettner,  Rhein.  Museum   N.  F.  Bd,  XXXVI,  1881,  S,  ^59. 

6)  Hettner,  Katalog  des  Kgl.  rb ein. Museums  vaterl.  Altertbüroer.  Bonn 
1876,  S.  31  n.  82. 

6)  Jahrb.  LXVI,  1879,  Taf.  II. 

7)  Becker.  Grabschrift  eines  röm.  PanzerreiteroffizierB.  Frkf.  18C8.  4». 
Taf.  U,  3  u.  4. 


1 


Denkmäler  römischer  Soldaten  von  Andernach.  19 

keine  Spur  mehr  vorhandeD.  Wenn  schon  in  den  bisher  besprochenen 
einzelnen  Theilen  des  Kopfes  ein  gewisser  conventioneller  typischer 
Charakter  sich  bemerkbar  machte,  so  tritt  derselbe  uns  in  noch  stär- 
kerem Masse  entgegen,  wenn  man  den  Gesammteindruck,  den  der  Kopf 
auf  den  Beschauer  macht,  einmal  erwägt.  Die  ganze  Behandlung  des 
Kopfes  zeigt  nicht  im  Mindesten  etwas  Individuelles  oder  Portrait- 
artiges,  sondern  je  näher  man  ihn  betrachtet,  desto  weniger  kann  man 
sich  des  Eindrucks  erwehren,  demselben  schon  anderwärts  begegnet  zu 
sein.  Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Der  Kopf  gleicht  nämlich  so 
sehr  denen  auf  anderen  rheinischen  Grabsteinen,  dass  der  Verstorbene, 
wenn  es  auf  den  Kopf  allein  ankäme,  auch  ebensogut  für  den  Fahnen- 
träger der  fünfzehnten  Legion  Cn.  Musius^)  zu  Mainz,  wie  fQr  den  Le- 
gionär Flavoleius^)  und  den  Bogenschützen  Hyperanor^)  zu  Kreuznach 
ausgegeben  werden  könnte.  Endlich  lassen  die  Beine,  von  denen  der 
rechte  Oberschenkel  und  der  linke  Unterschenkel  starke  Beschädigung 
erfahren  haben,  in  Bezug  auf  die  Technik  manches  zu  wünschen  übrig. 
Denn  bei  ihnen  sind  die  Sehnen  nur  schwach  angedeutet;  bei  den 
Armen  gar  nicht.  Auch  die  Füsse  sind  dem  Steinmetzen  nicht  be- 
sonders gelungen;  sie  sind  sogar  roh  behauen.  Spuren  von  Schuh« 
bekleidung  finden  sich  an  ihnen  nicht.  Es  scheint  fast,  als  wenn  der 
Steinmetz  auf  deren  Darstellung  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  hat, 
während  gerade  diese  Körpertheile  bei  den  übrigen  rheinischen  Sol- 
datendenkmäleni  mit  einer  unverkennbaren  Sorgfalt  behandelt  sind. 

Bekleidet  ist  unser  Soldat  zunächst  mit  der  Tunica,  und  zwar 
der  kurzärmeligen*),  welche  bloss  einen  Theil  des  Oberarmes  bedeckte. 
Sie  ist  am  Halse  weit  ausgeschnitten,  wesshalb  von  ihr  am  ganzen 
Oberkörper  bloss  die  Aermel  sichtbar  sind,  welche  nicht  ganz  bis  an 
die  Ellenbogen  hinabreichen.  Ebenso  hat  er  sie  durch  einen  Gürtel, 
welcher  jetzt  durch  andere  darüber  angelegte  Armaturstücke  den 
Blicken  des  Beschauers  entzogen  ist,  in  die  Höhe  geschürzt,  so  dass 
sie  nur  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel  hinabreicht  und  die  Kniee 
frei  lässt.  Diese  Anordnung  des  Unterkleides  entspricht  ganz  den  Regeln, 
wie  sie  Quintilian**)  in  seiner  über   die   militärische  Tracht  gegebenen 


1)  Linde  nach  mit,  Tracht  und  Bewaffnung.  Taf.  II,  1. 

2)  Lindenschmit  a.  a.  0.  Taf.  V,  1. 
8)  Lindenschmit  a.  a.  0.  Taf.  Y,  2. 

4)  Der  langarmeligen  Tunica    bedienten   sich  meist  nur  weichliche  oder 
krankliche  Leute.    Vgl.  Gellius  n.  a.  VI  [VII],  12,  1. 

5)  Quintilian.  inst.  er.  XI,  S,  138:    cui  lati  claici  ius  non  erit  ita  eingatwr^ 
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Anweisung  aufgestellt  hat.  Dieselbe  hatte  natürlich  den  Zweck,  dass 
der  Soldat  beim  Marschieren  nicht  durch  sie  behindert  wßrde.  Ausser- 
dem ist  der  vordere  Schoosa  der  Tunica  geschmackvoll  in  regelmässige 
bogenförmige  Falten  gelegt,  was  dadurch  bewirkt  ist,  dass  sie  rechts 
und  hoks  nach  den  HOften  hin  emporgerafft  ist.  Dieselbe  eigenlhiim- 
liche  Anordnung  der  Tunica  aber  kehrt  mit  grosser  Regelmässigkeit 
nicht  allein  auf  den  Grabsteinen  von  LegioDaren^),  sondern  auch  auf 
denen  von  Soldaten  aus  den  verschiedensten  Hülfstruppen ')  wieder. 
Dieser  Umstand  verleiht  daher  der  Verrouthung  Huebners*)  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  Eigenthömlichkeit  im  Arrangement  der 
Tunica  eine  bestimmte  militärische  Vorschrift  zu  Grunde  liegt, 

Heber  der  Tunica,  welche,  wie  bemerkt,  nur  an  den  Oberarmen  und 
den  Oberschenkeln  sichtbar  ist,  trägt  der  Verstorbene  ein  enganliegendes, 
unten  mit  einem  breiten  Saume  oder  einer  Borde  besetztes  und  in  Franzeu 
endigendes  Panzerhemd.  Da  unser  Relief  gerade  vorne  starke  Ab- 
schürfungen erlitten  hat,  so  lässt  sich  die  Beschaffenheit  desselben  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  näher  bestimmen.  Es  scheint  indessen  von  dem 
auf  dem  Relief  des  Asturers  Pintaius')  zu  Bonn  dargestellten  nicht 
verschieden  gewesen  zu  sein. 

Ueher  dem  Panzerhemd  trägt  er  endlich  als  Mantel  ein  den 
oberen  Theil  der  Brust  eng  umschli  essendes,  die  Unterarme  völlig  frei 
lassendes  Gewand,  welches  am  Halse  einen  starken  Wulst  bildet.  Das- 
selbu  besteht  aus  zwei  bis  rtark  über  die  Mitte  der  Brust  zusammen- 
genähten oder  zusammengekuöpften  Hälften.  Dieselben  laufen  dann, 
anstatt  über  den  Vorderkörper  des  Mannes  herabzufallen,  unter  einem 
stumpfen  Winkel  aus  einander  und  sind  rechts  und  links  über  die 
Schultern  und  die  diesen  zunächstliegenden  Theile  der  Oberarme  zurück- 
geworfen. In  Folge  dessen  entsteht  zu  beiden  Seiten  der  Brust  eine 
Art  von  faltigem  Bausch.  Auf  dem  Rücken  fällt  der  Mantel  bis  auf 
die  Waden    in  schönem   reichem  Faltenwurf  hinab.    Unmöglich  lässt 

ut  tunicae  prioribus  oris  infra  genua  pauium,  porteriorifcus  ad  medios  poplites 
usque  pemeniant,  nani  infra  mulierum  esl,  siipra  centurionum. 

1)  Vgl.  LindenBcbmit  a.  a.  0.  Taf  III,  1.  IV,  2.  V,  1.  BoDn.  Jahrb. 
LXVI,  1879,  Taf.  11. 

2)  Vgl.  LindenBchmit  a.  a.  0-  Taf.  III,  2.  V,2-  VI,  1.2.  Becker  b.  a  0. 
Taf.  II,  2. 

3)  Relief  eines  röm.  Kriegers  S.  7. 

41  Liodenachmit,  Tracht  und  Bewaff.mrig  Taf.  III,  2,  Y?l.  llettn^r, 
Katalrtg  dm  Houiier  Museums  vaterl.  Alterthümer  ji.  a9. 
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sich  in  diesem  Kleidungsstück  das  sagum,  der  weite  dem  römischen 
Militär  eigenthümliche  Mantel,  erkennen,  weil  es  nicht  wie  dieser  an 
den  Ecken  des  Halsausschnittes  auf  der  rechten  Schulter  durch  eine 
Hafte,  fibula,  zusammengehalten  wird.  Es  kann  daher  nur  die  paenula 
sein,  ein  ebenfalls  für  den  Soldaten  bestimmter  Mantel^),  der  indessen 
auch  sehr  viel  von  der  (Zivilbevölkerung  getragen  wurde.  Darauf  weist 
auch  der  von  dem  Kleidungsstück  gebildete  Wulst  am  Halse  hin, 
welcher  eben  lediglich  durch  die  mit  der  paenula  verbundene  in  den 
Nacken  herabhängende  Kapuze,  den  cucullus,  hervorgebracht  wird. 
Ganz  ähnlich  erscheint  dieser  Mantel  auf  einer  ganzen  Reihe  rheinischer 
Grabreliefs  ^). 

Ueber  dem  Panzerhemd  ist  dann  nach  links  der  Dolch,  nach 
rechts  das  Schwert  geschnallt  und  zwar  an  zwei  sich  kreuzenden 
Gürteln^).  Von  diesen  ist  der  von  links  nach  rechts  laufende  Schwert- 
gürtel der  obere.  Aus  seiner  Schnalle  hängt  vom  Dorne  eine  schmale 
Riemenzunge  schräg  herab,  während  die  Schnalle  des  Dolchgürtels 
nicht  sichtbar  ist.  Beide  Gürtel  sind  von  gleicher  Breite,  3V2  cm,  und 
mit  viereckigen  Metallplättchen  beschlagen,  welche  mit  im  Vierblatt 
angelegten  Rosetten  verziert  sind.  Deren  hat  der  Schwertgürtel  vorne 
sieben,  beim  Dolchgürtel  lassen  sich  bloss  vier  noch  erkennen.  Ausser- 
dem hat  der  Dolchgürtel  vorne  links  eine  runde  Platte,  von  der  wie 
bei  den  Reliefs  des  Annaius*),  des  Flavoleius '^)  und  des  Tib.  Julius  Abdes*), 
die  Verbindung  mit  dem  oberen  Ringe  am  Dolche^)  selber  zu  gehen 
scheint.  Mit  Recht  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  solche  reich  ver- 
zierte Gürtel  zur  dienstlichen  Tracht  gehört  haben.  Und  das  gänz- 
liche Fehlen  der  Verzierung  sowie  die  verschiedenen  Grade  derselben 


1)  Vgl.  Sueton.  Nero  49.  Galba  6.  Seneoa  de  benef.  Y,  24,  1. 

2)  Vgl.  Lindenschmit  a.  a.  0.  Taf.  IV,  2.  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit. 
Bd.  I  Heft  8  Taf.  VI,  2.  Bonn.  Jahrb.  LXVI,  1879,  Taf.  II.  Abbildungen  von 
Mainzer  Alicrthümern  11,  28.  .Kohl,  Die  röm.  Inschriften  und  Steinsculpturen 
der  Stadt  Kreuznach  S.  21  n.  19.  Vgl.  ausserdem  A.  Mueller,  Philol.  XL, 
1881,  S.  228  ff.,  der  in  neuester  Zeit  eingehend  die  verschiedenen  Arten  der 
paenula  behandelt  hat. 

3)  Vgl.  A.  Mueller,  Das  Cingulum  militiae.  Ploen  1873.  4».  8.  12  ff. 
Kohl  a.  a.  0.  S.  17. 

4)  Kohl  a.  a.  0.  Taf. 

5)  Lindenschmit  a.  a.  0.  Taf.  V,  1. 

6)  Becker,  Grabschrift  eines  röm.  Panzerreiteroffiziers  Taf.  II,  2. 

7)  Vgl.  Mueller,  Das  Cingulum  militiae  S.  16  Anm.  26. 


auf  anderen  Grabateioen  legen  die  auch  schon  von  anderer  Seite '}  ge- 
machte Verrauthung  sehr  nahe,  daas  es  wahrscheinlich  in  das  Belieben 
eines  jeden  Soldaten  gestellt  war,  sich  ausserdiensUich  ein  besseres  cin- 
gutuni  anzuschaffen.    Naturgeniftas  haben  die  Hinterbliebenen  ihre  An- 
gehörigen vorzugsweise  in   dieser  reicheren  Tracht,    welche   man   mit 
unserer  heutigen  Interimsuniform  vergleichen  könnte,  abbilden  lassen. 
Die  Scheide  des  Schwertes,  welche  eine  Breite  von  9  cm  und  jetzt, 
da  sie  unten  bestossen  ist,  eine  Länge  von  45  cm  hat,   ist  ganz  glatt 
und  ohne  jedwede  Verzierung.     Sie  wird  von  zwei  Querbändern  um- 
Bchloasen,   die  wahrscheinlich   zum  Zusammenhalten  der  Scheidewan- 
dungen dienten.    Ob  der  aus  der  Scheide  hervorragende  13  cm  lange 
Griff  zwischen  dem  kugelförmigen  Knauf  und  dem  gewölbten  Biigel 
QQch  Rippen  hatte  zum  bequemen  Einlegen  der  Finger,  lässt  sich  bei 
l  dem  schadhaften  Zustande  dieses  Theiles  der  Waffe  nicht  bestimmen. 
Der  9  cm  lange  Dolchgrift'  zeigt  zwischen  dem  BQgel  und  dem 
[  Knauf,  aua  dem  noch  eine  kleine  Spitze  hervorragt,  Längsrippen  ohne 
r'die  sonst  nach  der  Mitte  hin  sich  findende  Anschwellung.    Die  24  cm 
lange  und  5Vi  zu  4cm  breite  Scheide  (Taf.  III.  2),   welche  unten  ain 
I  Ortbande  mit  einem  ovalen  Knopf  versehen  ist,    hat  eine  Verzierung 
Ton   zwei  Rosetten,    welche  den  Verzierungen    am    Gürtel  ganz  ahn- 
[  lieh  sind. 

Oberhalb  der  beiden  Gürtel  für  Dolch  und  Schwert  wird  eine 
'  Art  Laibbinde  sichtbar.  Von  dieser  Bimtc,  deren  Beschaffenheit  auf 
dem  Steine  sich  ira  Einzülnen  nicht  mehr  erkennen  lässt,  hängt  in  der 
Mitte  des  Leibes  ein  unter  den  sich  gerade  über  ihm  kreuzenden 
Gürteln  herlaufender  Schurz  herab,  der  zur  Bedeckung  des  Unterleibs 
diente.  Derselbe  hat  wegen  des  vorgesetzten  rechten  Beines  eine  schräge 
etwas  nach  rechts  laufende  Richtung  angenommen.  Er  besteht,  wie 
man  noch  sehr  deutlich  wahrnehmen  kann,  oben  aus  einer  Platte  von 
Metall  oder  Leder,  welche  sich  in  sechs  mit  je  neun  runden  Metall- 
buckeln beschlagene  und  zuletzt  in  Troddeln  endigende  bewegliche 
Streifen  auflöst.  Dieser  Schurz  kehrt  auf  sehr  vielen  Soldaten reliefs 
wieder  und  ist  auf  den  verschiedenen  Denkmälern  verschieden  darge- 
steUt.  Die  Form  desselben,  wie  sie  auf  unserem  Relief  erscheint,  kommt 
der  Darstellung  auf  dem  Grabstein  des  Annaius  zu  Kreuznach  am 
nächsten. 

In  der   erhobenen   Rechten   hält  der  Krieger  zwei  ;i7  cm    lange 


.^ 
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Lanzen  ohne  Ring,  deren  18  cm  lange  Spitze  eine  blattförmige  von 
einem  Mittelgrat  durchzogene  Klinge*)  bildet.  Eine  bis  jetzt  in  ihrem 
Grunde  nicht  aufgeklärte  Eigenthtimlichkeit  iet,  dass  die  Lanzen  auf 
den  Monumenten  fast  immer  wie  hier  paarweise*)  dargestellt  werden. 
Ob  die  Grösse  der  Lanzen,  wie  sie  auf  unserem  Monument  erscheint, 
der  Wirklichkeit  entspricht,  kann  um  so  weniger  entschieden  werden, 
als  der  untere  Theil  derselben  durch  das  Gewand  der  vorstehenden 
Nebenfigur  verdeckt  wird. 

Mit  der  Linken  hat  der  Verstorbene  die  Handhabe  des  langen, 
schwach  gewölbten,  beinahe  völlig  flachen  Ovalschildes  scutum  erfasst. 
Der  untere  Theil  desselben  ist  durch  die  links  vorstehende  grössere 
Figur  unsichtbar;  der  obere  reicht  fast  bis  an  die  die  Nischenmuschel  von 
der  Nische  abgrenzenden  Querlinien  und  misst  von  dort  bis  zum  Hand- 
griff im  Inneren  des  Schildbuckels  41  cm.  Auffallend  ist,  dass  die 
Breite  des  Schildes  durchaus  in  keinem  Verhältniss  zu  seiner  lAnge 
steht,  so  dass  man  fast  versucht  ist  ^zunehmen,  dass  hier  der  Stait- 
metz  dem  vorhandenen  Räume  eine  Concession  gemacht  haba  In- 
dessen scheinen  die  Römer  in  Wirklichkeit  solche  Schilde  bei  ihrer 
Infanterie  gehabt  zu  haben.  Denn  der  Schild  uoseres  VerBtorbeMD 
gleicht  hinsichtlich  der  Gestalt  ziemlich  den  länglichen  Schüdin,  wir 
sie  einige  Soldaten  auf  dem  berOhmten  reichverziertfa  iBMJRhn 
Visirhelm")  von  Ribchester  (Lancashire),  der  jetzt  im  liittiwfciii  Wii 
seum  aufbewahrt  wird,  tragen. 

Neben  dem  Postament,  welches  die  Figur  des  VcnUrtHir^^- 
erblicken  wir  ebenfalls   in  Hochrelief  rechts  einen  gHi| 
sehen,  dessen  Kopf  leider  fehlt.     Er  trägt  die  1 
Über  die  Kniee  hinabfällt  und  deren  Äermel  f 
Darüber  bat  er  eine  Kapuze  angezogen, 
die  Mitte  der  Brust  hinabreicht.   In  der  rechts)  I 
bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstörten  Gegeni 
eine  Schreib-  oder  Rechentafel*)  herabhS^t  I 


1)  Tgl.   Dorov,    Denkmale  gtim.  ■ 
Lindenaohmit,  l^aoht  nnd  I 
2J  Lind« 


storbeuen,    wie    die    darunter    stehende    Inschrift   uns   belehrt.     Sie 
lautet: 

FVSOVS 

SEBVV8 

Dem  Sklaven  gegendber  steht  auf  der  linken  Seite  des  Posta- 
ments die  Figur  eines  mit  der  Toga  bekleideten  Mannes,  welcher  mit 
seinem  unbedeckten  Kopfe  bis  an  die  von  der  linken  Hand  der  Haupt- 
figur erfasste  Handhabe  des  Schildes  reicht.  Derselbe  hält  in  der 
linken  Hand  eine  Schriftrolle,  während  er  mit  der  rechten  die  links- 
seitigen Falten  der  Toga  ergreift.  Unter  der  Toga  wird  am  Halse 
und  auf  der  Brust  die  Tunica  sichtbar.  Leider  hat  die  fast  giiuzlicb 
verwischte  Inschrift  bis  jetzt  jeder  Entzifferung  den  hartnäckigsten 
Widerstand  entgegengesetzt.  Nach  mehrfachen  Versuchen  habe  ich 
bis  jetzt  bloss  folgende  Buchstaben  entziffern  können: 
•lAIVSt 
■•-  I  VVL 

Der  Buchstabe  vor  R  in  der  ersten  Zeile  kann  auch  ein  E  sein; 
der  Buchstabe  nach  R  ist  kein  M  gewesen.  An  Firmus  ist  keinesfalls 
zu  denken.  —  Ob  die  beiden  vorletzten  Zeichen  in  der  zweiten  Zeile 
VV  waren,  muss  ich  ebenso  unentschieden  lassen,  wie  ob  der  letzte 
Buchstabe  wirklich  ein  L  gewesen  ist  oder  nicht.  In  Folge  dieser 
schlechter  Peschalfetibeil  des  Slenies  ffcrade  an  ilieser  Stelle  ist  auch 
wenig  Hoffnung  vorbanden  auf  eine  allseitig  befriedigende  Losung  der 
Frage,  wer  diese  Figur  sei  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  dem  Ver- 
storbenen gestanden  habe.  Jedenfalls  war  er  kein  Sklave  desselben, 
wie  der  zu  seiner  Rechten  stehende  junge  Mensch.  Denn  eine  solche 
Annahme  wird  schon  durch  seine  Kleidung  ausgeschlossen;  er  trägt 
die  Toga,  welche  den  freien  römischen  Bürger  kennzeichnet.  Am 
ehesten  könnte  noch  die  Vennuthuug  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 
erheben,  dass  er  der  Erbe  des  Verstorbenen  war,  der  ihm  nach  den 
Vorschriften  des  Testaments  das  Denkmal  setzte.  In  diesem  Falle 
könnte  die  Schriftrolle,  welche  er  in  der  linken  Hand  hält,  sehr  wohl 
das  Testament  des  Verstorbenen  selbst  sein. 

Schon  lange  wird  vielleicht  mancher  Leser  ungeduldig  im  Stillen 
die  Frage  aufgeworfen  haben,  wer  denn  der  Verstorbene  selbst  ge- 
wesen sei  und  welcher  (lattung  von  römischen  Truppen  er  angehört 
habe.  Und  damit  kommen  wir  xur  Hesiireclning  der  unter  der  [laii]>(- 
figur   befindlichen    Inschrift.     Sie    ist    auf    diis   Tostament    und    den 
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darunter  befindlichen  Theil  der  freien  Fläche  des  Steines  eingetragen, 
ohne  durch'  eine  Einfassung  oder  Verzierung  von  den  beiden  auf  die 
Nebenfiguren  bezüglichen  Inschriften  abgegrenzt  zu  sein.  Sie  umfasst 
zehn  Zeilen.  Leider  hat  sie  durch  Verwitterung  und  andere  schädliche 
Einflüsse  so  sehr  gelitten,  dass  ihr  Wortlaut  bis  jetzt,  trotz  wieder- 
holter Lesungsversuche  bei  Tage  und  bei  Lampenlicht,  bis  ins  kleinste 
Detail  hinein  noch  nicht  mit  Sicherheit  hat  festgestellt  werden  können. 
Sie  lautet: 

Fl  R  M  V  S 
ECCONIS  F 
MIL  EX  COH 
R  A  E  T  0  R  W\ 

5  N  ATI  ON  E  •  M 
o  N  T  A  N  V  S 
ANN-    XXXVJ 

STIP-X/////H-E-8 
HERES-///XTES 

10        PO  Hill 

Demnach  erklären  wir: 

Firmus  Ecconis  f{iUus)  m%l{es)  ex  coh{orte)  Raetarum  natione 
Montanus  ann{orum)  XXXVI stip{endi(m4m)  X[III{*f)]  h{ic)  eist)  8(Uu$). 
Her  es  ex  tesitamento)  po(suit). 

Z.  1  ist  der  obere  Horizontalstrich  von  F  nicht  mehr  sichtbar, 
wie  überhaupt  von  dem  ganzen  Buchstaben  nur  noch  schwache  Spuren 
vorhanden  sind. 

Z.  2  am  Ende  ist  jetzt  nur  noch  der  vertikale  Strich  von  F  mit 
Gewissheit  zu  erkennen ,  die  beiden  Querstriche  des  Buchstabens  fast 
ganz  verwischt. 

Z.  3  am  Ende  der  Zeile  sind  die  beiden  Vertikalstriche  des  H 
wegen  Mangel  an  Raum  sehr  nahe  zusammengerückt,  der  Verbindungs- 
strich verschwunden,  so  dass  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  COH  oder 
CO  •  II  zu  lesen  ist.  Indessen  da  nach  0  kein  Punkt  sich  findet  und 
H  sehr  enge  an  0  sich  anschhesst,  so  wird,  da  sonst  der  Steinmetz 
im  Setzen  der  Punkte  sorgfältig  verfahren  ist,  die  Lesung  COH  vor- 
zuziehen sein. 

Z.  6  zu  Anfang  ist  der  erste  Buchstabe  wirklich  ein  0  gewesen 
und  zwar  ein  etwas  kleiner  gebildetes  als  die  übrigen  Buchstaben  der 
Zeile;   ebenso  sind  noch  schwache  Spuren  des  N  nach  A  vorhanden. 


36  JoBef  Klein: 

Z.  7  hat  in  der  That  XXXVI  am  Eniic  der  Zeile  gestanden,  wie 
der  Papierabklatsch  nachweist,  wiewohl  die  beiden  letzten  Buchstaben 
kaum  noch  ?.a  erkennen  sind. 

Z.  8  rauaa  die  Zahl  der  Dienstjahre  unentschieden  bleiben,  da  die 
im  Druck  ala  vorhanden  angegebenen  drei  Striche  nach  X  nicht  ganz  sicher 
Bind;  das  Vorhandensein  des  S  am  Ende  der  Zeile  ist  sicher,  dagegen 
H  ist  nur  zum  Thed  mit  völliger  Gewissheit  erkennbar. 

Z.  9  sind  von  E  in  EX  nur  noch  ?ehr  schwache  Spuren  vor- 
handen. Am  Ende  der  Zeile  ist  eine  Rundung  zu  sehen,  welche  von 
S  herrühren  kann;  nie  kaun  aber  ebenso  ein  Spie!  des  Zufalls  sein. 

Z.  10  spricht  die  symmetrische  Stellung  der  Buchstaben  PO  in 
der  Mitte  der  Zeile  dafür,  dass  ursprünglich  POS  dagestanden  hat. 

Wenn  in  diesen  Jahrbüchern  LXXUI,  156  im  Anfange  der  Zeilen 
8  und  9  noch  die  Worte  FVSCVS  und  SERV. .  angegeben  werden  als 
zu  diesen  Zeilen  gehörig,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthura,  wie  dies 
ihre  grössere  Höhe  und  Breite  hinlänglich  bekunden.  Sie  bilden  viel- 
mehr, wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist  und  der  Augenschein  lehrt, 
die  Inschrift  zu  der  darüber  stehenden  Figur.  Dasselbe  ist  mit  den 
unter  der  togirten  Figur  auf  der  anderen  Seite  stehenden,  bis  jetzt 
nicht  gelesenen  Worten  der  Fall. 

Was  zunächst  den  Namen  des  Vaters  des  Firmus,  Ecco,  anlangt, 
so  kommt  derselbe  noch  einmal  auf  einer  Inschrift  von  Igg  in  Ober- 
pannonien^)  vor.  Es  scheint  derselbn  rhätischen  Ursprungs  zu  sein. 
Denn  er  stimmt  im  sprachlichen  Bau  ganz  mit  einer  Menge  analoger 
Namen  auf  0  Überein,  vor  deren  Endvokal  zwei  gleiche  Consonanten 
stehen  und  die  in  Rhaetien  und  Noricum  sich  finden,  wie  z.  B.  Abbo*), 
Ammo,  Atto,  Bricco,  Licco.  Macco,  Secco  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  seiner  Heimath  nennt  ihn  die  Inschrift  natione  *) 
Montanas.  Am  natürlichsten  denkt  man  zunächst  an  eine  Identität 
derselben  mit  dem  Bergdiatrikt,  aus  dem  die  cohors  I  Montanorum*) 
sich  rekrutirte,  also   den  Alpes  maritimae.    Denn   deren   Bewohner 

1)  Corp.  inscr.  Lat.  t.  III  n.  8796. 

3)  Vgl.  Steub,  Die  oberdeuteohen  Familiennamen.  München  1870.  S   91. 

3)  Ueber  die  Bedeutung  von  natione  vor  dem  Ethnikon  vgl.  Mommsen, 

Die  ConBcriptioneordnung  der  röm.  Kaieerzeit  im  Hermes  Bd.  XIX,   1884,  S,  28 

*)  Ihren  Namen  fülirt  Arneth,  Zwölf  röm.  Militärdiplome.  Wien  IBIS 
S.  3H  Not.  3  Hilf  Montana  bei  hin.  Antonin.  p.  276  zurück,  das  er  für  Juden- 
liurR  anzvieehen  geneigt  scheint. 


Denkmäler  römischer  Soldaten  von  Andernach.  27 

hiessen  im  Alterthume  ^)  Montani.  Nur  will  ich  noch  bemerken,  dass 
auch  noch  andere  Montani  ^)  in  den  Gohorten  der  Bäter  dienten  und 
dass  bei  einem  derselben  der  Heimathsort  Mons^)  genannt  wird.  Jedenfalls 
ist  es  ohne  hinreichenden  Grund  nicht  statthaft,  ihn  nach  Bätien 
wegen  des  gleichen  Namens  der  Gehörte  zu  verlegen.  Denn  wenn  diese 
Gehörten  ursprünglich  aus  den  Einwohnern  Bauens,  nach  dem  sie  be- 
nannt waren,  auch  wirklich  ausgehoben^)  worden  sind,  so  sind  doch 
sehr  bald,  wie  zahlreiche  Beispiele^)  beweisen,  auch  Leute  aus  anderen 
Provinzen  oder  Völkerschaften  aufgenommen  worden,  so  dass  später 
der  eigentlich  nationale  Gharakter  einer  solchen  Hilfstruppe  beinahe 
gänzlich  verwischt  wurde. 

Firmus  hat  zu  der  Zeit  in  der  rätischen  Gehörte  gedient,  als 
an  SteUe  der  in  erster  Zeit  aus  den  beiden  Völkerschaften  der  Bäter 
und  Vindelicier  gemeinsam  zusammengesetzten  Cohors  Baetoram 
et  Vindelicorum,  welche  im  J.  16  n.  Chr.  bei  Tacitus  (Ann.II,  17) 
erwähnt  wird,  eine  selbständige  cohors  Baetorum^)  gebildet  war. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Ghr.  finden  wir  be- 
reits die  Zahl  der  Baetercohorten  auf  acht  angewachsen.  Denn  im 
J.  74 7)  wird  uns  die  siebente  und  im  J.  82^)  die  zweite  und  siebente 
als  in  Germania  superior  statioDirt  bezeugt.  Diese  Vermehrung  muss 
indess  noch  etwas  früher  erfolgt  sein;  denn  Tacitus  (bist.  I,  67)  redet 
schon  im  J.  69  von  Baeticae  alae  cohortesque.  Die  nummer- 
losen  Gehörten  sind  aber  stets  die  am  frühesten  ausgehobenen.  Da 
nun  die  Gehörte  der  Baeter,  in  ^welcher  Firmus  diente,  keine  Nummer 


1)  Siehe  die  Belege  bei  Mommsen,  Corp.  inscr.  Lat.  t.  V  p.  903. 

2)  Vgl.  C.  I.  Rhen.  1128. 

8)  C.  I.  Rhen.  892:  Veiagenus  Sisgi  f,  mües  ex  cohorte  Baetofrwn]  naiits 
Monte. 

4)  Beispiele  für  diese  Thatsache  hat  Henzen  Annali  delP  Inst.  arch.  XXII, 
1860,  p.  13  8.  zusammengestellt.  Vgl.  jetzt  auch  Mommsen,  Ephemeris  epigr. 
vol.  V,  1884,  p.  164  SS. 

5)  Vgl.  Harster,  Die  Nationen  des  Römerreichs  in  den  Heeren  der  Kaiser. 
Speier  1873.   S.  50  f.    Mommsen,  Hermes  XIX,  41. 

6)  lieber  die  ältere  Geschichte  dieses  Truppentheils  vgl.  K.  Klein,  Ab- 
bildungen von  Mainzer  Alterthümern  II,  1850,  S.  27;  ferner  J.  Becker,  Bonn. 
Jahrb.  XX,  1853,  S.  104  fL  und  Rössel,  Annalen  des  Vereins  f.  Nass.  Alterih. 
u.  Gesch.  V,  1  S.  43  £f.,  60  ff. 

7)  Dipl.  IX. :  C.  I.  L.  UI  p.  852. 

8)  Dipl.  LXVIII:  Ephemeris  epigraphica  t.  IV  p.  495  w.  Vgl.  Härtung, 
Rom.  Auxiliar-Truppen  am  Rhein  I,  17  f. 
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hatte,  80  hat  er  zu  jener  ältesten  Raetercohortc  gehört.  Kiniiiis  wird 
daher  etwa  dem  Ende  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zu- 
zuschreiben sein.  Keinesfalls  darf  er  nach  der  Kegierungszeit  des 
Nero  angesetzt  werden. 

Dieser  Ansatz  findet  zunächi;t  seine  volle  Bestätigung  in  dem 
Schriftcharakter  der  Inschrift.  Denn  die  Buchstabenzflge,  namentlich 
die  Züge  von  C,  0,  M  und  S,  weisen  noch  auf  sehr  gute  alte  Zeit 
hin  und  nähern  sich  in  mehrfaclier  Beziehung  den  Buchstaben  der 
Inschrift  a,uf  dem  Denkmal  des  C.  Mariua'),  des  Ueiters  von  der  Legio  I 
(Germanica)  im  Bonner  Provinzialuiuseuni,  von  dem  es  feststeht,  dass 
es  dem  ersten  Jahrhundert  angehört.  Andererseits  pas-st  zu  diesem 
Zeitansatze  recht  gut  der  ganze  Stil  der  Reliefs  unseres  Denkmals. 
Denn  es  findet  sich  noch  nicht  die  geringste  Spur  von  der  der  späteren 
Zeit  eigenthümlicliea  ornamentalen  Flachheit,  wohl  aber  noch  das 
weite  Vorspringen  der  Figuren,  sowie  die  Tiefe  und  Schönheit  des 
Faltenwurfs,  die  verglichen  mit  den  schon  bedeutend  flacheren  Sculp- 
turen  des  Trajansbogens  auf  die  eben  bezeichnet«  Zeit  unzweideutig 
hinweisen. 

An  den  beiden  Seitenwänden  rechts  und  links  ist  oben  als  Friee 
je  ein  nach  unten  runder,  oben  durch  zwei  aneinanderstossende  Halb- 
kreii^e  begrenzter  Schild  angebracht.  Derselbe  hat  ganz  das  Aussehen 
jener  herzförmigen  asiatischen  Schilde,  der  peltae  lunatae^)  der  Ama- 
zonen. Beide  Schilde  fast  mehr  gezeichnet  als  ausgehauen  und  (ranz 
tiach  gehalten  sind  von  verschiedener  Grösse:  der  rechte  ist  oben 
27cm  breit  und  16cm  hoch,  der  linke  oben  22'/«  cm  breit  und 
12Vj  cm  hoch.  Diese  Verzierung  eines  Monuments  mit  solchen 
Schilden  ist  aber  nicht  gerade  selten.  Denn  sie  begegnet  uns 
mehrfach  auf  den  Schmalseiten  rheinischer  Denkmäler,  wie  z.  B.  auf 
dem  Bonner  Grabstein  des  P.  Clodius*)  aus  der  Legio  1  Germanica, 
auf  einem  Coblenzer*)  und  einem  Neumagener*)  Monument.  Und  zwar 

1)  Vfrl  Klein,  Rhein.  M.ib.  N.  F.  Bd.  XXIX,  1871,  S.  171  f.  Kreuden- 
berg,  Bonn,  Jahrb.  LIII/LIV.   1873,  S.   164  ff.  LV/LVI,  187.5,  Taf.  V,   I. 

2)  Vgl.  Vergil  Aen.  I.  490.     Varro  de  I.  1.  Vit,  43.    Quintue    Smyrnaeus 

I,     147     BB. 

3)  Flettner,  Katalog  des  Kgl.  Museums  vaterl.  Alterth.  S.  33  n,  84. 

4)  ÜeHchriebeii  von  Lergch,  Cpiitialmiiseum  i-beinl.  [nschriDen  III,  63,  ab- 
ecbibiet  bei  Haackh,  Vcrlian-il-  der  IG.  VeiBamral.  dtiitadi.  Philolo-en  in  Stutt- 
gart.  18.17  S.   IBl. 

5)  Huttnor,  Kboin.  Miie.  N.  F.  Ud.  36,  1891,  S.  446  u.   14. 
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nicht  bloss  einzeln  wie  hier,  sondern  sogar  zu  einer  ganzen  Kette  ^) 
vereinigt  sind  sie  namentlich  an  den  Sockeln  einzelner  Monumente  zu 
Neumagen,  Trier  und  Sens  verwendet  worden. 

Unter  dem  Schilde  steht  auf  beiden  Seiten  auf  einer  nach  der 
Mitte  hin  etwas  vertieften  Fläche  in  schwach  erhabenem  Relief  eine 
trefflich  erfundene  jugendliche  Gestalt  in  ziemlich  guter  Ausführung. 
Dass  wir  es  in  diesen  Figuren  mit  der  bekannten  Darstellung  des 
Attisbildes  zu  thun  haben,  darüber  kann  heutzutage,  wo  unsere  Kennt- 
niss  dieser  Bilder  durch  zahlreiche  Denkmäler  in  so  grossem  Mass- 
stabe bereichert  worden  ist,  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Wie  die 
Schilde^),   so  haben  auch  diese  Figuren  auffallender  Weise  eine  ver- 

• 

schiedene  Grösse.  Die  auf  der  rechten  Seite  befindliche  Figur  ist  die 
kleinere,  sie  misst  von  der  Spitze  der  Mütze  bis  zur  Standlinie  79  cm, 
die  linksseitige  dagegen  86  cm.  Bei  beiden  reicht  ein  Fuss  noch  in 
die  Linie')  hinein.  Beide  Figuren,  welche,  abgesehen  von  einer  kleinen 
Beschädigung  an  der  Nase  der  rechten  Figur,  wohl  erhalten  sind, 
stimmen  in  Tracht,  Haltung  und  Geberde  vollständig  mit  einander 
überein  und  die  an  ihnen  hervortretenden  Verschiedenheiten  betreffen 
nur  geringfügige  Einzelnheiten.  Zunächst  tragen  beide  auf  ihrem  Kopfe 
die  konisch  geformte  phrygische  Mütze  mit  einer  hohen,  nach  einer 
Seite  etwas  umgebogenen  Spitze.  Von  der  Mütze  hängt  hinten  Ober 
den  Nacken  ein  Tuch,  nach  Art  einer  Klappe,  gerade  herab,  dessen 
Enden  bei  der  linken  Figur  vom  Winde  bewegt  auseinander  flattern. 
Bekleidet  sind  sie  beide  mit  einem  der  Tunica  ähnlichen  Gewände, 
dessen  lange  bis  auf  die  Hände  reichenden  Aermel  den  Arm  bedecken. 
Dasselbe  ist  durch  einen  Gürtel,  welcher  durch  den  über  ihn  bauschig 
herabfallenden  oberen  Theil  des  Gewandes  verdeckt  ist,  über  den 
Hüften  so  hoch  heraufgezogen,  dass  es  eben  bis  hart  an  die  Kniee 


1)  Vgl.  Hettner  a.  a.  0.  S.  451.  Brower,  Ann.  Trever.  I,  98  =  Wilt- 
heira,  Luciliburg.  rem.  pl.  21,  66.    Musee  gallo-romain  de  Sens  XXIII,  2. 

2)  In  den  Schilden  als  Attributen  amazonischer  Rüstung  glaubte  Haackh 
a.  a.  0.  S.  182  eine  Beziehung  auf  die  un weibliche  Natur  des  phrygischen  Gottes 
Attis  zu  finden. 

8)  Auf  dem  Coblenzer  Denkmal  stehen  beide  Figuren  auf  einem  Baume, 
aus  dem  sie  gleichsam  herausgewachsen  scheinen.  Treffend  bat  Haackh  a.a.O. 
S.  182  an  ein  wahrscheinlich  dem  Pindar  angeböriges  Fragment  eines  Hymnus 
erinnert  (Bergk,  Poetae  lyrici  gr.  vol.  III  p.  1389  fragm.  adesp.  84  t.  7),  in 
welchem  die  Korybanten,  zu  denen  ja  auch  Attis  gehört,  b€v6poq>uct^  genannt 
werden. 
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heran  reicht,  wahrend  es  hinten  etwas  tiefer  bis  auf  die  Mitte  der 
Kniekehle  herabfällt.  Der  vordere  Schooss  ist  durch  den  Gürtel  in 
zahlreiche  senkrecht  hinabgehende  Falten  gelegt,  von  denen  drei  unten 
schon  geglöiJtelte  besonders  hervurtreten.  Hier  zeigt  sich  ein  deut- 
liches Bestreben.  ManniKfaltigkeit  und  Regelmäsaigkeit  mit  einander 
harmonisch  zu  verbinden.  Ebenso  sind  die  Aermel  in  regelmässig  ge- 
ordnete halbkreislurmige  'Juerfalten  gelegt,  die  ihnen  das  Anseheu 
geben,  als  wären  sie  mit  Bändern  oder  Streifen  besetzt.  Eine  ganz 
ähnliche  Anordnung  zeigen  auch  die  ziemlich  weiten  und  faltigen 
Honen')  der  beiden  Jünglinge.  Die  Fiisse  sind  mit  hohen  Schuhen  be- 
kleidet, lieber  den  Äermelchiion  trafen  beide  Figuren  einen  langen 
aber  die  Schulter  zurückgeworfenen  Mantel.  Derselbe  ist  aber  nicht, 
wie  auf  anderen  Deukiiiälern,  vorae  oberhalb  der  Brust,  sondern,  wie 
die  Quevfalten  andeuten  und  die  linksseitige  Figur  deutlich  zeigt,  auf 
der  Schulter  unter  der  den  Kopf  stützenden  Hand  mittelst  eines  Knopfes» 
oder  Hakens  zusammengehalten  und  hängt  hinten  aber  den  Kücken 
bis  auf  die  Waden  herab,  unter  der  Mütze  quillt  das  reich  gelockte 
Haar  hervor.  Das  Gesicht  ist  bei  der  rechten  Figur  zur  linken,  bei 
der  linken  zur  rechten  Seite  geneigt.  Es  steht  mit  dem  Charakter 
der  übrigen  Körperformen  vollständig  in  Einklang;  denn  es  entbehrt 
trotz  seiner  weit  geöffneten  Äugen  alles  Ausdrucks.  Die  Ohren  stehen 
ziemlich  stark  vom  Kopfe  ab  und  machen  den  Eindruck,  als  wenn  sie 
besonders  angesetzt  waren,  eine  Eigenthümlichkeit,  wrlche  auch  schon 
von  Lerschä)  an  den  beiden  Ättisfiguren  des  Denksteines  des  P.  Clodius 
von  der  ersten  Legion  hierselbst  beobachtet  worden  ist. 

Wie  auf  anderen  Grabsteinen,  so  ist  auch  auf  unserem  die  Stellung 
beider  Figuren  die  gleiche.  Der  Attis  rechts  steht  auf  dem  rechten 
Fu3s,  während  das  heraufgezogene  linke  Bein  (Iber  das  rechte  geschlagen 

1)  Die  Hoaea  siad  nicbt  selteo  aufgescblitzt,  so  ilass  steUeuweise  äas 
üppige  Fleisch  des  EuoucbeD  durchblickt,  wie  auch  bei  manchaa  Daratellungen 
der  Uoterleib  ganz  oder  tbeilweise  entblösst  ist,  um  die  EntmaaDung  zur  An- 
scbanang  tu  bringen.  Vgl.  Friederichs,  Berlins  aotike  Bildwerke  Bd.  11 
S.  4!t5  a.  2006.  CUrac,  Musee  de  sculptiire  t.  lU  pl.896e  □.  664.  Paseeri, 
Lucemae  fictiles.  Pisauri  1739.  t.  I  tab.  XI.  S.  Bartoli,  Admirauda  rom. 
antiq.  Rom.  1693.  Meistens  aber  sind  die  Beiue  unbedeckt,  wie  auf  den 
Denkmälern  zu  Coblenz  und  Boltenburg,  deren  Abi. ildungen  bei  Haackh  a.a.O. 
S.  181  und  Jaumann,  Nachtrag  zu  Colonia  Sumlucunne,  Stuttgart  18&5,  Taf.  II 
u.  III  gegeben  sind. 

2J  Ceutralmufleum  rheinl.  Inschriften  II  S.  46. 
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ist,  in  Folge  dessen  der  linke  Fuss  nur  mit  den  Zehen  die  Erde  be- 
rührt. Der  rechte  Ann  ist  horizontal  über  den  Leib  gelegt  und  dient 
mit  dem  Rücken  der  Hand  dem  im  Ellenbogen  gekrümmten  linken 
Arm  zur  Stütze,  auf  dessen  Hand  das  Kinn  des  etwas  gesenkten 
Hauptes  ruht.  Ganz  so  ist  auch  die  Haltung  der  linksseitigen  Figur, 
nur  dass  sie  auf  dem  linken  Beine  steht  und  den  Kopf  auf  den 
rechten  Arm  stutzt,  der  hier  von  der  flachen  Hand  gehalten  wird.  In 
der  Haltung  und  den  Mienen  beider  Figuren,  die  von  einander  ab- 
gewendet stehen,  spricht  sich  stille  Ergebung  sowie  tiefe  Trauer  und 
Melancholie  aus.  Denn  nicht  bloss  besagt  dies  die  Miene,  sondern  auch 
das  Aufstützen  des  Kinns  auf  den  Arm  und  das  Kreuzen  der  Beine, 
welche  in  der  Symbolik  der  alten  Kunst  ein  Zeichen  der  Trauer^) 
sind.  Man  würde  indess  gewaltig  irren,  wollte  man  diese  Darstellung 
der  beiden  Attisbilder  als  eine  dem  Bildhauer  eigene  Auffassung  an- 
sehen. Im  Gegentheil,  sie  scheint  sogar  eine  ziemlich  conventionelle 
gewesen  zu  sein.  Denn  sie  begegnet  uns  auf  mehreren  anderen  Denk- 
mälern, ja  man  kann  sagen  auf  fast  allen  Grabmälern,  auf  denen  Attis 
eine  Darstellung  gefunden  hat.  So  treten  uns,  um  nur  bei  den  zunächst 
liegenden  rheinischen  Sepulcralmonumenten  stehen  zu  bleiben,  die  Attis-* 
figuren  in  jener  ruhigen,  nachdenklich  traurigen  Stellung  auf  den  beiden 
Grabsteinen,  die  auch  sonst  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  unserigen  haben, 
entgegen,  nämlich  auf  dem  schon  häufig  erwähnten  Bonner  Steine  des 
Clodius^)  und  dem  Kreuznacher  Denkmal  des  Annaius^)  entgegen. 

Auf  den  Grabsteinen  erscheinen  diese  Attisbilder  meistens  doppelt. 
Haackh  hat  sie  daher  für  ein  Brüderpaar  erklärt,  weiches  getrennt 
und  von  einander  abgekehrt  sich  gegenseitig  betrauert.  Diese  Deutung 
hat  er  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  durch  Voraussetzung  eines 
Mythus  von  zwei  Attisbrüdern,  von  denen  der  eine  durch  des  anderen 
Hand  seinen  Tod  gefunden  hat.  Er  hat  sich  femer  zur  Stütze  seiner 
Ansicht  auf  die  Bezeichnung  dvdxTopa  für  den  Tempel  zu  Pessinus 
bei  Plutarch*),  auf  die  Erwähnung  von  zwei  Priestern  der  Götter- 
mutter in  Pessinus  Attis  und  Battakes  bei  Polybius^)  und  endlich  auf 


1)  Stephani,  Der  ausruhende  Herakles.    Petersbarg  1854.  S.  173  ff. 

2)  Hettner,   Katalog   des  königl.  rhein.  Maseams  vaterl.  AHerthümer 
S.  83  n.  84. 

3)  Lindenschmit,   Die  Alterthümer  ans.  heidn.  Vorseit  Bd.  I  Heft  10 
Taf.  V,  2  u.  8. 

4)  Im  Leben  des  Marias  c.  17. 
6)  XXI,  87  Hnltsch. 
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die  Erzählung  des  Herodot  (I,  35)  berufen,  wonach  Ädrastos  iu  der 
Heimath  seinen  Bruder  und  dann  in  Lydien  den  einen  der  beiden 
SiJhne  des  Kroisos,  Ättis  mit  Namen,  tödtet.  Aliein  abgesehen  davon, 
dass  der  Plural  avÜKTopa  im  Griechischen  auch  sonst  vtini  Heiligtimme 
einer  Gottlieit  gebraucht  wird  (vgl.  Eurip.  Jon  v.  55),  lässt  sich  aus 
dem  Umstand,  dass  die  Gottheit  aus  den  dväKtopa  sprach,  noch  nicht 
auf  eine  Mehrheit  der  Gottheit  schliessen,  wie  Kohl')  schon  bemerkt 
hat.  Derselbe  hat  mit  Recht  ferner  geltend  gemacht,  dass  von  einer 
Verehrung  von  zwei  Ättisbrüdem,  welche  H  a  a  c  k  h  als  in  Pessinus 
allgemein  üblich  annimmt,  gar  keine  Spur  sich  findet.  Im  Gegentheil, 
wenn  auch  der  Dualismus  der  Gottheit  dem  Orient^)  ebenso  eigenthüm- 
lich  wie  dem  Occident  fremd  ist,  alle  Inschriften  und  Schriftsteller 
kennen  nur  einen  Attis.  Hält  man  aber  einmal  Umschau  unter  den 
uns  überkommenen  analogen  Denkmälern  des  Alterthums,  dann  tritt 
uns  die  (Iberraschende  Thatsache  entgegen,  dass  auch  andere  Gestalten*) 
in  dieser  Weise  besonders  als  Ecktiguren  an  Sarkophagen  sich  wieder- 
holt finden,  wie  die  stiertödtenden  Victorien,  die  geflügelten  Hören*), 
die  bakchischen  Thyrsosträger,  die  Göttin  der  Hoffnung  u.  a.  m.  Und 
zwar  dient  diese  Paarung  theils  sich  entsprechender,  theils  entgegen- 
gesetzter Figuren  reinweg  dem  Zwecke  der  Verzierung,  Nach  Ana- 
logie dieser  Denkmäler  ist  es  vielleicht  am  einfachsten,  mit  von  Ur- 
lichs^)  den  beiden  Attisfiguren  ebenfalls  eine  rein  decorative  Be- 
stimmung beizulegen,  vielleicht  mit  der  Andeutung,  dass  der  Ver- 
storbene diesem  Cultus  bei  seinen  Lebzeiten  he.sonders  ergeben  war. 
Schwerlich  mrichte  aber  hinter  einer  solchen  Verdoppelung  eine  sym- 
bolische Bezeichnung  bestimmter  Anschauungen  aus  dem  Vorstellungs- 
kreise des  Cultus  der  Cybele  oder  des  Mithras"),  mit  dem  Attis  ja 
häufig  identificirt  wird,  zu  suchen  sein.  Dabei  verkenne  ich  keines- 
wegs, dass  man  beim  Attiscultus  sich  auf  mystischem  Boden  befindet 
und  dass,  weil  gerade  die  Lehre  vom  Aufgang  und  Niedergang  in  der 
Natur  und  die  Nebeneinanderstellung  und  Verknüpfung  des  Mensch- 


1)  Inschriften  der  Stadt  KreuzQacli  S,   16. 

2)  QöUliQK,  Hermes  XXIX  S.  241. 

8)  Vgl.  Gerbard,  Zwei  Minerven.     Berlin   1848.    S.  4  f. 

4)   DuetBchke,  Ant.  Bildwerke  in  Oberitalieu  Ed.  III  n.  64.  74.  145. 

B)  Bonn.  Jahrb.  XXIII,  18B6,  S.  55. 

ti)  Sehr  gesucht  erscheint  jedeiifalla  die  Vermiithun?.  wi'lclie  Kr  äfft 
(Bonn.  Jahrh.  XXIX/XXX,  1860,  S.  289)  au ageap rochen  hat,  dass  darin  die  Jopi'cltp 
Beziehung  auf  die  sich  entferneode  und  wieder  erschelDendc  Sonne  liege. 
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liehen  mit  der  Natur  im  Alterthum  so  ausserordentlich  weit  verfolgt 
worden  ist,  eine  solche  Andeutung  auch  hier  anzunehmen  nahe  liegt. 
Allein  wer  bedenkt,  was  gerade  die  Monumente  uns  lehren,  wie  sehr 
diese  von  den  Griechen  überlieferten  Vorstellungen  bei  den  Römern  in 
jener  Zeit  rein  typisch  geworden  waren,  der  wird  nicht  anstehen,  auch 
die  Wiederholung  der  Attisfigur  als  eine  zu  rein  verzierendem  Zwecke 
angewandte  zu  betrachten. 

Einen  würdigen  Abschluss  nach  oben  hin  erhält  das  Monument 
durch  die  mächtig  vorspringende  Bekrönung.  Dieselbe  ist  auf  der  dem 
Beschauer  zugekehrten  Seite  zu  einem  hübschen  Frontispice  ausge- 
arbeitet. Dasselbe  hat  ausser  einer  kleineren  Rosette  in  jeder  Ecke 
in  der  Mitte  eine  grosse  Rosette,  von  der  nach  den  beiden  Ecken  der 
Bedachung  fischgratförmige  Verzierungen  auslaufen. 

Auf  dem  Giebel  in  der  Mitte  ruht  eine  Sphinx  (Taf.  1, 1),  welche 
auf  einem  geflügelten  Löwenkörper  Kopf  und  Brust  einer  Jungfrau 
trägt.  Sie  sitzt  auf  den  untergezogenen  Hinterbeinen,  während  die 
VorderfUsse  mit  den  fest  eingesetzten  Krallen  nach  vorne  ausgestreckt 
sind.  Sie  entspricht  also  ganz  dem  Bilde,  wie  es  sich  die  griechische 
Phantasie  von  der  luepdeaaa  KÖpo^)  und  der  famtibwi  trapO^voq*} 
gemacht  hatte.  Leider  ist  ihr  Gesicht  bis  auf  die  Andeutungen  von 
Augen  und  Mund  zerstört. 

Zu  beiden  Seiten  neben  ihr  auf  den  Ecken  des  Giebels  ist  je  ein 
geradeaus  schauender  Löwe  angebracht  (Taf.  I,  2  u.  3).  Bei  beiden 
Thieren  ziert  den  breiten  Kopf,  der  offenbar  vom  Bildhauer  mit  einer 
gewissen  Sorgfalt  behandelt  ist,  eine  mächtige  gesträubte  Mähne. 
Diese  in  Verbindung  mit  den  weit  geöffneten  funkelnden  Augen,  in 
denen  nach  Weise  der  späteren  Kunst  die  Pupille  nicht  unangedeutet 
geblieben  ist,  charakterisiren  in  treffender  Weise  den  vom  Gefühl  seiner 
überwiegenden  körperlichen  Kraft  getragenen  König  der  Thiere.  Damit 
stimmt  auch  sehr  gut  die  Stellung  überein,  welche  der  Bildhauer 
beiden  Thieren  gegeben  hat.  Während  nämlich  der  Kopf  mit  dem 
Vorderkörper  auf  den  beiden  Vorderbeinen  mit  den  vorgestreckten 
Tatzen  ruht,  ist  der  gekrümmte  Hinterkörper  mit  dem  seitwärts  empor- 
geschlagenen Schwänze  in  die  Höhe  gehoben,  gleichsam  als  wollten 
sie  jedem,  der  sich  ihnen  nähert,  sofort  entgegenspringen,  üeberhaupt 
hat  der  Steinmetz  den  beiden  Löwenfiguren  eine  besondere  Aufmerk- 


1)  Sophooles  Oed.  tyr.  502. 

2)  Soph.  1.  c.  1186. 
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samkeit  gewidmet.  Dies  erhellt  aus  der  Verschiedenheit  in  der  Behand- 
lung, welche  Löwen  und  Sphinx  erfahren  haben.  Bei  der  äphins. 
deren  Figur  vermöge  ihrer  BeschaD'enheit  ungleich  mehr  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  von  Kunstfertigkeit  darbot,  sind  merkwürdiger  Weise 
sowohl  der  Hinterkörper  als  auch  die  Flügel  nicht  im  Detail  ausge- 
führt, sondern  nur  andeutungsweise  zur  Anschauung  gebracht,  indem 
dem  Steine  die  Gestalt  der  Flügel  durch  leichte  Wölbung  und  wo- 
geriasene  Strichverzierung  gegeben  ist.  Schwerlich  wird  dabei  Rück- 
sicht auf  grössere  Stärke  oder  weil  dieser  Theil  der  Figur  sich  dem 
unten  stehenden  Beschauer  entzog,  massgebend  gewesen  sein-  Denn 
die  Löwen  sind  bis  ina  kleinste  Detail  ausgearbeitet  und  gleichen  hin- 
sichtlich der  Auffassung,  Arbeit  und  Stellung  ganz  genau  den  Löwen 
auf  dem  Grabstein  des  Annaius ')  in  Kreuznach  und  dem  zwischen 
Bonn  und  Godesberg  beim  Strassenbau  gefundenen  zum  Sprung  ge- 
rüsteten kleinen  Löwen*),  der  jetzt  im  hiesigen  Universitätsmuseum 
aufbewahrt  wird.  Diese  völlige  üebereinstimmung  dieser  Sculptnrea 
unter  einander  beweist,  dass  sie  sammt  und  sonders  auf  ein  bestimm- 
tes Vorbild  zurückgehen.  Wie  aber  die  Löwen,  so  mag  auch  die  Sphinx 
die  Nachbildung  einer  überlieferten  Form  sein. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  aber,  dass  jenes  Löwenpaar  auch  auf 
anderen  Grabdenkmälern  erscheiat.  So  war  es  oben  auf  dem  Steine 
des  Annaius^)  angebracht,  wo  noch  jetzt  einer  zum  Teil  erhalten  ist, 
so  finden  sich  zwei  zum  Sprung  bereite  Liiwen  in  der  Bekrünung  des 
Grabsteines  des  Cohortensoldaten  Reburrus*)  zu  Mainz  angebracht,  so 
zieren  ebenfalls  zwei  Löwen  das  Grabmal  des  Attius  Lani  f(ilius)  von 
der  Raetercohorte  ^)  zu  Mainz.  Und  wie  die  ganze  Gestalt  des  Löwen, 
ebenso  finden  sich  auch  bloss  die  Köpfe  zweier  Löwen  auf  zahlreichen 
Sepulcralmonumenten  wie  zu  Mantua,  Perugia,  Pisa')  u,  s,  w.  Auch 
hier  liegt  keine  selbständige  Gonception  des  Steinmetzen  vor,    sondern 

1)  Liodeuficlimit,  Alterth.  udb.  beidn.  Vorzeit  Bd.  I  Heft  10  Taf.  V,  5. 

2)  Hettner,  Katalog  S.  92  n.  264. 

3)  Lindenachmit,   Alterth.  uns.  heidn.  Voreeit   Bd.  I    Heft  10  Taf.  V, 

4)  Lehne,  Gee.  Schriften  Bd.  11  Taf,  VI,  21. 

6)  Fuchs,  Alte  Gesch.  von  Mainz  Bd.  I  Taf.  XXL 

6)  Vgl.  Museo  di  Mantova Bd.  II  Tnf.  LL  ConestabÜe.  Monum.  di  Ponigia 
LXXX,  3  u.  4.  L  a  s  i  n  i  0  ,  Sarcufagi  .lel  canipo  Buito  di  Pisa  tab.  (XLV,  83. 
Visconti,  Mu5co  Pio-ClBmentino  IV  tav.  29  (cortilp  dpi  Bclvcdore  n.  28).  Clarac. 
Miiat'G  de  Hciilpturc  pl.  254  n.  772. 
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nur  eine  Nachbildung  schon  vorhandener  Kunstwerke.  Denn  Griechen 
und  £tru8ker  haben  schon  die  Figur  des  Löwen  ^)  in  der  oben  bezeich- 
neten Weise  bei  ihren  konstlerischen  Gebilden  verwendet,  und  diese 
Tradition  der  griechischen  Kunst  für  ihre  eigenen  Arbeiten  zu  ver- 
werthen,  hat  die  Bömerwelt  sich  nie  gescheut. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  die  Darstellung  der  beiden  Löwen  und 
der  Sphinx  bloss  für  das  Auge  oder  auch  für  den  Sinn,  oder  gar  für 
beide  zugleich  bestimmt  waren,  so  liegt  es  allerdings  sehr  nahe,  die- 
selbe mit  den  Attisfiguren  auf  den  beiden  Schmalseiten  in  Verbindung 
zu  bringen.  Attis,  der  gefeierte  Liebling  der  Gybele,  dessen  Verehrer 
der  Verstorbene  war,  wird  sehr  häufig  geradezu  mit  Mithras  identifi- 
cirt.  Im  Gybele-  wie  im  Mithrascult,  die  beide  den  ganzen  Rhein 
entlang  grosse  Verbreitung  gefunden  haben,  spielt  der  Löwe')  mit 
allen  übrigen  Zeichen  des  Thierkreises  eine  nicht  geringe  Rolle.  Man 
könnte  desshalb  leicht  sich  veranlasst  sehen,  daher  eine  Erklärung  für 
seine  Darstellung  auf  dem  Steine  des  Firmus  zu  entnehmen.  Und 
dennoch  möchte  ich  dieselbe  nicht  ohne  Weiteres  zu  der  meinigen 
machen.  Denn  gerade  durch  die  grosse  Verbreitung  dieser  orientali- 
schen Mythen  waren  im  Laufe  der  Zeit  die  einzelnen  Symbole  der- 
selben zu  oft  ganz  bedeutungslosen  Ornamenten  geworden.  Den  Aus- 
schlag aber  gibt  der  Umstand,  dass  unter  den  bei  jenen  beiden  Gülten 
unmittelbar  betheiligten  symbolischen  Thierfiguren  die  Sphinx  nirgends 
erscheint  Nun  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  gesammte 
griechische  wie  römische  Alterthum  stets  eine  ganz  ausserordentliche 
Furcht  vor  Beschädigung  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit 
oder  durch  übernatürliche  Kraft ^)  empfunden  hat.  Vor  allem  ist  es 
bemüht  gewesen,  durch  bestimmte  abwehrende  Mittel  diese  schädlichen 
Einflüsse  von  den  Verstorbenen  abzuwenden  und  deren  Ruhestätten 
gegen  Beraubung,  Entweihung  und  Missbrauch  aufs  ängstlichste  zu 
schützen.  Als  vornehmste,  ja  geradezu  typische  Mittel  zur  Abwehr 
gegen  jeden  feindlichen  Angriff  gelten  neben  dem  Medusenhaupt  die 


1)  Vgl.   Usener,   De   Iliadis  carmine  quodam   Phocaioo.    Bonn    1875. 

p.  8    BB» 

2)  M  u  e  1 1  e  r ,  Annalen  des  Vereins  f.  Nasa.  Alierih.  u.  Qetoh.  II,  1882, 
S.  119  ff.  Seel,  MithrasgeheimnisBe  S.  248  ff.  422.  511.  Stark,  Bonn.  Jahrb. 
XLVI,  1869.  S.  10. 

8)  Vgl.  Jahn,  üeber  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den  Alten  in 
den  Berichten  der  säohs.  Ges.  der  Wiss.  v.  J.  1855  S.  28  ff.  sowie  desselben 
Schrift:  Die  Lauersforter  Phalerae.  Bonn  1860.  S.  18  ff. 
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Figuren  des  Löwen  und  der  Sphinx.  Dies  wird  nicht  bloss  durch  eine 
Anzahl  Epigramme')  der  Griechen  ausdrücklich  bezeugt,  sondern  auch 
besonders  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  beide  Tliierc")  so  unge- 
mein häutig  auf  den  allerverschiedensten  Gegenständen  der  Kunst 
angebracht  worden  sind.  Und  wenn  auch  nicht  verschwiegen  werden 
darf,  dnss  diese  von  den  Griechen  überlieferten  Zaubennittel  bei  den 
Römern  aümählig  typisch  und  zu  rein  ornamentalen  Formen  abge- 
schwächt worden  waren,  so  haben  sie  doch  nie  ganz  ihre  symbolische 
Bedeutung  eingebüsst,  indem  stett;  an  den  Vorstellungen  des  Löwen, 
der  Sphinx,  des  Meduscnbauptes  eine  gewisse  religiöse  Scheu  fnr  die- 
selben R(>mer  haften  geblieben  ist.  Und  wenn  man  erwigt,  wie  leicht 
und  häufig  Löwenbiider  zu  Portalornameuten  mit  symbolischer  Be- 
deutung an  Tempeln  nicht  bloss  im  Alterthum,  sondern  auch  noch  bis 
lief  ins  Mittelalter")  hinein  verwandt  worden  sind,  dann  wird  man  sich 
zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  die  Thierfigaren  auf  unserem  Ander- 
nacher Denkmal  nicht  einer  zufälligen  Laune  des  Steinmetzen,  auch 
nicht  einem  decorativen  Zwecke,  sondern  nur  dem  Einfluss  jener  Voi^ 
Stellungen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Sollen  wir  nach  der  Betrachtung  der  Einzelheiten  ein  zusammen- 
fassendes Urthei]  abgeben,  so  kann  dies,  was  den  F^til  anlangt,  nicht 
eben  günstig  lauten.  Werthvoll  ist  das  Monument  wegen  seines  Realis- 
mus der  Darstellung,  wie  wir  sahen,  für  unsere  Kenntniss  der  Tracht 
und  Bewaffnung  der  llilfstruppen  bei  den  Rümprn.  Dagegen  zeigte 
die  Behandlung  des  Ganzen  wenig  künstlerischen  Gehalt,  Die  Ueber- 
einstimmung  in  Bildung  und  Stellung  der   einzelnen  Figuren  mit  an- 

1)  Siraonides,  Anthol.  Pa).  VII,  344.    Antipater  SidonitiB,  elienda  VII,  42G. 

2)  Was  den  Löweo  auf  Grabmälern  anlangt,  bo  möchte  ich  die  über  den 
Schultern  angebrachten  Löwenköpfe  auf  dem  Bonner  Denkmal  dea  Caelius  eben- 
falls eher  für  Apotropaia  halten,  aU  mit  Hottner  (Katalog  S.  31)  annehmen, 
daaa  sio  noch  zu  den  Phalerae  gehörten  und  aus  plaBtischen  Gründen  nur  auf- 
rechtgtehend  dargestellt  seieo.  —  Was  die  prophylaktische  Kraft  der  Sphinx 
betrifft,  so  findet  sie  sich  vielfach  auf  Gr&bem  ala  Schmuck  angewendet,  bo  m 
Bomarzo  Monum.  dell'  Inst,  I  tav.  XLII,  5.  6.  Vier  Sphinxen  kauern  auf  dem 
Deckel  eines  Sarkophagee  zu  AmathuB  auf  Cjpern  hei  Cesnola,  Cypern  Taf.  XLVUI, 

4.  Vgl.  übrigens  Benndorf,  Griech.  u.  Sicil.  Vai.enhilder  3.  38  au  I  Taf. 
XVIIII,  i.  Stephani,  Comptu  rsndu  de  In  comm.  archeol.  de  St.  Peterslwurg 
I8f.4  p.   im  ff. 

3)  Springer,    IVr    I.Öwe   als    Thiirhütcr.      Bonn,    Jahrh.   XXII,    ISSR, 

5.  77  IT. 
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deren  Denkmälern  dieser  Art,  sowie  die  Ausführung  der  einzelnen 
Ornamente  verräth  ein  bewusstes  Anlehnen  an  ein  für  alle  Mal  be- 
stimmte, unwandelbare  Formen.  Sie  zeigen,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  einer  freien  lebensvollen  Erfindung  des  ausführenden  Steinmetzen, 
sondern  mit  einer  gewerbsmässigen  Arbeit  zu  thun  haben,  wie  ja  alle 
in  unserem  Rheinlande  gefundenen  römischen  Sculpturwerke  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  dem  Handwerke  angehören  und  ohne  tieferen  Kunst- 
werth  sind.  Aber  auf  einer  allzutiefen  Stufe  der  Kunstübung  steht 
unser  Andernacher  Denkmal  auch  nicht.  Denn  wenn  es  auch  keine 
Spur  von  Individualisirung  des  Portraits  zeigt,  so  hält  es  sich  doch 
auf  der  anderen  Seite  fern  von  der  rein  ornamentalen  Flachheit  späterer 
Zeit.  Es  repräsentirt  ganz  genau  den  Charakter,  den  die  bildende 
Kunst  in  derselben  Zeit  zu  Rom  angenommen  hatte.  Und  wie  das 
sociale  und  religiöse  Leben,  so  war  auch  das  künstlerische  Treiben  in 
den  Provinzen  nur  ein  ins  Schlechtere  umgekehrter  Abklatsch  der  je- 
weiligen Anschauungen  und  Gepflogenheiten  der  tonangebenden  Kreise 
Roms. 

2. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  mit  dem  eben  beschriebenen  Monument 
an  derselben  Stelle  das  Fragment  eines  anderen  von  Jurakalk  aus- 
gegraben, welches  bereits  von  E.  aus'm  Weerth  in  diesen  Jahr- 
büchern LXXIII,  1882,  S.  155  mit  vollem  Recht  als  das  künstlerisch 
bei  Weitem  vorzüglichere  der  beiden  Denkmäler  bezeichnet  wor- 
den ist. 

Auch  dieses  (Taf.  II,  1)  stellte  in  einer  Nische  einen  in  voller  Ar- 
matur dastehenden  Krieger  in  Vorderansicht  dar.  Der  Rand  der  Nische, 
welcher  breiter  als  beim  Steine  des  Firmus  ist,  misst  rechts  11  cm, 
links  10  cm.  Der  Stein  hat  in  seinem  oberen  Theil  einen  von  rechts 
nach  links  quer  hinabgehenden  Bruch  erlitten,  in  Folge  dessen  der 
Kopf  und  der  ganze  linke  Oberkörper  bis  zu  den  Hüften  fehlt.  Ebenso 
fehlen  jetzt  die  Füsse  und  der  die  Inschrift  enthaltende  untere  Theil 
des  Monuments,  indem  hier  der  Bruch  von  der  rechten  zur  linken 
Seite  der  Nischenwand  sich  hinaufzieht  Die  Breite  des  Denkmals  ist 
83  cm,  die  Höhe  der  jetzt  erhaltenen  rechten  Seite  der  Figur  beträgt 
87  cm,  die  der  linken  64  cm ;  die  Länge  der  Beine,  soweit  sie  sichtbar 
sind,  47  cm.  Der  Stein  selbst  ist  24  cm  dick  und  die  Nische  bis  14V2  cm 
tief  ausgearbeitet. 

Der  Verstorbene  ist  in  Hochrelief  dargestellt  mit  dem  linken 
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Beine  fest  aul'atehcnil,  während  das  rechte  etwas  vor^^esctzt  ist.  Er 
ist  bekleidet  gerade  wie  Firmus  mit  der  nach  militärisiibetii  Brauch  in 
Falten  gelegten  und  auf  beiden  Seiten  iieraufgenommenen  Tuaica, 
welche  bis  auf  die  Mitte  der  Obcrscheukel  herabfällt,  lieber  derselben 
tragt  er  das  eng  anliegende  bis  etwa»  über  die  Hüften  hinabrdchende 
Panzerhemd,  welches  mit  einem  breiten  Saume  verbrämt  unten  in 
Frauzeu  endigt.  Ausserdem  war  er  noch  mit  einem  Militärmant«! 
bekleidet.  Denn  dies  zeigt  das  offenbar  zu  einem  den  Itücken  be- 
deckenden Gewände  gehörende  Tuch  au,  welches  hinten  in  einer  fast 
geraden,  von  links  nach  rechts  laufenden  Linie  die  Waden  bedeckt 
und  rechts  in  malerisch  geordnetem  Faltenwurf  mit  zackigem  Umschlag 
berabhängt. 

An  zwei  sich  auf  der  Mitte  des  Leibes  kreuzenden  in  etwas 
schräger  Bichtung  laufenden  Gürteln,  von  denen  jetzt  bloss  die  rechte 
Hälfte  vom  Kretizungsimnkte  ab  erhalten  ist,  sind  Dolch  und  Schwert 
befestigt.  Und  zwar  an  dem  oberen  rechts  der  kurze  Dolch  mittelst 
eines  starken  Knopfes,  wie  sich  derselbe  in  ähnlicher  Weise  beim  Fla- 
voleins  in  Mainz,  sowie  dem  Julius  Abdes  und  Annaiu»  in  Kreuznach'} 
findet;  an  dem  unteren  auf  der  linken  Seite  das  Schwert,  von  dem  nur 
der  untere  Tbeil  erhalten  ist.  Aus  den  Gürteln,  welche  beide  schmuck- 
los gewesen  zu  sein  scheinen,  fällt  in  der  Mitte  gerade  so  wie  auf  dem 
Relief  des  Firmus  und  auf  anderen  rheinischen  Denkmälern  ein  schurz- 
artiges Riemenwerk  Aber  Panzerhemd  und  l'unica  abwärts.  Dasselbe 
besteht  hier  aus  vier  Lederstreifeu,  welche  mit  runden  der  Zahl  nach 
nicht  mehr  sicher  feststellbaren  Metallplättchen  oder  -knöpfchen  besetzt 
sind  und  unten  in  eine  Art  von  Troddeln  endigen.  Während  die  in 
ihrem  jetzigen  vei-stümmelten  Zustande  28  cm  lange  Scbwertscheide 
glatt  und  ohne  alle  Verzierung  ist,  hat  die  20  cm  lange  Dolchscheide 
im  geraden  Tbeil  eine  Verzierung  von  zwei  Rosetten  und  läuft  unten 
knopl'artig  aus.  Während  bei  Firmus  und  dein  gleich  zu  beschreiben- 
den dritten  Andernacher  Relief  eines  Soldaten  das  Schwert  auf  der 
rechten  Seite  und  der  Dolch  auf  der  linken  Seite  hängt,  trägt  unser 
Soldat  beide  Waffen  gerade  umgekehrt,  das  Schwert  links  und  den 
Dolch  rechts.     Diese  letztere  Manier  stimmt  ganz  mit  den  Angaben 

I)  Vgl.  A.  Mueller,  Daa  Cingiilum  militiae  Taf.  N.  3.  IS.  17.  Üb  Jpr 
Koopf  mit  einpm  Gesicht,  etwa  mit  einem  Gorgoneion  wie  auf  Jem  Steine  des 
Hypurauor  (Vgl.  Muoller  a.  a,  O,  Taf.  N.  12),  verziert  oder  sohmucklos  wur.  wi,- 
die  dur  drfi  oben  geDaniileo  KrieEcr,  läset  sioli  wi'guu  der  Btarkon VerwilteiuEg 
dee  äteiiis  mcbt  mit  äicberlieit  t'';alBt eilen . 
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des  Flavius  Josephus^)  über  die  Bewaffoung  der  römischen  Infanterie 
überein.  Wenn  man  dagegen  dem  Polybius  *)  Glauben  schenken  dürfte, 
dann  wurde  das  Schwert  stets  an  der  rechten  Seite  getragen.  In- 
dessen die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Denkmäler  zeigen  beide  Arten 
der  Gürtungj  wenngleich  das  an  der  rechten  Seite  getragene  Schwert 
auf  ihnen  überwiegt.  Einen  durchschlagenden  Grund  für  diese  Ver- 
schiedenheit der  Bewaffnung,  welche  doch  schwerlich  in  das  Belieben 
des  Einzelnen  gestellt  war,  ausfindig  zu  machen,  ist  bis  jetzt  nicht 
gelungen.  Keineswegs  wird  dieselbe  in  dem  Unterschied  von  Legio- 
naren und  Auxiliartruppen  zu  suchen  sein.  Eine  Entscheidung  lässt 
sich  aber  erst  hierüber  gewinnen,  wenn  einmal  eine  systematische 
Sammlung  sämmtlicher  erhaltenen  Soldatenreliefs  vorliegt. 

In  der  erhobenen  rechten  Hand  hält  der  Verstorbene  fest  und 
sicher  umschlossen  zwei  Speere.  Zu  welcher  Gattung  dieselben  ge- 
hörten, ist  nicht  mehr  möglich  zu  bestimmen,  weil  die  für  die  Be- 
stimmung der  Gattung  charakteristischen  Theile  derselben,  die  Spitze 
und  der  Griff,  jetzt  abgebrochen  sind. 

Wie  sich  in  der  Behandlung  der  bisher  besprochenen  Ausrüstung 
unverkennbar  eine  gewisse  Sorgfalt  ausspricht,  ebenso  machen  auch 
die  nackten  Beine  mit  ihren  bis  ins  Detail  ausgeführten  Sehnen  einen 
guten  Eindruck. 

Die  jetzt  abgebrochenen  Füsse  waren  mit  bis  über  die  Knöchel 
reichenden  Halbstiefeln  bedeckt,  von  denen  noch  die  Reste  vorne  auf 
den  beiden  Schienbeinen  sichtbar  sind. 

Wer  der  hier  dargestellte  Verstorbene  gewesen  ist  und  zu  welchem 
Truppentheile  er  gehört  hat,  muss  in  Ermangelung  der  aufklärenden 
Inschrift,  mit  der  das  Denkmal  jedenfalls  ursprünglich  versehen  war, 
einstweilen  unentschieden  bleiben,  bis  ein  gütiges  Geschick  uns  die 
jetzt  fehlenden  Theile  desselben  aus  dem  Schooss  der  Erde  wieder- 
gewinnen lässt.  Nur  das  kann  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass 
wir  in  dem  Torso  das  Bild  eines  Fusssoldaten  und  nicht  eines  Reiters 
vor  uns  haben.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  derselbe  einer 
Hülfscohorte  als  einer  Legion  angehört  hat,  wenngleich  dabei  stets 
im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  wir  noch  sehr  mangelhaft  darüber  unter- 


1)  Bell.  lad.  III,  5,  5 :  Ol  }iiv  ne21ol  6uüpaEi  tc  1re(ppaT^^0l  Kai  Kpdvcai  Kai 
|Liaxaipo<popoOvT€q  d^(poTdpuJ6€v  •  ^axpörepov  bi  qötoiv  t6  Xai6v  Ei<poq  noXX<|i 
t6  y^P  Küxä  beMv  a1n6a^f^q  oO  nX^ov  ^€t  ^f^Ko^.  Vgl.  Sidon.  Apoll,  carm. 
II,  394. 

2)  Hist.  VI,  23,  6. 
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richtet  Bind,  ob  bestiimnle  Formen  der  Ausrüstung  beBtimmtcn  Truin»en- 
gattUDgen  eigen  waren  und  in  wie  weit,  wenn  dies  der  Fall  war,  schon 
im  Laufe  des  ersten  Jalithunderta  n.  Chr.,  dem  ich  auch  dieses  Monu- 
ment zusi^hreiben  möchte,  ein  Ausgleich  in  dieser  Hinsicht  stattgefunden 
hat  Da  dasselbe  mit  dem  Denkmal  des  Firmus  aus  der  Reitercohort« 
zusammeo  gefunden  worden  ist,  so  liegt  es  zwar  sehr  nahe,  zu  ver- 
RiuthcD,  daes  auch  dieser  Soldat  zu  derselben  Cohorte  gebärt  habe. 
Indessen  das  Vorkommen  anderer  Cohorten  zu  Andei'nach,  wie  der 
Cohorsi  11  uivium  Romanorum  pia  fidelis')  und  einer  Coliora  Aaturum  *), 
deren  Nummer  unbekannt  ist,  räth  von  allzu  voreiligen  Hchlüssen  ab. 
Die  Seitenwände  sind  glatt  und  entbehren  de»  bildlichen 
Schmuckes.  Ob  das  Monument  auch  eine  BehrÖnung  hatte,  wie  das 
Denkmal  des  Firmus  und  da^  gleich  za  besprechende  eines  dritten 
Anderuacber  Soldaten,  musa  dahingestellt  bleiben. 


Schon  ehe  die  Auffindung  der  vorhin  besprochenen  militärischen 
Grabsteine  das  Interesse  der  rheinischen  Alterthumsfreundc  in  hohem 
Grade  wachgerufen  hatte,  waren  in  demselben  Andernach  im  Jahre 
1879  die  Reste  eines  ähnlichen  Grabmals  von  Jurakalk  mit  der  hild- 
Derischen  Darstellung  des  Verstorbenen  (Tal.  III,  1)  zu  Tage  gefördert 
'  worden,  welche  von  der  Verwaltung  der  oben  genannten  Stadt  in  libe- 
raler Weise  liem  hiesigen  Provinzialmuseum  zum  Geschenk  gemacht 
worden  ist. 

Leider  ist  auch  hier  die  Darstellung  des  Soldaten,  welche  hin- 
sichtlich der  Güte  der  Arbeit  dem  zweiten  Andernacher  Relief  gleich- 
kommt, wenn  nicht  gar  dasselbe  übertrifft,  nur  tbeiJweise  erhalten. 
Der  Soldat  stand,  wie  bei  den  anderen  Denkmälern,  in  einer  11cm 
tief  ausgearbeiteten  Nische  in  lebensgrosser  Figur  da  und  war  in  stark 
hervortretendem  Relief,  Jas  jedoch  nirgends  ganz  von  der  schützenden 
Nischenwand  losgelöst  ist,  von  vorne  gesehen  dargestellt.  Erhalten  ist 
heute  bloss  von  der  Figur  der  ganze  Rumpf  nebst  einem  Theile  der 
Oberschenkel,  sowie  von  der  Nische  ein  kleiner  Theil  des  linken  Randes, 
ferner  der  als  Bekrönung  dienende  prachtvoll  verzierte  Giebel, 

Die  jetzt  98  cm  hohe  Figur  scheint,   nach  den  erhaltenen  Resten 


1)  Corp. 


=  Holtn 
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der  beiden  Oberschenkel  zu  urtheilen,  ebenso  wie  die  auf  den  beiden 
anderen  Andemacher  Monumenten  dargestellten  Krieger,  auf  dem  linken 
Beine  zu  stehen  und  hat  etwas  grössere  Verhältnisse  als  Firmus.  Denn 
sie  misst  vom  Hals  bis  zu  der  untersten  Falte  der  Tanica  81  cm  gegen 
71  cm  an  den  gleichen  Stellen  bei  Firmus.  Auch  in  der  Mitte  des 
Körpers  an  den  Hüften  ist  sie  38  cm  breit  gegen  35  cm  bei  Firmus. 
Bekleidet  ist  auch  dieser  Soldat  zunächst  mit  der  am  Halse  weit 
ausgeschnittenen  und  desshalb  dort  nicht  sichtbaren  Tunica,  welche 
nach  militärischer  Art  auf  beiden  Seiten  heraufgenommen  in  schön 
geordneten  Falten  i)  auf  den  Oberschenkeln  liegt.  Die  Aermel  der- 
selben reichen  bis  fast  auf  den  Ellenbogen  und  lassen  unten  einen 
schmalen  Saum  erkennen.  Ueber  der  Tunica  trägt  er  ebenfalls  ein 
eng  anliegendes  Panzerhemd,  welches  bis  etwas  über  die  Hüften  reicht. 
Dasselbe  endigt  unten  und  an  den  Aermeln,  welche,  wie  der  rechte 
Arm  zeigt,  die  Oberarme  bis  zur  Mitte  bedecken,  nicht  bloss  ifi 
Franzen,  sondein  ist  auch  noch  oberhalb  derselben  mit  einem  breiten 
Saume  versehen.  Ueber  Tunica  und  Panzerhemd  hat  der  Soldat  das 
sagum'),  den  Kriegsmantel,  angelegt.  Dasselbe  ist  so  geordnet,  dassdas 
Tuch  um  den  Hals  gelegt  und  auf  der  rechten  Schulter  mittelst  einer 
Sicherheitsnadel,  fibula,  zusammengehalten  wird,  in  Folge  dessen  der 
rechte  Arm  und  die  rechte  Körperseite  ganz  frei  bleiben.  Vorne  fällt 
es  in  bogenförmigen  von  der  rechten  zur  linken  Seite  laufenden  Falten 
ttber  die  Brust  herab,  so  dass  es  den  ganzen  Oberkörper  und  den  linken 
Oberarm  vollkommen  bedeckt.  Indem  es  dann,  statt  auch  den  unteren 
Körper  zu  bedecken,  auf  der  linken  Seite  vrieder  hinaufgezogen  ist, 
wodurch  ein  kleiner  Bausch  entsteht,  ist  es  über  die  linke  Schulter 
zurückgeschlagen,  so  dass  es  hinten  über  den  Rücken  in  langen  Falten 
bis  auf  die  Waden  hinabgefallen  zu  sein  scheint.  Dafür  spricht  wenig- 
stens der  Rest  eines  auf  der  Wand  der  Nische  sichtbaren,  neben 
dem  erhaltenen  Theil  des  linken  Oberschenkels  hinabfallenden  Tuches. 


1)  Sonderbarer  Weise  findet  sich  von  der  auf  unseren  rheinisohen  Monu- 
menten üblichen  kunstvollen  Faltung  der  Tunica  auf  den  von  A.  Müller  (Philo- 
logus  XL,  1881,  S.  221  ff.)  beschriebenen  italienischen  Soldatenreliefs  gar  keine 
Spur. 

2)  Ueber  das  sagum,  das  nicht  ursprünglich  römisch,  sondern  ein  den 
Spaniern,  Galliern  und  Deutschen  eigenthümliches  Kleidungsstück  ist,  hat  jetzt, 
soweit  es  seinen  Gebrauch  bei  den  Galliern  anlangt,  eingehender  gehandelt 
Uettner  in  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  Bd.  VII, 
1881,  S.  4  flF. 


r 


An  zwei  sich  kreuzenden  3V4cm  breiten  (iürteln  hängt  rechts 
das  Schwert,  links  der  Dolch.  Uebcr  den  Dolchgürtel  läuft  der  Hehwert- 
giirtel  hin.  aus  welchem  vom  Dorn  der  Schnalle  oin  schmaler  13  cm 
langer  Riemen  etwas  schräg  herabhängt.  Beide  Gürtel  (Taf.  II,  2) 
sind  mit  viereckigen  Metall  platten  besetzt,  von  denen  jede  einzelne 
verschiedene  Ornamente  etoKegrabeu  enthält,  der  Schwertgiirtel  mit 
neun,  der  Dolchglirtel  mit  sieben  solcher  Platten.  An  der  linken  Seite 
nicht  weit  vom  Dolch  befindet  sich  eine  ziemlich  grosse  knopfartige 
Scheibe  an  dem  unteren  Gürtel,  welche,  da  sie  stets  in  der  Nähe  dieser 
WafTen  angebracht  ist,  höchst  wahrscheiolich  zur  Befestigung  des  Dolches 
gedient  hat  (vgl.  Tat  IT.  2). 

Was  das  Schwert  anlangt,  ao  ist  oben  der  Griff  zerstört,  ebenso 
fehlt  jetzt  der  untere  Theil  der  Scheide.  Dasselbe  hat  jetzt  noch  eine 
Länge  von  38  cm  und  eine  Breite  von  7  cm  gegenüber  dem  beinahe 
vollständig  erhaltenen,  20  cm  langen  und  .5  cm  breiten  Dolche.  Die 
Scheide  ist  einfach  gehalten  ohne  jede  Verzierung,  an  den  Seiten  mit 
Leisten  versehen  und  hat  zwei  ziemlich  nahe  zu  einander  gerückte,  die 
Scheidenwände  umscbliessende  Querbänder,  welche  au  ihren  Enden  mit 
je  einem  lose  hängenden  Metallriug  versehen  sind,  wie  bei  dem  Schwerte 
des  Hyperanor  von  der  Cohors  I  Sagittariorum  zu  Kreuznach')  und 
des  Licaius  aus  der  Cohors  I  Pannoniorum*)  zu  Wiesbaden.  Vgl.  Taf.  III,  4, 
Der  Dolch  ist  bis  auf  den  Knauf,  welcher  abgebrochen  ist,  unversehrt 
erhalten.  Die  Scheide  desselben,  -welche  unten  in  einen  Knopf  endigt, 
ist  im  geraden  Theil  mit  zwei  verschieden  gebildeten  Rosetten  wie  der 
Gürtel  verziert,  dagegen  die  Schluss Verzierung  wie  beim  Dolche  des 
Firmus  durch  zwei  einfache  Längsstreifen  bewerkstelligt  (Taf.  III,  3). 

Wie  überhaupt  die  Uniform  dieses  Soldaten  sich  durch  grosse 
Fracht  vor  den  übrigen  hervorthut,  so  zeichnet  sich  ganz  besonders 
ein  Stück  der  Ausrüstung  aus,  der  31  cm  lange  Schurz.  Während 
nämlich  auf  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Soldatendenkmälern, 
selbst  auf  den  Grabsteinen  der  sonst  im  reichsten  mihtärischen  Schmuck 
abgebildeten  rheinischen  Soldaten,  die  Metall-  oder  Lederplatte,  von 
der  das  Rieraensystem  des  Schurzes  herabhängt,  völlig  schmucklos  ist, 
weist  dieselbe  bei  unserem  Krieger  ebenfalls  eine  schöne  Ornamentirung 
auf,  deren  Einzelnheiten  bei  der  starken  Verwitterung  gerade  dieser 
Stelle  sich   leider  nicht   mehr  deutlich  erkennen  lassen.    Die  Platte 

1)  Becker,   Grabschrift  eines  röm,  Panzerreiteroffizier»   Taf.  IJ,   1   ii.   la. 
2)  LindenBchmit,  Tracihl  uud  Bewaflnung  dos  röm.  Heeios  Taf    VI,  2. 
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selbst  ist  in  der  Mitte  unter  dem  DolchgQrtel  wie  bei  Firmas,  Abde»^) 
und  anderen  befestigt  und  löst  sich  dann  in  vier  Riemen  auf,  welche 
mit  je  sechszehn  kreisförmigen  Metallplättchen  beschlagen  sind  und 
unten  in  troddelartige  Anhängsel  endigen. 

Was  der  Soldat  in  der  rechten  Hand  gehalten  hat,  ist  nicht  mehr 
möglich  zu  bestimmen,  da  der  rechte  Arm  oberhalb  des  Ellenbogens 
abgebrochen  ist.  Indessen  scheint  derselbe  nach  der  ähnlichen  Haltung 
des  Oberarmes  bei  anderen  Soldatenreliefs  einen  Speer  gehalten  zu 
haben.  Der  linke  Arm  ist  gestreckt  und  hat  die  linke  Hand  die  im 
Inneren  befindliche  Handhabe  des  Schildes,  dessen  Beschaffenheit  auf 
dem  Steine  nicht  mehr  im  Einzelnen  erkennbar  ist,  erfasst 

Die  jedenfalls  auf  der  freien  Fläche  unterhalb  des  Reliefs  ehe- 
mals angebrachte  Inschrift  fehlt  jetzt  leider,  so  dass  wir  nicht  wissen, 
womit  wir  es  zu  thuen  haben.  Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  dieser  Soldat  einer  Auxiliarcohorte  angehört  hat. 

Die  theilweise  erhaltene  linke  Seitenwand  zeigt  in  einer  tiefer 
gehauenen  Fläche  noch  den  unteren  Theil  eines  mit  Schuhen  und 
Beinkleidern  bekleideten  Attis  bis  zu  den  Knieen,  der  auf  dem  linken 
Bein  aufsteht,  während  das  rechte  übergeschlagen  ist. 

Was  dem  ganzen  Monumente  einen  besonderen  Werth  verleiht^ 
das  ist  die  noch  vorhandene  prächtige  Bekrönung  desselben  (Taf.  III,  1). 
Diese  besteht  aus  einem  stark  hervortretenden  unten  83  cm,  oben 
1,3  m  breiten  Karniss.  Ueber  demselben  erhebt  sich  ein  Giebel,  der 
in  seinem  dreieckigen  Felde  mit  dem  Palmetten-  oder  Tintenfisch- 
Ornamente  geschmückt  ist,  worüber  neuerdings  Bone  in  diesen  Jahr- 
büchern LXVI,  1879,  S.  75  gehandelt  hat.  Auf  den  Ecken  des  Giebel- 
daches waren  die  Figuren  von  zwei  zum  Sprung  bereiten  nieder- 
gekauerten  Löwen  angebracht,  von  denen  noch  die  Ansätze  der  Vorder- 
füsse  und  ein  Theil  des  Hinterkörpers  erhalten  sind.  Die  Firste  des 
Daches  war  geschmückt  mit  einer  phantastischen  Thiergestalt,  deren 
Leib  aus  einem  Schlangengewinde  von  drei  Ringen  gebildet  wird  und 
unten  mit  Schwanzflossen  versehen  ist.  Der  Kopf,  welcher  nach  vorne 
überragte,  ist,  wie  man  noch  deutlich  wahrnehmen  kann,  in  späterer 
Zeit  nicht  sowohl  durch  Zufall  als  vielmehr  mit  Absicht  abgeschlagen 
worden.  Es  war  höchst  wahrscheinlich  eine  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  Löwen  ruhende  Schlange  oder  ein  Drache.  Beiden  Arten  von 
Thieren  legten  die  Alten   eine  dämonische  Kraft  bei  und  bildeten  sie 


l)  Becker  a.  a.  0.  Taf.  II,  2. 
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3.    Eine  neue  Inschrift  aus  Deutz. 

Bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  wurde  den  1.  Mai  v.  J.  am 
Rheinufer  unterhalb  Deutz,  wo  seit  1875  Bauschutt,  theilweise  aus 
dem  ehemaligen  römischen  Castrum  herrührend,  abgeladen  worden  ist, 
ein  Weihestein  mit  folgender  Inschrift  gefunden : 

P  ROS  Al.(augg) 
herc  V  L-MGVSANo-ma 
troNISABIRErJeVs 
silVANO-ET.QErJoioci 
diaN  E  -  M  A  H  A  L    •  -   .  5 

fl      OREMERGVrio 
cete  hSQVEDls  DEAbus 
omKiBVSSIMILINius  • 
-      •  N  VS  •  VERE  D- 
•  •  STIS  •  D  h  MES-  10 

-  -  N  VSI  TEMCV  •    • 

CV» 

Der  Stein  hat  leider  das  Schicksal  der  meisten  hier  gefundenen 
Inschriftsteine  erfahren  und  ist  schon  in  römischer  Zeit  zertrümmert 
und  als  Mauerstein  verwendet  worden.  Derselbe  war  ringsum,  auch 
die  Inschriftfläche,  mit  Mörtel  bedeckt,  der  erst  mit  vieler  Mühe,  theil- 
weise sogar  mit  Anwendung  von  Salzsäure,  entfernt  werden  musste, 
bevor  zu  einer  Entzifferung  der  Schriftzüge  geschritten  werden  konnte. 
Das  vorhandene  Stück  ist  0,35V2  m  hoch,  0,22V2  m  breit  und  0,12  m 
dick  und  erweist  sich  bei  genauer  Betrachtung  als  das  Mittelstück  der 
ursprünglichen  Schriftfläche,  die  vielleicht  mit  einer  bildlichen  Dar- 
stellung in  Verbindung  gestanden  hat.  Wie  viel  Buchstaben  an  jeder 
Seite  weggefallen,  lässt  sich  zwar  mit  voller  Sicherheit  nicht  feststellen. 
Aus  der  ziemlich  sichern  Ergänzung  von  Z.  7  in  Verbindung  mit  dem 
Anfang  von  Z.  8  geht  jedoch  hervor,  dass  jede  Zeile  durchschnittlich 
16—17  Buchstaben  enthalten  hat;  die  erste  vielleicht  einen  oder  zwei 
weniger,  weil  die  Buchstaben  dieser  Z.  0,05  m  höher  sind. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  bietet  uns  diese  Inschrift  eine  Reihe 
von  Gottheiten,   welche  in  dieser  Zusammenstellung  wohl  einzig  in 


m 
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ihrer  Art  sein  dürfte.  In  rter  ersten/,  lai^sen  sich  4  Buchütaben  sowie 
der  Kest.  eines  fünften  erkennen.  Du  man  nicht  einsieht,  weshalb  der 
Baum  vnr  P  freigelassen  sein  sollte,  liegt  die  Ergänzung  in  Proserpina 
nahe.  Diese  Göttin  findet  sich  einige  Male  anf  rheinischen  Inschriften 
und  zwar  stets  in  Verbindung  mit  Dis,  wofür  auch  hier  der  Raum 
vor  Proaerpina  ausreichen  würde.  Allein  bei  genauer  Besichtigung 
des  Steines  muss  man  den  fünften  Buchstaben  für  den  Rest  eines  A 
halten,  wodurch  sich  die  Weiheformel  pro  aalute  mit  einer  näheren 
Bestimmung  leicht  ergiebt.  Z.  2  wird  unzweifelhaft  Hercules  Magu- 
sanus  genannt,  worüber  Klein  im  73,  H.  S,  74  f.  dieser  Jahrbücher 
das  Nothwendige  zusammengestellt  hat.  Von  Interesse  ist  es  jedenfalls, 
dass  gerade  hier  auf  dem  bestrittenen  Gebiete  des  Hercules  Deuso- 
niensis  dieser  Gottheit  gedacht  wird.  Die  in  Z.  3  genannten  Matronen 
treten  wohl  hier  zum  ersten  Male  auf-,  von  welchem  Orte  sie  aber  ihren 
Namen  tragen,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben.  Zunächst  denkt 
man  wohl  an  Ablla,  den  alten  Namen  für  Ceuta  mit  Vertauschung  der 
Liquidae  I  und  r. 

Z.  4  beginnt  mit  dem  Reste  eines  V,  so  dass  sich  das  vorge- 
schlagene Silvano  ungesucht  darhietet.  Auch  auf  einem  Bonner  Stein 
erscheint  dieser  Gott  in  Verbindung  mit  einem  genius  (Bramb.  C.  I. 
Rh.  485).  Als  nähere  Bestimmang  zu  genius  ist  hier  wohl  das  all- 
gemeine loci  anzunehmen.  Z.  5  kann  -NE  nur  der  dativtsche  Rest 
für  den  Namen  einer  weihlichen  Gottheit  sein  und  zwar  mit  Bücksicht 
auf  den  Raum  am  wahrscheinlichsten  der  Diaoa.  Das  Auftreten  des 
e  im  Dativ  hier  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  folgenden 
Zeile  -ORE  kann  nicht  auffallen,  denn  es  findet  sich  schon  im  ersten 
Jahrhundert  (Cors.  Ausspr.  I,  186  tf.,  Bücheier  im  Rh.  Mus.  XUl 
S.  153  ff.),  die  vorliegende  Inschrift  aber  gehört  ihrem  Schriftcharakter 
nach  schon  dem  zweiten  Jahrhundert  an.  MAHAL-  bildet  ohne  Zweifel 
eine  nähere  Bestimmung  zu  Diana  und  weist,  wie  die  oben  genannten 
Matronen,  vielleicht  auf  den  Orient  hin.  In  Z.  6  scheint  -ORE  den 
Rest  des  Namens  der  Göttin  Flora  zu  enthalten.  Bedenklich  ist  es 
freilich,  dass  diese  Göttin  meines  Wissens  auf  rheinischen  Inschriften 
bis  jetzt  nicht  gefunden  worden  ist,  denn  auf  einem  Mainzer  Steine 
(Jahrbb.  H.  70,  S.  5)  erscheint  sie  erst  infolge  einer  Ergänzung  von 
Keller.  Die  Vervollständigung  MERCVrio  sowie  die  der  typisch  ge- 
wordenen Schlussformel  ceterisque  dis  deabus  Omnibus  bedarf  wohl 
keiner  Rechtfertigung. 

Grosse  Schwierigkeiten  bietet  auch  der  zweite  Theil  der  Inschrift, 
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welcher  den  Namen  und  die  Verhältnisse  des  Dedikanten  umfasst.  Das 
Gentilicium  scheint  Similinius  gelautet  zu  haben;  über  die  Vervoll- 
ständigung des  Gognomens  aber,  sowie  der  Schlusszeilen  enthalte  ich 
mich  jeder  Vermuthung,  besonders  da  unten  der  Stein  etwas  ausge- 
waschen und  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  vor  dem 
in  der  letzten  Zeile  deutlich  hervortretenden  CV  und  der  oberen  Hälfte 
eines  Vertikalstriches  mehrere  Buchstaben  ausgefallen  sind.  VERED- 
in  Z.  9  kann  wohl  nur  in  veredarius  aufgelöst  werden. 

L.  Schw6rbel. 


48  W.  Weittbrodt: 


4.  Griechische  und  lateinische  Inschrift i)  von  der  Unternosei. 


Hierzu  Tafel  IV. 


Auf  dem  linken  Moselufer,  ungerähr  eine  Drittelmeile  unterhalb 
der  kleinen  Bahnstation  Pommern,  welche  von  Coblenz  aus  in 
etwas  mehr  als  einer  Stunde  zu  erreichen  ist,  liegt  ein  nach  dem  Flusse 
zu  steil  abfallendes  deltaförmiges  Plateau  von  mehreren  hundert  Fürs 
Höhe;  die  Spitze  des  Deltas  ist  nördlich,  landeinwärts  gerichtet;  dort 
befindet  sich  ein  Wald,  weiter  südlich  nach  der  Mosel  zu  Ackerland, 
ungefähr  150  Morgen;  ein  kleiner  Theil  des  letztem,  drei  Morgen  im 
Geviert,  heisst  ,»Heidestiewel''.  Bekanntlich  erinnert  der  erste  Bestand- 
theil  dieses  Wortes  im  ganzen  Westen  und  Süden  Deutschlands  an 
römische  Zeit.  Der  zweite  bezeichnet  wenigstens  an  der  Mosel  und 
am  Rhein  einen  Ort,  wo  Schafe  eingepfercht  werden ;  Herr  Pastor 
Schmalbach  von  Pommern,  der  mich  freundlichst  mit  den  Oertlich- 
keiten  bekannt  gemacht  hat,  dachte  an  einen  Zusammenhang  mit 
Stabulum.  —  Innerhalb  dieses  kleinern  Bezirks  sind  früher  oft  römische 
Silbermünzen  zum  Vorschein  gekommen;  Herr  Schmalbach  erinnert 
sich,  eine  in  der  Grösse  eines  Zweithalerstücks  mit  dem  Namen  An- 
toninus  Pius  gesehen  zu  haben.  Leider  pflegten  die  Finder  dieselben 
wegzugeben,  um  Ringe  daraus  anfertigen  zu  lassen,  weil  das  Silber 
der  „Heideköpp"  nicht  roste.  Vorhanden  ist  noch  eine  in  diesem  Winter 
gefundene  in  der  Grösse  eines  Reichspfennigs,  nur  viel  dicker,  gleich- 
falls von  Antoninus  Pius;  die  Beschreibung,  welche  Herr  Schmalbach 
mir  davon  gibt,  stimmt  mit  derjenigen  bei  Cohen,  II ^  S.  312  N.  437 
Uberein ;  danach  stammt  die  Münze  aus  den  Jahren  140—43.  —  Stücke 
römischer  Ziegel  und  Scherben  von  Thongefässen  gleichen  Aussehens 
liegen  im  Ackergrunde  des  erwähnten  kleinem  Bezirks  zerstreut;  aus 


1)  Die  vorherige  Publikation  dieser  Inschrift  durch  Herrn  ProfeBsor 
Mommsen  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie,  herausg.  von  Hirsch- 
felder  I  N.  1  vom  2.  Januar  1884  ist,  wie  ich  mit  Zustimmung  des  Herrn  Prof. 
Mommsen  erklären  kann,  durch  ein  Missverständniss  veranlasst.  Wo  meine 
Besprechung  der  Inschrift  von  der  seinen  abh&ngig  ist,  ist  dies  bemerkt. 
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der  stellenweise  schwärzlichen  Färbung  desselben  schliesst  man  auf 
Zerstörung  einer  alten  Ansiedelung  durch  Feuer.  Man  erzählt,  auf 
einem  noch  hohem,  benachbarten,  wasserreichen  Berge,  auf  dem  die 
Filialörter  Koch  und  Brieden  liegen ,  seien  thönerne  Röhren  ^) « aus- 
gegraben worden ;  von  hier  aus  müsste  das  Wasser  durch  das  Thal 
nach  dem  ^Heidestiewel^  geleitet  worden  sein. 

Im  Juli  y.  J.  stiess  ein  Einwohner  von  Pommern  bei  Bearbeitung 
seines  auf  dem  Heldestievel  gelegenen  Kartoffelfeldes  auf  das  Taf.IV  Fig.  a 
u.  b  abgebildete  Capital;  er  nahm  es  zunächst  in  seine  Wohnung  mit,  wo 
es  noch  eine  im  Folgenden  zu  besprechende  Beschädigupg  erlitten  zu 
haben  scheint,  dann  übergab  er  es  Herrn  Schmalbach^  bei  dem  es 
sich  noch  befindet.  Das  Material  ist  grauer  Sandstein,  wie  er  nach 
Mittheilung  des  genannten  Herrn  nicht  in  der  Umgebung  von  Pommern, 
wohl  aber  bei  Trier  gefunden  wird.  Der  cylindrische  Aufsatz  über 
dem  Abacus,  mit  dem  Capital  aus  einem  Stücke  gearbeitet,  hat  nach 
oben  eine  runde  Vertiefung,  in  der  noch  ein  Eisenstift  sitzt,  war  also 
zur  Aufnahme  des  in  der  Inschrift  erwähnten  Weihgeschenks,  vielleicht 
wie  Herr  Professor  Klein  vermuthet,  einer  Vase  bestimmt.  Weitere 
Nachgrabungen  in  diesem  Winter  haben  nur  die  Basis  und  den  untern 
Theil  des  glatten  Säulenschaftes,  90  cm  im  Umfang,  50  cm  hoch,  in 
mehreren  zusammenpassenden  Bruchstücken  zu  Tage  gefördert;  von 
dem  obem  Theile  nach  dem  Kapital  zu  hat  sich  kein  Ueberrest  ge- 
funden. Dieser  Stein  ist  weicher,  als  der  des  Kapitals;  derselbe  wird 
nach  Mittheilung  des  Herrn  Schmalbach  noch  jetzt  in  der  Nähe  des 
Laacher  Sees  gegraben. 

Zwei  gegenüberliegende  Seiten  des  Abacus  sind  genau  je  37,  die 
beiden  andern  je  31 V2  cm  lang;  jede  Seitenfläche  ist  mit  zwei  Zeilen 
griechischer  und  zwei  Zeilen  lateinischer  Schrift  versehen ;  dieselbe  ist 
selten  gut  erhalten,  nur  an  einer  Stelle  erheblich  beschädigt.  Der 
Sohn  des  Finders,  ein  Elementarschüler,  hat  die  Buchstaben,  bevor 
der  Stein  zu  Herrn  Schmalbach  gebracht  wurde,  abgezeichnet,  und 
zwar  im  Uebrigen  genau;  an  jener  Stelle  will  er  API  gesehen  haben, 
erst  im  Hause  seiner  Eltern  sei  das  betreifende  Stück  zufällig  abge- 
stossen  worden.     Der  Sinn  verlangt  APXI  oder  AM<t>l  oder  MEXPI 


1)  Auf  solche  Röhren  ist  man  aacb  bei  Anlegung  der  Eisenbahn  unweit 
Garden,  unterhalb  Pommern,  gestossen;  auch  soll  man  in  Garden  vor  Jahren 
beim  Legen  der  Fundamente  eines  Hauses  römische  Alierihümer  entdeckt  haben* 
Ueber  den  Verbleib  derselben  ist  Nichts  mehr  zu  ermitteln. 
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oder  AXPl;  bei  Besichtigung  des  Steins  in  seiüem  Jetzigen  Zustande 
während  des  verflossenen  Herbstes  constatirte  ich,  liass  nur  AXPl  ge- 
staadeo  haben  kann;  das  I  ist  voUständig,  von  den  drei  ersten  Budi- 
Stäben  sind  noch  Heste  vorhanduD.  Zweimal  jedoch  hat  der  Trierer 
Steinmetz  —  denn  an  einen  solchen  worden  wir  wohl  für  das  Kapital 
denken  dürfen  — ,  der  dea  üriechischen  schwerlich  kundig  war,  aus 
einem  T  der  Vorlage  ein  T,  allerdings  au  einer  Stelle  ein  nicht  ganz 
voUsUndiges,  gemacht,  in  nPO<l>YTGIN  und  XAAGOAMGA  für 
xaXift'  alysa.  An  einer  Stelle,  wo  ein  -Stückchen  au^gespruDgen  war, 
hat  er  den  Buchstaben,  das  0  in  PARVOM,  in  der  Vertiefung  nach- 
gearbeitet. 

Mit  welchem  Verse  man  zu  lesen  anfangen  soll,  ist  nicht  äusser- 
lich  kenntlich  gemacht.  Scheint  ca  sich  zunächst  zu  empfehlen,  mit 
dem  Namen  der  Gottheit,  welcher  dedicirt  wird,  also  auf  der  in  der 
Abbildung  mit  4  bezeichneten  Seite  zu  beginnen,  um  dann  nach  rechts 
in  der  Folge  1—3  fortzufahren,  so  stellt  dem  doch  entgegen,  das« 
hiernach  der  lateinische  Text  dem  griechischen  zu  wenig  entspricht 
und  dass  die  Sätze  sich  nicht  abrunden.  Unzweifelhaft  ist  in  der  von 
Mommsen  a.  a.  0.  S.  27  angegebenen  Weise  zu  beginnen  mit  Sw/iaffiii. 
Die  Verse  lauten  also: 

Sfäfitnog  h  xafidrotg  ftoye^ots  T/t'X^S  *^s  növoiaiv 
Ü^XP*  tavtjleYiog  ifwätov  Tvxixog  rcoT«  Käfiviov, 
Ei'^äiiivog  Xr.viTi  TrQnifv/Eiv  y_ix)J:i'  c'dyia  vnviJtuv, 
'-^Qr^t  v.^aitQiT)  ÖÖJQOv  znde    iHjue  aataiteig. 

Corporis  adque  animi  diros  sufferi^e  labores 
Dum  nequeo,  mortis  prope  limina  saepc  vagaudo, 
Servatus  Tychicus  divino  Martis  amore, 
Hoc  munus  parvom  pro  magna  dedico  cura. 

jlr]v6g,  dessen  gewöhnlichste  Bedeutung  „Kelter"  keinen  Sinn 
gibt,  erklärt  Phrynichus  an  der  in  den  Wörterbüchern  aus  Bekkers 
Anecdota  angeführten  Stelle :  Afjvnvg .-  ov  /lövov  ep  mg  roi'i;  ßörptg 
natovaiv,  älkä  xat  zag  twc  cExpwv  ooQOvg,  Atto  rijg  öftowTijrog  rijg 
KoraaMv^g.  Also  wegen  der  ähnlichen  Arbeit,  wie  bei  einer  Kelter, 
wegen  der  Höhlung,  bedeutet  Irivng  auch  Sarg  und  Grab.  Denn  wie 
ffoßoi;,  vereinigt  auch  Xijpög  an  noch  andern  Stellen  der  Grammatiker, 
von  denen  weiterhin  Rede  sein  wird,  beide  Bedeutungen.  Tychicus, 
der  in  körperlichen  Qualen  und  drückenden  Leiden  der  Seele  sich 
bereits  dem  Tode  verfallen  fühlte,  ja  selbst  wünschte,  durch  den  Tod 
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den  unerträglichen  Beschwerden  der  Krankheiten  zu  entrinnen,  hat 
doch  noch  Rettung  gefunden  und  dafür  dem  Ares  jene  Gabe  geweiht. 
Oura  im  letzten  Verse  kann  man  vielleicht  in  der  Bedeutung  curatio^ 
Heilung  fassen,  in  der  es  schon  früh  vorkommt.  lAmina  leii  hat 
Lucrez  neben  Uti  ab  limine  und  leti  iam  limine  in  ipso,  Silius  in  li- 
mine mortis.  Die  Grabschrift  eines  Eutichius  bei  de  Rossi  Inscr.  ehr. 
urbis  Romae  I  412  aus  dem  J.  393  beginnt  mit  dem  Distichon: 

Hie  funus  crudele  situm  primaque  iubenta 
Ereptus  iubenis  limina  mortis  adiit. 

Hätte  unser  Dichter  Urnen  im  Singular  gesetzt;  so  bildete  der 
vierte  Fuss  in  allen  vier  Hexametern  einen  Spondeus.  Bei  den  Römern 
ist  zwar  der  Spondeus  besonders  an  dieser  Stelle  ganz  ungleich  be- 
liebter, als  bei  den  Griechen,  und  z.  B.  in  der  Aeneis  liest  man  ganze 
Reihen  solcher  Verse  ohne  Anstoss,  aber  ein  auf  vier  Verse  beschränk- 
tes Elaborat  würde  durch  jene  Eigenthümlichkeit  monoton  werden. 

Doch  mag  Tychicus,  wenn  wir  ihn  als  Verfasser  der  griechischen 
Verse  ansehen,  auch  die  lateinischen  angefertigt  oder  mag  er  sich 
fremder  Hülfe,  woran  es  in  Trier  nicht  fehlen  konnte,  bedient  haben, 
jedenfalls  möchten  wir  den  schwergeprüften,  von  innigem  DankgefClhl 
gegen  die  rettende  Gottheit  durchdrungenen  Mann  näher  kennen  lernen. 
Welche  Stellung  nahm  er  ein?  Wann  lebte  er?  Weshalb  schreibt  er 
dem  Mars  und  keinem  andern  Gotte  seine  Rettung  aus  langwierigem, 
verzweifeltem  Siechthum  zu? 

^lieber  seine  Lebensstellung^,  sagtMommsen  a.a.O.,  ^^ist  nichts 
zu  erkennen,  als  dass  er  entweder  Sklave  oder  Freigelassener,  demnach 
nicht  Soldat  gewesen  isf  Mir  scheint,  er  könne  auch  ein  freier 
Grieche  gewesen  sein,  der  bei  einem  wohlhabenden  Römer  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnahm,  z.  B.  als  Hauslehrer  (Grammatiker)  oder 
als  Arzt.  —  Der  Name  ist  wenigstens  ausserhalb  des  eigentlichen 
Griechenlands  nicht  selten,  sondern  kommt  in  den  verschiedensten 
Gegenden  vor,  und  die  ebenerwähnten  Beschäftigungen,  die  Galen, 
vielleicht  ein  Zeitgenosse  unser&s  Tychicus,  zu  den  für  einen  Freien 
angemessensten  (Protrept.  c.  5)  und'  einträglichsten  (c.  15,  cf.  Fried- 
länder, Sittengesch.  P  S.  280  ff.)  zählt,  wurden  auch  in  den  Häusern 
der  Römer  keineswegs  blos  von  Unfreien  ausgeübt. 

Da  kfjvog  in  prosaischen  Inschriften  aus  Thessalonike  die  Bedeu- 
tung „Grab  ^  hat,  so  nimmt  Mommsen  an,  Tychicus  sei  dort  zu  Hause 
gewesen  und  habe  deshalb  den  daselbst  landläufigen,  sonst  ungewöhn- 
lichen Ausdruck  gewählt.   Nach  Boeckh's  wahrscheinlicher  Conjektur 
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—  die  säranitlichen  Belege  aus  dem  C.  I.  G.  hat  Röhl  im  Index  S,  154 
verzeichnet  —  ist  das  Wort  auch  in  zwei  prosaischen  Inscliriften  aus 
Mytiiene  angewandt;  ausserdem  dürfte  Kaibel  Recht  hi\ben,  der  es 
in  einer  metrischen  christlichen  aus  Phrygien  (E]>igr.  424.  C.  I.  G.  9267) 
wiederfindet.  Und  um  von  der  Erwähnung  bei  Hesychius  abzusehen, 
möchte  ich  doch  aus  der  viermaligen  Anführung  des  Wortes  bei  Pollux 
nach  dem  ganzen  Plane  seines  Werkes,  das  keineswegs  bloss  Be- 
sonderheiten des  Sprachgebrauchs  zusammentragen,  sondern  als  all- 
gemein gültige  Synonymik  dienen  will,  auf  weitere  Verbreitung  des 
Gebrauchs  in  der  Kaiserzeit  schliesaen.  In  den  Versen  des  Tychicus 
scheint  mir  die  Absiebt  unverkennbar,  die  Wiederholung  von  Stharog 
zu  vermeiden,  und  treflen  die  Worte  des  Pollux  zu:  ■  -  awiivv/ta  tig 
vTiaXXdrceiv  di'vaa&ai.  Nachdem  der  Dichter  seine  homerische  Remi- 
niscenz  tavtjkeytoq  d^uvätov  verwertbet  hatte,  würde  in  der  unmittelbar 
folgenden  Zeile  das  einfache  d-m-ä-riii  gestört  haben. 

Die  Widmung  an  Mars  erklärt  Mommsen  a.  a.  0.  aus  dem 
Charakter  desselben  als  keltischer  Lfindesgott,  der  z.  B.  in  der  Inschrift 
von  Remagen  (Brambaeh  646)  neben  Jupiter  und  dem  genius  loci  und 
mit  Hercules,  Merkur  und  den  gleichfalls  örtlichen  Ambiomarci  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  erscheine.  Ob  vielleicht,  weil  in  unserer  In- 
schrift nur  Mars  genannt  wird,  auf  der  Hochebene  ein  Heitigthnm 
des  Gottes  gewesen  ist?  In  wiefern  der  keltische  Mars  grnde  als  Heil- 
gntt,  wie  ihn  unsere  Inschrift  feiert,  verehrt  wurde,  ist  mir  unbekannt ; 
das  römische  Hauswesen,  zu  dem  Tychicus  In  Beziehung  gestanden 
haben  wird,  kann  den  Cultus  des  italischen  Mars  mit  an  die  Mosel 
gebracht  haben.  Wie  Mars  in  dem  Gebete  des  Landmanns  beim  alten 
Cato  sichtbare  und  unsichtbare  Krankheiten  (morbos  visos  invisosque) 
abwehrt  und  gute  Gesundheit  und  alles  Heil  (bonam  salutem  vale- 
tudinemque)  verieiht,  war  er  auch  im  Stande,  den  schwererkrankten 
Tychicus  zu  heilen.  Dass  der  altitalische  Glaube  an  diese  Wirksam- 
keit des  Mars  noch  in  der  Kaiserzeit  fortlebte,  beweist  das  wahrschein- 
lich aus  der  Gegend  von  Pavia  stammende  eherne  Täfelchen  mit  der 
Inschrift,  in  welcher  Mars  gradezu  als  dritter  neben  Aeskulap 
und  Bona  Valetudo  genannt  wird.  Dieselbe  ist  im  Hermes  HI  302 
von  Mommsen  publicirt  worden  und  lautet:  Ohscura  ininria  nsti  mea 
mediana  ^)  Imietiir.    Cur{a)  et  pia  Esculapiu{m),  Bonam  Valetudinem, 

1)  Die  Hedeutiing-  von  iniuria-Kranlheit  ist  mehrfaeb  btlegt.  Wilmanns 
Exciiqila  p.  218  prklürL:  im«  «ir(i(e)  meilicina(e).  Aber  msm  ist  abaicbtlich  mit 
dorn  Ablativ  eonalruirt. 
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Mortem,  Dann  werden  die  Heilmittel  angegeben.  Also  Krankheit  aus 
unbekannter  Ursache  soll  durch  dieses  Rezept  geheilt  und  während  oder 
nach  der  Cur  soll  dem  Mars  ebensowohl  wie  dem  Aeskulap  und  der 
Bona  Valetudo  geopfert  werden. 

Zeitbestimmungen  nach  graphischen  und  orthographischen  Eigen- 
thümlichkeiten  können  namentlich  in  Provinzialinschriften  fQr  den  Ter- 
minus ad  quem  nur  ungefähre  sein.  Nimmt  man  auch  an,  dass  die 
ersten  Steinmetzen  jedesmal  aus  Italien  kamen  und  die  dortigen  Ge- 
pflogenheiten mitbrachten,  so  wird  sich  doch  naturgemäss  bald  immer 
an  Ort  und  Stelle  eine  Zunft  gebildet  haben,  welche  das  Ueberkommene 
länger  festhielt,  als  etwa  die  Genossen  in  der  Hauptstadt  beim  schnellen 
Wechsel  der  graphischen  Moden.  Aber  selbst  wenn  in  unserm  Falle 
dem  Steinmetzen  wie  die  griechischen  so  auch  die  lateinischen  Buch- 
staben vollständig  vorgezeichnet  worden  wären,  würde  doch  jeder  Ver- 
such, die  Schrift  bis  auf  Jahrzehnte  zu  bestimmen,  wie  er  hier  und 
da  wohl  gemacht  wird,  als  verfehlt  anzusehen  sein^).  Jedoch  darf  man 
aus  der  Anwendung  des  Apex^)  und  der  I -longa  in  servdtus, 
laböres^),  dirös,  münus,  cüra,  dIbos,  dIvIno  immerhin  schliessen,  dass 
die  Inschrift  keiner  spätem  Periode,  als  derjenigen  der  Antonine  an- 
gehört. Die  Form  der  griechischen  Buchstaben  ist  die  in  der  Eaiser- 
zeit  gewöhnlichste,  die  zur  Zeit  der  Ptolemäer  unter  dem  Einfluss  der 
Gursive  (Franz,  Eiern,  epigr.  232)  entstanden  war.  Die  Weglassung 
des  stummen  Jota,  nachweisbar  schon  01.140—145,  (cf.  Boeckh  G.  I. 
G.  I.  p.  783,  Franz,  Elem.  p.  218),  ist  wenigstens  seit  Hadrian  sehr 
häufig,  ja  überwiegend,  ohne  dass  man  deshalb  dem  Concipienten  einer 


1)  Das  Missliche  solcher  Bestimmungen  ist  dargelegt  von  Manier,  Die 
Paläographie  äla  Wissenschaft  und  die  Inschriften  des  Mainzer  Museums,  1883. 
Cf.  dessen  Tabb.  photogr.  materiam  pälaeographicam  exhibentes.    1878. 

2)  Nach  Marini  (AttiTlO),  dem  sich  Bor ghesi  (Oeuv.  III.  26)  anschliesst, 
verschwindet  der  Apex  bald  nach  Trajan;  Eellermann  (0.  Jahn,  Speo.  S.  106) 
hat  ihn  bis  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  beobachtet;  Wilmanns  (Ezempla 
ad  N.  68)  kennt  noch  ein  Beispiel  aus  der  Zeit  des  Grallienus,  constatirt  jedoch, 
dass  er  Ende  des  zweiten  Jahrhundorts  schon  sehr  selten  wird.  Oft  ist  dieses 
Zeichen  von  den  Abschreibern  übersehen  worden.  Wilmanns  meint  wahrschein* 
lieh  G.  I.  L.  y  857^  die  Inschrift  zu  Ehren  der  Salonina,  worin  der  Apex  noch 
siebenmal  steht. 

3)  Die  horizontale  Vertiefung  über  o  in  läbores  ist  so  scharf,  dass  schwer- 
lich an  blossen  Zufall  zu  denken  ist;  nur  dürfte  ein  zweites  Beispiel  eines 
liegenden  Apex  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  sein.  Wahrscheinlich  hatte  sich  der 
Steinmetz  etwas  verhauen  und  half  sich  dann,  so  gut  er  konnte. 
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Inschrift  üiler  ilem  Sti'iiiKiflwn  in  der  Begel  Nachlässigkeit  vorwerfen 
dürfte ;  Dian  hörte  eben  de»  1-Laut  nach  langem  Vokal  nicht  mehr  als 
Bestandtlieil  eines  Diphthongen  wie  ehemals  und  hielt  es  für  über- 
flüssig, das  todte  Zeichen  zu  setze»  'j. 

Die  Schreibung  adguc,  dem  ulteu  Latein  noch  fremd,  hat  sich 
seit  der  Augusteischen  Zeit  mehr  und  mehr  eingebürgert,  und  zwar 
sowohl  in  ufäüiellen,  wie  in  l'rivat-  und  Vulgäriuschriften,  Schon  das 
MoDumentum  Ancyninura  hat  sie  au  der  einzigen  Stelle,  wo  das  Wort 
vorkommt  (IV  3U);  in  den  Geuotaphien  von  Pisa  steht  d  und  t  einmal. 
In  den  spiltern  Jahrhunderten  ist  adque  Kegel,  atque  Ausnahme;  z.  B. 
in  den  datirteu  christlichen  Ini^diriften  aus  Rom  findet  sich  adque 
nach  de  Roasi's  zuverlässigen  Copieen  N,  45  uus  dem  J.  33G,  N.  99 
(J.  348),  N.  339  (J.  384),  N.  412  (J.  393),  N.  930  (J,  505),  N.  1057 
(537) ;  nur  einmal  begegnet  hier  atquc  in  N.  98  aus  dem  J.  348.  Das 
Provinziallatein  kennt  darin  keinen  Unterschied;  so  steht  adque  in 
einer  Trierer  Inschrift  (Brambach  76!l)  und  in  einer  hessischen  (N.  920). 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  schwankende  Aussprache,  sondern 
die  Tennis  der  voraugusteischen  Latinität  hat  sich  erweicht,  so  auch 
in  dem  Numerale  quot  und  in  quotannts;  Regel  ist  auch  in  diesen  die 
Schreibung  mit  d% 


1)  In  dem  PuptiismA  C.  I.  A.  Hl.  16   aus   der   Z«it  des    Antoninus  Pius 

hat  din  Btt'reotypy  Formel  '  Jyniitt  Ti'x',[  Aas  Jota  bewahrt,  während  vier  andere 
Dative  rill  MtiinvSQoi  Tjotuiitö,  Qtnaoifit  deaHelben  entbebren.  liideeseu  isl  dabei 
keiiieswegB  au  eiuc  allgvineiiii!  Observaiiz  zu  denken,  das  Jota  der  nämlichen 
Furmul  fehlt  acliou  in  derDcdikution  eiuor  Statuo  des  Gormaniciia  (N.  453).  Auf- 
fällig int  in  dfr  Stiltungsiirkundo  dca  IleiligthiiniB  doa  Miiv  TiQiivvoi  (N.  7i), 
daaa  das  Jota  nach  «  in  der  Deklination  wie  in  der  Conjugatiou  17  mal  aus- 
nahmsloa  etelit,  nach  ij  aber  einmal  steht  und  12  mal  fehlt. 

3)  Für  quod  ^  quol  schoiat  das  ällesto  Boiapiel  aus  dem  Jahre  111  v.  Chr. 
za  dntiron;  denn  das  Agrargesetz  hat  in  Z.  21):  qmd  quisquc  pecndes  in  ealieia 
viasoe  pvbUcas  Uineris  causa  indu{xcrit),  worauf  schon  Lachmann,  Comra.  z. 
Lucrez  S.  155  hiugewieaen  hat.  Hübner  (C.  I.  S.  593)  fasst  dieses  qmd  ala 
Conjunktiou.  Dagegen  spricht,  dass,  wo  keine  Zahl  gemeint  ist,  im  Gesetze 
nicht  pecitdes,  sondern  i>ecus,  pccoris  im  Singular  steht. 

Ilaadsclirirten  und  Inschriften  der  Kaiserzeit,  welche  qtiod  haben,  kennen 
andrerseits  nur  toi;  z.  B.  d  is  Gesetz  von  Malaca  ans  der  Zeit  Domitians  hat 
dreimal  tot  qiiiid,  ausserdem  noch  nu  einer  vierten  Stelle  (')(,  Das  Epitaphium 
einlas  Kri.i-ebfl'^oneQ  Tiberius  Claudius  C.  1.  L.  VI.  1ÜÜ97  drückt  flioZah!  der  I.obcna- 
juhro  mittels  einer  astronomischen  Notiz  aus ;  Qmd  meal  in  ftcUis  Ddphin, 
qaod  Pez/asiis  aks,   Tut  mca  natales  (ata  dcdere  uiiki. 
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Parvom  ist  auch  für  die  Zeit  der  Antonine  und  noch  später  durch- 
aus erklärlich.  Die  neuem  Grammatiker  pflegen  die  Lautfolge  uo  mit 
vo  auf  eine  Linie  zu  stellen,  z.  B.  perpetuom  und  parvom  als  eben- 
massig  archaisch  zu  betrachten,  weil  in  beiden  Fällen  VO  geschrieben 
wurde.  Cf.  R  i  t  s  c  h  1,  de  tit.  Aletr.  p.  XV  (opusc.  IV  178) ;  Neue, 
Formenl.  I  66—70,  II  335;  Corssen,  Ausspr.U  99— 100;  Bücheler- 
Windekilde,  Deklin.S.23;  Schuchar dt,  Vokalismus II 179;  Bram- 
bach,  Neugestaltung  der  lat.  Orthographie  S.  93,  dl9.  Es  hat  jedoch 
ein  Unterschied  obgewaltet;  perpeiuum  war  leichter  zu  sprechen  als 
partmni,  weil  in  letzterm  Falle  die  beiden  V  eine  Silbe  bilden  und  doch 
lautlich  geschieden  werden  sollten,  was  bei  der  Verwandtschaft  der 
beiden  Laute  schwer  fiel.  Daher  sind  in  der  Kaiserzeit  die  Schreib- 
weisen VIVOS,  SERVOM  u.  s.  w.  nicht  nur  im  Allgemeinen  häufiger, 
als  PEKPETVOS,  PERPETVOM  u.  dgl.,  sondern  oft  hat  ein  und 
dieselbe  Inschrift  vo  neben  uu^)^   während  sich  der   entgegengesetzte 


1)  C.  X  4843.     Auf  vier  Steinen  längs  der  Wasserleitung  von  Venafrum: 
rivom,  vacuus  (Augusteische  Zeit). 
C.  X.  1081.  Inschrift  von  Nuceria,  63  p.  C.  vom  Vesuv  verschüttet:  equom^  duum- 

viratum, 
C.  VI  p.  512.    Arvalakton  aus  dem  J.  87:  scUvom,  perpetuus,  annuum. 
In  der  Urkunde    über  Trajans  Velojatischo   Stiftung  Vtbium   Ccdvam    lib(ertum) 

suunij  welches  letztere  15  mal  vorkommt. 
Aunali  1857  p.  319  Inschr.  aus  Ostia:  Divos  Hadrianas,  pater  auus. 
C.  X  1880  etwa  165  p.  C:  l^mitivoSf  curator  perpetuus. 

C.  VIII  212,   aus   dem  Zeitalter  der  Antonine:    aevom^   mavolty   tuum  und  zwei- 
mal tUU8, 
Orelli-Heuzeu  III  7321  Schenkungsurkunde  des  T.  Flavius  Syntrophus:  rdiguom, 

8uum. 
C.  X  6786,  möglicherweise  (Marini,  Atti  I  p.  208)  aus  dem  J.  81  p.  Chr.,  wahr- 
scheinlich aber  aus  dem  3.  Jahrhdt.:  aevom,  %mwcuu8. 
C.  VI  12649:  mortuum,  vivos,  clavom. 
Orelli-Henzen  6404:  clavom,  suum. 
C.  III  2512:  Perpetuus,  vivos. 

Hiernach   ist   die  Ansicht   von  Kruczkiewicz   (Wiener  Studien  Bd.  II. 

S.  135  fif.,  „über  die  Geltung  des  Schriftzeichens  VO in  der  Sprache  der 

gebildeten  Römer^)  nicht  zutreffend.  Kruczkiewicz  behauptet,  schon  seit 
etwa  186  v.  Chr.  sei  nur  u,  nicht  o  gesprochen  worden,  die  Schreibweise  VO 
habe  sich  aber  deswegen  noch  so  lange  gehalten,  weil  die  Schreibweise  FF  eine 
schwankende  Bedeutung  hatte  und  entweder  als  u  oder  im  oder  endlich  als  uo 
gelesen  werden  konnte.  Wäre  diese  Erklärung  richtig,  so  begriffe  man  nicht, 
weshalb  vo  länger  beibehalten  worden  wäre,  als  uo,  —  Dass  endlich  uv  verhält- 


islirodl:  GriauhiBobe  und  lateiaUohe  InBchrifl  von  der Unlermosel- 


Fall  nicht  nachweisen  lässt.  Ganz  unverkennbar  ist  jenes  VerhaUniss 
noch  bei  Fronto,  dessen  Zeit  derjenigen  unserer  Inschrift  niclit  allzu- 
fern liegen  dürfte;  von  «o  (arduont  u.  s.  w.)  findet  sicli  bei  ihm  keioe 
Spur  mehr,  während  das  häufige  Vorkommen  von  vo  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  er  und  seine  Freunde  durchweg  divom,  aequom  u.  s.  w. 
geschrieben  haben. 

Gewiss  trägt  der  eigenartige  Fund,  der  wohl  zu  den  interessan- 
teHten  gehört,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Moselgegend  ge- 
macht worden  sind,  dazu  bei,  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  der 
Alterthumsfbrschev  auf  die  noch  lauge  nicht  genug  untersuchte  Strecke 
von  Trier  bis  Coblenz  zu  lenken. 


Braunsberg. 


W.  Weissbrodt. 


Dioainlisig  fräh  erscheint,  beruht  darauf,  dass  das  v  Eur  folgoadcn  Silbe  gehört: 
FMU'Vius,  flu-vius,  iu-venis.  üebrigoas  scheint  K.  hei  dem  Tersuobe,  Quintilian 
I.  7.  26  2U  emendiren,  I.  4.  11  üherBehen  lu  haben. 
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5.    Neue  römische  Inschriften  aus  KSIn. 


Im  Frühjahr  dieses  Jahres  wurden  beim  Ausschachten  des  Grundes 
für  einen  Neubau  an  der  nach  Bonn  führenden  Chaussee  etwa  20  Mi- 
nuten von  Köln  entfernt  unter  Anderem  zwei  römische  Grabsteine  za 
Tage  gefördert,  die  beide  leider  fragmentirt  sind  und  deren  fehlende 
Bruchstücke  trotz  sofort  angestellter  eifriger  Nachforschungen  nicht 
mehr  haben  gefunden  werden  können.  Das  Material  beider  Steine  ist 
weicher  Kalkstein,  wie  er  so  häufig  von  den  Römern  am  Rhein  zu 
Denkmälern  der  verschiedensten  Art  gebraucht  worden  ist 

Der  erste  Grabstein  hat  Jetzt  eine  Höhe  von  73  cm^  von  denen 
21  cm  auf  die  Bekrönung  kommen,  und  eine  Dicke  von  16  cm.  Die 
Breite  desselben  schwankt  wegen  der  Beschädigung  an  der  rechten 
Seite  zwischen  32  und  42  cm.  Der  Stein  ist  in  seinem  oberen  Theile 
mit  einem  geschmackvollen  mit  Leistenrand  umgebenen  dreieckigen 
Giebeldach  verziert;  in  dessen  Felde  eine  Rosette  auf  Blätterschmuck 
und  auf  dessen  beiden  Seiten  je  ein  schneckenartig  gewundener  Stim- 
ziegel  als  Füllung  angebracht  ist.  Unter  dem  Giebelfelde  befinden  sich 
von  einem  leistenartigen  Rande  eingeschlossen  die  Reste  folgender  vier- 
zeiliger  Inschrift  erhalten: 

ONIAE 
INIDI-DIO 
>IES-   FIL. 
^  .        P   . 

Darnach  eine  sichere  Ergänzung  des  Fehlenden  zu  geben,  ist 
natürlich  nicht  möglich.  Indessen  das  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  auf  der  rechten  Seite  des  Steines  höchstens  drei  bis  vier 
Buchstaben  in  jeder  Zeile  fehlen. 

Für  das  Gentilicium  der  Verstorbenen  bieten  sich  eine  ganze  Reihe 
von  möglichen  Gombinationen  dar  wie  Antonia,  Apronia,  Attonia,  Bel- 
lonia,  Petronia,  Trebonia,  Voconia,  um  von  den  selteneren  auf  onia 
ausgehenden  Geschlechtsnamen,  die  auf  rheinländischen  Inschriften  vor^ 
kommen,  gänzlich  zu  schweigen. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Ergänzung  des  Cognomens. 


Zuerst  hatte  ich  an  Caenis  gedacht.  Da  jedoch  der  Vertikalstrich  vor 
N  nicht  wohl  von  einem  E  herritbreo  kann,  weil  er  zu  uahc  an  N 
steht  uud  sich  von  den  Querstrichen  des  K  keine  Spur  mehr  auf  dem 
Steine  bemerken  läsät,  so  dürfte  noch  am  ehesten  Lychnis  oder  Ly- 
cinis  den  vorhandenen  Buchstabeiielementcn  eutsprecheu,  eiu  Namen, 
der  vielfach  uns  auf  Inschriften  eatßegen tritt.  Vgl.  C.  I.  L.  II,  1247. 
4080.  V,  3707  (Lycnis).  4040  (Lycinini.  Dativ).  VI,  13344.  IX,  1610. 
2026  (Lucinis).  5055  (Lychinis).  5923(Ly(;nys).  X,  2498.  2805  (Lucnis). 
6502.  C.  I.  Rhen.  936  (Lycnis).  Brizio,  I'itture  e  sepolcri  sul'  lisquUino 
p.  123  n,  48a  (Luchnis).  Andere  mögen  das  seltenere  Daphnis  vor- 
ziehen. 

Der  Name  des  Mannes,  welcher  der  Verstorbenen  den  Grabstein 
setzte,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  erhaltenen  Buchstaben  und  den 
disponiblen  Raum  des  Steinci^  nur  entweder  Diogenes  oder,  was  viel- 
leicht vorzuziehen  sein  möchte,  Diophanes  geheissen  haben. 

In  der  letzten  Zeile  sind  zu  Anfang  noch  die  Reste  eines  S  ziem- 
lich deutlich  zu  erkennen. 

Die  ganze  Inschrift  mag  daher  mit  beispielsweiser  Ergänzung  der 
lückenhaften  Namen  ursprünglich  so  gelautet  haben; 

[Äntjoniae  [Lych]nidi  Dio[ge]nes  fil(iae)  [d(e)]  s(ua)  p(eeunia). 

Zum  Schlnss  bemerke  ich  noch,  dass  die  Öchriftziige  der  Inschrift 
rach  durch  Grösse  und  Güte  auszeichnen.  Die  Buchstaben  der  obersten 
Zeile  sind  7'/»  cm  hoch ;  die  Höhe  der  übrigen  schwankt  zwischen 
6V2  und  7  cm. 

2.  Interessanter  ohne  Zweifel  ist  der  zweite  Grabstein  nicht  bloss, 
weil  er  im  Ganzen  besser  erhalten  ist,  sondern  aucli,  weil  er  den  ersten 
durch  bildnerischen  Schmuck  Übertrifft.  Auch  dieser  Htein  besteht  aus 
Kalkstein.  Er  hat,  da  er  jetzt  unten  in  schiefer  Richtung  abgebrochen 
ist,  eine  verschiedene  Höhe,  auf  der  rechten  Seite  GÖ  cm,  auf  der  linken 
46  cm,  eine  Breite  von  80  cm  und  eine  Dicke  von  UVscm.  Der 
die  Bekrönung  tragende  obere  Theil  des  Steines  misst  22  cm. 

Ueber  der  Inschrift  ist  in  der  Mitte  in  einem  bogenförmigen 
54  cm  breiten  Giebelfelde  ein  hübsch  gearbeitetes  Medusenhaupt  in 
Flachrelief  dargestellt,  dessen  Gesicht  mehr  den  Eindruck  des  Lieb- 
lichen als  des  Grausigen  und  Abschreckenden  macht.  Zahlreiche 
Schlangen  umzüngeln  von  allen  Seiten  dasselbe,  von  denen  die  unter 
dem  Kinn  sich  einherschlüngelnden,  wie  dies  auch  auf  anderen  Dar- 
stellungen aus  dorn  Aiterthuni  der  Fall  ist,  zusammengeknüpft  sind. 
Zwischen  ihnen  ragen  über  der  Stirne  seitwärts,  um   das  Gewimmel 
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noch  zu  verstärken,  zwei  kleine  Flügel  hervor.  Vgl.  Levezow,  Ueber 
die  Entwickelang  des  Gorgonenideals.  Abh.  d.  Berlin.  Acad.  der  Wiss. 
V.  J.  1832  S.  183  ff.  221  ff.  Zu  beiden  Seiten  läuft  von  unten  nach 
oben  ein  Palmettenornaraent,  welches  das  Haupt  der  Meduse  gleichsam 
umrahmt  Ausserhalb  des  Giebelfeldes  wird  die  fiekrönung  des  Steines 
auf  jeder  Seite  durch  den  im  Hochrelief  ausgeführten  Kopf  eines 
Löwen,  der  auf  den  vorgestreckten  Vorderfüssen  ruht,  abgeschlossen. 
Eine  ähnliche  Zusammenstellung  des  Medusenhauptes  und  der  Löwen 
findet  sich  noch  auf  dem  Mainzer  Grabstein  des  Reburrns  aus  der  ersten 
Gohoite  der  Lucensischen  Spanier,  der  bei  Lehne,  Gesammelte  Schriften 
Bd.  II  Taf.  VI,  21  abgebildet  ist.  Vgl.  ausserdem  noch  W.G.Becker, 
Augusteum  Bd.  III  Taf.  113-115.  Gerhard,  Antike  Bildwerke  Taf. 
CXII,  2.  3.  Dass  die  Meduse  sowohl  als  auch  die  Löwen  als  ab- 
wehrende Schutzmittel  dienen  sollten,  kann  nach  dem  von  0.  Jahn 
in  dem  Winckelmannsprogramm  „Die  Lauerspforter  Phalerae.^'  Bonn 
1860.  S.  19  ff.  über  das  Gorgoneion  und  von  mir  in  diesem  Jahrbuch 
S.  35  ff.  über  die  Löwen  Gesagten  kaum  mehr  in  Zweifel  gezogen 
werden. 

Unter  dem  durch  den  oben  beschriebenen  bildnerischen  Schmuck 
hervorragenden  Obertheil  ist  dann  die  folgende  von  4V2  cm  breiten  mit 
Leisten  versehenen  Rändern  umgebene  Inschrift,  deren  Schluss  jetzt 
abgebrochen  ist,  auf  einer  etwas  vertieften  Fläche  eingetragen: 

M^P  E  T  R  0  N  I  VS^  M^ 
L^ALBANVS^  ANN^ 
XXX^'  H^  S^  E^ 
M^PETRO  N  I  0  ^  L^  F^ 
FLOSCLO^  A  R  N  ^  D^ 
BRIXELLI^ET  v/w^PET 
NIO  V  c  ORV/  I 

Umgeschrieben  lautet  sie  also: 

M(arcus)  Petronius  M(arci)  l(ibertus)  Albanus  ann(orum)  triginta 
h(ic)  s(itu8)  e(st). 

M(arco)  Petronio  L(ucii)  f(ilio)  Flosc(u)lo  Arn(iensi)  (tribu)  d(omo) 
Brixelli  et  M(arco)  Pet[ro]nio  Corvi[no?] 

Zu  besonderen  Bemerkungen  gibt  der  Text  der  Inschrift  kernen 
Anlass.  Der  in  erster  Linie  auf  dem  Grabsteine  genannte  Freigelassene 
M.  Petronius  Albanus  scheint  seine  Freiheit  einem  der  beiden  hinterher 
Erwähnten  zu  verdanken. 
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Dasa  der  Heimathsoi't  des  M.  Petronius  Flosculus  Brixciluni,  eioe 
Stadt  in  GalUa  Cisalpina,  der  Tribus  ArnieDsis  zugetbeilt  war,  war 
scbon  anderweitig  bekanat  Vgl.  G rote fend,  Imperium  rom.  tributini 
descriptum  p.  40. 

Die  ErgänKung  des  CognomeD»  des  letztgenannten  Petronius  durch 
Corvinus  scheint  nicht  sicher  zu  sein,  da  der  auf  V  fotgeude  vertikale 
Strich  sehr  leicht  auch  der  Rest  eines  M  sein  kann.  In  diesem  Falle 
konnte  Gorumbus  da  gestanden  haben. 

'  Auch  diese  Inschrift  zeichnet  sich  ebenso  wie  die  zuerst  mitge- 
theilte  durch  regelmässige,  grosse  und  elegante  Schriftformen  aus,  wie 
sie  der  besten  Kaitjerzeit  eigentbUmlich  sind.  Die  Höhe  der  Buch- 
staben beträgt  in  der  ersten  Zei\e  T'/gCin,  in  der  übrigen  variirt  sie 
zwischen  7  und  T'/aCm.  Wir  werden  daher  wohl  schwerlich  irren,  wenn 
wir  die  Anfertigung  beider  Grabsteine,  welche  für  das  Bonner  Pro- 
yinzialmuscum  zu  erwerben  gelangen  ist,  dem  Ende  des  ereten  reap. 
dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  zuschreiben. 


t. 


Bonn. 


Josef  Klein. 
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6.   Die  Heideisburg  bei  Waldflschbach  und  Ihre  Denkmaler. 


Hierzu  Taf.  V— VII. 


1.   Einleitung. 

In  der  Westpfalz  liegt  im  Flussgebiete  der  der  Blies  zufliessen- 
den  Rodalb  nordöstlich  der  Bahnstation  Biebermfihle  das  Eantons- 
städtchen  Waldfischbach.  Die  ganze  Gegend,  durchzogen  von  ziemlich 
tief  eingeschnittenen  Thalungen,  welche  der  Steinbach  und  die  Bnrg- 
alb  oder  der  Schwarzbach  durchfliessen,  zeichnet  sich  aus  durch  ihren 
Holzreichthum.  Sonst  ist  das  zwischen  Neustadt  und  Landau  im  Osten, 
Kaiserslautern  im  Norden,  Zweibrücken  im  Westen,  Pirmasens  im  Sttden 
gelegene  Holzland  der  Pfalz  ziemlich  arm  an  Verkehr  und  Menschen, 
die  Ansiedlungen  sind  spärlich,  und  selten  werden  die  dem  Holztrans- 
porte dienenden  Strassen  von  Touristen  besucht.  Einsam  und  friedlich 
grünen  die  tiefen  Forste,  welche  sich  gegen  Ostnordost  bis  zum  Wa- 
sichenfirst  erstrecken,  wo  am  hochgelegenen  Forsthaus  „  Johanniskreuz" 
zur  Römerzeit  und  im  Mittelalter  die  Verkehrswege  sich  kreuzten  und 
jetzt  noch  im  Sommer  ein  lebhafter  Zuspruch  von  Sommerfrischlern 
stattfindet,  während  sich  im  Winter  hier  die  Jäger  zum  fröhlichen 
Waidgang  Stelldichein  geben. 

In  solcher  Umgebung  liegt  unsere  Heideisburg,  oder  wie  sie  der 
Volksmund  noch  nennt,  das  Waldfischbacher  „Schloss".  Am  Vereini- 
gungspunkte  des  von  Waldfischbach  kommenden  Steinbachs  mit  der  von 
Osten  zufliessendeu  Burgalb  oder  dem  Schwarzbach  liegt  an  den  Berg- 
hang gebaut  das  stattliche  Dorf  Burgalben.  Wenige  Minuten  davon 
beginnen  die  ersten  Häuser  von  Waldfischbach  und  am  Strasseneck 
ward  vor  einem  halben  Menschenalter  ein  römischer  Denkstein  mit 
der  Widmung  an  irgend  einen  Centurio  vorgefunden  (mündliche 
Mittheilung;  bei  Brambach  G.  I.  Rhen.  nicht  angegeben).  Von  hier 
aus  tritt  man  die  Wanderung  längst  der  Burgalb  nach  Osten  an,  um 
zur  waldeinsamen  Heideisburg  zu  gelangen.  Nach  einer  guten  Stunde 
festen  Ganges  erscheint  an  einem  Thalknie  zur  Rechten  ein  steilauf- 
ragender, waldbedeckter  Felsen,  der  Dietersberg.    Hinter  ihm  blicken 
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aus  einer  Einsenk iing  lies  Bergkiiiees  die  hellen  Häuser  des  Oert^hens 
Clausen  hervor,  und  vor  uns  zur  Linken  steigt  unmittelbar  oberhalb 
der  Strasse  ein  nach  Süden  vorgestreckter  Bergkegel  empor,  dessen 
vorgeschohene  Position  das  Thalknie  bildet  und  dessen  Plateau  nach 
Süden.  Westen  und  Osten  freie  Aussicht  und  eine  beherrschende  Si- 
tuation bietet.  In  einem  kleinen  Thälchen,  welches  gen  Westen  den 
Bergrücken  vom  Dreisommerberg')  getrennt  hält,  steigt  man  an,  um 
die  ziemlich  steile  Höhe  zu  gewinnen.  Unten  im  Hauptthale  zieht  sich 
Uher  den  Wiesengrund  ein  breitangelegter  Damm  in  der  Richtung  nach 
Clausen.  Er  bildet  mit  dem  Scheitel  nach  Westen  einen  stumpfen 
Winkel  und  war  entweder  zur  Abdämmung  eines  grossen  Fisch-  und 
Schutzweihera  angelegt  oder  bildete  im  Mittelalter  und  noch  früher  den 
Unterkörper  für  die  alte  Gaustrasse  oder  Hundstrasse,  welche  vom 
Johanniskreuz  über  Heltersberg  zog,  den  Huudsberg  zur  Linken  liess, 
dem  Hundsbache  folgend  bei  dem  Hundsweiher  in  die  Burgalb  ein- 
mündete und  hier  das  Thal  kreuzen  musste,  um  nach  Sudwesten  über 
Clausen  in  der  Richtung  nach  Pirmasens  und  Bitsch  weiterzuziehen 
(vgl  darüber  Heintz:  „Die  Pfalz  unter  den  Römern"  S,  88  und  des 
Verfassers:  „archäologische  Karte  der  Rheinpfalz  und  der  Nachbar- 
gebiete", ausserdem  die  bayerische  Generalstabskarte,  Blatt  Pirmasens). 

Auf  der  Spitze  dieäes  die  Gegend  beherrschenden  Felsenrdckens, 
der  im  Westen  und  Osten  von  der  Burgalb  umflossen  ist,  liegt  nun 
die  „Heidelsburg",  zu  ihren  Fflssen  am  Sttdosthange  der  sauber  ge- 
fasste  Heideisborn,  dessen  Wasser  quirlend  und  sprudelnd  an  die  Ober- 
fläche kommt.  Ein  Forstmeister  des  17,  Jahrhunderts,  Vellmann,  gibt 
in  einer  anno  1600  geschriebenen  Schilderung  des  Zweibrückischen 
Amtes  Waldfischbach,  dessen  Original  sich  im  Kreisarchiv  zu  Speyer 
befindet,  die  Situation  kurz  und  gut  also: 

„Da,  wo  der  Schwarzbach  den  Heideisborn,  einen  schönen  grossen 
Born,  in  sich  aufnimmt,  hat  vor  Zeiten  auf  dem  Berge  das  Schloss 
„Heidebburg"  gestanden  {nach  einer  Sage  ist  das  Schloss  nicht  völlig 
aufgeführt  worden),  von  wo  der  Schwarzbach  sich  gegen  Abend  in  das 
Rossthal  stürzt."  (VgL  Heintz  a.a.O.S.  79— 80.)  Vellmann  gibt  damit 
die  erste  Nachricht  über  diesen  merkwürdigen  Punkt.  Heintz  a.a.O. 
S.  8  erwähnt  18G5  diese  Stelle  und  bezeichnet  diese  Felsenhurg  nach 
„Namen  und  Lage"  als  ein  römisches  Kastell.    Doch  hat  Heintz 

1)  Nach  der  „Karte  dcB  Deutechen  Reichei"  Bl  556  KaiBerelaiitcrn  beträgt 
dessen  MeereshÖho  391  m,  soDsah  mag  die  IIoidelBlHirg  380  m  alisul.  Höbe  haben. 
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selbst  wohl  den  Platz  nicht  besucht.  In  den  70er  Jahren  veranlasste 
Apotheker  Rausch  zu  Waldfischbach  (jetzt  zu  München)  auf  der  West- 
seite des  Plateaus  (auf  dem  Situationsplan  Tafel  V  zwischen  B  und  A) 
Ausgrabungen. 

Bei  denselben  fanden  sich  in  einer  Tiefe  von  bis  ttber  einem  Meter 
in  der  oberen  Schicht  römische  Münzen  mit  den  Bildnissen  des  Con- 
stantinus  und  des  Magnentius,  verbrannte  Mauertheile,  geschmolzenes 
Blei  und  spätrömische  Gefässscherben,  in  der  unteren  Schicht  unter 
Anderem  eine  bohnenförmige,  gelbglänzende  Münze,  welche  nach  Mit- 
theilung des  Herrn  Apotheker  Rausch  (vom  15.  October  1883)  Ober- 
förster Kraus  nach  Speyer  angeblich  geschickt  hat.  Veranlasst  durch 
Apotheker  Rausch  unternahm  der  Verfasser  im  Auftrage  des  histo* 
rischen  Vereins  ddr  Pfalz  und  mit  Einwilligung  der  kgl.  Regierung  der 
Pfalz  im  August  und  im  October  1883  (23.,  24.,  25.  August  und 
1.  October)  neue  Ausgrabungen,  um  das  Räthsel,  welches  bisher  auf 
der  Geschichte  dieses  Trümmerwerkes  lag,  wo  möglich  zu  lösen.  Eine 
Darstellung  der  erreichten  Resultate  gibt  nachfolgender  Bericht  Be- 
merkt sei,  dass  sich  die  im  Folgenden  geschilderten  Monumente 
und  Inschriftsteine  im  Lapidarium  zu  Speyer  befinden  und  ebenso 
die  wichtigeren  kleineren  Fundgegenstände.  Einzelne  Römermünzen 
von  der  Heideisburg  sind  im  Privateigenthume  Waldfischbacher  Herren. 
Eine  kurze  Schilderung  des  Thatbestandes  gab  Referent  bereits  im 
„Oorrespondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine^'  1883,  Nr.  11  S.  81—82  und  in  der  Monatsschrift: 
„Pfälzisches  Museum"  1884,  Nr.  1  u.  2. 

Lebhaften  Dank  für  Unterstützung  mit  literarischen  Hilfsmitteln 
und  fachmännischem  Rathe  bekundet  der  Finder  der  Monumente  auf 
der  Heideisburg  Herrn  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  zu  Trier,  desii- 
gleichen  Herrn  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Zangemeister  zu  Heidel- 
berg. 


2.    Das  Plateau  und  die  daselbst  gemachten  Funde^). 

Die  Gunst  der  Lage  —  natura  loci,  wie  Julius  Caesar  ädi  aus- 
drückt —  spielte  in  allen  Zeiten,  besonders  aber  in  der  Periode  der 
menschlichen  Geschichte,  wo  unter  erschwerten  Daseinsbedingungen  ein 


1)  Man  vergleiche  zum  Folgenden  die  Darsiellpng  der  Situation  aof  Taf.  V 
and  der  Haoptfunde  auf  Taf.  V-YII. 
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andauernder  Fehdezustand  herrschte,  eine  grosse  Rolle.  Besonders  im 
Rheinthale,  der  grossen  V51kerpassage  und  vielumstrittenen  Weltstrasse 
Westeuropas,  ist  diese  Thatsache  leicht  und  oft  zu  beobachten.  Jeder 
Ring  wall,  der  auf  den  Höhen  des  Waskenwaldes  in  grauer  Vorzeit 
von  den  Umwohnern  zur  Schutz  und  Schirm  verleihenden  Yolksburg 
erbaut  war,  jeder  Bu rgwall,  den  im  Mittelalter  Adel  und  Bflrger- 
schaft  zur  Sicherung  des  Gaues  und  der  Ansiedlungen  auf  beherr- 
schenden Vorsprangen  mit  Zinnen  und  Thüfmen  gefestigt  haben,  ja 
sogar  manche,  noch  jetzt  bestehende  städtische  Anlage,  besonders 
diejenigen,  welche  am  Rande  des  Gebirges  eine  natürliche  Thalsperre 
und  ein  offenes  Sammelbecken  für  das  menschliche  Verkehrsleben  bilden, 
legen  von  der  Richtigkeit  dieses  Thatbestandes  sprechendes  Zeugniss  ab. 
So  auch  hierl  Diese  nach  Süden  vorspringende  Felsennase  musste 
mit  ihrem  freien  Auslag  nach  allen  Seiten  eine  schutzbedürftige  Be- 
völkerung zur  Benutzung  und  Befestigung  aus  natürlichen  Gründen 
anspornen  und  anlocken.  Nicht  nur  der  Verkehr  besitzt,  wie 
illustre  Geographen,  Kohl  und  P  esc  hei,  nachgewiesen  haben,  seine 
eigenthämlichen  Anlockungen,  auch  der  Schutz  gegen  Verkehr, 
besonders  gegen  unbequeme  Kriegsschaaren,  beruht  im  Grunde  auf 
natürlichen  Lockmitteln.  Ein  solches  Lockmittel  besass  seit 
urdenklicher  Zeit  der  Bewohner  dieser  Thalstrasse  in  diesem  Felsenriff, 
das  die  Burgalb  zum  Ausweichen  zwingt  und  auf  zwei  Seiten,  im  Osten 
und  Süden,  von  steil  abstürzenden  Felsenwänden  begrenzt  wird  —  der 
Bundsandstein  hat  die  Eigenthümlichkeit,  häufig  in  senkrechten  Felsen- 
mauern abzufallen;  bekannt  sind  in  dieser  Beziehung  die  natürlichen 
Felsbargen  in  der  Gegend  von  Annweiler  — ,  auf  der  dritten  Seite  im 
Westen  durch  einen  weiteren  Thaleinschnitt  geschützt  wird  und  nur 
nach  Norden  hin  der  nachhelfenden  Menschenhand  bedurfte,  um  ein 
völlig  abgeschlossenes,  durch  Thäler  und  Schluchten  vom  Verkehr  ge- 
schiedenes Refugium  für  eine  flüchtige  Bevölkerung  zu  bilden.  Der 
Natur  war  hier  leicht  durch  Kunst  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Ein  Eingang  zur  Befestigung  befindet  sich  sowohl  auf  der  West- 
seite, bei  By  als  auch  auf  der  Ostseite  bei  C. 

Auf  der  Westseite  beträgt  die  Böschung  des  Hanges  80—40^, 
und  die  Flüchtlinge  befestigten  daher  denselben  durch  eine  aus  Bruch- 
steinen bestehende  Rohmauer  oder  besser  einen  Steinwall,  welcher  sich 
auf  der  ganzen  Westfront  am  Rande  des  Plateaus  in  einer  Länge  von 
ca.  200  m  hinzieht.  D^r  Westeingang  wird  femer  vertheidigt  durch 
ein  aus  mächtigen  Steinquadern  gebildetes  Eingangsthor.    Diese  ge- 
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stossenen,  nieht  behauenen  Sandsteinquadem  haben  eine  Länge  von 
1  m  und  darüber,  eine  Breite  und  Höhe  von  V2 1^^*  D^^  Eingang  selbst 
ist  8  m  breit  und  4  m  lang.  Zur  Linken  sind  fünf  Schichten  dieser 
Quaderblöcke  zu  einer  Höhe  von  2V8  ni,  zur  Rechten  vier  Schichten 
zu  einer  Höhe  von  2  m  gethürmt.  Ursprünglich  waren  diese  beiden 
Schichten  gleich  und  trugen  einen  verschwundenen  Riesenquader  als 
Querbalken.  Die  Bauern  der  Umgegend  benutzten  die  prächtigen  Steine, 
welche  ohne  Mörtelverband  aufeinander  liegen,  zu  ihren  profanen 
Zwecken.  Dieser  cyclopische  Mauerverband  setzt  sich  jetzt  noch  nörd- 
lich vom  Eingangsthor  auf  5ro,  südlich  davon  auf  8m  fort.  Die  Mauer- 
stärke wird  durch  je  zwei  der  Länge  nach  neben  einander  gelegte  Quadern 
gebildet,  so  dass  dieselbe  Im  beträgt.  Das  Plateau  ist  auf  der  Linie 
B— G  ca.  40  m  breit,  während  es  sich  nach  Nord  und  Süd  eiförmig  zu- 
spitzt. Nahe  am  Eingang  G  führt  ein  mit  Steinplatten  belegter  Weg 
über  den  etwas  unebenen  Boden  des  Felsplateaus.  Auf  der  Ostseite 
stürzen,  wie  erwähnt,  die  Felsen  40—60  Fuss  steil  ab  zum  Hange,  der 
dann  weiter  zu  der  wohl  400  Fuss  untenliegenden  Thalsohle  führt. 
Der  Eingang  bei  G  ist  in  schiefer  nordöstlicher  Richtung  durch  den  Felsen 
geschrotet.  Der  Weg  ist  2  m  breit,  links  und  rechts  steigen  die  Wände 
2 — 4  m  hoch  an.  Während  am  Westeingange  einfache  rechteckige 
Falzen  die  Thorangel  seiner  Zeit  aufnahmen,  ist  hier  am  Osthange 
eine  ganz  eigenthümliche  Vorrichtung  zur  Thorsperre  angebracht  ge- 
wesen. In  die  Felswand  zur  Linken  sind  drei  bogenförmige,  in  ge- 
wissen Abständen  eingehauene  Einschnitte  angebracht,  welche  in  einer 
halbkugelförmigen  Vertiefung  enden.  Der  vierte  Einschnitt  geht  von 
oben  nach  unten  und  endigt  gleichfalls  in  dieser  hohlen  Halbkugel. 
Auf  der  linken  Felswand  sind  in  entsprechenden  Intervallen  4  etwas 
seichtere  halbkugelförmige  Vertiefungen  eingehauen.  Die  Vorrichtung 
diente  wohl  zur  Aufnahme  und  Einkeilung  biegsamer  Holzstämme,  hinter 
welchen  ein  Verhau  den  Eingang  völlig  sperrte.  Das  ganze  Plateau 
ist  zur  Zeit  mit  einem  Buchenhochwald  bedeckt,  dessen  dünnere  Stellen 
besonders  am  östlichen  Felsenrande  einen  reizenden  Blick  auf  den 
Thalkessel,  den  Burgalb  und  den  kuppeiförmigen  Hundsberg  im  Norden 
gewähren.  In  der  südh'chen  Hälfte,  etwa  45  m  vom  trigonometrischen 
Zeichen,  welches  sich  bei  F  am  Südrande  des  Plateaus  erhebt,  ist  eine 
quadratische  Vertiefung  in  den  Felsen  gehauen,  bei  E.  Die  Seiten  derselben 
messen  3  m,  die  Vertiefung  geht  auf  4  m  steilwandig  hinab.  Weiter  findet 
sich  in  der  Mitte  der  unteren  Fläche  ein  Brunnenschacht  von  IVs  in 
Durchmesser,  der  zur  Zeit  mit  Steinen,  Holz,  Laub  zugeflOsst  ist. 
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Aeltere  Leute  von  Waldfischbach  erinnern  sich,  dass  dieser  Schacbt, 
welcher  offenbar  zur  Hcrauiliingung  von  Trinkwasser  diente,  Steine 
oder  Holzscheiter  hindurch  liesB,  welche  dann  ganz  unten  im  Thale  im 
oben  erwähnten  „Heidelaborn"  im  Südeu  zum  Vorschein  kamen.  Den 
einstigen  Wassersiiiegel  dieses  mit  riesiger  Anstrengung  ausgebohrten 
Ziehbrunnens  bildete  eben  dieser  „Heidclsbom",  dessen  Fluth  nur  ans 
der  Felsmasse  der  „Hcidelsburg"  herauspnideln  kann.  Die  Vertiefung 
von  9  qm  Fläche  diente  wohl  zur  Unterbringung  des  Ziehaiiparatee. 
Kine  Ausgrabung  des  Brunnenschachtes  war  bisher  aus  Mangel  an  Zeit 
unthunlich.  Auf  der  Nordfront  der  Befestigung  erhebt  sich  bei  A  ein 
bedeutender  Schnttkegel.  Derselbe  hat  die  Gestalt  eines  an  den  Enden 
der  Lüngsaie  abgeplatteten  FIlipsoides  mit  einem  von  W.  nach  0. 
gehenden  Längsdurchniesser  von  22  m  und  einem  von  S.  nach  N.  gehen- 
den Breitendurcbmesser  von  13,15iu.  Der  Umfang  beträgt  Tür  den 
nördlichen  Halbkreis  26  m,  fQr  den  südlichen  24  m,  in  Summa  AO  m. 
Die  Höbe  des  Kegels  beträgt  vom  Plateau  aus  2,40  m.  An  der  Nord- 
seite zieht  sich  ein  Oraben  hin,  welcher  den  schmalen  Felsrücken 
quert,  welcher  unsere  Felsnase  mit  dem  nach  Norden  ziehenden  Fröhn- 
berg  oder  hinteren  Sommerkopf  in  Verbindung  setzt,  der  nach  der 
üeneralstabi^karte  wohl  in  380  m  Seehöhe  liegen  mag.  Ein  natürlicher 
Felsspalt  hat  hier  der  nachhelfenden  Menschenhand  bei  der  Arbeit  der 
Grabenitnlage  vorgearbeitet.  Der  Graben  ist  von  der  Sohle  bis  »um 
unteren  Rande  dea  Schuttkegels  an  6  m  tief  durch  den  Felsen  ge- 
schrot<'t.  Eine  Strecke  weiter  nach  Norden  sclinciriot  ein  zweiter  künst- 
licher Graben  den  Felsenrücken  ab,  so  dass  das  Plateau  durch  zwei 
Gräben,  den  Thurm,  der  den  Schnttkegel  gebildet  hat,  die  Westmauer 
und  die  Felswände  im  Süden  und  Osten  nach  allen  Seiten  auf  künst- 
lichem und  natürlichem  Wege  abgeschlossen  und  vertheidigt  war. 

Eine  weitere  Fortifikation  zur  Verstärkung  der  natürlichen  Po- 
sition scheint  sich  oberhalb  des  Osteinganges  bei  D  befunden  zu  haben. 
Eine  Fundschicht  fehlt  hier  allerdings,  doch  spricht  die  kreisförmige 
Anlage  des  hier  etwas  erhöhten  Felsgrundes  für  einen  ehemaligen 
Holzthurm,  der  hier  den  Eingang  vertheidigte.  Weitere  Gebäulich- 
keiten  dürften  nach  der  Tei-raingestaltung  südlich  der  Linie  BC  ge- 
standen haben. 

Die  Ausgrabungen,  welche  der  Verfasser  leitete,  mussten  sich 
bei  der  Kürze  der  Zeit  auf  die  Untersuchung  zweier  Hanptthabachen 
beschränken;  erstens  die  des  Walles  auf  der  Westseite,  zweitens  die 
des  Schntlkcgels  im  Norden  der  Befestigungsanlage. 
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Beide  Zwecke  wurden  erreicht,  und  könnte  eine  weitere  Ausgrabung 
nur  die  Untersuchung  des  Walles  weiterfortführen. 

In  den  Wall  liess  Verfasser  nördlich  vom  Westeingange  zwischen 
B  und  A  mehrere  Einschnitte  bis  auf  die  Felsenkante  machen.    Es 
zeigte  sich,  dass  dieser  3— 4  m  breite  Wall  in  seiner  oberen  Schicht  aus 
zusammengestürzten  Steinschrotten  bestand,  zwischen  denen  harte  Kalk- 
brocken in   ziemlicher  Menge  lagen.    In  der  unteren  bis  1  m  tiefen 
Schiebt  stiess  man  nirgends  auf  M(')rtelstücke.   In  der  Wallanlage  traf 
man  überall  Spuren  eines  starken  Brandes  an;  davon  legten  Zeugniss 
ab:   angebrannte  Steine,  veraschte  Erde,  mit  Steinstticken  und  Holz- 
kohlen zusammengeschmolzene  und  zusammengebackene  Mörtelbrocken. 
In  der  oberen  Schicht  fanden  sich  Gefässstücke,  welche  auf  der  Dreh- 
scheibe gefertigt  waren,  von  rother  und  hellgelber  Farbe  und  starkem 
umgeschlagenem  Rande  (vgl.  Taf.  V  Fig.  IV.  V),  femer  ein  Scherben 
von  einem  Gefässe  aus  terra  sigillata  mit  eingedrückten  linearen  Ver- 
zierungen (vgl.  Fig.  VI).    Alle  diese  keramischen  Produkte  gehören 
nach  dem   vorliegenden   Vergleichungsmaterial   der   spätrömischen 
Periode,  etwa  dem  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts  n.  Ghr.  an.  Ausser- 
dem ward  neben  diesen  Altsachen  ein  eisernes  Zängchen,  die  eiserne 
Tülle  eines  Lanzenschaftes,  der  hintere  Theil  einer  eisernen  Francisca 
oder  überhaupt  eines  Wurf  beiles  ausgegraben.    Femer  fand  sich  in 
diesem  Einschnitte  eine  gut  erhaltene  Bronzemünze  von  Kaiser  Con- 
stantinus  (vgl.  Taf.  V  Fig.  III).    Auf  der  einen  Seite  das  Bild  des 
Imperators,  auf  der  andern  die  Darstellung  eines  Triumphbogens  mit 
einem  Stern  in  der  Mitte  und  der  Umschrift:  Providentia  Gaesaris.   In 
der  tieferen  Schicht  lag  unmittelbar  auf  dem  biosgelegten  Felsen  ein 
Steinbeilchen   (Taf.  V  Fig.  I).    Dasselbe  besteht  aus   weisslichem 
Schiefergestein,  wie  es  zunächst  auf  dem  Hunsrück  lagerhaft  vorkommt,  ist 
wohl  gescUiffen,   hat  eine  scharfe  Schneide  von  2  cm  Breite  und  eine 
Länge  von  8  cm.    Dieses  Schneideinstrument  war  ursprünglich  in  eine 
Hornfassung  eingesetzt   und  diente  nach  Hunderten  von  Analogieen, 
welche  die  Schweizer  Pfahlbauten  bieten,  als  Messer.   Dicht  daneben 
lag  eine  Scherbe,   wie  schon  Rausch  deren  mehrere  gefunden  hatte, 
von  rohem  Charakter,  ohne  Spur  der  Drehscheibe  und  schwarz  glänzen- 
der Oberfläche  (vgl.  Taf.  V  Fig.  VII).   An  der  spitzen  Bruchstelle  be- 
findet sich   der  Ansatz  zu  einer  ornamentartigen  Buckelbildung.    Ge- 
fässe  mit  denselben  Ornamentmotiven  sind  in  der  unteren  Schicht  der 
Dürkheimer   Bingmauer   zahlreich   ausgegraben  worden    (vgl.  d.  Vf.^s 


Oe  C.  Meblii: 

„Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande"  II.  Abth.  Taf.  II  u. 
III  Fig.  11,  14— L-i,  24—26). 

Ein  dritter,  wichtiger  Fund  aus  dieser  Schichte  ist  der  einer 
galUschenBronzemünze  (vgl,  Taf.  V  Fig.  II).  Dieses  MUnzstück  hat 
die  Grösse  eines  Zehnpfennigstückes,  ist  gegossen  und  trägt  auf  dein 
Avers  die  Gestalt  eines  eilig  vorwärts  schreitenden,  behelmten  Kriegera 
In  der  Linken  trägt  er  ein  Sehwert  oder  eine»  J>peer,  in  der  Rechten 
einen  kleinen  runden  Schild  oder  einen  Torqnes.  Auf  dem  Revers  be- 
findet sich  ein  schreiteuder  Bar  und  darüber  eine  Schlange  oder  eine 
Schildkröte.  Ein  zweites  Exemplar  fand  sich  auf  pfälzischem  Boden 
zwischen  den  Grabhügeln  oberhalb  Ramsen  bei  Eisenberg- Ruiiana  (im 
Museum  zu  Speyer).  Nach  Hettner;  „Führer  durch  das  Proviiiaial- 
museum  zu  Trier"  2.  Aufl.  S.  64  N.  76—83  werden  gallisuhe  Münzen 
solcher  Art  „häufig"  gefunden  in  den  Gebieten  der  Viromanduer, 
Bellovacer,  Helvetier,  Treverer,  in  den  Grenzen  derOallia  Belgica  und 
am  Oberrhein').  Nach  den  Angaben  des  Caesar,  des  Strabo  und  des 
Ptolemaeus  befindet  sich  unser  zur  Blies  abfallendes  Terrain  entweder 
auf  dem  Grenzgebiete  der  Treverer,  Mediomatricer  und  Triboccer,  oder, 
weun  diese  Grenze  nicht  vielmehr  vom  Rhein  über  den  S<:horlcnberg 
durch  das  sumpfige  Gebiet  der  Kaiserslauterer  Senke  bis  zur  Einmün- 
dung der  Blies  in  die  Saar  sich  hinzog,  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
im  Gebiete  des  letzteren,  gallischen  Stammes,  üarnach  wAre  diese 
Münze  auch  für  die  Landschaft  der  Mediomatricer  nachgewiesen 
{über  die  Gebiete  der  Mediomatricer  und  Treverer  vgl.  Pauly's  Real- 
encyclopädie  IV.  B.  S.  1700,  VI.  B.  2.  Abth.  S.  2087-2088,  Kiepert: 
Atlas  antiquus  Tab.  XI  u.  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  §.  451;  Strabo  IV, 
p.  193  C,  sowie  die  Tabulae  in  Strabonis  geographica  ed.  Mflller  et 
Dilbner  IV.  Gallia). 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Untei-suchung  für  die  Ringwallfrage 
(vgl.  Bericht  über  die  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Trier  1884  S.  176—180  und  des  Vf. 's  „Studien"  III.  Abth. 
S.  71 — 86)  sei  hier  hervorgehoben,  dass  von  mittelalterlichen  Ge- 
fassen  keine  Scherbe  sich  fand.  Constatirt  sind  die  zwei  Schichten 
aus  der  vorrömisch-gallischen  und  der  spätrömisch -nachconstantini - 
sehen  Periode.     Eine   dritte  Epoche  der  Benutzung  hat  der  Bering 

1)  Eine  giillieoho  Miiuzo  ähnlichen  Gepräges  von  Ottweiler  ist  in  dan 
Botinrr  Jahrb.  U.  21  Taf.  III  Fig.  1  dnrKestdIt.  Nach  de  la  Saussayo 
iinJ  Duchalais  wird  dioso  in  dar  Champagoe  uod  in  Lothringen  häufig 
gofundon. 
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der  „Heidelsburg^^  nach  den  Fundstttcken  nicht  aufzuweisen.  Dasselbe 
Resultat  für  die  untere  Zeitgrenze  brachte  die  Bloslegung  des  Schutt- 
kegels bei  A. 

Im  Graben  unten  und  zwar  auf  der  Westseite  desselben  stiess 
Verfasser  am  23.  August  auf  den  umgekehrt  liegenden  Qrabstein  des 
Catonius  Catullinus,  und  eine  Lücke  im  Thurmstumpfe  oberhalb  dieser 
Stelle  gab  den  Anlass  zum  Einsetzen  von  Hacke  und  Spaten  an  dieser 
Stelle.  Die  dreitägige  Fortsetzung  der  Untersuchung  gab  das  Resultat, 
dass  die  Aussenseite  des  Schuttkegels  auf  die  ganze  Länge  des  Nord- 
bogens=27  m  aus  neben- und  aufeinandergesetzten  römischen  Skulptur- 
und  Inschrift  steinen  bestand.  Auf  eine  Breite  von  2  m  und  eine 
Höhe  von  1,50—1,70  m  war  dieser  Mauermantel  zusammengesetzt  aus 
Grabmonumenten  und  deren  Theilen,  aus  Inschriftsteinen  und  aus 
Werkstücken,  die  entweder  zu  den  Grabbauten  oder  zu  kleinen  Sa- 
cellen  gehörten.  Die  schönsten  Monumente  waren  in  der  Mitte  der 
Schichten  mit  sichtbarer  Schonung  eingestellt.  Dazwischen  lagen  massen- 
haft Brocken  desselben  steinharten  Kalkmörtels,  den  man  im  Bering 
antraf,  zum  Theil  durch  den  stattgehabten  Brand  verschlackt  und  ver- 
glast, weiter  Holzkohlen  und  Gefässscherben  von  dem  Taf.  V  Fig.  IV 
und  V  dargestellten  spätrömischen  Typus.  Auf  der  Nordseite  war  dem 
Felsen  G  gegenüber  aus  zwei  Hausteinen,  dem  Inschriftstein  des 
Marinius  lanuarius  und  einem  Säulenstück  der  Seitenrand  eines  Im 
breiten  Thoreinganges  gebildet,  der  mit  dem  gegenüberliegenden  Felsen 
nach  deutlichen  Spuren  von  Balkeneinlagen  durch  eine  Holzbrücke  ver- 
bunden war.  In  diesem  Eingange  war  die  Schicht  von  verschlackten 
Mörtelbrocken  und  Holzkohlen  besonders  stark.  In  die  Südseite  des 
Schuttkegels  wurde  eine  Reihe  von  tiefen  Einschnitten  gemacht,  um 
festzustellen,  ob  auch  hier  eine  Steinmauer  sich  hinzog.  Ueberall  stiess 
man  bis  zur  Sohle  auf  den  kompakten,  steinartigen  Mörtel,  hie  und 
da  auch  auf  einen  Bruchstein,  aber  im  Ganzen  war  von  einem  regel- 
mässigen Mauerductus  keine  Spur.  Ohne  Zweifel  gehörten  diese  Monu- 
mente, Inschriftsteine  und  Werkstücke,  zu  einem  römischen  Friedhofe, 
dessen  Grabmäler  im  Thale  längs  der  von  Johanniskreuz  nach  Bitsch 
zu  führenden  Strasse  standen.  Und  zwar  deuten  die  Grabmäler,  besonders 
eine  primitive  und  zwei  reich  omamentirte  Steinkisten,  auf  die  Periode 
der  Leichenverbrennung,  während  die  Grabstele  auf  Taf.  VI,  2. 3. 
auf  Leichen  bestattung  bezogen  werden  muss.  Beim  Herannahen  feind- 
licher Horden  oder  in  der  nachconstantinischen  Periode  während  bestän- 
diger Einfälle  der  Barbaren  schleppten  die  Provinzialen  der  Kürze  halber 


(liu  tiräb^teiDü  ihrer  Vorrahrcii  iiiclier  auf  die  lllihe,  wo  schon  vor 
einem  halben  Jahrtausend  ihre  Vorväter,  die  Medioniatricer,  ScbuUs 
geyen  die  OimburQ  uud  Teutonen  udcr  gegen  die  Triboccer  gtsaclit 
butlen.  und  tltUrintea  aus  den  üuin  Tiieil  eutzweit^escliiagcaen  Denkstcineii 
die  AussenBeite  eines  Propuguaculums  auf  der  Bchwäclisteu  Seite.  Sie 
goüseQ  die  ganze  vielleicht  rainpeiiartigc,  vielleicht  thurmahnliche  An- 
lage im  Fundament  mit  Mörtel  aus  und  vertheidigten  von  einem  höl- 
zernen Oberbau  aus  Bich  und  ihre  hieher  geüachtete  Habe  gegffl 
den  Angrill'  der  Alamaanen,  der  Vandalen,  Alanen,  Sueven  und  ab- 
derer  germauiaeher  Plünderer.  IJureh  einen  starken  Brand  ging  der 
NoUihau  zu  Grunde,  Von  menschlichen  Knochen  fand  sich  bisher  keine 
sichere  Spur;  dagegen  lagen  zahlreiche  und  stiirke  Thierknochen  (Pferd 
oder  Kind?)  südwestlich  vom  Thoreingang  des  Thurnistumpfes. 

Dies  die  Situation  des  Befundes,  nun  zur  kurzen  Schilde- 
rung Her  zum  Thurmbau  verwendeten  Kaustoine,  von  denen  die 
werlhvtiUsten  in  das  Museum  nach  Speyer  verbracht  wurden,  während 
die  Übrigen  weniger  wichtigen  in  situ  verblieben,  um  über  die  Anlage 
des  Werkes  Jen  Besucher  zu  unterrichten. 

Das  Material  besteht  aus  einem  rothen,  grobkörnigen  8aodflteiD, 
wie  er  sich  auf  und  am  Plateau  nicht  vorßudet;  nach  der  Aussage 
von  Technikern  nähert  er  sich  dem  Sandsteine,  wie  er  östlich  und  nord- 
östlich von  Waldfischbacb  uud  Burgalben  um  Galgenberge  und  Schw&rz- 
bacherhang  lagerhaft  vorkoninU,  immerhin  in  einer  einstündip^en  Ent- 
fernung. Die  Spuren  einer  römischen  Niederlassung  wurden  im  Thale 
bisher  nicht  aufgefunden ;  vou  üeltersberg,  einem  Dürfe  '•/^  Stunden  nach 
Norden  zu,  ist  aber  ein  Stück  römischer  Strasse  bekannt,  von  Wa Id- 
fischbach der  oben  erwähnte  Centurionenstein;  das  sind  Andeutungen, 
woraus  man  auf  die  frühere  Besiedlung  der  tiegend  durch  romani- 
sirte  Provinzialen,  Nachkommen  der  Mediomatricer  Caesars,  schliessen 
kann.  Wo  speciell  diese  Monumente  standen,  wird  kaum  zu  ent- 
räthsein  sein;  ob  etwa  unten  längs  dem  alten  Strassendamm,  der  gen 
Süden  nach  Clausen  zu  führt  oder  näher  an  Burgalben,  dessen 
Raum  auf  eine  alte  Befestigung  hindeutet:  diese  Frage  ist  vor  der 
Hand  kaum  lösbar. 

In  der  Darstellung  hängen  diese  Monumente  mit  den  Grab- 
denkmälern der  Gallia  Bcigica  zusammen,  wie  sie  Hettner  von 
Ncuniagen  an  der  Mosel  beschrieben  (vgl.  „Die  Neumagoner  Monu- 
mente" Frankfurt  n.M.  1381),  wie  sie  uns  in  Lothringen,  besonders  im  Soli- 
uiariaca-Souiosse  entgegentreten  (.vgl.  L.  Beaulieu:   „ArchtSologie  de 
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Lorraine*'  I.  Tom.)!  wie  sie  in  den  römischen  Thermen  von  Luxeuil 
vorkommen  (vgl.  Desj&rdins,  y,lea  monuments  des  thermes  romaines  de 
Luxeuil"  Paris  1880),  wie  sie  femer  zahlreich  in  den  Grabsteinen  von 
Autun  erscheinen  (vgl  ,,Autun  arch^logique*'  Autun  1848)  und  wie 
sie  endlich  G.  F.  Prat  für  Arlon  geschildert  hat  (vgl.  ,,histoire  d'Arlon 
et  de  la  province  de  Luxembourg''  Arlon  1874).  Nach  der  Aehnlich- 
keit  der  Situation  und  der  Denkmäler  gehören  hieher  auch  die  Funde 
im  Römerkastell  zu  £  p  f  a  c  h  am  Lech,  südlich  von  Augsburg  (vgl. 
„1-  Jahresbericht  des  bist.  Vereins  im  Oberdonaukreis"  1835). 

Sind  die  Heidelsburger  Denkmäler  auch  weder  so  zahlreich  wie 
die  von  Autun  und  Arlon,  noch  so  charakteristisch  und  spezialisirt 
wie  die  von  Neumagen,  so  geht  doch  auch  aus  ihrer  kritischen  Be- 
trachtung hervor,  dass  sie  aus  einer  Vermischung  der  Traditionen  rö- 
mischer Kunst  und  der  fortwirkenden  Anschauungsweise  der  galli- 
schen,  eingebornen  Bevölkerung  entstanden  sind.  Römischen  Ur- 
sprungs ist  die  Technik  der  Künstler,  die  Art  der  Anwendung  der 
Architekturformen  von  Piedestal,  Gesims,  Fries,  Säulenbildung  etc., 
obwohl  sich  gerade  hierin  eine  gewisse  Nachlässigkeit  der  Form  nicht 
verkennen  lässt  Autochthonen  Ursprungs  ist  die  Darstellung  der 
mit  portraitähnlicher  Genauigkeit  ausgemeisselten  Ehepaare,  4ie  Lebendig- 
keit der  Auffassung,  das  Erscheinen  der  reitenden  Matrone,  viele  Eigen- 
thUmlichkeiten  in  Tracht  und  Attributen  u.  A.  Charakteristisch  für  die 
religiösen  Anschauungen  ist  das  Hereiuragen  des  Attiskultus,  dieses 
von  Phrygien,  Thracien  und  Kleinasien  nach  dem  Osten  eingewanderten 
orgiastischen  Naturdienstes,  der  nach  den  bisher  gemachten  Befunden  be- 
sonders im  Rhein-  und  Donaulande  und  in  Gallia  Belgica  Verbreitung 
gefunden  zu  haben  scheint  (vgl.  Pauly's  Realencyclopädie  L  B.  2.  Abth 
S.  2113—2116,  Bonner  Jahrb.  Heft  23  S.  49—56 ;  über  die  Verwandt 
Schaft  des  Attiskultus  mit  der  Verehrung  des  Adonis  und  des  assyri 
sehen  Esmun  vgl.  Movers:  „Die  Phönizier'*  1.  B.  S,  223,  532—533) 
P 1  u  t  a  r  c  h  (amator.  C.  12)  sagt  von  diesem  Dienst :  ,;er  bat  sich  aus 
dem  Gebiete  barbarischen  Aberglaubens  durch  Weiber  und  Eunuchen 
bei  Griechen  und  Römern  eingeschlichen.*' 

Von  sonstigen  mythologischen  Typen  und  Symbolen  ist  hier 
hinzuweisen  auf  den  geflügelten  Genius,  welcher  dem  Attis  auf 
Taf.  VII,  2  gegenübersteht  Trotz  entgegenstehender  Bedenken  hält 
der  Verfasser  ersteren  für  eine  Symbolisirung  des  Todes,  während 
letzterer  nach  der  Gestalt  seines  Mythos  auf  das  Fortleben  der 
Seele  hinweist.     So  könnte  man  in  dieser  Symbolik  fast  christ- 


C.  Ueblie 


liehe  ReminiBceüZeu  erkeuiieu.  Wenu  hucIi  diin  dupjieU  dargestellte 
Delphineiipaar  mit  den  darüber  angebrachten  Masben  (vgl.  Taf.  VJ,  1) 
oicht  absolut  auf  clirißtlichcu  Ursijvung  zurückgeheu  muss,  so  würde 
christlicheu  Anlehnungen  die  ungefähr  bestimmbare  LntstehungBzeit 
der  Hauptmonumcnte  nicht  entgegenstehen.  Nach  den  gefundenen  Münüen, 
sowie  nach  der  Steinkiste  und  deren  Gebrauch  im  Rheinlande  geht  die 
Entstehung  dieser  Denkmäler  vom  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  n.Chr. 
hinauf  bis  in  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  also  von  ca.  300—200 
n.  Chr.,  und  damala  schon  hatten  die  Christen  am  llhein  zahlreiche 
Anhänger  und  Gemeinden,  ja  seihst  liiscbofssitze  (vgl.  SchannaL: 
„Hiät.  episcop.  Wormat."  I.  Tom.  p.  5  ;  objektiver  K  u  ch  s  :  „Geschichte 
der  Stadt  Worms"  S.  14— 18;  ausserdem  Hausser:  „Geschichte  der 
rheinischen  Pfalz"  1.  B.  S.  4").  Wollte  man  jedoch  auch  diesen 
Untergrund  ablehnen,  so  ist  für  die  k  u  1 1  u  r  g  e  s  c  U  i  c  h  1 1  i  c  h  e 
Auffassung  ausser  den  Andeutungen  über  Bestattung,  Tracht  und 
Kunst  der  Umstand  von  Uedeutung,  dass  damals,  als  die  gallischen 
Künstler  hier  die  Steine  ausmeisselten,  die  alten  Götter  hinter  neue- 
ren Kulten  und  besonders  orientalischen  zurückgetreten  waren. 
Auch  diese  Thatsache  wirft  auf  die  Zeit  und  ihre  Anschauung  ein 
gewisses  Licht. 

lieber  die  iiumeist  frßgmentirten  Inschriftsteiue  sei  hier 
bemerkt,  dass  sie  alle  privaten  Cliarakters  sind  und  die  Grabmonu- 
mente mit  Jbrem  Teste  bi'i;leiten.  Die  Form  di?r  Buchstaben  ist  ziem- 
lich verschieden.  Die  eine  bemüht  sich,  den  Typus  der  alten  Quadratform 
mit  der  Breitheit  und  Stärke  der  Buchstaben,  mit  dem  ausgebogenen 
0,  dem  ausgezogenen  C  nachzuahmen ;  charakteristisch  sind  die  I  mit 
herabgezogenem  Querstrich  l  ,  die  T  mit  kurzem  Querstrich  T  und 
die  A  mit  im  Winkel  eingehauenem  Mittelstrich  A.  Eine  zweite  Form 
hat  einen  flüchtigeren  und  leiseren  Duktus;  besonders  schablonen- 
haft sind  die  häufigen  Attribute  „filius",  „tilia"  behandelt.  Doch  könnte 
solche  Differenz  sich  wohl  weniger  vom  Zeitunterschied,  als  von  dem 
für  Denkmal  und  Inschrift  bezahltem  Preise  herschreiben.  Im 
Ganzen  stimmen  auch  die  Inschriften  mit  dem  sonst  bekannten  Cha- 
rakter der  oben  angegebenen  Periode  überein. 

Bezeichnend  sind  die  auf  den  Steinen  eingemeisselten  Eigen- 
namen. Nach  ihrer  Provenienz  lassen  sich  uater  ihnen  drei  Reihen 
unterscheiden :  römische,  gallische  und  gallisch-germanische  Namen. 
Unter  den  17  erhaltenen  Gentil-  und  Beinamen  stehen  die  gallischen 
an  Zahl  voraus.    Diesem  Idiome  gehören  an ;  Drappo,  Dagilius  Sena, 
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Couranns,  Pustery  Stinnaias,  Vetidonneta.  Auf  römischen  Ursprang 
gehen  zurück :  Gatonius  Gatullinus,  Cianaius  GoUinus,  Marinius  lanua- 
rius,  Tertia.  An  germanische  Zunge  möchte  sich  vielleicht  an* 
schliessen  Ammonis,  das  zu  Ammo  gehört,  eine  Namensform,  die  auch 
zu  Epfach  vorkommt,  und  Indu  .  .  .,  eine  Wurzel,  die  wir  in  Indutus, 
Indutiomarus,  Indutillus  wiederfinden.  Die  Ableitung  von  Scitus  ist 
unsicher. 

Im  Ganzen  wiederholt  auch  die  Analyse  der  erhaltenen  Eigen- 
namen, deren  genaue  Bestimmung  sich  aber  erst  nach  dem  Erscheinen 
des  Bandes  vom  Corpus  inscriptionum  Latinarum  vornehmen  lässt,  welcher 
Gallia  und  Germania  enthalten  wird,  das  Bild,  welches  die  Betrachtung 
der  Kunstdenkmäler  in  uns  erweckt  hat.  Wir  haben  hier  die  Rudera  der 
Epoche  rheinischer  Geschichte  vor  Augen,  welche  von  einer 
aus  gallischen,  römischen  und  einzelnen  germanischen  Elementen  ge- 
mischten Bevölkerung  getragen  wurde  und  zwar  aus  einer  Zeit,  in  der 
die  Nationen  des  weiten  Römerreiches  den  Sonderheiten  ihrer  innersten 
Anschauungen  verlustig  gegangen  waren  und  sich  im  Ethnos  und  Ethos 
ein  Gemenge  gebildet  hatte,  dessen  widerstandslose  Erscheinung  bald 
genug  dem  kraftvollen  Ansturm  neuer,  saftstrotzender  Völker,  die  von 
jenseits  des  Rheines  kamen,  zum  leichten  Opfer  fallen  sollte. 

Von  einer  Episode  aber  aus  diesem  Kampfe  zwischen  den  letzten 
Provinzialen  im  Rheinlandc  und  den  Germanenschaaren  des  Ostens  er- 
zählen uns  die  gebrochenen  Mauern  des  Beringes  und  die  durch  Brand 
zerstörte  Stätte  der  Heidelsburg.  Nun  zu  einer  gedrängten  Schilde- 
rung der  Denkmäler  selbst,  wobei  in  manchen  Einzelheiten  auf  die 
trefflichen  von  Prof.  Schubart  zu  Speyer  gezeichneten  Abbildiuigen 
Taf.  V— VII  verwiesen  sei. 


3.    Die  einzelnen  Denkmäler  und  Inschriftsteine. 

Vorausgesandt  sei,  dass  sich  alle  Skulpturen  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Fragmentes  im  Museum  zu  Speyer  befinden  und  dass 
sämmtliche  Werksteine  aus  Bundsandstein  bestehen. 

1.  Eine  Grabstele,  gefunden  in  zwei  Stücken  (vgl.  Taf.  VI,  2.  3). 

Höhe  =  125  cm,  Breite  =  89  cm,  Tiefe  =  29  cm; 

am  oberen  Ende  ein  10  cm  tiefes,  9  cm  langes,  8  cm  breites  Zapfenloch 

zur  Aufnahme  einer  Metallklammer.     Abgebiklet  im  Flachrelief  unter 

einem  baldachinartigen  Ausschnitt  ein  Ehepaar.  Der  Gatte  ist  bekleidet  mit 


a  Heblis: 


einem  liis  auf  die  Knie  lierabfallenden  Gcwiuide,  über  die  rechte  Schulter 
eine  Chlamys  gesclilagun.  Die  Haarfrisur  ist  iii  Löckchen  geordnet; 
den  tlals  Bchinückt  ein  starker,  gewundener  Torques,  wie  er  ganz  ähn- 
lich in  Hügelgräbern  bei  Dhuuii  auf  deiu  llunsriick  gefunden  ward.  In  der 
Linken  hält  er  eine  an  einem  27  cm  langen  Stile  befestigte  Axt.  Das 
Eisen  daran  ist  9,5  cm  lang  und  die  Schneide  scharf  abfallend,  wie 
bei  der  Francisca,  die  sich  wohl  am  Mittelrheiii  aus  der  römischen 
Aacia  entwickelt  hat.  Die  Frau  ist  bekleidet  mit  einer  schief  über  die 
Haften  fitllenden  Tunica;  die  Tiiga  geht  darunter  bis  zu  den  Fuas- 
spitzeu.  In  der  Hechten  trägt  siu  ein  gehenkeltes  Alabastrum. — Aehn- 
liebe  Volltigureu  auf  Grabmälcrn  kommen  in  Galha  Belgica  häufig  vor. 
Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  bei  Beaulieu:  „Archeologie  de  Lor- 
raiue"  1.  Tom.  PI,  I.  Fig.  12  und  PI.  V.  Fig.  2,  auch  hier  ist  das 
Beil  dargestellt.  Dasselbe  lindet  sich  ferner  in  „Autun  archeologii]ue" 
p,  189  und  190.  Dort  wird  diese  „hache"  als  das  Symbol  einer  l'or- 
poration  von  llolzhändlern  aufgefasat.  Auch  der  gallische  Qott  Ksus 
oder  Hesus  trägt  auf  einem  Pariser  Denkmal  ein  solches  Beil. 

Nach  dem  kurzen  Stil  ist  es  als  einWurfbeil  aufzufassen,  und 
wären  wir  geneigt,  dasselbe  bei  seinem  häufigen  Vorkommen  auf  Denk- 
mälern der  Mediomatricer  und  Aeduer  als  Nationalwafle  aufzufassen, 
als  die  mataris,  von  welcher  die  Mediomatricer  den  Namen  führen 
(vgl.  Glück:  ,  Die  bei  Caesar  vorkommenden  gallischen  Namen"  S.  134 
—  138  und  Caesar:  ,,de  hello  g.ill."  I,  2G).  Kine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  ist  der  Befund  zahlreicher  solcher  Wurfbeile  im  Urnenfelde  zu 
Mühlbach  amGlan  (1882  und  1884),  das  chronologisch  mit  den  Heideis- 
berger  Denkmälern  ziemlich  zusammenfällt.  Die  Objekte  befinden  sich 
im  Museum  zu  Speyer. 

Das  gehenkelte  Alabastrum  findet  sich  in  derselben  Gestalt  bei 
zwei  Grabsteinen  von  Lu^teuil  S.  26  u.  S.  40  a.a.O.  Auf  der  zweiten 
Darstellung  wird  das  Oelgefäss  von  einer  männlichen  Person  getragen. 
Die  Köpfe  sind  hier  wie  bei  den  zwei  nachfolgenden  Grabstelen  nach 
Portraits  gearbeitet. 

2.  Eine  Grabstele;  wenig  beschädigt  (vgl.  Taf.  VH,  1.  2).  H.= 
54  cm,  Br.  =  90  cm,  T.  =  56  cm,  ohne  Falz. 

Auf  der  Vorderseite  wiederum  ein  Ehepaar  unter  einem  Bal- 
dachin im  starken  Flachrelief.  Der  Mann  bekleidet  mit  einem  an 
Brust,  Schultern  und  Arme  eng  anschliessenden  Gewände.  Der  Kopf 
ist  im  Gegensatze  zur  Schädelbildung  der  vorigen  Mannesgestalt  offen- 
bar dolichocephiil ;  die  Haare  sind  emporgestrichen,  die  Oberlippen  ziert 
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ein  Schnurrbart  Um  den  Hals  trägt  er  wiederum  einen  starken  Tor- 
ques.  In  der  Linken  trägt  die  Gestalt  ein  mit  der  Schneide  nach  aussen 
gekehrtes  Beil,  ähnlicher  Fassung  wie  bei  Nr.  2;  nur  ist  die  Bildung 
des  geschweiften  Eisen  noch  ähnlicher  der  Form  der  Francisco.  Auch 
die  Frau  hat  im  Gegensatz  zu  Nr.  1  und  3  ein  schmales  Haupt  Die 
Haarfrisur  scheint  aus  zwei  aufeinandergesetzten  Lockenreihen  zu  be- 
stehen,  von  welchen  je  eine  Schmachtlocke  oder  die  Schleierenden  über 
die  Schultern  hereinfallen.  In  der  Linken  trägt  sie  ein  wohlausgebil- 
detes Poculum.  Auf  der  vom  Beschauer  zur  Bechten  abfallenden 
Seitenwand  ist  ein  nackter,  geflügelter  Genius  dargestellt;  die  wenig  ent* 
wickelten  Brüste  deuten  kein  bestimmtes  Geschlecht  an;  der  rechte  Unter- 
arm ist  abgebrochen;  der  linke  in  die  Höhe  gerichtet,  scheint  eine 
Pantomime  ausdrücken  zu  wollen.  Auf  der  linken  Seitenwand  ist  das 
unten  abgebrochene  Brustbild  einer  jugendlichen  Figur  dargestellt, 
deren  Haupt  mit  einer  phrygischen  Mütze  und  deren  Hals  mit  einem 
deutlichen  Torques  geschmückt  ist 

Das  Poculum,  offenbar  ein  Salbengefass,  kommt  auf  Grabstelen 
der  Gallia  Belgica  ausserordentlich  häufig,  fast  regelmässig  vor  und 
zwar  als  Attribut  für  Frauen  und  Männer.    Man  vgl.  bei  Beaulieu 

I.  Tom.  PI  V.  Fig.  1,  in  „Autun  arch^ol.*'  p.  189,  Mann  mit  Poculum 
und  Ascia,  p.  194,  196,  198,  199,  in  „histoire  d'Arlon"  Atlas  PI.  18 
u.  s.  w.    Auch  auf  den  Epfacher  Grabstelen  erscheint  dieser  Kelch. 

Zur  Haartracht  und  dem  Schnurrbart  der  mit  germa* 
nischer  Gesichtsbildung  dargestellten  Mannsgestalt  vgl.  den  Mars  in 
„histoire  d'Arlon"  Atlas  PI.  39  und  176. 

Die  Figuren  sind  mit  relativer  Kunst  dargestellt,  und  besonders 
das  männliche  Bild  und  der  Genius  entbehren  nicht  eines  gewissen 
lebendigen  Eindruckes  auf  den  Beschauer. 

Während  der  Knabe  zur  Linken  wahrscheinlich  als  eine  galli- 
sirte  Darstellung  des  jugendlichen  Attis  zu  deuten  ist,  wird  der  ge« 
flügelte  Genius,  der  ähnlich  auf  andern  Grabmälern  der  Gallia  Belgica 
erscheint,  schwieriger  zu  erklären  sein.  Geflügelte  Genien  sind  beson- 
ders zahlreich  auf  den  Skulpturen  von  Arlon;  vgl.  Atlas  PL  2,  10, 

II,  21,  33,  54,  79  b  und  besonders  charakteristisch  als  Thanatos,  der 
einen  älteren  Mann  unerbittlich  mitgehen  heisst,  PI.  83.  Ein  Attis  mit 
einem  geflügelten  Genius  erscheint  PI.  33 ;  auf  dieser  Darstellung  ent- 
spricht besonders  der  schlummernde  Attis  genau  dem  hier  auf 
Nr.  2  den  Künstler  leitenden  Gedanken.  Wur  sehen,  wie  schon  er- 
wähnt, in  Attis  die  Verkörperung  des  Fortlebens  der  Seele,  und 
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in  diesem  Genius,  der  eines  melancholischen  Gcsichts&usdmckes  nicht 
entbehrt,  die  Symbolisirung  des  Todes  (vgl.  Fauly's  Kealencyclopädie 
V.  B.  S.  169— 171  undLesBing's  und  Herder's  bekannte  Ab- 
h&ndlut^eD :  „Wie  die  Alten  den  Tod  abgebildet  haben" ;  in  Betracht 
kommt  hier  die  Darstcllang  des  Eros  als  Thanatos  auf  Münzen; 
vgl.  Ri^auer:  „Eros  auf  Manzen"  S.  20,  27—29  und  Abbild.  18). 

3.  Eine  Orabstele,  gut  erhalten  (vgl.  Taf.  VI,  4.  5).  H.  =  36  cm, 
Br.  =  90  cm,  L.  60  cm ;  ohoe  Falz. 

Die  zwei  Köpfe  treten  medaillooartig  aus  dem  hohl  ansgetneisselteo 
Hintergrunde  hervor,  dessen  vier  Kanten  das  Ganze  wie  ein  Rahmen 
ernfassai.    Aach  hier  sind  die  zwei  Brustbilder  Portraits. 

Der  Kann  hat  breiten  Schädel  nie  Nr.  1,  in  LOckchen  geordnetes 
Haupthaar  und  glatte  Wangen.  Den  Hals  umgibt  ein  auffallend  starker, 
gewundener  T  o  r  q  a  e  3.  Das  Haar  der  Frau  ist  an  den  Ohren  mit 
einer  Art  von  Nesteln  zusammengehalten ;  ein  ziemlich  breiter  Schleier 
fällt  vom  Scheitel  auf  die  Schultern  herab.  Die  Scfaädelbildung 
ist  dolichocephat  wie  bei  ihrem  Pendant  auf  Nr.  2.  Bei  diesen  drei 
Grabstelen  wiederholt  sich  dreimal  der  Torques.  Es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  des  Oefteren  bei  diesen  gallischen  Grabm&lem  zwischen 
einem  metallenen  Halsring  und  dem  aufgekrempelten  Rande  des  Unter- 
gewandes eine  Verwechslnng  stattfinden  kann.  Allein  bei  genauem 
Studium  unserer  Skulpturen  bann  hier  von  einer  solchen  Täuschung 
keine  Bede  sein.  Auch  auf  den  Grabmonumenten  von  Arlon  kommen 
neben  diesen  Gewand^ndern  deutlich  ausgedrückte  Halsringe  vor.  Man 
vgl.  a.  a.  0.  auf  PI.  70  die  mit  dem  Torques  geschmückte  Mittelfignr  mit 
den  drei  Figuren  zur  Linken  und  der  Gestalt  zur  Rechten,  deren  Ge- 
wand am  Rande  umgelegt  ist;  vgl.  weiter  Fl.  18,  40,  63,  69  mit 
PI.  eo.  —  Wie  oben  erwähnt,  finden  sich  auch  solche  starke  Torques 
aus  gewundenem  Bronzedrabt  in  spätrömischen  GrabbUgeln,  welche . 
am  Stidhai^  des  Hunsröcka  auf  dem  Gebiete  der  Treverer  liegen. 

4.  Mn  Piedestal  mit  Skulpturen  auf  drei  Seiten.  L.  =  84  cm,  Br. 
=  60  cm,  H.  =  21  cm. 

Das  Werkstück  bildete  den  Theil  des  Unterbaues  für  ein  grösseres 
Grabmonumeut. 
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Auf  der  Vorderseite  ist  eine  muscbelartige  Höhlung  eingehanen, 
deren  unterer  Tbeil  in  den  Stein  einspringt.  Auf  der  rechten  und 
linken  Seitennand  sind  friesartig  zwei  l''lachrelief8  angebracht.  Das 
erste  zur  Rechten  stellt  eine  auf  einem  Pferde  sitzende  Matrona  dar, 
«eiche  einem  thurmartigcn  Bauwerk  zu  reitet  Die  Frauengestalt 
ist  mit  einem  langen  Gewände  bekleidet,  hält  die  Arme  aneinander- 
geschlosseu  und  sieht  nach  dem  Thunne  zu.  Letzterer  ist  viereckig 
und  besteht  aus  zwei  Geschossen;  das  untere  ist  gegenüber  dem  vor- 
tretenden Oberstock  zurückgezogen;  drei  Zinnen  mit  grossen  Inter- 
vallen bekrönen  den  Bau.  Auf  der  linken  Seiteuwand  sind  in  guter 
Ausfährung  vier  Ziergefässe  angebracht:  1.  eine  gehenkelte  und  ge- 
rippte Situla,  2.  eine  Amphora  ansata  mit  cylinderförmigem  Bauche, 
3,  eine  Amphora  ansata  =  Henkelkrug  mit  kugeligem  Baache,  1.  ein 
benkelloser  Erng  =  Lekytbos. 

Wenn  auch  ähnliche  reitende  Matronen  auf  den  Denkmälern  der 
Provinzen  Gallia,  Belgica  und  Germania  nicht  selten  vorkommen  (vgl. 
von  Autun  a.  O.  p.  230,  von  Luseuil  p.  21 — 22,  hier  auch  p.  22 
gedrängte  Uebersicht,  von  Arlon  PI.  16,  Bonn.  Jahrb.  a.  v.  St.,  zuletzt  ans 
Baden  B.  J.  76.  Heft  S.  239—240),  so  ist  doch  die  hier  vorkommende  Verbin- 
dung mit  einem Thurm  römischer Constraktion  einUnicum.  Am  oHchsten 
kommt  unserer  Reiterin  die  Epona  von  Luxeuil ,  nur  hält  letztere  den 
linken  Arm  erhaben  und  reitet  nach  Rechts  anstatt  wie  hier  nach  Links, 
ebenso  die  Matrona  von  Bilchig  in  Baden  a.  0.  Zwei  Erklärungen 
sind  möglich,  eine  sociale,  woraach  hier  die  verstorbene  Gattin  ab- 
gebildet wäre,  welche  der  Heideisburg  zureitet,  während  die  Geßlsse 
ihren  Haushalt  symbolisiren;  eine  mythologische,  wornach  eine  gallische 
Halbgöttin,  und  zwar  am  besten  eine  Epona,  ihrem  thnrmarUgen 
Heiligtham  zureitet  (vgl.  den  Thurm  der  Veleda  hfä  Tacitus);  die 
Prunkgeßisse  scbraDcken  ihr  Sacellum.  Haben  wir  die  Wahl,  so  geben 
wir  letzterer  Deutung  den  Vorzug,  obwohl  auch  diese  mancher  Con- 
jekturen  zu  ihrer  Erläuterung  bedarf.  Vielleicht  erfinden  andere  Inter- 
preten eme  bessere  Deutung  des  monomentalen  lUlthsela. 
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5,  Ein  Eckstein  eines  gvösaeren  Grabmonumentes  (vgl.  Taf.  VII, 
3.  4).   H  =  49  cm,  Br.  =  72  cm,  T.  =  52  cm. 

An  den  Ecken  ist  je  eine  Figur  im  Hochrelief  erliftlten.  Die  eioe 
a.  stellt  eine  mit  Toga  und  Tunica  bekleidete  gegürtete  weibliche  Figur 
vor,  welche  unter  der  eingebogenen  Linken  eine  Rolle  hält,  mit  der 
Hechten  auf  einem  phalliisiormigen  Altare  opfert.  Die  andere  b,  ein 
mit  enganliegendem,  faltigem  Chiton  bekleideter  Jüngling  in  gestützter 
Haltung;  Arme  und  Beine  scheinen  nackt  zu  sein  und  sind  wohl  ge- 
rundet. Er  stützt  sich  auf  ein  zum  Theil  erhaltenes  Pedum.  Der  Kopf 
scheint  ohne  Bedeckung  zu  sein.  Andere  Figuren  sind  abgebrochen. 
In  der  zweiten  Jünglingsgestalt  ist  unschwer  Attia  mit  dem  Pedum  als 
Hirtenknabe  zu  erkennen;  ganz  dieselbe  Stellung  hat  Attis  auf  dein 
Schweinschicder  Felsmonunient.  Man  vgl.  die  ähnliehen  Darstellungen  in 
den  Bonn.  Jahrb.  23.  Heft  Taf.  I  Fig.  2,  Taf.  II  Fig.  I  und  Text 
8.50 — 52,  von  Arlon  Atlas  2.  Serie  Nr.  32,  ausserdem  Panly'sReal- 
encyclop'ädie  I.  B.  2.  Äbth.  S.  2115. 

6.  Ein  Sarkophag  für  eine  Graburne.  H.  =  32  cm,  Br.  =  94  cm, 
T.  ßicui  mit  Zapfenloch.  Die  Vorderfläche  nimmt  ein  bis  zur 
oberen  Kante  ansteigender  Giebel  ein. 

Auf  dem  Giebelfelde  sind  im  Flachrelief  zwei  mit  den  empor- 
gerichteten Schwänzen  einander  zugekehrte  Delphine  angebracht,  rechts 
•  and  hnks  davon  in  den  Giebeleckon  eine  bartlose,  schematisch  behnn- 
delte  Maske  (kein  Mrdiisonliaiiiit,  e.s  fi^iilcii  die  Scliliugen).  Ob  Del- 
phine und  Maske  hier  eine  symbolische  Bedeutung  haben,  möchte 
zu  bezweifeln  sein ;  der  Delphin  gilt  sonst  als  das  Sinnbild  der 
überlebenden  Kraft.  Wir  halten  diese  Figuren  als  blosse  Dekorations- 
stocke, welche  allerdings  auf  traditionelle  Symbolik  zurückgehen.  Ver- 
gleiche über  diese  unbärtigen  menschlichen  Masken  A.  Furt- 
wängler:  »Die  Bronzefunde  aus  Olympia  und  deren  Bedeutung"  S.  70 
— 72.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  diese  Köpfe  mit  einem  Medusen- 
haupte durch  Korruption  entstanden  oder  eine  selbststäudige  dekora- 
tive Bedeutung  a  priori  hatten.  —  In  einer  15,5  cm  tiefen  rechteckigen 
Höhlung  des  Steines  (68  :  SC  cm),  welche  durch  einen  15,5  cm  breiten  Ein- 
gang mit  der  Aussenseite  verbunden  war,  ward  ohne  Zweifel  Grab- 
urne  und  Beigaben  deponirt.  Solche  Urnensarkophage  kommen  nach 
Professor  Zangemeister's  Mittheilung  am  Mont  Dönon  im  Unter- 
elsass  häufig  vor;  ein  kleinerer,  hausfonniger  Urnenbeiiillter  aus  Sand- 
stein wurde  zu  Ei  senberg  i.  d.  Palz  gefunden  (im  Mu.seum  zu  Speyer 
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befindlich).  Ein  solcher  Sarkophag,  dessen  Gesims  mit  Pflanzeumotivcn 
reich  dekorirt  ist,  abgebildet  in  „histoire  d'Arlon''  Atlas  2.  Serie 
Nr.  4. 

7.  Ein  Sarkophag  fQr  eine  Grabuiiie;  aus  zwei  Stücken  be- 
stehend.   H.  =  34cm,  Br.  =  77cm,  T.  =  53cm. 

Die  Darstellung  des  Flachreliefs  besteht  gleichfalls  aus  zwei  Del- 
phinen und  zwei  Masken.  Doch  fehlt  der  durch  den  Giebel  gegliederte 
Raum,  und  sind  die  roh  gehaltenen  Figuren  in  der  viereckigen  Vorder- 
seite ohne  architektonisches  Ornament  angebracht.  Die  Delphine  wen- 
den einander  die  Köpfe  zu;  die  runden  Masken  stehen  ttber  den 
Schwänzen.  —  Der  innere  Hohlraum  (32 :  20  cm),  15  cm  tief,  diente 
demselben  Zwecke  wie  der  vorige  Stein. 

8.  Eine  Steinkiste  für  eine  Grabume;  fragmentirt.  Die  Gestalt 
derselben  bildete  ursprünglich  ein  rechtwinkliges  Parallelepi- 
pedum ;  die  eine  Seite  ist  abgebrochen.  H.  =  53  cm,  Br.  = 
36  cm,  T.  ==40cra. 

Die  Hohlwände  sind  13  cm  dick,  der  Hohlraum  18  cm  hoch.  — 
Aehnliche  Steinkisten,  in  welche  die  Urne  und  Geräthegefässe,  Lampen, 
Gläser  etc.  gestellt  und  die  mit  einem  Steindeckel  geschlossen  wurden, 
sind  bekannt  von  Eisenberg,  Mainz,  Wiesbaden,  Salzburg  u.  a.  0.  Im 
germanischen  Nationalmuseum  befinden  sich  drei  solche  von  dem  Ver- 
fasser zu  Eisenberg  ausgegrabene  Steinkisten.  —  Nach  den  dort  gefun- 
denen Münzen  gehören  sie  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  und  der 
1.  Hälfte  des  3.  an. 

Auf  dem  römisch-gallischen  Friedhofe,  von  welchem  die  Monu- 
mente der  Heideisburg  herrühren,  war,  nach  den  vorliegenden  Grab- 
mälem  zu  schliessen,  Verbrennung  der  Leichen  noch  vor- 
herrschender Gebrauch. 

9.  Eine  Sockelplatte  für  einen  monumentalen  Oberbau.  L.  =  108cm, 
Br.  =  93  cm,  H.  =  26  cm. 

Dieses  Piedestal  hat  nach  aussen  eine  kymaartige  Ausschwellung 
(31 :  21  cm),  nachher  und  vorher  ein  aus  zwei  Plättchen  bestehen- 
des Karnies  und  in  ihrer  Mitte  einen  viereckigen  Ausschnitt,  auf  dessen 
Kanten  wohl  der  Inschriftstein  zu  stehen  kam. 

10.  Eine  Kamiesplatte  grösseren  Umfangs  musste  wegen  ihrer 
Schwere  in  situ  liegen  bleiben.  Die  Höhe  derselben  beträgt  18  cm ;  in 
zwei  gebogenen  Absätzen  ist  sein  Profil  ausgeladen,  resp.  eingezogen. 


tväbiienswcrth :  ^ 

weiblichen  (?)  || 

'i'.litf'  oehnniMiti  '' 


Von  melireren  kleineren   Fragmenten  sind  hier  erwähnenswcrth : 

11.  Der  Rückenlheil  einer  im  Rdief  (iargestelltcn 
Figur.     Bekleidet  ist  sie  mit  einer  Acrniojtiinika;  der  rechte  gebogene 
Arm  scheiat  einen  Gegenstand  gehalten  zu  haben.    Die  Gewandung  ist 
wie  fast  auf  allen  Stücken  künstlerisch  behandelt. 

12.  Zwei  verschlungene  Hände ;  eine  dritte  Hand  scheint  einea 
cylinderförmigen  Gegenstand  zu  umfassen.  Dieses  kleine  Fragment 
ilflrfte  einem  Ehepaarrelief  angehö'rt  haben,  wie  sie  z.  B.  von  Luieuil 
auf  p.  30  und  40,  von  Arlon  auf  PI.  20  mit  zusammengelegten  Händen 
dargestellt  sind. 

13.  Weitere  fragmentirte  Architekturstücke  gehörten  zu  Karnieseu, 
Kapitalen,  Säulensthäfti'n  und  Grabmal bekrJinnngen.  Die  Kainiesc  Bind 
meist  gebildet  ans  einem  senkrecht  vortretendem  Gesims  und  einer 
Steil  abgeschrägten  Schmiege;  die  Säuienachaftc  sind  glatt.  Die  zwei 
BekrönuDgastOcke  sind  gebildet  von  Kugelausschnitten,  die  von  einer 
hohen  GeRimsptatte  eingefasst  werden. 

Viele  dieser  Stücke  wurden  wegen  des  schwierigen  Transportes 
und  ihrem  geringen  künstlerischen  Werthe  am  Platze  gelassen  und 
sind  auf  der  Heideisburg,  theilweise  noch  in  der  alten  Einbettung,  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Andere,  so  die  Bekrönungen,  sind  nach  Speyer 
verbracht  worden. 

Von  Inschriftsteinen  fanden  sich  8  Stück  im  Thurmstumpf, 
darunter  3  vollständige,  5  fragmentirte.  Auf  manchen  Steinen  sind 
die  Buchstaben  durch  den  seinerzeitigen  Transport,  sowie  durch  die 
Zertrümmerung  zu  Werkstücken  stark  vrrwischt;  eine  Inschrift  ist 
sogar  abgespitzt.  Bei  solchen  äusseren  und  manchen  inneren 
Schwierigkeiten  sollen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  keiner  sacii- 
gemässen  Lösung  der  Inschriften  vorgreifen,  sondern  nur  Andeutungen 
geben.  Ueber  die  Interpretation  der  acht  Inschriftsteine  zog  der  Ver- 
fasser vorher  die  Herren  Zangemeister,  Karl  (,'hrist  und  Olileu- 
schlager  zu  Rathe.  —  Den  Text  geben  wir  nach  mehrfach  aw^c- 
stellter  Untersuchung  der  einzelnen  Buchstaben. 
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Eb  folgen  zaerstdie  vollständigcu  Inschriften,  dann  die  fragmen- 
tirien.  Zu  welchen  Grabmälern  dieeinzelnen  Inschriften  gehören,  ist  bei 
der  Art  der  Erhaltung  des  Materiales  schwer  zu  sagen,  kaum  zu  ver- 
muthen  —  roeliori  cedol  — 

14.  Eine  Sandsteinplatte,  deren  Obertheil  in  zwei  Voluten  aus- 
läuft, in  deren  Mitte  ein  fragmentirter,  kegelförmiger  Aufsatz  (Attika). 
Die  Schrift  ist  eingefasst  von  einem  tafelförmigen,  oben  links  und 
rechts  im  Winkel  eingeschnittenen  Rande.  H.  =  64  cm,  Br.  =  60  cm, 
T.  «=  30  cm. 

C  aTO  N  I  0  C  A 
TV  l  l  I  N  OMF 
ETV  XS  ORI^ 
H  P 

=  „Gatonio  Catullino  M  F  (=  Marci  filio  oder  magistro  fabrorum  oder 
etwas  ähnliches)  et  uxori  s  (?)  heres  posuit/' 

Die  Schrift  ist  quadratisch  und  sorgfältig  ausgeführt  Z.  3  für 
uxori  pleonastisch  uxsori.  Am  Ende  der  Obertheil  eines  S.  Die  Eigen- 
namen kommen  häufig  vor. 

15.  Eine  Sandsteinplatte,  welche  oben  links  und  rechts  von  zwei 
angedeuteten  Voluten  eingefasst  ist.  An  den  Seiten  eine  zurficktretende 
Leiste.  Der  Stein  diente  als  Thorfundament.  H.  =  90  cm,  B.  =  70  cm 
T.  =  35  cm. 

M  A  R  I  N  -  I  •  I A  AV^ 
ÄRIETVETIDO 
NNETE  FIIIS- 
•TE  RT  I  A  S-G  ITI 
FILNATISVI 
VA  P^ 

=  Marin(i)i  lanuarii  et  Vetidonnetae  filiis  Tertia  Sciti  filia,  natis 
Viva,  posuit." 

Der  Ductus  ist  unsicherer  als  bei  der  vorigen  Inschrift.  Die  A 
haben  im  Innern  bald  einen  Vertikalstrich  =  A,  bald  daneben  noch 
den  Winkelhaken  =  A;  'I\  I,  L  sind  schwer  zu  unterscheiden,  da  die 
Querstriche  bald  zu  kurz,  bald  überflössig  angebracht  sind. 

Z.  1  Marini  für  Marinii;  nu  am  Ende  in  Ligatur. 

Z.  3  Vetidonnete  für  Vetidonnetae;  filis  für  filiis. 

Z.  5  fil  für  filia. 

Z.  6  der  Kopf  des  P  ist  beim  ursprünglichen  Transporte  mit  einem 
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S2  C.  Uehlii: 

Eiacnhaken  zerstört  worden.  —  „natis  viva"  ist  als  Apposition  zu 
„Tertia  Sciti  lilia"  zu  fassen ;    allerdinga  eine  epigraptiiscbe  Anomalie. 

Von  (Ion  Namen  sind  Marinius,  lanunrius,  Tertia  bekannt;  Veti- 
(lanncta  und  Scitus  sind  cognomina  nova;  dasselbe  Stammwort  wie 
crsterer  hat  der  gallische  Ortsname  Vetomanis  (vgl.  Zcuss-Ebel: 
graramatica  celtica  p.  773).  Citius  kommt  sonst  vor,  aber  dax  dem 
.C  vorangehende  „S"  ist  wohl  keine  Abbreviatur,  sondeni  der  Aulout 
des  nachfolgenden  Vatemamons. 

16.  Ein  Mittelstiick,  dem  nach  dem  Zapfenloch  ein  Obertheil  auf- 
gesetzt war.  Der  Untertheil  hat  einen  Bruch  und  fehlt  wahr.whelnlich 
ein  grösseres  Stück.  Zwei  links  und  recdts  iicrvortretcnde  Leisten 
sind  hübsch  dekorirt  mit  Weinlaub  und  Trauben,  welche  Guirlauden 
bilden.    H.  =  43  cm,  Br.  =  93  cm,  T.  =  G4  cm. 


■v>.Vv/ 


)P/ 


äM_bJii. 


=  „Ammoni,  Drapponis  filiae". 

Die  Schrift  ist  quadratisch  und  mit  einer  gewissen  Opulenz  aus- 
geführt. 

Z.  1  ni  am  Ende  in  Ligatur.  —  Z.  3.  Der  untere  Theil  von  liae 
abgebrochen,  doch  unterliegt  die  Lesung  keinem  Zweifel. 

Ammoni  ist  entweder  als  Dativ  Feminini  zu  lesen,  oder  —  unwahr- 
scheinlicher —  als  Dativ  MascuUni.  Im  ersteren  Falle  wäre  Drapponis 
filiae  die  Apposition  und  gehörte  Ammoni  zu  einer  Nominativfonu 
Ammonis,  welche  als  Schiffsname  vorkommt. 

In  jedem  Falle  gehört  der  Name  zu  dem  von  gallischen  In- 
schriften vielf.ich  bezeugten  Ammo  (vgl.  Itegister  zum  corp.  inscript. 
lat.  vol.  IIT.  a.  in.  St.l.  Von  Ammo  sind  al)j,'eleitet  Amma,  Ammonis, 
Ammonius,  Ammillus,  Ammutius  u.  a.  W.,  vgl.  Ilettner:  „Die  Neu- 
magener  Monumente"  S.  22.     Ohlenschlager:    „Das   röra.    Mihtär- 
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diplom  von  Regensbnrg  in  den  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1874 
Hist-phil.  GL  S.  209  hält  die  Ableitung  dieses  Cognomens  von  ger- 
manischer Wurzel  für  discutirbar,  ebenso  wie  die  von  Drappo  von 
demselben  Sprachstamme;  vgl.  weiter  Abbo,  Anno,  Butto,  Gallo,  Dallo, 
EccOy  Hanno  und  Enno,  Ido  nnd  Itto,  Lello  und  Lallo,  Otto,  Peppo 
u.  s.  w.,  Namensformen,  die  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  bei  Galliern 
und  Germanen  inschriftlich  und  handschriftlich  vorkommen.  Weiteres 
darüber  bei  Steub:  die  oberdeutschen  Familiennamen  und  bei  Förste- 
mann:  „altdeutsches Namenbuch"  I.  Band.  —  Drappo  erinnert  anDrappes, 
vir  Gallus  bei  Jul.  Caesar:  „de  bell,  gall."  VIII,  30. 

17.  Ein  glatter  säulenartiger,  vielfach  sechskantig  zubehauener, 
oben  abgebrochener  Quader.    H.  =  89  cm,  Br.  =  52  cm,  T.  =  34  cm. 

0  0  V  R  V 
Nl  •  IITPVS 
TR  I aD  S  P 

=  „Couruni  et  Pustri  de  suo  posuit."  Die  Buchstaben  sind  quadra- 
tisch angelegt  und  besonders  die  R  durch  den  energisch  angedeuteten 
Querbalken  wohl  charakterisirt.  Von  Punkten  ist  nur  einer  Z.  2  vor- 
handen; Z.  3  A  Schlusszeichen. 

Z.  2  II  =  et  zu  lesen.  —  Z.  3  auch  je  nach  dem  fehlenden  Texte 
posuerunt  zu  lesen. 

Courunus  Provinzialismus  für  das  Gognomen  Gorvinus;  Puster  neu. 

18.  Der  obere,  mit  einem  hervortretenden  Kranzgesims  und  Seiten- 
leisten versehene  Theil  eines  Inschriftsteines.  Nach  der  ersten  Zeile 
durchgehender  Bruch.    L.  =  38  cm,  Br.  =  85  cm,  T.  =  57  cm. 

•S-  T  IN  N  A  I  I     I  N  DV 

Die  Buchstaben  quadratisch;  das  zweite  N  und  das  nachfolgende 
A  unten  etwas  abgebrochen. 

Ob  Stinnaii  oder  Siinnaii  oder  Sennaii  zu  lesen  ist,  hängt  von  der 
Deutung  des  2.  Buchstaben  ab.  Der  obere  Querstrich  ist  etwas  länger, 
als  der  beim  nachfolgenden  I,  daher  als  T  aufzufassen.  Analoge  Namens- 
bildungen sind  die  gallischen  Wortformen:  Sinaius,  Sinaeus,  Sennus 
(vgl.  corp.  inscript.  lat.  II  827,  1),  Sena;  wurzelverwandt  der  gallische 
Stamm  der  Senönes.  Indu  . . .  fragmentirt ;  vgl  mit  demselben  Stamm- 
worte Indutus  (von  Epfach  corp.  inscript.  lat.  III,  2  5777),  Indutius 
(von  Ca  von  e  in  Oberitalien  vgl.  a.  0.  V,  2,7339),  Indutiomarus  (Name 
eines  Fürsten  der  Treverer  bei  Caesar),   Indutillus  (vgl  Hettner, 


84  C.  Mehlis: 

„Fflhrer  durch  das  Provinzialmaseuin  zu  Trier*'  S.  65  Nr.  108—112 
auf  gallischen  Münzen).  Im  Hibemischen  lautet  der  entsprechende 
Eigenname:  Iondatmas(vgl.  Zeuss-Ebel:  „grammaticaceltica^'p.25**). 

19.  Eine  oben  und  unten  auch  rechts  abgebrochene,  glatte  Sand- 
steinplatte. Nur  die  erste  Zeile  erhalten.  L.  =  34  cm,  Br.  =  84  cm, 
T.  =  66,5  cm. 

CIANAIVS    COlllNI 

Da  der  untere  Rand  abgebrochen  ist,  erscheint  es  ungewiss,  ob 
Cianaius  Co7nni  oder  CoZZini  zu  lesen.  Der  Ductus  der  Buchstaben 
ist  etwas  flüchtiger,  als  bei  den  vorigen  Inschriften.  Nach  Collini 
hat  ein  filius  zu  folgen;  desshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
nächste  Stein  dazu  gehört;  auch  die  Maasse  stimmen  damit  ziemlich 
überein. 

Cianaius  von  Gianus  (Cies)  abzuleiten  (vgl.  Livius  XXXI,  31  u. 
a.  St).    Gollinus  bekanntes  C!ognomen. 

20.  Eine  oben  abgebrochene,  glatte  Sandsteinplatte.  L.  =  38  cm, 
Br.  =  90  cm,  T.  =  66,5  cm. 

FILIVSDAGILIVSSENA 
FILIAEFILIE0RVMFE6ER 

=  „filius  Dag(c)iliu8  Sena(?);  filiae  filii  eorum  fecerunt^'. 

Die  Buchstaben  haben  manche  Unregelmässigkeit  Die  Wörter 
„filius'',  „filiae,  fili^'  sind  flüchtig  eingehauen;  Dagilius  Sena  (?)  und 
eorum  übermässig  dargestellt 

Z.  1  Dagilius,  ein  Name,  dessen  Wurzel  Dag-  in  Dagidius,  Dagio- 
nius,  Dagovassus  erscheint  (vgl.  Index  bei  Wilmanns:  Exempl. 
inscript  lat  und  bei  Brambach:  Corp.  inscript  Rhen.  554,  Zttl- 
pich  und  692  Niederbieber),  besser  als  Dacilius.  Nach  Sen  .  . .  wahr- 
scheinlich ein  verderbtes  A  zu  ergänzen;  Sena  bekannter  gallischer 
Beiname,  vgl.  oben.  —  Z.  2  das  C  in  „fecer"=„fecerunt"  hat  in  der 
Mitte  ein  a  Schlusszeichen,  was  von  wenig  Verständniss  des  Steinmetzen 
zeugt  Gehören  19  und  20  zusammen,  was  nach  dem  Text  und  der  Tiefe 
des  Steines  (»=  66,5  cm)  nicht  unwahrscheinlich,  so  waren  Cianaius, 
des  Gollinus  Sohn  und  Dagilius  Sena  wohl  Brüder,  denen  die  Kinder 
und  Neffen  den  gemeinsamen  Grabstein  setzten.  Dagiliussena  als  weib- 
licher Name  ist  kaum  zu  interpretiren.  Das  fehlende  „et"  am 
Schlüsse  von  „filius'^  ist  auffallend. 

21.  Ein  oben  abgebrochenes  Fragment,  dessen  Buchstaben  noch 
dazu  abgespitzt  sind;   die  Grundzeichen  sind  unter  den  Streichen  der 
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Spitzliaucr  schwer  zu  entziffern.  Der  Stein  ist  links  und  rechts  von 
zwei  Bandleisten  eingefasst,  welche  mit  primitiven  Pflanzenrippen  ge- 
ziert sind.    L.  =  28  cm,  Br.  =  89  cm,  T.  =  58  cm. 

CAIFILIGONIVQ 
IFILIVS  .  HDF    BV 

=  „.  . .  cai  tili,  conjugi  filius,  h  d  (?)  fecerunt." 

Die  Schrift  ist  bei  „fili'^  und  „filius^'  wiederum  flüchtig,  bei  „con- 
jugi'' und  der  Schlussformel  sorgfältiger  ausgeführt. 

Z.  1  cai  Ende  eines  verlorenen  Namens;  conjugi  besser  als  das 
vermuthete  Gonluci. 

Z.  2  h  d  im  Sinne  unklar ;  nach  „f '  eine  Lücke,  etwa  das  c  von 
fecerunt  ausgefallen. 


Becapituliren  wir  zum  Schluss  die  hauptsächlichen  Resultate!  — 
In  einsamer  Waldgegend  hatten  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
Gaugenossen,  die  zum  gallischen  Stamme  der  Mediomatricer,  der  Ma- 
tarisschleuderer,  gehörten,  ein  hohes  Felsplateau  auf  zwei  Seiten  mit 
einem  Steinwalle  umzogen,  um  gegen  feindliche  Fälle  hierher  auf  das 
Refugium  sich  und  ihre  fahrende  Habe  zu  retten. 

Noch  ward  der  geschliffene  Stein  zu  Waffe  und  Werkzeug  ver- 
wendet, aber  daneben  verwandten  sie  sicherlich  Metall  zu  Waffe  und 
Münze.  Ihre  Gefässe  waren  ebenso  roh  hergestellt  und  einfach  ver- 
ziert, wie  die  von  den  Hügelgräbern  bei  Ramsen  und  der  unteren 
Schicht  der  DürkheimerRingmauer  stammenden  keramischen  Pro- 
dukte (vgl.  d.  Vf.'s  „Studien"  2.  Abth.  die  Tafehi).  In  den  Zeiten 
der  Kriegsnoth  sassen  hier  auf  der  Felsenhöhe  die  Barbaren,  bis  sich 
die  feindlichen  Schaaren  aus  dem  geplünderten  Lande  gezogen  hatten. 
Von  Süden  kamen  später  aber  gewaltigere  Eroberer;  Julius  Caesar 
besiegte  in  offener  Feldschlacht  die  Stänmie  am  linken  Rheinufer; 
Augustus  schlug  die  Mosel-  und  Saargaue  zur  römischen  Provinz  Gallia 
Belgica.  Drusus  und  Trajan  legten  Kastelle  und  Strassen  an  längs  dem 
Rheinthale,  das  aber  kaum  mehr  römisches  Gebiet  und  germanisches 
Land  schied.  Ruhe  herrschte  und  Wohlstand  blühte  Jahrhunderte  lang; 


L 


C.  Hshlia: 

vuröilet  lag  die  l-elaetiburg  des  Gaues  uii  der  Bargaib.  Da  bratiileten 
im  3.  und  4.  Jahrhundert  die  Wogen  alamiuinischor  Volkskraft  über 
des  Rbeioes  hartnäckig  vcrUieidlgten  Burd;  tief  hinein  inä  gallische 
LandächwäriDten,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  ihre  Ahnen,  jetzt 
deren  Nachkommen,  die  Alamannen.  Wiedernm  ward  die  Felsenburg 
bezogen,  und  mau  verliess  die  Wohnstätttn  und  Göttertempel,  die  im 
Thule  stiiiidcu  und  empfahl  die  Grabmäler  der  Vorfahren  dem  Schutze 
der  Kjbelc  und  des  Attis.  Aber  immer  höher  stieg  die  über  den  Rhein 
varbrechende  Völkerfluth.  Die  Legionen  waren  nach  Süden  abge- 
zogen ;  ungehindert  bracbeu  jetzt  des  Gotbenfiirsteu  Radagais  Schaaren 
Ende  dca  Jahres  406  über  den  Rhein,  und  den  grimmen  Fürsten  der 
Vandalen,  Alanen  und  Sueven  erlagen  hier  die  letzten  Kulturetädte.  Als 
die  Feuer  vom  Rheine  her  leuchteten,  die  man  vom  Hundsberge  aus 
bemerkte,  da  schleppten  die  letzten  Provinzialen  der  Gegend  ohne 
Schonuug  und  Pietät  die  am  Wege  uoch  stehenden  Grabmonumente 
stückweise  herauf,  zertrümmert  sanken  die  Gottertcmpel  der  gebietenden 
Noth  zum  Opfer,  und  ihre  Werkstucke  wurden  mit  jenen  zur  Thurm- 
mauer  gefügt  —  als  letztes  Bollwerk  der  Gallorömer  gegen  die  Bar- 
baren. Aber  auch  das  ward  vergebens  versucht;  Brand  und  Schwert 
vernichteten  Werk  und  Wehr,  und  über  den  Ruinen  der  sagenhaften 
„Heidenburg"  wuchs  der  dichte  Basen,  bis  die  Forscherarbeit  der 
Neuzeit  den  Spruch  verwirklichen  liess: 

„Wo  Menschen  schweigen,  werden  Steine  reden."  — 
Entsprechend  den  zwei  Schichtender  DUrkheimer  Ringmauer, 
von  denen  die  eine  aus  prähistorischer,  die  andere  aus  spätromischer 
Zeit  herrührt,  catsprecheuil  den  Verhältnissen  auf  dem  Ringwalle 
des  Donnerberges,  der  gallische  und  spätrömische  Münzen  enthält, 
sind  auch  für  die  Befestigung  der  Heideisburg  zwei  verschiedene  Kul- 
turschichten und  zwei  geschiedene  Perioden  der  Benutzung  konstatirt. 
Auch  die  Brandwälle  der  oberen  Lausitz,  auch  manche  Rund- 
wälle  des  östlichen  Deutschlauds  lassen  zwei  durch  Jahrhunderte 
getrennte  Gebrauchzeiten  erkennen;  aber  wie  Vircbow  mit  Recht  ver- 
muthet,  rühren  diese  zwei  Schichten  von  verschiedenen  Nationen  her, 
von  Germanen  und  Slaven  und  noch  dies  ist  unsicher.  Hier  aber 
lassen  Münzen  und  Namen  schlicssen,  dass  ein  und  derselbe  Stamm 
in  zwei  Perioden  des  Walles  schützenden  Raum  benutzt  hat,  und 
während  im  Osten  nur  Scherben  und  Trümmer  dem  Archäologen 
Andeutung  geben,  verbinden  sich  hier  Thatsachen  der  Geschichte 
mit  deu  Funden  der  Alterthumskunde,    um  wenigstens  für  diese 
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Stelle  dasRäthsel  der  prähistorischen  Sphinx  zur  sicheren  Lö- 
sung zu  bringen. 

In  den  Aufschlüssen,  welche  Anlage,  Einzclfunde  und 
Monumente  über  die  Eulturentwicklung  und  die  Geschichte 
dieser  Yolksburg  der  Vorzeit  beibringen,  liegt  die  nicht  gering 
anzuschlagende  Bedeutung  der  Untersuchung  der  „Heidelsburg'^ 

Dürkheim  a.  d.  Hart.  Dn  C.  Mehlis. 


7.    Der  Palast  Kaiser  Carls  des  Grossen  zu  Nymwegen. 


„Hie  pes  liuperii"  so  las  mau  noch  vor  Kurzem,  weao  man 
durch  ciDe  der  ältesten  Thorbiirgen  in  die  Stadt  Nymwegen  trat; 
darüber  auf  deraellien  Steinplatte  sah  man  zwei  Profilköpfe,  wie  es 
hiess  die  des  Kaisers  Carls  dea  Grossen  und  seiner  Gemahlin'). 

Das  Thor,  das  llessenthor,  ist  in  unsern  Tagen  bei  der  sich 
eben  vollendenden  Schleifung  der  holländischen  Festung  Nijmegen  ge- 
fallen und  der  Stein  wanderte  aufs  Rath haus,  wo  er  mit  vielen  seines- 
gleichen Zeugniss  ablegt  von  der  Geschichte  einer  deutschen  Kaiserpfalz. 

„Hier  steht  der  Fuas  des  Reichs",  das  wird  Jedem  klar,  der,  die 
Stadt  durchschreitend,  vorbei  an  dem  Marktplatz  mit  den  alten  Giebel- 
häusern an  dem  jüngst  restaurirteu  hübschen  Rathhause  zierlichster 
deutscher  Renaissance  den  Valkhof*)  betritt  und  sich  nun  inmitten 
der  RutDen  der  alten  Pfalz  siebt,  die  in  dem  Rauschen  ihrer  waldes- 
dicbten  Umgebung  die  Sprache  längt  vergangener  Jahrhunderte  reden, 
—  Es  ist  eine  hervorragende  Stelle  im  Lande  —  ein  strategischer 
Ort.  Auf  einem  nach  drei  Seiten  steil  abfallenden  Hitgel  erbaut, 
welcher  an  der  vierten,  westlichen  Seite  durch  einen  schmalen  Sattel 
mit  der  Stadt  zusammenhängt,   von  den  Wellen  der  Waal  bespult,  in 


1)  Die  SandsteiDplatto  ist  in  ihrem  bildlichen  Schmucke  arg  begcbädigt 
doch  erkennt  man  in  dea  SchuUerbildern  noch  diu  Kostüme  des  15. — 16,  Jahr- 
hunderts. Der  Kniger  trägt  einen  spaniscbcu  Bart,  sonst  Kostüm  vom  Ende 
des  16,  Bein  vis  a  via  Haube  und  Mieder.  Wir  ratbcu  nach  der  GeBchicfate  auf 
Maximilian  I.  und  Maria  von  Burgund,  durch  dnreu  Vermählung  1480  Nymwegen 
wieder  an  das  Reich  kam,  wodurch  zu  der  AeuBBerung :  „Hier  steht  der  Fubb 
des  Reichs"  wohl  nabeliegender  Anlaas  ward.  Bekanntlicb  wurde  Aachen  „Caput 
Imperii"  genannt. 

2)  Valkhof  ist  der  Name  der  Burg,  wohl  nach  den  Falken,  die  Ludwig 
der  Fromme  hier  aufzog.  Man  will  zwar  allerlei  Beziehungen  zu  der  Waal 
suchen,  etwa  durch  Corrnmpirung  von  Wahl  =  (Vahalis)  Hof.  Doch  scheint 
wobl  die  eratere  Erklärung  die  natürlichere. 
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der  Ecke  des  Rheindeltas  und  in  kaum  stundenweiter  Entfernung  von 
der  Maass,  konnte  mau  von  den  Zinnen  dieser  Bui^  die  Segel  von 
Schififen  auf  vier  Flüssen^)  sehen. 

Es  war  dies  die  Warte,  von  wo  räuberische  Einfälle  von  der 
Seeseite  zeitig  bemerkt  werden  konnten,  und  die  Feste,  an  der  die  Fluthen 
nordischer  Invasion  sich  zunächst  einmal  brechen  konnten.  Da  stand 
sie,  die  stolze  Kaiserpfalz  und  schaute  hinab  auf  die  alte  Bataverinsel 
vor  uns  seit  Karls  Tode  noch  an  die  Tausend  Jahre. 

Als  im  Jahre  1794  unter  Robespierres  Schreckensherrschaft  der 
General  Pichegru  mit  den  Sansculottes  in  Holland  die  Freiheitsbäume 
aufpflanzte,  das  alte  Batavia  in  republicanischer  Form  wieder  erstehen 
zu  lassen,  da  sank  sie  in  den  Staub.  Nymwegen  leistete  Widerstand, 
die  PfahE  wurde  zusammengeschossen  und  1796,  da  die  Wiederherstel- 
lungskosten zu  gross  erschienen,  geschleift. 

Zwei  Capellen  waren  es,  wie  wir  hier  gleich  mittheilen,  die  Palast- 
kapelle Carls  des  Grossen  und  die  Hauskapelle  Friedrich  Barbarossa's, 
die  erhalten  blieben,  um  der  Nachwelt  die  Stätte  einstigen  Glanzes  zu 
zeigen,  alles  andere  wanderte  in  die  Mühlen  moderner  Trassfabri- 
kanten  und  wurde  buchstäblich  zu  Staub  gemahlen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Geschichte  dieser  Landes- 
thcile,  die  mit  der  Baugeschichte  der  Pfalz  aufs  innigste  zusammen- 
hängt. C.  Julius  Caesar  setzte  um  54  v.  Chr.  als  Träger  römischer 
Cultur  den  Fuss  in's  Land.  Die  Bataver  hatten  es  vorgezogen,  sich 
mit  Rom  zu  vertragen,  wurden  Bundesgenossen  der  Römer  und  nahmen 
wohl  auch  römische  Besatzungen  auf.  Die  römischen  Historiker  der 
Kaiserzeit  wissen  viel  Rühmliches  von  den  batavischen  Gehörten  zu 
erzählen,  doch  erlitt  auch  dieser  Freundschaftsbund  eine  Trübung,  als 
im  Jahre  68  n.  Chr.  während  des  Bürgerkrieges  unter  Galba,  Otho, 
Vitellius  und  Vespasian  der  Bataverfürst  Claudius  Civilis  den  Abfall  Ba- 
taviens  und  eines  Theils  von  Gallien  zu  Wege  brachte  und  mit  Hülfe 
Germaniens  einen  erbitterten  Rachekrieg  gegen  Rom  fUhrte. 

Hier  an  den  Ufern  des  Rheins,  an  der  Bataverinsel  begann  der 
Kampf  mit  dem  Ueberfall  der  Gehörten  in  ihren  Castellen,  hier  en- 
dete er  auch,  nachdem  Civilis  nach  Verbrennung  des  oppidum  Bata- 
vorum  von  der  linken  Rheinseite  auf  die  Insel  entwich.  Dass  hier  die 
Römer  Castelle  hatten,  geht  klar  aus  der  Stelle  bei  Tacitus,  Hist  lib. 
IV.  cap.  15  hervor,  wo  Civilis  die  Cohortenführer  bezichtigt,  ihre  Castelle 
bei  Ausbruch  des  Krieges  verlassen  zu  haben. 

1)  Maus,  Waal,  Rhein  und  IsseL 


Wie  ein«  MktleiiBHsaiigili.'r  Uümer ')  hici- Jahrliunderte,  viflleicht 
seit  Gaesfti',  bestanden  bat,  beweisen  die  unzähligen  an  dieser  Stelle 
gcfuDilencn  röiniaehenHausnithgegenstände,  Münzen,  Gi-minen,  Spangen, 
Vdtivsteine,  Altäre,  Leichensteine  und  Ziegel,  letztere  meist  mit  den 
Legionszeichen  L.  D.  G.  bezw.  LEG.  X.  G.  P.  V.  (Legio  decima  gemina 
pia  fidilis),  welche  Legion  zu  Ende  des  Krieges,  Tacit.  hist.  lib.  V  19 
und  20,  aus  Spanien  zur  Verstärkung  angekoiumen  war  und  wohl  bier 
als  Besatzung  verblieb.  LigenttiiiiDlich  bleibt  freilich,  dass  der  Name 
Noviomugus  von  Tacitus  nicht  erwähnt  wird,  wohl  aber  anlässlich 
eines  letzten  Gefechtes  an  dieser  Stelle  Arenacum,  Batavodurum,  wo- 
selbst eine  Brücke^)  geschlagen  war,  Grinnes  und  Vada  und  müBsea 
wir  daher  nach  einer  Erklärung  suchen. 

Wir  verniuthen  nun  in  dem  uppidum  BataTorom  die  Stadt  Njm- 
wegen,  einmal  nach  der  Oertlichkeit,  die  Tacitns  beschreibt,  denn  wenn 
Civilis  unter  Zerstörung  des  Drususdeichcs  sich  auf  die  Bataverinsel 
zu  seiner  Sicherheit  zurückzog,  nachdem   er  dies  oppidum  Batavorum 

1)  El  kann  übrigciia  bei  Kenntnis«  der  hier  gefundenen  römiBchou  Altcr- 
thiimur  kein  Zwdfol  aufkommen,  daes  der  Valkhof  eine  der  ältesten  rumUchen 
Wohnstätteti  am  Rhein  gewesen  igt,  be^w.  daea  von  den  ctva  60  Burgen,  welche 
Drusna  um  luv.  Chr.  am  linken  ßheinufer  anlegte,  hier  eine  solche  ata&d. 

Ein  im  Jabre  1622  an  den  Fandamenten  der  Iturg  auf  gegrabenes  antikea 
(jefäsH  mit  scharf  gescLlagenen  Denaren  von  Tiberiua,  Claudius  und  Nero  weilt 
auf  ein  Vergraben  dit'ees  Schatzes  bei  Ausbruch  des  BataverRufatandos  hin.  Qnb- 
ateine  der  Ewaniigiten  Legion,  welche  mit  Druius  Germonious  um  15  n,  Chr. 
am  Niedorrbein  war,  hier  gefunden,   weisen  aber  schon  aioher  auf  frühere  Zeit. 

Die  10.  Legion  scheint  bia  Hadrian  hier  gewesen  zu  sein,  ausserdem  noch 
die  20.,  30.  und  andere  römische  Heereeabthailungen,  wie  denn  überhaupt  von 
allen  goacbichtlich  bekannt  gewordenen  Teratärkuagen  der  römischen  Burgen 
am  Bbein  unter  Trajan,  Didius  Julianus,  Constantin  eto,  hier  Spuren  aufgefunden 
sind  und  von  Hünsen  sowohl  nummi  conaularaa  ala  auoh  von  fast  allen 
Käsern. 

Alle  diese  römisohen  Älterthümer  insbesondere  der  ap&tam  Zeit  werden 
■noh  weiter  abwärts  an  der  Waal  gefunden,  so  dasa  es  sebr  wahrscheinlich  ist 
und  bei  der  geringen  räumlichen  Ausdehnung  des  Caatells  wohl  unumgänglich 
war,  daaa  bei  dem  späteren  GrenEkriege,  etwa  im  3.  Jahrhundert  dort  auf  der 
sogenannten  Winseling  noch  ein  Standlager  errichtet  wurde,  woran  sich  eben- 
falls eine  Ansiedlung  anlehnte.  Der  Name  Batavodurum  kommt  ausser  bei 
TacituB  noch  bei  Ptolemaous  (Mitte  d.  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  vor.  Auf  der  Pou- 
(iuger'schen  Tafel  [Anfg.  d,  3.  Jahrh.)  wird  aber  Noviomague  verzeichnet. 

2)  Die  bei  Batavodurum  erwähnte  Brücke  dürfte  wohl  nur  Schiffbrücke 
goweson   aein,  wie  eich  aus  der  Stelle  bei  Tacitue,  biet.  lib.  V.   19  ergiebt. 
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verbrannt  hatte,  so  that  er  das  doch  wohl  am  obern  Theile  der  Insel, 
etwa  wo  jetzt  Nymwegen  liegt.  Dann  aber  deutet  auch  der  Name 
Noviomagum  darauf  hin,  dass  hier  eine  neue  Stadt  an  alter  Stelle 
steht. 

Orte  mit  der  Endung  magum  gab  es  viele  in  Gallien,  wie  Rigo- 
magum,  Dumomagum,  Marcomagura  u.  A.  (Remagen,  Dormagen,  Mar- 
magen),  auch  mehrere  Noviomagum  und  finden  wir  die  gallorömische  En- 
dung magum  noch  in  den  Worten  „Schwertmagen  und  Spillmagen''  der 
älteren  Rechtssprache  wieder,  wobei  die  Magenschaft  die  Stammesver- 
wandtschaft bedeutet  mit  dem  Inhaber  des  Schwertes  oder  der  Spindel. 
Demnach  würde  Batavomagum  den  Sitz  der  Bataververwandtschaft  also 
oppidum  Batavorum  bedeuten  und  Noviomagum  densdben  Ort  nach 
Wiederaufbau  aus  seinen  Trümmern. 

Bei  solcher  Bataverhauptstadt  dürfte  doch  auch  ein  Castell  an- 
gelegt worden  sein,  welches  alsdann  wohl  Batavodurum  mfisste  ge- 
heissen  haben,  denn  durum  bedeutet  Feste,  Thurm,  wie  die  Analogie 
von  Salodurum  Solothurn,  Vitodurum  Winterthur  etc.  zeigt  und  geht 
in  die  deutschen  Städte  -  Endigungen  duren,  toren,  deren,  dern,  teren 
und  tern  über;  so  findet  es  sich  in  Marcodumm,  Düren,  wieder  wie 
magen  in  Marcomagum.  Kurz  wir  glauben  hier  auf  richtiger  Spur 
zu  sein,  wenn  wir  Batavodurum  und  Noviomagum  schon  zur  Zeit  des 
Bataverkrieges  in  demselben  Verhältniss  zu  einander  und  an  derselben 
Stelle  vermuthen,  wie  später  die  Pfalz  und  die  Stadt  Nymwegen.  Ward 
vielleicht  zu  Drusus  Zeiten  nur  eine  Warte  angelegt,  so  wurde  doch 
der  Platz  gewiss  im  Laufe  der  500  Jahre,  welche  die  Romer  hier 
wohnten,  stärker  befestigt  und  mit  Casemen  etc.  versehen,  worüber 
auch  die  römischen  Historiker  der  Kaiserzeit  im  Allgemeinen  häufig 
berichten;  denn  es  dauerte  der  Grenzkrieg  mit  den  Franken  etwa  von 
250—420,  seit  welcher  Zeit  die  Franken  in  dauerndem  Besitz  des 
Landes  zwischen  Maass  und  Waal  blieben.  Die  römische  Burg  wurde 
dann  Krongut  und  hat  den  fränkischen  Grossen  wenn  nicht  zur  Wohnung, 
so  doch  bei  den  Stürmen  nordischer  Invasion  zur  Zuflucht  gedient. 

In  den  Kreis  durch  Urkunden  ^)  zu  erhärtender  Geschichte  treten 


1)  Wir  schöpfen  diese  Regesten  aus  Smetius  (etwa  1660),  Arksiee  (1783), 
In  deBetouw  (etwa  1800).  Nymwegischen  Localhistorikem,  welchen  daa  reiche 
Urkundenmaterial  der  Stadt  selbst  und  die  Lehrbücher  mancher  Klöster  zur 
Verfügung  gestanden  hat,  als  Annales  Bertiniani,  TuUenses,  Metense»,  die  histo- 
rischen Mittheilungen  einzelner  Mönche,  dann  das  Gharterbuch  Ton  Gelderland 
und  Bondam  1782—1809  und  die  sonstigen  Looalhistoriker  ihrer  Zeit. 


dann  die  RegeetcD  der  Burg  durch  die  Mittfaeiluug  Eiubarls  aber  den 

Palaatbau  Carls  des  Grossen  zu  Noviomagum. 

777  hiit  Carl  der  Grosse  zu  Nymwegen  ^J  das  Osterfest  gefeiert,  woselbst 
er  gewohnt  war  einen  grossen  Theil  des  Winters  und  des  Früh- 
jahrs zuzubringen.  Viele  Fürattn  und  Kdle  aus  Sachsen  erschienen 
noch  als  Heiden  zu  Nymwegen  und  gelobten  sich  taufen  zu  lassen, 
auch  hat  er  aufs  prächtigste  die  Burg  zu  Nymwegen  erneut. 

Carl  war  nachweislich  in  Nymwegen  im  Jahre  796,  804,  806, 
80H  meist  zu  Ostern  und  im  Frühjahr,  hielt  Reichstage  ab  und 
vollführte  sonstige  Regierungsacte. 

Ludwig  der  Fromme,  welcher  hier  häufig  der  Jagd  oblag,  war 
im  Jahre  815,  817,  821,  825,  837,  828,  830,  837,  838  zu 
Reichstagen  etc.  dort. 

833  ist  die  Burg  von  den  Dänen  in  Brand  gesteckt  worden. 

Lotbar,  der  Sohn  Kaiser  Lothar  I.,  war  856,  Carl  der  Kahle  870 
auf  der  Burg,  wo  sie  mit  den  Normannen  paktirtcn. 

875  haben  die  Normannen  Nymwegen  Oberfallen  und  sind  landauf- 
wärta  gezogen. 

880  haben  dieselben  Nymwegen  mit  Wällen  ThUrraen  und  Gräben  ver- 
stärkt und  ihr  Winterlager  daselbst  genommen.  Ludwig  der  Dicke 
belagerte  und  bestürmte  die  Stadt  vergeblich.  Nach  Ueberein- 
bunft  zog  er  ab,  ebenso  die  Normannen,  jedoch  steckten  sie  ihre 
Werke  in  Brand,  sowie  das  grosse  starke  königliche  Palais  und 
fuhren  rheinabwärts. 

Die  rränkischen  Jahrbflcher,  Regino  Abt  von  TrUm  und  andere 
Zeitgenossen,  welche  den  Brand  vermelden,  sprechen  sich  über  die 
Grösse,  Fracht  und  Stärke  der  Burg  aus.  Palatium  immensae 
molis  ac  inirandi  operis,  ingentis  magnitudinis  mirique  operis. 

890  bat  König  Zwentibold,  der  Sohn  von  Kaiser  Ärnulph,  am  24.  Juni 
der  Kirche  von  Utrecht  ihre  Giften  befestigt  zu  Nymwegen,  wo 
dieser  König  sich  oft  aufzuhallen  pflegte,  derselbe  erhielt  Loth- 
ringen von  Arnulph  und  hiermit  die  Burg  zu  Nymwegen,  welche 
er  wiederherstellte. 

Carl  der  Einfältige  zog  898  gegen  Zwentibold  nach  Nymwegen, 

wich  aber  nach  Prüm  zurück.   Wenige  Jahre  später  wurde  Zwentibold, 

1)  SmotiuB  sagt  zum  Jahre  768:  „Nach  dem  AbiterboD  Pipios  wurde  eein 
Subn  KaroluB,  naohmali  magnui  (;eiiaiiat,  zum  Köuige  gemacht  Noviomagi.  Die 
Loracher  Aanalea  sagen  Dach  der  Losart  der  moa.  Germ.  bist,  zu  Noviuaiira, 
der  Fredeger  eagt  Noviomum,  woraus  man  auf  das  heutige  NayoD  scbhoiat. 
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welcher  sich  meist  in  Nymwegen  aufhielt,  erschlagen,  worauf  die  Burg 
an  Ludwig  das  Kind  kam,  der  hier  nicht  wohnte. 

925  sind  die  Normannen  abermals  bis  Nymwegen  gekommen,  doch 
widerstand  ihnen  Stadt  und  Burg  diesQial. 

Otto  I.  warauf  derBurg  947, 948  auf  einem  Zuge  in  die  Normandie. 

Otto  n.  973,  974.  Otto  III.  war  985  auf  der  Burg,  woselbst  die 
Hochzeit  seiner  Mutter  Theophano,  Schwester  Lutgardus,  mit  Amulph, 
Sohn  des  Grafen  Amulph  IL  von  Holland^  mit  grossem  Gepränge  ge- 
feiert wurde.  990  ist  Theophano  auf  dem  Palaste,  wo  sie  gewöhnlich 
Hof  hielt,  gestorben,  von  hier  wuitle  die  Leiche  nach  Köln  zum 
feierlichen  Begräbniss  gebracht.  997  war  Otto  III.  längere  Zeit  auf 
dem  Palast. 

Heinrich  IL  hielt  sich  hier  auf  1002,  1003,  1006,  1018,  1021. 

Conrad  dem  IL,  welcher  bald  zu  Cöln,  bald  zu  Aachen,  meist  je- 
doch zu  Nymwegen  sich  aufhielt,  wurde  auf  der  Reise  von  da  nach 
Utrecht  zu  Oosterbeck  von  seiner  Gemahlin  Gisela  1026  ein  Sohn 
geboren  (Heinrich  III.);  er  war  auch  1031  und  1033  in  Nymwegen, 
verlobte  1036  seinen  Sohn  daselbst  feierlichst  mit  der  Tochter  König 
Kanuts  von  England,  erkrankte  1039  hier  und  starb  zu  Utrecht.  1040 
war  Heinrich  HL  auf  dem  Palast. 
1047  überfiel  Gottfried  von  Lothringen  und  Brabant,  welcher  mit  dem 

Kaiser  in  Streit  lag,   mit  HUlfe  der  Vlamländer  und  Holländer 

Nymwegen  und  steckte  den  Reichs -Palast  in  Brand. 
Zeitgenossen  nennen  ihn  „Regiam  domum  miri  et  incomparabilis 

operis.  Imperiale  Augustumque  Neomagi  Palatium,  nobile  Pala- 

tium,  opus  fortissimum. 

Die  Clever  Grafen,  welche  dem  Kaiser  beistanden,  wollen  seitdem 
mit  dem  Reichszoll  zur  Unterhaltung  des  Palastes  belehnt  worden 
sein  bei  jährlicher  Gegenleistung  von  50  Ellen  Scharlachtuch  und  den 
Zoll  1182  wieder  an  das  Reich  verloren  haben. 

Der  spätere  Kaiser  Heinrich  IV.  war  im  Jahre  1064  zu  Nymwegen, 
dessen  Sohn,  Kaiser  Heinrich  V.  reiste  1076  über  Nymwegen  nach 
Utrecht,   dessgleichen  1123  und  1125,  woselbst  er  starb. 

Conrad  IH.  hielt  sich  1147  und  1150  einige  Zeit  zu  Nymwegen  auf. 
1155  hat  der  unermüdliche  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  das  Schloss, 

welches  durch  Alter  wie  durch  Brand  verfallen  war,  erneut,  auch 

die  Stadtmauern  und  Wälle  ausgebessert.    Hierüber  wird  noch 

heute  eine  Inschrifttafel  mit  gothischen  Lettern,  Majuskeln,  auf 

dem  Rathhause  aufbewahrt,  welche  besagt: 
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„Anno  mileno,  postqaam  salus  est  data  seclo, 
„Centeno  juncto,  quinquageno  qaoque  quinto, 
yyCaesar  in  orbe  situs,  Fridericus  pacis  amicus, 
„Lapsuin  confractani,,vetus,  in  nihil  ante  redaetum, 
^rte  nitore  pari  reparavit  opus  Novimagi, 
Julius  in  primo  tarnen  extitit  ejus  origo, 
yjmpar  pacifico  reparatori  Friderico"') 
Friedrieh    war  1157   dort,    1164  wurde  daselbst  der  nachmale 
Heinrich  VI.  geboren.     Auch   1174  war  Friedrich  dort,   und  soll  er 
1182  die  Burg  an  Otto  II.,  Grafen  von  Geldern,  verpfändet  haben,  in- 
dess   wird    1196    ein  kaiserlicher  Schlossvogt  daselbst  von  Heinrich 
VI.  in  einem  Schreiben   benannt,  auch  war  Otto  IV.   im  Jahre  1213 
auf  der  Burg,  doch  verpfändete  1248  Wilhelm  von  Holland  als  Gegen- 
könig wirklich  die  Burg,  die  Stadt  und  das  sogenannte  Reich  von  Nym- 
wegen  an  Otto  III.,  Grafen  von  Geldern  für  16000  und  1254  für  wei- 
tere  5000  Marken  Silber  mit  der  Maassgabe,   dass  im  Falle  der  Ab- 
lösung die  Burg  an  keinen  andern  dürfe  vorpfändet  werden. 

Die  Geldern'schen  Grafen  nahmen  Wohnung  auf  der  Burg  und 
verblieben  im  Besitz;  seitdem  aber  kams  zu  Streitigkeiten  zwischen 
ihnen  und  den  Städtern  sowie  innerhalb  der  Familie  selbst,  so  dass 
Parteikämpfe  hin  und  herwogten.  Schon  Beinald  III.  hatte  1344  und 
1361  den  Nymwegern,  die  sich  durch  die  Nähe  der  Burg  bedroht  sahen, 
geloben  müssen,  keine  Thürme  oder  Thore  der  Burg,  womit  dieselbe 
ringsum  versehen  war,  zu  verstärken.  Das  wiederholte  sich,  als  1371 
das  Geldern'sche  Herzogthum  mit  Aussterben  der  männlichen  Linie 
an  das  Jülich'sche  Stammhaus  fiel,  dessen  Herzöge  Wilhelm  und 
Reinald  IV.  nur  zeitweise,  jedoch  häufig  zu  Nymwegen  wohnten.    Nach 


1)  Eine  möglichst  wortgetreue  üeberBetcung  möchte  sein: 

„Im  Jahre  1155  n.  Chr.  hat  der  im  Laude  herrschende  Kaiser  Friedrich 
der  Friedensfreund,  das  gewichene,  zerborstene  und  zu  Nichts  zerfallene  Be- 
festigfUDgswerk  (Schloss)  zu  Nymwegen  gleich  kunst»  wie  glanzvoll  wiederher- 
gestellt, obzwar  der  dem  friedfertigen  Wiederhorsteller  Friedrich  so  ungleiche 
Julius  (Caesar)  als  dessen  Gründer  an  erster  Stelle  steht/' 

Aach  Radevicus,  der  Biograph  Friedrichs,  bestätigt,  de  gestis  Frid.  I  Imp. 
Cap.  76,  dasB  derselbe  die  Pfalzen  zu  Ingelheim  und  Nymwegen  wiederhergestellt 
hat,  mit  folgenden  Worten : 

„Palatia  siquidem  a  Carole  magno  quondam  pulcherrima  fabricata  et  regias 
clarissimo  opere  decoratas  apud  Noviomagum  juxta  villam  Inglinheim,  opera 
quidem  fortissima,  sed  jam  tam  neglecta,  qnam  vetustate  fessa,  decentissime  re- 
paravit et  in  eis  maximam  innatam  sibi  animi  magnitudinem  demonstraTit.*^ 
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Aussterben  dieser  Linie  kam  die  Burg  1423  durch  Erbschaft  an  Arnold 
von  Egmont,  der  jedoch  als  Verschwender  lebend  seine  Lande  an  Carl 
den  Kühnen  v.  Burgund  verpfändete,  sich  die  Nutzniessung  für  seine 
Lebenszeit  vorbehaltend. 

1450  —  1453  während  seiner  Reise  nach  Rom  und  Jerusalem  stellte 
Gatharina  von  Gleve,  seine  Gemahlin,  das  durch  Alter  verfallene 
Schloss  wieder  her  und 
1467  wurde  dasselbe  durch  Erweiterung  der  Stadt   in  die  Ringmauern 
von  Nymwegen  gezogen,  dann  wegen   der  Verpfändung  in  Un- 
frieden mit  seinen  Landen,  seiner  Gemahlin  und   Sohn    Adolph 
lebend,  war  Herzog  Arnold  von  letzterem  1464  eingekerkert  wor- 
den und    starb   1473,   worauf  Garl   der  Kühne  sein  Pfandrecht 
geltend  machte  und  vor  Nymwegen  zog.    Nach  viermonatlicher 
Belagerung,   in  welcher  Garl  der  Kühne  strengen  Befehl  ausge- 
geben hatte,  das  Schloss  zu  schonen,  welches  von  den  Römern  zu 
Julius  Gaesar's   Zeiten    erbaut  sei,   wunle    ihm  als  Herseog  von 
Geldern  gehuldigt. 
Mit  den  burgundischen  Niederlanden  kam  die  Pfalz  nach  Garls  Tode 
1477  in  Folge  Heirath  seiner  Tochter  Maria  mit  Maximilian  an  das 
österreichische  Kaiserhaus.    Zwar  gicbts  noch  mancherlei  Kämpfe  der 
Stadt  Nymwegen  und    der  Niederlande  gegen  Maximilian  und  dessen 
Freunde,    der  nach  kurzer  Herrschaft  das  Land  Geldern   wieder  an 
die  Egmonte  verliert,   hierbei  kommt  auch  der  Egmontthurm  bei  der 
Burg  zu   einer  traurigen  Berühmtheit   als  Oefängniss  Egmont'scher 
Familienmitglieder;  später  kommt  das  Land  Geldern  sogar  kurze  Zeit 
an  Wilhelm  vonGleve,  doch  1543  behauptet  Carl  V.  seine  Rechte  und 
war  1545  in  Nymwegen.   In  der  Zwischenzeit  liess 
1529  Garl  v.  Egmont  den  Egmont'schen  Thurm   umwerfen  und  das 
Schloss  mit  einen  Binnen  wall  verstärken;  auch  verstärkte  er  1530 
die  Thurme  ^)  und  Mauern  um  die  Bürger  zu  zwingen,  obschon 
auch  er  gelobt  hatte,  keine  Befestigungen  an  der  Burg  vorzu- 
nehmen. 
1537  wurde  Alles,  was  er  hatte  herstellen  lassen,   von  den  Bürgern 
wieder  geschleift. 

1549  wurde  Philip  II.  auf  der  Burg  gehuldigt,  auch  hielt  Anna  von 
Oesterreich  1570  noch  einen  glänzenden  Einzug  daselbst,  doch  die 
Parma  und  Alba  hatten  andre  Früchte  gezeitigt  und  in  einer  Versamm- 

1)  Eino  Zeichnung  der  Verstärkungen  von  1520,  Aquarell,  itt  im  Besitse 
der  Stadt. 
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Img  ?on  Beprisentanten  der  Lande  Geldern  und  Zütphen  auf  der  Barg 
im  Jahre  1577  sagten  sich  diese  Tom  Hause  Oesterreich  los  und  er- 
Bannten  den  Orafen  Johann  Ton  Nassau  zum  Statthalter. 

Die  Burg  wurde  zwar    dem  deutschen  Reich  als  Eigenthum  vor- 
behalten aber   in  übereingekommene   Benutzung  genommen.    Seither 
was  das  Schicksal  der  Pfalz  mit  dem  der  Niederlande  vereinigt 
1611  wurden  die  Räume   auf  dem  Schioss   zu  einer  Hofhaltung  des 
Statthalters  bestimmt  und  gehörig  meublirt^). 

Bei  einer  Belagerung  1672  durch  Marschall  Turanne  bleibt  die 
Burg  unbeschädigt. 
1769  wurden  zu  einem  fürstlichen  Aufenhalte,  der  schon  öfter  statt- 
geftanden  hatte,  neue  Zimmer  auf  dem  zweiten  Stocke  der  Burg 
angebaut^). 
1786  als  der  Prinz  Statthalter  der  Landschaft  seine  Absicht  kundge- 
geben, auf  des  FQrstenthums  Burg  mit  Genehmigung  des  Burg- 
grafen die  Winterzeit  zuzubringen,  wurden  die  nöthigen  Verbes- 
serungen an  derselben  vorgenommen '). 
Im  folgenden  Jahre  rückte  ein  preussisches  Heer  zur  Herstellung 
der  Statthalter- Würde  in  Holland  ein.  Vereint  mit  England  und  Preussen 
leisteten  die  Niederlande  dem  General  Pichegru  der  französischen  Re- 
publik 1798  Widerstand,  jedoch  vergebens. 

1794  wurde  Nymwegen  bombardirt  und  die  Burg  stark  beschädigt. 

1795  beschloss  der  Landtag  die  Burg  zu  schleifen  und 

1796  wurde  sie  fQr  90400  Gulden  auf  den  Abbruch  verkauft. 

Die  Abgeordneten  der  Stadt  und  vom  Reich  Nymwegen  und 
zwischen  Maas  und  Waal  hatten  gegen  den  Verkauf  protesttrt  und 
bei  der  Zuschlagertheilung  darauf  gedrungen,  dass  zum  ewigen  Ge- 
dächtniss  des  Alters  der  Burg  der  sogenannte  Reusen -Thurm,  woran 
die  Merkmale  der  dort  durch  die  fränkischen  Könige  und  Kaiser  ge- 
haltenen Reichs-  und  Landtage  noch  zu  entdecken  waren,  und  die 
zwei  Gapellen  mit  dem  Hofthor,  vor  welchem  die  Leibesstrafen  im 
Reich  verbQsst  wurden,  auch  die  Ruinen  der  Ringmauern,  indem  sie 
einen  malerischen  Anblick  aus  früherer  Zeit  gäben  und  keine  Unter- 
haltungskosten erforderten,  erhalten  blieben.    Der  Beschluss  des  Land- 


1)  Baadzign.  der  Stadt  Nijmegen  vom  29.  März  1611. 

2)  Land.  Rec.  vom  28.  April  1769  (unsere  Zeichnung;  Taf.  IX  ist  nach  Tafeln  von 
Pronk  aus  den  Jahren  vor  1738,  also  sind  die  späteren  Bauten,  was  das  Aeussere 
angeht,  nicht  darin  so  vermuthen). 

3)  Land.  Rec.  vom  8.  Sept.  1786. 
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tages  lautete,  dass  nur  die  beiden  Capellen  zu  erhalten  seien,  der 
Platz  aber  wurde  von  der  Landschaft  der  Stadt  überlassen  zur  An- 
lage einer  Promenade. 

Seit  dem  Zuschlag  (Land,  und  Quart.  Rec.  d.  d.  10.  Febr.  1796) 
wurde  die  Schleifung  begonnen  und  meist  mit  100— -150  Arbeitern  bis 
zum  Herbst  1797  fortgesetzt  „und  es  würde  der  Mühe  werth  gewesen 
sein*^  sagt  unser  Augenzeuge  In  de  Betouw,  „bei  der  Entblössung 
der  Fundamente  dieselben  precise  und  messkundig  aufgenommen  zu 
haben,  um  sich  einen  Begriff  von  der  Art  der  ersten  Einrichtung  zu 
machen/* 

Das  ist  nun  leider  nicht  geschehen  und  sind  wir  in  dieser  Be- 
ziehung also  lediglich  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

Es  würde  die  Pietätlosigkeit,  welche  die  Niederländer  der  Revo- 
lutionszeit, einem  krankhaften  Zuge  ihrer  Zeit  folgend,  gegen  dieses 
älteste  Denkmal  ihrer  und  der  gemeinsamen  deutschen  Landesge- 
schichte bewiesen  haben,  von  ihren  Enkeln  einigermassen  wieder  gut- 
gemacht werden,  wenn  sie  sich  entschliessen  wollten,  durch  Nachgrabungen 
das  Versäumte  nachzuholen.  Bei  der  geringen  Ueberschüttung  —  hin 
und  wieder  treten  sogar  einzelne  Mauerreste  durch  Abspülung  wieder 
zu  Tage  —  dürften  solche  Untersuchungen  auf  den  Wegen  und  Beeten 
der  Anlagen  ohne  Schädigung  der  Bäume  sehr  wohl  und  mit  geringen 
Kosten  auszuführen  sein.  Bis  dahin  aber  bleiben  wir  auf  speculative 
Ermittelungen  angewiesen,  die  übrigens  zu  einem  rationellen  Vorgehen 
in  angedeuteter  Richtung  gewiss  nicht  zu  entbehren  sind. 

Ehe  wir  indess  hiermit  beginnen,  nehmen  wir  zunächst  einmal 
das  in  Augenschein,  was  aus  dem  Abbruche  des  Palastes  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Wir  nennen  die  beiden  Capellen,  die  ältere  die  fränkische, 
die  dem  Anscheine  nach  jüngere,  die  romanische  Kapelle. 

Die  fränkische  Kapelle  (S.  Taf.  VIII). 

Die  Kapelle  ist  ein  Centralbau,  bestehend  aus  einem  regelmässig 
achteckigen  Mittelschiff  von  etwa  6,72  m  Lichtweite,  umgeben  von 
einem  etwa  2,G0m  weiten  Umgänge  in  zwei  Stockwerken,  jedes  etwa 
3  m  hoch.  Dem  innern  Achteck  entspricht  im  Aeussern  ein  Sechzehn- 
eck derart,  dass  auf  jede  Achtecksseite  wie  Ecke  eine  Sechzehneckseite 
kommt.  Der  äussere  Durchmesser  des  ganzen  Gebäudes  beträgt  etwa 
15,4  m.  Die  Höhe  des  inneren  Raumes  misst  nahezu  das  Doppelte  der 
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Lichtweite,  in  anserer  Restauration  9,5  m,  doch  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Fussboden  in  Folge  der  Anschüttungen  des  ganzen 
Terrains  aus  dem  Abbruchmaterial  früher  erheblich  niedriger  lag. 

Das  innere  Octogon  tritt  äusserlich  aus  dem  Dache  des  Umgangs 
hervor  und  ist  durch  einen  Ziegelaufbau  späterer  Zeiten  erheblich  höher 
gereckt,  als  ursprünglich  der  Fall  gewesen  sein  kann,  auch  mit  einem 
spitzen  Dachhelm  versehen,  welcher  in  der  Zeichnung  Taf.  VIII  ange- 
deutet ist. 

Das  Oebäude  ist  in  Tuffsteinen  erbaut,  jedoch  in  der  mangel- 
haften und  ungenauen  Technik  frühesten  Mittelalters,  wovon  später  ein- 
gehender gesprochen  werden  soll.  Der  Zahn  der  Zeit  hat  mächtig  an 
ihm  genagt,  und  die  vielfachen  Verwüstungen,  von  denen  die  Geschichte 
dieser  Kaiserpfalz  spricht,  haben  es  zu  Stande  gebracht,  dass  die 
äussere  Wandfläche  im  Gegensatz  zur  ursprünglichen  Gestalt  fast 
durchweg  mit  Ziegelfüllwerk  glatt  gemauert  ist.  Nur  die  Nordwest- 
seite zeigt  noch  die  ursprünglichen  Blendbögen  und  Fenster,  welche 
in  unserem  Bilde  allenthalben  restaurirt  sind. 

Es  ist  das  Verdienst  des  holländischen  Malers  Oltmans  zu  Amster- 
dam, auch  die  oberen  Blendbogen  und  Fenster  in  dem  Octogon  nach- 
gewiesen zu  haben,  welche  zur  Zeit  von  dem  hohen  Seitendache  ganz 
bedeckt  sind,  so  dass  sie  nur  durch  Besuch  des  schwierig  zugänglichen 
Söllers  zu  finden  sind.  Durch  die  Existenz  dieser  Blenden  und  jetzt 
zugemauerten  Fenster  und  der  noch  vorhandenen  untern  Fenster  und 
Blendbögen  ist  aber  die  einstige  Gestalt  des  Aeussern  unzweifelhaft 
festgestellt,  so  dass  wir  keinen  Anstand  genommen  haben,  diese  Restau- 
ration hier  vorzuführen,  anstatt  einer  Zeichnung  des  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  gänzlich  verballhomisirten  Aeussern. 

In  Bezug  hierauf  mag  noch  Erwähnung  finden,  dass  die  Scheitel 
der  oberen  Blendbögen  von  den  jetzigen  höher  liegenden  Fenstern 
durchbrochen  sind  und  über  diesen  noch  Lichtschlitze  zur  Beleuchtung 
des  Dachbodens  sich  befinden,  welcher  höher  liegt  als  in  unserer  Zeich- 
nung. Die  Fenster  der  beiden  Umgänge  sind  zum  Theil  vermauert, 
zum  Theil  später  mit  gothischen  Dreipassgewandungen  versehen  wor- 
den, deren  spätere  Einmauerung  abgesehen  vom  Styl  auch  aus  dem 
dazu  benutzten  Material  kleineren  FaQons,  als  in  den  älteren  Theilen 
benutzt  ist,  hervorgeht. 

Auf  der  östlichen  Sechzehneckseite  befindet  sich  ein  kleiner,  gleich- 
falls zweistöckiger  Chor,  der  später  gothisirt  wurde  und  jetzt  nur  noch 
mit  einigen  gothischen  Ansatzstücken  des  Hauptgesimses  und  darunter 
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befindlichen  Fensterdreipasses,  sowie  in  dem  untern  Theil  bis  zur  Mensa 
des  unteren  Altars  erhalten  ist,  dessen  ursprünglich  gleiche  Grund- 
rissform aber  aus  dem  Material  des  noch  erhaltenen  unteren  Theils 
nachzuweisen  ist  Die  Altarsteinc,  sowohl  des  untern  als  auch  des 
obern  Chors  mit  den  üblichen  5  Kreuzen  sind  erhalten,  ebenso  die 
Chornischen^  soweit  sie  in  der  Mauer  liegen,  mit  ihren  Gewölbe-Con- 
solen  und  Diensten;  Alles  in  gothischen  Profilen.  Eine  kleine  vier- 
eckige Wandnische  unter  der  oberen  Mensa  hat  keinen  architektoni- 
schen Werth;  sie  dürfte  vielleicht  eine  Reliquie  des  heiligen  Nicolaus 
enthalten  haben,  dem  die  Kapelle  geweiht  war  und  dessen  Patronat 
für  ein  ausserordentlich  frühzeitig  aufgekommenes  gilt 

Entsprechend  dem  östlichen  Chor  liegt  auf  der  westlichen  Sech- 
zehneckseite eine  kleine  Eingangshalle  mit  oberer  Loggia.  Sie  ist  zur 
Zeit  mit  einem  Spitzgiebcl  abgeschlossen,  der  aber  wie  in  der  Form 
so  auch  durch  das  Material  von  kleineren  Tuffsteinstücken  sich  als 
spätere  Zuthat  erweist.  Er  dürfte  dem  flacheren  ursprünglichen  Dache 
angepasst  auch  flacher,  wie  in  unserer  Restauration,  gewesen  sein.  Die 
Oesimsplatten  haben  wir  nach  dem  noch  vorhandenen  Oesimsstück  am 
Chor  gezeichnet;  dieselben  dürften  der  gothischen  Zeit  angehören^  doch 
auch  ursprünglich  nicht  viel  ausladender  oder  höher  gewesen  sein. 

Eigenthümlich  fällt  hier  die  Abwesenheit  jeglicher  Treppe  zu  der 
Empore  auf.  Zur  Zeit  dient  eine  Treppenleiter,  im  inneren  Octogon 
aufgestellt,  zur  Besteigung  des  oberen  Umgangs;  die  ursprüngliche 
Anlage  muss  aber  doch  einen  andern  Zugang  zu  der  Empore  und  dem 
offenbar  bevorzugten  Platze  in  der  Loggia  gehabt  haben. 

Nach  dem  Vorbild  der  in  der  Anlage  verwandten  jedoch  innen 
und  aussen  achteckigen  KircHe  zu  Othmarsheim  im  Elsass  wären  die 
Treppenzugänge  in  den  Seitenmauern  der  Vorhalle  zu  suchen;  nach 
dem  des  Aachener  Münsters,  welches  im  ursprünglichen  Grundriss 
wenigstens  die  allerpjrösste  Aehnlichkeit  mit  dieser  Kapelle  hat,  müsston 
Treppenthürrae  an  den  beiden  anstossenden  Sechzehneckseiten  zu  ver- 
muthen  sein,  während  eine  Treppcnanlage  am  Chor  wie  in  St.  Vitale 
zu  Ravenna  hier  bei  so  kleinen  Dimensionen  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Indess  von  solchen  Treppengelegenheiten  an  der  Vorhalle  ist  nicht  die 
geringste  Spur^)   zu   finden.     Die  Halle   hat  bis   zum   Hauptgesimse 


1)  Ein  Falz  an  der  Aussenseite  der  südlichen  Hallenwand  rührt  wohl  von 
einem  früher  anstoRsenden  Dache  her,  lieg^  übrigens  als  Spur  eines  Treppenlaufs 
nach  dem  Umgang  in  durchaus  ungeeigneter  Höhe. 


innen  und  aussen  durchaus  urspiüngliches  Mauerwerk;  die  Seiten- 
mauevn  sind  zn  schwach,  um  einen  noch  so  sclimalen  Treppenlauf  auf- 
nehmen zu  können  und  die  Sechitehneckseitcn  halwn  keine  Spur  einer 
friUieren  Treppe,  vielmehr  sind  gerade  hier  die  Blendbogen  noch  zu 
erkennen. 

Unter  solchen  umständen  bleibt  nur  zu  vcrmuthen,  dass  der 
Zugang  zum  oberen  Umgang  ebeuenlig  mit  einem  anstossenden  Palnst- 
gebäude  an  der  Südoataeite  gewesen  iRt,  etwa  auf  einer  kleinen  Brücke 
von  dort.  Zwar  findet  sich  auch  hievon  keine  unzweifelhafte  Spur  am 
Gehäude,  indess  ist  dasselbe  an  dieser  Stelle  zu  sehr  geflickt,  um 
daraus  etwas  scidiossen  zu  krlnneii.  Eine  solche  Brücke  war  auch  in 
späteren  Zeiten  nicht  mehr  vorhanden,  da  die  vorliegenden  Abbildun- 
gen aus  dem  18.  Jahrhundert  sie  an  dieser  Stelle  nicht  angaben;  doch 
hat  sich  dort  an  der  zweiten  Seehzchnockseile  vom  Chor  ab  eine  Thür- 
nischc  erhalten  und  soll  ancb  daselbst  in  denkbarer  Zeit  eine  kleine 
Holztrepjie  von  unten  durch  dasOewölbe  und  die  Mauernische  geführt 
haben,  die  man  oil'enbar  auch  nur  als  Nothbchelf  ansehen  kann,  nach- 
dem der  obere  ebenerdige  Zugang  an  derselben  Stelle  fortgefallen  war, 
da  hier  eine  vermauerte  1''enst£rnische  im  unteren  Geschoss  noch  sicht- 
bar ist,  die  von  einer  ursprünglichen  Treppe  doch  sonst  verdeckt  ge- 
wesen sein  würde. 

Erwägt  man  auch  noch,  dass  der  Eingang  der  Vorhalle  dicht  an 
der  hohen  Burgmauer,  also  doch  wenig  prnaeutabcl  liegt,  so  gewinnt 
dieVermutiiung  noch  mehr  Raum,  dass  diese  Kapelle  als  Palastkapelle 
eigens  angelegt  wurde  mit  beabsichtigter  Zuganglichkeit  der  ohcrn 
Etage  für  den  Hof  vom  I.  Stock  des  Palastes  aus,  während  dei-  untere 
Umgang  für  die  Dienstiente  bcKtinimt  war.  Für  dieGlockcnaufhängung 
dürfte  wohl  der  unmittelbar  anstossendt^  Maucrthurm  in  Anspruch  ge- 
nommen gewesen  sein  nach  Maassgabe  der  bcsclieidenen  Ansprüche 
jener  Zeit. 

Zur  Gestaltung  des  Innern  übergehend  ist  zunächst  zu  bemerken, 
wie  diese  Blendarkadenarchitcktur  ein  genauer  Ausdruck  der  iniiern 
Bogenstetlungen  der  beiden  Umgänge  ist.  Die  Kämpfergesimse  der 
Achteckspfeilcr.  einfache  Platten  mit  Schmiegen  darunter,  wie  an  der 
Porta  nigra  zu  Trier,  sind  auch  In  den  Arkaden  zum  Ausdruck  ge- 
bracht unil  es  hat  innen  wie  aussen  eine  Erwt^ilerung  der  Bogen  über 
die  Intb rechten  Lcibunf;eii  hinaus  statt,  weli-he  ebenso  planniässig  wie 
eigenthünilicli  ist,  weim  sie  nicht  lediglich  aus  praktischen  Gründen 
-zur  Unterst  Ol  znng  der  Lehrbögen  —  angeordnet  war.  In  dem  Portal 
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ist  die  Erweiterung  besonders  gross  und  fehlen  hier  die  Kämpferstcine> 
dürften  aber  wohl  zu  ergänzen  sein. 

Es  darf  indess  nicht  vermuthet  werden,  dass  die  äussern  Arkaden 
ursprünglich  offen  gewesen  sind,  da  die  Kämpfer  der  inneren  und  äusseren 
Bogen  nicht  in  gleicher  Höhe  liegen,  die  Blendbogen  also  nur  der 
ästhetische  Ausdruck  der  inncrn  Construction  und  im  übrigen  aber  auch 
so  schwach  und  in  ungenauer  Wölbetechnik  ausgeführt  sind,  dass  auf 
eine  Tragfähigkeit  dieser  Bogen  offenbar  niemals  gerechnet  wurde. 

Die  innern  Arkaden  des  Octogons  sind  im  obern  Umgang  durch 
dünne  achteckige  Säulchen  getheilt  und  oben  mit  in  zwei  kleinen  Bogen 
ausgeführter  dünnerer  Mauerzunge  ausgefüllt.  Das  Kapitell  der 
Säulchen  ist  das  Würfelkapitell,  die  Basis  die  attische,  jedoch  ohne  die 
romanischen  Eckblätter.  Eine  niedrige  Brüstung  in  ganzer  Mauerstärke 
trennt  den  Umgang  vom  Mittelraum.  Man  könnte  auf  die  Vermuthung 
kommen,  dass  diese  Säulchen  einer  späteren  Zeit,  dem  12.  Jahrhundert, 
entstammen  und  auf  den  Umbau  unter  Friedrich  Barbarossa  zurück- 
zuführen seien,  indess  spricht  doch  nichts  hierfür  als  unsere  vorein- 
genommene Ansicht,  dass  die  ganze  Bogenausfüllung  eine  romanische 
sei.  Die  Theilung  aber  eines  Bogens  in  zwei  oder  drei  Theile  durch 
zwischcngestellte  Säulen  hat  noch  gar  nichts  Romanisches,  ist  vielmehr 
seit  römischer  Zeit  in  den  ravennatischen  und  lombardischen  Bauten 
im  frühesten  Mittelalter  gebräuchlich  gewesen,  war  auch  zu  Carls  des 
Grossen  Zeit  üblich,  wie  der  Grundriss  des  Abtsgebäudes  von  St.  Gallen 
aus  dem  Jahre  820  zeigt,  und  kommt  im  Chor  von  St.  Vitale  wie  auch 
in  der  Palastkapelle  Carls  des  Grossen  in  Aachen  vor,  in  allen  hier 
nur  angeführten  drei  Fällen  mit  überwölbenden  kleinen  Bogen.  Wenn 
dabei  in  Aachen  noch  eine  zweite  Stützenstellung  im  Bogenschluss  be- 
liebt ist  statt  der  einfacheren  Uebermaucrung,  so  wird  diese  Unge- 
wöhnlichkeit,  die  später  noch  manche  Nachahmung  eifuhr,  aus  der 
grösseren  Höhe  der  dortigen  Bogenöffnungen  erklärlich,  sonst  aber  ihr 
Vorbild  nur  in  der  Lunette  römischer  Bogenfenster  zu  vermuthen  sein. 

Was  endlich  das  Würfelkapitell  anlangt,  so  setzen  wir  sein  Er- 
scheinen unter  den  Kunstformen  in  das  11.  Jahrhundert,  aber  doch 
auch  nur  mangels  besserer  Kenntniss  der  frühmittelalterlichen  Bauten. 
Man  wird  aber  wohl  schon  früher  mit  der  römischen  Erbschaft  an  an- 
tiken Säulenkapitellen  am  Rhein  fertig  gewesen  sein,  und  als  es  dann 
galt,  dem  weitem  Bedürfniss  an  Säulenkapitellen  zu  genügen,  da  war 
für  die  culturlose  fränkische  Hand  wohl  kaum  eine  andere  Form  zu 
finden,  welche  so  einfach  und  doch  so  vollständig  und  zweckmässig 
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den  Uebergang  vom  rechteckigen  Bogeuquerschnitt  in  den  runden  Säalen- 
schaft  vermittelte  als  diese,  welche  man  daher  wohl  als  eine  fränkische 
Kunstform  faute  de  mieux  ansehen  darf.  An  eine  Entstehung  aus 
byzantinischen  Vorbildern  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken,  ebenso 
wenig,  wie  man  das  Blätterkapitell  damit  aufhören  lassen  muss. 
Letzteres  kann  ruhig  weiter  in  Uebung  geblieben  sein,  wo  man  sich 
Meister  genug  fühlte  oder  wo  man  wie  Carl  der  Grosse  antikes  Ma- 
terial herbeischaffen  lassen  konnte;  es  bleibt  ja  in  der  ganzen  mittel- 
alterlichen Kunst  neben  dem  Würfelkapitell  in  Gebrauch. 

Was  uns  aber  vollends  in  dieser  Ansicht  bestärkt  über  das  frühere 
Vorkommen  der  Würfelkapitelle,  das  ist  das  Vorhandensein  von  Würfel- 
kapitellen offenbar  und  unzweifelhaft  aus  der  Zeit  des  Friedrich  Bar- 
barossa'schen  Umbaues  des  Nymweger  Schlosses  an  der  romanischen 
Kapelle. 

Hier  sind  uns  zwei  romanische  Säulchen  aus  dem  Jahre  1 155  an 
ihrer  ursprünglichen  Stelle  erhalten,  welche  gleichfalls  Würfelkapitelle 
und  attische  Basen  haben,  aber  Schaft,  Kapitell  und  Basis  weichen  von 
denen  in  der  fränkischen  Kapelle  vollständig  ab  und  erweisen  sich  als 
der  besten  romanischen  Zeit  angehörend.  Das  Kapitell  ist  einseitig 
ausgebildet,  die  Basis  hat  die  romanischen  Eckblätter  und  der  Schaft 
ist  erheblich  kürzer  im  Verhältniss  zur  ganzen  Ordnung,   auch  rund. 

Dass  dieselbe  Steinmetzschule  auf  derselben  Baustelle  gleichzeitig 
im  Jahre  1155  zur  Zeit  des  Umbaus  zwei  übrigens  auch  im  Mateiial 
so  verschiedene  Säulchen  gebildet  habe,  die  nach  ihrer  Anwendung  zur 
Tragung  von  Bogen  in  den  Kapitellen  hätten  gleich  ausgebildet  sein 
müssen,  ist  nicht  anzunehmen,  und  damit  zerfällt  denn  auch  jeder 
Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  der  Würfelkapitelle  aus  der  ganzen 
Arkadenausfüllung  in  der  fränkischen  Kapelle,  bei  der  Kämpfergesimse 
und  obere  Schmiegeplatte  des  Kapitells  durchaus  zu  einander  passen. 

Beide  Umgänge  sind  in  gleicher  Weise  mit  einem  System  von 
Kreuzgewölben  und  dreieckigen  Kappen  überwölbt,  ganz  so  wie  auch 
im  untern  Umgang  der  Aachener  Kapelle,  nur  dass  die  Gurt  bögen, 
welche  dort  die  Decke  in  quadratische  und  dreieckige  Felder  zerlegen, 
hier  fehlen.  Ein  Theil  der  übrigens  anscheinend  schlecht  und  mit  zu 
niedrigem  Scheitel  gewölbten  Kappen  im  untern  Umgang  ist  in  ro- 
manischer Zeit  einmal  erneuert  und  hat  dabei  besondere  Gratrippen 
bekommen,  welche  auf  Masken-Kragsteinen  aufsetzen.  Auch  im  obem 
Umgang  sind  in  neuester  Zeit  Gewölbekappen  eingestürzt,  welche  dann 
in  Lattenputz  wieder  hergestellt  sind. 
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Die  ursprünglichen  Kappen  sind  aus  Tuffsteinen  mit  scharfen 
Graten,  jene  unteren  Kappen  zwischen  den  Gratrippen  aus  Ziegelniauer- 
werk  und  beweisen  ihr  Herkommen  aus  romanischer  Zeit  durch  auf- 
gemalte romanische  Rankenomamente  recht  detaillirter  Mache  ^). 

£s  mag  hier  daraufhingewiesen  werden,  dass  der  obere  Umgang 
der  fränkischen  Kapelle  wesentlich  anders  eingewölbt  ist  als  in  der 
Palastkapelle  zu  Aachen,  denn  während  erstere  Kreuzkappengewölbc 
wie  in  den  beiderseitigen  unteren  Umgängen  hat,  ist  die  Aachener 
Gapelle  mit  halben  Tonnengewölben  eingewölbt,  welche  von  der  Aussen- 
mauer  nach  dem  Octogon  ansteigend  den  Gewölbeschub  der  Kuppel 
aufnehmen  und  aufheben. 

Das  Octogon  unserer  Capelle  ist  nun  mit  einer  graden  Dec^jB 
versehen,  welche  etwas  höher  liegt,  als  in  der  Restauration  angegeben 
und  zeigt  nirgend  Spuren-  von  Gewölbanfängen.  Oltmans,  welcher  sich 
in  einer  gewissen  Voreingenommenheit  befindet,  indem  er  den  Bau 
dieser  Capelle  gern  Carl  dem  Grossen  zuschreiben  möchte,  lediglich 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Aachener  Palastkapelle,  restaurirt 
eine  Kuppel  hinein  und  muss  zu  dem  Zwecke  und  unter  der  Annahme, 
dass  die  Fenster  unterhalb  des  Kuppelanfangs  sich  befanden,  eine 
Erhöhung  der  Stirn  des  Octogons  nach  der  punktirten  Zeichnung  vor- 
nehmen, um  eine  Kuppelanlage  für  mögUch  zu  erklären,  indess  würde 
das  doch  mit  der  Architectur  der  obern  Arkaden  schlecht  überein- 
kommen. Zu  dem  ist  das  alte  Tuffsteinmauerwerk  in  der  That  nur 
bis  zur  Höhe  des  in  unserer  Restauration  gezeichneten  Gesimses  er- 
halten, während  darüber  durchweg  neueres  Ziegelmauerwerk  des  er-* 
höhten  Tambours  steht  Warum  also  einen  Zwang  auf  die  äussere 
Erscheinung  des  Arkadenbaues  ausüben  zu  Gunsten  einer  Kuppel? 
Soll  aber  eine  Kuppel  mit  niedrigerem  Anfang  reconstmirt  werden, 
so  müsste  man,  statt  dieselbe  ganz  abgebrochen  zu  haben,  ihren  untern 
Theil  abgestemmt  haben,  um  die  äussere  Mauer  intact  zu  erhalten, 
was  bei  der  geringen  Mauerstärke  nicht  anzunehmen  ist. 

Die  Kuppel  hat  also  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  und  Wird 
die  Decke  eine  gerade  Hobsdecke  gewesen,  vielleicht  auch  das  Zelt- 
dach sichtbar  gewesen  sein.  An  Beispielen  zu  solchen  Bauten  fehlt's 
übrigens  auch  nicht;  es  giebt  altchristliche Gentralbauten  mit  gerader  und 
mit  gewölbter  Decke,  und  möchten  wir  von  letzteren  jenen  noch  erhaltenen 


1)  Zeichnung  bei  Oltmans  in  „Bonknndige  Bgdragen  III.  Jaargang.  Amster- 
dam 1846." 


104  Hermana: 

lombardischen  Centralbau  hier  als  mögliches  Vorbild  bezeichnen,  der 
gleiche  Gcwölbebildung  des  untern  Umgangs  mit  unserer  und  der 
carolingischen  Kapelle  in  Aachen  zeigt,  nämlich  die  Gemeindekirche 
S.  Salvatore  von  Brescia,  die  heutige  Rotonda  des  Duomo  vecchio, 
welche  am  30.  Juli  670  unter  dem  Longobardenkönige  Aprimoald  be- 
gonnen wurde.  Die  früheren  Kirchen  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom  und 
auch  das  Baptisterium  des  Lateran  daselbst  waren  gleichfalls  mit  geraden 
Decken  versehen,  letztere  sogar  auch  mit  Empore,  so  dass  es  bei  der 
allgemeinen  Hinneigung  der  geistlichen  Baumeister  damaliger  Zeit 
nach  Rom  an  Anregung  zu  einem  Bau  dieser  Art  nicht  fehlen  konnte ; 
immerhin  war  aber  diese  Kapelle  ein  selbständig  concipirtes  Bauwerk, 
Reiches  von  keinen  dieser  beregten  Gebäude  einen  vollständig  brauch- 
baren Gedanken  copirte. 

Es  liegt  ja  ausserordentlich  nahe,  dass,  da  beide  Paläste  zu 
Aachen  und  Neumagen  nach  Einhaii;s  Aussage  von  Carl  dem  Grossen 
erbaut  wurden,  man  eine  Beziehung  der  betreffenden  Kapellen  zu  ein- 
ander zu  suchen  geneigt  ist.  Geschichtlich  ist  darüber  nichts  Posi- 
tives zu  ermitteln.  Aeltere  Local  -  Geschichtschreiber  sagen,  es  solle 
nach  einer  nicht  mehr  vorhandenen  Chronik  im  Jahre  799  Pabst  Leo 
die  Kapelle  zu  Nymwegen  geweiht  haben,  was  in  so  fern  möglich  ist, 
als  Leo  in  dem  Jahre  überhaupt  in  Deutschland  war;  dass  er  aber 
seinen  Weg  über  Nymwegen  genommen,  davon  erzählen  die  vor- 
handenen Jahrbücher  Nichts,  eher  ist  aber  das  Gegentheil  zu  ver- 
muthen. 

Unzweifelhaft  sind  bei  Carls  Regierungsantritt  das  alte  römische 
Aquis  Granum  ^)  sowohl  als  Noviomagum  fränkische  Krongüter  gewesen 
mit  irgendwie  bewohnbaren  Räumen,  denn  er  wohnt  und  tagt  daselbst 
alsbald  und  seine  Vorgänger  werden  ein  Gleiches  gethan  haben;  es 
hat  also  wohl  auch  schon  ein  Kirchlein  daselbst  gestanden,  wenigstens 
wird  in  Noviomagum  ein  solches  an  anderer  Stelle  schon  um  692  nach- 
gewiesen. Was  nun  immer  von  römischen  Burg-Gebäuden  hier  die 
Franken  übernommen  haben  ^)  und  worauf  sich  alsdann  die  fränkischen 


1)  Der  Name  Aquis  Granum  kommt  im  3.  Jahrhundert  vermuthlich  nach 
dem  Thermen-Gotie  Apollo  Granus  auf.  Die  Bäder  wurden  schon  unter  Alexander 
Severus  benutzt. 

2)  um  420  wurde  den  Franken  definitiv  das  Land  zwischen  Maas  und 
Niederrhein  von  Honorius  überlassen,  nachdem  der  Grenzkrieg  mit  ihnen  bereits 
etwa  150  Jahre  gedauert  hatte. 
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Machthaber  eingerichtet  haben,  eine  Palastkapelle  wird  doch  erst  zu 
vermuthen  sein,  als  Carl  dieses  Krongut  zu  seinem  dauernden  Aufent- 
halt bestimmte  und  zum  Palaste  ausbauen  liess,  denn  auf  Ausbauen 
in  und  mit  dem  vorhandenen  und  aus  anderweitem  Abbruche  her- 
stammenden Material  wird  es  nach  Weise  der  fränkischen  Technik 
auch  hier  hauptsächlich  hinaus  gekommen  sein. 

Wenn  wir  nun  aus  den  Begasten  von  Nymwegen  ersehen,  dass 
nach  einer  mit  den  Lorscher  Annalen  übereinstimmenden  chronistischen 
Angabe  Carl  im  Jahre  777  bereits  in  Nymwegen  residirte,  Heiden 
taufte  etc.  und  die  Burg  aufs  prächtigste  erneute,  so  dürfen  wir  auch 
um  diese  Zeit  wohl  schon  die  Erbauung  der  Kapelle  annehmen  und 
also  der  Nymweger  Kapelle  die  Priorität  zuerkennen,  da  ja  die  Aachener 
nachweislich  im  Jahre  804  geweiht  wurde. 

Stellen  wir  uns  alsdann  auf  den  constnictiven  Standpunkt,  so 
müssen  wir  doch  auch  einen  Fortschritt  in  der  Kuppelanlage  zu  Aachen 
und  besonders  in  dem  Bestreben  finden,  zweckmässigeres  Widerlager 
für  die  Kuppel  aus  dem  Umgange  zu  bilden;  ein  Bestreben,  welches 
ja  wohl  auf  der  Kenntniss  des  inneren  Baugedankens  von  S.  Vitale 
zu  Ravenna,  vielleicht  auch  des  Tempels  der  Minerva  Medica  zu  Rom 
in  zweiter  Linie  fusst.  Wollte  man  die  Kapelle  zu  Nymw^en  nach 
der  Aachener  datiren,  so  müsste  man  sjch  doch  wundem,  warum  die 
Baumeister  Carls  des  Grossen,  die  ihr  neues  System  in  Aachen  bewährt 
gefunden  hatten,  gleich  darauf  in  Nymwegen  keine  Anwendung  davon 
machten. 

Dabei  steht  denn  auch  unsere  Kapelle  in  Bezug  auf  das  Aeussere 
ganz  im  Rahmen  altchristlicher  Architektur,  jener  schlichten  Bauweise, 
welche  bewusst  von  dem  römischen  Prunkbau  allen  Pleonasmus  an 
dekorativen  Säulenstellungen  u.  dgl.  abgestreift  hatte  und  lediglich  den 
struktiven  Baugedanken  ihrer  Kirchenbauten  in  den  Blendarkaden  des 
Aeussereu  wiedergab.  Sic  erscheint  so  ganz  als  ein  Kind  ihrer  Zeit, 
ein  schüchterner  erster  Versuch  in  neuer  Grundrissform,  bei  der  die 
Treppeneinrichtung  noch  nicht  gelöst  war,  weil  hier  ja  wesentlich  an- 
dere Bedingungen  für  den  Zugang  herrschten  als  in  Aachen,  wo,  wie 
wir  aus  den  Lorscher  Annalen  entnehmen,  ein  längerer  Säulengang 
vom  Schlosse  zum  Kirchenportal  fährte,  an  das  alsdann  zweckmässig 
die  Thürme  sich  mit  Zugang  von  der  Vorhalle  anschlössen. 

Was  denn  das  antikisirende  Aeussere  der  Aachener  Kapelle  im 
Gegensatz  zu  den  Blendarkaden  unserer  Kapelle  anlangt,  so  müssen 
wir  solches  wohl  auf  Rechnung  des  klassisch  gelehrten  von  Rom  kommen- 
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den  schottischeu  Mönches  AIcuiu  und  seiner  Schule  an  Carls  des  Grossen 
Hofe  stellen,  mit  dem  ja  eine  Wiederaufnahme  der  classischen  Studien, 
insbesondere  auch  Vitruvs^),  eingetreten  war.  Solche  antikisirende 
Bestrebungen  der  Klosterschulen  haben  gewiss  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  auf  die  Architektur  ihrer  Zeit  geübt;  sie  stellen  gewissermassen 
eine  Renaissanceperiode  in  altchristlicher  Zeit  dar,  wie  auch  die  Fagade 
der  Lorscher  Vorhalle  nahe  legt,  haben  aber  doch  die  architektonische 
Gesanmitrichtung  der  Zeit  nicht  aufzuhalten  vermocht,  welche,  das 
dekorative  Motiv  aus  dem  Gewölbebau  entnehmend,  weit  eher  in  der 
Nymweger  Kapelle  zur  Erscheinung  kommt,  als  in  der  dekorativen 
Pilasterstellung  des  Aeusseren  der  Aachener  Kapelle. 

Es  erübrigt  noch,  die  Ansichten  Anderer  über  die  Nymweger 
Kapelle  kurz  zu  erwähnen. 

Die  älteren  holländischen  Schreiber  gehen  alle  auf  römischen  Ur- 
sprung derselben  hinaus  und  finden  bei  der  langen  Vorgeschichte  der 
Burg  auch  allerlei  interessante  Anknüpfungspunkte.  Es  genügt  ihrem 
Forschertriebe  ofifenbar  nicht  die  Zurückdatirung  auf  Carl  den  Grossen, 
ja  ein/eine  wollen  zurückgreifen  auf  celtische  oder  germanische  Kultus- 
stätten, wobei  Tacitus  Germania  und  insbesondere  sein  templum  Tan- 
fanae  dem  Zweck  entsprechend  commcntirt  wird  —  doch  Nichts  weiter 
davon  ^).  Schon  Smetius  der  jüngere  weist  auf  die  Aehnlichkeit  mit 
der  Aachener  Kiy)elle  hin,  während  es  erst  dem  Maler  Oltmanns  1844 
gelang,  hierüber  im  Allgemeinen  Zutreffendes  zu  sagen  und  durch 
Zeichnung  klarzustellen. 


1)  Wie  sehr  Vitruv  studirt  wurde,  geht  aus  einem  Schreiben  Einharts  an 
seinen  ehemaligen  Schüler  Vussinus  hervor,  der  ersteren  um  Aufklärung  über 
dunkle  Stellen  Vitruvs  gebeten  haben  muss  und  dieselbe  mit  folgenden  Worten 
erfüllt :  „Ich  habe  dir  die  dunklen  Stellen  und  Benennungen  aus  Vitruvs  Büchern 
geschickt,  welche  sich  zur  Jetztzeit  darbieten  konnten,  gesetzt,  dass  du  deren 
Kenntniss  daselbst  erforschen  solltest.  Und  ich  glaube,  dass  der  grösste  Theil 
dir  aus  der  Kapsel  bewiesen  werden  könnte,  welche  Dominus  E  (wahrscheinlich 
der  Abt  Egil  zu  Fulda)  mit  Elfenbeinsäulcbun  nach  dem  Abbild  der  alten  an- 
gefertigt hat.  Und  wegen  dem,  was  Vitruv  Iconographium  nennt,  da  siehe  nach, 
was  Virg^l  im  8.  Buche  der  Georgica  Scena  nennt** ;  worauf  er  die  Verse  28—25 
daselbst  citirt. 

Der  Brief  findet  sich  u.  A.  auch  bei  Ideler,  Vita  Garoli  magni.  2  Bde. 
1889. 

2)  Auch  Sohöpflin  geht  in  seiner  Alsatia  illustrata  bei  Beschreibung  der 
kleinen  achteckigen  Emporenkirche  zu  Ottmarsheim  darauf  hinaus,  diese  Bauten 
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Die  deutsche  Kunstgeschichte  und  Kunstfmrschung  hat  von  dem 
Palastban  Carls  des  Grossen  zu  Nymwegen  überhaupt  noch  kaum  Notiz 
genommen,  v.  Quast,  auch  Schnaase  scheinen  die  frimkische  Kapelle 
gekannt  zu  haben,  vielleicht  aber  nur  aus  Kugler's  Bemerkung,  der 
sie,  auf  Lasaulx  gestutzt,  ein  Baptister ium  nennt. 

Wir  müssen  allerdings  nach  Esmold  Nigellus  Beschreibung  der 
Taufe  Heriolds  im  Palast  zu  Ingelheim  annehmen,  dass  die  immersio 
zur  Zeit  Carls  des  Grossen  noch  ablich  war,  und  mag  derselbe  immer- 
hin seine  Sachsen  hier  aus  dem  Taufbade  gezogen  haben,  glauben 
aber  doch  solche  Taufhandlungen  hier  nur  ausnahmsweise  annehmen 
und  ein  Baptisterium  überhaupt  nur  an  solchen  Stellen  vermnthen  zu 
dürfen,  wo  eine  grössere  Pfarrkirche  nebenan  solche  häufig  wieder- 
kehrenden Amtsgeschäfte  in  besonderen  Raum  verlegt  haben  wird,  was 
hier  nicht  zutrifft.  Darauf  fusst  wohl  auch  eine  Mittheilung  im  Organ 
für  christliche  Kunst,  1856,  aus  einem  Reisetagebuche,  welche  die  ro- 
manische Kapelle  einen  Theil  einer  Kirche  aus  dem  12.  Jahrhundert 
nennt  und  unsere  fränkische  ein  etwa  gleichzeitiges  Baptisterium.  Wir 
wollen  eine  Reisenotiz,  die  nur  auf  dem  Augenschein  beruht  und  jeder 
historischen  Unterlage  entbehrt,  nicht  anfechten,  doch  hat  der  anonyme 
Verfasser  in  einer  beigegebenen  Grundrissskizze  der  fränkischen  Kapelle 
eine  Treppenanlage  eingezeichnet,  die  allenfalls  auf  Grund  von  Hören- 
sagen dort  vermuthet  werden  konnte.  Was  die  Treppenanlage  selbst 
anlangt,  so  ist  bereits  früher  davon  gesprochen.  Da  aber  der  Text 
des  Reisebuches  im  Organ  davon  überhaupt  keine  Erwähnung  thut, 
so  müssen  wir  doch  gegen  eine  so  willkürliche  Verzeichnung  einer 
nicht  vorhandenen  Treppe  protestiren. 

Aus  dieser  Quelle  hat  auch  Dr.  Otte  für  seine  Geschichte  der 


auf  römisohen  UrspniDg  zurückzufahren  und  es  besteht  ja  allerdingB  such  nooh 
eine  aohteckige  römische  Palaatkapelle  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  im 
l>ioGletiauBpahi8t  zu  Spalato.  Ausserdem  finden  sich  noch  Reste  solcher  Tempel 
iu  Fraukroich  an  Gorsenlt,  Erqui,  £u,  Aigurande,  La  Marohe  du  Limousin  und 
Montmorillon,  ja  es  stand  sogar  auch  in  Nymwegen  ein  solcher  achteckiger 
Toropul  auf  der  Winseling,  der  im  17.  Jahrhundert  abgetragen  und  dem  Prinzen 
Moriz  von  Nassau  zu  Cleve  für  seinen  Springberg  im  Thiergarten  geschenkt 
wurde,  woselbst  er  bis  in  unsere  Zeit  conserrirt  blieb.  Aber  wir  haben  es  ja 
gar  nicht  mit  einem  achteckigen,  sondern  mit  einem  seohsiehneckigen  zu  thnn, 
und  Gelten  and  Germanen  hatten  keine  Tempel.  Aach  Wo It mann  «etat  die 
Kirche  zu  Ottmarsheim  aus  römischer  Zeit  ins  11.  Jahrhundert 


mittcliilU'rlioticn  Baukunst  iu  DeuUcliImid,  S.  S5,  geschöpft,  der  Ubrigeus 
8.  73  die  Schicksale  der  Burg  seit  C;irl  ileiii  Grosaeu  nach  anderer 
Quelle  richtig  angibt. 


Ueher  da»  Aller  dieser  Kapelle  kann  keine  Meinungädifferenz 
beatehea.  Jeder  unserer  Loser  wird  sie  sofort  als  einen  romanischen 
Bau  aas  bei^ter  Zeit  erkennen  und  da  nachweislich  Kricdrich  Barbarossa 
die  verfallene  Burg  im  Jahre  lisr»  wieder  aufgebaut  hat,  so  ist  über 
die  Zeitbestimmung  im  Allgcmetnen  Alles  gesagt. 

Gleichwohl  werden  die  Einzelheiten  noch  zu  denken  geben,  und 
beschreiben  wir  daher  kurz  die  vorbundene  liuine. 

EinoAbsis  an  der  Giebel mauer  eines  Kirchenschiffs  ganz  erhalten; 
die  beiden  Seitenmauern  des  Ictütcrn  nur  in  den  unteren  Theilen  und 
ein  niedriges  Stück  einer  anstossenden  Umfassungsmauer  mit  einer 
Thür-Gewandung  darin.  Im  Innern  liegt  ein  Haufen  Säulcncaiiitelle, 
Basen  und  Schäfte,  I'ries  und  Gesimsstückc  von  Sandstein,  Marmor  und 
Granit. 

Kin  Blick  darauf  zeigt  uns  Kapitelle  antiker  Ilerainiscenz  und  ein 
weiterer  auf  die  Chornische  an  der  letzteren  zwei  antike  Säulen,  wäh- 
rend man  links  in  einer  Wandnische  die  schon  erwähnten  zwei  ro- 
manischen Säulchen  und  vis  ä  vis  den  Platz  zweier  Pendants  in  gleicher 
etwas  verbauter  Nische  sieht.  Deutliche  Spuren  eines  ausgebrochenen 
Gewölbes  sind  darunter  sichtbar;  also  eine  IJoppelkapelle,  deren  oberste 
von  5  romanischen  Chorfenstern  beleuchtet  war,  während  die  untere 
3  runde  Fenster  hatte  und  hnks  und  rechts  je  eine  Thür,  welche  zur 
Hälfte  verschüttet  sind,  so  liass  man  den  ursprünglichen  Fussbuden 
tiefer  zu  vcruuthen  hat,  In  der  rechtsseitigen  Mauernische  der  oberen 
Kapelle  bemerken  wir  eine  später  eingebrochene  Thür,  wie  eine  Bogen- 
thür,  so  dass  wir  in  derselben  eine  Kirchenloge  vermuthen  möchten, 
zu  der  ein  äusserer  Aufgang  in  einem  Treppenthurni  bestand,  dessen 
Spureu  noch  sichtbar  sind. 

Die  äussere  Chorseite  ist  in  zwei  Ktagen  und  mit  Bogenfriesen 
und  Lisenen  gegliedert  und  zeigt  bruitgesaumte  romanische  Fenster, 
eine  mit  romanischem  Schema  skulpirte  Lima,  romanische  Kapitellchen 
und  Kragsteine. 


I 


Der  Pftlaat  Kaiaer  Carls  des  Oroaaen  ra  Nyro wegen.  199 

Eigenthflmlicher  Weise  darcbbrecheo  zwei  der  Bundfenster  die 
antarn  Lisenen. 

Wir  geben  auf  Taf.  VIII  eine  Skizze  des  Chors  und  auf  Tal.  X 
Ansichten  nach  älteren  vermuthlich  zu  Anfang  des  18w  Jahrhunderts 
gefertigten  Zeichnungen,  die  uns  diese  Anlage  in  ihrem  Verh&ltniss  zu 
dem  Hauptgebäude  und  den  Burgmauern,  wie  sie  damals  noch  be- 
standen, zeigen. 

Das  unterste  Bild  auf  Taf.  X  zeigt  links  in  der  JScke  die  frän- 
kische Kapelle  in  ihrem  damaligen  Zustande.  Die  romanische  Kapelle 
liegt  an  der  anderen  Seite  des  an  den  Thurm  anstosaenden  Laogbaues. 

Man  sieht  auf  Taf.  VIII,  dass  dne  Vorhalle  zu  der  unteren  Kapelle 
führte  und  sieht  den  Treppenthurm,  bemerkt  auch  die  Ergänzung  des 
Kirchenschiffs,  ein  Kirchenfenster  über  der  Nische  mit  den  2  romanischen 
Säulchen,  und  wie  das  Kirchendach  unorganisch  in  das  Hanptdach 
einschneidet.  Der  obere  Theil  hat  eher  ein  etwas  gothisches  Aussehe, 
was  ja  spätere  Reparaturbauten  wohl  mitgebracht  haben  mögen. 

Das  ganze  Gebäude  ist  in  Tuffsteinen,  wie  die  frilnkische  Kapelle, 
jedoch  sehr  viel  besser,  stellenweise  geradezu  vollendet  in  der  Technik 
ausgeführt. 

01t maus  hat  den  Versuch  gemacht,  auf  Grund  der  vorhandenen 
Säulenreste,  die  hier  offenbar  seiner  Zeit  beim  Abbruch  des  Gelandete 
zu  der  verbliebenen  Ruine  zugehörig  deponirt  sind,  die  untere  Kapelle 
zu  restauriren  bezw.  die  Art  der  Einwölbung  anzugeben^  und  werden 
damit  die  vorhandenen  romanischen  Kapitelle  und  Säukm  verbraucht, 
während  zwei  den  antiken  Säulen  entsprechende  Reste  an  der  andern 
Seite  der  Wandnischen  ihren  Pendants  gegenüber  nachzuweisende  Plätze 
bekommen,  und  ist  damit  diese  Frage  erledigt. 

Die  Gcwölbekappen  der  untern  Kapelle  sind  in  unserer  Zeichnung 
punktirt  eingetragen;  für  die  obere  Kapelle  wird  ein  Kreuzgewölbe 
anzunehmen  sein.  Die  zwei  Wandnischen  in  der  Chornische  unter  den 
Fenstern  durften  als  zu  Seitenaltären  gehörig  zu  betrachten  aein;  die 
darunter  befindlichen  drei  runden  Fenster  erhalten  aus  der  Lage  der 
Schildbögen  bei  dieser  Gewölbeanlage  gleichfalls  ihre  nothdflrftige  Er- 
klärung, gleichwohl  bleibt  es  auffallig,  dass  eben  eine  solche  Ein- 
theilung  gewählt  wurde,  welche  im  Aeusseren  zu  einem  Conflikt  mit 
der  Architektur  führte.  Wer  löst  hier  des  Räthsels  Siegel?  Das  Vor- 
handensein der  antiken  Säulen  legt  ja  natürlich  den  Gedanken  nahe, 
dass  hier  nicht  nur  Material,  sondern  auch  gar  ein  ganzes  Unter- 
geschoss  aus  dem  Carolingischen  oder  gar  aus  einem  römischen  Bau  zur 
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Benutzung  gekommen  ist.  Hierüber  kann  nur  eine  eingehende  Material- 
untersttchung  Aufklärung  verschaffen,  die,  da  alle  drei  früheren  Bau- 
meister, die  Römer,  Carl  der  Grosse  und  Friedr.  Barbarossa  Tuffstein 
verwandten  und  nur  Catharina  von  Cleve  in  den  Verdacht  kommen 
kann,  mit  Ziegel  restaurirt  zu  haben,  um  so  nothwendiger  ist 

Geschichtlich  ist  über  diese  Kapelle  Folgendes  zu  ermitteln: 

Nach  P.  Bondam,  Charterboek  van  (iclderland,  hatten  zum  Lesen 
von  Messen  und  zur  Verrichtung  des  Kirchendienstes  in  diesen  Ka- 
pellen —  auch  der  fränkischen  —  Otto  III.  Graf  von  Geldern  und 
seine  Gemahlin  Margarethe  im  Jahre  1250  je  einen  besondern  Caplan, 
Magister  Andreas  (comitis)  und  Ghyselbertus  (comitissae).  Von  den 
folgenden  Herzögen  und  Herzogmnen  wurden  diese  Hofkapellen  mit 
verschiedenen  Einkünften  begiftet. 

P.  C.  6.  Gujol  schreibt  im  Jahre  1850  nach  einem  Stadtrechen- 
bnche  ans  dem  Jahre  1545  über  den  Besuch  Kaiser  Carls  V.  in  Nym- 
wegen :  „So  lange  der  Kaiser  zu  Nymwegen  verweilte,  was  wahrschein- 
lich vom  9.  oder  10.  bis  zum  16.  Februar  war,  wurde  täglich  in  beiden 
Kapellen  der  Burg  Dienst  gethan.  In  der  jetzt  sogenannten  halben 
Kapelle,  die  einen  Theil  von  der  im  Jahre  1155  durch  Friedrich  Bar- 
barossa wieder  erbauten  Burg  ausmachte,  hörte  der  Kaiser  und  die 
Königin  ^)  des  Morgens  bereits  frühzeitig  die  Messe,  während  die  übrigen 
Burgbewohner  Gelegenheit  fanden,  dasselbe  in  der  noch  heute  vorhan- 
denen achteckigien  St  Nicolaskapelle  zu  thun,  die  damals  innerhalb  der 
ersten  Ringmauer  der  Burg  stand  und  um  800  durch  Kaiser  Carl  den 
Grossen  erbaut  wurde/^ 

In  de  Betouw  erzählt  noch,  dass  im  Jahre  1672,  als  die  Stadt 
vom  Marschall  Turenne  belagert  und  zwei  Stadtkirchen  zerschossen 
waren,  der  Gottesdienst  in  der  „Prinzen-Kamer"  auf  der  Burg  abge- 
halten wurde  und  wir  schliessen  aus  alledem,  dass  die  romanische  Ka- 
pelle an  den  FUrstensaal  stiess,  dass  sie  zum  Bau  Friedrich  Barba- 
rossas die  gleiche  anstossende  Lage  gehabt  hat  wie  auf  unserer  Zeich- 
nung, dass  also  der  Barharossa'sche  Bau  abgesehen  von  den  Stein- 
kreuzfenstern und  einer  möglichen  Erhöhung  des  zweiten  Stocks  mit 
der  Restauration  Catharina  von  Cleve/s  jedenfalls  im  Erdgeschass  und 
I.  Stock  identisch  ist  und  vermuthen  weiter,  dass  besagte  Fürsten- 
kammer bezw.  Saal   auch   schon   zu  Carls   des  Grossen  Zeiten   ihre 


1)  Die  Königin  Wittwe  von  Ungarn,  seine  Schwester,  die  damalige  Statt- 
lialterin  der  Niederlande. 
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Dienste  gethan  hat  und  dass  die  Chornische  damals  wohl  eine  Thron- 
nische gewesen  ist,  wie  solche  auch  in  den  Sälen  zu  Ingelheim  und 
Aachen  vorkommt.  Auch  die  Lage  der  Schornsteine  auf  den  Aussen- 
manem,  besonders  aber  alte  vogelperspectivische  Grundrisse  des  Ge- 
bäudes bestärken  uns  in  der  Annahme,  dass  sich  hier  in  schmal-  oder 
breitseitiger  Lage  vor  der  Nische  ein  längerer  Saal  befunden  haben 
muss,  wahrscheinlich  jedoch  derart,  dass  die  Nische  die  Absis  einer 
Palast-Basilika  war. 


Material -Untersuchung. 

Die  Materialuntersuchung  ergab  an  der  romanischen  Kapelle  die 
untrüglichsten  Zeichen,  da  diese  Ruine  in  späterer  Zeit  nicht  restaurirt 
wurde  und,  einmal  in  vorzüglichster  Technik  erbaut,  auch  am  wenigsten 
verfallen  ist.  Nur  in  dem  oberen  Theilo  hat  sie,  seitdem  sie  ohne 
Dach  und  Rinne  ist  und  das  Regenwasser  von  dem  Kuppelgewölbe 
sich  in  die  Mauern  ergiesst,  vom  Froste  arg  gelitten,  sonst  sseigt  sie 
noch  allenthalben  bei  scharfkantigem  Gefüge  glatte  Flächen. 

Innen  und  aussen  sieht  man  dieselbe  vollendete  Technik  romanischer 
Baukunst,  deren  Datirung  durch  die  romanischen  Ornamente  ja  un- 
trüglich ist.  Das  Mauerwerk  ist  in  regelmässigen  Schichten,  von  denen 
5  Iiagen  54—55  cm  messen,  aufgeführt,  zeigt  in  den  Paramentroauem 
guten  Länferverband  —  d.  h.  die  Steine  breitseitig  mit  wechselnden 
Stossfugen  —  und  im  Inneren  roheres  Mauerwerk,  jedoch  aus  Abbrach- 
material, wie  es  nach  dabei  vorkommenden  scharfen  Kanten  und 
kleinem  Stücken  den  Anschein  hat.  Die  Fugen  der  Paramentmauem 
sind  etwa  1  cm  stark,  gleichmässig  und  aus  feinkörnigem  Kalkmörtel ; 
die  Steine  regelmässig  geflächt,  scharfkantig  und  in  kleinem  Format 
von  10  cm  Höhe  und  etwa  doppelter  Länge  in  der  Ansichtflädie. 

In  dieser  Weise  ist  das  Halbrund  und  die  beiden  anstossenden 
Schiffmauem  ausgeführt,  doch  ist  an  der  Aussenseite  des  Halbrunds 
eine  Bemerkung  zu  machen,  die  nicht  auch  für  die  anstossenden  Maoem 
gilt.  Bis  etwa  70  cm  vom  jetzigen  Boden  an  findet  sieh  hier  ein  Quader- 
mauerwerk von  grösserem  Format  und  tieferer  Färbung  vor,  bei  der 
3  Schichten  auf  etwa  50  cm  kommen  und  die  einsehen  Quadern  Di- 
mensionen von  etwa  16,5  zu  25—35  cm  in  der  Ansichtsfläche  seigen. 
Die  Quadern  sind  ganz  scharfkantig,  sauber  geflächt  und  mit  messer- 
scharfen Fugen  offenbar  von  reinem  Kalk  versetzt,  so  dass  es  den  Ai- 
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adMD  tut,  ab  ob  nkbt  ilie  raauinische  Hand  hier  da»  Vci^eti^Q 
bcMTgt  hat. 

Wir  küDiutn  nach  d«r  Vollendung  der  Technik  hier  nur  auf  roioiscbe 
Arbeit  Hchliesam,  wie  solche  bei  «inem  Müntuncntalbau  angewandt  «onlc 

—  daa  laodoinum  Vitruvs. 
Diese  Arbeit  kommt  nur  an  der  Ai)8Ja  vor,  während  die  gleichen 

Schichten  an  den  Scbiffmaaem  romanisches  Gefrigb  zeigen. 

Die  Schiffmanor  steht  mit  liem  anstosaenden  Mauerwerke  der 
Langwand  nicht  im  Verbände^  vielmehr  stossen  hier  die  Qnailem  stampf 
gegeneinander  und  biikunden  hierdurch  eine  spätfre  oder  frohere  Aaf- 
fuhrung  Pinw  der  beiden  ßautheile,  wahrscheinlicher  alwr  die  Aus- 
führung dtti  Langbaues  vor  den  i^chifTmauem.  Von  di-r  Lan^^wand 
nteht  allenling!«  nur  ein  kleines  Stück,  welches  jedoch  genügt,  um  eine 
von  biiidi-n  btTegten  Mimcrl*cbniken  ganz  verschiedene  Äasfiihrnng  ni 
xeigen.  Das  Aeiis<<ere  ist  eu  unvollständig,  um  mit  SidierheJI  einen 
SchluHH  7.a  erlanheu,  jedoch  zeigt  das  Innere  der  Mauer  13— 14cm 
hohe  (Jtuudern  von  dem  dunkeln  Ansehen  der  römischen,   theils  vet- 

L       letzt,  Lheil»  ganz  scharfkantig,  offenbar  aus  einem  Abbruche  stammend  ^^J 

und  von  un^enchickter  Hand  gemauert;  denn  wählend  dieselben  Qnadem  ^^M 
bei  der  römiachen  Paramentmauer  mit  messerdicken  Fugen  versetzt  ^^| 
wurden,  klaffen  hiei'  die  Fugen  bis  zu  3  Centimenter  olTen,  die  Quadern  ^^H 
sind  Hchief  in  den  Mörtel  eingedrückt,  welcher  mit  nngesiebtem  Sande,  ^^H 
der  KicMelHtüfke  bis  zu   2 cm    r>uichmesser   enthält,    gemischt  wurde.  ^^^ 

Dabei  zeigt  die  Mauer  Kopfverband,  d.  h.  die  (Quadern  sind  in  die 
Quere  der  Mauer  gestreckt,  und  es  fehlen  die  Paramentmauern. 

Die  Mauerstürke,  welche  bi^i  der  Absis  und  dem  Kin-henschifT 
1,25  m  betrug,  ist  hier  nur  90  cm. 

Wir  möchten  hieraus  auf  die  Hand  der  Maurer  Carls  des  Grossen 
Kchliessen,  die  das  Material  direct  aus  dem  römischen  Abbruche  nahm 
und  ant4;r  Anwendung  eigener  Technik,  wobei  das  Mauerwerk  homogen 

—  d.  h.  ohne  beiderseitige  Paramentmauern  und  zwischen  lif^endes 
Füllmauermerk  —  anfKeftihrt  wurde,  in  geringeren  Mauerstärken  ver- 
mauerte. 

In  dieser  Ansicht  werden  wir  bestärkt,  wenn  wir  uns  nun  zu 
der  fränkischen  Gapetle  wenden.  Iliei' finden  wir  ein  an  die  romanische 
und  römis('he  Technik  criimerndes  Mauerwerk  an  keiner  Stelle,  /war 
ist  das  vielfache  moderne  Flickwerk  liier  wohl  Heei^'net  das  IJrlheil 
zu  trilbeii,  indess  ist  es  doch  schon  ein  Ileweis  für  die  Mangctlialtis- 
keit  der  ersten  Aiisfiihrung  überhaupt.     Pann  aber  kommen  doch  viele 
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Stelleu  vor,  bei  denen  man  an  der  Ursprünglichkeit  des  Mauerwerks 
nicht  zweifeln  kann,  und  hier  zeigt  sich  durchweg  grosses  Quaderma- 
terial,  dem  römischen  aihnlich,  scheinbar  ans  einen  Abbruch  stammend, 
was  an  den  verletzten  Ecken  scharfkantigen  Materials  ersichtlich  wird, 
dabei  auch  vorzugsweise  Kopfverband  zeigend  und  mit  Fugen  in  jenem 
groben  Mörtel,  welche  die  Ungeschicklichkeit  des  Maurers  sowohl  in 
ihrer  ungleichen  Stärke  —  bald  knirschend  bald  zollweit  —  als  auch 
in  schlechter  horizontaler  Abgleichung  erkennen  lassen.  Gleiche  Er- 
scheinung zeigt  das  Mauerwerk  im  Innern  der  Kapelle.  Es  hat  also 
auch  hier  nicht  die  römische  und  romanische  Mauertechnik  der  Para- 
ment-  und  Füllniauern  stattgefunden,  sondeiii  die  Mauer  ist  homogen 
aus  Abbruchmaterial  ungleicher  Grösse  aufgeführt  Nur  der  Spitz- 
giebel der  Vorhalle  dürfte  aus  späterer  Zeit  sein,  da  er  regelmässiges 
Mauerwerk  zeigt,  und  aus  kleineren  Quadern  aufgeführt  ist 

Die  grösste  Ungeschicklichkeit  beweisen  aber  die  Handwerker 
Carls  des  (irossen  in  den  Blendbogen,  die  jeden  Vergleichs  mit  römischen 
oder  romanischen  Bogen  spotten.  Die  Mauerstärke  ist  auch  hier  etwa 
l  Meter. 

Die  Reste  des  der  fränkischen  Kapelle  benachbarten  Mauerthurms 
sind  in  Höhe  von  einigen  Metern  noch  erhalten.  Freilich  ist  das 
äussere  Mauerwerk  oder  die  Paramentmauer,  wenn  solche  vorhanden 
war,  abgefallen  oder  abgebrochen  und  man  sieht  hier  nur  noch  das 
Füllmauerwerk.  Dasselbe  ist  von  Bruchsteinen,  macht  aber  einen  sehr 
gut<>n  Kindruck.  Die  Tuffsteine  sind  in  den  Lagerfugen  roh  geflächt 
und  in  den  Stossflächen  nur  mit  dem  Hammer  bearbeitet;  der  sehr 
harte  Mörtel  ist  gleichfalls  mit  kleinen  Kiesstücken,  wie  er  offenbar 
allen  dortigen  Baumeistern  in  der  Waal  zur  Hand  lag,  gemischt  je- 
doch sind  die  Quadern  durchaus  lagergleich  in  wechselndem  Verbände 
—  liäuferscliichten  und  Kopf  schichten  —  gemauert  und  dabei  die 
Lager  und  Stossfugen  nicht  über  ein  Centimeter  und  so  regelmässig 
eingehalten,  dass  hier  die  Hand  sehr  geschickter  Handwerker  zu  ver- 
muthen  ist  Das  Mauerwerk  macht  den  Eindruck  der  Ursprfinglich- 
keit  denn  nirgendwo  findet  sich  eine  Quader,  welche  frühere  feinere 
Bearbeitung  zeigt,  daher  als  aus  einem  Abbruche  stammend  erkannt 
wird.  Gleichwohl  sind  die  Schichten  nicht  viel  höher  als  bei  dem  ro- 
manischen Mauerwerk  —  11—12  Centimeter  oder  5  Schichten  auf  57 
Centimeter  -  doch  als  Füllmauerwerk  dem  romanischen  Füllmauer- 
werk der  halbrunden  Kapelle  gegenüber  von  unvergleichlichem 
Vorzug  der    Technik.     Wir  vermuthen   hier  wieder  römische  Hand, 
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die  ja  innerhalb  der  Paramentmauern  solches  lagerhafte  und  hammer- 
rechte  Bruchsteinmauerwerk  aufführte. 

Versuchen  wir  nun  auf  Grund  der  so  gewonnenen  Material- 
kenntniss  zunächst  bei  der  romanischen  Kapelle  des  Räthsels  Lösung. 
Die  Collision  der  Rundfenster  mit  den  Lisenen  daselbst  muss  auch 
dem  romanischen  Baumeister  verdriesslich  gewesen  sein,  denn  es  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  Lisenen  abzuarbeiten,  da  aber  das 
auch  keine  Lösung  war,  so  ist  man  damit  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben,  und  man  erkennt  heute  noch  deutlich,  dass  dieselben  auch 
in  das  von  uns  als  römisch  erkannte  Quadermauerwerk  sich  fortsetzen. 

Unter  solchen  Indizien  wären  wir  daher  gern  bereit  gewesen, 
die  Lisenen  der  Zeit  des  romanischen  und  altchristlichen  Styls 
aliein  zu  überlassen,  doch  Hessen  sich  damit  die  römischen  Quadern 
nicht  fortschaffen.  Es  ist  uns  nun  zwar  kein  römisches  rundes  Bau- 
werk mit  Lisenen  bekannt  geworden  —  die  Rückenseite  römischer 
Hemicyclien  haben  wir  übrigens  niemals  zu  Gesicht  bekommen  —  doch 
konnten  wir  ja  allenfalls  an  römische  Pilastervorlagen  deuken,  die 
später  da,  wo  sie  nicht  zu  Lisenen  gebraucht  wurden,  abgearbeitet 
waren.  Kurz,  wir  befanden  uns  in  schwieriger  Lage,  als  wir  die  vor- 
handenen Reste  an  Säulen  und  Capitellen  einer  abermaligen  Musterung 
unterwarfen  und  nun  zwei  Säulenstücke  mit  zugehörigen  Capitellen, 
ein  Friesstück  und  ein  Gesimsstück,  Alles  in  gleichem  weissen  Mar- 
mor auffanden,  die  sich  in  Profilen,  Capitellen  und  namentlich  in  dem 
Laubwerk  des  gradezu  überladenen  Gesimsstücks  mit  Consolen  etc. 
als  ein  Werk  spätrömischer,  aber  noch  wenigstens  in  dem  Laubwerk 
guter  Stylisirung  und  Technik  zeigten.  Diese  Theile  —  die  Säulen 
etwa  46  Centimeter  oberem  Durchmesser  und  55—64  Centimer  u.  d., 
Capitell  50  Centimeter  hoch  ohne  Astregel,  Friesstück  57  Centimeter 
hoch,  75  breit  und  etwa  ein  1  Meter  lang,  Gesimsstück  58  Ctm.  hoch 
weit  ausladend  mit  Consolen  und  kräftigster  Blattschematisirung  —  gaben 
zu  den  stehenden  Säulen  der  Absis  keine  Pendants,  da  sie  zu  stark 
sind,  auch  von  anderm  Material  und  anderer  Zeichnung  ^),  und  dürften 


1)  Die  andere  Zeichnung  macht  sich  vorzüglich  in  dem  Lanbwerk  geltend, 
denn  während  diese  Säulen  etc.  den  römischen  Akanthus  zeigen,  sonst  aber  doch 
auch  schon  recht  barbarisirt  sind  und  in  Bezug  auf  den  Uebergang  vom  runden 
Schaft  in  die  Capitellplattc  mit  den  stehenden  Säulen  der  Absis  verwandt, 
zeigen  letztere  in  den  Blättern  ein  ganz  verwildertes  Blattschema,  wie  es 
wohl  nur  der  Carolingischen  Zeit  zugeschrieben  werden  kann,  wobei 
aber    die    römischen    Gapitelle    als   Vorbild    gedient    zu    haben    scheinen.  — 
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ZU  dem  ursprflnglich  hier  za  vermathenden  römischen  Bau,  vielleicht 
einem  Hemicyclium,  gehört  haben;  denn  das  Friesstück  zeigt  eine 
triglyphenartige  Vorlage  von  der  Stärke  unserer  lisenen,  etwa  6  Ctm., 
auf  der  sich  figflrlicher  Schmuck  —  hier  sehr  lädirt  —  befindet. 

Wir  wollen  aus  den  hier  vorliegenden  Säulenstumpfen  nicht 
gleich  einen  Tempel  bauen,  halten  uns  aber  bezQglich  des  römischen 
Quadermauerwerks  und  dessen  Lisenen  nun  fftr  beruhigt  und  würden 
uns  freuen,  wenn  spätere  weitere  Ermittelungen  hier  ein  solches  Mit- 
telglied zwischen  römischer  und  mittelalterlicher  Kunst  constatiren 
sollten. 


Der  Plan  der  Burg  (s.  Taf.  IX). 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  es  uns,  über  die  Gesammt- 
Anlage  des  Palastes  Ermittelungen  anzustellen,  um,  so  viel  es  noch 
möglich  ist,  den  Orundriss  festzustellen. 

Wir  hatten  zunächst  gehofft,  dass  sich  noch  alte  Grundrisse  in 
dem  städtischen  Archive  vorfinden  würden,  etwa  als  Anlage  der  Land- 
und  Quartier-Ilecesse  und  Rathssignale  über  die  Reparaturbauten  und 
den  schliesslichcn  Verkauf,  indess  sind  unsere  von  einem  Mitgliede 
der  Nymweger  Alterthums  -  (Kommission  unterstützten  Bemühungen  in 
dieser  Beziehung  ohne  Erfolg  geblieben. 

Was  die  Commission  gesammelt  hat,  wurde  von  uns  durchgesehen, 
es  beschränkt  sich  auf  Vogelperspectiven  des  Stadtplans  einschliesslich 
der  Burg  und  mancherlei  Aquarelle  aus  früherer  Zeit,  das  früheste 
15:^0  datirt.  Sodann  befindet  sich  auf  demRathhause  noch  ein  Oelbild 
der  Burg  von  Jan  van  Goyen,  der  dieselbe  öfter  zum  Motiv  seiner 
Architekturgemälde  genommen   hat  und  eine  Vogelperspective  in  Oel 

Jene  (-aroHngiBchen  Säulen  sind  offenbar  von  Barbarossa  in  seinem  Bau 
wieder  verwandt  worden,  doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  an  derselben 
SteUe  geschehen  sei,  denn  das  umgebende  Mauerwerk  ist  romanisch.  Diese  aber- 
malige Verwendung,  die  ja  sonst  der  Carolingisohen  Bauthatigkeit  den  Stempel 
aufdrückt,  zeigt  sich  auch  hier  in  den  ungleichen  Sänlenschiiften,  die  besondere 
Rasiflfltucke  zur  Höhenausgleichung  nöthig  machten.  Das  andere  Capitell  der 
Absis  hat  sogar  swei  Astregale,  eins,  welehes  sich  am  Capitell,  ein  anderes, 
welches  sich  an  dem  Schaft  befand,  und  zwischen  beiden  die  Fuge,  ein  Beweis, 
wie  man  sich  zu  helfen  wnsste.  un(l  wie  sehr  man  altes  Material  sch&tzte  and 
stets  wieder  verwandte,  wenn  es  auch  an  der  neuen  SteUe  mitnnter  wie  die 
Faust  aufs  Auge  passte. 


vom  ganzen  StiiiltpliLn ;  beide  Bilder  ohne  Datum  jiHioth  nach  der 
Krweiterung  der  Stadt  vom  Jahre  1407  und  mithin  auch  der  letzte» 
Restauration  durch  CatUarina  von  Cleve,  wie  auch  aus  ileni  Vergleiche 
mit  dem  Städtebilde  bei  Braun  nua  dem  Jalire  1574  hervorgeht.  Mit 
diesen  im  Allgemeinen  vollstiindig  übereint^timmend,  jedoch  in  besserer 
Zeichnung,  bestehen  noch  Ansichten  der  Burg  in  Tirions  „Verheerlykt 
Nederland"  von  I'ronk  gezeichnet  -/.a  Anfang  des  18.  Jalirhuuderts 
(siehe  die  Abbildungen  auf  Taf.  X)  und  zwei  Kupferstiche  von  Ilooger^), 
kurz  vor  der  Schleifung  im  Jahre  178-1  und  1795  gestochen,  welch«' 
gleichfalls  mit  allen  übrigen  in  Bezug  auf  das  Acussere  der  Burg  ilber- 
!  einstimmen,  fio  dass  man  seit  1574  und  wohl  auch  seit  Katharina  von 

1  Cleve  keine  wesentlichen  Veränderungen  vermuthen  darf. 

I  Mit  diesem  Materiale   waren    wir  allerdings    in    der  Lage,  den 

i  Grundriss  der  Anlage  zu  reconstruiren,  dem  wir  eine  genaue  Copie  der 

Katasterkarte  zu  Grunde  gelegt  haben  unter  Einmessung  der  vorhan- 

i  denen  Bautheile.    Soweit  die  Bautlieile  noch  existiren,  unsere  Angaben 

daher  unzweifelliaft  sind,  wurden  dieselben  volischwarz  angezeichnet, 
soweit  sie  nach  den  Ansichten  rcconstruirt  sind,  nur  schraffirt  an- 
gelegt (s.  Taf.  IX). 

Die  auaaerste  Mauer  ist  die  Stadtmauer  vom  Jahre  1467,  wodurch 
\  die  Burg  in  den  8tadtbering  gezogen  wurde.     Die  ältere  Stadtmauer 

'  zog  sich  vom  Burgthor  nach  der  Waal  hinab  und  umßchloss  den  inner- 

sten Kern  der  jetzigen  Stadt.  Drr  eigentliche  Schlossliilgel  wird  an 
seinem  Fusse  von  einer  Ziegulsteininauer  eingefasst,  welchen  Zwinger 
wahrscheinlich  Carl  von  I^gmunt  im  Jahre  1520  anlegte.  Eine  Zeich- 
nung der  beiden  iistlichen  Thürme  mit  Hchartenbiinken  der  Mauer  etc. 
befindet  sich  im  Besitze  der  Stadt  und  da  nach  unserer  Baugeschichte 
im  Jahre  1587  die  Thiirme  wieder  abgerissen  wurden,  so  muss  diese 
Zeichnung  wohl,  wie  auch  auf  ihr  angegeben,  aus  dem  Jahre  1530 — 37 
sein.  Die  Lage  der  Thiirme  unmittelbar  an  der  Haui)tstrasse  war 
allerdings  auch  geeignet,  den  Bürgern  Missbehagen  einzuflössen  und 
unbequem  /.u  werden  und  bringt  un.s  ferner  zu  der  Vermuthung,  dass 
der  Egniont'sche  Thurni,  welchen  Carl  von  Kgmont  umwerfen  liess, 
als  dem  Schlosse  gefiihrlich,  auf  der   gegenüberliegenden   Seite   des 

1)  Eh  aollnn  von  Koogpr'n  nocli  einp  Anzahl  von  Zeichmingen  de»  Innern 
der  Hiirj,'  liiiili'rlttKwii  Boiii,  wclnlip  von  aeiner  Familie  Apt  NymivpEPr  AKprthiima- 
Comniissimi  kiiiii  Ankauf  iiiiycliotpii  wnren.  AU  iüpsc  ziigerte,  warfin  ilio  ZHcli- 
niinsri'ii  pincH  (fiilPn  Tupa  vrtn  ciilpm  EiidläiidiT  prworlirn  und  mc.j;(pri  aicli  jetzt 
woLI  iu  englischixn  Privittlx^HiU  tipfitidea. 
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Weges,  auf  dem  Haneoberge,  gestanden  hat,  wo  auch,  wie  der  Name 
schoD  besagt)  die  älteste  B^räbnissstelle,  war  und  die  erste  christliche 
Kirche  aus  dem  Jahre  692  stand;  vielleicht  war  der  Egmontthurm  der 
übrig  gebliebene  nach  damaliger  Gewohnheit  freistehende  Glockenthurm 
jener  Kirche. 

Die  innere  Schlossmauer  ist  die  älteste ;  in  ihr  befindet  sich  auch 
der  noch  erhaltene  Tuffsteinthurm  und  dieselbe  war  von  Tuffsteinen 
erbaut  nach  dem  Zeugniss  des  jüngeren  Smctius,  welcher  in  seiner 
Chronik  von  Nymwegen  sagt: 

„Die  Burg  liegt  dicht  an  der  Waal  auf  steiler  Höhe,  welche  nur 
an  einer  Seite  zugänglich  ist,  umringt  mit  starken  Mauern  und  hohen 
Thürmen  von  Tuffstein  mit  der  Maassgabe,  dass  sie  oben  und  be- 
sonders an  der  Südseite,  wo  sie  durch  den  mannigfachen  Wechsel  von 
liegen  und  Sonnenschein  aufgezehrt  ist,  in  den  früheren  Jahrhunderten 
von  Ziegelstein  erneut  wurde.  Sie  hat  drei  grosse  Höfe  und  zwei 
Kai^ellen,  die  grössere  mit  zwei  Umgängen  und  acht  Pfeilern,  dem 
Anschein  nach  gleich  denen  von  Aachen  und  Paris.  In  derselben  sind 
zwei  alte  Inschriften.  Es  befindet  sich  ein  Bogen  von  merkwürdiger 
Grösse  dort.  Die  Burg  ist  ehrwürdig  und  merkwürdig  selbst  wegen 
der  unterirdischen  Bogen  und  der  künstlichen  Pfeiler.^ 

Wir  werden  auf  dieses  älteste  Zeugniss,  etwa  aus  1650,  zurück- 
kommen müssen  und  entnehmen  ihm  vorerst,  dass  diese  innere  Ring- 
mauer Jahrhunderte  vor  1650,  also  vielleicht  zur  Zeit  Katharina  von 
Cleve's  1450,  mit  Ziegelsteinen  ausgebessert  wurde.  Wir  würden  daher 
die  Mauer  mindestens  in  die  Zeit  Friedrich  Barbarossas  zu  setzen 
haben,  indess  die  Belagerungen  und  Zerstörungen  vorher  und  das  Zeug- 
niss der  Zeitgenossen  —  opus  fortissimum  1047  und  palatium  immensae 
molis  880  —  weisen  doch  schon  darauf  hin,  dass  zu  der  Garolinger  Zeiten 
die  Burg  befestigt  war,  und  wir  dürfen  nach  den  Fortifikationsgrund- 
Sätzen  aller  Zeiten  bei  diesem  Hügel  die  Befestigungen  nirgendwo 
anders  vermuthen  als  auf  dem  Bergrande.  Zwar  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  an  Stelle  der  alten  Mauer  Friedrich  Barba- 
rossa 1155  eine  andere  erbaut  habe,  doch  wollen  uns  die  Zerstörungen 
nach  der  Geschichte  der  Burg  und  nach  Erfahrungen  an  andern  Orten 
nicht  so  recht  gründlich  vorkommen. 

833  ist  die  Burg  von  den  Dänen  ia  Brand  gesteckt  und  doch 
hält  Ludwig  der  Fromme  schon  837  und  838  wichtige  Reichstage  dort, 
und  die  Burg  wird  stetig  weiter  bewohnt  Es  wird  also  wohl  nur  mit 
dem  Verbrennen  der  Holztheile  sein  Bewenden   gehabt  haben.    880 
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passirt  der  Burg  ein  Gleiches,  doch  890  und  weiter  wohnt  Zwentibold 
auf  ihr,  und  sie  ist  nach  wie  vor  fleissig  besucht  von  gekrönten  Häuptern 
und  deren  Familien.  Nach  der  Verbrennung  im  Jahre  1047  scheint 
allerdings  die  Wiederherstellung  längere  Zeit  ausgesetzt  gewesen  zu 
sein,  dafür  spricht  das  Tagen  der  Herrscher  in  Utrecht  und  der  ver- 
pfändete Zoll  zur  Wiederherstellung  an  die  Grafen  von  üleve,  doch 
sind  in  der  Zwischenzeit  bis  1155  immerhin  noch  einige  Besuche  zu 
verzeichnen,  und  wenn  auch  die  Burg  als  Kesidenz  in  Verfall  ge- 
kommen sein  mochte,  als  Festung  und  in  der  Burgmauer,  wo  Nichts 
zu  verbrennen  war,  dürfte  sie  doch  erhalten  geblieben  sein ;  auch  wird 
von  einem  Einreissen  der  Mauern  nirgendwo  berichtet  Inschrifttafeln 
sind  ja  immer  etwas  ruhmredig  und  stellt  die  Inschrift  von  1155  den 
Verfall  der  Burg  gewiss  schlimmer  dar,  als  er  war,  zu  Gunsten  des 
grossen  Wiederherstellers,  doch  auch  hieraus  und  aus  dem  Worte  opus 
ist  nicht  zu  schliessen,  dass  gerade  die  Mauer  zerstört  gewesen  wäre  ^). 

Von  Carl  dem  Grossen  sagt  die  Inschrift  gar  Nichts ;  derselbe  scheint 
für  den  Chronographen  nicht  als  besondere  Grösse  existirt  zu  haben, 
und  die  Erwähnung  Julius  Cäsars  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  wohl  die 
Spuren  der  Römer  nicht  weniger  deutlich  gewesen  sein  mögen  als  die* 
jenigen  Carls  des  Grossen.  Was  aber  immer  von  der  Inschrift  zu  halten, 
der  Thurm,  welcher  sich  erhalten  hat,  zeigt  nicht  carolingisches  noch 
romanisches,  sondern  römisches  Originalmaucrwerk,  und  wenn  Friedrich 
Barbarossa  die  Mauer  anderswo  erneut  hat,  so  hat  er  dies  auf  römischer 
Grundlage  gethan;  denn  die  Befestigungen  des  römischen  Castells  hier, 
für  dessen  Existenz  sich  die  Anzeichen  bereits  gehäuft  haben,  slbd 
schlechterdings  nach  der  Terraingestaltung  nicht  anderwärts  zu  suchen. 

Es  entspricht  aber  die  Anlage  auch  durchaus  den  römischen  Be- 
festigungsbauten, wie  sie  uns  aus  Rom,  Ravenna,  Aosta,  Carcassone 
und  andern  Orten  erhalten  sind.  Die  römische  Umfassungsmauer  trug 
den  Umgang  der  Schartenbank  auf  Bogenstellungen  wie  hier,  sie  war 
flankirt  mit  halbrunden  Thürmen  und  umzog  den  zu  schützenden  Ort 
in  unregelmässigen,  dem  Terrain  sich  anpassenden  Linien.  An  einer 
Seite  und  zwar  derjenigen,  von  der  Entsatz  bei  Belagerungen  zu  er- 
warten war,  stand  das  Prätorium  zugleich  als  letztes  refugium,  von 
wo  man  eventuell  auf  Schiffen  weiter  konnte.  Dieses  Prätorium  müsste 


1)  Wir  sehen  diese  unsere  Ansicht  auch  durch  das  geschichtliche  Zeugniss 
Radwigs,  welches  weiter  oben  beigebracht  wurde,  unterstütst,  der  sagt,  dass 
die  Schlösser  (opera)  zwar  sehr  stark,  aber  schon  durch  Vernachlässigung  und 
auch  durch  Alter  verfallen  gewesen  seien. 
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nach  der  ganzen  Oertlichkeit  an  der  Waalseite  za  suchen  sein,  und  in 
der  That  finden  wir  auch  hier  noch  diejenigen  Gebäude,  welche  an- 
stossend  an  den  Riesenthurm,  den  Hauptthurm  des  ganzen  Castells, 
als  die  ältesten  sich  erweisen,  —  auch  auf  unserer  Zeichnung  —  da 
hier  auch  die  Palastkapelle  Carls  des  Grossen  sich  anschliesst. 

Ja,  wir  finden  auch  das  anschliessende,  nach  unserer  Material- 
untersuchung Carl  dem  Grossen  zuzuschreibende,  lange  Gebäude  in 
so  eigenth&rolicher  schiefer  und  dabei  einen  Thurm  der  römischen 
Mauer  benutzender  Lage  zu  erstem  Gebäudetheilen,  dass  an  eine  gleich- 
zeitige Aufführung  beider  nicht  zu  denken  ist 

Was  den  Riesenthurm  in  unserer  Zeichnung  anlangt,  so  erkennt 
man  den  Dachhelm  ja  als  ein  Kind  späterer  Zeit  und  auch  der  obere 
Theil,  die  Ueberkragung,  die  Maschikoulis  und  der  Zinnenkranz  können 
erst  in  Friedrich  Barbarossa's  Zeit  zurückdatirt  werden,  denn  der 
römische  Thurm  hatte,  meist  auf  einem  Sockelgeschoss  stehend,  wie 
dies  auch  die  Waalfront  zeigt,  keinerlei  Ueberkragungen  und  die 
Schartenbank  in  bündiger  Lage  mit  der  unterstützenden  Mauer.  Dess- 
halb  mag  aber  der  untere  Theil  gleichwohl  alt  sein  und  unser  Au- 
genzeuge In  de  Betouw  Recht  haben,  wenn  er  sagte,  dass  daran  die 
Merkzeichen  der  von  den  fränkischen  Königen  und  Kaisem  hier  gehsd- 
tencn  Reichstage  noch  zu  sehen  gewesen  seien. 

Gar  auffallig  muss  an  dem  Thurme  die  einem  früheren  Thor 
entsprechende  Bogenlinie  auch  sein,  und  wir  halten  dies  für  den  Bogen, 
den  Smetius  als  so  merkwürdig  bezeichnet  Vollends  aber  müssen  wir 
zu  der  Ansicht  kommen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Thorthurm  zu 
thun  haben,  wenn  wir  seinen  oblongen  Gmndriss  betrachten,  der  nach 
den  oberen  Fensteröffnungen  —  6  an  der  langen  und  3  an  der  kurzen 
Seite  —  fast  doppelt  so  lang  wie  breit  ist  Wir  kommen  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  diese  Fensterreihe  von  18  Stück  in  gleicher  Höhe  der 
ehemalige  römische  Zinnenkranz  ist  und  dass,  wie  man  dergleichen 
in  alten  Topographien  ja  so  häufig  findet,  in  späterer  Zeit  einfach 
darauf  aufgebaut  wurde  0. 


1)  Wir  messen  hierauf  als  auf  ein  Argument  ad  hominem  ganz  besonders 
hinweisen.  Auch  Krieg  von  Hochfelden,  eine  Autoriiat  auf  dem  Gebiete  römi- 
scher und  mittelalterlicher  Kriegsbauten,  oonstatirt  einen  solchen  Aufbau  für 
zahlreiche  Fälle,  wobei  dann  auf  der  Plattform  des  römischen  Thurmes  die 
Thürmerwohnung  entsteht.  Die  römische  Scharte,  aus  welcher  mit  der  blanken 
Waffe  und  mit  Schlendermaachinen  gek&mpft  wurde,  hat  ja  Fensterbreite,  — 
hier  etwa  Im  —  und  man  kann  doch  Dicht  annehmen,  dass  man. für  höchstens 
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Lässt  sich  aber  der  Gedanke  an  einen  Thorthurm  hier  schon  gar 
nicht  mehr  abweisen,  so  kommen  wir  folgerichtig  zu  einer  Burg  in 
der  Burg,  die  wir  unter  Berücksichtigung  der  schon  angedeuteten 
Nebenumstände,  insbesondere  der  schiefen  Lage^)  des  carolingischen 
Baues  eher  für  ein  römisches  Prätorium,  denn  für  carolingischen  Ur- 
sprungs halten.  Die  romanischen  Fenster  unter  dem  römischen  Zin- 
nenkranz weisen  ja  gleichfalls  auf  nachträgliche  Adaptirung  im  Jahre 
1155  eher  hin  als  auf  carolingischc  Zeit.  So  auch  kommt  die  Inschrift 
von  1155  in  ihre  Rechte,  welche  sagt,  dass  als  Gründer  der  Burg 
Julius  Caesar  an  erster  Stelle  steht. 

Die  weitere  Vermuthung,  dass  der  Thurm  zwei  Flügelgebäude 
gehabt,  welche  einen  innern  Hof  bis  zur  Umgangsmauer  begrenzten, 
ist  ja,  wie  die  KranzschraflFirung  auf  unserm  Plane  zeigt,  von  dem 
theilweisen  Vorhandensein  von  Gebäuden  in  gleicher  Lage  getragen. 
Der  Thurm  mag  dabei  als  Propugnaculum  beim  Rückzuge  und  als 
Ausfallspforte  nach  erhaltenem  Succurs  von  der  Waal  aus  gedient  haben. 

Man  würde  entgegnen  können,  dass  der  Brunnen,  dessen  Lage 
nach  dem  Brunnenhäuschen  der  Zeichnung  eingetragen  wurde,  wohl 
innerhalb  des  Prätoriums  hätte  liegen  müssen,  indess  an  Wasser 
konnte  es  doch  bei  der  Nähe  der  Waal  auf  dem  Prätorium  nicht 
fehlen  und  eine  geschützte  Verbindung  mit  derselben  wird  man  auf 
jeden  Fall  annehmen  müssen^  denn  schon  im  Bataverkrieg  wurden  die 
Landoperationen  durch  eine  starke  Kriegsflotte  auf  dem  Rheine  ge- 
schützt und  für  deren  ungehinderte  Communikation  mit  den  Castellen 
war  zweifelsohne  Vorsorge  getroffen,  hier  aber  solche  gar  nicht  ein- 
-  mal  nöthig,  da  die  Waal,  der  wie  man  sieht  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte nur  wenig  Ufer  abgewonnen  werden  konnte,  den  Fuss  des 
Burg-Berges  unmittelbar  bespülte  2). 

zwei  Kammern  und  einen  Treppenbau  18  Fenster  ursprünglich  angelegt  hätte. 
Eine  Galerie  zur  Vertbeidigung  der  Thore  lag  bei  den  römischen  Propugnaculen 
direkt  über  denselben  und  kann  hier  in  dieser  Höhe  und  zumal  nach  den  Seiten 
hin  nicht  vermuthet  werden.  Es  bleibt  also  ein  Zinnenkranz  und  liefert  der 
romanische  Aufbau  den  Beweis  für  die  Rückdatirung  in  carolingiscbe  Zeit.  Ob 
noch  eine  frühere  Bauperiode,  die  römische,  für  das  Entstehen  des  Thurmes  in 
Anspruch  zu  nehmen  ist,  kann  wohl  glaubhaft  gemacht,  durch  Untersuchung  der 
aufzugrabenden  Fundamente  aber  erst  bewiesen  werden. 

1)  Ob  derselben,  die  aus  Raummangel  gewiss  nicht  gewählt  wurde,  wohl 
die  Absicht  zu  Grande  lag,  dadurch  normal  zu  dem  Hemicyclium  zu  kommen? 

2)  Es  muBS  mit  Recht  auffallen,  dass  gerade  hier,  wo  eine  unterirdische 
Verbindung  mit  der  Waal  vermuthet  werden  kann,  sich  heutzutage  ein  Eiskeller 
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Werfen  wir  nun  noch  einen  Buk  auf  die  Ansichten  der  Gebäude, 
wie  sie  uns  die  vorhandenen  Abbildungen  aufTaf.  X  lieferten,  somtissen 
wir  (tarin  eine  gründliche  Restauration  innerhalb  älterer  Getmude  er- 
blicken, die  nach  den  Steinkreuzfenstern  zu  schliessen  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  vorgenommen  ist.  Auch  in  den  nachweislich  aus  dem 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammenden  Gebäudetheilen  des  Clever 
Schlosses,  dem  Schwanenthunn,  finden  wir  dieselben  Sieinkreuzfenster 
und  können  daher  nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  die  Restauration 
Catharina  von  Cleve  zuschreiben. 

Diese  spätgothische  Adaptirung  zeigt  sich  dann  auch  in  der  An- 
wendung des  Dreipasses  zu  Bogenfriesen  an  dem  höher  geführten 
Mauerthurmaufbau  —  vermuthlich  einem  Treppenthurm  —  dann  in 
der  Kinsetzung  der  spitzbogigen  Gewandungen  in  den  Fenstern  der 
fränkischen  Kapelle  und  in  dem  gothischen  Chor  derselben.  In  dem 
Langbau  werden  die  romanischen  offenen  Hallen  mit  Fensterkreozen 
geschlossen  und  deutet  sich  die  früh  mittelalterliche  Facade  nur  noch 
in  einigen  Fensterspuren  des  Flügelgebäudes  des  Riesenthurms  an. 

Catharina  bleibt  während  der  Restauration  auf  dem  Schlosse 
wohnen  und  baut  offenbar  nicht  aus  reichen  Mitteln,  da  das  Land 
verpfändet  ist.  Die  Mauern  werden  mit  Ziegelsteinen  ausgeflickt, 
was  einen  nichts  weniger  als  opulenten  Eindruck  macht  Die  Um- 
fassungsmauern der  Gebäude  wird  sie  daher  auch  nicht  angegriffen 
haben,  denn  die  Kamine  stehen  noch  auf  den  Aussenwänden  und  das 
romanische  Bogcnfries  des  Langbaus  deutet  noch  auf  Barbarossa's  Zeit. 
Von  dem  Ausbau  zu  alter  Theile,  wie  dem  Thurmflügel,  scheint  sie 
auch  abgesehen  zu  haben. 

Die  romanische  Ka{)elle  wird  sie  in  dem  Spitzgiebel  auch  go- 
thisirt  haben  und  das  Dach  des  Riesenthurms  dürfte  ebenfalls  ihr 
Werk  sein,  indess  kann  man  Dächer  und  hölzerne  Lucamen  aus  nahe- 
liegenden Gründen  niemals  auf  viele  Jahrhunderte  schätzen;  doch  ist 
der  Aufbau  des  Riesenthurms  nicht  ihr  Werk,  sondern  romanisch. 

Dass  wir  den  Ricsenthurm  und  anstossenden  Flügel  für  den  äl- 


bofindot  mit  Eingang  von  der  Langebahn,  dem  früheren  Uferrando.  Das  Innere 
war  nicht  zugänglich,  da  der  Keller  mit  Eis  gefallt  ist,  auch  soll  er  in  unsrer 
Zeit  erbaut  worden  sein.  Gleichwohl  würde  man  bei  etwaigen  weiteren  Unter- 
Buciiungen  den  Punkt  nicht  ausser  Acht  su  lassen  haben,  da  ja  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  der  neue  Keller  an  Stelle  eines  frühereu  Gewölbes  erbaut  ist. 
Wenn  ein  solcher  Zugang  überhaupt  vorhanden  gewesen  ist,  kann  er  kaum  an 
anderer  Stelle  su  vermuthen  sein. 
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testen  Theil  halten,  weil  an  ihn  in  der  bis  zur  Mauer  verbliebenen 
Ecke  sich  die  fränkische  Kapelle  anschliesst,  ist  schon  erwähnt,  über 
den  Thorthurm  liegen  zu  generelle  Zeichnung  vor,  um  eine  Zeitan- 
gabe zu  machen;  ein  Thor  kann  an  anderer  Stelle  nach  der  Oertlichkeit 
nicht  gestanden  haben  und  hat  wohl  die  allgemeinen  Wandlungen 
mitgemacht. 

Der  FQrsten-Saal  hat,  wie  ja  nachgewiesen  wurde,  im  langen 
Flügel  auf  der  ersten  Etage  gelegen,  die  auf  einem  hohen  tiberwölbten 
Erdgeschoss  ruhte.  Dass  Carl  der  Grosse  den  Saal  hier  gleichfalls 
hatte,  muss  nach  der  Matcrialuntersuchung  angenommen  werden  und 
es  muss  auch  ferner  angenommen  werden,  dass  er  auch  den  Chor  der 
Kapelle  als  Thronnische  schon  benutzte,  und  dass  darauf  das  schlechte 
carolingische  Mauerwerk  von  Friedrich  Barbarossa  bis  auf  das  rö- 
mische abgebrochen  wurde,  als  er  die  Thronnische  zur  Kapelle  ein- 
richtete; denn  wir  können  uns  nicht  wohl  denken,  dass  eine  römische 
Ruine,  das  fragliche  Hemicyclium,  von  Carl  dem  Grossen  nicht  als  gutes 
Baumaterial  benutzt  worden,  also  abgebrochen  worden  wäre,  wenn 
er  sie  nicht  ganz  gebrauchen  konnte. 

Damit  aber  ist  auch  alles  erschöpft,  was  über  diejenigen  Bau- 
lichkeiten, die  nur  bildlich  auf  uns  gekommen  sind,  nach  Maassgabe  der 
Baugeschichte  von  einer  archäologischen  kunstkritischen  Untersuchung 
gesagt  werden  kann.  Lauteres  Gold  wird  hier  erst  gegraben  werden 
müssen.    Das  aber  muss  Sache  vereinter  Alterthumsfreunde  bleiben. 

Cleve,  1883.  Hermann. 
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8.    Meister  fierard  Lange, 

ein  Kölner  Gold-  und  Silberschmied  des  14.  Jahrhanderts. 

Nebst  den  ältesten  Statuten  der  Goldschmiede -Fraternität. 


Mit  dem  Aufschwang  des  deutschen  Städtewesens,  mit  der  Zu- 
nahme des  Reichthums  und  der  daraus  hervorgehenden  Prachtliebe 
des  BQrgcrstandcs  sowohl  als  der  geistlichen  Anstalten  musste  natur- 
gemäss  die  Hebung  der  verschiedenen  Kunstgattungen  gleichen  Schritt 
halten  und  sich  zu  üppiger  Blfithe  entfalten.  In  dem  mittelalterlichen 
Kulturgange  der  altberühmten  freien  Reichsstadt  Köln,  der  Königin 
am  Rheinstrome,  findet  sich  dies  in  vollem  Masse  bestätigt.  An  herr- 
lichen Werken  der  Baukunst,  vornehmlich  der  kirchlichen,  and  der 
Malerei  zeigt  sie  sich  im  Mittelalter  unerreicht  im  Kranze  der  deut- 
schen Grossstädte.  Das  Kunstgewerbe,  und  insbesondere  die  sogenannten 
Kleinkünste,  in  ihrem  nach  Bestimmung  und  Stoff  überaus  mannig- 
faltigen Schnffen,  reihen  sich  würdig  daran.  Das  Fach  der  Gold*  und 
Silberschmiede,  mit  dem  sich  das  Emailliren,  der  Siegel-  und  Medaillen- 
schnitt,  das  Ciseliren,  sowie  die  Metallgravirung,  die  Vorläaferin  der 
Kupferstecherkunst,  verband,  nimmt  unter  den  letzteren  die  erste 
Stelle  ein. 

Staunen  muss  man  über  die  grosse  Anzahl  selbstständiger  Meister, 
welche,  vom  12.  Jahrhundert  an,  in  den  Grundbüchern  and  Zunft- 
registern namhaft  gemacht  sind.  Sie  pflegten  sich  vorzugsweise  in  der 
langgedehuten  Strasse  ,|inter  aurifabros'',  die  noch  jetzt  „Unter  Gold- 
schmied'' heisst,  sowie  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Oben-Mars- 
pforten  anzusiedeln.  Als  sie  sich  gleich  nach  dem  Beginn  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  für  die  Anschaffung  eines  neuen  Zunfthauses  ent- 
schieden, wählten  sie  das  beim  südlichen  Ende  der  nach  ihnen  benannten 
Strasse  gelegene  stattliche  Haus  „Zum  goldenen  Home',  jetzt  Nr.  1. 
Die  Ankaufsurkunde  datirt  vom  8.  Juni  1401. 

Der  Tüchtigkeitsruf  der  Kölner  Meister,  sowie  die  dem  Betriebe 
ihres  Faches  besonders  günstigen,  glückverheissenden  örtUchen  Verhält- 
nisse führten  denn  auch  stets  fremde  junge  Männer  aus  nahen  und 
fernen  Ortschaften,  selbst  aus  den  bedeutendsten  Städten,  nach  Köln, 
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um  hier  die  Goldschmiedekunst  zu  erlernen  und  sich  dauernd  nieder- 
zulassen. Wir  vermögen  deren  aus  Aachen,  Arles^  Amheim,  Arnsberg, 
Augsburg,  Barmen,  Bonn,  Brandenburg,  Bremen,  Brügge,  Brunn,  Cleve, 
Dortmund,  Dortrecht,  Düren,  Eisenach,  Erfurt,  Frankfurt,  Freiburg 
(Vryberg),  Geldern,  Gent,  Herzogenbusch,  Hildburghausen,  Homburg, 
Jülich^  Krakau,  Kranenburg,  Kuylcnburg,  Löwen,  Lübeck,  Mainz, 
Münster,  Nancy,  Neuss,  Neustadt,  Nürnberg,  Nymwcgen,  Orsoy,  Osna- 
brück, Paderborn,  Uocrmonde,  Sachsenhausen,  Speier,  Strassburg,  Thorn 
(Thoire),  Venlo,  Worms,  Zütphen  —  ferner  einen  Wolterus  Anglicus 
1236,  einen  magister  Andreas  Galliens  de  Parisio  1360,  einen  Ja- 
cobus  filius  magistri  Johannis  Gallici  1360,  einen  Gerhardus 
dictus  der  Wayle  1363,  einen  Zeliss  Ylemynck  1450,  einen  Joest 
Behemer  1440,  und  viele  andere  aufzuweisen.  Eine  interessante 
Erscheinung  ist  der  Goldschmied  Gerard  Burchgreve,  ein  Mann  von 
vornehmer  Abkunft  aus  den  Niederlanden.  Er  war  von  seinen  Eltern 
und  Voreltern  her  aus  guter  Ritterschaft  entsprossen,  hatte  aber  durch 
die  feindliche  Macht  der  Wasserfluthen  sein  elterliches  Erbe  und  alles 
sonstige  Besitzthum  verloren.  Da  fasste  er  den  Entschluss,  sich  dem 
Gewerbsstande  anzuschliessen  und  mit  seiner  Hände  Fleiss  und  Kunst 
sein  Brod  zu  verdienen.  Er  zog  nach  Köln,  trat  in  den  Verband  der 
hiesigen  Goldschmiedezunft  und  wurde  ein  reicher  und  angesehener 
Mann,  dessen  Tochter  Gathringin  in  das  berühmte  Geschlecht  der 
Hackeiiey  heirathete.  Sein  Heimatsbrief  vom  21.  October  1445,  der  in 
anziehender  Weise  über  seine  Familienverhältnisse  und  seine  Schick- 
sale berichtet,  wurde  bis  zuletzt  im  Zunftarchiv  aufbewahrt  und  be- 
findet sich  jetzt  in  meinem  Besitze. 

Durch  den  lebhaften  Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  und  die 
aus  dem  lohnenden  Geschäftsbetriebe  sich  ergebende  Wohlhabenheit 
stiegen  manche  Goldschmiede  zu  einer  Bildungsstufe  und  zu  einem  An- 
sehen, wodurch,  nachdem  im  Jahre  1396  eine  rein-demokratische  Ver- 
fassung eingerührt  worden,  sich  ihnen  selbst  oder  ihren  Söhnen  der 
Weg  zu  den  höchsten  bürgerlichen  Aemtern  öffnete.  Aus  Goldschmiede- 
familien stammen  die  Bürgermeister  Adolf  Bruwer,  Wenemar  von  dem 
Birbaum,  Johann  Breide  im  15.  Jahrhundert,  Johann  Pfeil  genannt  von 
Scharfenstein  im  16.,  Johann  IL  und  Gerhard  Pfeil  von  Scharfenstein 
sowie  Maximilian  von  Ereps  im  17.  Jahrhundert.  Die  Ahnherren  der 
jetzigen  Grafen  von  Berchem,  der  Bitter  Hackeney,  der  Von  der  Ketten 
und  anderer  zu  hoher  Vornehmheit  gestiegenen  Geschlechter  waren 
ebenfalls  Goldschmiede. 
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Wie  beliebt  im  alten  Köln  die  Silbergescbirre  waren,  wie  sie  für 
des  Hauses  erste  Zier  gehalten  worden  and  welchen  Schate  die  Silber- 
kammer der  reichen  Bürger  zu  bewahren  pflegte,  bezeugt  eine  Stelle 
der  Zimmerischen  Chronik  (III,  S.  237—238),  die  über  ein  Banket  bei 
einem  Kölner  Patrizier  aus  der  ersten  Hälfle  des  16.  Jahrhunderts 
berichtet,  wo  man  die  Gäste  in  eine  Nebenkammer  fährte  und  ihnen 
das  an  zwei  Wänden  von  unten  bis  zur  Decke  reichende  Silberzeug 
zeigte,  (las  auf  30,000  Gulden  geschätzt  wurde.  Wir  wollen  die  in- 
teressante  Stelle  hier  wiederholen.  Es  ist  von  der  Zeit  die  Rede,  „die- 
weil  die  baid  gebrueder  f reihern  von  Zimbem  zu  Goln  gewesen^'.  Dort 
heisst  es:  „Und  aber  dieselbig  nacht  war  an  der  rechten  yassnacbt 
ain  gross  bauket  in  aines  reichen  burgers  haus,  hab  ichs  recht  be- 
halten, so  hat  er  der  Wasserfass^)  gehaisen,  bei  den  reichesten 
under  aller  burgerschaft.  Under  andorro  fuert  man  sei  in  den  garden* 
robbe,  der  am  sale  stunde,  und  liess  sie  das  silbergeschier  sehen.  Das 
war  vil  Silbers  aldar  und  bei  etlichen,  nit  den  wenigsten,  fursten  nit 
gefunden  wurt,  wie  dann  die  Kölner,  sonderlich  mit  dem 
silbergeschier,  brangen,  auch  manches  gröstes  vermögen  ist. 
Ich  hab  dieses  Wasserfass  silbergeschier  domols  hören  uf  dreisig 
dausent  guldin  schetzen,  dann  es  waren  in  dem  gardenrobbe  zwo  Seiten 
vom  bo<len  an  biss  an  die  bänen  hinauf  mit  eitelem  silbei^geschier  uf 
schepften  überstellt.  Nach  dem  sass  man  an  ainer  langen  dafel  zu- 
samcn,  die  herren  und  das  frawenzimmer,  und  fieng  das  banket  an.'' 

Ein  weit  älteres  Beispiel  reichen  Silberbesitzes  findet  man  in  den» 
Testament  eines  Würdners  beim  Kölner  Domstifte,  des  Subdecans  Er- 
mann von  Kennenberg.  Es  datirt  vom  Jahre  1318  feria  qnarta  post 
dominicam  qua  cantatur  Judica  (12.  April),  und  unter  den  überaus 
zahlreichen  Verfügungen  liest  man  die  folgenden: 

„Item  lego  domino  nostro  Henrico  archiepiscopo  mdiorem  Gyfum 
meum  quem  habeo  cum  coopertorio  suo. 


1)  Das  Gesohleoht  der  Wasaerfasa  war  ein  aehr  voroehmet.  1417  wurde 
„Gerart  van  dem  Waaseruaise*  in  den  Rath  gewählt,  dem  er  suletct  1482  an- 
gehörte. 1433  folgt  Goedart  v.  d.  W.,  sein  Sohn.  Dieter  wurde  1487  Borger- 
meister  und  bekleidete  diese  Würde  zuletzt  im  Jahre  1462.  Von  1495  bis  1619 
findet  man  Gerhard  von  Wasserfass  neunmal  als  regierenden  Bürgermeister,  und 
von  1533  ab  erscheint  abermals  ein  Gerhard  v.  W.  dreimal  in  derselben  Eigen- 
schaft, der  1541  gestorben  ist.  Diese  Männer  haben  sich  auch  durch  kunst- 
sinnige Stiftungen,  namentlich  in  den  Kirchen  Ton  St.  Peter  und  8t.  Colnmba, 
verdient  gemacht. 


126  J.  J.  Merlo: 

Item  lego  capitalo  meo  daos  magnos  Cyfos  deauratos,  at  eis 
atantar  in  propinatione,  et  ad  hoc  perpetuo  conseruentur. 

Item  dono  Ernesto  decano  maiori  unum  Cyfum  deauratum. 

Item  lego  capitulo  s.  Gerconis  urmim  argenteam  et  cyfum. 

Item  consttlibus  et  scabinis  ciuitatis  Colonicnsis  duos  cyfos  deau- 
ratos, ut  eis  utantur  in  domo  ciuium  in  propinatione. 

Item  lego  duos  cyfos  magistro  Henrico,  preposito  s.  Scuerini  Co- 
loniensis. 

Item  dentur  cognatis  meis  predictis  argenteus  cyfus  et  due  scale. 

Item  duas  pelues  meas  argenteas  deputo  ad  consecrationem  capelle 
quam  edificaui  in  muro  urbis  (auf  der  Burgmauer). 

Item  Megtildi  de  Rineggen  tres  crateras  argenteas  et  duas  marcas. 

Item  lego  Richmudi  begine  flesculam  argenteam  et  unam  marcam. 

Item  lego  Nese  de  Siberch  unam  scalam. 

Item  lego  Meyne  canonice  ss.  virginum  meliorem  cingulum  meum. 

Und  beim  Schlosse  des  Testaments  finden  sich  noch  „quosdam 
cyfos,  scalas,  anulos  et  cocliaria''  als  Bestandtheile  des  Nachlasses  er- 
wähnt.   (Laeomblet,  Archiv,  Bd.  U,  S.  157-164.) 

Wie  sehr  auch  Yemiehtung  and  Verschleppung  die  Fülle  von 
Meisterwerken  der  Gold-  und  Silberschmiedekunst  in  Köln  herab- 
gemindert haben,  so  fehlt  es  dennoch  in  der  Gegenwart  nicht  au  be- 
wanderungswürdigen  Ueberbleibseln  aus  den  verschiedenen  Jahrhunder- 
ten. Die  gesicherteren  Aufbewahrungsstätten  der  Kirchen  Kölns  und 
mancher  andern  zur  Erzdiöcese  gehörigen  Städte  und  Ortschaften  haben 
sich  noch  immer  recht  Vieles  erhalten,  was  sich  würdig  in  die  glän* 
zende  Kette  von  dem  Dreikönigenkasten  bis  zum  Silbersarge  des 
h.  Engelbertus,  den  beiden  Perlen  des  Domschatzes,  gliedert.  Das 
letztgenannte  Meisterwerk  liefert  den  Beweis,  dass  die  Kölner  Gold- 
und  Silberschmiede  sich  bis  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  auf 
der  Höhe  ihrer  Tüchtigkeit  behauptet  haben.  Conrad  Duisbergh, 
Goldschmied  und  Wardein,  ist  der  Verfertiger,  wie  die  an  dem  Werke 
eingegrabene  Namensbezeichnung  nebst  der  Jahresangabe  1633  bezeugt. 
Gelenks  Buch  Pretiosa  Hierotheca,  im  darauffolgenden  Jahre  bei  Gisbert 
Clemens  zu  Köln  in  Druck  erschienen,  beschreibt  den  mit  bildlichen 
Darstellungen  geschmückten  kostbaren  Sarg,  jedoch  ohne  den  Künstler 
zu  nennen.  Die  Wärme  seiner  Verehrung  und  Dankbarkeit  ist  um  so 
stärker  dem  Schenkgeber,  dem  Kurfürst -Erzbischof  Ferdinand,  zuge- 
wandt, dessen  bayerisches  Stammwappen  nebst  dem  Wappen  des  Erz- 
stifts in  emaillirter  Arbeit  an  dem  Kasten  angebracht  ist. 
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Derselbe  bedaaerliehe  Umstand  wie  bei  den  Werken  der  alt- 
kölnischen Malerei  leigt  sich  auch  bei  jenen  der  Ooldschmiedekunst. 
Zahlreiche  Kunstschöpfungen  und  zahlrdehe  Meistemamen  stehen  ein- 
ander gegenQber,  ohne  dass  wir  Nachrichten  besitzeUi  welche,  gleich 
einer  vermittelnden  Brücke,  die  Feststellung  der  Zugehörigkeit  ermög- 
lichen. Der  Mann,  mit  dem  wir  uns  im  Nachfolgenden  eingehend  be- 
schäftigen werden,  gehört  zu  den  Wenigen,  in  deren  Wirken  und 
Schaffen  ein  genauerer  Einblick  vergönnt  ist,  und  zwar  in  den  Blättern 
des  ältesten  der  noch  im  Stadtarchiv  vorfindlichen  Ausgabebüoher  der 
sogenannten  Mittwochs -Rentkammer,  die  Jahre  1370  bi^  1380  ent- 
haltend. Hier  finden  sich  viele  Veranlassungen  aufgezeidm^,  wo  es 
dem  Rathe  von  Köln  geboten  scheinen  musste,  Kleinodien  als  Greschenke 
darzureichen.  Dem  Kaiser  Carl  lY.,  der  Kaiserin,  ihrem  Sohne  Wenzel 
von  Böhmen,  späterhin  Carls  Nachfolger,  dem  Erzbischof  von  Köln 
Grafen  Friedrich  von  Sarwerden,  der  Herzogin  von  Jülich,  hochgestellten 
Würdnern,  Rittern  und  Edlen,  die  sich  um  das  Gemeinwohl  der  Bürger 
verdient  gemacht  hatten,  oder  von  deren  Einfluss  man  solches  erhoffte, 
werden  im  Namen  der  Stadt  werthvolle,  meist  Übergoldete  Silber- 
geschirre dargeboten,  die  &st  alle  in  der  Werkstätte  des  Meisters 
Gerard  Lange  angefertigt  waren.  Freilich  werden  diese  Gegen- 
stände jetzt  nicht  mehr  aufzufinden,  vielleicht  sämmtlich  im  Verlauf 
der  wechselvollen  Zeiten  der  Zerstörung  anheimgefallen  sein  —  aber 
die  seitens  des  Kölner  Rathes  gewährte  Auszeichnung  lässt  erkennen, 
dass  dieser  Meister  Gerard  Lange  einer  der  besten,  wo  nicht  der  erste, 
unter  seinen  damaligen  Fachgenossen  gewesen.  Ich  stelle  die  betreffen- 
den Positionen  im  Nachfolgenden  zusammen: 

1370. 

Dominica  Dyonisy  feria  quarta  post 

Item  pro  vno  crusibulo  (Trinkbecher)  argenteo  quod  fuit  datis 
(sie)  magistro  Camere  domini  Imperatoris.  magistro  gerardo  longo  .  . 

Ixxxiij.  mr.  quam  dux  hollandie  fnit  faic. 

Item  pro  vasis  argenteis  scilioet  duabus  anforis  valentibua.  iij^. 
mr.  xxiij.  mr.  Item  xij.  scalis  valenübus.  ij^.  xxxiiij.  mr.  Item  pro  dua- 
bus kcnys  et  duobus  mengeuass.  valentibus.  ii^.  Ixxx.  mr.  fadentes 
scilicet  in  summa viij^.  xxxvij.  mr. 

(Diese  Position  ist  durchstrichen.) 

Item  magistro  gerardo  langen  aurifabro  ex  iussu  dominorum.  pro 
exspensis C.  mr. 
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Item  pro  vasis  argenteis  datis  domino  Johanni  de  harue 

C.  Ixxiiij.  Dir.  iij.  sol. 
Dominica  Elizabet  f.  q.  p. 
Item  pro  ydo  crusibulo  dato  herbordo  de  hexbeim  .  .  .  xcij.  mr. 

1371. 

Proprio  die  Elizabet  feria  quartn. 

Item  magistro  gerardo  longo  aurifabro C.  mr. 

ex  iussu  dominorum  pro  censu  donius  sue  et  alijs. 

Dominica  Lucie  f.  q.  p. 
Item  gerardo  langen  pro  diuersis  cleuodijs  argenteiR  datis  domino 
goiswino  de  tzeuel.  benrico  de  barmen.  Theoderico  de  Junker,  datis  et 
perputatis v^.  Ixxx.  mr. 

1372. 

Dominica  Judica  f.  q.  p. 
Item  pro  duabus   anforis  argenteis  emptis  ad  vsus  dominorum. 

constabant iij^.  xxxvij.  mr.  viij.  sol. 

Dominica  post  sacramenti  f.  q.  p. 

Item  famulis  aurifabri  ad  debibendum iiij.  mr.  de  vasis 

argenteis. 
Dominica  post  octauas  sacramenti  f.  q.  p. 
Item  pro  coclearia  argentea  renouata.   vltra  argentum  antiquum 

xij.  mr.  magistro  gerardo  longo. 
Dominica  petri  et  pauli  f.  q.  p. 
Item  pro  vasis  argenteis  datis  domino  archiepiscopo  Coloniensi. 
videlicet  pro  tribus  anforis.  tribus  mixtilibus  et  tribus  ciphis.  habentibus 
in  pondere.  xl.  mr.  j.  settin  argenti.  quelibet  marca  pro.  xxix.  mr.  paga- 
menti.  ita  quod  summa  eiusdem  argenti  se  extendit  ad  .  xj^.  Ixj.  mr. 
excluso  vino  sibi  presentato  quod  fuerunt.  xiij.  ame  in  numero.  (Am 
Rande:  Vasa  argentea  presentata  domino  frederico  archiepiscopo  Co- 
loniensi tempore  introitus  sui.) 

Dominica  octauarum  petri  et  pauli  f.  q.  p.  que  fuit  post  (festum) 

Processi  et  martiniani. 
Item  vasa  argentea  presentata  domino  Imperatori.  ij.  anforas.  g 
kenas,  et  ij.  mixtilia  deaurata.  habentes  in  pondere.  xxii\j.  mr.  argenti 
et  iij.  verdunc.  quelibet  marca  pro  xxx.  mr.  pagamenti  Summa  .  .  . 

vij^.  xlij.  mr.  vj.  sol 
Item  domine  Imperatrici  presentata  fuerunt.  ij.  anfore.  ij.  ciphi 
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et  ij.  mixtilia  deaurata.  habentes  in  pondere  xxvij.  mr.  argenti.  et  iij. 
verdunc,  qaelibet  marca  pro  xxx.  mr.  pagamenti  facientes  in  summa  . 

viij^.  xixij,  mr.  vj.  sol. 

Item  domino  regi  bohemie  presentata  fuerunt.  j.  anfora.  j.  kene. 
et  j.  mixtile  deaurata.  habentes  in  pondere.  xij.  mr.  argenti.  quelibet 
marca  pro.  xxx.  mr.  pagamenti.  facientes  ....  iij^.  Ixij.  mr.  iij.  sol. 

Item  magistro  gerardo  longo  pro  laboribns  suis  et  familia  sua . . 

X.  mr.  ad  debibendum. 

Item  domino  de  koldiss.  j.  kena.  habens  in  pondere  argenti  v.  mr. 
pro  xxix.  mr.  faciens C.  xxx.  mr.  vj.  sol. 

Dominica  bartholomei  f.  q.  p. 
Item  magistro  Sygero  secretario  domini  (Toloniensis  in  vasis  ar- 
genteis   iij^.  xliij.  mr. 

In  vigilia  marci. 
Item  pro  vna  kena  argentea  domino  gerardo  roitstoch  data  .  .  . 

Ixxix.  mr. 
Dominica  Anthonij  f.  q.  p. 
Item  pro  vno  Crusibulo  argenteo  dato  domino  henrico  de  hamer- 
stein  canonico  sanctorum  apostolorum.  ex  iussu  dominorum .  . .  Ixv.  mr. 
per  magistrum  gerardum  langen. 

1374. 

In  vigilia  Omnium  sanctorum. 
Item  pro  vasis  argenteis  presentatis  herbordo  de  hexem  et  chori- 
episcopo  per  dominum  gerardum  de  benesis  .  .  iij^.  xxviij.  mr.  vj.  sol. 

1375. 

Dominica  Oculi  f.  q.  p. 
Item  magistro  gerardo  longo  de  scalis  argenteis  reparandis  .  .  . 

xxj.  mr. 
Dominica  post  octauas  penthecost.  f.  q.  p. 
Item  magistro  gerardo  longo  pro  reformacione  vnius  mengekentgin 

v.  mr. 
In  vigilia  beati  Anthonij  confessoria. 
Item  magistro  gerardo  longo  de  clenodijs  emptis  erga  eundem 

datis  ducisse  Juliacensis C.  xxxv.  mr. 

Dominica  (Circumdederunt)  agathe  f.  q.  p. 
Item  pro  reformacione  vnius  anfore  argentee  ...  ix.  mr.  iiij.  sol. 

9 


b 


Dominica  Vocem  Jocundidatis  f.  q.  p. 
Item  mngistro  gerania  longo  aurifabro  .  .  .  C.  liiiij.  inr.  viij.  koI. 
de  viisis  ai^enteis  datis  liedenrico  de  ore  ex  iussu  dominoniui. 
Crastino  concepcionis  bte.  marie  virgiiiis. 
Ilcni  pro  cleiiodijs  datis  nepoti  pape  .....  C.  Ixi.  nir.  vj.  sol. 
Dominica  tbome  f.  (\.  p. 

Item  Kerardo  longo  aiirifabro |,  mr. 

de  clcModiJB  riepüti  doinini   pape  datis  que  sibi  defecrnint  de  summa 
siia  et  eet  in  toto  solutus  de  clcnodijs  predictis, 
Dominica  Esto  michi  f.  q.  p. 
Item  pro  vasis  argenteis   scilicet  duabus  anforis  et  duobus  mis- 
tilibus  datis  doniino  Coloniensi  in  introitu  suo  ....   üij".  xxjtviij,  mr. 

1^78. 
Dominica  margarete  f.  q.  p. 
Item  pro  vno  Cnisdbulo   argenteo  emptii  crga  gcrardum  longuin 
dato  domino  Johanni  Wulff  railiti lix.  mr. 

1379. 
Crastino  bcate  marie  magdalene. 
Item  pro  THft  8cala  ai^entca   in  qua  sacriim  ponitum  fuit.  quod 

innentum  fuit xiij.  mr. 

1380. 
Dominica  Otuli  f.  q.  p. 
Item  pro  exspensis  factis  secrcte  et  pro  vno  crusibulo  argenteo 

dato  uuncijs  secrotis C.  mr. 

per  henricum  de  baculo. 

Dominica  Epiphanie  domini  f.  q.  p. 
Item  gerardo  longo  de  vasis  argenteis  .  .  .  v*^,  hxix.  mr.  iüj.  sol. 

Dominica  Katherine  f.  q.  p. 
Item  pro  vasis  argenteis  alias  datis  domino  Rcgi  Romanorum  ex 

parte  ciuitatis vij*',  mr. 

ad  bonum  coinputiim. 

Item  piü  diiolms  Cnisilmiis  nrgentcis  datis  roiisiliarijs  regis  predicti 
C.  xciij.  mr.  viij,  sol. 
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Dass  Meister  Gerhard  Lange,  neben  der  Tüchtigkeit  in  seinem 
Herufsfache,  der  Gold-  und  Silberschmiedekunst,  zu  den  eiusichts- 
volleren  und  in  den  Umgangsformen  gewandteren  Männern  im  damaligen 
Köln  gehörte,  ist  durch  wiederholte  diplomatische  Sendungen  bezeugt, 
an  denen  er  in  den  Jahren  1370  und  1372  betheiligt  wurde.  Das  Aus- 
gabebuch meldet  nämlich  am  Mittwoch  nach  penthecosten  1370  (Blatt 
37a):  „Item  Johanni  de  aureo  capite  (Guldenheuft).  domino  constantino 
de  comu  et  gerardo  longo  destinatis  ad  dominum  treuerensem.  xiiiij. 
mr.**  1372  (Bl.  57a)  erhält  er  eine  Vergütung  für  Reiseauslagen  zu 
den  Bischöfen  von  Köln  und  Trier. 

Der  Rath  hatte  ihm  ein  Amt  beim  Münzwesen  zugetheilt.  Schon 
die  erste  Position,  worin  er  im  Ausgabebuche  erscheint,  sagt  Dominica 
Cantate  f.  q.  p.  1370  (Bl.  6  b):  „Item  tilmanno  de  dorwilre  et  ma- 
gistro  gerardo  langen,  xvij.  mr.  ij.  sol.  de  pagamento.''  Etwas  später 
(Blatt  8a)  heilst  es:  „Item  tilmanno  de  dorwilre  et  magistro 
*  gerardo  longo  de  pagamento  ad  sayandum  et  pro  exspensis  et  nuncijs. 
xj.  mr.  ij.  sol.  iiij.  den.''  Oftmal  ist  er  als  „sayator'^,  Bl.  357a  mit 
Johann  vom  Gryne  und  Werner  von  der  Aducht  als  „Sayenmeister" 
bezeichnet.  Saiga,  Sagia  bedeutet  einen  denarius  serratus.  Das  Amt 
wird  also  durch  Pfenningsmeister  oder  Pagamentsherr  verständlicher 
zu  machen  sein. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Schreinsbüchem  der  Stadt,  so  erhalten 
wir  genaue  Aufschlüsse  über  unseres  Meisters  Herkunft  und  Familien- 
verhältnisse. Er  stammte  aus  Münster  in  Westphalen,  war  zuerst  ver- 
ehelicht mit  Bela,  der  Tochter  Hermann's  Rodin,  dann  mit  Gatharina. 
In  der  Unter  Goldschmied  genannten  Strasse,  domwärts  neben  dem 
Hause  Ederen,  der  Laurenzkirche  gegenüber,  lag  sein  Wohnhaus.  Aus 
der  ersten  Ehe  hatte  er  zwei  Söhne,  Gerard  und  Hermann,  die  zweite 
Gattin  schenkte  ihm  eine  Tochter  Gatharina.  Als  seinen  besondern 
Freund  lernt  man  Herrn  Elger  von  Deutz  (de  Tuycio),  Canonich  des 
St.  Severinsstiftes  und  erzbischöflicher  Rentmeister,  kennen,  den  er 
1380  zu  seinem  Testamentsvollzieher  einsetzen  durfte.  Es  sind  die 
Schreinsbücher  Columbae:  Cleric.  portae,  Laurentii:  Lib.  IV,  Scabi- 
norum :  Judeorum  und  Scabinorum :  Parationum,  worin  er  von  1343  bis 
1388  in  mancherlei  Geschäftshandlungen,  Häuser-  und  Renten-Ankäufe 
und  -Verkäufe  betreffend,  vorkommt,  abwechselnd  mit  den  Namens- 
formen Gerhard  Lange,  Geirhart  denLangin,  1353  und  1373  (Laur.  L.IV) 
„Gerardus  dictus  Langhe  de  Monasterio  Westphalie'^  Das  städtische 
Ausgabebuch  wendet  vielfach  die  lateinische  Uebertragung  „Longus"'  an 
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Nach  seinem  Tode  verkaufen  die  beiflen  Sflhnc  am  20.  Juli  1390 
das  Haits  neben  Ederen  für  31)0  GolilgiiMen  dem  ,,.SoistRli!no  judeo  de 
Siherf!ti",  vorbehiiltlich  des  Uilckkaufsrechtes  bis  zum  Reioigitngsfeat* 
der  Mari;i.  Sie  waren  nicht  in  der  Lage,  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
machen  zu  können,  namentlich  scheinen  die  VermÖgensyerhältniase  des 
älteren  Sohnes  Gerhitrd  zerrüttet  gewesen  zu  sein.  Da  legte  sich  im 
Jahre  1391  der  Ritter  und  Schöffe  Heinrich  Hardevust  ins  Mittel, 
kaufte  dem  Juden  das  Haus  ab  und  übertrug  es  an  Heritiann  Lange, 
den  Jüngern  der  beiden  ßrüder,  uod  dessen  Frau  Nesa. 

Dieser  Hermann  Lange  betrieb  das  Kunstgewerbe  seines 
Vaters.  Er  war  schon  1367  als  selbstständigcr  Goldschmiedemeister 
Ihätig,  der  Ausgezeichnetes  leistete.  Im  genannten  Jahre  erging,  nach 
Ausweis  des  ältesten  der  noch  im  Stadtarchiv  aufbewahrten  Kopien- 
biJcher,  aus  der  städtischen  Kanzlei  ein  Schreiben  der  Vorsteher  der 
Stadt  an  den  König  von  Frankreich  (Carl  V.),  dem  Hermann  Lange 
eine  Monstranz  verkauft  hatte  („cum  hermannus  lange  conciuis  noster 
dilcctus  seueritati  vestre  hijs  diebus  vnam  nionstrantiam  vendidit  pro 
pretio  certo'-),  mit  der  Fürbitte,  der  König  möge  demselben  den  be- 
dungenen Preis  auszahlen  lassen. 

Späterhin  wurde  aucli  er  in  den  Niedergang  der  Familie  gezogen, 
Er  kam  in  eine  so  bedrängte  Lage,  dass  er  sich  gezwungen  sah,  am 
4.  April  1397  mit  Beziehung  auf  das  elterliche  Haus  bei  St.  Laurenz 
das  Geständniss  üb:^ uneben,  ,,diit  hie  vur  lyffsnaedin  ind  oich  viir 
schulde  wegin  dar  myt  dat  hie  beswert  is,  neit  verhaJdin  noch  ver- 
sparen  eukunne,  hie  enmois.^e  penwoirden  ind  verkoitfen"  (Laur.  Lib.  IV). 
Damit  war  sein  Schicksal  besiegelt — er  musste  den  Rest  seiner  Tage 
in  Anniith  verbringen.  Ein  Goldschmiede-Register  (Pergament-Rolle 
im  Stadtarchiv)  nennt  unter  den  im  Jahre  l;Jt>5  lebenden  Meistern 
„GirhanI  lange  und  Herman  lange",  wobei  der  erstgenannte  nur  Her- 
mann's  älterer  Bruder  sein  kann. 


Die  Statuten  der  Goldschmiede-Bruderschaft  zu  Köln  aus 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 
Die  nachfolgenden  Statuten  der  Goldschmiede-Fraternität  sind  in 
einem  Pergamenthefte  in  Quart  aufgezeichnet,  welches  dem  Archiv  der 
ebcmaliiii'n  Kolner  Goldschmiedczimft  entstammt  und  mit  einer  Menge 
nriilrnir  durt  aiifliewalirt  j-^cwesencn  Littcralien  in  den  Besitz  einer 
liicsiLion  alten  und  angcselicncn  Goldschmiedofamilie  Ubergeiiannen  war. 
Um  ]S.')H  erwarb  ich  dasselbe  von  einem  Antiquar  und  habe  es  später, 
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auf  den  Wunsch  des  ver8torl)enen  Archivars  Ennen,  dem  Stadtarchiv 
abgetreten. 

Das  Bändchen  zählt  nur  eilf  Blätter,  wovon  das  erste  die  in 
jOngerer  Zeit  angefertigte  Titelschrift  hat: 

Statuta  Fratemitatis 

Aurifabrorum 

Coloniae 

ca.  1300. 

Die  darauffolgenden  Blätter  sind  von  1  bis  10  numerirt;  die  vier 
letzten  unbeschrieben.  Gegen  die  Richtigkeit  der  Zeitbestimmung  um 
das  Jahr  1300  werden  sich  insofern  Zweifel  erheben  lassen,  als  die- 
selbe um  einige  Decennien  weiter  vorzurücken  sein  dürfte. 

Die  älteste  Urkunde  über  die  Gründung  einer  Handwerker-Innung 
in  Köln,  welche  noch  erhalten  ist,  betrifft  die  Bettziechen weber ;  sie  ist 
von  1149  datirt  und  von  Lacomblet  (Ürk.-B.  I,  S.  251—252)  zuerst 
veröffentlicht  worden.  Die  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln 
(Bd.  I,  S.  329—421)  enthalten  die  Statuten  von  17  (bei  der  Nume- 
rirung  bis  18  ist  die  Nr.  16  übersprungen)  Zünften  und  Bruderschaften, 
mit  Wiederholung  der  Lacomblet' sehen  Urkunde.  Zwei  dieser  Docu- 
mente  datiren  aus  dem  13.,  die  übrigen  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Zu 
den  letzteren  gehört  die  älteste  Amtsordnung  der  Schilderer  (Maler( 
und  Sattler  (Nr.  12,  S.  403—404),  welche  um  1350  anzusetzen  ist. 
Der  Abdruck  ist  auffallend  ungenau,  wovon  ich  mich  beim  Vergleich 
mit  dem  Original  im  Stadtarchiv  überzeugen  musste.  Eine  Bereiche- 
rung für  das  Material  zur  Gewerbegeschichte  der  Stadt  Köln  liefern 
ferner  die  im  38.  Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den 
Niederrhein  S.  36—38  mitgetheilten  Statuten  der  Tuchscherer  vom 
Jahre  1293,  auf  die  zuerst  Hegel  (t).  Chron.  d.  niederrh.  Städte,  HI, 
S.  LXXX  Anm.  2)  verwiesen  hat.  Es  werden  sich  nunmehr  auch  die 
Satzungen  eines  der  ruhmreichsten  unter  den  im  Mittelalter  in  Köln 
blühenden  Kunstgewerben  aus  jener  Periode  anreihen,  welche  der  1396 
eingeführten  demokratischen  Verfassung  vorherging. 

Die  55  Einzel -Paragraphen  sind  im  Original  nicht  numerirt. 
Die  §§  1  bis  50,  Blatt  1  bis  5  einnehmend,  rühren  von  der  Hand  eines 
und  desselben  Schreibers  her,  der  jeden  mit  einem  grossen  rothfarbigen 
Anfangsbuchstaben  versah.  Eine  etwas  spätere  Hand  hat  die  §§.  51 
bis  55  beigeschrieben,  die  ebenfalls  mit  einem  grossen  Initialbuchstaben 
beginnen,  bei  dem  jedoch  die  schwarze  Dinte  beibehalten  ist.  Aus  der- 
selben Feder  sind  die  mit  Gursivscbrift  gedruckten  Anhängsel  an  die 
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§g.  5  und  lö,  Nowic  die  am  Llaiidi;  der  §g.  2ti  uud  21  in  iierablaufen- 
dcr  Schrift  erscheinende,  im  gegen wärtij^en  Abdruck  als  Ueberschrift 
.lufgenomiuene  Bemerkung,  Eine  dritte  Hand  hat  einen  Theil  der 
Paragraphen  mit  üeherschriften  versehen,  wobei  wir  noch  bemerken 
wollen,  dass  die  §§.  33,  34,  36  und  37  durch  „Nota  bene"  hervor- 
gehoben aind.    Die  §§.  9  und  48  sind  durchstrichen. 

Vergleicht  man  diese  Satzungen  mit  der  Amtsordnung,  welche  der 
Rath  den  Goldschmieden  am  Palmsonntag-Abend,  d.  h.  am  Tage  vor 
Palmsonntag,  1397  verlieh  (abgedruckt  in  den  Quellen  zur  Geschichte 
der  Stadt  Köln,  Bd.  0,  S.  507—512),  so  erscheint  in  letzterer  die  naive, 
gemUthliche  Färbung,  welche  den  älteren  Einrichtungen  eigen  ist, 
wesentlich  abgebleicht.  Auch  sind  manche  interessante  Bestimmungen 
in  Wegfall  gebracht,  z.  B-  das  Verbot  für  Juden  zu  arbeiten  (§.  6); 
die  Vorschriften,  welche  das  Emailliren  betreffen  (§§.17  und  18);  das 
was  bei  Todesfällen  angeordnet  ist,  sowohl  für  die  Zeit,  wo  die  Leiche 
noch  unbeerdigt  ist  als  für  das  Leichen  begängniss  (§§.  15,  16  und  42); 
die  Strenge  gegen  diejenigen,  welche  an  Sonn-  und  Heiligentagen  den 
Laden  aufachhessen  und  ihre  Kleinodien  verkaufen  würden.  Sie  sollen 
für  Krämer,  nicht  aber  fernerhin  für  Genossen  der  Verbrüderung  ge- 
halten werden  und  ausgestossen  sein  (g.50).  Und  wie  charakteristisch 
ist  die  Schlichtheit  und  Einfalt  in  der  Bestimmung  des  g.  39,  wonach 
einem  verdienten  Bruder,  der  zur  Zeit,  wo  ein  eingehender  Meister  sein 
Dienstessen  gibt,  nicht  binnen  Landes  wUre  oder  aus  anderer  kennt- 
lichen Ursache  nicht  beiwohnen  könnte,  ein  Fläschchen  Wein,  ein  Ent- 
vogel  und  eine  Schüssel  Salm  heinigesandt  werden  soll. 

Während  der  erste  Paragraph  sich  mit  der  Erwähhing  des  Vor- 
standes der  Fraternität  beschäftigt  und  bestimmt,  dass  derselbe  aus 
acht  Personen,  nämlich  vier  verdienten  und  vier  unverdienten  Brüdern^ 
bestehen  soll  —  wie  denn  auf  diese  „eyten"  auch  oftmal  Bezug  ge- 
nommen ist  —  verweisen  andere  Paragraphen  auf  die  „seiszene",  ohne 
dass  man  über  deren  Zusammensetzung  nähere  Aufschlüsse  erhält.  Sie 
erscheinen  zuerst  im  §.  24,  wo  demjenigen,  der,  nachdem  auf  der 
Kapelle  gesungen  worden,  bei  der  llechenschaft,  d.  h.  der  Rechnungs- 
ablage, fehlen  würde,  ein  Strafgeld  von  drei  Schillingen  zuerkannt  wird. 
Das  Geld  soll  vertrunken  werden,  und  zwar  von  dem  Straffälligen  in 
(ienieinwchall  mit  den  Scch-szehnern. 

Schliesslich  habe  ich  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Document  auch 
in  linguistischer  Bcziebunir  von  Interesse  ist  und  der  Sprachforschung 
manches  Brauchbare  bietet.  Die  Orthographie  ist  freilich  sehr  schwankend. 
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Statuta  Fraternitatis  Aurifabrorum  Coloniac  ca.  ]300. 

(1.)  Primum. 

In  godis  namen  ameD.  Id  si  kant  alle  den  genen  de  disen  breif 
ane  seint  inde  horent.  Dat  wir  broder  broderschaf  der  gultsmede. 
verdeint  inde  vnuerdeint  bain  verdragen  semenkligen.  Mit  eyuen  willen. 
Dat  wir  solen  kesen  vere  broder  de  ir  ampt  verdeint  hant.  Der  solen 
zwene  meister  syn.  Inde  zv  desen  veren.  vere  broder  de  vniierdeint 
sint.  Vat  de  eyte  de  zo  der  zit  sint.  Maggint  of  ordinerent  in  beste 
in  orbore  vnser  broderschaf.  Dat  des  de  ander  broder  gemene  volgen 
solen  inde  stede  balden. 

(2.)  De  verdint  hauen  presencie. 

Vort  so  is  dat  gesät  dat  man  alle  den  broderin  de  verdeint  haint 
inde  zo  der  zit  leuent  Sal  geuen  zv  drin  ziden  in  deme  iare.  ekeligen 
broder  de  verdeint  is.  Dri  Schillinge  hallir.  Dat  eyrste  geschenke. 
solen  de  broder  geuen  in  sente  pantelions  auende.  Dat  geschenke  sal 
der  meister  dar  lenen.  Dit  ander  geschenke.  dat  geit  der  meister  zv 
sente  pantelions  missen  alse  he  verdeint.  Dat  dirde  sal  man  geuen 
zv  sente  pauels  missen.    Dat  sal  ouch  der  meister  dar  lenen. 

(3.)  De  gekorren  bisitzer. 

Vort  de  veir  broder  de  zv  der  zit  gekoren  sint  zv  den  meisterin. 
De  solen  half  geschenke  hain  alse  man  reggent  zv  sente  pauelsz  missen. 
Inde  solen  mit  den  verdeinden  zv  sente  pantelionis  missen  mit  in  des 
kusters  kamer  gain.  Alse  man  in  schenkit  inde  wir  de  kerzcn  brengen. 

Vort  so  we  dat  weder  sprege.  de  gilt  sine  böse  drumbe. 

(4.)  broderschafif  verkoflFen. 

Vort  so  hant  vnso  (sie)  broder  des  verdragen.  dat  neman  in  sal 
geuen  in  gene  broderschaf  in  busen  dit  ambit  noch  verkvfTen.  Id  in 
si  ouer  middis  dit  ambat  gemene. 

(5.)  Vort  so  is  id  euer  gesät  dur  dat  beste  inde  dur  vredcn  willc. 
Dat  man  van  in  genen  spelgelde  rethen  in  sal  in  deser  broderschaf 
noch  van  Dachgade. 

(6.)  geynen  Juden  guld  bernen. 

Vort  so  hain  wir  euer  gesät  dat  in  gein  broder  in  sal  in  geine 


Vort  80  hant  vnse  broder  euer  verdragen.  So  welich  broder  eyaen 
lirkneit  aecät.  De  sal  zv  hant  de  eirste  veirzenait  vnse  meister  orlof 
bidden  in  zv  versoken  inde  hell  he  in  dar  in  bouen  so  sal  he  geuen 
vnser  broderschaf  ejnc  marc.  dri  ballir  vor  eynen  penninc  alse  baldc 
de  verzenat  vs  sint. 

(8.)  leirkint  viij  gair, 

Vort  so  hain  wir  gesät.  Dat  in  gein  lirkneit  min  in  sal  deoen 
dat  eyt  iar. 

(9.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  oue  eynich  vremede  knape  queme 
de  vmbe  loin  wirken  wolde  de  sal  geuen  dir  broderschaf  alle  iars  XTÜ] 
penninge  dri  halUr  vor  den  penninc.  Inde  vmmer  alse  manig  meister 
binnen  eyme  iare  alse  manige  xviij  penninge, 

(10.)  Vort  so  welich  broder  de  den  anderin  beklade.  vor  vnse  broder- 
schaf. of  de  broder  de  beklait  is.  der  clagen  geit  an  got  inde  an  den 

L-Io^er.  inde  di\t  oygnnt  mit  synie  eyde,  ilpme  sal  he  sin  gelt  geucn  ye 
de  sonne  gesieze.  Inde  euch  der  broderschaf  Zwene  Schillinge  So  weme 
da  gebruch  is  inde  neit  volvert  de  gilt  viij  Schillinge  inde  iiij  penninc 
zo  bosin. 

(11.)  Item  so  wilch  broder  off  knappe  zo  don  hette. 

Vort  so  hain  wir  broder  verdragen.  So  welich  broder  of  knappe 
eyt  ZV  döne  haitvor  unser  broderschaf.  de  in  sal  In  genen  man  brengen 
dar  ouer  In  busen  vnser  broderschaf.  Inde  so  we  id  dar  in  bouen  deit. 
De  is  vp  sine  hüsste  bisse, 

(12.)  bussen  deme  ammet  beclait. 

Vort  so  hain  wir  verdragen.  So  welich  broder  de  den  anderen 

bekumbert  of  beklait  of  biirge  neniit  in  busen  vnser  broderschaf  he  in 
biiue  vor  vnser  broderschaf  zirst  geweist  de  is  vp  sine  hnstc  busse 
beheltnissc  hus  inde  hoifz  sins  rechis. 


I 


Meister  Gerard  Laoge,  ein  Kölner  Gold-  u.  Silberscbmied  d.  14.  Jahrhunderts.    187 

(13.)  beroflPt  vor  ons  schrin. 

Vort  80  we  sich  berofit  vor  vnse  scrin  inde  wirt  da  nederucllich 
de  gilt.  ij.  8€hilliQC.  dri  hallir  vor  den  penninc. 

(14.)  vp  dat  ho88  jnd  nederaellich  wirt. 

Vort  80  hain  wir  verdragen.  So  wellich  broder  de  sich  bereifte 
vp  dat  h&s  inde  da  nederaellich  wirt  de  is  up  sine  h&ste  busse. 

(15.)  Doden  broderen. 

Vort  80  hain  wir  verdragen.  dat  der  meister  ekeligen  broder  de 
doit  is.  de  wile  he  in  bouen  erden  steit  sin  wais  geuen  sal.  Inde  of 
des  neit  in  deit  so  gilt  he  xij.  penninge  zv  bussen.  Inde  alse  manige 
vegge  he  id  helt  alse  manige.  xij.  penninge.  id  insi  dat  he  vnsen  heren 
gelt  schuldich  si.  Dis  wais  sal  eyt  punt  sin.  Inde  eykelich  verdeyni 
brayder  sal.  xvj.  punt  ways  haytAen  as  hey  doyt  is. 

(16.)  Vort  so  welich  broder  neit  na  in  volgit  alse  man  de  lych  be- 
stadcn  sal  of  vp  slusit  vor  der  lych  de  is  vp  sine  busse  of  queme  alse 
de  lieh  vp  gehauen  is  de  is  ouch  vp  sin  böse,  of  in  vech  geit  de  lieh 
in  si  bestat  id  in  si  mit  der  meister  orloue.  De  is  vp  sin  böse  veyr 
penninge  dri  hallir  vor  den  penninc. 

(17.)  Vort  so  hain  wir  verdrage  dat  in  gein  broder  noch  neman  de 
malgeirt.  in  sal  neit  me  nemen  zv  quistingen  dan  van  der  marc  eyt 
penninc  gewete  van  in  genen  broder  noch  van  nemanne. 

(18.)  Vort  wat  he  van  gulde  wirkit  da  sal  he  dit  gewete  weder  geuen 
van  gesmelze  Inde  sin  kwistinche  zfi  heyssen  na  geb&r. 

(19.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  dat  in  gein  broder  siluer  bimin  in 
sal  id  in  si  lodich  inde  halde  vnse  köre  de  des  neit  in  deit  de  is  vp 
sin  hoste  böse. 

(20.)  van  den  leyrlingen. 

Vort  so  hain  wir  gemene  verdragen  dat  gein  leirkint  min  in  sal 
denen  dan  eygt  iar  sinen  meister  binnen  coUod.  id  in  si  mit  orloue  sins 
eirsten  meisters  eime  anderin  meistere  sin  leir  iar  us.  Nirgen  dan 
binnen  coUen  zv  denen  vor  einen  leirlinc. 

(21.)  Ouch  were  dat  sagge  dat  einich  meister  deme  lirlinge  geue  loin. 
of  heilde  vor  einen  knapp  de  is  vp  sin  hoste  busse  alse  ducke  he  id 
deit  dan  vor  einen  lirlinc  zv  halden. 
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(22.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  so  welich  broder  kuffer  wirkit  id  in 
si  ZV  godis  deinste  de  is  vp  eyn  ame  wins  zv  bösen. 

(23.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  so  welich  broder  eime  anderin  bro- 
dere  sin  gadem  of  sinen  kneit  of  h&s  vnderwint  de  is  vp  eyn  ame  wins. 
of  we  dat  wiruit  of  driuit  de  is  vp  de  seine  böse.  So  we  den  kneit 
dar  ouer  ouch  heilde  de  is  ouch  vp  de  seine  böse.  Wa  mant  mit  der 
wareit  vernemt  of  zugen  mach  mit  zwen  broderin. 

(24.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  so  we  in  de  regenschaf  gehört  of 
drin  gekoren  wirt.  De  dan  neit  da  in  is.  Da  si  geschein  sal  alse  man 
vp  der  Capellen  gesungen  hait.  de  is  vp  iij  Schillinge,  dat  gelt  solen 
si  da  verdrinken  inde  neman  anders  dan  de  dey  hose  gilt  mit  den 
seiscemen. 

(25.)       wer  den  anderen  deit  gebeden  hassen  vrloff  des  Amptes. 

Vort  so  hain  wir  verdragen  so  we  eynigen  broder  deit  gebeden 
sunder  dis  meisters  orlof  de  is  vp  sin  böse. 

(26.)  Euer  so  haint  de  broder  verdragen  So  wanne  vnse  meister  den 
eiten  zo  samen  deit  gebeden  vp  ere  hose  de  dan  dar  neit  in  komme  de 
gilt  i  schillinc  zv  bosin. 

(27.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  so  welich  meister  de  vurait  beckersin 
in  leist  so  wane  si  denent  de  meister  de  dat  deit  de  is  vmbe  vj  Schil- 
linge hosen. 

(28.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  dat  in  gein  lirlinc  nog  knappe  in 
sal  in  genen  manne  wirken  nog  maggen  sundais  nog  heligsz  dais  nog 
geins  dais  sunder  orlof  sins  meisters  so  welig  broder  in  dar  in  bouen 
geit  zo  verke  de  gilt  iiij  penninge  inde  viij  Schillinge  zv  bösen  inde 
der  knappe  half  alse  vele  asse  ducke  he  id  deit. 

(29.)  Vort  so  haint  de  seiszene  verdragin  so  wer  de  seiszene  of  de 
eyte  ouergeit  da  si  bi  ein  sin  he  si  verdeint  of  vnverdeint  he  in  verde 
geheist  de  gilt  i  schillinc  zv  bosin. 

(30.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  dat  de  veir  vnverdeinde  broder  in 
geine  veir  ingainde  vnverdeinde  broder  kesen  in  solen  id  in  si  mit 
der  verdeinden  wille  we  dar  weder  dede  de  is  vp  ein  ame  wins  zv  bosin. 

(81.)  Vort  so  hain  de  broder  euer  verdragen.  So  welich  broder  einich 
werc  neimt  van  einigen  broder  mit  vorworden  sin  werc  zv  magen  zv 
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einre  zit  inde  des  neit  in  deit  of  mit  verauele  inthelt  of  vmbe  einen 
vrac  So  wa  man  dat  vint  alse  manige  wege  he  dat  deit  alse  manige 
viij  Schillinge  inde  iiij  penninge. 

(32.)  Id  si  kunt  dat  virt  hain  van  einer  alder  gewoinden  Dat  wir 
mogin  geldin  aller  kunne  golt  inde  aller  kunne  siluer  Damit  zv  done 
al  vnse  beste. 

(33.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  dat  in  gein  broder  den  anderin  be- 
sagin  in  sal  weder  in  geinen  broder  dat  vnsen  broderin  boisfellich  si. 
id  si  busin  gadin  of  binnen  gadim.  Id  in  si  den  eyten  of  der  eiten 
einen.  Den  id  zv  sagin  in  haiin.  De  id  dar  in  bouin  deit  de  is  vp  ij 
Schillinge  zv  bosin. 

(34.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  veilich  vremede  knappe  zo  collen 
kont  in  deint  of  werikit  einigen  manne  he  in  si  vnse  broder  deme  in  sal 
in  gein  broder  ather  deme  dage  zv  verke  geuen  op  sine  hoiste  böse. 

(35.)  Vort  so  hain  wir  verdragen  dat  de  meister  de  dain  zv  der  zit 
meister  is.  sal  eweligen  verdeiuden  inde  vnverdein  zv  hant  ir  geschenke 
geuen  Inde  dis  anderin  dais  ir  geschenke  den  anderin  ir  geschenke 
heim  senden  vp  sine  böse  alse  manigen  dag  dar  na  alse  manige 
i  schillinc  he  id  versumet. 

(36.)  Ever  haint  de  seiscene  verdragin  So  wat  einich  vanden  eyten. 
eic  vreist.  van  einigen  brodere  dat  meldins  wert  is.  Dat  sal  he  zv 
hant  meldin  de  wille  he  der  eyter  ein  is.  De  des  neit  in  deit.  Inde  melt 
dat  atermails  vmbe  has  of  nyt  de  is  vp  sin  hoste  hose. 

(37.)  Ever  haint  de  broder  verdragin  So  welich  broder  einigen  broder 
vnbroderligen  handilt  mit  wordin  of  mit  werkin  vp  sente  pantelionis 
dag.    Da  si  zv  samen  essint  De  is  vp  sin  hoste  böse. 

(38.)  Vort  hain  si  verdragin  dat  gein  broder  in  genen  knappin  noch 
lirlinc  meden  noch  scczin  in  sal  he  in  do  in  zo  hant  in  zegen  de  des 
neit  in  deit  de  is  vp  sin  böse. 

(39.)  Euer  haint  de  verdeinden  semeligen  verdragen  So  wanne  ein  in 
gainde  meister  sinen  deinst  deit.  Wir  dat  sagge.  Dat  einich  verdeint 
broder  in  binnen  landis  neit  in  were.  of  van  noden  de  kenlich  were 
neit  dar  komen  in  künde.  Deme  sal  man  heim  senden  ein  flesge  wins. 
inde  einen  antfogil  inde  ein  schulttele  mit  smalendere. 


140  J.  J.  Merlo: 

(40.)  Euer  hant  de  broder  senieligen  verdragen.  Dat  gein  broder  in 
genis  mans  noch  nemans  wort  in  sal  spregen  be  in  si  zv  der  zit  der 
eiter  ein  of  be  in  der  verdeinder  ein  de  sin  ampt  verdeint  bait  De  is 
dar  ouer  bestünde  de  is  vp  sin  boste  böse. 

(4L)  Vort  So  sal  ewelicb  broder  geuen  vp  senten  pantelionis  dacb 
Da  de  broder  zv  samen  essent  manlicb  einen  eingelschin  zv  wasgelde 
van  den  vnuerdeinden  broderin. 

(42.)  Vort  80  baint  de  broder  euer  gemene  verdragen  So  wanne  man 
einen  doden  broder  began  sal.  Da  in  sal  neman  vp  slesen  zv  baluen 
veinsteren  vp  sine  böse.  Inde  ewelicb  June  broder  van  veirzein  iaren 
na  ZV  voilgen  vp  sine  böse. 

(43.)  Vort  so  hait  (sie)  de  broder  gemene  verdragen.  So  we  de  broder- 
scbaf  winnen  wilt  be  si  lirlinc  of  knappe.  De  sal  geuen  dri  gülden 
zwene  zv  ingaingat.  inde  einen  alse  man  eme  de  broderscbaf  lenen  wilt. 

(44.)  Vort  so  baint  de  broder  gemene  verdragen.  So  welicb  knappe 
ZV  collin  cunt  vnso  ampt  an  zv  vangen.  Is  he  binnen  wuf  iaren  anme 
ampte  geweist.  So  geit  he  lirlincscz  reit  is  he  dar  in  bouen.  so  geilt 
he  knappen  reit. 

(45.)  Vort  so  haint  de  broder  verdragen.  So  we  sine  broderscbaf  mit 
verauele  verlust  weder  vnse  broderscbaf  de  gilt  einen  guldin  zv  bosin 
so  wanne  he  si  weder  winnin  wilt. 

(46.)  Vort  so  haint  si  euer  verdragen  So  we  sine  broderscbaf  mit 
verauele  verlust  weder  vnse  broderscbaf  Inde  da  inne  bliuent  mit  ver- 
auele Da  möge  wir  binnen  eyt  dagen  dar  na  de  burgermeister  ouer 
si  leden.    Da  is  ir  reit  ein  marc  siluers. 

(47.)  De  famulis  alienis. 

Euer  haint  de  seiszene  verdragen  So  welicb  vremde  knappe  zv 
collin  kunt  De  vnse  brodei*schaf  winnen  wilt  De  sal  geuen  vj  guldin 
vnser  broderscbaf. 

(48.)  Vort  so  haint  si  euer  verdragen  So  we  van  gulde  wirkit.  De 
sal  dit  pennincgewete  wirken  vp  viij  penninc  gewete  siluers  besser  neit 
arger. 
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(49.)  Vort  so  haint  si  verdrage  So  we  sich  beroifit  vor  vnse  zwe  ouerste 
meister  De  sal  ein  pant  zv  hant  lege.  Were  he  da  neder  wellich  so 
gilt  hc  j  Marc  zv  bosin  half  den  herin  inde  half  der  broderschaf. 

(50.)  Vort  so  haint  si  verdragen  So  welich  broder  oue  broders  wif  vp 
slust  sfindais  oue  helistas  zv  verkoifin  sin  klenode  alse  ein  kremer  den 
(ole  wir  halden  vor  einen  kremer  neit  vor  einen  broder  inde  in  sal 
vnsc  broder  neit  sin  inde  eme  in  gein  broderlich  reit  dun. 

pr)l.)  Vort  so  hayn  wir  ouer  draygen  So  wilch  leyi-knappe  dey  queyme 
YS  eyme  anderin  koyninchriche  in  wlde  (sie)  gultsmeyde  werk  zo  Collin 
leyren,  de  sal  geyuen  zueyneguldin  wilt  de  selue  leyrkneyght  zo  CJollin 
bliuen  so  wanne  sine  leyryar  vs  sint  inde  dey  broyderschaf  wilt  winnen 
so  sal  hey  geyuen  eyne  mark  siluerz  inde  eyne  ame  wins  des  sal 
eym  dat  ampt  zueyne  guldin  weyder^  geyuen  dey  hey  wt  gegeyuen  hayt. 

(52.)  Vort  haynt  dey  uerdeynden  ouerdragen  inde  haynt  dat  gedayn 
vmb  des  amptz  inde  der  broyderschaf  beste,  as  so  dat  in  geyn  man 
broyder  werden  in  sal  noch  in  mach  hey  in  hayue  sine  eyght  leyr  yar 
vs  gedeynt  zo  Collen. 

(53.)  Euer  haynt  si  ouerdragen  dat  in  geyn  man  broyder  werden  in 
sal  hey  in  hayue  zo  Collen  eyght  yar  gedeynt  an  knappen  stat. 

(54.)  Ever  haynt  si  ouerdragen  dat  in  geyn  meyster  noch  broyder  in 
geynen  knappen  seczen  in  sal  de  eyn  bastart  si  noch  in  geyn  leyrkint 
intfangen  sal  dat  eyn  bastart  si.  So  wilch  meyster  of  broder  her  weyder 
dede  de  gilt  vnse  hoyste  boyse. 

(55.)  Vort  so  haynt  dey  verdeynden  mit  gemeynme  rade  ouerdragen. 
so  wilch  meyster  of  broyder  eyngen  manne  de  vnder  vnsme  ampte  ver- 
boyden  is  inde  sich  mit  verauil  weyder  dat  ampt  zo  gadim  setzit. 
deyme  zo  werke  geit.  of  eynge  gezauwe  leynt.  of  weyder  in  gilt  of 
vcrkoyft  dat  vnse  ampt  antrift.  de  meyster  of  dey  broyder  dey  her 
weyder  deden  de  gilt  vnse  hoyste  boyse. 

Co  In.  J.  J.  Merlo. 
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9.   Meister  Eisenhuth. 


III. 

Zum  dritten  Male  bin  ich  in  der  Lage,  den  verchrlichen  Lesern 
der  Jahrbücher  neu  entdeckte  Werke  und  unbekannte  Lebensereignisse 
des  grossen  Metallkünstlers  Eisenhuth  vorzuführen  und  diese  Gelegen- 
heit benutze  ich,  an  passender  Stelle  gewisse  Züge  des  Lebensbildes 
und  gewisse  über  seine  Thätigkeit  verbreitete  Anschauungen  zu  corri- 
giren;  diesen  Zwecken  gemäss. darf  ich  sowohl  die  Bekanntschaft  mit 
meinen  früheren  Artikeln  i)  als  auch  mit  der  anderweitigen  Eisenhuth- 
Literatur^)  voraussetzen.  Möchten  nur  von  den  Kunst-  und  Lebensbahnen 
Eisenhuth's  immer  weitere  Spuren^)  ausfindig  gemacht  und  verfolgt 
werden  —  den  geneigten  Lesern,  den  Kunstforschern  und  Künstlern 
zur  Belehrung  und  Richtschnur,  dem  prächtigen  Meister  und  Lands- 
manne  zur  verdienten,  ruhmreichen  Erinnerung. 

Von  den  Biographen  wurden  genügende  Nachweise  über  die  An- 
sässigkeit seiner  Vorfahren  in  Warburg  rückwärts  bis  1443  gebracht;  diese 
lassen  sich  nun  noch  durch  folgende  Thatsachen^)  vervollständigen  und 


1)  I  u.  II:  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  II.  LXVII,  137—144,  H.  LXX, 
113—132. 

2)  Die  wichtigeren  dort  H.  LXX,  113  ff. 

3)  Eben  erhalte  ich  Kunde  von  einem  entweder  von  ihm  oder  nach  seinem 
Entwürfe  gefertigten  Kreuze.  —  Man  wiU  ihm  auch  einen  fein  getriebenen  Buch- 
deckel der  reichen  Kapelle  zu  München  zuschreiben,  der  offenbar  den  Charakter 
seiner  Werke  trägt.  Ob  wir  in  diesem  Stücke  aber  wirklich  eine  Arbeit  des 
genannten  Meisters  vor  uns  haben,  muss  ein  Vergleich  mit  seinen  beglaubigten 
Arbeiten  lehren.  Inzwischen  sei  bemerkt,  dass  in  der  Namenliste  derjenigen 
Goldschmiede,  welche  für  den  baierischcn  Hof  gearbeitet  haben,  sein  Name  nicht 
vorkommt,  .  .  .  und  dass  nach  dem  ausgezeichneten  Kataloge  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  von  1880  die  Arbeiten  „des  Paul  van  Vianen",  welcher  auch  zu 
München  weilte,  .  .  .  denjenigen  des  Eisenhoidt  nahe  verwandt  sind.  M.  Rosen- 
berg, Allgem.  Zeitung  1884  Nr.  60. 

4)  Mehrere  Belege  für  diesen  Aufsatz  danke  ich  dem  Vereins-Direktor 
Herrn  Dr.  C.  Mertens  zu  Kirchborchen,  und  wiederum  dem  Herrn  Rendanten 
Ahlemeyer  zu  Paderborn. 
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erweitern.  Nach  dem  Heberegister  der  Dominikaner  zu  Warburg  ver- 
kaufte schon  1435  ein  Hans  Ringelsen  dem  Diederich  Isenhodes  für 
drei  Mark  Warburger  Währung  einen  Jahreszins  von  3  Schillingen, 
nnd  1497—1507  bekleidet  in  deren  Kloster  ein  Johan  Isernhod  das 
Priorat^). 

1553  überlassen  Jasper  Isernhoid  und  Else  seine  Frau  —  die  ver- 
muthlichen  Eltern  des  Meisters  —  den  Eheleuten  Rosen  zu  Grossen- 
neder  gegen  eine  Anleihe  von  20  oberl.  rhein.  Gulden  und  10  Th.-Gulden 
eine  Rente  von  30  Schillingen  aus  ihrem  Hause  und  Hausplatze  in  der 
Nähe  des  Badstubenthores^)  —  da  Jasper  anscheinend  nicht  in  dem  Hause 
wohnt,  mag  er,  wie  der  kundige  Mitarbeiter  des  Warburger  Kreis- 
blattes 1846  (Nr.  12)  geradezu  behauptet,  zwei  Häuser  in  derWuUen- 
weberstrasse  besessen  haben.  Altansässig,  begütert  und  angesehen 
treten  uns  des  Meisters  Vorfahren  bei  diesen  wie  bei  andern  An- 
lässen deutlich  entgegen  —  und  der  Herholt  Isernhod,  welcher  1578 
drei  Schillinge  vom  Hause  und  Garten  in  der  Hüffert  entrichtet,  ist 
gewiss  derselbe,  welcher  vor  etwas  mehr  als  zehn  Jahren  im  Stadt- 
rathe  sass. 

Wenn  nun  der  Beschreiber  der  Kusstafel')  „als  historische  Notiz 
für  (sie)  die  Voreltern  des  Meisters"  anmerkt,  dass  es  nach  einer  Druck- 
schrift der  Gothaer  Bibliothek  von  1471  einen  Buchdrucker  Johannes 
Eysenhut  gab,  so  hat  er  weder  eine  Verbindung  desselben  mit  War- 
burg überhaupt,  noch  mit  einem  Gliede  der  gleichnamigen  Familie 
aufgedeckt.  Zu  Warburg  sass  der  Stamm,  und  ihm  entspross  unser 
Meister;  jener  Drucker  ist  nur  ein  Abzweig,  oder  was  noch  wahrschein- 
licher, bloss  ein  Namensgenosse  und  auch  das  nur  halbwegs;  denn  der 
volle  Laut  Eysenhut  war  damals  im  Warburger  Dialekt^)  noch  nicht 
durchgedrungen. 

Uebrigens  steht  die  Druckschrift:  ein  Defensorium  inviolate  vir- 
ginitatis  b.  Mariae  virg.  ebenso  einzig  da,  wie  der  Drucker  auch.    Er 


1)  Holicher  in  der  (Westfal.)  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Alterihumskande 
XU  p.  168. 

2)  Urkunde  im  Besitze  der  Herrn  Rosenmeyer  zu  Warburg. 

3)  Jahrbücher  H.  LXXII,  110. 

4)  Da  von  der  mehrfach  wechselnden  Schreibweise  die  eine  genau  so  be- 
reohtigt  ist,  wie  die  andere,  zog  ich  die  hochdeutsche  Form  Eisenhuth  vor,  die 
übrigens  C.  v.  Fürstenberg  in  den  Tagebüchern  (S.  149,  164,  165,  IBl)  allein 
gül&ufig   und   schon  zu  Lebzeiten  des  Künstlers  ziemUch  allgemein  war. 
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hat  sich  nur  mit  diesem  Stücke  verewigt  und  mit  den  zierenden  Holz- 
schnitten zugleich  als  Formschneider  ^). 

Fast  dasselbe  gilt  von  dem  Baseler  Meister  Lenhart  Isenhuet; 
derselbe  druckte  um  1489  zwei  Stücke  und  versah  sie  mit  Holz- 
schnitten, wovon  einige  noch  1521  in  die  „Pilgerschaft  der  Jungfrau 
Maria"  des  Pamphil  Gengenbach  übergingen  2). 

Nur  dann,  wenn  jene  namensverwandten  Meister  von  Warburg 
stammten,  könnte  unser  Goldschmied  mit  ihnen  als  Blutsverwandter 
zusammenhangen,  keineswegs  jedoch  mehr  als  Schüler;  gestützt  auf 
seine  Talente  und  die  Mittel  seiner  wohlhäbigen  Familie  konnte  er  für 
sein  Fach  aus  den  besten  Bildungsquellen  im  Vaterlande  und  Auslande 
schöpfen  und  zu  seiner  gewaltigen  Künstlerhöhe  emporsteigen. 

In  einer  Warburger  Urkunde  des  Jahres  1601  13./4,  deren  Be- 
sitzer nicht  bekannt  sein  wollte,  tritt  unser  Meister  selbst  als  Zeuge 
auf:  nämlich  in  einem  Notariats-Instrumente,  welches  der  Notar  Jo- 
hannes  Herren,  gleichfalls  Bürger  zu  Warburg,  unter  dem  Zeichen  von 
drei  Kronen  und  dem  Sinnspruche:  Vana  mundi  gloria  ausgestellt  hat. 
.  Darnach  deponirte  der  Kaplan  Henrich  Sylvanus  auf  dem  Neustädter 
Kirchhofe,  dass  er  zu  Wettesungen  in  Hessen  seine  Frau  Agnes  durch 
einen  Priester  geehlicht  und  mit  ihr  zwei  Söhne,  Johan  und  Martin, 
gezeugt  habe.  Da  einer  von  denselben  das  Sattler-Handwerk  erlernen 
wollte  und  dafür  ein  Geburtsattest  bcnöthigte,  erklärten  die  Bürger 
Thonies  Kandegiesser  und  Henrich  von  Beuna  vor  dem  Notar,  vor  un- 
gefähr 17  oder  18  Jahren  habe  der  kalvinische  Pfarrer  Jobst  Streicher 
zu  Volkmarsen  vor  ihren  Augen  den  Kaplan  und  die  Frau  Agnes  zu 
Wettesungen  copulirt.  Der  Aufnahme  dieses  Actes  wohnten  an  die 
ehrbaren  Bürger  zu  Wartburg  Anthonius  Isernhuedt  und  An- 
thonius  Volpracht. 

Ich  möchte  gern  das  Urtheil,  welches  der  Italiener  Mercati  in 
der  Metallotheca  Vaticana  (edit.  1717  p.  229)  über  den  jungen  Künstler 
niedergelegt  hat,  hier  repetiren  und  zwar  vollständiger,  als  es  bisher 
von  den  Bibliographen  und  Biographen  geschehen  ist.  Denn  so  ver- 
derbt die  ganze  Stelle  auch  hier  vorliegt,  darin  hören  wir  nicht  bloss 
ein  schönes  Lob  des  angehenden  Künstlers,  sondern  auch  den  nähern 
Beweggrund  dieses  Lobes  und  die  Unverfrorenheit,  womit  er  anläss- 
lich der  in  dem  Buche  behandelten  Gegenstände  gewisse  Eigenheiten 
seiner  westfälischen  Heimat  zur  Geltung  bringt: 

1)  J.  D.  Passavant,  Le  peintre-graveur  I,  61. 

2)  K.  Goedecke,  Pamphilus  Gengenbaoh  1856  p.  XIV,  688. 
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Nam  apud  Busactores  Westphali  jam  dicti,  mediam  Saxoniae 
regionem  tenentes^),  in  viciniis  montis,  quem  ibi  vocant  Moilesberch  ^) 
Trochitae  Katzenkassen  (Katzenkäse)  nuncupantur,  cuius  est  inter- 
pretatio:  casei  felium,  quod  iis  easeos,  a  quibus  abstinent  ipsi,  ludentes 
pueri  tribuant  Ita  narrabat  ex  ejus  loci  confinio  Antonius 
Kisenhout  Warburgensis,  isignis  adolescens,  cuius  arte  cum 
in  pingendo,  tum  in  sculpendo  aliquot  jam  annos  usi  sumus, 
quantumque  profectum  sit  nostrae  tabellae  indicabunt. 

Da  fast  aqderthalb  Jahrhunderte  zwischen  dem  Erscheinen  der 

• 

Metallotheca  (1717)  und  den  Vorarbeiten  Eisenhuth's  lagen,  waren 
von  seinen  Kupfern  mehrere  verloren  und  für  die  Edition  entweder 
von  Aloys  Gomier  durch  neue  Platten,  oder  im  Texte  einfach  durch 
jydesideratur*'  oder  j,deest  figura""  ersetzt.  Mit  dem  alten  Titelkupfer 
und  den  grösseren  Darstellungen  von  mineralogischen  Beschäftigungen 
rühren  alle  Kupfern  bis  auf  die  Initialen  und  die  Repositorien  (?)  auch 
alle  Abbildungen  von  Gesteinen  und  Naturgegenständen  bis  auf  elf, 
welche  Gomier  angehen,  von  Eisenhuth  oder  vielmehr  alle  ohne  Namen, 
—  die  sechs  Marmora:  Laocoon,  Apollo,  Antinous,  der  Truncus  und 
die  Cleopatra  (diese  2  mal)  im  Stiche  entweder  von  Ben.  Fariat, 
Vinc.  Franceschini  oder  Gomier,  in  der  Zeichnung  von  lo.  Dom. 
Campiglia  oder  wie  der  Laocoon  in  beiden  zugleich  von  Campiglia 
oder  wie  die  Cleopatra  von  Max"  I"  Limpach  aus  Prag.  Das  er- 
hellt aus  dem  wiederum  zwei  Jahre  später  veröffentlichten  ^;  Appendix 
I  ad  I  Metallothecam  |  Vaticanam  Michaelis  Mercati,  in  qua  lectoribus 
exhibentur  XIX  Icones  ex  typis  aeneis  nuper  Florentiae  inventis, 
quorum  XIV  pontificia  liberalitate  suppleti  jam  fuerant,  quinque  vero 
penittts  desiderabantur.  .  .  .  Romae  1719  fol.  Fünfzehn  davon  be- 
treffen nämlich  Naturdinge,  die  vier  andern  die  marmora  (ohne  die 
Cleopatra).  Der  Herausgeber  Lancisius  rechtfertigt  die  eigene  Publi- 
cation  der  neuentdeckten  oder  vielmehr  die  doppelte  Publication  von 
Abbildern  desselben  Gegenstandes  p.  6  damit,   non  tantum,  ne  qua 

1)  Ob  80  EU  fassen?:  Nam  apad  Basacteros  (beim  Ptolemaeus,  Geographia 
II,  11,  8,  BovaaxttQoi  =  Brucieri),  Westpbalos  jam  dictos,  mediam  Saxoniae 
regionem  tenentes  .   .  . 

2)  Marsberch,  Martisberch  oder  Molsbercb  bei  Warbarg? 

3)  Ob  J.  Leasing,  der  den  Appendix  niebt  finden  konnte,  eine  andere  Aus- 
gabe der  Metallotheca  benutzt  hat?  er  citirt  die  Aussage  des  Assaltus  in  der  Vor- 
rede p.  XIX  statt  XXIX  und  benennt  den  Stecher  statt  A.  Gomier  „Petrus 
Gomier**. 

10 
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(iiUgeotiae  lauB  Mer(!ato  decederet.,  verum  etiani,  ut  Graphicae  artis 
Studiosi  peritiam  et  antiquorum,  quibus  auetor  usus  fuit  et  no- 
strorum  sculptorum  inter  se  comparare  valleant  ....  nachdem 
er  schon  p.  5  bemerkt  hatte:  Ad  statuam  vero  Herciileam  (Truncus) 
quod  attinet  sive  ob  majorem  antiqui  delineatoris  solertiam 
sive  quod  Mercati  tempore,  .  .  .  non  tantiis  hnminum  elementorumque 
injurias  passa  fuerit,  ip.si  ctiain  fatenmr,  priscam  hanc  iconem  re- 
centi  nostrae  non  parum  antecellerc.  Diese  sowie  folgende  Aeusse- 
rungen^)  nfigure  intagliate  in  rame  eon  estrema  finezza"  —  „iconas 
aereis  tabellis  mirifica  arte  incideiulas"  besagen  ganz  klar,  dass  Eisen- 
huth's  Stiebe  »owohl  zür  Zeit  ihres  Entstehens,  als  auch  später  nach 
ihrer  Rückkunft  nach  Rom  Überall  Bewunderung  erregten  und  die 
Platten  der  Neueren  in  den  Schatten  stellten.  Eisenhuth  hatte  <len 
Torso  von  vorn,  der  jüngere  Meister  hatte  ihn  von  der  Seite,  die 
Bild-säulen  überhaupt  grosser  und  ohne  Architekturen  und  Hmter- 
gründe,  die  unserm  Meister  so  trefflich  gelangen,  also  dürftiger  und 
ausdrucksloser  gegeben.  Hiernach  leuchtet  ein,  wie  Eisenhuth  auch  durch 
das  Studium  der  Antike^)  sein  Formenideal  geläutert  und  wahrschein- 
lich in  Zeichnung  oder  in  Kupferplatten  noch  weitere  Proben  davon 
hinterlassen  hat,  welche  der  Entdeckung  liairen. 

Ich  komme  hier  auch  auf  die  Kusstafel  zurück,  um  zu  be- 
merken, daes  die  Gewandung  ihrer  Liboriusögur  durch  massige,  bau- 
schige Falten  merklich  von  der  gemessenen,  edlen  und  breiten  I)ra- 
pirung  abweicht,  welche  den  übrigen  Bildern  des  Meisters,  Rundfiguren 
wie  Reliefs,  eigen  ist.  Zeigt  doch  der  Aufbau  und  die  Decoration  des 
Gefässes  selbst  so  schwere,  um  nicht  zu  sagen,  stereotomische  Formen, 
und  eine  solche  Nüchternheit  im  Eutwurfe,  dass  nur  wenige  Decorations- 
motive näher  an  die  Weise  des  Meisters  anklingen. 

Wie  lebendig,  reich  und  malerisch  sind  dagegen  die  Reliefs  an 
den  übrigen  Werken  Eisenhuth's  ausgestaltet,  wie  plastisch  die  Haupt- 
figuren, wie  trefflich  bewegt  dazu  die  Scenen  und  die  Gestalten  der 
Nebenscenen  und  wie  lebensvoll  und  reizend  namentlich  die  Hinter- 
gründe. Insbesondere  bestimmen  den  Betrachter  die  Fels-  und  Baum- 
partien, die   Architekturen,   überhaupt   die  landschaftlichen  Scenerien 

1)  p.  XXXV,  XXXVI. 

2)  Diese  Ueiträgt!  von  Mercatl-KisenhuUj,  beziehentlich  von  Lnncisiug  und 
Beinen  Stechern  zur  clasaischen  ArcbäolDgie  haben  aoither  in  der  Geschichte 
dieser  Pisciplin,  nameutlich  auch  bei  Stark:  System  und  Ocachichte  der  Arcliao- 
logie  der  Kunet  1880,  keine  lieachtving  gefunden. 
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unseres  Meisters,  ihm  zn  dem  Pr&dikate  „Metallbildner'',  noch  jenes 
eines  „Metallmaler^  zuzufügen  und  wir  begreifen,  wie  die  altem 
Foi*scher  den  Anton  Eisenhuth  schon  angesichts  seiner  Kupfern  vorab 
als  „Maler  und  Kupferstecher''  einführten.  Es  ist,  als  hätten  gerade 
im  16.  Jahrhundert  Eisenhuth  und  andere  Metallkünster  des  Nordens 
die  alte  Blutsverwandtschaft  der  Goldschmiede  und  der  Malerei^)  noch 
einmal  mit  glänzenden  und  schlagenden  Thatsachen  bestätigen  wollen. 

Mit  ihren  reizenden  Landschaften,  den  Bergen,  Felsen,  der  Glie- 
derung der  Baumstamme  und  der  Gabelung  der  Zweige,  den  Wendungen 
einzelner  Figuren  und  der  feinen  Abtönung  zwischen  Vorder-  und 
Hintergrund,  mit  der  virtuosen  Arbeit  und  dem  Warburg  unfemen 
Fundorte  erweisen  sich  auch  als  neue  Fundstficke  unseres  Meisters 
drei  Rundbleche  von  Silber,  zwei  mit  11  cm,  eins  mit  7  cm  Durch- 
messer ;  alle  drei  bieten  uns  die  schönsten  und  reichsten  Landschaften, 
gleichsam  wie  mit  dem  Punzen  gemalt.  Auf  dem  einen  entrollen  sich 
unter  einem  Himmel  mit  Wolken  und  Vögeln  links  ein  schroflFer  Felsen 
mit  einem  alten  Bergfriede  darauf,  darum  im  Grunde  Gebäude  mit 
einem  Kuppelbau,  rechts  die  Ruine  eines  hohen  Bogens  und  davor 
nach  innen  auf  einem  Staffelgrunde  ein  hochgebautes  Schiff,  vor  dem- 
selben ein  Wächter  mit  der  Lanze  und  ein  anderer  am  Boden  mit 
Panzer  und  Eisenhut,  in  der  Mitte  die  sanft  gekräuselten  Wellen  eines 
Wassers,  links  am  Fusse  der  Felshöhe  mit  dem  Thurme  drei  Nackte, 
die  dem  Wasser  zustreben,  auf  diesem  in  der  Mitte  zwei  kleine  Fahr- 
zeuge, besonders  klar  das  vordere  mit  seinen  Insassen,  die  Ufer  be- 
wachsen mit  Gras  und  Dickblättern  —  eine  malerische  Composition 
von  ländlicher  Anmut  und  Fülle. 

Die  beiden  andern  Landschafben  haben  ähnlichen  Aufbau,  links 
und  rechts  Felsgebirge,  oder  dichte  Baumgruppen  mit  kräftigen  Wald- 
riesen und  malerischen  Zweigen,  eine  freie,  durchsichtige  Mitte,  die 
etwas  nach  rechts  verlegt  ist,  felsigen  oder  wechselvollen  Grund.  Der 
Himmel  des  einen  bewölkt,  —  im  Hintergrunde  ein  Bergrücken,  davor 
zwischen  Gebüschen  ein  Thurm,  vor  diesem  eine  Fläche,  die  nach  der 
Mitte  an  ein  Wasser  rührt,  darin  ein  Steg  von  Steinen,  neben  einem 
Steinblocke  des  Vordergrundes  zwei  Figuren ;  — der  Himmel  der  andern 
wolkenlos,  darunter  im  Hintergrunde  ein  in  schönen  Linien  abgedachter 
Berg,  davor  Gebäude,  darunter  eins  mit  antikisirendem  Giebel,  in  der 


1)  Vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutsche  Goldschmiede  in  der  Allgem. 
Zeitung  1878  S.  1286,  1382  u.  Piok's  Monatsschrift  (1878)  lY,  854  ff. 
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Mitte  ein  seltsam  ausaeheiides  Stctngehjlfie,  liarauf  etncA't  verfallenen 
RiiDdtempela  und  palmenartige  Gewächse,  vor  item  Waldrande  rechts 
die  Sphinx  quer  durch  das  Bild  gelegt,  wie  der  vordere  Nachen  des 
ersten  Stückes,  im  Vordergninde  Diana  und  Endymion  vor  der  Wolke. 

Vornehmlich  gemahnen  diese  Landschaften  auf  den  ersten  Blick 
an  jene  der  Metallotheca  in  dem  felsigen  Aufbaue,  in  der  Staffage  von 
Gebäuden  und  Menschen,  und  auf  dem  einen  Bilde  die  drei  Bade- 
lustigen  an  ähnliche  Gestalten  im  Stiche  der  Terra  gulphur&ta  pu- 
teolana,  die  Baumgruppen  und  die  ausgebreiteten  Laubzweige  an  jene 
des  Stiches  (p.  62),  die  Liinge  der  Figuren  an  des  Meisters  eigenston 
Formencanon.  Nur  ein  vollendeter  Künstler  konnte  auf  so  engen 
Bäumen  so  mannigfaltige,  so  dichte  und  so  harmonisch  vereinte  Details 
geben,  d,  h.  sie  so  klar  und  virtuos  ausprägen,  dass  jedes  Detail  und 
d'is  ganze  Bild  zu  seinem  Rechte  kam.  Das  gelang  abermals  nur 
der  Technik  der  Flachbildnerci,  womit  Eisenhuth  die  Kunstwelt  in 
Staunen  setzte  und  setzt.  Besonders  auf  dem  eineu  Bilde  mit  dem 
Wasser  und  den  Schiffen  zeigen  die  Wellen  einen  so  zarten  und  ge- 
lungenen Schlag,  Erfindung  und  Ausfahrung  in  allen  Stücken  solch' 
ein  GlQck  und  eine  I'racbt,  dass  nur  ein  grüsster  Meister  ihr  Urheber 
sein  kann.  Auf  dem  Medaillon  mit  dem  schon  gewellten  Wasser  und 
ebenso  am  Rahmen  eines  andern  schimmert  auf  etwa  2mm  Fläche  ein 
Stempel  wie  A  E  auf. 

Die  drei  Schätze  befanden  sich  früher  zu  Thienhausen  (unfern 
Warburg)  in  den  Sammluugen  des  bekannten  und  gelehrten  Geheim- 
rathes  von  Haxthausen;  sie  fielen  nach  dessen  Tode  durch  Kauf  mit 
einem  vierton  Seiteustucke  au  einen  Goldschmied  in  Paderborn  schwarz 
von  Staub  und  andern  Niederschlägen,  und  später  in  die  Sammlung 
des  Herrn  Rendanten  Ahlemeyer.  Der  letztere  schrieb  mir,  er  habe 
bei  dem  Goldschmiede  anfangs  noch  vier  angetroffen,  wovon  dann  beim 
Ausglühen  eins  geschmolzen  wäre,  und,  von  diesem  nach  dem  Zeichen 
des  verunglückten,  nämlich  einem  recht  deutlichen  AE  befragt,  habe 
er  auf  einen  Paderborner  Goldschmied  geraten.  Nunmehr  gebühren 
Eisenhuth  die  schönen,  runden  Silbcrbilder. 

Ich  gehe  zu  zwei  Arbeiten  über,  wovon  nur  eine  als  Eisenhuths 
Werk  beglaubigt  ist;  wäre  auch  die  andere  dafür  anzusehen,  so  würde 
sie  eine  Sonderstellung  einnehmen  —  und  zwar  als  einziges  Kunsterb- 
thcil,  welclics  «eine  Vaterstadt  Warburg  erhalten  hat  imd  als  das  zweite 
Denkmal  jn-ofaneu  Lebens  unter  den  herrlichen  Prunkgeschirren.  Ilecheni 
und  Ketten,  die  er  einst  neben  di'n  kirchlichen  Kunstwerken  geschaffen 
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hat.  Denn  ausser  den  Kupfern  hat  sie  als  solches  nur  ein  Gegenstück 
an  den  drei  Silbermedaillons  Ahlemeyers.  Es  ist  ein  an  silberner  Kette 
hängendes,  reich  verziertes  Brustschild'),  womit  sich  seit  Jahr- 
hunderten der  König  der  Warburger  Schützen  schmückte,  ein  oblonges 
Viereck,  15  cm  hoch,  unten  und  oben  7  cm  breit  und  mannigfach 
decorirt.  Der  Rückseite  sind  nach  und  nach  die  Namen  oder  die  Namens- 
Initialen  der  Schützenkönige,  oder  der  Träger  des  Schildes  mit  den 
Jahreszahlen  eingegraben  und  die  älteste  Inschrift  lautet: 

1592.     Ahn  Godt  niemandt  verzage 
Geluek  kumpt  aldage. 

Die  oblonge  Platte  von  starkem  Metalle  fassen  Pilaster  mit  Masken 
und  darüber  auf  ein  Buch  gestützte  Engelfigürchen  ein  und  unten 
haftet  an  den  beiden  Aussenseiten  weit  und  kühn  ausladend 
eine  beflügelte,  omamentale  Halbfigur.  Dazwischen  breitet  ein  Engel 
seine  Schwingen  aus  und  schliesst  so  nach  unten  hin  das  Mittelfeld 
der  Platte  ab;  in  demselben  liegt  ein  kleiner  von  einer  grossen 
Cartouche  umrahmter  Schild  mit  dem  eingravirten  Wappen  der  Stadt, 
der  Lilie.  Zur  Bekrönung  dient  ein  beflügelter  Engelskopf,  in  der- 
selben Gestalt,  wie  sie  der  Meister  auch  sonst  anzuwenden  pflegte.  Das 
Kleinod  ist  nur  zu  einem  geringen  Theile  gegossen,  sonst  meistens 
von  getriebener  Arbeit.  Das  Figurenwerk,  die  getriebene  Arbeit,  der 
beflügelte  Engelskopf,  der  Fundort,  die  älteste  Jahreszahl  deuten  wohl 
auf  Eisenhuth,  das  Lineare  der  Zeichnung  sowie  manches  Ungelenke 
in  den  Contouren  höchstens  auf  einen  Nachahmer. 

Das  zweite  Werk,  ein  Kupferstich,  ist  1882  am  20./21. 
November  in  Amsterdam  bei  Frederic  Mueller  u.  Cie.  unter  den 
Hammer  gekommen  und  im  Kataloge  S.  37  so  beschrieben* 

Effigies  Renoldi  Lupi,  elaborata  industria  Antonii  Eisenhut 
Anno  Dni  CIOIO  LXXVIII.  Büste,  vu  de  profil,  ä  droite.  Tres  beau 
cadre  architectural.  H.  170.  L.  HO. 

Süperbe  6preuve  d'une  pifece  fort  remarquable  et  rare.  L'auteur 
est  connu  par  ses  magnifiques  traveaux  cisel^s  en  argent.  Cette  gra- 
vure  aussi  est  d'un  dessin  et  d'une  execution  admirables.  L'exemplairc 
est  parfaitement  conserv6  et  a  des  marges. 

Ist  der  Stich  wirklich  von  1578,  so  dürfte  er  noch  in  Rom  ent- 


1)  Vgl.  Warbarger  Kreisblatt  1882  Nr.  95,    Westfal.  YoULsblatt  1888  den 
4.  M«i,  und  BerUner  Bdrsenzeitang  1882  Nr.  878. 
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standen  sein,  und  war  damals  der  Abgebildete  wohl  auch  dort  Sollte 
aber  in  der  Beschreibung  ein  X  an  der  Jahreszahl  fehlen,  so  ent- 
stammt er  bereits  dem  hiesigen  Aufenthalte  des  Meisters. 

Die  Erklärung  eines  andern  Kupferstiches^)  bedarf  der  Ciorrectur, 
nämlich  jenes  mit  dem  Portrait  des  Heinrich  Westphal  und  der  Jahres- 
zahl 1585.  Dieser  Westphal  ist  nicht  der  Schultheiss  und  spätere 
Bürgermeister  von  Paderborn,  sondern  der  Paderborner  Hofmeister 
Heinrich  von  Westphalen,  dessen  Hochzeit  1585  in  Marburg  stattfand; 
ebenda  muss  auch  die  Zeichnung  für  den  Stich  und  gleichfalls  für 
das  Portrait  des  Caspar  Schutzbar  ^)  (Schugsper)  1585  genommen  sein. 

Die  Kunst  und  die  Wege  Eisenhuths  berühren  sich  mit  den 
edelsten  Zeit-  und  Kunstgenossen:  entweder  von  dem  ausklingenden 
Realismus  der  Niederlanden,  oder  unmittelbar  von  A.  Dflrer  hat  er 
die  gesuchten,  doch  schattigen  Brüche  und  Augen  in  den  Gewand- 
falten ;  wie  er,  bilden  sich  die  jungen  Niederländer  mehrfach  in  Italien 
und  lieben  unter  den  Nachwirkungen  der  Weise  Michel  Angelo's  nackte 
und  lange  Gestalten  oft  mehr  zum  Frommen  des  Effects  als  der 
Schönheit.  Diese  wurden  doch  von  Meistern,  wie  von  Gellini,  Ammanati 
und  Giovanni  da  Bologna")  vertreten  und  durch  den  letzteren 
maassgebend  für  seine  Landsleute  aus  dem  Norden.  Auf  seine  Em- 
pfehlung geht  der  Maler  B.  Spranger  von  Italien  aus  an  die  Höfe  von 
Prag  und  Wien,  ebenso  ohne  Frage  auch  sein  und  Spranger's  Schüler, 
Adrian  de  Vries^)  der  Erzbildner,  und  vielleicht  auch  der  grosse  Gold- 
schmied Paul  von  Vianen^)  zu  Utrecht     Dieser  harmonirt  in  seiner 


1)  Bei  Giefers  S.  25. 

2)  Die  Unterschrift:  Primitiae  artis  Antonii  Eisenhoit  daiae  Warbergae 
PaderborneDsium  1589  unter  dem  Stiebe  der  Ketzerei  ist  wegen  der  Wider- 
sprüche in  der  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit  nocb  nicht  befriedigend  erkl&rt. 
Der  von  ihm  abgebildete  Leopold  Stralendorf  ist  ohne  Frage  der  Reiohsvice- 
kanzler,  dem  lange  ein  berüchtigtes  Gutachten  über  den  Jülicher  Erbstreit  zu- 
geschrieben wurde,  doch  mit  Unrecht  nach  F.  Stieve,  Sitzungsberichte  der 
phil.-histor.  Glasse  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  W^issensohaften  1888 
H.  ni,  487. 

8)  Dessen  Einfluss  auf  den  niederländischen  Elfenbeinschnitt  bei  G.  Rath- 
geber,  Niederl.  Münzen  und  Medaillen  im  herzogl.  Museum  zu  Gotha  1839 
8.  108,  119. 

4)  Fischer,  Gesch.  des  teutschen  Handels  IV,  861 ,  879.  Na  gier,  Künstler- 
Lexicon  s.v. 

5)  Vgl.  Th.  in  der  Kunst-Chronik  1878  S.  352  und  ron  Schauss,  Cata- 
log  der  Königl.   Bayerischen  Schatzkammer  1879   S.  69.     Nachdem  durch   die 
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Knnst,  nämlich  in  der  Bildnerd  nur  zu  offen  mit  Eisenhuth  und 
de  Vries  schenkte  auch  Westfalen  (Bückebnrg)  kostbare  Werke;  wenn 
femer  Eisenhuth  1589  den  Stich  Mars  und  Venus  brachte,  so  hat  ihm 
das  der  Erfinder  B.  Spranger  gewiss  gutgeheissen.  B.  Caimox  zu 
NQmberg  besorgte  für  Spranger  wie  f&r  Eisenhuth  Kupferstiche.  — 
Der  letztere  steht  also  im  Stile  und  Kunstbetriebe  den  besten  Meistern 
und  Tendenzen  der  Z^it  nicht  fem,  doch  durchschnittlich  erhaben  über 
den  örtlichen  Geschmack. 

Eisenhuth  folgt  in  der  Knickung  der  Gewandfalten  noch  DQrer'- 
scher  Weise,  womit  er  aufwuchs,  ja  dem  Heimatlichen,  auch  dem 
Unscheinbarsten  wusste  er  genialisch  Werth  und  Bedeutung  abzu- 
gewinnen; denn  unzweifelhaft  umkleidet  er  im  Hinblicke  auf  das 
gothische  Oelgefass  der  Altstädter  Kirche  seiner  Vaterstadt  (Ab* 
bildung  bei  H.  Otte,  Kunst  -  Archaeologie  A^  I,  261)  die  Ständer- 
knäufe des  Kelches  und  Cmcifixes  zu  Herdringen  mit  Zierarchitekturen 
und  das  Weihrauchfass  daselbst  mit  Kettenhaltem  in  Form  von  Cy- 
linderthflrmchen,  wie  sie  an  jenem  altheimischen  Werke  vorkamen ;  die 
Gestaltung  des  Menschen  entlehnte  er  von  der  italienischen  Renaissance 
oder  deren  Anhängem  und  das  wiedemm  so  eigenartig  und  selbst- 
ständig, dass  er  die  Unterbeine  verhältnissmässig  kurz,  ja  zu  kurz 
hielt;  und  wieder  wirds  die  gleichzeitige  Schule  von  Bologna  sein, 
welche  seine  Landschaften  in  der  Metallbildnerei  und  im  Stiche  beein- 
flusste  und  läuterte  —  haben  doch  bereits  die  Garraccis  mit  Eücksicht 
auf  die  edelsten  Vorgänger  und  Zeitgenossen  wie  dem  Genre  so  der 
Landschaft  eine  selbstständige  Stellung  errungen;  wie  Ludovico  Car- 
racci  hat  Eisenhuth  seine  biblischen  Darstellungen  am  Herdringer  Weih- 
kessel mit  Landschaften  gmndirt,  überhaupt  die  Landschaft,  welche 


nenesien  Forschungen  ganz  hervorragende  Metallkünstler  der  Renaissance  von 
Ndmberg,  Angsbarg  und  München  eingehender  gewürdigt  oder  neu  ans  Licht 
gelogen  sind  (vgl.  M.  Rosenberg,  ▼.  Schauss  n.  A.  Erman  a.  a.  0.),  darf  hier 
nicht  mehr  fehlen  der  üi^eber  der  beiden  herrlichen  54^2  Qnd  62^2  on^  hohen  mit 
Scalptaren  und  Reliefs  reich  geschmückten  Pokale  der  Stadt  Wesel  (Gantes- 
weiler,  Chronik  der  SUdt  V^esel  1881  p.  28  mit  Abbild.)  aus  dem  Jahre  1578 
nämlich  der  Meister  der  reformirten  niederländischen  Gemeinde  in  Köln: 
Gillis  Sibrecht  (Sibricht),  auf  den  wahrscheinlich  noch  weitere  Kunstwerke  im 
Norden  lurückgehen,  —  vermuthlich  jener  churkölnische  (1581),  dann  (1589) 
pfälzische  Münzmeister,  welchen  Merlo  (Nachrichten  von  dem  Leben  und  den 
Werken  Kölnischer  Künstler  1850  S.  426)  unter  dem  Namen  Gilles  von  Sieburg 
anfuhrt     (S.  Jahrb.  LXXVI  S.  232.    D.  Red.) 
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gerade  so  üppig  and  breit  unter  dem  Pinsel  aufwucherte,  auch  mit  dem 
Punzen  gleich  auf  das  Metall  übertragen.  Lehrreich  genug  beschrieb 
Bartsch  einst  nach  einem  nicht  bezeichneten  Blatte  Eisenhuths  Bild- 
niss  des  Papstes  Gregor  XIIL  unter  den  Blättern  des  Agostino  Garacci 
—  doch  ohne  es  diesem  Meister  entschieden  zuzuschreiben^). 

In  Zeichnung  und  Stichen  entfaltet  sich  die  Landschaft  schon 
vor  den  Garaccis.  Wie  Eisenhuth  ihr  starke,  schattige  und  üppige 
Bäume  als  Einfassung  gibt,  wie  er  die  laubbeladenen  Zweige  horizontal 
und  feierlich  ausbreitet,  wie  er  selbst  die  Blätter  formt  und  gestaltet, 
verlässt  er  die  germanischen  Vorbilder  und  kommt  einem  M.  Angelo, 
Correggio  oder  vielmehr  einem  jungem  Italiener  am  nächsten,  mit  dessen 
Werken  er  in  Rom  Bekanntschaft  machen  konnte.  Eine  genügende 
Stilprobe  und  einzelne  Lebensdaten  dieses  Meisters  gibt  uns  ein  Kupfer: 
die  ganz  landschaftlich  (mit  nur  wenig  Figuren)  aufgefasste  Stigmati« 
sation  des  h.  Franziskus  in  querem  Imperial-Folio  mit  der  Inschrift: 
D(ivi)  Francisci  Stigmata  miraculis  celebrata  ex  Hieronymi  Muciani 
Brixiani^)  archetypo  Antonius  Lafrerius  Romae  excudebat  Ann(o) 
sal(utis)  m  d  LXVII. 

Selten  hat  ein  Meister  seine  Parteinahme  für  einen  hinwelkenden 
und  einen  lebendigen  Stil  so  klar  und  lehrreich  kundgegeben,  wie 
Eisenhuth,  auch  selten  beide  so  sinnig,  harmonisch  und  glänzend 
mit  einander  vermählt.  Die  Zeit  und  besonders  Italien  bestürmen  ihn 
mit  der  Renaissance  und  sie  klingt  wie  ein  Grandton  durch  seine 
Werke;  der  Gothik  der  Heimat  rettet  er  nicht  bloss  die  Gewandung, 
sondern  namentlich  bei  kirchlichen  Gefassen  allerhand  Motive  für  die 
Gonstruction  und  Ornamentik. 

Eisenhuth  hatte  keine  Schüler,  welche  des  Lehrers  Wege  würdig 
betreten  hätten  —  höchstens  gab  es,  wie  schon  das  Soester  Kreuz  zeigte, 
Nachahmer,  welche  sich  mit  einfachen  Copien  begnügten.  Dagegen 
konnten  wir  schon  im  Artikel  II  laut  verkündigen,  dass  es  in  Westfalen 
bis  in  den  dreissigjährigen  Krieg,  ja  bis  über  denselben  hinweg,  Meister 
gab,  welche,  je  in  ihrer  Art  und  Zeit,  das  Banner  der  vaterländischen 
Goldschmiede  hochhielten  und  dem  Andenken  grosser  Meister  alle  Ehre 
machten  —  allerdings  meistens  nur  mehr  mit  einem  Edelmetalle,  wie  es 
auch  Eisenhuth  schon  anwandte,  und  damit  das  Specialisiren  der  neueren 
Kunst  beförderte,  so  dass  es  schliesslich  der  Akademie  leicht  wurde, 

1)  Nagler,  Monogrammisten  I  Nr.  1063. 

2)  Vgl.  über  sein  Leben  St  Fenaroli,  Dizionario  degli  artisti  Bresciani 
1877  S.  187-189. 
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die  letzten  Reste  des  VolksthümlicheD,  Reichen  und  Mannigfaltigen  im 
Kunstbetriebe  und  Kunstmaterial  zu  verscheuchen. 

Als  strebsamer  Epigone  begc^ete  uns  schon  Hans  Krako  zu 
Dringenberg  —  als  dessen  Hauptweric  der  mächtige Liboriusschrein 
im  Dome  zu  Paderborn.  Bezüglich  seines  Lebens  und  seiner  Familien- 
verhältnisse will  ich  einige  Nachrichten  hier  aufbewahren.  Die  Krakows 
(Grakowe)  kommen  schon  im  18.  und  14.  Jahrhunderte  als  Bürger 
oder  Bürgermeister  der  Reichsstadt  Dortmund  vor^)  —  1440  macht 
sich  in  den  Urkunden  der  Stadt  Büren  (Nr.  148)  eine  Wittwe  H.  Kra- 
koghen  mit  Schenkungen  bemerklich  —  1513  nach  dem  Copialbuche 
des  Klosters  Willebadessen  ein  Hans  Krakoyge  als  Rath  dei'  Stadt 
Dringenberg  —  und  im  dasigen  Protokollbuche  verbürgt  sich  1637 
ein  Georg  (Jürgen)  Kracko  für  den  Neubürger  Johan  Rustenmeyer, 
und  ebendort  heisst  es  zum  Jahre  1650  5/11.:  Seligen  Johans  Krakoen 
gewessenen  Goltschmiddes  hirselbst,  seines  auch  verstorbenen  Sohns 
zwehene  afilerlassene  Töchtern  NN  buertig  von  Hammelen  vor  Bürger- 
meister und  Rhadt  hieselbst  erschienen  etc.  Ich  gebe  mit  Rücksicht, 
auf  diese  Anhaltspunkte  zu  erwägen  anheim,  ob  Hans  der  Meister 
wohl  ernstlich  seinen  Wohnort  von  Dringenberg  verlegt  haben  mag. 

Würdig  reiht  sich  an  die  altem  Metallwerke,  wie  erwähnt,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  Freckenhorster  Silber- 
schatz, zumal  der  Reliquienschrein  ^)  und  jene  Metallwerke,  welche  die 
Marke  der  Stadt  Warendorf  und  des  Meisters  B.  K.  führen.  Welcher 
Künstler  hinter  diesen  Initialen^)  steckt,  hat  sich  inzwischen  aus  den 
Acten  des  Klosters  Marienfeld  und  der  Stadt  Warendorf  ergeben: 
Barthel  (Barthol,  Barthold)  Kernitz,  gebürtig  aus  Weissenfeis  in 
Sachsen,  seit  1693  Bürger  zu  Warendorf,  1714  zum  zweiten  Male  ver^ 
ehlicht,  ein  in  der  Umgegend  hoch  geschätzter  Meister,  dessen  Ge- 
schlecht 1745  erlosch.    Der  Posten  der  Marienfelder  Acten  oder  viel- 


1)  Fahne,  die  Herren,  Freiherren  v.  Höyelll,  17,  Nr.  12.  11,  8,  4  Nr.  5. 
II,  16  Nr.  11. 

2)  Der  yermathliche  Schöpfer  desselben,  Heinrich  Hertlief,  war  1042  zu 
Münster  bei  Michael  von  Büren  in  die  Lehre  getreten  und  1701  noch  ein  reg- 
sames Mitglied  der  Gilde. 

8)  Das  Stadtwappen  unterscheidet  sie  von  den  eines  Münsterischen  Con- 
currenten.  Berend  Kemnitz,  Sohn  des  Blias  Kemnitz  (f  1668),  ist  seit  1663 
Lehrling,  seit  1678  tüchtiger  Meister,  seit  1687  Lehrherr  seines  Sohnes  Bernd 
Dionys,  dieser  1701  Meister.  1699  erhUt  Paal  Kemnitz  einen  Lehrmeister  an 
Johan  Heinrich  Fischer. 
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mehr  der  Rechnung,  welche  uns  zuerst  den  vollen  Namen  erschloss, 
lautet : 

1712  Meister  Keruits  zu  Warendorf  für  einen  silbernen  Teller  = 
10  Thlr. 

Kernitz  war  nicht  bloss  Herr  eines  Metalles;  dass  er  mit  ver- 
schiedenen Eiielstoffen  auch  grosse  Prunkwerke  herzustellen  ver- 
mochte, beweist  eineRiesen-Monstranz  der  alten  Kirche  zu  Waren- 
dorf. Der  länglichrunde  Fusä  vun  29  cm  äuaserater  Weite  baucht 
sich  ringsher  in  acht  Halbkreise  aus  und  trägt  am  Rande  vier  Engel- 
köpfe, dann  steigt  das  Gefäss  mit  dem  von  einem  Birnkuoten  durch- 
setzten Ständer  zu  dpm  reich  umrahmten  und  von  Strahlen  umgebeneu 
Lumila-Felde  und  dem  das  Ganze  bekrönenden  Crucifixe  zu  einer  Höbe 
von  77  cm  auf.  Der  Hauptschmuck  conccntrirt  sich  um  die  Lunula: 
durchbrochene  Ornamente,  darauf  Engel  und  andere  Bilder,  Vergol- 
dungen und  8teinschmnck ;  die  Marken  verrathen  uns  den  Meistor  und 
die  I&schriften  den  Stifter,  nämlich  den  Pfarrberrn  Gerhard  N;colaa3 
Neubauss  1706. 

Der  aolchen  PrunkstÜ  schon  früher  durchgebildet  hatte,  war 
indess  ein  Münsterischer  Goldschmied;  in  der  Kirche  zu  Osthevern 
erreicht  eine  Monstranz  in  Sonnenfurm  mit  Birnknoten  aus  vergoldetem 
Silber,  mit  ausgespaart«n  Ornamenten  und  mit  Bildern  in  Silberfarbe 
eine  Höhe  von  73  cm;  bei  zweiseitiger  Anlage  erhielt  die  eine,  die 
Fest-Fronle,  um  das  herzförmige  Lunula- Ff  hl  Entjel,  d;irflbpr  die  h.  Drei- 
faltigkeit, darunter  den  Kirchenpatron  Ambrosius,  die  andere  Fronte 
ringsher  die  Leidenswerkzeuge,  der  Fuss  BJattranken,  Engelköpfe  und 
Zierateinchen  —  das  Ganze  den  schimmernden  Wechsel  der  Vergoldung 
und  der  ausgespaarten  Silbei-farbe.  Das  Kunstwerk  ist  nach  einer 
Inschrift  1855  reparirt  und  nacli  den  Marken  zu  Münster  von  C(hristian) 
P{oppe)  ausgeführt,  welcher  1682  als  Meister  ins  Gildenbuch  und  zwar 
mit  den  Initialen  seiner  Namen  zu  Seiten  eines  Baumes  eingetragen 
ist.  Poppe  kehrt  in  den  Büchern  bis  1712  wieder;  er  war  ein  ge- 
suchter Lehrherr  und  seit  1C98  auch  der  Sohn  Berndt  Christian  sein 
Lehrling*). 

Wenn  aber  die  Meister  sich  auf  Gefässe  von  verschiedenen  Farben 
und  Stoffen  verstanden,  so  bewegten  sie  sich  entweder  noch  in  alt- 
ererbteu  Kunattruditionen  oder  im  Geleise  des  Barockstiles,  —  immerhin 


1)  .\uf  iliu   kann   ilan  Zeiuhoo   < 
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erweisen  sich  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  eher  als  ein  Aggre- 
gat, denn  als  eine  Verbindung,  welche  einheitlich  wie  ein  Karfunkel 
wirkte. 


Der  Weltruf  der  deutschen  Kunst  wurde  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert durch  die  Kunstgeister  der  Renaissance,  welche  in  Italien  und 
dann  in  andern  Ländern  walteten,  nicht  beeinträchtigt.  Ihre  Meister, 
und  wie  wir  oben  hörten,  auch  ihre  Werke,  erfreuten  sich  im  Aus- 
lande, im  Sttden  wie  im  Norden,  eines  hohen  Werthes  und  Ansehens^) 
und  um  diesen  die  höchste  Formvollendung  und  Kernhaftigkeit  mit- 
theilen zu  können,  benutzten  jene  je  nach  ihrem  Vermögen  alle  ein- 
schlagenden Bildungsmittel  der  Zeit;  im  nördlichen  Deutschland  ent- 
faltete Westfalen  mit  dem  Rheine  (Köln)  und  besonders  die  Stadt 
Monster  die  edelsten  und  reichsten  Blüthen,  namentlich  in  den  jetzt 
sogenannten  und  leider  abgesonderten  Kleinkünsten.  Die  hiesige 
Goldschmiede  leuchtete,  ihrer  Geschichte  getreu,  allen  andern  Künsten 
voran,  und  trug  noch  liebliche  und  gesunde  Früchte,  als  die  andern 
hinwelkten  oder  doch  den  volksthQmlichen  Geist  völlig  aushauchen 
mussten.  Die  altem  Meister  hielten  sich  noch  mehr  an  die  Traditionen 
der  Vergangenheit  und  der  Heimat  und  entlockten  ihnen  noch  man- 


1)  1548  erbat  sich  der  Russenberrscher  Joban  von  Karl  dem  Y.  bekannt* 
lieb  deutacba  Tbeok>gen,  Juristen  und  Politiker .  .  .  item  arcbitectos,  qui  templa 
et  munitionet  in  Scytbiae  et  Tartariae  finibus  extroant  et  artifices  et  fabros  ar- 
mentarios,  laminarios,  loricarios,  fusores  tormentarios,  poliones,  pictores,  sta- 
tu arios,  .  .  .  der  Kaiser  willfuhr  ihm.  Qnare  artifices  omnis  generis  et  alios 
homines  plures  trecentis  legatus  conducit  eosque  patentibus  imperatoris  legati 
literis  et  saWo  commeatu  munitos  Lubecam  convenire  jubet,  ut  inde  navigiis 
in  Livoniam  ad  fines  Rnssiae  trajecerent.  Doch  die  Intrigne  der  Lübecker 
spielte  dem  Russen  einen  Streich.  ...  et  conducti  ab  eo  homines  dilapsi  sunt. 

D.  Chrytraei  . . .  Sazonia  ab  anno  Christi  1600 Lipsiae  1611   p.  428.  — 

Dass  sich  namentlich  Manner  aus  dem  Norden  hatten  bereit  finden  lassen,  er- 
sieht man  an  der  Wahl  des  Hafens,  gleichwie  Livland  damals  Beamte,  Eaufleute 
und  Künstler  aus  Westfalen  herangezogen  hat.  Bremer,  Chronik  der  Stadt 
Lünen  1842  S.  166;  aus  West&len  stammte  der  Goldschmied  und  Medailleur 
Jürgen  Kock,  welcher  1624—1687  (Nagler,  £ünstler-Lezikon  YII,  106),  ror  ihm 
der  Bildhauer  und  Goldschmied  Daniel  Aretäus,  welcher  um  1474  in  Dänemark 
in  die  Dienste  des  Königs  trat.  (Andersen,  Die  chronoL  Sammlung  d.  dänischen 
Könige  1872  S.  7.) 
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cherlei  Reize  in  Form,  Decoration  und  Technik  —  die  jüngere  Gene- 
ration durchwehte,  wie  wir  an  mancherlei  Beispielen  sehen,  der  Geist 
der  Neuzeit,  auswärts  zu  lernen  und  zu  arbeiten,  in  den  Nieder- 
landen, in  Nürnberg  oder  in  Italien,  kurzum  über  das  Kunstvermögen 
und  die  Kundschaft  des  Ortes  hinaus  zu  greifen.  Sie  verbreitete  bis 
in  den  dreissigjährigen  Krieg  einen  Glanz,  ihre  Meister  i)  beflissen 
sich  einer  Technik  und  einer  Formen  weit,  dass  Jünger  ihrer  Kunst 
nicht  bloss  aus  den  Nachbarstädten,  sondern  auch  von  Werl,  Essen, 
Köln,  Flensburg  und  Wien  hier  ihre  Lehrjahre  bestanden  oder  dauern- 
den Wohnsitz  nahmen;  noch  1619  fand  der  ehrbare  Hans  Stylkind, 
Bürger  und  Goldschmiedssohn  der  Stadt  Wien  hier  Aufnahme  ins 
Amt,  zumal  da  er  die  Wittwe  seines  hiesigen  Kunstgenossen,  Johan 
Hoessen,  bei  welchem  er  seit  1615  gedient,  zum  Weibe  nehmen  wollte. 
Doch  konnte  er  dabei  seinen  Geburts-  und  Lehrbrief  aus  der  be- 
rühmten Vaterstadt  vorzeigen.  Markes  Leve  aus  Flensburg  durfte 
auf  ein  Privileg  von  1576  als  Goldschmiedegesell  in-  und  ausserhalb 
Münsters  arbeiten^)  —  so  wenig  engherzig  verfuhr  man  mit  den  Con- 
currenten. 

Meine  Vermuthung  nun,  Eisenhuth  habe  in  der  Lehrzeit  auch 
Münster  gesehen,  möchte  ich  nun  dahin  verallgemeinern,  dass  er  von 
der  dortigen  Blüthe  der  Kunst  und  der  Goldschmiede  gewiss  lebhaft 
angeregt  und  beeinflusst  ist.  Die  glänzende  Reihe  von  Goldschmieden, 
welche  uns  in  der  Wiedertäuferzeit  begegnet 8),  hat  hier  vielleicht  den 
Betrieb  der  Metallkunst  gehoben  und  neu  belebt,  unter  den 
Meistern  ragte  hervor  Johan  Iserman,  denn  er  erhielt  gerade  nach 
der  Wiedertäuferzeit  schöne  Aufträge  für 'Metall werke  und  Siegelschnitt, 
und  ein  Heinrich  Iserman    unterschrieb  1583  die  Ordnung  der  Gilde. 


1)  Der  schlanke  Buckelpokal  im  Rathhause  zu  Osnabrück  mit  den  Marken 
der  Stadt  Münster  und  S.  hat  zum  Meister  entweder  den  Paul  oder  Arndt  Schowe 
(1626)  oder  den  Johan  Scharlaken  (1639—1678). 

2)  Staats- Archiv^  Gilden  und  Zünfte  13  a  p.  39,  56  b. 

3)  Um  diese  Zeit:  Heinrich  Rode  (1532),  Laurenz  Gryse,  Qerdt  Oswaldt, 
Bernd  Dreifuss  (oder  Dreyhues),  Henrich  Rolever,  und  Matheus  (1547),  und  als 
Wiedertäufer  oder  als  Goldschmiede,  Münzer  und  Kupferstecher  ihres  Königs 
Nicolaus  Wilborn,  der  Portraitstecher,  Peter  Köppclin,  Bernd  Busch  Münzer, 
Hans  Borsei,  Goldschmied  (nach  einer  „Zeitung"  1535),  Johan  Iserman,  Johan 
Dusendschuer  aus  Warendorf,  Heinrich  Aldegrever  aus  Soest.  Uebcr  die  kunst- 
reichen Wiedertäufer-Münzen  vgl.  Mieris,  Histori  der  Nederlandsche  Vorsten  1738, 
U,  411,  415  und  meine  Angaben  in  der  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  XI,  84. 
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Noch  mehr,  als  dieser  oder  als  die  andern  Kunst-  und  Geschäfts- 
genossen  spiegelt  das  Vermögen  und  Treiben  der  Münsterischen  Kunst 
David  Knop  wieder ;  —  zugleich  im  Leben  eine  Art  Doppelgänger 
Eisenhuths.  Indem  ich  dies  beweise,  vervollständige  ich  zugleich 
die  Nachrichten,  welche  ich  früher  über  den  grossen  Meister  in  der 
„Zeitschrift  für  bildende  Kunst^  1875  S.  83  ff.  und  1876  S.  220  f.  bei- 
brachte.   Sein  Vater  war  vielleicht  der  Wiedertäufer  Johan  Knop^). 

Seine  Verbindung  mit  den  Niederlanden  beweist  die  Amtsrolle  (1583), 
zumal  ein  Protokoll  von  1587:  die  Gildemeister  Anton  Redegelt  und  Johan 
Berckenfeldt  bekunden  nämlich,  dass  der  ehrbare  Hans  Pothof  sich 
vor  zwanzig  Jahren  bei  Meister  David  Knop  für  einen  Goldschmiede- 
gesellen in  die  Lehre  begeben  und  die  gewöhnlichen  sechs  Lehrjahre 
ehrlich  und  wohl  ausgehalten  habe,  bis  er  von  seinem  Meister  David, 
als  dieser  vor  hatte,  nach  Antwerpen  (Antorf)  zu  reisen,  auf  zwei 
Monate  beurlaubt  sei.  Nun  habe  Pothof  binnen  Warendorf  etliche 
goldene  Ringe  gefertigt  und  damit  das  hiesige  Goldschmiede-Amt  ver- 
wirkt. Nach  vielem  Supplicieren  behufs  Wiedererlangung  desselben 
habe  er  sich  in  Warendorf  niedergelassen,  dort  einige  Jahre  das  Amt 
gebraucht,  doch  beharrlich  bei  dem  Rathe,  den  Alt-  und  Meisterleuten 
zu  Münster  um  Aufnahme  in  die  Gilde  angehalten.  Es  sei  dann  1587 
27./11.  auf  Intercession  des  Fürsten  ein  Vergleich  mit  der  Gilde  zu 
Stande  gekommen  und  ihm  auf  eine  Vorladung  vom  4.  December  be- 
deutet, dass  sein  Benehmen  zwar  ganz  den  Ordnungen  zuwiderlaufe, 
er  aber  dennoch  aus  besonderer  Gnade  mit  der  Frau  Margaretha  und 
seinen  Kindern  der  Gilde  beitreten  dürfe.  Dafür  musste  sein  ältester 
Sohn  Paul,  der  beim  Vater  das  Geschäft  gelernt,  hier  noch  drei  Jahre 
nacheinander  beim  Vater  oder  einem  andern  Meister  nachdienen,  der 
Vater  das  Amtsgeld  erlegen  und  Landesgerechtigkeit  leisten;  unter 
den  Meisterstücken,  so  er  nach  altem  Gebrauche  gemacht,  hat  Pothof 
selbst  den  GebrUdern  ein  Geschirr  von  60  Loien  (Loth?)  und  ein  Amts- 
siegel fleissig  und  wohl  gefertigt  und  geschnitten,  —  sodann  auch 
Schreib-  und  Wachsgeld,  Amtskost  und  Amtsgeld  entrichtet. 

Wir  haben  von  dem  Aktenstücke  einen  breiten  Auszug  gebracht, 
weil  es  Mancherlei  bietet,  woran  der  Gegenwart  zu  wissen  liegen  mag 
—  vorab  haben  wir  es  nur  mit  Knop  zu  thun  und  fragen,  warum 
ging  er  nach  Antwerpen? 

Handel,  Gewerbe  und  Künste  hatten  in  den  Niederlanden 

1)  Staata-Arohiv  Ms.  II,  161. 


IflDgüt  einen  stauncnswerthen  Aufschwung  genutniiicn;  ihre  Künstler 
schulten  »ich  bei  tüchtigen  Meistern,  oder  auch  durch  Lehr-  «nd  Kunst- 
reisen  in  Italien  und  erprobten  dort  und  in  der  Heimat  ihr  Kunst- 
verniögcu,  zumal  in  den  Städten  und  an  den  Adelssitzen.  Mit  dem 
Sinken  der  Stadt  Brügge  und  den  Pulsationeii  des  Welthandels  er- 
wuchs Antwerpen  geradezu  als  das  Herz  des  Verkehrs  für  die  ger- 
luaniachen  und  romanischen  Lande.  Diesseits  der  Berge  wetteiferte 
es  mit  Paris').  Durch  den  Hafen  dort  gingen  Waaren  und  Kunst- 
sachen vom  Säden  zum  Norden,  vom  Norden  zum  Süden.  Gerade  um 
Jene  Zeit  führten  nach  Ouicciardinis  Versicherung  die  deutschen  Kauf- 
leute büVfunJerungswürdig  gearbeitete  MiSbeln,  treffliche  Waffen,  Rü- 
stungen und  andere  Metallwaaren,  deren  Werth  auf  eine  unschätzbare 
Summe  stieg,  nach  Antwerpen-)  und  derselbe  Zeuge  erzählt,  wie  dort 
ri2  Uandwerksgildcn  hlflhten  und  allein  412  Goldarbeiter,  Silber- 
schiuiede  und  Steinschneider  für  ihre  gesuchten  Werke  die  kostbarsten 
[■klelsleine  aus  allen  Landen  an  eich  brachten.  Mit  der  Malerei  ¥far 
die  Metallkunst  hier  so  zu  Hause,  dass  die  Metallweike  von  Brügge, 
aucli  als  dessen  Handel  sank,  noch  mustergültig  fUr  Scbotttaad 
blieben*). 

Damals  war  der  Verkehr  mit  den  Niederlanden  höchst  lebhaft, 
die  Verbindung  mit  Holland  noch  nicht  unterbrochen,  Jene  mit  Belgien 
erst  recht  angebahnt  und  verheissend  für  die  katholischen  Bezirke 
Deutflchhmds. 

Die  Ausfertiger  des  Actenstückes,  die  Goldschmiede  Redegelt 
und  Berckenfeld  waren  als  Gildenieister  gewiss  Meister  und  Bürger, 
welche  so  leicht  vor  keiner  Aufgabe  ihrer  Kunst  oder  ihrer  Gilde  zu- 
rückschreckten, —  sie  unterschrieben  auch  1583  die  Amtsrolle,  und 
jener  lebte  noch  bis  1605,  dieser  nur  bis  lliOO.  Wir  besitzen  leider 
keine  Werke  von  ihnen  oder  Nachrichten,  um  ihre  künstlerische  Be- 
deutung zu  beurtheileu,  und  was  ihr  Geschlecht  anlangt,  so  sind  die 
hinter  ihnen  in  der  Amtsrolie  verzeichneten  Meister  Nicolaus  (t  1599)  und 
Herraan  Kedegelt,  sowie  der  um  1600  eingetragene  Johan  Berkenfeldt 
(t  1626  31./10.)  wahrscheinlich  ihre  Söhne  wler  Enkel.  Sie  bilden  mit 
ihren  nächsten  Kunstgenossen  eine    schöne  Reihe    und  wirken    noch 

1)  Fischer,  Geschichte  des  teutachen  Handels  U.  542.  403,  473.  !I1. 
3li9,  s\>:. 

21  l.-.  Meiners.  Histor.Versrleich.iaj  der  Si-.ten  und  Verfaß im>.-en  11.   49. 
Sl  bischer  a.  a.  O-  11.  473.  IV.   ?20,  321. 
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in  einer  frachtbaren,  gedeihlichen  Zeit.  Den  jöngern  Berkenfeldt  be- 
treffen wir  1622/23  an  einem  Werke,  das  ebenso  von  seinem  Ansehen 
bei  der  hoben  Geistlichkeit  wie  bei  der  Künstlerschaft  spricht;  als 
damals  die  grössten  Künstler,  der  Bildhauer  Gerdt  Grdninger  von 
Monster  und  der  Maler  Adrian  van  den  Bogaerdt  ans  Amsterdam  den 
Hochaltar  mit  Reliquien-Etagicren,  geschnitzten  und  gemalten  Doppel- 
flügeln aufstellten,  durchbohrt  Berckenfeldt  eine  Krystallkugel,  offenbar 
ein  Reliquiengefäss,  nach  des  Vaters  Tode  (1637J  verbrachte  der  Sohn 
Gert  Berkenfeld  seine  Lehrjahre  bei  Johan  Stylkinck  und  starb  oder 
verzog,  weil  die  Meisterliste  seines  Namens  entbehrt.  —  Die  andern 
Arbeiten  an  Metall-  und  Krystallgeräthen  verrichtete  sein  Kunstgenosse 
Meister  Heinrich  Iserman  jun.,  welcher  1632  31./10.  mit  69  Jahren  sein 
Leben  beschloss. 

Wie  erging  es  aber  unserm  Meister  Pothof,  zu  dessen  Gunsten 
jenes  Protokoll  aufgenommen  ist?  Unter  den  Münzen  der  Stadt  Waren- 
dorf, deren  Bürger  er  zeitweise  war,  zeigt  eine  von  1574  auf  der  einen 
Seite  das  Fallgitter  der  Stadt  über  dem  Querbalken  und  die  Capital- 
schrift:  Stadt  —  Warendorf  —  anno  —  1574,  auf  der  andern  einen 
verzierten  Rand  und  ein  kreuzförmiges  Viereck,  umgeben  von  krausen 
Giebeln  und  Flügeln,  in  dessen  Kreuzbalken  verschiedene  Zeichen  und 
Initialen  stehen.  Das  H.  P.  gilt  unzweifelhaft  dem  Stempelschneider, 
nämlich  Hans  (Johan)  Pothof.  Dass  rings  um  die  Mittelflächen  deco- 
rative  Motive  auftreten,  wovon  sich  etwa  vierzig  Jahre  später  die 
Civilarchitektur  und  das  Möbelwesen  nährt,  kann  uns  ein  Fingerzeig 
sein,  wie  sinnig  Pothof  der  Bahn  seines  grossen  Meisters  folgte  und 
wie  sehr  er  seiner  Kunst  die  Führerrolle  zu  erhalten  strebte.  Auch 
d&s  kupferne  Armenzeichen  der  Stadt  Münster  von  1602  benennt  wahr- 
scheinlich mit  dem  Zeichen  I.  P.  unsern  Künstler  als  den  Anfertiger 
des  Stempels.  Johan  starb  1605.  Seine  Söhne  Paul,  welcher  die  auf- 
erlegte Lehrzeit  bestand  und  1591  Meister  wurde,  und  der  jüngere 
Herman  standen  gewiss  mit  ihren  Leistungen  dem  Vater  nicht  nach; 
dass  dieser  dem  letzteren  die  höchste  Ausbildung  verschaffte,  Herman 
dem  Vaters  Willen  gern  und  vollständig  entsprach,  kann  uns  über- 
zeugen, wie  sehr  die  Familie  so  zu  sagen  von  der  Erhabenheit  der 
Goldschmiedekunst  durchdrungen  war.  Herman  ging  nämlich  bei  einem 
grossen  Meister  Deutschlands,  bei  Jamitzer  zu  Nürnberg  in  die 
Schule. 

Das  Nähere  verrät  uns  ein  Protokoll  eines  dicken  Gildenbuches 
im  Privatbesitze: 


160  J.  B.  Nordhoff: 

Nachdem  in  unserer  Ordnung  wohl  vorgesehen  und  erlaubt  ist, 
dass  die  Amts- Söhne  auch  ausserhalb  Münster,  da  Gilden  gehalten 
werden,  ihre  Lehrjahre  ausdienen  mögen  und  dann  vermöge  dessen 
Johan  Pothof  vor  sechs  Jahren  seinen  Sohn  Herman  auf  Nürnberg  ge- 
sandt, allda  seine  Lehrjahre  zu  gewinnen,  so  ist  im  Jahre  1599  den 
13.  December  gemeldeter  Pothof  bei  den  Gildemeistern  erschienen  und 
hat  allda  seines  Sohnes  versiegelten  Lehrbrief  vorgebracht,  worin  ein 
hoch  weiser  Rath  der  Stadt  Nürnberg^)  auf  eidliches  Bekenntniss 
der  Geschworenen  oder  Zunftmeister  des  Goldschmiede-Amts  daselbst 
bezeugt,  dass  Herman  Pothof  allda  bei  weiland  Bert  hold  Jamitzer^), 
einem  redlichen  Meister,  erstlich  vier  Jahre,  nachher  zwei  Jahre  darüber 
nach  Handwerks  Gebrauch  gelernt  und  damit  seine  Lehrjahre  völlig 
abgethän,  sich  auf  solchem  Handwerke  redlich  und  voll  gehalten  hätte. 


1)  Die  Gold-  und  Silberschmiede  gelangte  zu  Nürnberg  namentlich  durch 
die  Jamitzer,  zu  Augsburg  durch  die  Colmans  und  andere  Meister  nan  schnell 
zu  einem  Weltrufe  und  überwog  auch  im  Norden  Deutschlands  immer  mehr  die 
Einflüsse  von  Münster  und  den  Niederlanden.  Graf  Wolrad  von  Waldeok  ver- 
kehrt 1648  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  mit  Gold-,  Silber-  und  Waffen- 
schmieden: Vidimus,  erzählt  er,  eadem  in  domo  Otthonis  argentarii  molam 
ad  poliendos  adamantes  paratam,  et  re  ipsa  comperimus  fabulosum  esse,  quod 
adamas  non  nisi  hiroino  sanguine  tepefacta  frangatnr.  —  Vidimus  apud  eundcm 
Otthonem aurifabrum  thoraoem  holosericam  artePhrygia  depictum  cum  ex 
aaro  pnro  puto  varie  decolorato  catenularum  nnnulis  obductam,  quae  tribus 
millibus  florenorum  veniit.  Is  Otho,  quod  e  Colonia  Agrippina  oriundus  esset,  nobis 
omnino  propensior  erat  et  quotidie  fere  nos  cerevisia  honoravit.  Et  post  discessum 
nostnim  vita  exivit.  —  Joannes  Colman  sicut  et  pater  eius  fuerat  Augustae 
in  aedibus  nostro  hospitio  contiguis  habitans  et  caesareae  panopliae  magister 
est  et  armorum  faber.  Huius  aedes  Caesar  anuis  abhinc  decem  et  octo,  eo,  quod 
se  id  facturum  in  Hispania  huic  promiserat,  cum  pancis  invisit  et  uxorem 
eius  catena  aurea  et  fabros  viginti  aut  triginta  thaleris  honoravit.  —  Wolrad 
kauft  von  genanntem  Goldschmied  Otto  für  seine  Gattin  eine  Goldkettc  für  17  Tlilr. 
and  14  Batzen,  kauft  dort  ferner  Bücher  und  Schinähbilder  auf  Herzog  Johan 
Friedrich  von  Sachsen  und  den  Sultan  und  lässt  sich,  anscheinend  zu  Arnstadt, 
ein  Siegel  schneiden.  Nam  Lazarus  aurifaber  ex  aere  nobis  ibidem  sigillum 
exsculpserat,  cui  pro  opora  sua  floronum  aureum,  nam  sie  inter  nos 
conventum  erat,  d  e  d  i  m  u  s.  Diese  wichtigen  Nachrichten,  zumal  über  die 
Künstler  Otto  und  Colman  zu  Augsburg  entfliessen  dem  Tagebuche  des  Grafen 
in  den  Publicationon  des  liter.  Vereins  (Stuttgart)  LIX,  48,  49,  185,  198,  242. 

2)  Berthold  vielleicht  jenes  als  Bartel  Jamitzer  nur  mit  dem  Namen,  nicht 
mit  Werken  (vgl.  M.  Bosenberg,  a.  a  0.  1884  Nr.  60)  kekannte  Mitglied  der 
berühmten  Nürnberger  Künstlerfamilie. 


Meister  Eisenhuth.  161 

Als  Solches  glaubhaft  erschienen,  haben  die  Gildenieister  von  Hennan 
Pothof  das  erste  und  letzte  Wachsgcld  genommen  und  ihn  hiermit 
ein-  und  ausgeschrieben.  Seit  1623  weiht  er  seinen  Sohn  Johan  ^)  in 
seine  Kunst  ein,  er  dient  ihr  noch  1632  und  sein  Geschlecht  fast  bis 
ZU'  Ende  des  Jahrhunderts^).  Doch  Hermann  ist  uns  längst  aus  dem 
Artikel  I  bekannt  —  sein  Name  steht  zuerst  eingegraben  auf  dem 
Schilde  der  Monsterischen  Goldschmiede  von  1618  und  diesen  konnten 
wir  gleich  als  eine  Probe  damaliger  Kunstfertigkeit  der  hiesigen  Meister 
auszeichnen^).  Er  hält  jeden  Vergleich  mit  dem  War  burger  Schfltzen- 
schilde  aus. 

Der  Name  des  grossen  Meisters  David  Knop  figurirt  in  den 
Goldschmiedebüchern  unter  den  Meistern  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts —  leider  ohne  nähere  Angaben.  Auf  ihn  und  seine  Familie 
würde  folgende  Urkunde  ein  willkommenes  Licht  werfen,  wenn  sie  in- 
haltlich glaubhaft  wäre. 

Es  ist  nämlich  kein  Original  und  höchstens  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  desselben  auf  Papier  und  zwar  ohne  weitere  Beglaubigung. 
Sie  war  mir  schon  vor  vier  Jahren,  als  meine  letzte  Notiz  über 
David  in  die  Welt  gegangen,  von  dem  Stadt-  und  Landgerichts- Assessor 
Adolph  Cnopf  zu  Fürth  mit  anderen  biographischen  Angaben  mitge- 
theilt  und  den  Familienpapieren  seines  Vettere,  des  praktischen  Arztes 


1)  Welche  Vorbildung  dieser  jüngere  Johan  genossen,  beweist  folgende 
Urkunde:  Dr.  Johan  Römer,  Richter  zu  Münster,  bekundet  1686,  Johan  Pothof 
habe  vor  dem  Münzwardein  Melchior  Balcke  und  den  Goldschmieden  Michael 
Bueren  und  Gerhard  Bueren  über  seine  Qualification  zum  Münzmeister  erklärt, 
er  sei  katholisch,  habe  die  Goldschmiede  bei  seinem  Vater  Her  man  erlernt  und 
nachgehends  in  Köln,  Frankreich  und  England  verfolgt,  dass  sowohl  hohe  als 
niedere  Standespersonen,  wie  auch  die  Amtsgildemeister  daran  ein  Vergnügen 
gehabt  hätten  und  bei  seines  Vaters  Krankheit  habe  er  schon  die  hiesige  Silber- 
münze  verwahrt  (Staats-Arch.  Münster.  Landes-Arch.  87,  35). 

2)  Auch  ihr  Zeitgenosse,  der  Sprössling  der  Malerfamilie  Ilerman  zum 
(oder  vom)  Ringe,  über  dessen  Ausbildung  Nichts  verlautet,  macht  in  den 
Büchern  seit  1606  den  Eindruck  eines  viel  beschäftigten  Goldschmiedes  und  vor- 
trefflichen  Lehrmeisters.  1622  begann  bei  ihm  sein  Sohn  Ilerman  die  I^ehre 
und  absolvirte  sie  1628  nach  des  Vaters  Tode. 

8)  Nach  dem  Abgüsse  in  der  Löbschen  Sammlung  zu  Caldenhof ;  das  an- 
scheinend ins  Ausland  verzettelte  Original  machte  1886  mit  gewissen  (jcmälden 
und  dem  nunmehr  auch  der  Heimat  entfremdeten  Dolche  der  Stadt  Coesfeld 
das   chef  d'oeuvre   der  Münsterischen  Ausstellung  aus.     Vgl.  Wigand's   Archiv 

VII,  279. 
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3.  ß.  Kordhoff: 

Dr.  Julius  Cuopf,  cntnommeD.  Beiden  Herren,  welche  dem  Nürnberger 
Familienzweige  aiigehüren,  gilt  sie,  was  die  inhaltliche  Ziiverlnss>(:keit 
anbetrifft,  für  ein  kaum  zu  bezweifelndes  r*okumcnt  und  das  angesichts 
des  Alters  der  Schrift,  welche  dem  17.  Jahrhundorte  antrehüren  mag, 
und  angesichts  derjenigen  Persönlichkeiten,  in  deren  Händen  sie  auf- 
bewahrt wurde  —  ich  setze  hinzu:  wollte  man  den  Inhalt  erniitlicb 
anzweifeln,  »o  wäre  es  räthselhaft,  wie  es  theils  die  bisherigen  Krgeb- 
nissB  der  Forschung  und  der  Vermuthung  bestätigen,  theils  erweitem 
oder  gewissen  Annahmen  derselben  widerstreiten  kümite.  Sic  bandelt 
fiber  einen  Wappcnhrief  aus  dem  Jahre  158!'  1I,/I.  —  ein  Familien- 
Wappen  in  Kupferstich  wurde  beigelegt,  das  namentlich  mit  seiner 
Inschrift  auf  das  17.  Jahrhundert  zurückgehen  dürfte.  Ks  hat  nämlich 
die  Ueberschrift:  H'  Joh.  Christoph  Jac.  Cnopf  und  die  Unterschrift: 
Apotheke  zur  Kan{]el  (in  Niii-nberg?).  Das  Wappen  zeigt  iu  einem 
quergetheilten  Schilde  unten  drei  Flammen,  oben,  sowie  auf  dem 
Helme,  die  bekrönte  Büste  eines  Mannes,  der  mit  ausgebreiteten  Armen 
einen  Faden  so  hält,  dass  er  über  der  Fassung  heider  Hände  eine 
Schleife  (Oese)  macht. 

Anlage  1: 
Wir  Alexander,  durch  göttliche  Erbarmung  des  heil.  Eui^tachii 
Cardinal  de  Monte  alto  genannt,  der  Römischen  Kirchen  ein  Legat  in 
der  Stadt  Bnnonien  dem  anständigen  Johann  Cnopfio,  Clerico  Mona- 
steriensi,  hochgelehrten  Doctori  juris  utriusiiue,  unseren  freundlichen 
Gruss,  Gunsten  und  Gnaden  bevor.  Dieweilen  denn  unsern  Vorfahren 
gegen  Denen,  die  sich  auf  der  löblichen  Universität  en  ßononieu  wohl 
meritirt,  sich  aufrecht  und  redlich  verhalten,  allzeit  sonderlich  ge- 
wogen und  günstig  gewesen,  als  tretten  wir  billig  in  derselben  Fuss- 
stapfen,  und  haben  dessen  billige  rechtmässige  Ursachen,  dass  wir  die- 
jenigen, die  sich  im  Lebenswandel,  Sitten  und  Gebärden  ehrlich,  christ- 
lich und  tugendlich  erhalten,  gerne  willig,  soviel  wir  können  und  wo 
wir  können,  sonderliche  Gunst,  allen  Favor,  Gnad  erweisen  und  er- 
zeigen, /u  dem  l'lnde,  weilen  der  obgenanndte  Herr  Johann  Cnopf 
ebenmässig  auf  derselben  löblichen  Universität  zu  Bononien  christlich, 
löblich  sich  verhalten,  dass  er  den  gradum  Doetoris  juris  utriusque 
verlanget  und  bekommen  und  mit  einem  Wappenbrief  ist  begnadiget 
worden,  zumalen.  weilen  auch  aus  seinem  glaubwürdigen  testimoniis 
genugsam  zu  ersehen,  dass  er  sich  fromm,  gottesfürclitig,  gehorsamlich, 
tugendlich    und    löblich    orlialtcn,    wir   ihme  liierinnen   i^u  pretificireu. 
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willfahren  und  zu  dienen  begehren.  Derohalben  denn  des  Herrn  Wapen 
vor  wenig  Tagen  an  uns  ist  suppliciret  worden,  dass  wir  Herrn  David 
Cnopf  Bürger  und  Monasteriensi  (wörtlich),  euch  den  Herrn  sammt 
allen  Euren  Erben  und  Nachkommen  ein  Privilegium  und  Befreyung 
gewisser  Waffen  oder  Wappen  ertheilen  wollten ,  deren  Waffen  oder 
Wappen  Beschreibung  Beides  der  Farben  und  der  Qualitäten  diese 
folgende  ist,  wie  zu  ersehen :  etc.  .  .  .  Derohalben  wir  macht  unserer 
Authoritaet,  die  wir  haben,  in  Ansehung  seiner  derohalben  überreichten 
Supplication  an  uns,  ertheilen  und  geben  wir  Ihme  des  Herrn  obge- 
ncnndten  Herrn  Vater  David  Cnopf  und  allen  Eueren  Erben,  Nach- 
kommen der  ganzen  Familie  dergleichen  Waffen-  und  Wappen  -  Privi- 
legium mit  allen  jeglichen  solchen  Farben,  Qualitäten  und  Umstanden, 
wie  oben  vermelt  und  hier  abgcmahlet  und  entworfen,  dass  Ihr  sammt 
derselben  Erben  und  Nachkommen,  auch  ganze  Familien  und  Geschlecht 
dürfet  derselben  gebrauchen  und  für  und  für  in  perpetuum  fähren. 
Zu  mehrerer  Bekräftigung  und  Bestätigung  dieses  Wappenbriefs  haben 
wir  unser  gewöhnliches  Sigill  anhengen  lassen.  Geschehen  zu  Böhm 
im  Jahre  Christi  1580,  den  11.  Januarii. 

(Folgt  das  in  Farben  sehr  gut  ausgeführte  Wappen.) 

A.  Carlis  Montally  legat.  (wird  heissen  sollen: 

Alexander  de  Monte  Alto  legat.)    Bonon. 

Fabius  Patr.  Hiersol.  See. 

Der  Johan  Knop  also,  der  Münstcrische  Clericus  und  Dr.  jur. 
utr.  supplicirt  um  das  Privileg  des  Wappens,  und  der  Cardinal-Legat 
von  Bologna  gewährt  es  ihm  und  dem  Vater  David  mit  Rücksicht  auf 
die  Führung  und  Studien  des  Sohnes  und  besonders  auf  die  Person 
des  Vaters,  welcher  den  Respect  unzweifelhaft  auf  Grund  seiner  Kunst- 
fertigkeit genoss. 

David,  scheint  es,  hielt  sich  1589  gerade  in  Italien  und  zwar  in 
Bologna  auf  und,  wie  aus  Artikel  II  zu  ersehen,  erlaubten  ihm  die 
Mittel,  seinem  Sohne  den  Besuch  und  die  Auszeichnungen  einer  italie- 
nischen Universität  zu  ermöglichen. 

Offen  bleiben  die  Fragen,  ob  Heinrich  Knop,  der  Urheber  der 
Dresdener  Prachtrüstung  von  dem  Notar  Johan,  oder  von  einem  an- 
dern Sohne  Davids,  oder  von  einem  Caspar  Knop  oder  gar  von  einem 
Gliede  der  Familie  abstan^mt,  welche,  wie  dort  zu  lesen,  in  Münster 
zurückblieb.  Der  Caspar  Knop  muss  mit  David  eng  zusammenhangen, 
wie  folgendes  altes  Schriftzeugniss  der  Familie  Cnopf  zu  Nürnberg 
anzeigt. 
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Anlage  2: 

Unser  Grossvater  sei.  väterlicher  Seits  war  Herr  Caspar  Cnopf 
von  Münster  aus  Westphalen  gebürtig,  welcher  Anno  1616  den  16. 
December  in  Augsburg  selig  verschieden.  Wie  aber  dessen  Vater  und 
Mutter  mit  Namen  geheissen,  haben  wir  niemals  gehört  noch  erfahren 
können  und  war  dieses  dem  Vetter  Hans  Rudolph  Cnopf  selbst  nicht 
bewusst. 

Obgenannter  dieser  lieber  Grossvater  hat  sich  in  Augsburg  ver- 
heirathet  mit  Jgfr.  Anna  Beiningerin,  deren  sei.  Vater  hiesse  Johann 
Beininger  und  deren  Frau  Mutter  Anna  Marie,  geb.  Oesterreichin. 

So  viel  leuchtet  ein,  dass  die  Cnopfs  zu  Nürnberg  ein,  wenn  auch 
wunderlich  herumgeleiteter  Zweig  der  gleichnamigen  alten  Künstler- 
familie zu  Münster,  dass  sie  Enkel  und  Wappenerben  des  David  Knop 
sind.  Ob  Heinrich  Knop  schon  jenen  Zweig  nach  Nürnberg  verpflanzt? 
Er  hat  zu  Nürnberg  und  Bamberg  als  Goldschmied  und  ^^Conterfeter 
in  Wachs  1601—1611  auch  Medaillen  und  Schaustücke  gefertigt,  doch 
Kinder  wahrscheinlich  nicht  nachgelassen  ^).  Seiner  Zeit  sass  wohl 
ein  Urahn  der  Nürnberger,  Caspar  nämlich,  noch  zu  Augsburg  und 
zwar  mit  Familienbeziehungen  zu  Oesterreich.  Heinrich  fehlt  auch 
in  der  Liste  der  damaligen  Münsterischen  Goldschmiede  —  er  hatte 
wohl  schon  in  seiner  Jugend  der  Vaterstadt  den  Rücken  gekehrt 
oder  doch  dort  der  Gilde  der  Gürtler  und  Ambrostier  angehört.  Ins 
Nürnberger  Gebiet  sind  die  Cnopfs,  soweit  die  Nachkommen  zu  er- 
mitteln vermochten,  von  Wien  gekommen  und  zwar  mit  Johan  Jakob 
1660,  einem  Sohne  des  Jeremias  Cnopf,  welcher  zu  Wien  Kaufmann 
in  der  kaiserlichen  Niederlage^)  war.  Man  möchte  daher  vermuthen, 
dass  Heinrich  sich  nur  Geschäfte  halber  zu  Nürnberg  aufhielt  und  dass 
der  Augsburger  Abzweig  jenen  zu  Wien  begründet  hat. 

War  David  Knop  aber  1589  noch  in  Italien,  so  hat  er  zweimal 
das  Land  der  Kunst  gesehen  und  darin  wahrscheinlich  auch  sein  Grab  ge- 
funden. War  doch  jüngsthin  noch  sein  Andenken  in  seiner  deutschen 
Heimat  total  erloschen,  bis  jetzt  auch  jede  Suche  nach  einem  sichern 
Werke  von  ihm  vergebens,  der  Meister  1589  auch  allen  Umständen 
nach  hochbejahrt.  Der  erste  Aufenthalt  jenseits  der  Berge  fällt  sicher 
vor  das   Jahr   1573,   weil   Kerssenbrock  damals   seine  Wiedertäufer- 


1)  Kr  man  in  v.  Sallets'  Zeitschr.  f.  Namismatik  (1884)  XII,  25,  85. 

2)  Will,  Nürnberg.  Gelehrten-Lexikon  IV,  381. 
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geschichte  vollendet  hatte  <),  die  uns  das  erste  Licht  ttber  den  Meister 
brachte  —  wie  viele  Jahre  oder  Jahrzehnte?  das  lässt  sich  noch  nicht 
entscheiden.  Kerssenbrocks  Acusserung  klingt  fast,  als  wäre  Knop 
schon  während  der  Wiedertäuferzeit  aus  Italien  heimgekehrt  und 
gegen  1573  längst  ein  ehrbarer  Handwerksmeister  der  alten  Bischofs- 
stadt gewesen. 

In  David  Knop  trat  uns  ein  Goldschmied  und  Künstler  entgegen, 
welcher  mächtig  bewegt  von  den  Kunstidealen  seiner  Zeit  die  Kunst- 
stätten der  Heimat  gern  wechselt  mit  jenen  des  Auslandes  und  als 
die  Elisien  der  Kunst  schweben  ihm  die  Niederlande  und  Italien  vor  — 
Knop  war  ein  ebenbürtiger  und  würdiger  Vorläufer  Eisenhuths. 

Münster.  J.  B.  Nordhoff. 


1)  CornoIiuB,  Gesohichtsquellen  d.  Bisthums  Münster  II,  p.  XXXVIII. 
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1.  A.  Furtwängler,  Der  Goldfand  von  Vettersfeldo,  43.  Programm  zum 
WiDckelmaDDsfeste  der  arcbäolog.  Gesellschaft  zu  Bcrliu,  mit  3  Tafelo, 
1883.  4. 

.Gerade  um  die  Zeit,  als  E.  Curtius  über  die  Griechen  in  der 
Diaspora  sprach  (Sitzb.  d.  K.  Pr.  Akademie  XLIII  S.  948),  wurde  dieser 
altgriecbische  Fund  auf  dem  Boden  des  nördlichen  Deutschlands  gemacht. 
£r  lag  auf  einem  Ackerstticke  im  Lehm  nur  30  cm  tief  unter  der  Ober- 
fläche. Scherben  eines  grossen  Gofüsses  von  roher  Arbeit  macheu  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Goldsacheu  einst  in  einem  Topfe  geborgen  waren. 
Vettersfelde  liegt  in  der  zu  der  Provinz  Brandenburg  gehörigen  Land- 
schaft der  Nieder lausitz.  Da  man  100  Schritte  von  der  Fundstelle  eiu 
kreisrundes  Steinpflaster  mit  schwarzer  Branderde  fand,  so  darf  man  wohl 
an  eine  Bogräbuissstelle  denken,  was  indessen  der  Verfasser  wegen  des 
Fehlens  von  Kuochenresten  bezweifelt.  Der  Fund  besteht  aus :  1 )  einem 
güldnen  Fisch,  aus  starkem  Goldblech  getrieben.  Dasselbe  war,  wie  es 
scheint,  mit  Ringen  an  eine  ebene  Unterlage  von  Holz  oder  Leder  befestigt. 
Das  Ganze  hat  durch  Feuer  mehrfach  gelitten.  Der  Fisch  gleicht  dem 
Thunflsch,  doch  ist  er  als  Ornament  frei  behandelt.  Auf  dem  obern  Theile 
des  Fi»chleibes  ist  eiu  Panther,  ein  Eber,  ein  Löwe,  ein  Hirsch  und  ein 
Hase  dargestellt,  auf  dem  untern  Fische  und  voran  eiu  Triton,  mit  langem 
Haar  und  Bart,  der  in  der  Rechten  einen  Delphin  hält.  Am  Ende  des 
Fischkörpers  befindet  sich  ein  fliegender  Adler.  Die  Schwänzenden  des 
Fisches  biegen  sich  zurück  und  laufen  in  Widderköpfe  aus ;  2)  einer  gros- 
sen Zierplatte,  5  aneinander  stossende  Kreise  umgeben  jeder  einen  halb- 
kugelformigen  Buckel.  In  den  vier  grösseren  sind  liegende  oder  laufende 
Thierfiguren  angebracht,  Löwe,  Hirsch,  Hund,  Hase,  Panther,  Widder,  Stein- 
bock und  Schakal ;  3)  dem  goldnen  Beschlag  einer  Scheide  mit  getriebenem 
Figurenschmuck  in  derselben  Technik;  4)  einem  goldnen  Hängezierrath ; 
5)  einem  zierlich  gearbeiteten  goldnen  Ohrgehänge ;  6)  einem  goldnen  Arm- 
nng,  mit  einem  Schlangenkopf  endigend ;  7)  einer  goldnen  Kette ;  8)  einer 
goldnen  Dolchscheide  mit  aufgelöthetem  Zierrath;  9)  einem  stark  verrosteten 
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Dolch  aus  Elsen;  10)  ciinem  massiven  goldnen  Ring;  11)  einem  eisernen 
Schwert,  dessen  Griff  mit  Goldblech  belegt  ist;  12)  einem  serpentinartigen 
Steiukeil,  der  oben  mit  Goldblech  umkleidet  ist;  13)  einem  gewöhnlichen 
Schleifstein,  oben  in  Gold  gefasst;  14)  einem  kleinen  Cylinder  ans  Gold- 
blech und  15)  und  16)  einem  Stäokchen  Gold-  und  Bronzeblech.  Ein  Ring 
und  ein  Anhängsel  waren  eingeschmolzen  worden,  einige  andere  kleine  Stücke 
liesH  der  Finder  zu  einer  Uhrkette  zusammenstellen.  Alle  Gegenstande  be- 
stehen aus  einem  mit  Silber  legirten  18-karätigen  Golde,  nur  das  Gehänge 
Nr.  2  ist  aus  23-karätigem  Feingolde  gearbeitet;  es  kommt  kein  gezogener 
Draht  un  dem  Goldfunde  vor.  Durch  Vergleich  mit  den  reichen  Schätzen 
der  Ermitage  in  St.  Petersbui'g  erkannte  der  VerÜBisser,  dass  hier  eine 
altgriüchische  Arbeit  vorliege  und  wies  auf  ganz  ähnliche  Funde  aus  Sddrnss- 
laud  hin.  Er  hält  den  griechischen  Ursprung  nicht  für  eine  Hypothese, 
sondern  für  eine  Thatsache.  Der  Stil  der  Thierfiguren  wiederlegt  die  An- 
nahme altetruskischer  Kunst.  Die  Hypothese  nordischer  Entstehung  unter 
früh-  oder  spätrömischem  Einfluss  ist  unmöglich,  weil  in  den  Fignr^i  selbst 
nur  altgriechische,  von  den  römischen  ganz  verschiedene  Elemente  vor- 
handen sind.  Nur  die  archäische  Kunst  lässt  den  Triton  gleich  von  der 
Brust  in  den  Fischleib  übergehen.  Man  kann  noch  hinzufügen,  dass  das 
Gesichtsproül  des  Triton  mit  dem  mancher  Figuren  auf  den  bemalten  griechi- 
schen Thongefässen  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Man  vergleiche  auch  den  Kopf 
8.207  bei  Cesnola.  Freilich  hat  Bastian,  Z.  f.  Ethnol.  1883  S.  130,  einige 
nordische  Funde  zusammengestellt,  die  entfernte  Analogien  bieten^  sie  sind 
meist  römische  oder  spät^iechische  Importg^enstände  oder  solchen  nach- 
gebildet. Die  nordischen  Thierornameute,  wie  wir  sie  durch  Sophns 
Müller  kennen,  sind  anders.  Etwas  Barbarisches  im  Kunstcharakter  des 
Fundes,  wie  es  in  nachgeahmten  Münzen  Pannoniens  sich  findet,  auch  in 
einem  Guldfund  aus  Ungarn,  will  F.  nicht  zugeben.  Auch  mit  sassanidi- 
icher  Kunst,  die  wir  aus  dem  östlichen  Russland  kennen,  hat  dieser  Fund 
keine  Verwandtschaft.  Er  ist,  wie  F.  sagt,  an  den  Gestaden  des  schwarzen 
Meeres  von  griechischer  Hand  gefertigt  und  war  bestimmt  für  einen  sky- 
thischen  Grossen.  Er  gibt  das  Bild  einer  aus  silberhaltigem  Golde  getrie- 
benen Platte  aus  einem  Tumulus  vom  Kul  Oba  bei  Kertsch,  die  einen 
liegenden  Hirsch  darstellt,  dessen  letzte  Geweihsprosse  auch  in  einen  Widder- 
kopf ausläuft.  Man  muss  in  beiden  Stücken  dieselbe  KuosttradiUon  aner- 
kennen. Auch  die  Thiere  sind  in  beiden  meist  nur  mit  zwei  statt  mit  vier 
Beinen  dargestellt  Aber  der  Hii*sch  hat  zwei  Vorderbeine,  was  F.  über- 
sah. Dieser  ist  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen,  wegen  des  Mono- 
gramms mit  schrägem  Querstrich  in  dem  Alpha  und  wegen  des  archäischen 
Typus  des  Liöwen.  Der  Gi*eif  hat  den  Strahlenkamm  im  Niioken,  der  erst 
im  5.  Jahrhundert  üblich  wird.  Manches  Andere  aus  diesem  Tumulus 
weist   auf  das  4.  Jahrhundert.      Beide  Stücke   waren  wohl   der   Schmuck 
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eines  Schildes,  die  bei  den  Skythen  von  länglicher  Form  waren.  Ein  Fisoh 
als  Schildzeicheu  ist  iu  Griechenland  überaus  gewöhnlich.  F.  hält  den  Stil 
des  Fisches  für  strenger  und  älter.  Er  nimmt  au,  dass  der  Typus  des 
Hirsches»  der  in  Südrusslaud  sehr  beliebt  sei,  wahrscheinlich  einem  sehr 
alten,  einheimischen,  ursprünglich  nicht  griechischen  Thierbilde  entlehnt 
sei,  der  in  zahlreichen  Fundon  wiederkehre,  s.  B.  in  den  Skythengräbera 
am  Dniepr,  er  verbreite  sich  sogar  bis  nach  Sibirien,  an  die  Ufer  des 
Jenisei.  Der  Berichterstatter  glaubt  in  diesem  Thier,  was  für  den  Ursprung 
des  Kunstwerks  wohl  von  Bedeutung  ist,  nicht  den  Hisch,  sondern  das 
Eennthier  zu  erkennen.  Dafür  spricht  der  lange  Kopf  mit  dickem  Maule, 
die  Grösse  der  Füsse,  die  Richtung  der  Augensprossen  nach  vorwärts  und 
der  Umstand,  dass  das  ganze  Geweih,  welches  freilich  sehr  willkürlich  als 
Ornament  behandelt  ist,  sich  dem  Kücken  des  Thieres  anschmiegt.  So  ist 
es  auch  in  den  vorgeschichtlichen  Schnitzereien  der  Dordogne  dargestellt. 
Es  ist  nur  ein  Bild  des  iiennthiers  aus  dem  klassischen  Alterthume  be- 
kannt, das  auf  einem  Mosaik  des  Louvre.  Hieraus  allein  darf  man  noch 
nicht  schliessen,  dass  das  Rennthier  zur  Römerzeit  noch  in  Frankreich  und 
Deutschland  gelebt  habe,  es  sprechen  aber  manche  Gründe  dafür,  dass  es 
in  Norddeutschland  und  dem  mittleren  Uussland  länger  gelebt  hat  als  in 
Westeuropa.  Theophrast  berichtet,  dass  das  Rennthier  im  Lande  der 
Skythen  oder  Sarmaten  lebe.  Die  künstlerische  Darstellung  desselben  auf 
diesem  Goldschmuck  kann  als  ein  neuer  Beweis  für  diese  Annahme  gelten. 
Dieselbe  spricht  aber  auch  dafür,  dass  diese  Arbeit,  wenn  auch  von  eiuem 
griechischen  Künstler,  doch  nicht  in  Griechenland,  sondern  in  einem  nörd- 
licheren Lande  gefertigt  worden  ist.  Thierkämpfe  wie  die,  welche  den 
Goldschmuck  zieren,  finden  sich  besonders  häufig  in  der  Kunst  an  den  Ufern 
des  schwarzen  Meeres.  Der  Löwe,  welcher  dem  Hirsch  in  den  Nacken 
fällt,  ist  einer  der  ältesten  Typen  und  findet  sich  namentlich  an  Orten,  wo 
asiatischer  Einüuss  wirksam  war.  Die  Schaufeln  der  kleinen  Hirsche  aui 
dem  Fisch  und  der  Brustplatte  gleichen  ebenfalls  mehr  denen  des  Renn- 
thiers  als  dem  Edelhirsch,  dessen  Geweih  in  Zacken  endigt.  Auch  der 
Hase  ist  ein  beliebtes  Thier  in  der  Kunst  am  Pontus.  Wie  in  den  aesopi- 
sehen  Fabeln  flieht  der  Hirsch  vor  dem  Löwen,  während  Stier  und  Eber 
sich  ihm  entgegenstellen.  Der  Steinbock  der  Schildplatte  wird  von  der 
archäisch  griechischen  Kunst  sehr  gerne  dargestellt,  der  Schakal  ist  dagegen 
ein  ganz  seltenes  Thier  und  dem  Verfasser  aus  Kunstwerken  nicht  erinner- 
lich. Der  Stier  ist  in  gleicher  Weise  mit  einem  Home  dargestellt  auf 
kleinasiatischen  und  pontischen  Münzen.  Auch  der  Eber  mit  ausgeschnitte- 
ner Borstenmähne  findet  sich  so  auf  archäischen  Darstellungen  iu  Klein- 
asien und  Südrassland.  Auch  der  Typus  des  Adlers  ist  alterthümlich  und 
kommt  oft  vor,  auch  als  Gewandschmuck  in  Gräbern  des  5.  Jahrhunderts. 
Der  Triton  auf  dem  Fische,    sehr  gewöhnlich  in   der  archäischen  Kunst, 
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findet  sich  am  fthnlichaten  auf  Münzen  von  Kyzikos ;  in  Byzana  war  dem 
Halios  Goron  in  fischleibiger  Gestalt  ein  eigener  Gült  gewidmet.  Auch  die 
Flache  sind  in  der  Kunst  der  nördlichen  Golonien  der  Jonier  ein  sehr  be- 
liebter Gegenstand.  Auffallend  ist^  dass  der  in  der  Kunst  von  Südrussland 
so  häufig  dargestellte  Greif  fehlt,  den  die  Sage  hinter  das  Land  der  Skythen 
versetzt;  seine  Darstellung  scheint  erst  g^en  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
sich  hier  zu  verbreiten.  Widderköpfe  spielen  wieder  eine  Hauptrolle  in 
der  altjonischen  Kunst.  Dass  das  zweite  Hauptstück  des  Fundes,  die  fünf 
zu  einer  Platte  verbundenen  Scheiben,  einen  Brustschmuck  darstellt,  ist 
unzweifelhaft,  F.  weist  auf  einige  ähnliche  Bmstplatten  hin.  Das  zum 
Funde  gehörige  Schwert  und  der  Beschlag  der  Scheide  haben  eine  Form, 
die  nur  den  Skythen  des  Alterthums  und  ihren  Verwandten  angehört  haben 
kann.  Der  herzförmige  Ausschnitt  am  Griffende  des  Schwertes  tritt  uns 
nur  in  den  griechisch -skythischen  Gräbern,  aber  in  zahlreichen  Beispielen 
entgegen.  Die  Technik  der  sämmtlichen  Stücke  sUmmt  mit  der  des  vor- 
liegenden überein,  sie  sind  von  E^sen,  die  Griffe  sind  mit  Goldblech  belegt. 
Unsere  Waffe,  deren  Klinge  nicht  viel  länger  als  der  Griff  ist,  kann  besser 
als  breites  Dolchmesser  denn  als  Schwert  bezeichnet  werden.  Das  von  den 
Skythen  verehrte  Schwert  war  kurz,  es  wird  als  Xiphidion  bezeichnet. 
Die  durch  Stolze  bekannt  gemachten  persischen  Reliefs  zeigen  bei  den  mit 
kurzem  Hock  und  Hosen,  hoher  runder  Kopfbedeckung  und  Goryt  ausge- 
statteten Kriegern  eine  identische  Schwertform  mit  dem  herzförmigen  Aus- 
schnitt der  Scheide  und  der  oberen  Ausladung  derselben  und  dem  Ijoche 
zum  Anhängen  des  Schwertes  an  der  rechten  Seite  des  Mannes.  Dasselbe 
war  auch  durch  einen  am  untern  Ende  der  Scheide  durchgezogenen  Riemen 
befestigt.  Auch  unser  Scheidenbeschlag  zeigt  davon  eine  Spur.  Die  Krieger 
mit  langen  Gewändern  in  der  Leibgarde  des  persischen  Königs  pflegt  man 
für  Meder  zu  halten,  sind  die  andern  Perser?  Aus  der  iranischen  Her- 
kunft einzelner  Personennamen  südmssischer  Skythen  darf  man  noch  nicht 
schliessen,  dass  diese  Iranier  waren.  F.  nimmt  lieber  an,  dass  der  Schwert- 
typus, der  von  Südrussland  nach  dem  Ural  und  Altai  geht,  den  turanischen 
Völkerschaften  eigen  war,  zu  denen  auch  die  nomadischen  Skythen  gehört 
zu  haben  scheinen.  Auch  der  Berichterstatter  glaubt,  dass  Beweise  daför 
vorhanden  sind,  dass  die  Skythen  ursprünglich  Mongolen  waren.  Dass  die 
Skythen,  die  seit  langer  Zeit  das  iranische  Gebiet  besassen,  auch  nach  ihrer 
Ueberwindung  ein  bedeutendes  Element  der  Bevölkerung  blieben,  beweisen 
die  Inschriften  der  Achaemeniden,  die  ausser  in  babylonischer  auch  in  sky- 
thischer  Sprache  eingehauen  sind.  Als  ein  Seitenstück  der  goldnen  Dolch- 
scheide  bildet  F.  eine  solche  aus  einem  Tumnlus  am  Dniepr  ab.  Die  Spiralen 
und  Schleifen  von  Golddraht  sind  auch  an  nordischen  Funden  wie  an  alt- 
griechischen häufig.  Der  Steinkeil  aus  Serpentin  ist  wohl  als  Amulet  zu 
betrachten,    wozu    sich    bei    Plinius  Beispiele  finden.     In  Bezug    auf  den 
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guldiien  Avniriag  bomorkt  der  VeifaHHur,  ditiiis  in  dun  Gräl>«rn  »in  Uospori» 
nicht  selleu  Maituar  Äiniriüge  trageu.  Äücli  der  HaUiing  gehört  zur  äub- 
riistuii^  uinea  Kriegers  im  Skytheulaude,  er  küiiiint  in  MönuergrivberD  de« 
5.  Jniirhundorts  daaelliat  vor.  Der  Derji:bt«rBtatter  erinnert  an  das  lie- 
rüboitti  Mosaik  der  Aluiautlersublaciit,  dort  tragen  5  Krieger,  die  bald  fUr 
Perser,  bald  für  U;iliicr  gelialUtu  wui'don,  llaUringe,  die  aber  gedrehte 
TorqutiB  sind,  einer  hat  einen  Armring.  Ein  in  (iold  gefasster  Wetesteiu 
faiid  BJtib  uuck  in  einem  KünigBjp'abe  bei  Nieopo! ,  der  Scldcifstein  findet 
Bicli  sebr  oft  iu  duu  l'räukischeu  und  alemaiiniBebea  Grabern  Weateurajitu, 
wie  in  denen  am  Ural  ucid  Altiii.  Auch  ein  äbaliühea  Kettengeflecbt  tindet 
»ich  i[i  den  bosporaiiiecbeii  Ciräbern  aua  dem  5.  Jahrhundert.  Gehören  alla 
diese  (kgcnstiinde  zur  llüstiing  eines  Mannes,  so  uiuss  doch  wohl  das  Obr- 
gtiliängo  einer  Frau  uiigeh(>rt  haben.  Kinigo  TorDien  der  Gegenstilndu  sind 
durch  skythische  Sitte  bedingt,  aber  der  Grieche  wusste  die  fi-emde  Form 
durch  griuehisohe  Kunalsymbulik  zu  adeln.  Die  Ivunstsitle,  eine  grössere 
Tbiurtigur  mit  kleinen  Geslalteu  zu  bederkuu,  weist  auf  Phrygien  hin.  Daa 
blasse  mit  Bilber  legirt«  Gold  ßudet  siuh  fast  bei  allen  Goldsachen  älteren 
SliloB  in  den  atldrussi sehen  Gräbern.  Die  Hntstohung  dos  Fundes  setzt  ]■'. 
iqiätestens  in  die  ersten  Dcuennioii  dee  5.  jHhi-hunderts.  Den  Kopf  des 
MeerdSmons  lindut  er  in  Silbermüiizeii  von  Kuichis  wieder.  V.  sieht  in 
unserem  Funde  niulits  Barbari  seh  ee,  woleltes  iiich  in  späteren  Arbeiten 
dieser  Gegend  durcli  skythischen  Kinfliiss  so  sehr  beuierklioh  macht.  Wie 
kam  aber  der  Fand  nach  Vettersfelde  V  Durch  den  Handel  kann  er  nicht 
dahin  gelangt  sein,  in  jeuer  Zeit  gab  es  keinen  Vei-kehrsweg  vom  PoiiUia 
niiub  dem  Norden,  der  freilich  in  prnbistoriseliei'  Zeit  bostnnden  hat.  Der 
Uernstein  wird  nur  iu  seltenen  Fällen  und  nur  in  spatern  Gräbern  iu  Hüd- 
rusülaud  gefunden,  aueh  ijuliätxtcn  die  Griechen  ihn  in  der  klassischen 
Zeit  wenig.  Müu/funde  deuten  nur  auf  einen  Laudweg,  der  die  luacede- 
uisehe  Küste  hinauf  iiauh  deni  Nurdon  ging.  Die  Einfuhr  griechischer 
Kunstarheitcn  nach  Deutschland  kam  ülior  die  Alpen  aus  Oberitalien.  Die 
lutegritüt  des  ganzen  Fundes  spricht  gegen  die  Annahme,  dasB  er  eiu  Kaub 
aus  einem  der  Kurgane  Südrussliinds  sei.  Der  Verfasser  glaubt  aber  daran 
erinnern  zu  dürfen,  dasa  gerade  am  Ende  des  fj.  Jahrhunderts,  wie  Herodot 
berichtet,  ein  Strom  pontischer  Skytliei>,  durch  das  ?{eer  des  Darius  vou  der 
Donau  her  bedruht,  nordwestlich  vergedrungen  sei.  Der  Berichteratatter 
fragt,  ob  die  Heerführer  der  alten  Völker,  wie  sie  von  geschickten  Waffen- 
schmieden begleitet  waren,  niclit  auch  ihre  Geldarbeiter  in  ihrem  Gefolge 
geliabt  haben  können,  dann  Wilre  es  müghch,  dasa  dieser  Goldsclimuck  wie 
der  vom  Kul  Olia  an  einem  nördhcher  gelegenen  Oite  als  an  dem  ponli- 
Kchen  Gcstiule  vuii  einiin  griechischen  Küiist.^r  gearbeitet  worden  wäre, 
worauf  vielleicht  die  l>i>r>jtellung  des  Kenntbicrs  liinwciat.  Die  sorgfaltige 
l'nteisuehung    des   Verfassers,    die    durch    diu    zahlreichen    Vergleiche    eine 
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übersichtliche  Daraiellung  der  gaoseo  altjooischeD  KniutweiBe  eothalt,  muss 
als  eine  höchst  daDkeoswerthe  bezeichnet  werden,  die  im  Wesentlichen  uns 
gewiss  die  richtige  Erkl&rung  des  Fundes  giebt. 

Schaaffhaosen. 

2.  Geschichte  der  Stadt  Eschweiler  und  der  benachbarten 
Ortschaften  von  Heinrich  Hubert  Koch,  Divisionspfarrer  der 
21.  Diybiun  in  Frankfurt  a.  M.  Zweiter  Band.  a.  Geschichte  der  Schule. 
Frankfurt  a.  M.  1884.  Com missions -Verlag  der  Frankfurter  Vereins- 
druckerei. 

Als  Fortsetiung  der  Geschichte  der  Stadt  Eschweiler,  deren  erste 
Abtheilungeu  wir  in  Jahrb.  LXXV  S.  149  besprochen  haben,  bietet  uns 
heute  der  Verfasser  die  Geschichte  der  Schule,  insbesondere  die  Entwick- 
lung der  verschiedenen  Schulen  der  Stadt  Eschweiler.  Nachdem  Herr 
Koch  in  der  Einleitung  die  vorhandene  Litteratur  besprochen,  unter  an- 
derem auch  das  verdienstliche  Werk  von  Nettesheim  (S.  Jahrb.  LXXS.  134) 
lobend  erwähnt  und  seine  Quellen  angegeben  hat,  bespricht  er  in  den  ersten 
45  Seiten  die  mittelalterlichen  Schulzustande  unserer  Provinz  im  Allgemeinen 
und  hebt  besonders  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Orden  in  diesem 
Sinne  hervor.  Auf  S.  46  geht  er  dann  im  Speciellen  auf  die  Eschweiler 
Schulen  ein,  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  schon  in  fraukischer, 
jedenfalls  aber  in  carolingischer  Zeit  in  Verbindung  mit  der  nachweisbar 
sehr  alten  Pfarre,  eine  Pfarrschulo  bestanden  habe.  Die  älteste  sichere 
Nachricht  über  die  t^sehweiler  Küster  schule  findet  er  dann  in  einer  Ur- 
kunde von  1486,  worin  der  Küster  verpflichtet  wird,  bei  gewissen  Gottes- 
diensten „mit  synen  Scholeren''  zu  singen.  1636  begegnen  wir  einem 
„Gerhardus  Oftensis,  Gustos  und  Scholmeister  alhie**.  Die  erste 
Mädchenschule  wurde  in  Eschweiler  1686  eingerichtet.  Auch  die  reformirte 
Gemeinde  hat  iu  Eschweiler  frühzeitig  eine  eigene  Schule  errichtet.  £s 
würde  uns  zu  weit  führen,  den  Darstellungen  des  Verfassers  auch  in  die 
neuere  Zeit  zu  folgen ;  Jeder  aber,  der  sich  bewusst  ist,  welch  mächtiger 
Faktor  der  Culturentwicklung  eines  Landes  in  den  Schul  Verhältnissen  liegt, 
wird  das  besprochene  Buch  mit  Interesse  und  Nutzen  durchlesen. 

Bonn.  F.  v.  Vleuten. 

3.  Die  St.  Marion-Kirche  am  Malzbüchel  zu  Köln  mit  einem 
Verzeichnisse  der  Pastoren  und  Aebtissinen.  Von  J.  B.  D.  Jost. 
Köln  1884.  Gedr.  auf  Kosten  des  Verfassers;  Conimissions-V erlag  von 
J.  M.  Heberle  in  Köln. 

In  diesem  kleinen,  zum  silbernen  Jubelfeste  des  Herrn  Kaplan  Göbbels 
in  Köln  herausgegebenen  Festschriftchen,  berichtet  uns  der  Verfasser  in 
gedrängter   Kürze    alles    dasjenige,    was   über   die   Baugeschichte   und  die 
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künstlerische  Ausstattung  der  Kirche  Maria  im  Capitol  su  Köln  zu  be- 
merken ist.  Auch  die  in  jüngster  Zeit  vorgenommene  Ausschmückung  der 
Kirche  ist  in  Betracht  gezogen  und  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Kunst- 
schöpfungen unter  einander  in  ansprechender  Weise  angedeutet. 

Der  Verfasser  mag  vielleicht  Gründe  dafür  haben,  dass  er  die  Kirche 
nicht  mit  dem  in  der  Kunstgeschichte  fast  allgemein  eingebürgerten  Namen : 
„Maria  im  Capitol''  bezeichet,  sondern  die  weit  weniger  bekannte  Be- 
zeichnnng:  „Maria  amMalzbüchel''  wählt;  es  würde  aber  trotzdem 
nach  unserer  Ansicht  angezeigt  gewesen  sein,  dann  den  bekannteren  Namen 
auf  dem  Titel  oder  im  Text  an  hervorragender  Stelle  doch  zu  erwähnen, 
damit  auch  der  nicht  in  Köln  wohnende  Leser  hätte  ersehen  können,  um 
welche  Kirche  es  sich  handelt. 

Bonn.  F.  v.  Yleuten. 


III.    Bericlite. 


1.    Bericht    über    die    Anthropologen-YerBammlung    in    Trier, 

vom  9.  bis  11.  August  1883. 

Der  Vorntiende,  Geh.  Rath  Virchow  eröffnete  die  Sitzung  am 
Donnerstag  den  9.  August  um  9  Uhr  im  grossen,  ganz  gefüllten  Saale  des 
Justizpalastes.  In  längerer  Rede  wies  er  auf  die  grosse  Aufgabe  der  an- 
thropologischen Forschung,  die  wahre  Geschichte  des  Menschen  darsustellen, 
hin  und  rechtfertigte  es,  dass  man  in  diesem  Jahre  grade  Trier,  zwar  an 
der  Grenze  des  deutschen  Vaterlandes  gelegen,  aber  da  gegründet,  wo  die 
alten  Kelten  gesessen,  zum  Orte  des  Congressee  gewählt  habe.  Die  Gesell- 
schaft sei  bestrebt,  die  Anerkennung  ihres  Wirkens  in  immer  grössere  Kreise 
zu  tragen  und  der  Wissenschaft  vom  Menschen  immer  neue  Freunde  zu 
gewinnen. 

Wenn  man  in  die  Geschichte  der  Vorzeit  zurückgreife,  so  gebe  es 
gewisse  Ereignisse  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  welche  den  Ausgangs- 
punkt für  alles  weitere  Forschen  bildeten,  und  ein  solches  sei  die  erste 
Benutzung  der  Metalle  durch  den  Menschen.  Wann  wurde  deren  Gebranch 
eingefQhrt,  wo  sind  sie  hergekommen?  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Steinzeit 
nicht  aufgehört  hat,  als  die  Metallzeit  begann.  Im  Bodensee  liegen,  wie 
uns  Leiner  versichert,  Bronzen  und  Steingeräthe  durcheinander  und  noch 
heute  schärft  man  mit  einem  Klopfstein  .die  Sichel.  Die  geologischen 
Schichten  der  Erdoberfläche  sind  regelmässiger  gebildet  als  die  des  Bodens, 
den  der  Mensch  durchwühlt  hat.  Hier  muss  man  sich  vor  Irrthümem 
hüten.  In  Hissarlik  liegen  in  Folge  des  Abräumens  von  Schnttmassen  die 
Trümmer  einer  älteren  Zeit  zur  Seite  viel  späterer  Dinge.  Nichts  ist  für 
unsere  Wissenschaft  schädlicher  als  das  Bemühen,  jedes  Objekt  mit  einem 
bestimmten  Volke  in  Beziehung  zu  bringen,  so  berechtigt  auch  der  Versuch 
ist.  Wir  müssen,  um  unsere  Forschung  zu  unterstützen,  auch  die  alten 
Gräl>er  aufdecken  und  zerstören,  während  wir  so  grosse  Pietät  fQr  unsere 
eigenen  hegen.  Uns  entschuldigt  das  höhere  Bedürfniss,  die  Entwicklung 
der  Menschheit  zu  erkennen.      Unser  ganzes  Leben,   die  ganze  Givilisation 
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ist  eine  Reihe  von  Gewaltthätigkeiten.  Wenn  die  MeoscheD  anch  darauf 
ans  sind,  den  Nächsten  so  wenig  wie  möglich  zu  verletzen,  so  sehen  wir, 
dass  sie  sich  dennoch  verletzen,  um  sich  gegenseitig  Ranm  zu  schaffen. 

Wenn  wir  die  Bronze  plötzlich  auftreten  sehen,  so  gibt  es  zwei  An- 
sichten. Sie  kann  an  zwei  verschiedenen  Orten  zugleich  erfunden  worden 
sein,  denn  der  Mensch  ist  überall  erfinderisch  und  denkt  überall  auf  die- 
selbe Weise,  oder  ihre  Verbreitung  ist  von  einem  Volke  ausgegangen.  Dafür 
spricht  ihre  gleiche  Mischung  vom  Kaukasus  bis  Portugal  von  etwa  90% 
Kupfer  und  10  %  Zinn,  so  finden  wir  sie  in  Kleinasien  wie  in  Italien,  in 
Griechenland  wie  in  Deutschland  und  Frankreich.  Es  kann  aber  zuweilen 
die  Einwirkung  des  Bodens  diese  Mischung  verändern.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Personen  oder  an  ver- 
schiedenen Orten  völlig  Gleiches  erfunden  wurde.  Im  Allgemeinen  ist  man 
der  Ansicht,  dass  sie  vom  Osten  gekommen.  Haben  die  Phönizier  sie  or> 
fanden?  Sie  hatten  vor  sich  die  Insel  Cypern,  von  der  das  Kupfer  den 
Namen  hat,  und  sie  holten  das  Zinn  von  den  Gassiteriden.  Von  einer  ihrer 
Stationen  am  Mittelmeer,  etwa  von  Massilia,  konnte  die  Bronze  nach  Frank- 
reich, Italien  und  Deutschland  gelangen.  Ea  gibt  unzweifelhaft  phönizische 
Bronzen,  aber  lassen  sie  sich  in  diesen  Ländern  nachweisen?  Sicilien  bietet 
kein  phönizisches  Alterthum  dieser  Art,  wiewohl  es  phönizische  Ansied- 
langen hatte.  Man  kann  freilich  sagen,  dass  Handelsvölker  nur  in  ge- 
ringem Grade  Golonisten  sind.  Was  hat  sich  von  den  Ansiedlangen  der 
Genuesen  am  Schwarzen  Meer  erhalten?  Es  scheint,  dass  die  Erfindung  der 
Bronze  in  Centralasien  gesucht  werden  muss.  H.  von  Hochstetter  hält  die 
ganze  Cultur  von  Hallstatt  und  Watsch  für  arisch.  Aber  die  altindische 
Bronze,  von  der  man  nicht  viel  gefunden  hat,  zeigt  eine  ganz  andere  Zu- 
sammensetznng,  nur  bis  Persien  findet  sich  die  klassische  Mischung  der- 
selben. Was  lehrt  uns  die  Form  der  Bronzegeräthe?  Auf  der  Situla  der 
Certosa  von  Bologna  sind  die  Krieger  nach  Regimentern  geordnet,  die  ver- 
schiedene Helme  tragen.  Dieselben  Helme  sind  in  Watsch  gefunden.  Hoch- 
stetter hält  jenes  Gefass  nicht  für  etruskisch,  sondern  für  arisch,  und  lässt 
die  ganze  norditaliscbe  Cultur  ,mit  der  Hallstätter  zusammenhängen.  Die 
arische  Cultur  ist  in  Europa  weiter  entwickelt  worden. 

Virchow  fragt,  ob  Hallstatt  diese  Gegenstände  nicht  aus  Italien 
erhalten  haben  kann.  Lindenschmit  hält  diese  Bronzen  für  etruskischen 
Ursprungs.  Yirchow  glaubt  weder  dies,  noch  dass  sie  aus  Griechenland 
importirt  seien.  Aber  die  lange  für  etruskisch  gehaltenen  bemalten  Thon- 
gefässo  sind  als  griechische  Arbeit  erkannt,  und  warum  soll  die  Einfnhr 
in  Italien  sich  nur  auf  diese  beschränkt  haben?  Wo  wir  in  irgend  einer 
Knnstarbeit  vollendet  schöne  Formen  finden,  müssen  wir  dieselbe  für  grie- 
chische Arbeit  halten,  denn  in  der  Darstellung  des  Schönen  ist  kein  anderes 
Volk  ihnen  gleichgekommen.     Die  klassischen  Formen  Pompejis  sind  nicht 
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römische,  soodem  griechische  Kunst»      Yirchow  erinnert  daran,    dass  für 
die  Verhreitang  der  Bronzen  ein  Weg    nördlich   yom  Schwarzen  Meer  und 
durch   das    Donanthal   nicht    nachweisbar    sei.     Durch    die  Kankasuspässe 
konnte  kein  Gulturrolk   seinen  Einzug   in   Europa    halten,    die  Wanderung 
muss  nördlich  um  den  Aralsee  und  das  Kaspische  Meer  oder  südlich  durch 
Kleinasien  geschehen  sein.    Im  Kaukasus,  wo  Yirchow  das  Gräberfeld  von 
Kolian  untersuchte,    welches    beim  Darjalpasse   liegt,    wird  kein  Bronzecelt 
gefunden.     Die  Rippeneiroer  finden  sich  von  Neapel  bis  Posen  und  Irland. 
Yirchow  will  nicht  zugeben,   dass   die    200())ährige  Hallst&tter  Gultur  in 
Noricum   bis   zu   den  Zeiten   der  Römer    fortbestanden   habe.     B>  lässt  die 
Gultur  über  Italien  nach  Koricum  kommen.    In  E^ste  bei  Padua  sind  kürz- 
lich Funde    gemacht,    die   denen   von   Hallstatt  verwandt   sind;    auf  einer 
Gyste  sind  Krieger   und  friedliche  Leute   und  Thiere  dargestellt,    darunter 
anch  der  Löwe.     Wenn  Yirchow    zum   Schlüsse   bemerkt,   dass  niddt  die 
Archäologie  und  nicht  die  Sprachforschung  uns  endgültigen  Anfistchluss  über 
den  Zusammenhang  der  alten  Yölker  geben  werde,    sondern  nur  die  phy- 
sische Untersuchung,  so  ist  es  wohl  richtiger,   zu  sagen,    dass  alle  mitein- 
ander sich   an   der  Lösung    der    schwierigen   Aufgabe  betheiligen  müssen^ 
denn  auch  die  physische  Gonstitution  des  Menschen  ist  nicht  unveränderlich. 
Zwei  in  Form  und  Ornament  übereinstimmende  Gef&sse  beweisen  so  sicher 
den   gemeinschaftlichen  Ursprung   wie   zwei   gleich   gebildete  Schädel,    und 
die   künstlerische   Entwicklung  eines  Yolkes  wird    nie  mit  seiner  Sohädel- 
bildnng  im  Widerspruche  stehen.     Wenn  wir  aber  Waffen  und  Geräthe  oft 
nicht  dem  Lande  zuschreiben  dürfen,  wo  wir  sie  finden,  wenn  sie  viehnehr 
fem  davon  ihren  Ursprung  haben,   so  ist  es  mit  den  Schädeln  der  Yölker, 
die  über   die  Erde   gewandert   sind,    genau   ebenso.     Die  Betrachtung   des 
Menschen  darf  von  der  seiner  Gultnr  nie  getrennt  werden.     Wie  plötzlich 
neue  Formen  der  (Geräthe  auftreten  können,    so  auch  neue  Rassen.     Auch 
der  Fall  ist  möglich,  dass  das  neue  Geräthe  der  Schädelbildung  nicht  ent- 
spricht, bei  der  wir  es  finden,  dann  ist  es  nicht  im  Lande  gefertigt,  dann 
ist  es  fremd  und  eingeftkhrt. 

Hierauf  begrüsst  der  Oberbürgermeister  de  Njs  die  Yersammlung, 
er  dankt  für  die  Ehre,  die  der  Stadt  erwiesen  worden  sei,  versichert,  dass 
dieselbe  den  regsten  Antheil  an  den  Yerhandlungen  nehmen  werde,  und 
hofi^  dass  dieselben  der  Wissenschaft  eine  reiche  Ernte  bringen  mögen. 

Sodann  heisst  der  Geschäftsführer  Dr.  H  e  1 1  n  e  r  die  Gäste  will- 
kommen. Er  weist  zunächst  auf  die  römischen  Eninen  der  Stadt,  durch 
die  Trier  ganz  einzig  dasteht.  Die  Sammlung  der  Alterthümer  in  dem  erst 
1877  geg^ndeten  Provinzial  -  Museum  verdankt  ihren  Ursprung  der  seit 
1802  gegrründeten  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen,  der  es  nicht  an 
Eifer,  wohl  aber  an  Mitteln  fehlte.  Jetzt  ist  in  grossartiger  Weise  die 
Aufgrabung  der  römischen  Thermen  von  St.  Barbara  in  Angriff  genommen, 
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was  durch  die  Bewilligungen  der  CommisBion  für  die  rheiniachen  Provinzial- 
Maseen,  die  Proyinzial- Verwaltung,  die  Vermittlung  des  Kronprinzen  und 
die  Munificenz  des  Kaisers  möglich  geworden  ist.  Die  pr&historischen 
Funde  wurden  bis  in  die  letzte  Zeit  so  gut  wie  nicht  gesammelt,  wiewohl 
die  Gegend  reich  daran  ist.  Das  zeigt  schon  die  Sammlung  des  Fürsten- 
thums  Birkenfeld,  die  für  die  Dauer  des  Congresses  im  Museum  aufgestellt 
ist.  Eine  Festschrift  des  Herrn  E.  Bracht  beschreibt  die  Höhle  Buchen- 
loch bei  Gerolstein,  in  der  er  die  ersten  Grabungen  machte.  Auch  ent- 
deckte er  den  Ringwall  anf  der  Monterley.  Es  gibt  deren  30  bis  40  in 
diesem  Bezirke.  Der  grossartige  Steinring  von  Otzenhausen,  über  welchen 
der  Berichterstatter  bereits  1878  bei  der  Anthropologen -Versammlung  in 
Kiel  (vgl.  Bericht  S.  152)  eine  Mittheilung  gemacht  hat,  wurde  in  letzter 
Zeit  in  Bezug  auf  seinen  innern  Bau  näher  untersucht,  worüber  das  letzte 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  vom  1.  August  berichtet 
hat.  Drei  bis  zur  Mitte  geführte  Querschnitte  zeigten  keine  Mauerung  und 
keine  Spur  von  einer  Holzeinlage,  der  grösste  legte  aber  1,80m  unter  der 
Oberfläche  des  Walles  eine  Lehmschicht  frei,  anf  der  zwei  eiserne  Spitzen 
und  römische  Scherben  lagen.  Alte  Gräber  und  Funde  sind  von  Hermea- 
keil,  Schwarzbach,  St.  Wendel,  Ottweiler,  Wallerfangen,  Saarlouis,  Bease- 
ringen  und  Weiskirchen  bekannt  geworden.  Die  Geräthe,  darunter  auch 
etruskische  Kannen,  sind  meist  der  La  Tcne-Periode  angehörig.  Der  Tre- 
veri  gedenkt  zuerst  Cäsar  im  gallischen  Kriege,  58  v.  Chr.  Der  kräftige 
Stamm,  welcher  berühmte  Reiter  stellte,  bewahrte  einige  Zeit  seine  Frei- 
heiten, die  Stadt  kam  zuerst  als  civitas  libera  in  das  römische  Reich,  später 
ward  sie  unter  Claudius  Colonia  Augusta  Trevirorum.  Unter  Diocletian 
residirte  hier  ein  Dux,  der  militärische  Befehlshaber,  und  ein  Praeses.  Trier 
war  jetzt  eine  der  vier  Hauptstädte  des  römischen  Reiches.  Von  285  bis 
zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  von  Maximian  bis  Valentinian  H.  residirte 
hier  ein  Kaiser  oder  ein  Augustus.  In  der  vorkaiserlichen  Zeit  wohnte 
der  Statthalter  des  belgischen  Galliens  in  Reims,  der  oberste  Beamte  Triers 
war  der  Procurator.  Bis  zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  gibt  es  keine 
Militärbauten.  Die  Truppen  des  Reiches  standen  an  den  Ufern  des  Rheins. 
H  e  1 1  n  e  r  beschreibt  die  Mauern  der  römischen  Stadt,  die  er  ftir  eine 
römische  Neugründung  hält,  indem  die  keltische  Ansiedlung  sich  nicht  wohl 
in  der  Ebene  befunden  habe,  und  die  wichtigsten  Denkmale.  Die  Port« 
nigra,  vor  der  ein  römisches  Grabfeld  liegt,  ist  ein  befestigtes  Stadtthor 
ans  dem  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5.  Jahrhunderts.  Die  Steinmetz- 
zeichen an  ihr  sind  dieselben  wie  die  in  den  Thermen,  deren  Ziegelstempel 
sich  auch  in  der  Basilika,  dem  Dom  und  dem  Kaiserpalast  finden,  welche 
Gebäude  zwischen  300  und  400  n.  Chr.  zu  setzen  sind.  Die  Ruinen 
des  Kaiscrpalastes  hat  man  fölschlich  für  die  von  Thermen  gehalten,  welche 
jetjst  auf  dem  Gartenfelde  bei  St.  Barbara  gefunden  sind.   Das  Amphitheater 
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ist  ein  älteres  Gebaode,  es  fehlen  io  den  Mauern  die  Zwischenlagen  von 
Ziegeln,  wie  sie  von  Hadrian  an  gebräachlich  sind.  Die  Basilika,  die  in 
den  Fensternischen  noch  Spnren  römischer  Malerei  erkennen  lässt,  wai*  wohl 
der  Justizpalast,  dessen  eine  im  Jahre  310  vor  Constantin  gehaltene  Rede 
des  Enmenins  gedenkt.  Das  darin  erwähnte  Forum  und  der  Girous  maxi- 
mus  sind  noch  nicht  aufgefunden.  Der  Dom  ist  in  seinem  mittlem  Theile 
ein  römisches  Geb&nde,  vielleicht  aus  der  Zeit  Gratians,  der  von  375  bis 
385  regierte.  Vier  m&chtige  Syenitaanlen  standen  darin,  ein  Bnichstück 
liegt  am  Eingang  der  Kirche.  Man  glaubt,  dass  das  Gebäude  von  Anfang 
an  eine  christliche  Kirche  war.  Wilmowsky  fand  eine  MünEe  darin,  die 
nicht  vor  367  geschlagen  sein  kann.  Anscheinend  aus  gleicher  Zeit  wie 
der  Dom  stammen  die  Bäder  von  St.  Barbara,  deren  weit  ausgedehnte 
Reste  jetzt  ganz  freigelegt  werden.  In  einem  Bilde  Triers  von  Merian 
ragen  noch  hohe  Mauern  der  Ruine  empor.  Die  Nordfacade  des  ganz  sym- 
metrischen Gebäudes,  vor  der  ein  Hof  mit  Porticusanlagen  sich  befand, 
war  125  m  lang,  nur  die  Hälfte  ist  freigelegt.  Genau  in  der  Mitte  liegt 
ein  Abflusskanal.  Nach  Osten  folgen  Zimmer  und  Nischen,  in  denen  Sta- 
tuen aufgestellt  waren.  Mau  steigt  auf  Treppen  zu  einem  Hauptsaal  von 
53  m  Länge  und  20  m  Breite,  es  ist  das  Frigidarium,  von  Badezellen  um- 
geben. Weiter  östlich  liegt  das  warme  Schwimmbassin,  das  Galdarium. 
Ein  Hypocaustum,  ein  Gang  für  die  Dienerschaft,  .breite  Regenrinnen  sind 
blossgelegt.  Dass  die  Wände  mit  kostbarem  Marmor  belegt  waren,  be- 
weisen die  zahlreichen  Bruchstücke.  Das  Gräberfeld  in  Maar  und  St.  Paulin 
hat  seit  Gründung  der  Colonie  bestanden.  Nur  ein  Sechstel  der  römischen 
Gräber  zeigt  Bestattung  in  Stein-  oder  Holzsärgen.  Zuweilen  stehen  die 
Urnen  in  mächtigen  Dolien.  Das  Gräberfeld  im  Vorort  St.  Matthias  stimmt 
mit  diesem  überein,  ist  aber  kleiner.  Ein  drittes  lag  jenseits  der  Mosel 
bei  Pallien,  hier  sind  werthvolle  altchristliche  Gläser  gefunden.  Die  Kirchen 
St.  Matthias  und  St.  Paulin  scheinen  um  das  Jahr  250  schon  bestAuden 
zu  haben.  Für  die  Verbreitung  des  Ghristenthums  nach  Gonstantin  spricht 
der  Umstand,  dass  die  Joviani  und  die  Protectores  domestici  der  Kaiser 
auf  den  christlichen  Grabinschriften  mehrfach  vorkommen.  Im  Jahre  464 
hatte  die  römische  Herrschaft  ein  Ende,  indem  .ripuarische  Franken  die 
Stadt  besetzten.     Die  fränkische  Grabstätte  ist  noch  unbekannt. 

Jetzt  wurde  eine  Pause  gemacht.  In  der  Nachmittags -Sitzung  ei*- 
statteto  zuerst  der  Generalsecretär  Ranke  den  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung,  wobei  er  sich  nicht  auf  die 
Arbeiten  der  Gesellsohafb  beschränkte  und  die  in  Frankfurt  erreichte  Ver- 
ständigung über  ein  gemeinsames  Verfahren  der  Schädelmessung  besonders 
hervorhob.  Zunächst  nannte  er  R.  Virchow's  neuestes  Werk:  Das  Gräber- 
feld von  Koban  im  Kaukasus  mit  11  Tafeln.  Eis  schliesst  die  Epoche  ab, 
in  der  man  sich  nioht  nur  die  Europa  bevölkernden  Stämme,  sondern  auch 
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ihre  Goltur  als  vom  Kaukasus  ausgehend  dachte.  Die  prähistorische  Gultnr 
dieses  Landes  weist,  freilich  mit  zum  Theil  selbststandiger  Entwicklung, 
auf  die  altbekannten  Sitze  der  Gultur,  zumal  Griechenland  und  die  öst- 
lichen asiatischen  Gebiete.  Die  Gräber  von  Koban  beweisen  eine  hochent- 
wickelte Kunstbildnng,  die  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Eisens  in  Griechen- 
land und  Italien  gleichaltrig  zu  sein  scheint.  Es  ist  wichtig,  dass  sich 
hier  die  Reste  einer  vorausgegangenen  Bronzezeit  nicht  erkennen  lassen. 
Es  geht  aus  den  Funden  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  der  Kaukasus  nicht 
die  Galturquelle  und  Völkerwiege  Europas  ist.  Es  haben  schon  Andere 
vor  Virchow  hervorgehoben,  dass  ein  Gebirgsland  wie  der  Kaukasus  nicht 
die  Völkerströme  aus  sich  habe  hervorgehen  lassen  können,  welche  in 
Europa  eingewandert  sind,  und  dass  die  Bezeichnung  der  Europäer  als 
kaukasische  Rasse  nicht  so  verstanden  werden  könne.  Die  Schrift  von 
Gross:  Les  Protohelv^tes  mit  33  Tafeln,  Berlin  1883,  stellt  die  im  Bieler 
und  Neuchateler  See  seit  zwölf  Jahren  gemachten  Pfahlbaufunde  zusammen 
und  führt  zu  sehr  wichtigen  Ergebnissen.  Der  Verfasser  spricht  sich  für 
die  Einfuhr  der  viel  besprochenen  Nephritbeile  aus.  Er  glaubt,  dass  der 
Bronzezeit  die  Bearbeitung  des  Kupfers  vorausgegangen,  weil  Dolche  und 
Beile  aus  diesem  Metall  die  Form  der  Steingeräthe  nachahmen.  Die  Pfahl- 
bauten sind  nahe  erschöpft,  aber  die  Gultur  jener  Zeit  liegt  uns  vollständig 
vor  Augen.  Dass  auch  die  schönem  Bronzegeräthe  au  Ort  und  Stelle  ge- 
fertigt sind,  beweisen  die  Gussformen.  Die  Pfahlbauten  waren  nicht  nur 
Magazine,  sondern  die  Menschen  wohnten  darauf  mit  ihren  Hausthieren, 
begruben  aber  ihre  Todten  am  Lande  (vgl.  über  diese  Schrift  Jahrb.  LXXVI 
S.  201).  Wenn  Virchow  in  dem  Vorworte  zu  diesem  Werke  sagt,  das 
Interesse  an  dem  vorgeschichtlichen  Europa  sei  gewachsen,  seitdem  man 
sich  überzeugt  habe,  dass  die  erste  Vorstellung,  welche  man  hatte,  als 
mfissten  den  Anfangen  der  Gnltur  Menschen  niederster  physischer  Bildung 
entsprechen,  eine  irrige  war,  die  prächtigen  Schädel  von  Auvernier  könnten 
mit  Ehren  unter  den  Schädeln  der  CulturvöUEer  gezeigt  werden,  so  möchte 
der  Berichterstatter  doch  dazu  bemerken,  dass  man  die  hochentwickelte 
Gultnr  der  Pfahlbautenzeit,  für  die  Gross  ja  gerade  die  Beweise  beibringt, 
doch  nicht  als  Anfänge  der  Gultur  bezeichnen  kann,  und  dass  es  ganz  in 
der  Ordnung  ist,  wenn  wir  bei  den  Pfahlbaubewohnem,  die  so  geübte 
Metallarbeiter  waren,  intelligente  Schädel  finden.  Durch  diese  Funde  ist 
doch  nicht  im  mindesten  der  Satz  widerlegt,  dass  den  rohen  Anfängen  der 
Gultur  Menschen  niederer  physischer  Bildung  entsprechen  müssen.  Dieser 
Satz  ist  so  wahr  Wie  der,  dass  die  noch  tiefer  organisirten  Thiere  im  Be- 
sitze gar  keiner  Gultur  sind.  Ranke  gedenkt  dann  der  Schrift  von 
£.  Wagner:  Die  grossherzoglich  badische  Alterthümersammlung  in  Karls- 
ruhe. Neue  Folge  H.  1.  1883.  Unter  den  reichen  Schätzen  dieser  vor- 
trefflich aufgestellten  Sammlung  befindet  sich  eine  Anzahl  altitalischer  und 
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etroskischer  Bronzen,  welche  zum  Vergleiche  mit  den  in  Dentschland  ge- 
fnndenen  yon  Wichtigkeit  sind.  In  A.  Milchhofers  Anfängen  der  Knnst  in 
Oriechenland,  Leipzig  1883,  werden  die  Ergebnisse  der  Forschungen  Schlie- 
manns  mü  den  Anschauungen  der  klassischen  Archäologie  su  vereinigen 
gesucht.  Rr  Ist  mit  Conse  bestrebt,  die  Anf&nge  bildnerischer  Thätigkeit 
nicht  minder  im  ethnologischen  Zusammenhange  zu  erforschen,  wie  man 
das  f&r  die  Wurzeln  der  Sprache  gethan  hat.  C!onze  hat  das  sogenannte 
geometrische  Deeorationssystem  als  Eigenthum  der  indogermanischen  Fa- 
milie und  auf  griechischem  Boden  etwa  als  pelasgisch  zu  erweisen  gesucht. 
Milchhöfer  sagt,  so  wenig  eine  Sprache  durch  Aufnahme  Ton  Fremdwörtern 
ihren  nationalen  Charakter  einbösse,  so  sehr  müsse  man  daran  festhalten, 
dass  bereits  in  den  ältesten  Erzeugnissen  bildnerischer  Thätigkeit  in 
Griechenland  ein  selbstständiges,  dem  Volke  eigenthdmliches  Element  den 
Grundton  bilde.  Dieser  ist  arisches  Eigenthum.  Die  Berfihmngspunkte  mit 
benachbarten  Gultunrölkem  regeln  sich  nach  Maassgabe  der  Stammver- 
wandtschaft. Erst  an  zweiter  Stelle  kommen  die  Einflüsse  des  nicht  ari- 
schen Orients  in  Betracht.  Die  hellenische  Kunst  ist  überwi^end  an  die 
Ueberliefemng  gebunden  und  hat  ihr  Gegenbild  in  der  volksthümlichen 
Mythologie.  Von  uralten  Beziehungen  der  Völker  handelt  ein  fast  zwei- 
tansendjähriges  Werk,  welches  kürzlich  mit  deutscher  Uebersetzung  er- 
schienen ist,  der  Periplus  des  Erythraeischen  Meeres  von  einem  Unbekannten, 
von  B.  Fabricius,  Leipzig  1883.  Derselbe  schildert  die  Küstenfahrt  eines 
Kaufmanns  an  der  Westseite  des  Rothen  Meeres,  dann  weiter  an  der  Ost- 
küste Afrikas  bis  etwa  zum  10^  südl.  Br.  Dann  geht  die  Reise  östlich  an 
der  Küste  hin,  um  Vorderindien  hemm,  an  Ceylon  vorüber  bis  an  die  Mün- 
dung des  Ganges.  Werthvoll  sind  die  Angaben  über  den  lebhaften  Handels- 
verkehr von  Aegypten,  Griechenland  und  Italien  mit  jenen  fernen  Gegenden 
im  letzten  Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Während  schwarze 
Völker  an  der  ostafrikanischen  Küste  nicht  erwähnt  werden,  werden 
Schwarze  in  Vorderindien  beschrieben.  An  der  Südostküste  Indiens  werden 
wilde  Völker  mit  eingedrückten  Nasen,  femer  Langgesichter,  Makropro- 
sopen  und  Breitgesichter,  Platyprosopen ,  angeführt.  Die  erstem  sind 
Menschenfresser.  Aus  der  archäologischen  Literatur  führt  Ranke  folgende 
Schriften  an:  O.  Tischler,  Die  neuesten  Entdeckungen  ans  der  Steinzeit  im 
ostbaltischen  Gebiet,  Königsb.  Phys.-ök.  G.  XXIV.  S.  89.  Die  Untersnchung 
von  Höhlen  nördlich  von  Krakau  durch  Zawisza,  Römer  und  Ossowski  hat 
einen  überraschenden  Reichthum  von  Knochenartefakten  in  zum  Theil  neuen 
Formen  geliefert;  sie  entsprechen  wie  die  Funde  in  Oberfranken  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  beziehen  sich  auf  Jagd  und  Viehzucht,  Ackerbau, 
Weberei  und  Töpferei.  Häufig  sind  die  plastischen  Darstellungen  von  Men- 
schen und  Thierfiguren,  die  auch  in  Ostpreussen  in  dieser  Zeit  vorkommen 
und    von    Klebi,    der   Bemsteinschmnck   der   Steinzeit,    1882,    dargestellt 
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worden  sind.  Ist  doch  aus  dieser  Periode  in  dem  Pfahlbau  von  Firfelz 
durch  Gross  ein  Joch  von  Holz  zum  Einspannen  von  zwei  Ochsen  gefunden 
worden,  wie  die  siebförmig  durchbohrten  Thongeschirre ,  die  noch  im 
Schwarzwald  und  im  Elsass  in  Gebrauch  sind,  auf  die  Käsebereitung  deuten. 
Die  Herkunft  des  Nephrits  beschäftigt  noch  immer  die  Forscher.  Gegen 
Fischers  Annahme,  dass  aller  Nephrit  der  Vorzeit  aus  Turkestan  stamme, 
lassen  sich  zwar,  wie  Meyer  gethan,  gewichtige  Zweifel  aufstellen,  docli  ist 
ein  anderer  Fundort  bisher  in  Europa  nicht  nachgewiesen.  Arzruui  hat 
die  merkwürdige  Umwandlung  der  Nephrite  untersucht,  die  aus  einem  Härte- 
zustande,  in  welchem  sie  Glas  ritzen  und  schneiden,  in  eine  braun  verftirbte 
thonartige  Masse  übergeführt  werden,  welche  zwar  mikroskopisch  noch  die 
faserige  Struktur  des  Nephrits  erkennen  lässt,  aber  so  weich  ist,  dass  sie 
mit  dem  Fingernagel  geritzt  werden  kann.  Diese  Veränderung  scheint 
durch  die  Oxydation  dos  Magnet-Eisens  bewirkt  zu  werden.  Der  gedrnckfe 
Bericht  Ranke's  hat  noch  weitere  Ergänzungen  gebracht.  liier  seien  er- 
wähnt Neh rings  Forschungen  über  die  Vorgeschichte  des  Pferdes  in  Europa. 
Hahn  leitet  das  gezähmte  Pferd  aus  Asien  ab.  Es  ist  in  der  ganzen 
Diluvialzeit  Europas  häufig  und  war  Jagdthier.  Später  degenerirte  es  auf 
den  eingeengten  Steppen,  erhielt  sich  aber  auf  den  asiatischen  Steppen. 
V  i  r  c  h  o  w  beschrieb  Todteuurnen  mit  Thierzeichnungen  aus  Posen  und 
Westpreussen.  Bartels  setzt  die  Gemme  von  Alsen  und  ihre  Verwandten, 
deren  bis  jetzt  15  bekannt  sind,  in  das  4.  bis  5.  Jahrh.  u.  Z.  Sie  sseigen 
menschliche  Figuren  nur  durch  Striche  dargestellt  und  auf  blauen  Glas* 
fluss  geritzt.  Es  sind  rohe  Nachahmungen  klassischer  Vorbilder,  die  wohl 
skandinavischen  Ursprung  haben.  Beyer  schilderte  die  Geschichte  dos 
Messing.  Schon  Aristoteles  wusste,  dass  die  Messinöken  dem  Kupfer  durch 
Galmei  eine  schöne  Goldfarbe  gaben.  Paracelsus  fuhrt  zuerst  das  me- 
tallische Zink  an,  ohne  dessen  Beziehung  zum  Messing  zu  kennen.  01z- 
hansen  hat  prähistorische  Zinn-  und  Bleifunde  zusammengestellt.  Ranke 
fuhrt  die  Forschungen  über  Ringwälle  von  Christ,  v.  Cohansen,  Treichel 
und  Handelmann,  sowie  die  Über  Urnen  des  Lausitzer  Typus  von  Behla 
u.  A.  an.  Virchow  glaubt,  dass  Leichenbrand  bei  den  Slaven  bis  ins 
2.  Jahrh.  u.  Z.  fortgedauert  habe.  Zahlreich  sind  die  anthropologischen 
Studien,  die  sich  auf  Volksgebräuche  und  Volksaberglauben  beziehen,  sowie 
die  Beiträge  zur  Ethnologie.  Ranke  meint,  dass  die  neuere  Untersuchung 
fremder  Menschenrassen  immer  wieder  zeige,  dass  die  alten  uns  noch  ge- 
läufigen Vorstellungen  von  der  thierähnlichen  Bildung  fremder  Nationen 
sich  nicht  aufrecht  erhalten  lasse. 

Aus  dem  Kassenberichte  Weismann's  sei  angeführt,  dass  die  Mit- 
gliederzahl jetzt  2300  überschreitet.  Die  Einnahmen  betrugen  15,600  M., 
das  Capital  vermögen  2912  M.  Virchow  theilt  hierauf  mit,  dass  die  Er- 
hebungen über   Haarfarbe  und  Augen   der  Schulkinder  beendet  seien  und 
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der  Bericht  nebst  Karten  den  Mitgliedern  in  der  nächsten  Zeit  zugehen 
werde. 

Seh aaff hausen  berichtet  über  die  Herstellung  des  anthropologischen 
Katalogs  für  Deutschland.  Er  gedenkt  sodann  einiger  för  die  Graniologie 
wiclitiger  neuer  Beobachtungen.  Für  den  Vergleich  yon  Messungen  am 
Lebenden  und  am  Sch&del  ist  Welckers  Nachweis  zu  berücksichtigen,  dass 
das  Ohrloch  am  Schädel  um  5  mm  höher  und  rückwärts  von  der  Ohr- 
Öffnung  am  Kopfe  liegt.  Auch  das  menschliche  Gebiss  verdiene  eine  grössere 
Beachtung,  als  ihm  von  den  meisten  Forschem  zu  Theil  wird.  £s  hat  sich 
seit  der  quatemären  Zeit  mehr  geändert  als  das  thierisehe,  wie  ein  Ver- 
gleich des  fossilen  Wolfes  mit  dem  modernen  Pinscher  lehrt.  Die  Anthro- 
poiden unterscheiden  sich  zunächst  durch  die  Grösse  der  Zähne  vom  Men- 
schen, aber  auch  durch  zahlreichere  Höcker  und  Wurzeln  der  Prämolaren 
und  letzten  Mahlzähne.  Diese  sind  durch  die  Gultur  verkleinert.  Es 
scheint,  dass  wir  die  Weisheitszähne  mit  der  Zeit  ganz  verlieren  werden. 
Es  ist  also  nicht  so,  wie  Baume  angibt,  dass  die  Grösse  der  Zähne  sich 
vielfach  dem  verkleinerten  Kiefer  nicht  angepasst  habe  und  ihre  abnorme 
Grösue  an  ihrer  mangelhaften  Struktur  die  Schuld  trage.  Ein  solches  Miss- 
verhältniss  kann  in  einzelnen  Fällen,  zumal  in  der  Kindheit,  eine  Schief- 
stellung 'der  Zähne  veranlassen,  die  Verderbniss  der  Zähne  des  Oultur- 
menschen  hat  andere  Ursachen.  Das  Gebiss  zeigt  nicht  selten  primitive 
Merkmale;  solche  sind  die  von  den  Mahlzähnen  nach  den  Schneidezähnen 
aufsteigende  Zahnlinie,  die  über  die  andern  Zähne  vorragenden  Eckzähne, 
die  Lücke  zwischen  dem  äussern  Schneidezahn  und  Eckzahn  des  Ober* 
kiefers,  die  doppelte  oder  dreifache  Wurzel  der  obern  Prämolaren,  die  Grösse 
der  letzten  Mahlzähne,  der  fast  elliptische  Zahnbogen,  die  Krümmung  der 
Schneidezähne,  die  grössere  Breite  der  Schneide-  und  Eckzähne  unter  der 
Krone  von  vorn  nach  hinten,  welche,  verbunden  mit  einem  hohen  Grade 
der  Abnutzung  Blumenbach  zu  dem  Irrthum  verleitete,  bei  ägyptischen 
Mumien  liege  in  dieser  Form  der  2iähne  ein  fremdes  Rassenmerkmal  vor. 
Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  gewisse  Unregelmässigkeiten  der 
Zahubildung  zuweilen  in  mehrern  Generationen  erblich  sind.  Er  hat  die 
Grösse  der  mittlem  obern  Schneidezähne  beim  Weibe  als  eine  Geschlechts- 
eigenthümlichkeit  bezeichnet.  Sie  findet  sich  auch  bei  den  Anthropoiden 
und  erklärt  sich  aus  der  Entwicklung  des  menschlichen  Gebisses  aus  der 
ihm  zunächst  liegenden  thierischen  Form.  Hier  ist  für  die  Vorderzähne 
des  Oberkiefers  mehr  Raum  als  für  die  des  Unterkiefers,  weil  die  obern 
Eckzähne  an  den  untern  nach  aussen  vorbeigehen^  wodurch  auch  alle  obern 
Mahlzähne  nach  hinten  über  die  untern  übergreifen.  Nur  die  Weisheits- 
zähne stehen  mit  dem  hintern  Rande  grade  übereinander^  weil  der  obere 
kleiner  ist 

Hierauf  legt  M^jor  v.  Tröltsch  einen  neuen  Theil  der  prähistorischen 
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Karte  Deutschlands  yor,  and  zwar  eine  grosse  und  zehn  kleinere  Karten 
des  Rheingehiets,  die  sich  an  die  von  Süd  Westdeutschland  and  der  Schweiz 
anschliessen.  Die  Perioden  sind  durch  drei  Hauptfarben  Teranschaulicht. 
Die  dunkelrothe  bezeichnet  die  ältere,  die  hellrothe  die  neuere  Steinzeit, 
die  gelbe  die  vorrömische  Metallzeit,  die  blaue  die  nachrömische  Zeit.  Eis 
sind  etwa  5000  Fandorte  verzeichnet.  Im  Osten  sieht  man  das  Eingreifen 
des  Donangebietes  in  das  des  Rheines,  im  Westen  die  Verbindung,  welche 
das  Oberrheinthal  von  Basel  an  mit  dem  Rhonethal  hat.  Er  erklärt  dann 
ausführlich  dieses  an  alter  Gultur  so  reiche  Gebiet.  Man  erkennt  zwei 
grosse  Strassen  des  Verkehrs,  eine  von  Süden  nach  Norden,  die  andere  der 
Donau  hinauf  folgend.  H.  v.  Tröltsch  hat  auch  auf  besondern  Karten 
die  geographische  Vertheilung  der  Haupttypen  vorrömischer  Metallprodukte 
dargestellt,  z.  B.  die  der  Radnadeln,  der  Hallstätter,  der  La  Tene,  der  etru- 
rischen  Formen,  der  Spiralarmringe,  der  Thierkopffibeln,  der  feurbigen  be- 
malten Thongefösse,  der  Gussstätten.  Die  Hallstätter  Funde  liegen  mehr 
östlich,  die  von  La  Töne  mehr  westlich  vom  Rhein.  Die  etrurischen 
Bronzen  haben  ihr  grösstes  Fundgebiet  zwischen  Saar  und  Rhein,  das  auch 
reich  an  schönem  Goldschmuck  ist.  Virchow  hofft,  dass  auch  der  Osten 
recht  bald  in  die  Karte  einbezogen  werden  möge,  und  macht  auf  die  kürz- 
lich vollendete  prähistorische  Karte  Bertrands  aufmerksam.  Nach  Schluss 
der  Sitzung  um  4V8  Uhr  fand  unter  Führung  der  Herrn  Hettoer  und  Ueld- 
berg  die  Besichtigung  der  Porta  nigra,  des  Domes,  der  Liebfrauenkirche, 
der  Basilika  und  der  Stadtbibliothek  statt. 

Freitag  den  10.  fanden  sich  schon  um  8  Uhr  die  Anthropologen  im 
Provinzial-Museum  ein,  wo  Hettner  die  Schätze  der  Sammlung  erklärte, 
für  die  er  einen  trefflichen  Führer  verfasst  hat.  Bei  Beginn  der  Sitzung 
legte  Virchow  die  eingegangenen  Schriften  vor  und  brachte  die  Wahl  des 
Ortes  für  die  nächste  Versammlung  auf  die  Tagesordnung.  Grempler  ladet 
nach  Breslau  ein  und  bemerkt,  dass  der  Osten  des  Reiches  von  der  Ge- 
sellschaft noch  nicht  besucht  worden  sei.  Breslau  wird  einstimmig  gewählt. 
Schaaff hausen  spricht  hierauf  Über  die  vorgeschichtliche  Ansiedlung  in 
Andernach.  Wenn  schon  die  Funde  ältester  Vorzeit  von  besonderm  Interesse 
sind,  weil  sie  uns  mit  den  Anfangen  menschlicher  Gultur  bekannt  machen, 
so  wird  dies  Literesse  noch  erhöht,  wenn  ein  solcher  Fund  zugleich  Zeug- 
niss  von  einem  g^ssartigen  Naturereignisse  gibt,  welches  der  Mensch  mit 
erlebt  hat.  Dass  er  schon  die  Gletscher  der  Eiszeit  und  die  Diluvialfluthen 
gesehen,  wissen  wir  jetzt;  dass  er  auch  die  heute  erloschenen  Vulcane  in 
vielen  Ländern  noch  in  Thätigkeit  sah,  ist  eine  erst  in  letzter  Zeit  ge- 
machte Entdeckung.  Es  gilt  von  den  Vulcanen  der  Auvergne,  von  denen 
des  Albanergebirges  und  von  denen  der  Rocky-Mountains  in  Galifomien. 
Dass  der ,  Mensch  auch  die  rheinischen  Vulcane  noch  hat  Feuer  speien 
sehen,  wurde   zuweilen    behauptet  und  dabei   einer  bezüglichen  Stelle  des 
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TacituB  gedacht»  Annal.  XIII,  57,  aber  meist  bestritten.  Die  von  dem 
Bedner  für  die  erste  Ansicht  seit  einer  Beihe  von  Jahren  bekannt  gemachten 
Beobachtungen  wurden  mit  Misstrauen  aufgenommen ;  bei  den  meisten  dieser 
Funde  war  kein  wissenschaftlicher  Zeuge  anwesend,  er  nahm  sie  aber  mit 
gutem  Glauben  an,  weil  der  Bericht  darüber  von  rechtschaffenen  Leuten 
gemacht  war  und  f&r  ihn  ein  Grund  nicht  vorlag,  eine  solche  Thatsache 
von  vornherein  ftkr  unmöglich  zu  erklaren.  Man  mnsste  sie  vielmehr,  wenn 
man  alle  hier  einschlagenden  Verhältnisse  kannte,  erwarten.  Im  Februar 
des  Jahres  1883  waren  auf  einem  Bimssteinfelde  dicht  bei  Andernach  ser- 
Bchlagene  Thierknochen  und  Feuersteine  swischen  den  Spalten  der  Lava 
unter  dem  Bimsstein  von  den  Arbdtem  au^funden  worden,  was  H.  Koenen 
dem  Berichterstatter  anzmgte.  Es  konnte  nach  einigen  Tagen  vorsichtiger 
Untersuchung,  wobei  sich  diese  Funde  in  Menge  wiederholten,  die  Thatsache 
festgestellt  werden,  dass  der  Mensch  hier  gewohnt  und  Speiseabf&lle  und 
Steingeräthe  hinterlassen  hat,  ehe  der  Bimssteinauswurf  stattfand,  den  man 
ffir  das  letste  vulcanische  Ereigniss  in  dieser  Gegend  halten  muss.  Es 
handelt  sich  hier  um  einen  Fund  auf  einem  Lavastrome  und  nicht  etwa 
unter  ihm.  Man  hat  bisher  gewöhnlich  den  Bimsstein,  welcher  das  ganze 
Neuwieder  Becken  bedeckt,  in  der  Thalebene  für  eine  Ablagerung  unter 
Wasser  angesehen.  Man  dachte  sich,  dass  der  Rhein  durch  eine  Hemmung 
seines  Abflusses  unterhalb  Neuwied  zu  einem  See  angestaut  gewesen  sei 
und  dass  der  auf  das  Wasser  gefallene  Bimsstein  sich  allmählich  gesenkt 
und  auf  dem  Boden  niedergesetzt  habe.  Aber  die  stundenweit  verbreitete 
Ablagerung  folgt  mit  ihren  Schichten  allen  Wellenbewegungen  des  Bodens, 
während  sie  als  Absatz  im  Wasser  horizontal  geschichtet  sein  müsste.  In 
einer  Schicht  kommen  dickere  Bimssteinkömer  und  schwärzliche  Schiefer- 
Stöcke  gemengt  vor,  unter  Wasser  würden  die  letztem,  weil  sie  viel 
schwerer  siud,  sich  unter  die  Bimssteine  gesenkt  haben;  sie  liegen  aber 
beide  so  durcheinander,  wie  sie  ans  der  Luft  niedergefallen  sind.  An  den 
tiefsten  Stellen  der  Thalebene  rousste  der  Bimsstein  zusammengeschwemmt  sein 
auf  dem  Boden  des  vermeintlichen  Sees,  er  fehlt  aber  hier  durchaus,  weil  der 
Rhein  durch  diese  Strecken  floss  und  den  schwimmenden  Bimsstein  hinabführte, 
während  er  auf  dem  Ufergelände  wie  auf  den  Bergen  liegen  blieb,  von  wo  er 
nur  auf  steilen  Flächen  hinabrollte  oder  vom  R^en  hinabgeschwemmt  wurde. 
Er  findet  sich  auch  auf  dem  Landrücken  der  Rheinebene,  auf  dem  die  Heer- 
strasse liegt.  Dieser  war  eine  Insel  in  dem  alten  Rhein.  Auch  die  Aus- 
wurfsstoffe,  welche  Pompeji  verschütteten,  innerhalb  dreier  Tage,  sind  ge- 
schichtet und  liegen  7— 8  m  hoch.  Diese  sind  doch  nachweislich  aus  der 
Luft  niedergefallen !  Der  Thon,  in  dem  die  vorgeschichtlichen  Funde  liegen, 
ist  nicht  etwa  Löss,  sondern  das  Verwitterungsproduct  der  Lava.  Das  zeigt 
sowohl  der  Augenschein  als  die  chemische  Analyse  dieses  Thons,.  die  Herr 
Wachendorff  gemacht  hat.     Derselbe  hat  die  Zusammensetaung  der  Lava, 
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nar  die  löslichen  Bestandtheile  derselben  sind  vermindert.  Als  in  deren 
Risse  und  Spalten  die  Speisereste  des  Menschen  hinabfielen,  müssen  die- 
selben noch  o£fen  gewesen  sein.  Als  der  Bimsstein  niederfiel,  war  .die  Lava 
aber  schon  theilweise  verwittert,  denn  kein  Bimsstein  fiel  in  die  Spalten. 
Der  Redner  erklärt  hierauf  die  einzelnen  Fundstücke.  Die  Steingerathe 
sind  nach  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  v.  Lasaulx  meist  Quarzite,  Schiefer- 
platten dienten  als  Tische,  Wacken  als  Hämmer.  Die  Oberfläche  der  ge- 
spaltenen Knochen  ist  von  Rinnen  durchzogen,  die  von  Pflanzenwurzeln 
eingegraben  scheinen;  es  gibt  Reibsteine  und  rothe  Farbstücke  aus  Eisen- 
oxyd. Einige  Knochenwerkzeugo  sind  geschnitzt  oder  geschliflen,  ein  Messer- 
griff aus  einem  Geweihstück  stellt  einen  Vogel  dar,  eine  feine  Nähnadel 
beweist,  dass  man  bekleidet  war,  ein  Pfriem  steckt  in  einem  Vogelknochen, 
der  als  Köcher  diente.  Die  Angelhaken  gleichen  genau  denen  von  La  Ma- 
deleine  in  der  Dordogne»  mit  welcher  Station  diese  Ansiedlung  überhaupt 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat  und  deshalb  in  die  gleiche  Zeit  zu  setzen  ist. 
Auch  dort  fehlen  wie  hier  die  Topfscherben.  An  den  Knochen  fehlt  jede 
Spur  des  Feuers,  doch  sind  kleine  Stückchen  Holzkohle  gefunden.  Die 
meisten  Knochen  gehören  dem  Pferde  an,  dessen  Gebiss  grössere  und  mehr 
gewundene  Emailschleifen  hat  als  das  lebende.  Es  sind  femer  Reste  vom 
Rind,  vom  Edelhirsch  und  Rennthier,  vom  Luchs,  vom  Fuchs,  vom  Marder, 
vom  Birk-  und  Schneehuhn  u.  a.  vorhanden.  Die  Fauna  ist  postglacial. 
Wo  sind  die  Reste  des  Menschen?  darf  man  fragen.  Werden  nicht  viele 
bei  diesem  Naturereigniss  zu  Grunde  gegangen  sein?  Alte  Grabfunde  haben 
gelehrt,  wie  der  Berichterstatter  bereits  1856  mitgetheilt  hat,  dass  in  keiner 
Erdart  menschliche  Gebeine  so  schnell  und  so  vollständig  verwittern  als 
|m  Bimsstein,  der  Luft  und  Wasser  durchlässt.  Eine  halbe  Stunde  von 
der  Fundstelle,  bei  Weissenthurm,  fand  man  acht  Fuss  tief  im  Bimsstein 
einen  aufrechtstehenden  Topf  von  rohester  Arbeit.  Vielleicht  war  hier  ein 
Mensch  auf  der  Flucht  zu  Grunde  gegangen,  von  dem  keine  andere  Spur 
übrig  geblieben  ist.  Aber  in  Andernach  fehlen  die  Topfscherben.  Dieser 
Umstand  beweist  wohl,  dass  die  Andemacher  Ansiedlung  viel  älter  ist  als  der 
Bimssteinauswurf.  Sowohl  die  Form  der  Steingerathe  als  die  bearbeiteten 
und  geschnitzten  Knochen,  das  Fehlen  der  Töpferei  und  die  Reste  des 
Rennthiers  stellen  dieselbe  an  die  Seite  der  berühmten  Station  von  La  Ma- 
deleino  in  der  Dordogne.  Die  grosse  Verbreitung  des  Pferdes  entspricht 
aber  der  von  Solutr6.  Wenn  man  die  Industrie  beschuldigt,  dass  sie  oft 
Schönheiten  der  Landschaft  zerstört,  so  bietet  sie  Ersatz  dafür,  wenn  sie 
beim  Durchwühlen  der  Erde  die  begrabenen  Schätze  der  Vorzeit  ans  Licht 
bringt  1 

Es  folgt  der  Vortrag  über  militärische  Baureste  längs  des  römisch- 
germanischen Grenzwalles  von  Oberst  v.  Gohansen.  Der  Pfahlbau,  wel- 
cher quer  durch  Deutschland  zieht  und  Römer  und  Germanen  trennte,  geht 
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von  Passau  aus  und  folgt  eine  Strecke  lang  der  Donau,  wendet  sich  dann 
nach  Norden,  setzt  oberhalb  Hanau  fiber  den  Main,  geht  bis  in  die  Gegend 
von  Giessen  und  dann  westlich  an  den  Rhein,  wo  er  zwischen  Rheinbrohl 
und  Hdnningen  endet.  Gerade  gegenüber  mündet  der  Vinxtbach,  die  Grenze 
zwischen  Ober-  und  Unter-Germanien,  die  alte  Diöcesangrenze  zwischen  Trier 
und  Köln.  Eine  strat^^che  Bedeutung  hat  er  nicht,  aber  er  hat  Stämme 
von  einander  geschieden.  Er  geht  um  die  fruchtbare  Wetterau  herum, 
welche  mehrere  Salzquellen  enthält.  Ganz  anders  ist  der  Pfahlrain  der 
Donauprovinz  beschaffen,  hier  fehlt  der  Ghraben.  In  den  dreissiger  Jahren 
ist  man  bei  Straussenacker  im  Walle  auf  eine  Trockenmauer  gestossen, 
Spuren  einer  Verpallisadirung  sind  nicht  vorhanden,  aber  Thürme.  Die 
römischen  Gastelle  legen  sich  nirgends  an,  sondern  liegen  frei.  Man  zählt 
deren  18  bis  zum  Rhein,  sie  finden  sich  immer  an  den  Hanptstrassen. 
Ohlenschlager  hält  auch  den  Wall  in  Baiem  nicht  für  eine  militärische 
Anlage,  doch  ist  eine  Reihe  von  Grcnzkastellen  fest^^estellt.  Kofi  er  be- 
schreibt seinen  Verlauf  im  Odenwald.  Waldeyer  hebt  die  Wichtigkeit  des 
Haares  für  die  anthropologische  Untersuchung  hervor  und  miacht  Vorschläge 
für  die  Untersuchung  desselben.  Der  Redner  will  selbst  die  Untersuchung 
ihm  zugesandter  Haarproben  übernehmen  und  wünscht  eine  Instruction  für 
die  Reisenden.  Hierauf  spricht  Ranke  über  anthropometrische  Methodik. 
Er  freut  sich  des  fortdauernden  Beifalls,  den  die  Frankfurter  Verständigung 
über  ein  gemeinsames  Messverüahren  am  Schädel  findet.  Er  wünscht  auch 
für  die  Winkelmessung  eine  übereinstimmende  und  sichere  Methode  und 
erklärt  ein  von  ihm  construirtes  und  leicht  zu  handhabendes  Instrument 
für  diesen  Zweck.  Er  zeigt  femer  ein  aus  Messing  gegossenes  Schädel- 
modell, welches  angefertigt  ist,  um  die  Genauigkeit  der  Volumbestimmung 
verschiedener  Forscher  zu  prüfen,  und  stellt  dann  zwei  Haupt- Schädol- 
formen  für  Baiern  auf:  schmalg^chtige  Kurzköpfe  und  breitgesichtige 
Langköpfe. 

Wenn  er  behauptet,  dass  ein  moderner  Schädel  and  einer  aus  der 
Zeit  der  Völkerwanderung,  die  er  vorzeigt,  ganz  gleich  gebildet  seien,  so 
sei  bemerkt,  dass  der  Schädel  von  Ebrach  nicht  als  modern  bezeichnet 
werden  kann  und  der  andere  kaum  eine  Crista  naso-facialis  hat.  Wenn 
man  freilich  alle  rohen  Merkmale  am  Schädel,  die  durch  Cultur  ver- 
schwinden, unbeachtet  lässt  und  glaubt,  dass  in  den  Indices  das  Wesen 
der  Schädelbildung  enthalten  sei,  dann  kommt  man  zu  so  falschen  Ergeb- 
nissen. Virchow  erinnert  an  die  Dolichocephalen  in  Steingräbern  Nord- 
deutschlands. Die  Einwanderung  der  Arier  könne  man  nicht  erst  ins 
4.  Jahrb.  v.  Chr.  setzen.  Es  scheinen  an  der  Donau  sich  zwei  arische 
Völkerstämme  begegnet  zu  sein,  ein  nördlicher  dolichocephaler  und  ein  süd- 
licher brachycephaler.  Beide  Völkergmppen  finden  sich  auch  am  Hindu- 
kusoh  und  Pamir. 


SohAlffllkl 


Um  2  Uhr  wiril  iliu  Hitzuug  goachlosseD.  Um  4  Uhr  sauimette  aicli 
die  GesellKuliaft  am  Kaiaerpalast,  dessen  ßiiinen  Hurr  Seyffardt  crMätte; 
daoD  ging  es  xasa  Amphitlioiitcr  nnd.  zu  den  AiiBgriibuugBa  voD  St.  Barbaru, 
dereo  eingehoade  BesclueibuDg  uud  Deutung  H  e  1 1  u  e  r  übernahm.  Oaa 
gejjeii  Abend  von  dtir  Stadt  gegebene  FcHt  auf  Scbiieiderahof  mit  der  be' 
rülimten  Trierer  Bowle  hatte  einen  glanzonden  Verlauf  und  die  BeleaobtUDg 
der  r-jrta  nigra  scblosa  in  brillanter  Weise  duu  Tag, 

Die  letzte  Sitzung  am  Samstag  begann  um  9'/^  Uhr  mit  der  Auf- 
ateilung  den  Etats  fiir  daa  IiumnieDde  Jahr  durvb  den  Schatzmuster  Herrn 
W  u i sm B n  n.  Ks  wird  mit  dem  KitsBenbeatiind  eine  verfügbare  äumme 
Vau  7347  M.  vorhanden  aeiii.  Der  Etat  wird  genehmigt.  Ks  folgt  die 
Voratandawabl.  Vircbow  wird  zum  ersten,  äehaafTbauiien  zum  zweiten, 
Göppert  zum  diittcn  Voraitaonden  gewählt.  Uaa  Wort  erhält  zuerst  Rü- 
dinger.  Er  beantragt  die  Einsetzung  einer  Commiaaiou  zur  FcstüteUiiog 
einer  einbeitlicbou  Beuonnung  für  die  Gehirn  Windungen  und  einpfieblt  mae 
Reihe  von  Anatomen  für  diuaelbe.  Nun  acbildert  Mehlis  neue  Funde  im 
Eisenberg  und'  auf  der  Limburg.  Jetzt  habe  man  zwei  Meter  tief  unter 
den  Scfalackeu  drei  Wintlöfen  gefunden  und  in  dem  einen  noch  Kohlen  and 
Reste  von  Roteisenstein,  der  ein  eebr  armea  Erz  iat.  Eine  schräg  oin- 
laufende  Tbouröbro  vermittelte  den  Luftzug.  Kine  vorromische  Eisen- 
indostria  in  der  Pfalz  ist  unbe^weifelt,  wie  sie  auch  tu  der  Eifel,  an  der 
Blies,  in  Dudweiler  bekannt  ist.  Die  Eiaenbarrcn  des  Mittelrbeins  aind 
meist  von  gleicher  Form  nnd  fünf  bis  sechs  Kilogramm  schwer.  Es  sind 
deren  bis  jetut  38  bekannt,    die  wohl   die  taleae  ferreae  daratellen,    daraa 


,  Do  lioll. 
Eisenberg  wurden  unter  di 
mit  Nage leiu drücken  und 
nebst  Guasforiuen  gefunden 
die  Hüblenfniide  bei  Krakai 
vor,  die  er  He: 
der   ueolitbischi 


liiitten   als   Geld  bedienten.     In 

Sclilacken  aueh  vorgeachichtlicbe  Tbongefaase 

i    der  Limburg  eine   grosse  Zahl  von  Bronzen 

die  vorrüniisch    sind.     Tiachler  spricbt  über 

und  legt  photographische  Aufnahmen  derselben 

Oasowaki  verdankt.     Es  aind  etwa  6000  Knechengerätbe 

Periode    gefunden,    darunter   Tbier-    und  Menschenbilder, 


den  ostpreuasiscfaen  Bernateinfiguren  ähnlich,  sowie  den  Schnitzereien  vom 
Ladoga-Seo.  Kaue  schildert  Grabhügel  am  Ammeraee  mit  Steinsetzung,  in 
denen  er  Eberskelette  fand.  Es  kommt  aowuhl  Bestattung  wie  Leichen- 
brand vor.  Es  liegen  Bronzen  nnd  Eisengcrätbe  zusammen  und  römische 
Scherben.  Kollroann  wiederholt  seine  schon  früher  geäusserte  Ansieht, 
daas  die  körperliche  Entwicklung  des  Menschen  in  der  quaternären  Zeit 
schon  gänzlich  vollendet  war.  Thierähnliche  Bildungen  kommen  in  allen 
Organen  vor  und  die  pilhekoiden  Merkmale  mitten  unter  den  Europäern, 
kein  I.iuid  habe  dem  andern  darin  etwas  vorzuwerfen.  Die  pithekoiden 
Merkmale  sind  gcgenstandaloa  für  die  Intelligenz.  Die  platte  Nase  hat  auf 
diu  Goialcsenlwickliiug  keinen  Einfluss,   Solche  Merkmale  sind  nur  die  Spur 
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einer  frübern  Entwicklangsstufe.  Die  Herkunft  der  Rassen  ist  nur  durch 
anatomische  Untersuchung  festzustellen,  die  Ethnologie  hat  eine  andere 
Aufgabe.  £r  unterscheidet  zwei  Varietäten,  die  Lang-  und  Breitgesichter. 
EiTst  bilden  sich  coUective  Typen,  die  durch  Divergenz  die  Varietäten  her- 
vorbringen, deren  man  in  Europa  sechs  zählen  könne.  Wenn  ein  Organ 
sich  ändere,  so  trete  eine  Correlation  ein,  so  finde  man  runde  Orbitä  bei 
hohem  Nasenrücken.  Die  Mischform  entstehe,  wenn  ein  Merkmal  aus  einer 
andern  Gruppe  aufgenommen  werde.  Virchow  wendet  sich  gegen  einige 
dieser  Ausführungen.  Aus  den  Varietäten  unseres  Geschlechtes  sei  nur 
eine  Species  geworden,  die  Correlation  hätte  mehrere  hervorbringen  müssen. 
Er  macht  auf  den  grossen  Gegensatz  der  Geschlechter  bei  den  Mikronesiern 
aufmerksam.  Er  glaubt,  dass  auch  jetzt  noch  durch  besondere  Einflüsse 
neue  Formen  entstehen  können,  die  sich  durch  Erbschaft  erhalten.  Ranke 
sagt,  dass  er  in  der  Aufstellung  der  süddeutschen  Schädeltypen  Kollraann 
nahe  stehe.  Der  Berichterstatter  bemerkt,  dass  KoUmann's  Annahme  von 
der  UnVeränderlichkeit  des  menschlichen  Typus  seit  der  Eiszeit  den  That- 
sachen  der  Beobachtung  widerspreche.  Noch  ist  kein  civilisirter  Mensch 
gefunden  worden  mit  der  Schädelbildung  des  Neanderthalers,  mit  einem 
Kiefer  wie  die  von  la  Naulette  und  Schipka,  mit  platykncmischer  Tibi» 
oder  durchbohrtem  Humerus!  Wenn  man  sieht,  dass  alle  niedern  Rassen 
eine  geringe  Intelligenz  und  Plattnasen  haben,  so  stehen  diese  Dinge  in 
einem  Zusammenhange  oder  einer  Correlation,  und  es  spricht  nicht  dagegen, 
sondern  muss  eine  besondere  Ursache  haben,  wenn  auch  einmal  ein  kluger 
Mensch  eine  Plattnase  hat.  Man  muss  die  Ausnahme  nicht  zur  Regel 
machen.  Was  die  langen  und  kurzen  Gesichter  angeht,  so  stehen  sie  in 
Beziehung  zur  Körpergrösse,  und  auf  diese  kann  man  keine  Rassenein theilung 
gründen,  wiewohl  sie  ein  Merkmal  einzelner  Rassen  sein  kann.  Voss  legt 
hierauf  eine  von  Teige  gefertigte  Nachbildung  des  berühmten  Goldschmucks 
von  der  Insel  Hiddensoe  vor,  der  vor  einigen  Jahren  durch  einen  Nord- 
weststurm blossgelegt  wurde,  femer  den  eines  Goldschmucks  von  Vetters- 
felde bei  Gaben  an  der  Oder,  der  einen  Goldwerth  von  4000  M.  hat.  Man 
kann  sie,  wie  auch  Virchow  annimmt,  als  kimmerische  Funde,  die  vom 
Schwarzen  Meer  her  kamen,  bezeichnen,  sie  dürfen  auf  griechische  Cultur 
bezogen  werden.  In  der  Nähe  dieses  Fundes  lag  ein  Scarabaeus  aus  Carneol, 
wie  in  griechischen  Gräbern.  Auf  Usedom  bei  Swinemünde  wurde  die  nach- 
gebildete silberne  Fibula  gefunden.  Gross  hat  eine  reiche  Sammlung  von 
etwa  100  Nephriten  aus  dem  Bieler  See  zur  Ansicht  ausgelegt,  wie  man 
sie  wohl  nie  zusammen  gesehen  hat.  Es  sind  nicht  nur  Beile,  auch  Messer, 
Meissel,  Anhängsel  und  Perlen.  Er  zeigt  einen  halben  Schädel  ans  der 
Steinstation  von  Oefeli,  der  durch  einen  Sagittalschnitt  hergestellt  ist.  Er 
deutet  ihn  als  Trinkschale.  Derselbe  ist  hoch  und  schmal  und  etwas  kahn- 
förmig,    hat   glatte    Glabella,    kleine    Nasenbeine,    rundliche    Orbitä,    hoho 


188        S  oh  aa  ff  hausen:  Bericht  üb.  d.  ADthropologen-Versaminlung  etc. 

Scbläfenscbnppe,  ein  fache  Mastoidea,  starken  Zitzenfortsatz,  ist  dünn  von 
Knochen  und  vielleicht  weiblich.  Albreoht  spricht  über  den  Unterkiefer 
von  La  Naulette,  an  dorn  er  fand,  dass  das  Loch  in  der  fossula  in  Ver- 
bindung steht  mit  dem  foramen  mentale  anticum.  Das  Kinn  fehlt  ihm, 
weil  der  obere  alveolare  Theil  verdickt  ist  wie  bei  den  Affen,  es  entsteht 
erst,  wenn  dieser  sich  verschmälert.  Sodann  zeigt  er  an  Präparaten  eines 
Pferdes  und  eines  Kindes,  dass  die  Hasenscharte  nicht  auf  einem  Offen- 
bleiben der  sutura  incisiva  beruht,  sondern  dass  es  auf  jeder  Seite  zwei 
Zwischenkieferknochen  gibt  und  die  Hasenscharte  zwischen  denselben  sich 
bildet. 

Hans  Virchow  macht  Mittheilung  über  Schädelfunde  und  die  an- 
gebliche Auffindung  des  Grabes  Walters  von  der  Yogelweide  an  der  Nord- 
seite der  Münsterkirchc  von  Würzburg,  legt  dann  Photographiecn  eines 
Fusskünstlers  aus  München  vor,  der  eine  auffallende  Abstellbarkeit  der 
grossen  2^he  besitzt,  und  schildert  den  visionären  Gesicht  sausdruck  eines 
Mädchens  im  Hypnotismus.  Zuletzt  spricht  Kohl  über  einen  Schlacken- 
wall bei  Meisenheim  und  verspricht  nähere  Untersuchung.  Die  vorgelegton 
Schlacken  sind  geschmolzene  Melaphyrstücke  mit  Abdrücken  von  Kohlen, 
die  genau  denen  von  Kirn  -  Sulzbach  gleichen.  Herr  v.  Gohausen  hält 
seine  Ansicht  fest,  dass  die  verschlackten  Mauern  mit  Holz  geschichtet 
waren,  wie  es  Gaesar  von  den  gallischen  sagt,  wie  es  die  Trajans-Säule 
zeigt  und  wie  er  aus  den  Schlitzen  der  Kernmauer  schliesst,  die  er  im 
Innern  des  Ringwalles  auf  dem  Altkönig  fand.  Wenn  dies  Holz  durch  zu- 
fälliges Feuer  oder  durch  den  Feind  verbrannte,  so  verschlackten  die  Steine 
in  seiner  Nähe.  Das  erklärt  aber  die  in  die  Tiefe  der  Mauer  eindringende 
Verschlackung  nicht  und  nicht  die  regelmässige  Schichtung  schmelzbarer 
und  nicht  schmelzbarer  Gesteine.  Virchow  weist  nach  seiner  Untersuchung 
der  verglasten  Burgen  in  der  Oberlausitz  darauf  hin,  dass  ganz  kurze, 
2Y2  ^^  lange  Holzstücke  eingelegt  waren.  Der  Berichterstatter  hält  die 
Gründe  für  seine  Annahme  nicht  für  widerlegt,  dass  Kohlen  und  nicht  die 
mühsam  herzustellenden  kleinen  Holzstücke  zwischen  die  Steine  eingelegt 
waren.  Die  Abdrücke  der  Kohlen  liegen  so  durcheinander  und  sind 
von  so  verschiedener  Breite,  dass  die  Annahme  nicht  zulässig  ist,  die 
Hölzer  seien  erst  beim  Verkohlen  in  solche  Stücke  zersprungen.  Hier- 
mit war  die  Tagesordnung  zu  Ende  geführt  und  Virchow  schloss 
mit  einem  Dank  gegen  Alle,  welche  zu  dem  schönen  Gelingen  dieser 
Versammlung  beigetragen ,  die  Verhandlungen ,  worauf  H  e  1 1  n  e  r  den 
Dank  der  Stadt  Trier  gegen  die  Anthropologische  Gesellschaft  aus- 
sprach. Um  4  Uhr  fuhren  Alle  mit  der  Bahn  nach  Igel  zum  Denk- 
mal der  Secundinier,  welches  Hettner  erklärte.  Sepp  konnte  seinen 
Vortrag  über  die  Eichelsteine  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  ältesten  deut- 
schen Sagenkreis   nicht  zu  Ende  führen,    weil  der  Zug    abging.     Sonntage 
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fuhren    noch  etwa    hundert    Theilnehmer  zum  Stdnring  von  Otzenhausen. 

Nach  eingenommenem  Frühstück    inmitten    desselben   sprachen  vom  hohen 

Walle  selbst  die  Redner,  die  ihn  zu  deuten  and  zu  erklären  suchten.    Spät 

kam    man    zurück    nach  Trier.      Mit   dem    Gefühle    vollster    Befriedigung 

schieden  Alle  von  der  gastlichen  Stadt. 

Schaaffhausen. 


2.     Bericht    über    antiquarische    Funde    am    Oberrhein    und    am 

Bodensee. 

1.  Vorarlberg.  Reichlicher  als  je  sind  seit  einem  halben  Jahre 
Funde  aus  der  Bronzezeit  aufgetaucht.  Sehr  ähnlich  einem  vor  längerer 
Zeit  in  Dornbim  am  Ursprung  der  gleichnamigen  Alpe  gefundenen  Bronze- 
beil ist  ein  zweites  in  einer  Hoho  von  2200 — 2500  m  oberhalb  der  Ver- 
galden-  oder  Yalcalda  (=  warmes  Thal)  Alpe  auf  einem  Pfade  ausgegraben 
worden,  den  Schmuggler  aus  Gascharn  vom  Garnerathal  her  nach  dem 
Pruttigän  einschlagen.  Ein  solcher  Fund  im  Hochgebirge  ist  gewiss  be- 
deutsam, sei  es  nun  für  die  weite  Ausbreitung  des  Jagdgebietes  der  Bronze- 
leute oder  für  die,  sogar  die  höchsten  Uebergänge  nicht  ausweichenden 
Verkohrswege  zwischen  benachbarten  Hochthälem.  Was  den  Kelt  selbst 
l>etrifi>,  so  gehört  er  zu  jener  Art,  deren  Schafblappen  sich  fast  zur  Rohre 
schliessen:  er  ist  185  mm  lang,  wovon  72  mm  auf  die  Schaftröhre  ent- 
fallen, an  der  Schneide  wenig  nach  seitwärts  ausgeschweift,  deren  Breite 
l>eträgt  64  mm  und  verengt  sich  bis  zum  Ansatz  der  Röhre  auf  45  mm. 
Verzierungen  sind  keine  angebracht,  wohl  aber  ein  Oehr  am  obem  Rand. 
Gewicht  371,4  gr.  * 

Frühem  Funden  grosser  Lanzenspitzen  folgen  jetzt  solche  kleinerer 
Form  (115  mm  lang  und  59  gr  schwer,  130  mm  lang  mit  83  gr  Gewicht)  mit 
äusserst  schmalem  Blatt,  besonders  der  kleineren,  an  der  es  sich  nur  als 
schmaler  Hand  längs  der  ungemein  breiten  Dülle  hinzieht;  der  Hohldnrch- 
messer  der  Dülle  beträgt  bei  beiden  gleichmässig  20  mm.  Fundort  der 
kleinern  liegt  zwischen  Tufers  und  Pütz,  an  welchen  die  im  Jahre  1870 
erstellte  Strassenanlage  Rankweil-Sattains  vorüberzieht;  die  grössere  kam 
schon  1872  durch  den  Bahnbau  ausserhalb  Rank  weil  im  sog.  Loger  zu 
Tage,  verblieb  aber  bis  jetzt  in  den  Händen  des  Finders. 

Unweit  davon  liegt  nun  auch  die  Fundstätte  der  jetzt  zu  besprechen- 
den Gegenstände.  Es  sind  diess  erstlich  zwei  Bronzewerkzeuge:  Das  eine, 
212  mm  lang,  769  gr  schwer,  dem  die  nnverkennbare  Bestimmung  einer 
Haue  (Hacke)  zur  Bearl)eitung  des  Bodens  gegeben  werden  mass  (die 
Schaftbahn  ober-  und  unterhalb  der  Lappen  fallt  nicht  wie  bei  den  Pal- 
stäben in  eine  gerade  Linie),  das  andere  ist  ein  Palst  ab  gewöhnlicher  Form, 
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160  mm  lang  und  591  gr  schwer,  dessen  schwach  ühergrelfende  Lappen 
nngefahr  in  der  Mitte  liegen.  Nach  nnten  endigt  er  nicht  schneidig,  son- 
dern vollkommen  stampf,  nichts  verrät h  einen  Bruch  oder  Schnitt,  es  ist 
augenscheinlich  die  unvollendet  gelassene  Schneide  eines  roh  gegossenen 
Instruments.  Nicht  diess  allein  deutet  darauf  hin,  dass  heide  Stflcke  weder 
gebraucht,  noch  fertig  bearbeitet  sind.  Die  Oberfläche  der  Hacke,  wie  des 
Palstabes  zeigt  nirgends  die  Glätte,  die  Politur  des  Gebrauchs,  vielmehr 
überall  rauhes,  unebenes  Aussehen;  die  Hacke  zeigt  noch  Risse  und  eine 
unebene,  die  schwache  Bearbeitung  mittelst  des  Hammers  verrathende  Form. 
An  der  Hacke  und  am  Schaftkelt  iät  das  obere  Ende  zu  einwärts  geboge- 
nen Spitzen  geformt,  die  einer  verstärkten  Verbindung  der  Werkzeuge  mit 
dem  Holzstiel  dienten.  Bei  diesen  lagen  nun  weiter  noch  4  Metallklampen 
im  Gewicht  von  706,  627,5,  460  und  372,3  gr  —  zusammen  also  Kilo  2,165  — 
von  denen  sich  die  zwei  leichtern  bei  der  Analyse  als  reines  Kupfer 
herausstellten,  während  bei  den  zwei  schwererem  ein  Gehalt  von  Nickel 
zu  constatiren  war.  Zwei  derselben  zeigen  deutlich  die  Form  des  Schmelz- 
tiegels, sind  also  eigentliche  Metallkuchen. 

Dass  bei  Altenstatt  eine  Metallgiessstätte  zur  Bronzezeit  be- 
standen und  zwar  eine  solche,  die  Bronze  direct  aus  ihren  Bestandtheilen 
darstellte,  unterliegt  nun  keinem  Zweifel  mehr.  Die  nächste  Frage,  die 
sich  aufdrängt,  ist  die  nach  der  Herkunft  des  Rohkupfers  and  da 
liegt  es  nahe,  dieselbe  in  dem  unweit  liegenden  Bergwerk  auf  der  Mflrt- 
schenalpe  im  Murgthal  am  Wallensee  zu  suchen:  im  Jahre  1680  wurde 
dasselbe,  wie  urkundlich  bestätigt,  bergmännisch  ausgebeutet;  heute  ist 
dasselbe  aber  so  wenig  ergiebig,  dass  eine  1854  für  dessen  Abbau  ge- 
gründete Actiengesellschaft  nach  mehrern  Jahren  den  Betrieb  wieder  ein- 
stellte. Das  Metall  findet  sich  dort  als  Bnntkupfererz  mit  Silbergehalt  im 
kalkhaltigen  Quarze  zwischen  Serefgestein  und  Alpenkalk;  leider  stehen 
mir  keine  Analysen  zu  Gebote,  die  über  dessen  Gehalt  an  Nickel  Aufsohluss 
geben  könnten. 

Es  bleibt  über  den  Altenstätter  Fund  nur  mehr  das  zu  sagen,  dass 
er  in  einer  Tiefe  ven  2,5  m  auf  Lehmgrund  zum  Vorschein  kam,  unterhalb 
einer  O5  m  hohen  Schotterschicht,  der  wieder  2  m  Lehm  überlagert  war. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  aus  der  kleinen  Ortschaft  Saletz  bei 
Buchs  auf  dem  schweizerischen  Rheinufer  —  Altenstatt  schief  gegenüber 
und  10,42  km  von  ihm  entfernt  —  ein  höchst  interessanter  Fund  signali- 
sirt.  Auf  dem  natürlich  gewachsenen  kiesigen  Grunde  aufliegend,  unter 
einer  stark  Im  hohen  Humusschicht,  lagen  66  Bronzebeile  in  regel- 
mässigen Lagen  über-  und  nebeneinander  geschichtet  beisammen ;  rings  um 
dieselben  herum  nahm  der  Finder  eine  schwärzliche,  zerreibliche  dünne 
Schichte  wahr,  wie  anzunehmen  ist,  die  vermoderte  Holzkiste,  in  der  die 
Kelte  verpackt  lagen.     Dass  man  Handelswaare  vor  sich  hat,  die  vielleicht 
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bei  henimahender  Gefahr  in  aicberea  Versteck  gebracht 
worden  war,  gilt  mir  all  gewisa ;  anuer  den  vorgefande- 
Dcn  Spuren  der  Emballage  nnd  der  r^elmänigen  Schich- 
tung spricht  dafar  Form  und  AuBsehen  der  Beile.  Alle  66 
mflsien  aus  einer  und  derselben  Form  hervorg^angen 
sein,  Bo  identisch  ist  Form  (schmaler  PaUtab  mit  sfsrk 
ausladender  Schneide,  in  der  Hitte  stark  verdickte  Schaft- 
hahn,  die  statt  von  Lappen  nur  von  wenig  erhabenen 
Rändern  eingefasst  ist),  Grösse  (120  mm  lang,  an  der 
Sehneide  53  mm  breit)  und  Gewicht  (von  Oxydklnmpen 
freie  HtQcke  wiegen  216  gr);  die  Patina  ist  airgends 
Rpi^olghttt  wie  bei  benutzten  Bronxewerkzengen  nnd  keine 
einsige  Schneide  »igt  Hpur<-D  des  Gsbranchs. 

Ich  Bcbliesse  mit  dem  jBugsten  nnd  glücklichst«) 
Fund,  zu  welchem  der  Durchstich  einer  Bank  von  Fluts- 
gerüll  hart  vor  St.  Peter  bei  Bladenz,  wo  die  Landstrasse 
v<im  Arlberg  nnd  ans  dem  Montafon  sich  vereinigt,  Ver- 
anlnssnng  gab ;  er  besteht  ans  Schwert,  Ring,  Gstzen- 
figUrchon  ans  Bronze,  3  Ringen  aus  Glas  nnd 
einigen  Knochen,  die  ich  aber  leider  nicht  mehr  vorfand, 
als  ich  den  Fundort  besichtigte.  Das  Schwert,  672  mm 
lang,  hat  eine  zweischneidige,  mit  vielen  LSagenrippen 
gezierte  Klinge  in  Schilfblattrorm,  die  in  der  Mitte  bis  zn 
4'l  lum  sich  verbreiternd,  vor  dem  halbmondfünnigen  An- 
BAtx  des  Griffes  bogenförmig  eingezogen  ist,  längs  dem 
Rande  dieser  knrsen  Ansbnchtnng  länft  eine  Teiviernng 
von  je  4  Halbkreisbogen.  Der  GrifT,  um  welchen  7  erhöhte 
Reifen  (in  der  Uitte  3,  oben  und  unten  je  2)  sich  legen, 
zeigt  die  anfiallende,  solchen  Schwertern  insgemein  dgen- 
tbOmliche  Kürze,  woraus  bekannter  Maassen  auf  die  feinen 
HAnde  des  Keltenvolks  geschlossen  wird.  Drei  Bronze- 
nieten befestigen  die  Klinge,  ein  vierter  deren  Zunge  an 
den  Griff,  der  ans  einem  Stück  mit  der  nach  oben  ge- 
bogenen, an  den  Enden  einmal  aufgerollten  Qnerstange 
verfertigt  ist;  die  um  21mm  mitten  inne  vtvragende  Platt- 
zunge  kann  mit  keinem  Knopf  oder  dei^leichen  versehen 
gewesen  sein.    Das  hier  abgebildete  Schwert  wiegt  (<10  gr. 

Das  klnne  Götzenbild  (61  mm  hoch  and  36,7  gr 
schwer)  stellt  eine  nackte  Figur  mit  gespreizten  Beinen 
and  grossem  Kopf,  den  eine  Art  Kappe  bedeckt,  vor;  das 
Gesicht   erschmnt  fast   hentfOrmig    gefonnt,    Naae  platt, 
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Augen  schief.  Die  Haltung  der  Arme  und  Hände  deutet  ein  Aufhängen 
der  Figur  an  einem  Qnerstängelchen  an,  wofür  weiter  die  rundliche  Aub- 
feilung  der  innem  Handflächen  und  der  Umstand  spricht,  dass  sie  über- 
haupt nicht  selbstständig  zu  stehen  vermag.  Nach  dem  grossen  Phallus 
zu  urtheilen,  sollte  man  das  Götzchen  wohl  für  eine  gallo-keltische  Nach- 
bildung des  Yon  Römern  und  Griechen  verehrten  Gottes  Priapus  halten. 

Der  Ring  ans  Bronze,  auch  jene  aus  Glas,  passen  nicht  an»  Finger, 
sondern  sind  Schmuckgegenstände  anderer  Art,  der  Bronzering  eignet  sich 
nicht  dazu  wegen  seines  scharfen,  durch  eine  Fischgrätenverziernng  noch 
rauher  gemachten  Randes,  die  Glasringe  nicht  wegen  ihres  zu  kleineu 
Durchmessers,  der  bei  denselben  7,  11  und  12  mm  beträgt.  Dero  weissen 
durchsichtigen  Glase  ist  ein  gelber  Fluss  iu  so  verschiedenen  Mengen  zu- 
gesetzt, dass  der  kleinste  Ring  hochgelb,  der  grösste  mattgelb  aussieht 
und  den  mittlem  hellen,  farblosen  nur  feine,  zarte  gelbe  Streifen  trüben. 
Die  Löcher  sind  schön  rund  ausgeschliffen.  Der  Querschnitt  der  Ringe  ist 
kreisförmig. 

Keltisches  und  Römisches  hat  sich  an  der  Fundstelle  begegnet,  denn 
in  dem  gleichen  Terraineinschnitt  wurden  2  ßronzemünzen  (ein  Nero  54  — 
68  n.  Chr.  und  ein  Claudius  41  —  54  n.  Chr.)  gefunden.  Rechnen  wir  den 
schon  zuvor  bekannton  Fnnd  zweier  Silberdenare  (eines  VitoUius  und  eines 
Pliilippus  junior)  in  Bludenz  hinzu,  so  ist  das  Vordringen  der  Römer  bis 
hieher  genügend  festgestellt,  wenn  auch  die  Frage,  ob  der  Arlberg  als  Ge- 
birgsübergang  von  ihnen  benützt  worden,  gleich  wie  bis  anhin  noch 
offen  bleibt. 

2.  Bregenz.  In  Heft  LXIX  findet  sich  durch  Herrn  DirectorHaug 
die  Aufdeckung  eines  grossen  Gebäudes  besprochen,  welches  ich  als  Basilica 
ansehe.  Am  Schluss  dieser  Ausgrabung  fand  ich  noch  2  bearbeitete  Sand- 
steine, welche  eine  Erwähnung  verdienen.  Der  eine  Stein  von  57  cm  Höhe 
und  39  cm  Breite  ist  eine  Sonnenuhr,  in  deren  ausgerundeter  Höhlung  7 
(von  ursprünglich  11)  Stundenlinien  von  oben  nach  unten  laufen.  Die  an- 
gestellte, höchst  genaue  Berechnung  ergab  das  unzweifelhafte  Resultat  der 
Uebereinstimmung  der  in  Betracht  kommenden  einstmaligen  Winkelgrösse 
mit  der  geographischen  Breite  von  Bregenz  (ßrigantium),  nämlich  47^  30' 
30".  Aus  dem  im  Fusse  eingehauenen  Zapfenloch  schliesse  ich,  dass  diese 
Sonnenuhr  in  erhöhter  Lage  auf  einem  Postament  gestanden  hat,  ja  andern 
Anzeichen  nach  möchte  ich  annehmen  auf  einer  Säule,  wie  aus  dem  Venus- 
tempel in  Pompeji  bekannt  ist.  —  Der  zweite  Gegenstand  aus  der  Basilica  ist 
ein  Aichblock  oder  öffentliches  Normalmaass,  ein  schwerer  Sand- 
steinblock  (54  cm  lang,  61  cm  hoch  und  43  cm  dick),  in  dem  sich  2  co- 
nische Vertiefungen  mit  rundlichem  Boden,  wie  an  der  einen  noch  wohl 
ersichtlich,    befanden.      An    dieser   besser    erhaltenen    ward    das    Volumen 


Bericht  über  aDtiquarinche  Funde  am  Oberrhein  nnd  am  Bodennee.       193 

sa  4,3  cbdcm  =  4  Yio  Liter  berechnet.  Zieht  man  -den  verwitiarten  Znstand 
der  Vertiefung  in  Betracht,  so  darf  man  die  Uebereinstimmung  dieses 
Maasses  mit  dem  römischen  Seroodius  (4.  377  Liter),  der  för  trockene 
Körper  in  Anwendung  kam,  als  festgestellt  ansehen.  Rückwand  und  Boden 
«eigen  rohesto  Behannng,  wogegen  die  Vorderseite  mit  sowohl  kantigen  als 
anch  haibranden  Leisten  profiiirt  erscheint. 

Von  Einzelfnnden  yerdienen  Rrwähnnng: 

1)  Ein  Terracotta  —  Statnettchen  einer  Venus  15  cm  hoch,  gans  er- 
halten bis  anf  die  Füsse,  ihrer  Haltung  nach,  mit  der  Linken  die  Kleider 
erfassend,  mit  der  Rechten  das  reiche,  lang  herabfallende  Haar  in  zwei 
Flechten  tbcilcnd,  scheint  eine  solche  Auffassung  beabsichtigt  gewesen  zu 
sein,  die  sie,  im  Begriffe  ins  Bad  zu  steigen,  darstellt.  In  gewohnter  Weise 
aus  zwei  HälftcMi,  die  in  Modeln  gepresst  wurden,  zusammengesetzt,  aus 
gelblichem  Thon  verfertigt,  trägt  sie  alle  Zeichen  der  Herkunft  aus  dem 
Thale  des  Allier  an  sich,  wo  solche  Figürchen  zu  Tausenden  fabrizirt 
wurden. 

2)  Geschnitzter  Knochen  zum  Anstecken  auf  einen  Gegenstand,  dem 
er  etwa  als  Handhabe  diente,  eingerichtet.  Der  leicht  gebogene,  cylindrische 
Theil  ist  mit  Schuppen  bekleidet  und  endigt,  dem  Thiere  entsprechend,  das 
dargestellt  werden  sollte,  in  einen  Schlangenkopf  mit  aufgesperrtem  Rachen. 

3)  Sternförmige  Agraffe  mit  zweierlei  Glasflüssen,  von  denen  aber  nnr 
der  eine,  blau  von  Farbe,  noch  in  drei  Strahlen  festsitzt. 

4)  Bronzenadel  von  31,5  cm  Lange;  der  4mm  dicke  mndc  Draht 
verbreitert  sich  an  beiden  Enden  der  Löcher  wegen,  die  dort  ange- 
bracht sind. 

5)  ßronze-Schmuckbeschlag  vom  Zanmwerk  eines  Pferdes  (Zierplattö, 
sog.  Gelinger-Phalerae). 

6)  Töpferstempel:     -t^^^^t- (Reibschalenrand),  T.V.B.  und  S.  N.  P. 

(Amphorenhenkel)  IVL.  PRIMI  •  0  (ficina),  POLINVS,  OFL  MAXIMI, 
OF    SE  (veri?),  PATRIOT,  IVLLINI  und  Stempelschneider  IMANNI. 

3.  Ueberlingen.  Die  Aufdeckung  eines  im  Spitalwald  bei  Hö- 
dingen,  Bezirksforstei  Ueberlingen  befindlichen  Hügels  von  23  m  Durch- 
messer nnd  2^l^m  Hohe  lieferte  hübsche  Resultate,  von  Bronze:  2  Fuss- 
ringe,  verzierte  Gürtelbeschläge  (ineinander  geschobene  Rechtecke  und 
abwechselnd  liegend  und  stehend  angeordnete  Stabe),  Gürtelhacken,  Arm- 
ringe. Von  Thon :  2  tiefe  Schüsseln  von  35  cm  Durchmesser  mit  kleinem 
Fuss,  grau  mit  Zickzackverzierung,  am  äussersten  Rande  mit  stark  ver- 
tieften Dreiecken,  1  bauchige  Schüssel  von  sehr  dünner  Wandung,  weiter 
Oeffnnng,  14  cm  hoch  und  34  cm  Durchm.,  auf  der  gelben  Grundfarbe  roth 
gemalte,  sich  kreuzende  Streifen. 

13 
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Der  Grabhügel  beherbergte  nngeföhr  250  Steine,  dazwischen  lagen 
Menschen-  und  Thierknochen,  da  ond  dort  Kohlenreate.  Zwei  andere  Hfigel 
in  der  Nähe  warten  noch  der  Untersachung. 

Ana  Ueberlingen'a  Umgebung,  sowie  vom  Mindelsee  und  Busaenried 
wurden  Funde  von  Gegenständen  aus  reinem  Kupfer,  als  Beile,  Messer, 
Nadeln,  Pfeile  etc.  bekannt,  wodurch  die  längst  vermuthete  Existens  einer 
der  Bronzezeit  vorausgehenden  Kupferperiode  immer  mehr  bewiesen  wird. 
Auch  Bernatein-Zierrath  aus  dem  Ueberlingcr  See  sowohl,  als  auch 
vom  Baasenried  ist  bemerkenswerth,  weil  er  die  Vermuthung  nahe  legt,  es 
könnte  derselbe  durch  dieselben  Kauffahrer,  welche  das  Zinn  einführten, 
hergebraeht  worden  sein, 

4.  Hfitt  weilen  und  Stein  egg  (Canton  Thurgau).  Nördlich  erst- 
genannten Ortes,  in  der  „Beppur**  (oder  „Betpur")  wurden  voriges  Jahr 
Mauern  aufgedeckt,  welche  mit  Wahraoheiulichkeit  als  die  Trümmer  eines 
römischen  Kastells  betrachtet  werden.  Dieses  Jahr  stiess  man  nun  auch 
westlich  von  Hüttweilen,  unterhalb  Steinegg  auf  weitläufige  römische  Bauten 
mit  Gussboden  und  Wandbemalung.  Parallel  zu  diesen  innern  ziehen  sich 
in  einer  Entfernung  von  12  m  äussere  Mauern,  welche  einen  Vorhof  um- 
schlossen zu  haben  scheinen ;  auch  an  andern  Stellon  bei  Hüttweilen  scheinen 
schon  Romana  zu  Tage  gekommen  zu  sein. 

5.  Zeiningen  bei  Rheinfelden  (Canton  Aargau).  An  der  Süd- 
westseite des  sog.  „Uerrschaftsberges^  sind  3  Gräber  aufgedeckt  worden, 
welche  sämmtlich  nach  Osten  gekehrt,  2  m  lang  und  40  cm  breit,  mit 
Steinen  eingefasst  und  von  einander  durch  Zwischenwände  gescliiedcn  oder 
abgetheilt  sind.  Das  erste  Grab  scheint  eine  weibliche  Leiche  enthalten 
zu  haben,  ein  Halsschmuck  aus  Korallen  fand  sich  darin  noch  theilweise 
vor.  Die  zweite  Leiche  mag  180  cm'  gemessen  haben,  die  dritte  war  kleiner, 
der  Rumpf  vom  Schädel  abgetrennt.  Man  schreibt  diese  Grabanlage  der 
burgundischen  Zeit  zu. 

6.  Brugg  (Canton  Aargan).  Der  Abbruch  eines  Hauses  führte  zor 
Entdeckung  eines  kleinen  römischen  Altarsteines  von  59  cm  Höhe, 
30  cm  Breite,  der  obere  Abschlnss  ist  bis  auf  den  Ablauf  zerstört.  Die 
Basis  liesteht  aus  Piintlie,  Wulst  und  Anlauf.  Die  Inschrift  ist  wie  alle 
von  Vindonissa  und  ÜMfrinDg  staaMuenden  roh,  von  ungeübter  Soldaten- 
hand gearbeitet;  die  BaelMtaben  150 — 154  mm  hoch.  Nach  Mommlsens 
Lesung  lautet  sie  folgendermaassen : 

ARAM  NERT 
M  M  A  S  JJE  R 
MILLEGXI(PF 
)CRISPILIBES 
P  0  S  V  I  T 
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Obwohl  ein  keltischer  Gott  Nertus  noch  nicht  bekannt,  so  findet 
Mommsen  doch  einen  gewissen  Anhalt  zn  solcher  Deutung  in  dem  mehr- 
fach begegnenden  keltischen  Stadtnamen  Nertobriga  und  dem  Mannsnamen 
Nertomacns;  den  Soldatennamen  liest  derselbe  Gelehrte  vermuthungswelse 
M.  Ma8(unus)  Ter(tiu8).     Es  würde  sonach  die  Inschrift  lauten: 

Aram  Nerti  (?)  Marcus  Masurius  (?)  Tertius  miles  legionis  XI 
Glaudiae  piae  fidelis  centuria  Crispi  libens  posuit. 

7.  Baden  (Canton  Aargnu).  Es  ist  von  da  über  einen  werth vollen 
Fund  aus  römischer  Zeit  zu  berichten,  nämlich  den  eines  silbernen  Näpfchens, 
einer  eisernen  Wagschale  und  eines  13cm  hohen  Hymenäus-Statuett- 
c  h  e  n  8  von  Bronze.  Die  Figur  trägt  in  der  einen  Hand  Früchte  und 
schwingt  mit  der  andern  die  Fackel  Hymen's. 

8.  Wittnau  (Canton  Aargau),  auf  dem  Homberg  im  Frickthal  an 
derselben  Stelle,  wo  man  schon  früher  Reste  eiserner  Waffen  und  bearbei- 
tetes Gestein  fand,  stiess  man  auf  2  quadratische  Hochreliefs  in  Sandstein 
(römische  Soldaten  am  Grabe  Wache  haltend)  und  einen  dritten  Stein  mit 
Darstellung  eines  Dachshundes. 

9.  Basel.  In  der  St.  Johann -Vorstadt  fand  man  einen  Topf  mit 
3 — 4000  Silbermünzen  hn  Gewicht  von  ca.  1  Kilo  aus  dem  11. — 13.  Jahr- 
hundert, von  denen  etwa  2000  baslerisch  bischöflichen  Ursprungs  sind,  die 
andern  aus  verschiedenen  Städten  und  Uerrschaften. 

Hard  b.  Bregenz.  S.  Jenny. 
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1.  Andernach.  ThongefiisBo  mit  netzartiger  Verzierung. 
Unter  Bezugnahme  auf  einen  Artikel  in  H.  76  der  Juhrhöcher,  S.  03, 
über  Römische  Gläser,  glaube  ich  der  Ansicht  des  Herrn  Professor  aus'm 
Weerth,  dass  die  erwiihute,  in  Jahrbuch  74  abgebildete  Neusser  Amphora 
der  Römischen  Zeit  angehört,  beipflichten  zu  müssen.  Tch  besitze  in  meiner 
Sammlung  das  Fragment  eines  ganz  ähnlichen  Thongefässes,  welches  beim 
Graben  der  Wasserleitung  in  der  Stadt  Andernach  mit  Scherben  nnzweifel- 
haft  römischen  Ursprungs  gefunden  wurde.  Diese  dabei  gefundenen 
Scherben  aus  spätrömischer  Zeit  sind  in  ähnlicher  Weise  durch  Eindrücke 
von  Ilolzstäbchen  verziert.  Keine  Scherbe  aus  fränkischer  oder  späterer 
Zeit  hat  sich  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Fragments  gefunden.  Der 
harte  Brand  desselben  bietet  nach  meiner  Ansicht  keine  Veranlassung,  sol- 
ches für  ein  Erzeugniss  karolingischer  Technik  zu  halten,  da  sich  Töpfe- 
reien von  analogem  hartem  Brand  aus  spätrömischer  Zeit  häufig  finden. 

Neuwied  1884.  W.  Fussbahn. 

2.  Die  Ringmauern,  Wehrthürme  und  Thore  von  Andernach. 
Hierzu  Taf.  XI.  Bereits  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts,  im  Jahre  1109, 
umgab  der  Kölner  Erzbischof  Friedrich  I.  (1099 — 1133)  Andernach  mit  Ring- 
mauern, um  auf  solche  Weise  der  mächtigen,  König  Heinrich  IV.  ergebenen 
Stadt  Köln  eine  Gegnerin  zu  schaffen,  auf  welche  er  sich  im  Falle  der  Noth  ver- 
lassen könnte  und  zugleich  dem  Erzstifte  selbst  eine  Feste  im  Süden  zur  Abwehr 
der  Feinde  zu  errichten.  „Pagum  hunc  Andernacum",  schreibt  Mörkons  nach 
einer  nicht  mehr  vorhandenen  Notiz  des  hiesigen  Stadtarchivs,  „Fridericus 
contra  hostium  impetnm  et  incursionem  anno  MCIX  muris  et  turribus  cinxit 
ac  flrmissimo  praesidio  munivit^)".     Und  in   der  Kölner  Chronik  lesen  wir 


1)  Conat.  Clironolog.  ad  Catal.  Episc.  p.  102. 
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von  demselbeo  Erzbbchofe  auf  Seite  168:  „He  dede  buwen  und  machen 
die  Stat  Andernach  up  dem  Ryne/  Dass  Andernach  um  die  angegebene 
Zeit  wirklich  Mauern  hatte,  geht  überdies  aus  einer  u.  a.  von  7  Ander- 
nacher Bürgern  unterschriebenen  Urkunde  des  Jahres  1129  hervor,  in  wel- 
cher der  Trierer  Krzbischof  Meginher  bekundet,  dass  er  das  durch  Alter 
und  Vernachlässigung  zerfallene  Kloster  der  seligen  Maria  ausserhalb  der 
Mauern  Andernachs  (monasterium  beate  Marie  foris  mumm  Andernaci)  der 
Abtei  Siiringiersbach  unterstellt  habe^).  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Uelierreste  des  in  den  Befreiungskriegen  der  Franken  zerstöi'ten  Ga- 
stellum  Antunnacum  die  neue  Umschliessung  bedeutend  erleichtert  haben. 
Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  der  mehrfach  auf- 
g<.*8tellten  Behauptung,  Andernach  sei  erst  unter  Reinald  von  Dassel  oder 
Philipp  von  Heinsberg  mit  Mauern  umgeben,  wenngleich  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  letzterer,  welcher  1164  die  durch  König  Conrad  zer- 
trümmerte Burg  Rheineck  wiederherstellte  und  mit  einem  zahh*eichen  Heer 
bei  Andernach  sein  Lager  aufschlug,  um  den  Augriff  des  Pfalzgrafen  Conrad 
abzuwehren,  die  Befestigung  unserer  Stadt  noch  mehr  verst&rkt  und  ver- 
vollständigt hat^).  Zur  Zeit  jedoch,  als  der  Hohenstaufe  Philipp  seinen 
Nebenbuhler  Otto  IV.  bekämpfte  und  Andernach  niederbrannte,  fielen  gewiss 
auch  die  Mauern  und  Thürme  zum  grossen  Theil  in  Trümmer.  Konrad 
von  Huchstaden  soll  dann  nach  Angabe  des  Fr.  E.  von  Mering  die  Be- 
festigungswerko  wieder  aufgerichtet  haben').  In  den  von  Dr.  Cardauns 
im  35.  Hefte  der  Annalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein  publicirten 
Rf'gcston  des  genannten  Erzbiscbofs  finden  wir  jedoch  für  diese  Behauptung 
keine  Bestätigung. 

Im  Jahre  1300  gaben  Ritter,  Schöffen  und  Bürgerschaft  von  Ander- 
nach dem  Kölner  Erzbischof  Wichbold  die  Absicht  kund,  die  Stadt  mit  einem 
festen,  sichern  Graben  und  Walle  zu  umgeben.  Der  Erzbischof  erklärt  in 
einer  Urkunde  vom  22.  April  desselben  Jahres  diese  Absicht  für  lobenswerth 
und  solche  Befestigung  für  nothwendig,  weil  Andernach  „in  parte  supei-iore 
Ecclesiae  et  dioecesis  lapis  angularis*'  sei.  Damit  das  mühevolle  und  theure 
Werk,  fügt  er  hinzu,  um  so  eher  zur  Ausführung  gelange,  überlasse  er  der  Stadt,, 
die  sich  um  die  Kölner  Kirche  durch  treue  Ergebenheit  (benevolo  et  fideli  ser- 
vitio)  wohl  verdient  gemacht  habe,  das  Ungeld  (ascisam,  que  dicitur  Ungelt). 

Die  Mauern  waren,  wie  die  noch  wohlerhaltenen  Ueberreste  erkennen 
lassen,  ein  sehr  solides,  aus  Schiefer,  Basalt  und  Tuff  erbautes  Werk,  wel- 
ches freilich  der  Kriegskunst  und  dem  verbesserten  Oeschützwescn  der 
Schweden    und    Franzosen    im    dreissigjährigen    Kriege    keinen    dauernden 


1)  Günther,  Codex  Diplom.  I.  207. 

'2)  Stramber^;,  Rhein.  Antiquarius,  III.  4.  444. 

3)  Gesch.  der  Burgen,  II,  79. 
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Widersiand  zu  leisten  vermochte.  Ihre  Hohe  betrug  über  6,  die  Dicke 
gegen  1 Y2  >" «  hinter  derselben  lief  eine  auf  hohen  Bogen  getragene  Brust- 
wehr. Die  früheren  Zinnen  sind  bis  auf  einige  Schiesslöchcr  vermauert. 
Im  Norden  war  der  eigentlichen  Ringmauer  noch  eine  zweite,  niedrigere 
vorgelegt,  welche  in  einem  massigen  Bogen  den  sog.  Schiessgraben  eiu- 
schloss. 

Nach  einer  Notiz  des  Stadtarchivs  vom  15.  Februar  1574  hatte  die 
Stadtmauer  mindestens  15  zumeist  halbrunde  und  ca.  12  m  hohe  Thürme. 
In  Bogenschussweito  von  einander  entfernt  dienten  sie  dazu,  bequem  auf 
die  Mauerkrone  zu  gelangen  und  im  Falle  des  Angriffs  dieselbe  zu  be- 
streichen. Sie  erhielten  ihre  Namen  grossentheils  von  den  Anwohnern  und 
umstanden  die  Stadt  in  dieser  Reihenfolge:  1.  Bürgerthurm  im  Osten  zwi- 
schen dem  alten  Zollhause  am  Bollwerk  und  dem  Burgthore;  er  war  vier- 
eckig und  diente  zugleich  als  Gefungniss.  2.  Ottenthurm  westlich  von  der 
Barg.  3.  Brüderthurm  hinter  dem  Franziskanerkloster.  4.  Wullgassenthurm 
am  jetzigen  Eisenbahnthor.  5.  Helmartsthurm.  6.  Dadembergsthurm,  wel- 
cher von  allen  am  besten  erhalten  und  noch  allein  mit  vollständigem, 
schlankem  Schieferhelme  versehen  ist.  7.  Bernhards  Thurin.  8.  Judenthurm 
am  Ochsenthore.  9.  Kurdtmaus  Erker  hinter  dem  gleichnamigen  Hofe  am 
Ende  der  Kirchgasse,  den  die  Stadt  1475  für  Herrn  Johann  Ruwe,  ersten 
Vikar  des  von  Kaiser  Friedrich  III.  gestifteten  Juliana -Altares,  ankaufte. 
10.  Thurm  hinter  der  „Soholeu".  11.  Weisser  Thunn  hinter  dem  „Widam- 
hoif^  neben  der  Pfarrkirche;  der  Stadtrath  überwies  denselben  im  Jahre 
1340  dem  damaligen  Pastor  Gerhard  zu  lebenslänglicher  Benutzung  und 
Wohnung.  An  der  Rheinseite  krönten  die  Stadtmauer  (12.)  ein  Erker 
unterhalb  der  verlängerten  Kirchstrasse,  gegenüber  der  Malmedyer  Propstci 
(13.)  ein  mächtiges  Vorwerk  oder  Rondel,  die  sog.  Schmiedwache,  welche 
schon  1316  als  propugnaculum  super  murnm  nostri  opidi"  bezeichnet 
ist    und    (14.)    das  Mörsthürmohen    in    der    Nähe   des   alten    Zollbaases  ^). 


1)  Es  sei  gestattet,  hier  den  Wortlaub  der  für  Andernach  in  mehrfacher 
Uiusicht  interessanten  Urkunde  von  1816  mitzuiheilen.  Nos  militcs  scabini  con- 
sules  ac  uuiversitatis  opidi  Andemaccnsis  notum  esse  cupiniuB  uuiversis  presen- 
tem  inspectoribus,  quod  de  disoordia,  que  inter  Religiöses  viros  vidolicot  domi- 
num deoanum  et  capitulum  seu  convontum  monasterii  malmodariensis  ex  una 
parte  et  nos  et  nostros  coopidanos  ex  altera  parte  vertebabur,  super  eo  videlicet, 
qaod  a  dicto  conventu  petivimus  et  exquirebamus  duos  sacerdotes  de  cor  um 
conventu,  qui  frequenter  Andernaci  pro  divino  officio  faoercnt  rcsidentiam  per- 
sonalem et  quod  divina  semper  in  eorum  capella  debereut  fieri  et  cclebrari, 
quamvis  ecdesia  nostra  parochialis  et  alle  ecclesie  in  nostro  et  circa  nostrum 
opidum  extra  muros  essent  posite  sub  interdicto,  quod  per  eorum  neglegentiam 
existeret  pretermissum  et  de  via  semita  inter  eorum  torcular  et  murum  nostri 
opidi,  similiter  et  de  propugnaculo  super  murum  nostri  opidi  et  super  eorum 
torcular  ex  una  et  ex  altera  parte  edificatum,   sumus  amicabilitor  complanati  in 
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15.  Von  gröBserem  Inioresse  aber  för  Freunde  and  Kenner  mittelalterlicher 
Befestigongsweise  ist  der  gigantische,  in  fünf  Geschossen  bis  au  einer  Höhe 
von  5<^  m  sich  prftsentirende  Roiidthurm  im  Norden  der  Stadt,  welcher  durch 
Urossartigkeit  der  Dimensionen  den  bekannten  Ochsenthurm  in  Oberwesel 
noch  ttberragt  und  vom  Reisenden  Blainville  (1705)  mit  der  Torre  d'Oro 
in  Sevilla  am  Ufer  des  Guadalquivir  in  Parallele  gestellt  wird^).  Der  Bau 
wurde  im  Jahre  144S  begonnen  „m  der  Woche  vur  sente  Johans  dage  ass 
miMSicr  philipps  anhoiff  ao  muren  an  dem  tome*'  und  vollendet  im  No- 
vember 1452  „in  der  dritter  Woche  des  allerheilgen  maynd*',  als  der  näm- 
liche Meister  „ufT  dem  torne  äj  Steyne  vergadert  und  den  torn  ooen  zu- 
gelnicht.*'  Dio  Grundmauern  bis  zum  ersten  Ringe  wurden  in  einer  Mäch- 
tigktüt  von  5  m  errichtet,  damit  sie  vor  den  Kugeln  der  damals  immer 
mehr  in  Gebrauch  kommenden  Feuergeschosse  gesichert  seien.  Ueber  dem 
runden,  etwas  monotonen  Unterbau  von  32,75  m  Höhe,  um  dessen  oberste 
Ktage  jedoch  ein  geschmackvoller  Bogenfries  sich  ausbreitet,  erhebt  sich 
in  verjüngter  Gestalt  ein  achteckiger,  23,25  m  hoher  Oberbau,  der  durch 
ein  pyramidales  Steindach  mit  4  Abgusskendeln  und  durch  8  grossere  und 
4  kleinei'e,  mit  gothischen  Kreuzblumen  gezierte  Spiti^ebel  gekrönt  ist, 
während  eine  hohe  Brustwehr  mit  zahlreichen  Schiessscharten  und  einem 
Wachthänschen  seinen  Fuss  umgibt  Ausser  manchen  durch  schwedische 
und  kniscrliche  Geschütze  im  Laufe  des  dreissigjährigen  Krieges  dem  Thurnie 
gesohlageuen  Narben  zeigt  das  Mauerwerk  an  der  Westseite  eine  breite,  von 
einem  Sprengversuche  der  Franzosen  (1689)  herrührende  Bresche.  In 
neuester  Zeit  ist  der  Aussenbau  durch  Staatsbeihulfe  verständiger  Weise 
derart  re8taurii*t,  dass  der  ursprüngliche  GharaktlN*  dem  altersgrauen  Monu- 
mente unverkürzt  bewahrt  geblieben  und  jede  modcruisironde  Zuthat  fern- 
gehalten ist.     Zu    bedauern  ist  nur,    doss    die  4  Schilde   mit  dem   Btadt- 

hiiuc  modnm :  cum  uno  et  solo  sacerdote  erimus  contonti  nee  deinoeps  plurcs  ab 
üisdeiu  rcquiremos  et  ue  vulgus  seu  populus  comunis  mumm  nostri  opidi  apud 
von  domaculet  icu  imuiidiciam,  sicut  hactonus  oousuetum  fuit,  ibidem  exerceat, 
oisüera  ut  diias  ianuas  super  dictum  muruni  habeaut,  unam  subtus  dictum  pru- 
pufviiaculum  ante  accossuni  muri  ot  aliam  iuxta  domum  hermanni  calvonia  car- 
{MMitarii  versus  partcm  dictorum  Rcligiosuruin,  toiiore  pref>outinm  permittimus 
concodimus  et  inviolabiliter  indulgemus,  itn  tarnen,  qnod  pro  utilitato  ac 
noccssitate  opidi  nostri  et  maxime  superiuundantia  aquarum  et  supor- 
flueutis  rcni  ac  aliia  neceaaitatibus  opidi  nostri  quibuscunque  dicte  ianue  uobis 
rcserontur  et  mani festen tur,  domum  etiam  super  eorum  cimiterium  edificaiam, 
ubi  machine  nostre  reposite  sunt,  pro  volantate  dictorum  dominorum  depouemua 
voloiites  dictos  dominos  dolo  et  fraude  penitus  exclusis  de  cetero  promovere,  in 
quibuscunque  potcrimus  et  valemus  dantes  bas  literas  sigillo  noatro  et  opidi  si- 
gillatas  in  testimonium  super  eo  datum  Anno  domini  milesimo  ccc  sextodecimo 
feria  sccunda  post  dominioam  oonli. 

1)  Rhein.  Antiq.  a.  s.  0.  8.  862. 
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wnppen  am  Oberbau  nicht  iti  etwas  Bchrägere  Lage  gebracht  sind.  Ueber 
die  Erbauung  des  Thurines  beiindoii  sich  im  hiesigeu  Archiv  noch  5  von 
der  nänilichcu  Hand  recht  hübsch  geschriebene  Uefto  Original-Rechnungen, 
aus  welchen  wir  zunächst  die  Namen  der  Meister  kennen  lernen.  Der 
Maurer-  und  Stcinmetzmeister  hiess,  wie  schon  erwähnt,  Philipps,  der 
Zimmermann  Meister  Johann  und  der  Sohmiedemeister  Engel.  Sodann 
überzeugen  wir  uns,  dass  nicht,  wie  man  wohl  geglaubt  und  behauptet  hat, 
Ei*zbi8chof  Theoderich  von  Mors  als  Erbauer  anzusehen  ist,  sondern  dass 
die  Bürgerschaft  Andernachs  selber  den  Thnrm  zur  Vertheidignng  ihrer 
Stadt  aufgeführt  hat.  Der  Rath  bestritt  die  Kosten  und  die  städtischen 
Baumeister  leiteten  und  beaufsichtigten  den  Bau.  „Dyt  i8*\  so  lautet  die 
Aufschrift  der  Baurechnungen  vom  Jahre  1450,  „die  Rechenschaff  unser 
bumeystor  Arnold  van  Leser,  Johann  Meyeners  uude  Henrich  Schoinboils 
van  solichem  buwe  ass  an  dem  Ronden  Torne  geschiet  is  In  dem  Jar  do 
man  schreyff  viertzicnhundert  vnd  funfftzig  Jar.^  Die  Bürger  machten  bis- 
weilen den  Arbeitern  Weingoschenke  und  legten  auch  wohl  selbst  Hand 
ans  Werk.  „Do  der  kraeue'^,  heisst  es  z.  B.  in  den  Rechnungen,  „hoher- 
geforet  wart,  halffen  darzo  etzelicheu  unser  burger,  wart  in  geschenkt  iii 
quart  wins,  kosten  iiii  Schilling.  Item  do  man  dy  grosse  holtzer  off  den 
torn  wandt,  hatten  wir  otzeliche  burger  by  uns  zu  helffen  die  holtzer  uff 
winden,  wart  verdroncken  IX  quart  wins,  die  quart  VIII  haller,  macht 
i  marc.^'  Dieses  alles,  so  folgern  wir  mit  F.  E.  von  Mering,  wäre  gewiss 
nicht  geschehen,  wenn  der  Erzbischof  den  Thurm  zu  seinen  Specialinteressen 
aufgeführt  hätte.  Nein  er  sollte  als  „wahrer  Lug  ins  Land**,  als  Warte 
und  Wehre  der  Stadt  zum  Schutze  und  zum  Schmucke  dienen  and  ge- 
wissermassen  den  Burgfrieden  der  ganzen  Gegend  bilden.  Ohne  Frage  aber 
sah  der  Erzbischof  das  Unternehmen  mit  grosser  Freude,  denn  hielt  er 
sich  Andernachs  Bürger  zu  Freunden,  wie  viel  konnte  ihm  dann  dieses 
Riesenwerk  zur  Zeit  der  Noth  in  seinen  Fehden  nützen! 

Endlich  lässt  sich  noch  aus  den  Rechnungen  ein  sicherer  Schluss  auf 
den  Wohlstand  unserer  Stadt  im  15.  Jahrhundert  machen.  Das  Register 
des  ersten  Heftes  berechnet  die  Ausgaben  des  Jahres  1418  nach  den  Haupt- 
rubrikeu,  nämlich  für 


Steinwerk  ....  615 

Mark 

10 

Schilling 

Sand  und  Kalk  .  552 

n 

2 

fl 

Zimmerwerk  ...     32 

n 

1 

n 

Eisenwerk  ....     11 

» 

4 

n 

9  Pfennig 

Mauerwerk  ....  426 

n 

6 

ff 

6         , 

Verschiedenes   .  .     69 

n 

9 

n 

6         , 

Summe:  1707  Mark 

9 

Schilling 

9  Pfennig 

1)  1  Mark  =  12  Schilling,  1  Schilling  =  12  Pfennig. 
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Die  Aasgaben  des  Jahres  1449  betragen  f&r 

Steine  und  Kalk   .  254  Mark  3  Schilling  4  Pfennig 
Mauerwerk  ....  261       „      6       „        —         „ 
Ziromerwerk    ....  21        „      1       ,,        —'         „ 
Verschiedenes  ...31^6.           8         . 


Summe:  558  Mark  5  Schilling. 

Im  Jahre  1450  worden  bezahlt  für 

Steine 267  Mark     9  Schilling     8  Pfennig 

Kalk  und  Sand    242      ^         1         „           8  , 

Mauerwerk  .  .  .  458      n       ^^         n            6  « 

Zimmerwerk   .  .     16      „         2          „         —  „ 

Schraiedewerk   .     16      ,         8         „           8  „ 

Verschiedenes    .     68      -       —         .          10  „ 


Summe:  1069  Mark     9  Schilling     4  Pfennig. 


Im  Jahre  1451  betrugen  die  Kosten  für 
Steine 412  Mark 


Kalk  und  Sand   320 

1» 

11 

n 

"6 

8  Pfennig 

Mauerwerk .  .  .  512 

9 

10 

n 

• 

Zimmerwerk  .  .     22 

» 

n 

9 

Sohmiedewerk  .       8 

n 

6 

»» 

6         . 

Verschiedenes    .     25 

n 

10 

n 

6         , 

Summe:  1302  Mark  10  Schilling  8  Pfennig. 

Endlich  legte  man  im  Jahre  1452  aas  für 

Steine 408  Mark  5  Schilling 

„  6  Pfennig 


8       , 
10       , 


Kalk 

.  185 

n      6 

Mauerwerk  .   . 

.  694 

n        1 

Zimmerwerk   . 

.     76 

.    10 

Sohmiedewerk 

.  153 

»      2 

Verschiedenes 

.     23 

n          7 

Summe:   1491  Mark  9  Schilling. 

Diu  Gesammtansgabe  nach  Rechnung  der  fünf  Heflchen,  von  welchen 
übrigens  das  zweite  unvollständig  zu  sein  scheint,  belief  sich  demnach  auf 
6130  Mark  7  Schilling  9  Pfennig.  Dass  jedoch  in  diesen  Heftchen  die  Aus» 
lagen  nicht  vollständig  verzeichnet  sind,  geht  aus  folgender  Stelle  der 
Rechnung  für    das  Jahr   1449    hervor:    ^^Item    gegolden  amb    gobel   den 
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feruer  ouerheufft  luuyrBtoyne  vur  XII  murc  Ind  dat  foirgolt  is  getcbreuen 
iu  dat  ander  Registor  der  Stedo^  ^). 

Zum  Mauerwerk  wurden  verwendet  GodeUcheidersieine  aas  dem  District 
Godelscheid  in  den  Mendiger  Brüchen,  das  Fuder  bald  zu  1  Mark  8  Schil- 
ling, bald  zu  2  Mark  2  Schilling,  bald  zu  10  Albus  berechnet;  Zweyliiige 
u.  a.  aus  den  Brüchen  des  Abtes  zu  Laach  und  vom  „besyeher  van  Bo- 
parto^S  das  Hundert  zu  2  Mark;  Loyen-  oder  Schiefersteine  aus  den 
Brüchen  am  Namedycr  Mergenborn,  aus  Loutzychs  Leyeu  und  van  der 
Duybach;  Tuffsteine,  ^^eyne  mysse  dusteyne  gegolden  vur  XVllI  roarc^; 
Wegesteine  zum  Theil  für  den  Thurmkranz,  „zu  belegen  den  Crantz  an 
dem  torne^,  das  Viertel  zu  2  oder  100  zu  8  Mark;  Windelstoiue,  das  Stück 
zu  6  Schilling;  Naysen,  das  Stück  zu  4  Schilling,  einmal  aber  auch  zu 
1  Mark,  „vur  naysen  in  den  schorstoyu  ii  marc^;  Thüren-  und  Fenstersteine, 
den  Fuss  zu  9  Ueller,  öfter  auch  zu  2  Schilling  gerechnet;  8  Schilden- 
steine, „kosten  ulf  der  Leyeu  8  und  herzuführen  10  marc'';  4  Kendel,  „dy 
hielten  XVI  voesse  yder  voess  IX  haller^ ;  8  Qneirlen  zu  den  Gie1>elblumeu, 
das  Stück  zu  3  Schilling  3  Pfennig.  Ausserdem  sind  noch  viele  Karron 
Muyr-  und  Symptzsteino  in  den  Rechnungen  aufgeführt. 

Das  Holz  kaufte  man  theilweise  in  Engers  und  Honnef  (huynfTe), 
Tannen  vom  Schultheiss  zu  Irlicli.  Kalk  wurde  von  Thonys  vau  hatten- 
heim,  die  Tonne  zu  8  Albus  oder  auch  zu  15  Schilling  bezogen,  zu  Schiff 
über  Mainz  (Mentze)  rbeinabwürts  geführt,  am  Zollhause  abgeladen  und 
auf  Karren  zum  Thurme  gefahren.  Die  Karre  Sand  kostete  2  Schilling.  Der 
Schmied  schürfte  Ortter  nnd  lieferte  „Roddehnuwe,  Mortcrhauwe,  Schufelen, 
Bickel,  Bende,  Encker,  Zappen,  Krampen,  Klammen,  Ilandfast,  Gcremptzo 
vur  dy  vinster,  Blei,  Boltzen  in  das  cluyster  vur  dem  gcrcmtze  lyt,  Slcupen, 
Sloss  und  Slüssel,  Paideysen**,  endlich  an  Nägeln  „Mailnailc,  grosse  Naile, 
Steychernaile,  Raidernaile,  Spycher,  haluer  Spycher,  Scharspycher^'.  Das 
Pfund  Eisen  wurde  mit  6  Hellern  bezahlt. 

Unter  der  Rubrik  „Manigerhande  sache^  finden  sich  Ausgaben  für 
Krahnenseile,  Kordeln,  viele  Klafter  (clatern)  Leinen,  Unschlitt  und  Schmalz, 
Stein-  und  Morterboden,  Wassertonnen,  ßeyren  und  Geschenke.  Mit  letztt'rn 
wurden  nicht  allein  die  Bürger  für  gelegentliche  Hülfe,  wie  oben  erwähnt, 
sundern  auch  nicht  selten  die  Knechte  erfreut.  So  lesen  wir  z.  B.:  „Dy 
knechte  verzerden,    do   sy  den   calck  leiden,    au  broide,  wyne  und  cyberen 


1)  Auf  der  letzten  Seite  des  Registers  für  1448  hoissb  es:  „Rcccpta  van 
diesem  Jar  anoi  XLVIII  is  m  m  m  m  VllF  Ixi  niarc  iiii  schill  viii  peii.  Distri- 
buta  desselucn  Jars  dieser  zweyor  Registor  is  iiii™  viii*'  Ix  marc  iii  Schill,  iiii  pcn. 
Und  overleufft  dat  Inuemen  dat  Ussgeuou  dyss  Jars  i  marc  i  schill.  iiii  pon.** 
Es  scheint  also,  bemerkt  dazu  Herr  von  Stramberg  (a.  a.  0.  S.  358),  für  1448 
noch  ein  zweites  Register  angelegt  zu  sein.**  Freilich,  aber  vermuthlich  nicht 
für  die  Kosten  des  Tburmes,  sondern  für  die  sonstigen  städtischen  Auslagen. 
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i  marc  iii  •obül/;  eio  andere«  Mal  vensehrten  sie  „an  wyne,  brode  und 
keüo'  G  Schilling.  Ein  Paar  Schuhe  kostete  8  Schilling,  denn  es  heisst  iu 
dur  Keohnnng  von  1452:  „Den  dryn  knechten  dy  in  dem  kraencn  gieiigeii, 
geschenkt  iii  par  Schone  kosten  ii  marc.*^  Die  Maurer  und  Steinmetzen 
verdienten  täglich  8 — 9,  die  Opperknechte  oder  Handlanger  6 — 7  Schilling^). 

Ausser  den  Rechnungen  über  den  runden  Thurm  beruht  im  hiesigen 
Stadtarchiv  noch  ein  Faszikel  Rechnungen  über  den  Bau  der  Thürme  hinter 
„Frederich  Meyenners  huse,  Juucher  Wilhelm  von  Dadenburgs  gehuse,  der 
niynnerbruder  muren  und  des  Ottenthorns.  Die  beiden  ersten  wurden  1494, 
die  letzten  im  Jahre  darauf  von  den  Maurermeistern  Johann  Schentgin  und 
Johann  van  Monster,  dem  Zimmermeistor  Kirstgin  Zymerman  und  dem 
Schmiedemeister  Peter  Scherer  erbaut.  Die  Auslagen  für  den  ersten  be- 
trugen 184  Mark  2  Schilling  2  Pfennig,  für  den  zweiten  605  M.  9  Seh  , 
für  den  dritten  688  M.  4  Seh.  2  Pf.,  für  den  vierten  556  M.  6  Seh.  8  Pf. 
Um  die  Stadtmauer  bei  diesen  Thürmen  zu  , strippen,  bewerffen  und 
platten",  wurden  noch  146  M.  11  Seh.  6  Pf.  ausgegeben.  In  diesen  Rech- 
nungen geschieht  „des  Juedenthorns,  Wollgassenthoms  und  eines  wachthuses 
ghensithe  Ottcnthorn   uff  der  stedemure  by  der  bürg**  bereits  Erwähnung. 

Von  der  Landseite  her  umschlossen  die  Stadt  noch  über  7  Meter 
breite  und  gegen  5  Meter  tiefe  Gräben,  welche  mit  Ausnahme  des  Schiess- 
uiiil  Üchsengrabens  im  Westen  und  Südwesten  durch  den  Schaf bach  mit 
Wa^Ber  verschen  wurden,  der  beim  Zollhause  eine  Lohmühle  trieb  und  dann 
sich  iu  den  Rhein  ergoss.  Den  Schiessgrabeu  benutzten  die  Grabenschützen 
für  ihre  Uebuugen  und  Festlichkeiten.  In  den  Ochsengraben^  auch  Hahnen 
genannt,  das  Revier  des  Stadtochsen,  trieben  die  Flurschützen  überzähliges 
und  fremdes  Vieh,  das  sie  in  der  Gemeiudeweide  antrafen,  bis  die  Rügen 
bezahlt  waren.  Die  Wassergräben  wurden  gewöhnlich  auf  10  Jahre  ver- 
pachtet. Der  Pächter  hatte  in  denselben  Fische,  vorzüglich  Karpfen  zu 
züchten  und  jedesmal,  wann  gefischt  wurde,  dem  Stadtrath  die  Hälfte  davon 
zu  übergeben.  Kurz  vor  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  für  gut 
l)efunden,  auch  an  der  Rheinseite  einen  Graben  zu  ziehen,  denn  wir  lesen 
im  damaligen  Protokollbuche:  „^m  7.  November  1591  hat  der  Rath  die 
Achter  vorbeschieden  und  ihnen  die  Schwäche  der  Stadt  am  Rhein  gezeigt, 
wie  befunden,  dass  Tcmpell,  ein  Nassauischer  Obrister,  sein  Versuch  am 
30.  Juli  des  Morgens  an  der  Kornpforten  mit  Sprengen  gethan  und  ange- 
griffen, doch  lob  sei  (tott  zurück  weichen  müssen ;  derowegen  nöthig,  einen 
Gral»en  daselbst  von  dem  Ronden  Thurm  an  bis  an  das  alte  Zollhaus  auf- 


1)  Bemerkenswerlh  erscheint  uns  noch  die  Bezeichonng  einiger  Monat-e  im 
letzten  Hefte.  Der  Januar  heisst  dort  Uardemaynd,  Februar  Sporkel,  September 
Euenmayud,  October  sento  Remayssroaynd  oder  lauff  Rysen,  November  sUer- 
heilgcniuHynd,  December  sente  Endresmaynd. 
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KU  Würfen,  welcher  Graben  12  Fu88  tief  und  16  Fuss  breit  sein  sollt,  von 
welcher  Breite  der  Meister  haben  will  5  Fraiikofurter  Gulden.**  Der  Stadi- 
Bchreiber  fügt  aber  hinzu :  ^LViesor  Graben  ist  übel  gerathen,  da  der  Meister, 
nachdem  er  das  Geld  genommen,  entlaufen  ist/^  Kinigc  Zeit  darnach  wurde 
jedoch  der  Rheingraben  wirklich  fertig  gestellt. 

Das  neue,  überaus  feste,  freistehende  und  durch  einen  Bogen  mit  der 
Stadtmauer  vormals  verbundene  Bollwerk  im  Osten  der  Stadt  Hess  Kur- 
fürst Maximilian  Heinrich  im  Jahre  1060  „aus  väterlicher  Liebe  zu  seinen 
treuen  Unterthanen^  durch  Maurermeister  Caspar  Boltern  erbauen.  Die 
Bürgerschaft  lieferte  zu  dem  ^^kostbarlichon  Werk"  1000  Karren  Steine  und 
den  nöthigen  Sand.  Das  hochgewölbte  Eingangsthor  trug  das  kurkölnische 
Wappen  und  ein  mächtiger  Eckthurm  schaute  keck  auf  den  vorüberrauschon- 
den  Rheinstrom  hinab.  Der  im  dreissigjährigon  Krieg  zerstörte  P^isbrecher 
wurde  „zu  mehrerer  Erhaltung  und  Beschützung  der  SchifiTahrt  und  des 
neu  angelegten  Werftes*^  um  1678  im  Anschlüsse  an  das  Bollwerk  wieder 
aufgerichtet,  nachdem  der  Kurfürst  bereits  unterm  19.  Juni  1663  dem 
Magistrat  bewilligt  hatte,  von  jedem  passirenden  Schiffpferd  4  Albus  zur 
Bestreitung  der  Kosten  zu  erheben. 

Hauptpfurten  oder  Thore  hatte  Andernach  ehemals  folgende  vier: 
1.  Die  Schaiffportze  oder  das  Ochsenthor.  2.  Die  schon  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1249  genannte^  Collenportz,  ein  Doppelthor,  durch  welches  die 
Kölner  Kurfürsten  ihren  P^inzug  hielten.  3.  Die  noch  erhaltene  Kornportz 
oder  das  Rheinthor;  es  besteht  gleichfalls  aus  zwei  durch  mächtige  Seiten- 
mauern verbundenen  Tlioren,  nämlich  dem  urkundlich  bereits  1228  er- 
wähnten rundbogigen  Thore  mit  den  beiden  hochgeschürzten,  wolil  dem 
12.  Jahrhundert  angehörigen  Männerfiguren,  den  sog.  Bäckern,  und  dem 
neueren  gothischen  Vorbau  mit  sechseckigen  Erkerthürmchen  und  einem 
verzierten  Bogenkranz.  4.  Architektonisch  bedeutsamer  ist  die  spitzbogige 
Burgportz  oder  das  Coblenzer  Tlior,  welches  „durch  seine  schönen  Profi- 
lirungen  zur  Betrachtung  und  durch  die  eigenthümlicho  Art  der  Aus- 
führung zu  Vergleichungen  mit  der  berühmten  porta  nigra  zu  Trier  ein- 
ladet" ^).  „Wenige  Städte**,  schreibt  der  Bauinspektor  J.  C.  von  Lassaulx, 
„mögen  eines  so  ernst  pittoresken  Eingangs  sich  rühmen  können,  wie  An- 
dernach von  der  Coblenzer  Seite  her,  dessen  Erhaltung  übrigens  einzig  der 
schützenden  Hand  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  zu  verdanken  ist. 
Von  seltener  Schönheit  sind  die  Profilirungen  dieses  Baues.  Seine  mannig- 
faltigen Beschädigungen  rühren  wahrscheinlich  daher,  dass  in  einem  der 
vielen  Kriege  nach  damaliger  Sitte  Feuer  angelegt  worden,  welches  diese 
Basaltlava  nicht  erträgt,  vielmehr  schon  bei  massiger  Erhitzung  zerspringt"  ^). 


1)  Braun,  Judenbad  in  Andernach,  S.  5. 

2)  Chr.  v.  Stramberg,  a.  a.  0.  S.  98. 
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Wm  Lassa  nix  för  wabrscheiolich  erklirt,  ist  nach  Ausweis  der  Akten 
des  RtAd tischen  Archivs  gewiss.  Die  Schweden  waren  es,  welche  mit  van- 
(lalischer  Wnth  die  Stadt  an  verschiedenen  Stellen  in  Brand  steckten  und 
auch  die  Burg  nebst  der  Burgpforte  zerstörten.  Letstere  wurde  1653 
nothdiirftig  reparirt,  die  Fallbrücke  aber,  „damit  die  Kühe  desto  fuglicher 
Ausgehen  könnten'',  beseitigt  und  der  Graben  ansgeJFüllt.  An  die  vor  dem 
schwedischen  Einfall  bei  dem  Burgthor  angelegte  Katze  erinnert  noch  die 
heutige  Kateengasse. 

Ausserdem  hatte  Andernach  noch  6  Nebenthore,  nämlich  die  Kirch- 
pforie  am  südlichen  Ausgang  der  Kirchgasse,  die  triersche  ^)  Pforte  in  der 
Stjidiniauor  der  nach  dem  Rheine  hin  verlängerten  Kirchgasse,  Östlich  davon 
das  Fisclithor  gegenüber  der  Huyszgasse,  die  neue  Pforte,  welche  die  Bürger^) 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eigenmächtig  erbauten,  die  Moerspforto 
lM>i  dem  Gasthause  zum  h.  Geiste,  endlich  das  Grabenpfortchen  oder  das 
jetzige  Kisenbahnthor.  Mit  welchen  Vertheidignngsmitteln  Thfirme  nnd 
Thore  im  IG.  Jahrhundert  versehen  waren,  ersehen  wir  ans  nachstehender 
Aufzeichnung  des  Stadtschreibers : 

.\nno  (15)22  uff  mitwochen  nest  nach  egidii  sin  diesse  nachgeschrieben 
thorn  mit  dem  geschutze  allenthalben  von  den  schntzmeistern  besichtiget 
wurden  uff  maisse  wie  nachfolget. 

Zum  Irsten  uff  dem  ronden  thorn.  Uff  dem  understcn  gewolbc  ist 
ein  gross  koppem  slang  vnd  xxvi  loder,  item  ein  steynbusse  mit  xvi 
lodiT,  item  ein  Serpentin  mit  sincn  lodern,  item  ein  clein  scipentin  schnist 
nit  grosser  dan  ein  groisae  hakenboisse.  Uff  dem  zweiten  gewolb  sin  iiii 
groisse  hakenl)oissen  vnd  oben  zu  uff  dem  Krantz  sin  iiii  groisse  haken- 
boisRe  vnd  zusammen  xxzvi  loder  vnd  ein  cleyne  fessgen  pulffer. 

Uff  der  tricrschen  portz  sin  ii  koppem  hakenboissen  von  den  meisten 
vnd  xiii  loder. 

Uff  der  Komportz  ii  koppern  hakenboissen  von  den  mittelsten  vnd 
xiii  loder.  item  ein  steynboiss  vnd  viii  klotz. 

Uff  dem  aldcn  ZoUhuss  ii  koppern  hakenboissen  von  den  mittelsten 
vnd  xiii  loder,  item  ein  Serpentin  mit  vi  lodern,  item  ein  steinboiss  mit 
viii  klotzen,  item  uff  dem  Rrcker  ii  hakenboissen  von  den  mittelsten  mit 
aller  gereitschafft  darzu  gehörig. 

Uff  der  stcde  thorn  sint  ii  koppem  hakenboissen  von  den  mittelsten, 
xiii   loiler  vnd  pulffer. 


1)  Der  in  einem  Pachtrovers  vom  Jahre  1436  erwähnte  „Herrn  Johann 
Fryheits  H«)f  an  des  Bischofs  von  Trier  Pforte"  ist  vermuthlich  identisch  mit 
dor  um  1200  vom  Rrhischofc  Johann  von  Trier  zu  Andernach  erworbenen  Kurie. 
V\rl.  Mitti^lh.  ITrk.  n.  298.  S.  333. 

2)  Auf  dem  Plan  müssen  Fischthor  und  Nenthor  ihre  Platze  wechseln. 
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Uff  der  burgporiz  iiii  groisser  koppem  hakeDboimen,  xiiii  loder  vod 
pulffer,  item  ein  slange  vnd  viii  blyen  kloizer. 

Uff  Ottenthora  ^)  ii  koppern  hakenboissen  von  den  mittelsten  xüi  loder, 
item  ein  steinboiss  mit  vi  klotzer  vnd  pnlffer. 

Uff  dem  tbom  hinder  der  broider  mar  ii  koppern  bakenboissen  von 
den  mittelbten,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  der  wolgassen  tbom  ii  Isern  bakenboissen,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  belmartatborn  by  der  alden  batstuben  i  koppern  hakenboiu  von 
den  mittelsten,  item  ein  Isern  bakenboiss,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  bernsthorn  ein  steinboiss  vnd  viii  klotzer,  item  ii  koppern  baken- 
boissen von  den  mittelsten,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  der  scbaiffportz  ein  steinboiss  ist  vngemst,  item  ii  koppern  baken- 
boissen von  den  mittelsten,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  dem  Juedenthoro  ii  steinboissen  mit  x  klotzer,  itom  ii  koppem 
bakenboissen  von  den  mittelsten,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  Kortmans  ercker  ein  steinboiss  vnd  viii  klotzer,  item  ii  koppem 
bakenboissen  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  dem  Ercker  binder  der  scbulen  ii  koppern  bakenboissen  mit 
krauwen  (?)  slossen,  xiii  loder  vnd  pulffer. 

Uff  dem  Erker  binder  dem  wedomboiff  ii  Isern  bakenboissen,  xiii  loder 
vnd  pulffer. 

Uff  der  kollenportz  ii  koppem  bakenboissen  von  den  mittelsten,  xiii 
loder  vnd  pulffer. 

Gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sah  die  völlig  erschöpfte 
Stadt  sieb  genöthigt,  die  von  den  Franzosen  zerschossenen  Ringmauern  dem 
Kölner  Kurfürsten  unter  der  Bedingung  zu  übergeben,  dass  er  dieselben 
von  neuem  in  Stand  setzen  lasse.  Wohl  Hess  KurfÜfst  Jos.  Clemens  die  Mauer 
zwischen  Kirch-  und  Schafpforte  ausbessern,  jedoch  die  Restauration  der  übrigen 
Theile  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  verschoben  und  unterblieb.  Durch  Eabinets- 
ordre  vom  20.  August  1819  schenkte  endlich  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
die  Mauern  im  Norden  und  Osten  der  Stadt  zurück,  welche  dann  die  Ruinen 
zum  grossen  Theil  abtragen,  auch  die  Gräben  am  Rhein  trocken  legen  und 
ausfüllen  liess.  Durch  Niederlegung  dieser  Mauern  erhielt  Andernach  auf 
der  Rheinseite  ein  freundlicheres  Ansehen,  das  freilich  gegenwärtig  dnrcb 
mächtige  Tuff-  und  Trasshaufen,  sowie  durch  prosaische  Eisenbahnschienen 
nicht  wenig  beeinträchtigt  wird. 


1)  Das  Wort  ist  durchgestrichen  und  dafür  Kirchportz  gesetzt. 
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3.      Bieve   des    Papttes    Urban    III.      (1185--87)    nach   üner   dentschen 
UebersetzuDg  ans  dem  15.  Jahrhimdert 

Auf  die  Klage  der  Andernacher  Paroehianen,  das«  seit  dem  Schisma 
(1159 — 1177)  ihr  Pastor  den  Ort  verlassen  habe  and  statt  persönlich  durch 
Vikare  den  Pfarrdienst  besorgen  lasse,  erwiedert  der  Papst,  er  habe,  weil 
die  Bevölkerung  der  Stadt  so  angewachsen  sei,  dass  ein  solcher  Zustand 
länger  nicht  ohne  Schaden  fortdauern  könne,  ihrem  Erzbischofe  (Volkmar 
von  Trier)  befohlen,  den  frühem  Stand  wiederherzustellen,  dass  nämlich 
der  Pastor  zu  Andernach  in  eigener  Person  residiro  und  den  Dienst  ver- 
sehe.    Verona  (ohne  Datum).     Das  Breve  lautet: 

Urbanus  roemsch  boschoff  eyn  knecht  der  knecht  godis.  Den  geleiifden 
kyndem.  parrelüden  zu  andemach  wailffart  vnd  paislicbe  gebenedynge  vre 
clage  vns  angebraicht.  hait  vns  kont  gedain.  so  wie  dye  pastoere  vrer 
kirohen.  vurtsjden  in  iren  eygenen  personen.  der  seluer  vrer  kirchen  plagen 
zu  denen,  vnd  in  der  tsyt  der  doylongen  vnd  sweydracht.  dye  man  nent 
Bcisma  in  etzlicher  raaisseu  eyn  schinbar  odcsein  ankörnen  synt  an  ander 
ende  zu  wychen.  vnd  also  van  der  herkomender  gewanheit  getrcden  sjnf 
vnd  der  vürgenanter  kirchen  na  irem  willen  haint  bestanden  zu  undertzeen. 
dat  sy  ir  scholdigh  waren,  na  irs  amptis  zu  gebür  zu  bewysen  also  das 
wie  doch  sy  das  gefelle  vnd  rente  der  profeuten  neyt  da  myn  gehafen  vnd 
intphangen  haut,  so  enbewysent  sy  noch  enbfent  da  den  dyenst  preister- 
lichen  amptz  anderß  neyt  dan  durch  ire  vicarien  statbelder.  vnd  verdingde 
verpaigte  priester  |  vnd  want  dan  vre  stat.  na  dem  wir  vernoEBo  hain.  zfi 
alsulcher  vylgeit  vnd  mengen  des  volcks  vffgewaissen  is.  das  der  vnordeut- 
lich  misstant  d&eß  n&wen  vümemens  ane  swere  verergeronge  neyt  enmaeh 
geleeden  werden  |  so  hain  wir  durch  paislich  8chri£Pb  vestlich  befolen  vnd 
geboden  dem  erwerdigen  vnsen  broder  vrem  ertzbusschoff.  das  he  den 
stait  vrer  kirchen  vnd  ordinancie.  dar  jnne  in  gotlichen  ampteren  gedyeent 
werde  weder  breinge  vnd  stelle  zu  dem  vurgeweenlichem  herkoffie  aifi^e- 
stalt  aweroiffenge  |  vnd  dat  also,  das  anter  vre  pastoere  in  iren  eygenen 
persoeoen  vrer  kirohen  gerechlichen  dyeenen.  anter  he  alsulehe  pastoere  ase 
dan  syen  ampt  zugehnerigh  is  ansetze,  dye  ouermitz  sich  selfis  dae  gütliche 
anpter  halden  vnd  celebreren  vnd  in  dem  dyeaste  der  kirohen  vch  zu  gellen 
vnd  zfi  hantreichen  dye  heiige  sacrament  mit  bliuender  stedicheit  voUenherten  | 
noch  he  nun  vort  an.  eynige  dye  eem  presenteert  vnd  erfiirbraicht  werdent 
zu  enlaisse.  dye  das  neyt  ensnllen  hemaemails  halden.  keyne  brene  her  in 
halden  versweegen  wurt  |  gegeoen  zu  veronen. 

Nach  F.  E.  v.  Hering,  Gesch.  der  Bargen  o.  s.  w.  U.  S.  58,  befand 
sich  das  Original  dieses  Breve  nebst  einem  ähnlichen  des  Papstes  Lucius  ID. 
V.  Jahre  1181  noch  1883  im  Andemacher  Stadtarchiv, 

Dr.  Terwelp. 


4.  Römische  Funde  in  Andernach.  Herr  J.  Scbmita  ümb  im 
Idng<-Titrog  Ati  der  Netfe  gmlieo,  wo  römisches  Mauerwerk  «nm  Vorachein 
gekommen,  es  wnrden  verschiedflno  Arten  Marmor,  noch  WandverpHlK  in 
Fnrtien  gefunden,  Ziegel  platten,  Oentesscherben,  Münzen,  ein  römisches  GtaB 
nebat  Schliiasel,  sowie  ein  eisernes  IHebmeeaer.  Die  Gerüassclierben  gehöi 
der  mittleren  riimischcu  Kniserzeit,  die  schlanken  schwarzen  Berber  mit 
weissen  Inschriften  vorzugsweise  der  Zeit  der  Constantine  &n.  Die  jüngst« 
der  Münzen  ist  die  eines  MngnentiiiB  (350 — SSfi).  Als  unter  Constantine 
Gallien  verheert  wurde,  sandte  er  seinen  Vetter  Julian  dahin,  dieser  fnml 
die  römischen  Städte  om  Rhein  im  Besitze  der  Alemannen.  Als  er  »5fi 
nach  Köln  zog,  fand  er  ausser  Ilemagen  und  einem  Thurnie  bei  Köln  Alles 
zerstört.  Die  Bnnreste  im  I.angentrog  deuten  auf  einen  Weg,  der  vrtr  dem 
Bnrgthor  den  mittleren  Arm  der  Römerrtrasse  Verliese,  llber  die  Nette 
setzte  und  in  den  westlichen  Arm  derselben  einlief.  Herr  Schmitt,  fand 
schon  frillier  in  der  Nähe  der  von  Andernach  nach  Eich  führenden  Stritase, 
sfldlich  vom  Aldenhofer  Hof,  ein  rJJniisches  Baurnndnnient.  dessen  Brand- 
Bclnchten  feine  Terra  sigillata-Scheriien  bargen. 

Herr  Fnsbahn  bewahrt  eine  Anzahl  FnndstQcke,  die  er  bei  i\m\ 
Qrundnrbeiten  für  die  Waeserleitung-  in  Andernach  za  Tage  forderte,  es 
sind  Scherben  mit  reichem  Reliefschninck  und  runen artigem  Btricbornament, 
eine  Schale  seigt  einen  durchbohrten  Löwenkopf  Das  BriicliBtück  ctnea 
Bechers  tritgt  den  eingeritzten  Kamen  SßCV(NDI?).  Zv/ox  Stempel  InntMi 
T0PN08 
VOCARI' 

Fanstina.  Germnnicna  und  ronstnntrnns.  Rin  zierltchee  Härnnjerchen  ans 
Bronze  sowie  TrOmmer  römischer  Skulpturen  wurden  ebenfalls  gefunden. 
Die  Scherben  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  sind  schwarz  verbrannt. 
Roenen  erinnert  daran,  dass  im  Jahre  70  n.  Cb.  Civilis  die  St^ndlager  der 
römischen  Gehörten  am  Rhein  vei-branot  habe.  Vor  dem  Burgtbor  nörd- 
lich vom  Hause  Herfeld  fand  man  auch  Fundamente  eines  römischen  Ge- 
bäudes. Da  gleich  danelwn  Herr  GrÜff  römische  Gräber  ans  der  ersten 
Hülflc  des  ersten  Jahrhunderts  fand,  so  muss,  da  Leichenbrand  in  der  Nähe 
von  Wohnungen  nicht  gestattet  war,  das  Bauwerk  später  errichtet  worden 
sein.  Es  scheint  vor  der  Zeit  der  Consfantine  zerstört  worden  zn  sein, 
weil  sich  zwischen  den  Mauern  Griibor  dieser  Zeit  fanden. 

Herr  J.  M.  Schumacher  fand  auf  dem  Steinweg  ?n  Andernach 
römische  Töpferofen,  wie  sie  auch  bei  den  Grundarbeiten  für  die  Knaben- 
schnlo  an  der  Stiftskirche  num  Vorschein  kamen.  In  einem  Grabe  anf  dem 
MnrlinMlicr(ie  ans  der  Mitte  des  ersten  Jfilirhniiderts  lag  das  Bruchstück 
einm  fjriin  plnsiHeii  iÖnii!.chni  Gol^iBsra.  Viclleicbt  sind  mich  die  schlanken 
Idaiioii  Tii]if,i  mit  jrliiHoni  Itandc,  der  niil  Zick/ack  und  Vierecken  gegiert 
isl,    Anden.aclier    ]''al)rikat.      Da    innerlmlh    <ler    Mauern    der  Stadt    keine 
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Töpferöfen  angelegt  werden  durften,    so  kann   daa   römische  Aotannacnm 
nicht  Aber  den  Steinweg  and  daa  Kölnthor  hinans  gereicht  haben. 

Das  Gräberfeld  bei  dem  Hanse  Herfeld  zeigte  Leichenbrand  und  Be- 
stattung in  ein  nnd  derselben  Zeit.  Die  Aschennmen  standen  verhältniss- 
massig  höher,  zumeist  nur  Im  tief.  Für  das  Bonner  Provinzial -Museum 
wurden  hier  19  Gräber  geöffnet.  Herr  Gräff  stiess  auf  weitere  6  Gräber. 
Dieselben  schwarzen  Becher  mit  weisser  Schrift,  dieselben  Töpfe  und  Am- 
phorae  fanden  sich  in  den  Brandgräberp  wie  bei  den  Skeletten.  Die 
meisten  Münzen  sind  von  Gonstantin  d.  Grossen  (306 — 333).  Hier  haben 
wir  wohl  die  ältesten  christlichen  Gräber  am  Rheine  vor  uns.  Sidonius 
Apollinaris  (428 — 484)  sagt  Ep.  3.  12,  sein  Grossvater  sei  auf  einem  Platze 
l)eetattet  worden,  auf  dem  Aschenurnen  und  Leichname  zusammen  beigesetzt 
wurden. 

ConstKoenen,  Gobi.  Ztg.  Nr.  41,  52,  54  u.  59,   1883. 

5.  Ein  Steinsargfund  in  Bedburg.  In  der  Nähe  des  Bahnhofs 
wurde  auf  dem  Terrain  der  Zuckerfabrik  ein  Sarg  aus  grauem  Sandstein, 
wie  er  in  der  Nähe  bei  Walchenberg  vorkommt,  ausgegraben.  Er  war 
2,5  m  lang  und  1,40  m  hoch,  am  Kopfende  1,9,  am  Fusseode  1,5  m  breit. 
Die  vier  Ecken  des  Deckels  sind  mit  4  grossen  Würfeln,  die  Mitte  der 
Vorderseite  mit  einer  flachen  Erhöhung  geziert.  Er  enthielt  ein  ziemlich 
gut  erhaltenes  Skelet,  dessen  Füsse  gegen  Osten  gerichtet  waren.  Neben 
dem  Kopfe  der  Leiche  befand  sich  ein  bimfSrmiger  Krug,  der  eine 
schmierige  grau-schwarze  Substanz  enthielt.  Ein  ähnlicher  Sar^  steht  neben 
der  Eisenbahnstation  Kirberg  bei  Brühl,  ein  zweiter  nahe  der  Eisenbahn 
bei  Gondorf  an  der  Mosel.  Herr  Coenen  hat  zu  diesem  Funde  noch  fol- 
gende Mittheilungen  in  einem  Schreiben  vom  8.  Mai  d.  J.  gemacht:  Das  am 
Kopfende  des  Todten  gefundene  GeflLss  ist  ein  henkelloser  blaugrauer  Topf 
mit  weiter  Oeffnung  und  15  cm  hoch.  Besser  hergestellte  Gefasse  dieser 
Art  finden  sich  in  den  Gräbern  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit.  Die 
rohere  Technik  deutet  auf  die  spätrömische  Zeit.  In  den  ältesten  fränki- 
schen Gräbern  kommen  diese  Gefässe  nicht  vor,  wiewohl  anzunehmen  ist, 
dass  die  spätrömische  Kunstweise  die  Zeit  der  fränkischen  Besitznahme 
Galliens  überdauert  haben  wird.  Ein  zweites  Thongefäss  derselben  Form 
und  Technik  von  mehr  gelblicher  Farbe,  16  cm  hoch,  fand  sich  an  der 
linken  Seite  des  Todten,  aber  ausserhalb  des  Sarges.  Neben  der  Fundstelle 
des  Sarges  wurden  vor  Jahren  schon  Fundamente  eines  grossen  Bömer- 
baues  blosgelegt  und  jetzt  ein  zum  Deckel  gearbeiteter  Boden  einer  glatten 
Terra  sigillata-Schale  gefunden,  der  vielleicht  mit  dem  Grabe  in  Beziehung 
steht.  Dieselbe  gehört  jedenfalls  in  die  Zeit  vor  den  seit  Gallien  erfolgten 
Verheernngszügen  in  dieser  Gegend.  Ein  in  der  Schale  angebrachter  Töpfer- 
steropel  lautet:   APRIANVSF.     Die  Fundstelle  des  Sarges  liegt  seitwärts 
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einer  snmpfigen  Erftniedernng  und  östlich  von  einer  Absweigung  der  Trier- 
Bonner  Römerstrasse.  Diese  Zweigstratse  ging  von  Trier  nach  ßirten  in 
das  römische  Lager.  Schmidt  hat  ihren  Lauf  von  Trier  nach  Caster  ver- 
folgt, Schneider  erforschte  ihre  Fortsetzung  von  Qaster  bis  Birten.  Der 
Sage  nach  soll  an  der  Stelle  des  Römerbaues  ein  Schloss  gestanden  haben. 
Das  heutige  Schloss,  die  rheinische  Ritter- Akademie,  liegt  in  der  sumpfigen 
Niederung.  Viele  niederrheinischen  Adelssitze  scheinen  aus  spiitrömischen 
Bauten  hervorgegangen  zu  sein.^  Seh. 

6.     Bergbau-Alterthümer.     Der    Berggeist,    Zeitung    für    Berg- 
Hüttenwesen   und  Industrie,   vom  4.  April  1884,    erinnert   bei  Erwähnung 
alter  Schlackenhalden   an  der  Dill,    die  in    den    dortigen  Waldungen  sich 
nebst    alten    Gerüthen ,    wie    Beile,    Zangen,    Hippen,    Hacken    in    Menge 
finden  und  jetzt  nochmals  verschmolzen  werden,  weil  sie  noch  30  bis  40% 
Eisen  enthalten  sollen,  an  die  in  den  letzten  Jahren  nicht  selten  aufgefun- 
denen  Alterthümer    in    Bergwerken.     Die  Steinköpfe   von    Roggendorf  ge- 
hören indessen   nicht  der  vorrömischen  Zeit  an,  sondern  tragen  Merkmale 
der  römischen  Gultur  an  sich.      Dieselben  befinden  sich  in    der  Sammlung 
des  naturhistorischen  Vereins  in  Bonn  (vgl.  Verhandl.  1862,  Sitzb.  S.  201). 
Die  alterthümlichen  Funde    in    den    Bergwerken  sollten   in  einem  Museum 
zusammengestellt  werden,  wie  der  Staatssekretär  Stephan  ein  solches  sogar 
für  das  Postwesen  eingerichtet  hat,  und  als  ein  Gentralpunkt  für  die  Auf- 
bewahrung der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegenstände   sollte   vorzugs- 
weise das  Rheinland  ins  Auge  gefasst  werden.     Im  Gebiete  der  Sigambrer, 
an  der  obem  Ruhr  und  Lenue,  an  der  obern  Sieg   und  im    benachbarten 
Lahnthale  sind  die  Spuren  uralten  Bergbaubetriebes  entdeckt  worden.    Alte 
Haldenreste  des  Altglücker  Bergbaues  haben  das  Ansehen  eines  grossartigen 
anf   dem    Gange    geführten    Tagebaues    (vgl.   Z.  f.  d.   Berg-,  Hütten-    und 
Salinen wesen  XHI  S.  235).   In  kaum  150  Schritten  Entfernung  findet  sich 
ein  Ringwall  von  50  Schritten  Durchmesser  und  12  Fusa  Höhe,    der   aber 
mit  dieser  Erzgewinnung  in  keine  andere  Beziehung  gebracht  werden  kann, 
als  dass    er   eine  Ansiedlung  in  der  Nähe  veimuthen  lässt.     Hier  sollen  in 
den  alten   Bauen   Bekleidungsstücke  ans  Thierhäuten,   sowie  Sandalen   und 
Mützen  gefunden  worden  sein.  In  einer  alten  Halde  bei  Stolberg  wurde  ein  rö- 
mischer Schuh  gefunden,  der  sich  in  der  Sammlung  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  dahier  befindet.     Im  Kreise  Friedberg  findet  sich  eine  Reihe  von 
alten  Pingen,  die  in  der  Nähe  des  Pfahlgrabens  liegen;  hier  sind  römische 
Thongefösse    gefunden.      Tacitus    berichtet   Annalen  XI  20,    dass  Curtius 
Rofns  im  Gebiete  der  Mattiaken,  im  heutigen  Nassau  also,  noch  Silber  habe 
graben  lassen.     Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Ubier  schon  vor  ihrer  Ver- 
pflanzung anf  das  linke  Rheinufer  Erze  gewannen.     Bei  Dürckheim  wurde 
1883    eine    Eisenlnppe    gefanden,    nicht    fern    von    den    rohen    schwarzen 
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Scherben,  welche  sa  Tausenden  die  Limburg  bedecken.  Mehlis  schliesst, 
dass  hier  vom  Ende  der  la  T^ne-Periode  bis  sn  den  Römern  Bronze  und 
Eisen  verarbeitet  wurden.  Die  Schlackenbaufen  bei  Ramsen  scheinen  keltisch, 
die  bei  E^senberg  römisch  sn  sein  (vgl.  d.  Jahrb.  S.  186).  Dass  die  Kelten  vor  den 
Römern  das  Eisen  bearbeiteten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Gallier 
vor  den  Römern  eiserne  Schwerter,  Ankerketten  und  Panzer  hatten  (vgl. 
Jahrb.  LVII  S.  155,  Archiv  f.  Anthrop.  Vni  S.  252,  Caesar  de  hello  Gall. 
III,  13  und  Tacitus  Annal.  III  46.  Ueber  den  Gebrauch  des  Eisens 
bei  den  Alten  haben  Wank el,  Prfthistor.  Eisenschmelz-  und  Schmiedestatten 
in  Mähren,  Wien  1879,  und  Gurlt,  Eisen-  und  Stahlgewinnung  bei  den 
Römern,  Bonn  1881,  viele  Thatsachen  zusammengestellt.  In  der  Nummer 
des  Berggeist  vom  11.  April  wird  diese  Angelegenheit  von  G.  weiter  be- 
sprochen nnd  die  Aufstellung  von  Bergbaualterthümem,  die  man  bisher 
vernachlässigt  habe,  empfohlen,  schon,  um  die  Sjorstreuung  dieser  Funde 
zu  verhindern.  &  empfiehlt  als  vorläufige  Sammelstellen  die  jetzigen  Berg- 
schulen nnd  Bergakademien.  Das  Musenm  der  Escuela  de  Minas  in  Madrid 
besitzt  eine  Sammlung  solcher  Alterthümer,  die  bis  in  römische,  kartha- 
gische und  phönizische  Zeit  zurückreichen,  auch  die  Eksole  des  Miues  in 
Paris  enthält  einiges  darauf  Bezügliche  ans  gallischer  und  römischer  Zeit, 
das  germanische  Musenm  in  Nürnberg  besitzt  nur  einen  römischen  Eisen- 
barren von  10  Pfd.  Gewicht.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  dass  die  Metall- 
industrie die  wichtigste  von  allen  sei  und  auf  sie  jede  andere  sich  gründe, 
so  ist  dies  grade  ein  Grund,  diese  Funde  aus  unsern  archäologischen  Samm- 
lungen nicht  abzugeben,  denn  es  ist  die  Aufgabe  der  Alterth  ums  Wissen- 
schaft, nicht  nur  die  Denkmäler  alter  Gultur  zu  sammeln,  sondern  mit 
denselben  eine  möglichst  umfassende  Darstellung  der  Entwicklung  mensch- 
licher Arbeit  und  Kunst  uns  vor  Augen  zu  stellen.  Die  Theilung  und 
Zersplitterung  unserer  Sammlungen  soll  man  nicht  fördern,  sondern  ver. 
hüten.  Man  kann  darum  doch  für  Unterrichtszwecke  einzelner  Fächer  die 
dazu  gehörigen  Alterthümer  in  Nachbildungen  und  Abgüssen  zusammen- 
stellen, wie  es  Stephan  für  das  Postwesen  gethan  hat.  Auch  kann  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  einzelne  Zweige  der  Cnlturentwioklung  her- 
vorsuchen und  die  Funde,  die  sich  darauf  beziehen,  zusammenstellen.  Dies 
wird  auch  für  die  Geschichte  des  Bergbaus  von  grossem  Interesse  sein. 
An  Funden  und  an  Mittheilungen  hierüber  fehlt  es  nicht,  sie  sind  reich- 
licher vorbanden,  als  man  glaubt.  Griechen  und  Römer  waren  in  der  Be- 
arbeitung der  Metalle  weit  vorgeschritten.  Homer  kennt  schon  die  Stahl- 
bereitung, liias  XVIII  72,  Ausonius  schildert  den  mit  Ventilen  versehenen 
Blasebalg  in  der  Mosella  v.  267.  Die  länglich  viereckigen,  an  beiden 
Enden  in  eine  Spitze  auslaufenden  Eisenbarren  oder  Luppen,  deren  nach 
Mehlis  am  Mittelrhein  38  Stück,  5 — 6  kgr  schwer  gefunden  worden  sind, 
kommen,  wie  auch  in  Kiel  und  Ghristiania,  in  fast  allen  rheinischen  Samm- 
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Inngen,  so  in  Wiesbaden,  Mainz,  Bonn  vor.  Sie  wurden  in  den  Ansied- 
inngen  von  Oberwerth  bei  Coblenz  gefunden  (vgl.  Verb.  d.  naturhist.  Ver. 
Bonn  1877),  woselbst  auch  Mahlsteine  aus  Niedermendtger  Lava  sich  fanden, 
die  in  romischer  Zeit  schon  weiter  als  in  der  Rheingegend  verbreitet  waren. 
Bei  Cottenheim  befindet  sich  ein  alter  Steinbruch,  worin  diese  Mahlsteine 
mit  spindelförmiger  Mahlfläche  gefertigt  wurden.  Man  hält  jene  Eisen- 
barren für  die  talea  ferrca  der  Britten,  welche  Caesar  de  hello  Gall.  V.  12.  4 
erwähnt.  In  den  Bleiwerken  von  Gommem  wurden  römische  Alterthümer 
gefunden  (vgl.  Jahrb.  XLIV  S.  103,  IV  S.  203,  V  S.  321);  in  der  Kupfer- 
grube Vimeberg  auf  der  Höhe  bei  Rheinbreitbach  fand  man  Münzen  der 
Kaiser  Augustus  und  Antoninus  Plus,  Jahrb.  XXVII.  S.  141.  In  den  Tnff- 
gruben  von  Kretz  wurde  neben  römischen  Alterthümern  ein  eiserner  Hammer 
gefunden,  mit  dem  man  die  Särge  aus  der  Tufifwand  ablöste,  er  wird  im 
Rathhause  zu  Andernach  aufbewahrt  (vgl.  Jahrb.  XLVII  S.  199  und  Verb, 
d.  naturhist.  Ver.  1869  S.  118).  Verschiedene  in  der  Blei-  und  Zinkerz- 
grube Bliesenbach  bei  Overath  gefundene  römische  Gegenstände  bewahrt 
Herr  Wuerst  in  Bonn.  In  einem  Stollen  des  Bleibergwerks  zu  Keldenich 
wurden  ein  hölzerner  Erztrog  und  römische  Münzen  gefunden  (Jahrb.  XLIV 
S.  139).  Im  geologischen  Museum  von  Lissabon  wird  eine  höchst  merk- 
würdige Bronzetafel  aufbewahrt,  auf  der  eine  römische  Inschrift  die  Ver- 
hältnisse der  Arbeiter  in  den  damals  stark  ausgebeuteten  Bergwerken 
Hispaniens  ordnet.  E^  scheint  aber  sicher,  dass  manche  Stätten  der  Erz- 
gewinnung in  Europa  und  im  Rheinland  älter  sind  als  die  Römerzeit.  Die 
in  den  Salzwerken  von  Hallein  und  Reichenhall  mit  ihren  Holzstielen  gefun- 
denen Bronzebeile  dürfen  gewiss  auf  vorgeschichtliche  Zeiten  bezogen  werden 
(vgl.  Archiv  f.  Anthr.  XI  S.  149).  Much  hat  an  der  March  Eisenschmelzen 
entdeckt  im  Lande  der  alten  Quaden,  die  nach  Ptolomaeus  das  Eisen  in 
den  Bergen  der  Luna  Silva  schmolzen.  Wankel  beschreibt  solche  in 
Mähren,  er  fand  bei  Rudic  ganze  Gruppen  von  Tiegeln  und  in  der  Byci- 
scala-Höhle  eine  Schmiedewerkstätte  von  Geräthen  des  Hallstatter  Typus. 
Die  Metallindustrie  von  Hallstatt  hat  sich  am  Hüttenberger  Erzberg  im 
alten  Noricum  entwickelt.  Wurmbrand  fand  in  Steiermark  Gussstütten 
aus  römischer  und  vorrömischer  Zeit,  Gooss  solche  in  Siebenbürgen.  Sie 
sind  in  Spanien,  Frankreich,  Belgien,  P^ngland,  der  Schweiz,  Böhmen  nach- 
gewiesen. Schon  1867  hat  von  Gohausen  alte  Eisenschlacken  im  Goblenzer 
Walde  entdeckt  (vgl.  Jahrb.  XLII  8.  205).  Später  hat  er  mit  Beck  die 
bei  der  Saalburg  beschrieben  (vgl.  Nassauische  Annal.  XIV  317,  XV  124). 
Nahe  dem  Kupferbergwerk  in  Limberg  gab  es  bei  Wallerfangen  im  Saar- 
gebiet eine  Bronzewerkstätte  (vgl.  Winckelmannsprogr.  Bonn,  1870  S.  33). 
Bei  Qniquerez  im  Berner  Jura  gibt  es  alte  Halden.  Fairbain  macht  auf 
solche  in  England,  Berchem  auf  die  an  der  Maas  aufmerksam.  Die  Stein- 
gewinnung  in    dem    von    Gallerieen    ganz    durchlöcherten    Petersberg    bei 
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Maestricht  ist  uralt,  man  sieht  an  den  Sandsteinwänden  durch  eine  Linie 
den  Abbruch  mit  bessern  Werkzeugen  bezeichnet,  und  schreibt  die  letztern 
den  Romern  zu.  Gross  hat  die  Beweise  geliefert  für  eine  entwickelte 
Bronzekultur  in  der  Schweizer  Pfahlbautenzeit  (vgl.  Jahrb.  76  S.  201). 
Jenny  fand  die  Spur  derselben  im  Gebiet  des  Oberrheins  und  Bodensee's 
(vgl.  dieses  Jahrb.  S.  190). 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Mittheilungen  von  A.Schmidt  über 
den  alten  Zinnbergbau  im  Fichtelgebirge  (Archiv  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskuude  von  Oberfranken,  XV,  3.  1884.  Hier  scheint  eine  Zinngewinnung 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ohne  Schacht  und  Stollen  stattgefunden  zu 
haben.  Das  Zinn  findet  sich  in  einem  gneissartigen  schiefrigen  Gestein.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieses  Metalls  für  die  Bereitung  der  Bronze  wird  ein  so  offenkun- 
diges Vorkommen  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Doch  fehlen  die  prähistori- 
schen Fände,  man  müsste  die  alten  Halden  danach  durchforschen.  Alte 
Schmelzst&tten  für  Zinn  und  Eisen  sind  vorhanden,  aber  nicht  näher  unter- 
sucht. Alte  Aecker  sind  mit  Wald  überzogen.  Unweit  der  Leupolddörfer 
Zinngruben  fand  sich  ein  heidnischer  Friedhof.  Alte  Strassennamen  be- 
ziehen sich  auf  die  Zinngewinnung.  Schon  um  800  war  die  Gegend  von 
Wenden  bewohnt,  der  slavische  Typus  zeigt  sich  noch  heute,  die  Ijeute  sind 
klein  und  dunkel  von  Haut  und  Haar,  von  den  Sachsen  ganz  verschieden. 
Im  15.  Jahrhundert  bestand  in  Wunsiedel  ein  schwunghafter  Betrieb  von 
verzinntem  Eisenblech.  Diese  Industrie  wurde  im  30jährigen  Eri^e  zu 
Grunde  gerichtet.  Der  Verfasser  theilt  eine  Wunsiedler  Zinnordnung  von 
1611  mit.  Nach  Bruschius,  der  das  Fichtelgebirge  1592  beschrieb;  gab 
es  im  Schlackenwalde  schon  1222  Bergbau.  Da  es  nach  Gurlt  in  ganz 
Deutschland  und  Skandinavien,  die  Donau  abwärts  bis  Ungarn,  Sieben- 
bürgen und  Rumänien  mit  Ausnahme  eines  untergeordneten  Vorkommens 
in  Schlesien,  im  Erz-  und  Fichtelgebirgpa  und  im  Voigtlande  kein  Zinnerz 
gil>t,  so  darf  man  vermuthen,  dass  ein  solches  Vorkommen  in  der  lange 
währenden  Bronzezeit  nicht  unbenutzt  geblieben  ist.  Zur  Geschichte  des 
Eisens  im  Alterthum  vergleiche  man  Undset,  über  die  Anfinge  der  Eisen- 
zeit in  Nord-Europa.  Elamburg  1882.  Eine  lehrreiche  flrgänzung  unseres 
Wissens  über  den  vorgeschichtlichen  Bergbau  bietet  die  Schrift  von  Rieh. 
Andree,  die  Metalle  bei  den  Naturvölkern,  Leipzig  1884. 

Schaaffhausen. 

7.  Bertrich.  Gräberfund.  Einer  freundlichen  Mittheilung  des 
Herrn  0.  Klerings  zu  Bertrich  zufolgre  an  den  Sekretär  unseres  Vereins, 
Herrn  van  Vleuten,  stiess  man  beim  Raiolen  eines  Feldes  am  westlichen 
Abhänge  von  Bertrich  an  jener  Stelle,  wo  seit  vielen  Jahren  Aschengräber 
mit  Urnen  zum  Vorschein  kamen,  abermals  auf  zwei  solcher  Gräber,  welche 
theil weise  von  Schiefer-  und  Ziegelplatten  gebildet  waren.    In  den  von  den 
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Arbeitern  leider  als  werthlos  serschlngenen  Urnen  lagen  ausser  Asche  und 
Knochenresten  mehrere  Münzen,  darunter  zwei  näher  bestimmbare,  nämlich 
ein  Grosserz  der  älteren  Faustina  (DIVA  FAVSTINA  —  If,.  Juno  mit 
Patera  und  Scepter),  sowie  ein  Mittelers  dos  Domitian  v.  J.  82  (Umschrift 
schlecht  lesbar  TMP  •  CA  ES  DIV[I  VESP.  DOMITIAN  -  AV]G  •  P  •  M  — 
B.  TR  •  P  •  COS  •  VIII  •  DES  •  Villi  -  P  •  P.  Minerva  mit  Speer  und  Schild 
rechtshin.  S.  C).  Es  fanden  sich  darin  ferner  eine  ziemlich  gut  erhaltene 
Brosche  aus  Rothkupfer  mit  emaillirten  Feldern.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  grösseren  und  einem  quer  darauf  gesetzten  Vierecke.  Von  den  da- 
durch gebildeten  dreieckigen  äusseren  Feldern  ist  das  obere,  auf  dessen 
Rückseite  die  Feder  der  Nadeln  befestigt  ist,  mit  blauem  Email,  die 
übngen  drei  mit  weissem  Email  ausgefüllt.  Merkwürdig  ist,  dass  die 
Farbenstellung  nicht  symmetrisch  angeordnet  ist.  In  dem  zweiten  kleineren 
Vierecke  ist  ein  Stern  angebracht,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Erhöhung  mit 
blauer  Emaillirung  befindet.  Bei  demselben  Funde  kam  endlich  noch  eine 
einfache  Thonlampe  zum  Vorschein.  J.  K. 

8.  Römische  Funde  in  Bonn  und  römisches  Maass.  Im  Jahre 
1882  wurden  im  Garten  des  Geh.  Med.-Raths  Nasse  neben  der  neuen  Irren* 
anstalt  Römergräber  blossgelcgt.  Die  mir  übergebenen  Grabfunde  habe  ich 
dem  Provinzial-Museum  überreicht.  Zwei  wohlerhaltene  Schädel  von  kräf- 
tigem Bau  und  brachycephal  dürfen  für  römische  gehalten  werden.  Unter 
dem  Gaumen  des  einen  lag  eine  kleine  Münze  des  Tetricns  als  Obolus. 
Es  wurden  gefunden :  1)  eine  grosse  Schale  in  terra  sigillata ,  die 
in  der  Oeffnung  gerade  1  F.  Rh.  misst,  sie  ist  3''  hoch,  der  ringförmige 
Fuss  hat  3''  11"'  Durchmesser;  2)  eine  braungelbe  Schale  mit  7'" 
dickem  Rande ,  ihre  Oeffnung  ist  8''  gross ,  sie  ist  4''  b'"  hoch; 
3)  eine  grosse  graue  Uenkelkanne  7*'  4'"  hoch,  6''  dick,  der  Fuss  misst 
2^/2''^  4)  fünf  weisse  Krügelchen  mit  Henkel  von  der  gewöhnlichen  Form, 
drei  sind  genau  4V2"  hoch,  eine  4"  8''',  eine  4''  5'"  hoch,  alle  sind  3" 
dick,  der  Fuss  ist  1"  bis  1''  2***  breit;  5)  zwei  graue  Unterschalen,  wie 
die  eines  heutigen  Blumentopfs,  eine  ist  in  der  Oeffnung  b^/2'  gross,  sie 
ist  iVs"  hoch,  die  andere  ist  6"  3'"  gross  und  1"  9"'  hoch;  6)  ein 
schwarzes  dünnes  becherförmiges  Gefäss  ohne  Henkel  von  6"  Höhe,  3''  4'" 
dick,  die  runde  Oeffnung  misst  2"  2"',  der  Fuss  1 V2" :  7)  ein  Trinkglas,  2"  4'" 
hoch,  die  Oeffnung  misst  3V2''*  ^^^  hellgi*üne  Glas  ist  wenig  oxydirt,  der 
Glasfluss  hat  kleine  Bläschen  und  ist  streifig.  Das  Glas  ist  unten  abge- 
rundet, aber  mit  einer  kleinen  Delle  versehen,  so  dass  es  steht;  8)  ein 
gl&sernes  Salbflilschchen,  2''  8'"  hoch,  1^'  8'^'  dick,  die  Muschelschale  eines 
Pecten,  verschiedene  Eisennägel,  auch  eiserne  und  bronzene  Beschlagstücke. 
Der  Fund  beweist,  dass  Thongefasse  der  verschiedensten  Form,  Farbe  und 
Technik  zugleich  in  der  spätem  Kaiserzeit  in  Gebrauch  waren.    Die  genaue 
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Oebereinstimmang  Tieler  Maasse  der  Grefösse  mit  ansenn  rheioischeo  Fuss- 
maass  ist  auffallend,  aber  gewiss  nicht  zufällig.   Wiebeking,  der  Verfasser 
des  geschätzten  Werkes :  Architecture  citile  theoretique  et  pratique  VII  Vol. 
Paris  1822—1830  sagt  in  einem  Briefe  an  Wallraf  vom  13.  Januar  1823, 
vgl.  Kölner  Domblatt  vom  30.  Juni  1878:    „Merkwürdig  ist  es  auch,  dass 
der  Kölner  Fuss  fast  genau  den  romischen  Fuss  ausmacht^  den  man  erhalt, 
wenn  man  aus  17  vorhandenen  Abnahmen  dieses  römischen  Fnsses  auf  alten 
Monumenten  das  Mittel  berechnet.     Köln  hat  also  als  eine  wahre  römische 
Golonie  stets  das  wahre  römische  Urmaass  behalten/    Der  kölnische  Fuss 
ist  2"  und  IV2'''  kleiner  als  der  rheinische.     Sollte  Wiebeking  vielleicht 
den  letzteren  gemeint  haben?    Doch  stimmen  mit  dieser  Annahme  die  bis- 
herigen  Berechnungen  nicht.    Lucas  de  S.  Cagnazzi,  Ueber  den  Werth  der 
Maasse    und    Gewichte   der   alten  Römer,    Eopenh.  1828    bestimmte    nach 
Monumenten  den  Rom.  Fuss  als  =  131,32  P.  L.,  nach  12  erhaltenen  Fuss- 
maassen  =  130,75,    nach  geographischen  Angaben  =  131,34,  aus  astrono- 
mischen  Zahlen   der  Alten  ==  117,6.     Böckh,    Metrolog.  Untersuch.  Berlin 
1838  berechnet  aus  der  capitolinischen  Amphora  den  Rom.  Fuss  zu  131,15 
P.  L.,  aus  dem  Famesischen  Congius  zu  132,8,  aus  andern  Gefössen  zu  133 
und  135,6.    Der  Rheinische  und  frühere  Preussische  Fuss  ist  139,13  P.  L. 
gross,  der  Gölnische  122.    Boisser^e  sagt,  dass  der  Römische  Fuss  bei  den 
Baumeistern  des  Mittelalters  sehr  gebräuchlich  gewesen  sei,    es  gebe  einen 
alten   Plan   des  Cölner   Domes,    der   nach    einem   Fuss  =  130  P.  L.    aus- 
geführt sei.     Hnltsch,    Griech.  u.   röm.  Metrologie,    Berlin  1882,   bemerkt, 
dass  Carl  der  Grosse  die  arabische  £lle  =  0,64  m  in  die  christliche  Welt 
eingeführt  habe,  deren  H&lfteO,32  der  Fuss  war,  der  sich  im  pied  du  rot 
erhalten  hat  =  0,3248  m.     In  Frankreich  erhielt  sich  der  Röm.  Fuss  bis 
zur   Revolution,    denn    die   Pariser   Elle  war  =  4  Röm.  Fuss,    dieser  = 
0,29326  m.   Nach  Rapers  erfuhr  der  Römische  Fuss,  der  ursprünglich  nach 
dem  im  Tempel   der  Juno  auf  dem   Capitol    bewahrten  Normalmaass  eine 
konstante  Grösse  war,    vom  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  an  eine  geringe  Ver- 
kleinerung um  Viooo  ^^  ^^8^'  Fusses.     Er    ist   dann   nur  130,42  P.  L.  = 
0,2942  m.    Der  bei  den  Tungrem  übliche  Drusianische  Fuss  war  Vg  grösser 
als  der  Römische,  nämlich  =  0,333  m.    Es  scheint,  dass  der  Fuss  bei  den 
Kulturvölkern    immer   kleiner    geworden    ist.     Der   babylonische    ist    nach 
Brandis  =  156,43  P.L.    Doch  messen  die  grössten  Backsteine  von  Babylon 
fast  genau  1  engl.  Fuss  oder  135,16  P.  L. 

Im  Jahre  1883  wurden  in  der  Meckenheimer  Strasse  im  Hofraume  des 
Hauses  Nr.  1 0  römische  Graber  in  einer  Tiefe  von  etwa  2V2  ^  aufgefunden, 
die  nach  den  von  Herrn  Baumeister  Thoma  aufbewahrten  Thongefässen 
derselben  Zeit  wie  die  oben  erwähnten  angehören.  Auch  sind  zwei  Schädel 
von  hier  den  dort  gefundenen   ganz   entsprechend.     Auch  im  Garten    von 
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Martha*8  Uof  wui'de   tiin  Steiosarg,   daneben    römisohe  Thonscherben    und 
ein  schönes  Glas  in  iVs*^  Tiefe  angotroffon. 

Schaaffhausen. 

9.  Der  Donnerkeil  von  Martha's  Hof  in  Bonn  und  die  Ne- 
phritfrage. Prof.  Schaaffhausen  legte  in  der  Sitzung  vom  5.  Mai  1884 
ein  uephrit ähnliches  Flachbeil  von  seltener  Grösse  vor,  welches  beim  Abbruch 
eines  alten  Klostergebäudes  in  dem  der  Stiftung  Martha's  Hof  gehörigen, 
zwischen  der  Kölnstrasse  und  Kesselgasse  gelegenen  Garten  Anfang  April  d.  J. 
gefunden  worden  ist.  Hier  war  ein  Kloster  der  Gisterzienserinnen,  dessen 
Kirche  da  stand,  wo  jetzt  das  Haus  des  Herrn  Sonntag  erbaut  ist.  In  der 
Nähe  wurden  auch  christliche  Gräber  entdeckt.  Das  Beil  lag  auf  dem 
Kehlbalken  des  oberen  Speichers  unter  einem  Sparren.  Die  Auffindung  an 
dieser  Stelle  erklärt  sich  aus  dem  noch  im  Mittelalter  verbreiteten  Glauben 
an  die  schützende  Kraft  dieser  als  Blitz-  oder  Donnersteine  bezeichneten 
vorgeschichtlichen  Geräthe,  deren  wirklicher  Ursprung  unbekannt  war.  Schon 
Plinius  sagt  XXXV U,  55  vom  Brontea,  dass  er,  wie  man  meine,  beim 
Donner  herabfalle  und,  wenn  wir  es  glauben  wollten,  die  vom  Blitze  ge- 
troffenen Gegenstände  lösche.  Noch  im  17.  Jahrhundert  bildet  L.  Moscardo 
in  seinen  Note  del  museo  di  Lod.  Moscardo,  Padua  1656  Steinbeile  als 
sagittae  fulminis  ab,  und  schreibt:  »wer  sie  trägt,  kann  nicht  im  Wasser 
untergehen  und  nicht  vom  Blitze  getroffen  werden.*'  Die  ^arbe  des  Beils 
ist  schmutzig  hellgrün  mit  dunkelgrünen  Flecken,  es  ist  266  mm  lang, 
103  mm  breit  und  in  der  Mitte  33  mm  dick  und  wiegt  1271  gr.  Es  gleicht 
einigermossen  im  äassem  Aussehen  dem  grossen  Flachbeil  von  Grimmling- 
hausen, welches  Herr  Guntrum  in  Düsseldorf  besitzt.  Dieses  hat  ein  spec. 
Gewicht  von  3,347,  das  des  Bonner  Beils  ist  nach  einer  vorläufigen  Be- 
stimmung 3,055  gr.  Von  beiden  fehlt  die  mikroskopische  Untersuchung. 
Jenes  wurde  bisher  für  Jadeit  gehalten.  Ueber  dieses  sagt  Herr  Professor 
von  Lasaulx:  „Die  Härte  ist  6 — 7,  liegt  zwischen  Feldspath  und  Quarz 
in  der  Mitte.  Der  ächte  Nephrit  von  Neuseeland  wird  durch  das  Beil  ge- 
ritzt, dagegen  wird  es  selbst  von  achtem  chinesischem  Nephrit  geritzt. 
Ebenso  ist  der  Nephrit  von  dem  bekannten  grossen  Stücke  des 
Poppelsdorfer  Museums  härter,  dessen  spec.  Gewicht  =  2,949  an  einem 
zur  Analyse  verwendeten  Stücke  bestimmt  worden  ist.  Der  Siliciophit,  ein 
mit  Opal  durchdrungener  Serpentin  hat  die  gleiche  Härte  wie  das  vor- 
liegende Beil.  Gleiche  Härte  hat  auch  Fischer  bei  einigen  Falsonephriten 
gefunden,  die  er  für  Serpentin  erklärt.^'  Die  Oberfläche  des  Beils  zeigt 
kleine  durch  Verwitterung  entstandene  Löcher.  Virchow  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Flachbeile  ein  ganz  anderes  Verbreitungs- 
gebiet haben,  als  die  kleinen  Nephritbeile  (vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Sitzb. 
vom  16.  Juli  1881,  11.  März.  22.  April  und  21.  Sept.  1882).     Sie  fehlen 
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beide  jenteiis  der  £lbe,  was  gegen  ihre  Einfohrung  aus  dem  Osten,  aber 
fär  dieselbe  aus  dem  Süden  oder  Westen  spricht.  Drei  g^rosse  Jadeitflach- 
beile, ein  Nephrit-  und  zwei  Chloromelanitbeile  befinden  sich  in  Dürkbeim, 
sieben  Jadeitbeile  in  Dornach,  zwei  Flachbeile  in  Golmar.  Von  den  zahlreichen 
Nephriten  des  UeberÜnger  See's,  worunter  aach  unfertige  Bdle,  Splitter 
und  Sp&hne  und  ein  grösserer  Block  finden  sich  8O0  Stück,  im  Bossgarten - 
Museum  zu  Constans,  darunter  ist  aber  kein  einsiges  hinten  zugespitztes 
FlachbeiL  Merkwürdig  sind  grosse  Flachbeile  aus  Feuerstein  von  der 
Form  eines  Kürbisskernes,  die  in  Nordamerika  vorkommen.  Das  Frank- 
furter stadtische  Museum  besitzt  deren  drei,  die  auf  einer  Farm  in  Illinois 
gründen  sind.  Fischer  hatte  alle  vorgeschichtlichen  Nephrite  als  aus 
Turkostan  oder  Nordasien  herkommend  angesehen,  da  ein  anderes  Vor- 
kommen des  Minerals  als  noch  das  auf  Neuseeland  nicht  bekannt  war  (vgl. 
Jahrb.  L.  S.290).  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  hat  sich  aber  heraus- 
gesteUty  dass  die  nephritartigen  Gesteine  in  ihrer  feineren  Struktur  eine 
grosse  Verschiedenheit  zeigen  und  Arzruni  sagt  geradezu,  dass  die  Ne- 
phrite verschiedener  Herkunft  typisch  verschieden  seien.  Die  Pfahlbau- 
nephrite  haben  einen  grösseren  Wassergehalt  und  geringere  Härte,  für 
Jadeit  ist  der  feiozackige  Bruch  typbch.  Der  Nephrit  zeigt  im  Spectro- 
scop  die  für  ihn  charakteristische  Natriumlinie.  A.  B.  Meyer  hat  wieder- 
holt anf  die  Wahrscheinlichkeit  anderer  Fundorte  des  Nephrits  hingewiesen 
und  bezeichnet  in  seinen  letzten  Mittheilungen  als  solche  folgende.  Eß  wird 
Rol^adeit  mit  dem  spec.  Gewicht  des  Nephrit  in  Barma  in  Hinterindien 
gefunden,  der  in  grosser  Menge  nach  China  geht,  auch  kommt  Nephrit- 
geröll in  grossen  Massen  in  Alaska  im  nordwestlichen«  Amerika  vor.  Ein 
Stück  Nephrit  wurde  im  Geröll  der  Sann  bei  Cilli  in  Steiermark  1880  ge- 
funden, dem  Mauracher  Pfahlbaunephrit  ähnlich,  mit  einem  spec.  Gewicht 
von  3,02.  Im  Jahre  1883  entdeckte  von  Hochstetter  in  der  Grazer 
Ausstell ang  ein  Nephritgeschiebe  mit  einem  spec.  Gewicht  von  3,023. 
Es  war  1875  in  einem  Schotterhaufen  zu  Graz  g^efunden  worden,  der  aus 
dem  Murthale  herrührte  (vgl.  Sitzungsberichte  d,  niederrh.  Gesellschaft 
vom  5.  Mai  1884).  Auch  Mortillet,  Arch^l.  pr^h.  1883  p.  539 
bemerkt,  der  Umstand,  dass  die  Varietäten  des  Jadeit  lokalisirt  seien, 
spreche  dafür,  dass  sie  aus  Frankreich  stammen,  wenn  man  auch  noch  nicht 
das  natürliche  Vorkommen  kenne.  In  den  Dolmen  von  Morbihan  kommen 
Jadeitbeile  von  377  bis  32  mm  Grösse  vor.  Unter  246  Steinbeilen  der  Dep. 
Seine  et  Marne  sind  9  von  Jade  oder  Jadeit.  Das  grösste  Stück  grüner 
Jade  befindet  sich  im  Mausoleum  des  Tamerlan  zu  Samarkand,  es  ist 
2,25  m  lang,  0,45  m  hoch  und  wiegt  1805,6  Pfd.  Seh. 

10.  Bonn.  Mittelalterliche  Inschrift  Bei  den  Bestauraüonsarbei- 
ten  an  der  hiesigen  Münsterkirche  fanden  sich  unter  altem  Baumaterial,  das 
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aas  der  Krypta  herrühren  boII,  zwei  mit  Schrifltzügen  versehene  Fragmente, 
die  gegenwärtig  im  Kroozgange  der  Kirche  liegen.  Beide  sind  Stücke  ein 
und  derselben  Tafel,  wie  es  das  gleiche  Mat-erial,  feinkörniger  rother  Sand- 
stein, die  gleiche  Dicke  und  Höhe  der  Platte,  die  gleiche  Ornamentirung 
dos  obern  und  untern  Randes,  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Zeilen- 
ubtheilung  und  der  Schriftzüge  zur  Evidenz  beweisen.  Die  Tafel  ist  etwa 
68  cm  hoch,  die  eigentliche  Schriftfläche  hat  eine  Flöhe  von  47  cm.  Beide 
Stücke  sind  an  ihrer  linken  Seite  geradlinig  abgearbeitet.  Das  Erhaltene 
hat  eine  Breito  von  84  cm.  Die  Ornamentirung  des  Randes  besteht  aus 
vier  ungleich  weit  von  einander  abstehenden  Parallellinien,  die  im  Ganzen 
sorgfältig  gezogen  sind.  Die  Inschrift  hat  6  Zeilen,  deren  jede  zwischen 
je  einem  Paare  paralleler  5,5  bis  7  cm  von  einander  abstehender  Linien 
stehet ;  nur  aoauahmsweise  reichen  die  Endpunkte  d^r  Buchstaben  an  diese 
Linien  heran,  die  in  ihrer  Führung  lange  nicht  dieselbe  Sorgfalt  zeigen 
wie  die  Linien  des  Randes.  Hier  folgt  der  Text  beider  Fragmente,  wobei 
ich  ausdrücklich  bemerke,  dass  die  Anordnung  nur  auf  Conjektur  beruhet 
und  Vertauschung  von  I  und  H  nicht  absolut  ausgeschlossen  ist. 

L 

I   M  E  T  Q  ////  E  T 

EGO     Q    V    1 

R    E  C    I    B 

T    N    E   //// 

R  T   I    S   0 

E    B 

IL 

0  N  A  R  V  E 
W  E  A  F  A  T  A 
RODVCERE 
P    0    P   V    L    W    S 

0  R  S  N  E  C  T  //// 
DONA 

Dem  Gesammtcharakter  nach  kann  die  Inschrift  nicht  wohl  später  als 
etwa  1100  verfertigt  worden  sein. 

Die  Schrift,  in  festen  klaren  Zügen,  hat  den  Charakter  guter  römi- 
scher Kapitalschrift.  Zur  genauem  Erläuterung  diene  Folgendes :  A  ist 
durchweg  oben  gradlinig  abgeschlossen;  die  Endpunkte  der  Schenkel  des 
Buchstabens  sind  gleichzeitig  die  Endpunkte  dieses  horizontalen  Striches. 
Einmal  nur,  in  II  6  in  dona,  findet  sich  eine  Abweichung:  eine  geschwun- 
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gene  Linie  bildet  den  linken  Schenkel  des  Baohstabens,  an  deren  oberes 
Eode  der  rechte,  gradlinige  direct  sich  ansetzt;  hier  ist  auch  der  mittlere 
Verbindungsstrich  nicht  horizontal,  sondern  von  links  nach  rechts  anf« 
steigend.  Im  B  ist  der  untere  Theil  weit  rechts  ansgebogen  und  setzt 
nicht  an  der  hasta,  sondern  etwa  am  Anfange  des  letzten  Drittels  des 
obem  Bogens  an.  C,  6,  0  und  Q  wahren  die  Kretsform,  die  horizontalen 
Linien  in  E  und  F  sind  gleich  lang,  L  ist  rechtwinklig,  im  M  sind  beide 
Schenkel  gegeneinander  geneigt,  und  der  Scheitel  des  innem  Winkels  liegt 
stets  höher  als  die  Fusspnnkte  der  Schenkel.  Im  R  tritt  der  den  ontem 
Theil  des  Buchstabens  bildende  Schweif,  etwa  am  Anfange  des  letzten 
Drittels  des  obern  Bogens  ansetzend,  weit  nach  rechts  hinaus.  Die  Enden 
der  Linien  zeigen  leichte  schwalbenschwanzartigre  Ausschweifungen,  am  auf- 
fallendsten im  6.  —  Sehr  auffallend  ist  114  das  W,  doch  ist  es  möglich, 
dass  das  V  dem  Steinmetz  zu  weit  nach  links  gerathen  ist  und  er  es  mehr 
nach  rechts  wiederholt  hat.  —  Ein  Fall  einer  Wortkürzung  findet  sich 
nur,  13  im  Anfang.  Deutlich  ist  der  horizontale  Strich  über  dem  Worte, 
das  Zeichen  der  Abkürzung,  zu  erkennen;  der  vorhergehende  Zug  kann 
nur  der  Rest  eines  R  sein.  Von  Ligaturen  finden  sich  folgende  Beispiele: 
In  113  sind  die  Silben  DV  und  CE  ausgedrückt  durch  Einsetzen  des  zweiten 
Buchstabens  in  die  Rundang  des  ersten;  demgemäss  lese  ich  115,  wo  im 
0  ein  R  stehet,  ors,  nicht  ros.  In  derselben  Zeile  sind  N  und  £,  und  in 
15  M  mit  A  und  I  mit  S  in  der  bekannten  Weise  ligirt. 

Die  Beschaffenheit  der  Inschrift  eröffnet  der  Conjectur  ein  weites 
Feld.  Hier  mögen  nur  einige  Vorschläge  zur  Ergänzung  gewagt  werden. 
In  rue,  III,  steckt  gewiss  eine  Form  des  Zeitwortes  niere;  dann  möchte 
sich  das  vorhergehende  Wort  leicht  zu  pRONA  ergänzen  lassen.  Zur  Auf- 
lösung der  Abkürzung  in  13  bieten  sich  die  Wörter  nostra  (nra),  vestra 
(vra)  oder  gratia  (gra).  14  wohl  poTVIT.  16  mit  116  möchte  ich  lesen 
huMO  DEbiU  DONA.     115  etwa  mORS? 

Sicherlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  Orabschrift  zu  thun.  Der  Todte 
klagt  den  Ueberlebenden  über  die  Unerbittlichkeit  des  Todes;  kein  Flehen 
sei  im  Stande  gewesen,  ihm  die  Lebenszeit  zu  verlängern  (fata  producere) ; 
im  März  habe  er  der  Erde  den  schuldigen  Tribut  gezahlt.  Für  seine  her- 
vorragende Stellung  mag  es  sprechen ,  dass  auch  der  populus ,  wie  es 
scheint,  um  längeres  Leben  für  den  Heimg^angenen  flehte. 

Bonn.  Rosbach. 

II.  Hügelgräber  am  Rhein  auf  den  Höhen  zwischen  Boppard 
und  St.  Goar.  Im  vergangenen  Sommer  hat  Herr  Jacob  Schmitz  aus  Ander- 
nach in  dem  Gemeindewald  von  Lieserfeld  7,  in  dem  von  Ober-  und  Nieder- 
gondershausen  14,  in  dem  von  Halsenbach  6,  im  Königlichen  Forste  bei  Ehr  3 
Hügelgräber  öffnen  lassen.    Viele  werthvoUe  Fundgegeostände,  22  bronzene 
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Arm-,  Bein-  und  Halsringe,  blaue  gerippte  Glasperlen,  verschiedene  orna- 
mentirte  Thongefasso  hat  das  Proviuzial-Museum  in  Bonn  angekauft.  Unter 
den  Bronzeringen  befindet  sich  einer  jener  starkgewuudeneu  blattförmigen 
Ringe,  die  aas  einem  hin-  und  hergedrehten  gekreuzten  Blechstreifen  be- 
steben. Virchow  hatte  sie  für  eine  östliche  Form  gehalten,  die  in  West- 
europa fehle.  Das  Bonner  Museum  besitzt  bereits  einen  solchen  aus  einem 
Sponheimer  Hügelgrab,  in  der  prähistorischen  Sammlung  von  Cassel  sind 
6  vorhanden.  Sie  stammen  von  Hadamar  und  Wahlheiden.  Auch  in  Mainz 
sind  solche,  einer  aus  Mecklenburg -Schwerin,  einer  aus  Neu- Stettin  und 
einer  aas  Altenberg.  Die  Kanten  eines  viereckigen  Bronzestabes  sind  zu 
blattförmigen  Lamellen  ausgeschlagen  und  in  verschiedenen  Richtungen  ge- 
wanden. Diese  Torques  sehen  einem  aus  Blättern  gewundenen  Kranze 
ähnlich  und  sollen  wohl  einen  solchen  darstellen.  Dass  zwischen  den  Blättern 
eine  Ausfüllung  war,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Sie  sind  am  Rheine  nicht 
selten  (vgl.  Jahrb.  LXXTI  S.  177).  Drei  jener  Grabhügel  enthielten  rö- 
mische Gegenstände.  Der  Finder  besitzt  noch  20  Hals-  und  Armringe. 
Eine  Bronzefibel,  zwei  Thongefässe  und  Bruchstücke  eiserner  Lanzenspitzen 
kamen  in  das  Museum  von  Wiesbaden.  In  dem  Bopparder  Walde  wie  bei 
Beulig  sind  noch  viele  Grabhügel  vorhanden.  Seh. 

12.  Buschdorf  bei  Bonn.  Grabfund.  Beim  Ausbeuten  einer  der 
dortigen  Gemeinde  zugehörigen  Sandgimbe  wurde  ein  steinerner  Sarg  gefunden. 
Der  Inhalt  desselben  wurde  dem  Unterzeichneten  durch  den  königlichen  Land- 
rath  des  Kreises  Bonn,  Herrn  Geh.  Rath  von  Sandt,  in  freundlichster 
Weise  zur  Prüfung  mitgetheilt.  Der  Fund  ist  um  so  interessanter,  als 
sonst  sich  in  der  Sandgrube  keine  Spuren  davon  erhalten  haben,  dass  die- 
selbe zur  Römerzeit  benutzt  worden  ist.  In  dem  Sarge  fanden  sich  zunächst 
ausser  Ascbenresten  acht  Münzen  aus  ziemlich  verschiedener  Zeit.  Die 
älteste  ist  ein  Grosserz,  dessen  Revers  gänzlich  abgeschlifi*en  ist  und  auf 
dessen  Avers  sich  eben  noch  das  Brustbild  des  Norva  erkennen  lässt.  Der 
Zeit  nach  folgt  dann  ein  Mittelerz  des  Aurelianus  mit  der  Umschrift:  Imp, 

Aurelianus  Aug.  ^  Restit Weibl.  Figur,    dem  Kaiser  eine  Krone 

reichend.     Za  diesen  gesellen  sich  dann  drei  Kleinerzo  des  Diocletian : 

1.  Imp,  Diocletianus  Aug.    —    Cap.  rad.    ^   Salus  Augg,     Salus 
serpentem  pascens. 

2.  DiocHetianm  P.  F,  Aug.    —    Cap.    rad.   1^   Abundant.  Augg. 
Abundantia. 

3.  I>iocläianus  P.  F.  Aug.    —    Cap.  rad.   —   5»  Ciaritas  Augg. 

Endlich  drei  Kleinerze  des  Maximianus  Herculeus: 

4.  Imp.  C.  M,  A.  Vol.  Maximianus  Aug.  —  Cap.  rad.  —  ^  Jovi 
Con8\er\vat,     Jupiter  stans.     Im  Abschnitt  P.  XX.  I.  T. 
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5.  Imp,  HoxmiamiS  Aug.  —  Cap.  rad.  —  ^  Jovi  Äugg.  Jupiter 

Bedens. 
().  Imp.  Maximianus  Aug.  —  Gap.  rad.  —   1^1  Salus  Augg.  Salus 

serpentem  pascens. 

Die  Stücke  sind  alle  mit  Aosnahme  des  vierten  sehr  gut  erhalten, 
woraus  sich  anf  die  Zeit  der  Beisetzung  des  Sarges  ein  Schluss  ziehen  l&sst. 
Unstreitig  das  meiste  Interesse  nimmt  jedoch  für  sich  in  Anspruch  ein  mit 
den  Münzen  zusammen  gefundenes  gehenkeltes  Flfischchen  yon  blauem  Glase, 
das,  wenn  man  von  einem  kleinen  Sprunge  unten  in  der  Nähe  des  Bodens 
absieht,  wohl  erhalten  ist.  Es  ist  9  cm  hoch,  hat  eine  zierliche  lang  ge- 
streckte Form  mit  entsprechendem  langem  Halse  und  gleicht  sehr  dem 
10  cm  hohen  Fl&schchen  von  gleichfalls  blauem  Glas,  welches  das 
Provinzial- Museum  in  Bonn  aus  einem  Kölner  Funde  erworben  hat  (Inv. 
No.  1684).  Der  Fuss  wird  von  hellgelbem  Glasfiuss  gebildet.  Ein  auf- 
geschmolzener feiner  Faden  von  ebenfalls  gelbem  Glasfloss  windet  sich  oben 
auf  der  Wandung  beginnend  um  den  ganzen  Hals  und  bildet  zu  einer 
grösseren  Dicke  erstarkt  gleichsam  ein  unter  dem  Rande  desselben  sich 
hinziehendes  Band.  Jos.  Klein. 

13.  Köln.  Im  Monat  April  d.  J.  haben  in  Köln  und  nächster  Um- 
gebung Ausgrabungen  römischer  Alterthümer  stattgefunden,  welche  in 
meinen  Besitz  gelangt  sind.  In  der  Nähe  der  Altebnrg  wurde  durch  das 
Zurücktreten  des  Rheines  im  Schlamme  das  Bruckstück  eines  grossen  Bar- 
botin -  Gef^sses  in  der  Art,  wie  sie  öfters  mit  Jagdscenen  vei*ziert  vor- 
kommen, gefunden.  Sehr  gut  darauf  erhalten  ist  die  Darstellung  „die  Ent- 
führung der  Europa ''. 

Dieselbe  ruht  fast  nackend  mit  fliegendem  Haare  auf  dem  Stier  — 
sie  hat  Perlen  um  den  Hals  und  Schnüre  hängen  über  ihren  Rücken  — 
mit  der  Linken  hat  sie  ein  Hörn  des  Stieres  umfasst,  während  ihre  Rechte 
auf  der  Brust  des  Stieres  ruht.  Der  Stier  äusserst  charakteristisch  sieht 
sie  freundlich  an,  hat  den  Mund  halb  geöffnet  mit  etwas  vorgestreckter 
Zunge.  Das  Ganze  ist  in  sehr  hohem  Relief  aasgeführt.  Die  Darstellung 
ist  eine  seltene  —  in  Salzburg  wurde  dieselbe  1867  in  einem  Mosaikboden 
gefunden  und  eine  sehr  ähnliche  auf  einem  Wandgemälde  in  Herculanum. 
Anf  dem  Bruchstücke  ist  noch  ein  zweiter  eigenthümlicher  Kopf  sichtbar, 
der  aber  zu  einer  andern  Darstellung  gehört  und  dessen  Körpertheil  ab- 
gebrochen nicht  zu  erklären  ist. 

Ferner  wurden  bei  Ausschachtung  eines  Neubaues  in  hiesiger  Stadt 
zwei  grosse  bräunlich  schwarze  ganz  gleiche  Urnen  mit  reicher  Lotus -Ver- 
ziemng  ausgegraben.  Dieselben  standen  nebeneinander  und  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  es  ein  Familiengrab  gewesen  ist  Auch  stand  dabei  ein  Ge- 
fliss   von   gelbem  Thon,  ähnlich  unsem  jetzigen  Ampeln,  mit   zwei   Reihen 
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wellenförmiger  Verziemngen.  In  der  Nähe  des  Weisshanses  bei  Köln,  an 
der  sogenannten  Römerstrasse,  wurde  eine  kleine  Bronzelarape  in  Gestalt 
eines  Elephanten  ausgegraben.  Derselbe  scheint  ein  afrikanischer  Elephant 
zu  sein,  ist  sehr  naturgetreu  mit  sehr  kleinen  Augen,  langen  gehobenen 
Ohren  und  schweren  Hauern  ausgeführt.  Der  gebogene  Rüssel  ist  oben 
und  unten  mit  Randleisten  verziert,  der  Schwanz  ziemlich  dünn  und  spitz. 
Die  Lange  des  Körpers  ist  SV^  cm,  die  Höhe  5  cm.  Auf  dem  Rücken  be- 
findet sich  das  Eingussloch. 

Köln.  Ed.  Herstatt. 

14.  Köln.  Römische  Inschrift  am  Pfaffe  nthor.  Die 
Pfaffenpforte,  das  Thor  in  der  Nordfront  des  römischen  Köln,  welches 
ein  hervorragendes  Interesse  dadurch  hat,  dass  es  den  in  Stein  ein- 
gemeisselten  Taufnamen  der  Stadt  an  der  Stirn  trägt,  nämlich  C-G-A-A* 
(Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis),  stand  bis  zum  Jahre  1825  in  der 
Strasse  „Unter  Fettenhennen",  wo  ein  Gedenkstein  noch  daran  erinnert, 
und  befand  sich  bis  Ende  vorigen  Jahres  in  den  Gartenanlagen  des  Wall- 
raf-Richartz-Museums  in  einer  Ecke,  wohin  kaum  zu  irgend  einer  Tageszeit 
ein  Sonnnestrahl  dringen  konnte.  Neuerdings  wurde  der  Thorbogen  ein- 
gemauert an  der  Südseite  des  neuen  Schulhauses  neben  dem  Chor  der 
Kirche  Maria  im  Capitol,  wo  derselbe  in  einer  sehr  günstigen  Beleuchtung 
steht.  Bei  einer  wiederholten  Betrachtung  glaubte  ich  folgende  Wahr- 
nehmung zu  machen: 

In  dem  unterhalb  der  obenerwähnten  Inschrift  befindlichen  tiefern 
flachen  Felde  sind  dunkle  Stellen  erkennbar,  welche  sich  von  der  übrigen 
glatten  und  hellem  Oberfläche  der  Quadern  deutlich  abheben.  Ueber  diese 
dunkeln  Stellen  ist  zu  bemerken:  1)  dass  dieselben  in  einer  auffallenden 
Regelmässigkeit  der  Intervalle  aufeinander  folgen;  2)  dass  ebenso  regel- 
mässig die  Oberfläche  hier  vortieft  und  nicht  glatt  behauen  erscheint; 
3)  dass  diese  Vertiefungen,  welche  in  auffallender  Weise  vielfach  von  graden 
Linien  begrenzt  sind,  nicht  vom  Zahn  der  Zeit  herrühren  können,  sondern 
vom  Meissel  der  Steinmetzen  herrühren  müssen.  Wenn  ich  noch  hinzufüge, 
dass  man  genau  unter  dem  Interpunctionszeichen  zwischen  dem  zweiten  C 
und  dem  ersten  A  der  obern  Inschrift  ein  vorzüglich  erhaltenes  römisches 
Interpunctionszeichen  nicht  verkennen  kann,  so  muss  ich  zu  der  Annahme 
kommen,  dass  wir  es  hier  mit  den  Resten  einer  zweiten,  später  ausgo- 
meisselten  Inschrift  zu  thun  haben.  Vor  dem  erwähnten  Interpunctions- 
zeichen liest  man  die  beiden  Buchstaben  I  A;  von  dem  folgenden  Worte 
treten  mehr  oder  weniger  deutlich  sechs  Buchstaben  hervor,  welche  das 
Wort  Gallien  zu  bilden  scheinen.  Somit  wäre  es  wahrscheinlich,  dass 
wir  Fragmente  einer  Inschrift  vor  uns  haben  mit  dem  Namen  des  Kaisers 
Gallienus  (260  —268),    dessen    Beziehungen    zu    Köln  Professor  Düntzer  in 


d«a  Bonnv  Jftbrb&obam  Heft  IV  p.  46  ff.  aasoinuiderpeBetBt  hat.  OallimDB 
hfttta  Dimlioh  un  Niederrhrän  nicbt  allein  sioh  aelbit  gegen  den  G^en- 
küaer  Portamoa,  sondern  anch  du  bereit*  am  den  Fngen  gehende  rSmiiche 
Reich  gegen  die  EinfSlle  der  Germanen  sn  vertheidigen. 

Daaa  ei  bei  den  Römern  bereits  aeit  Nero  gebrftachlicb  war,  nra  das 
Andenken  an  missliebige  Kaiser  sn  tilgen,  nach  ihrem  Tode  die  Statnen 
derselben  niedenroreissen  nnd  ihre  Namen  auf  öffentlichen  Inschriften  ans- 
mmeisselu,  ürt  eine  bekannte  Thatsacbe.  Das»  den  Kaiser  Gallienas  ein 
•olcbei  Strafgericht  treffen  konnte,  wäre  noch  den  Mittheilnngen  seines  Bio- 
graphen Pollio  nicht  in  verwnndern. 

Eine  Tollstindige  Erg&ninng  der  Inschrift  vage  ich  noch  nicht,  wie 
ich  ebensowenig  Vermuthnngoi  darüber  aussprechen  will,  welche  sich  daran 
anknüpfen  können,  sondern  ich  begnOge  mich  damit,  anf  das  Vorhandensein 
von  Fragmenten  einer  zweiten  Inschrift  auf  dem  PfafFenthor  hinzuweisen 
und  zu  weiUrer  Forsehong  ansur^en. 

Dr.  Job.  Kamp. 

15.  Königsbnch.  Reitende  Matrone.  Za  dem  Steinbild  der 
reitenden  Uatrone  aus  Bücbig  in  Baden  (siehe  Heft  76  Miscellen  S.  239) 
gesellen  sich  in  jüngster  Zeit  noch  zwei  Fnnde  dieser  Art,  der  «ne  in  Stett- 
feld  bei  Bmchial  (siehe  S.  235)  und  der  zweite,  welchen  ich  am  Kirchtharm 
des  Ortes  KSnigabach  (Amt  Durlacb)  eingemauert  gefunden  habe.  Dieses 
Standbild  ist  Tollst&ndig  erhalten  etwa  1,6  m  hoch.  Die  Matrone  hat  auch 
hier  die  beiden  ansei nandergeb enden  Füsse  anf  einem  Sitzbrett,  das  eine 
Verzierung  zeigt.  In  der  rechten  Hand  hält 
sie  eine  Frucht  (Apfel),  während  die  linke  sich 
an  den  Hals  des  Pferde«  anlegt.  Femer  ist  bei 
dem  Kleid,  das  einen  schönen  Faltenwarf  zeigt, 
noch  hervorzabeben,  dnss  zunächst  unten  am  Saum 
des  Kleides  noch  ein  Qnerabsatz  desselben  bemerk- 
bar ist. 

Die  Eirchhofmaner  zunfichst  dieser  Kirche 
seigt  eine  vollständige  Anfmanerung  nach  der  Art 
des  römischen  Opus  spicatnro,  doch  scheint  es 
sich  bei  dieser  jedenfalls  mittelalterlichen  Mauer 
nur  um  die  Nachahmung  einer  römischen,  damals 
vielleicht  noch  erhaltenen  Aufmaaerung  der  nahen  Villa  b«  Wilferdingen 
gehandelt  zu  haben. 

Karlsrabe.  Naakar. 

IR.  Ltpp.  Hatroneninscbrift.  Lipp  ist  ein  alte«  Dorf  bei  Bedburg 
anderRrft.  Die  parochia  de  Luppe  kommt  bereits  im  Jahre  1290  vor:  Lacom- 
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biet,  ürknndenb.  II,  897.  Die  jetmge  Pfarrkirche  besteht  ans  zwei  baulich  sehr 
▼erschiedenen  Theilen,  eioem  jüngeren  gothischen,  der  die  Jahreszahl  1503  trägt, 
nnd  einem  älteren  romanischen,  der  ans  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
stammen  mag.  Diesem  Theile  gehört  auch  die  nördliche  Wand  der  Kirche  an,  an 
der  vermauerte  Bogen  sichtbar  sind,  welche  auf  ein  yerschwundenes  Seiten- 
schiff schliessen  lassen.  In  dem  Sockel  dieser  romanischen  Nordmauer,  und 
swar  zwischen  den  Basen  zweier  Rundbogen,  steht  eine  Platte  aus  grauem 
Sandstein  eingemauert,  welche  früher  von  Gras  und  Ranken  überwuchert 
war,  nun  aber  in  Folge  einer  vorgenommenen  Säuberung  ans  Tageslicht 
getreten  ist.  Die  untere  Hälfte  des  Steins  ist  jetzt  wieder  ummauert, 
also  der  Besichtigung  entzogen,  soll  aber  nach  der  Erinnerung  eines  kom- 
petenten Zeugen,  der  bei  der  Blosslegung  zugegen  war,  stark  verwittert 
sein  und  keine  Spur  mehr  von  Buchstaben  aufweisen.  Der  sichtbare  Theil 
hat  eine  Höhe  von  34  und  eine  Breite  von  40  cm.  Er  enthält  folgende 
schön  und  deutlich  gemeisselte  Inschrift : 

M   A    T    R    0    tJ    S 

\\  T  V  I  M  S 
SVPEROWR 
I  0  N    I   S  I  T  ^  T 
0   \\   R  T  I  0  tJ  8 

Also:  Matronis  Vatuims  Superovarionis  it  •  t  Ovartionis.  In  Bezug 
auf  die  Schriftzüge  ist  bemerkenswerth,  dass  VA  dreimal  durch  schräge 
Parallelstriche  ohne  alle  Spur  eines  Verbindungsbalkens  ausgedrückt  ist. 
Das  letzte  Wort  der  vierten  Zeile  ist  kaum  noch  sichtbar;  der  vorletzte 
Buchstabe  scheint  nach  dem  übrig  gebliebenen  Reste  ein  P  oder  R  gewesen 
zu  sein.  Demnach  wird  sich  das  Wort  schwerlich  mit  Sicherheit  feststellen 
lassen. 

Mit  dieser  Inschrift  harmoniren  zum  Theil  solche  aus  den  ebenfalls 
dem  Erftgebiet  angehörigen  und  nur  ein  paar  Stunden  entfernten  Dörfern 
Güsten  und  Rödingen  (Kr.  Jülich).  So  Bramb.  607,  610  und  611  (vgl. 
626):  Matronis  Vatuiabus;  612:  Matronis  Vatuims.  Im  Index:  vatuims  = 
vatuivis  (?).  An  Vatuivis  ist  bei  der  hier  vorliegenden  Inschrift  durchaus 
nicht  zu  denken,  eher  wäre  noch  Vatuinis  möglich. 

Ovartionis  und  Superovarionis^)  (hier  scheint  das  t  einfach  vergessen 
zu  sein)  müssen  wohl  als  lokale  Bezeichnungen  aufgefasst  werden.     Hoffent- 


1)  Wenn  anch  eine  endgültige  Deutung  erst  durch  eine  nochmalige  genaue 
Untersuchung  des  Steines,  welche  leider  bis  jetzt  nicht  ausfahrbar  war,  gegeben 
werden  kann,  so  glauben  wir  dennoch  kaum  zu  irren,  wenn  wir  abweichend 
von  dem  Herrn  Verfasser  Z.  3  Super  Quartionis  und  Z.  5  ebenfalls  Quartionis 
lesen  und  in  Super  vielmehr  den  Namen  des  Dodicantcn  als  den  Beinamen  der 
Matronen  sehen.  Die  Redaction. 
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lieh  gelingt  m  einem  kundigen  Foiveher,  dieselben  su  deuten.  Vielleicht 
steht  die  ebenfalls  niederrheinische  Inschrift  bei  Bramb.  1993  damit  in 
Zusammenhang,  in  der  die  Verbindung 

M  A  T  R  I  BVS    VA  P 

T  H  I  A  BVS 
▼orkommt,  wofür  wohl  Matribus  Varthiabus  au  lesen  war.  Schliesslich  mag 
noch  erwähnt  werden,   dass   im  Kreise  Jülich   ein  Ortsname  Opherten  vor- 
kommt, dessen  frühere  Lautgestaltung  mir  leider  unbekannt  ist. 

Straisbnrg.  Dr.  Fuss. 

17.  Neuenah r.  Der  leidlich  erhaltene  Burggraben  ist  das  einzige, 
sichtbare  Ueberbleisel,  welches  von  der  einst  so  berühmten  Burg  Neuenahr 
auf  uns  gekommen  ist.  Schon  Gottfried  Kinkel  erwähnt  diesen  Umstand 
lU  seinem  1846  bei  F.  nabicht  in  Bonn  erschienenen  Buche  :  Die  Ahr. 
Landschaft,  Geschichte  und  Volksleben  S.  234.  Es  wird  daher  für  man- 
chen Ijeser  nicht  ohne  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  bei  den  wenig  um- 
fangreichen Ausschachtangen,  welche  in  diesem  Sommer  zur  Errichtang 
eines  Schutzhauses  anf  dem  Berge  Neuenahr  vorgenommen  wurden,  dicht 
unt<>r  der  Oberfläche  Mauerreste  frei  gelegt  wurden,  welche  durch  Material 
(auch  Tuffsteine)  und  Anlage  darauf  schliessen  liessen,  dass  man  in  ihnen 
Theile  des  alten  Baues  zu  erkennen  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
auch  Scherben  und  Thongefässe  ausgegraben,  welche,  da  das  Zerstörungs- 
jahr der  Burg,  1371  ^),  geschichtlich  feststeht,  als  datirbare  Gegenstände 
aus  so  früher  Zeit  immerhin  Beachtung  verdienen.  Es  wurde  voraussicht- 
lich nur  geringer  Arbeit  bedürfen,  um  über  die  Anlage  der  Burg  Klarheit 
SU  schaffen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  ich  vor 
kurzem  einige  hundert  Schritte  südlich  von  der  Burg  Neuenahr  frei  auf 
dem  Waldboden  liegend  ein  1 1  cm  langes  nicht  durchbohrtes  Steinbeil  aus 
Feuerstein  oder  Quarzit  fand. 

Bonn,  Juni  1884.  F.  v.  Vleuten. 

18.  Rheinische  Gräber  und  nordischer  Goldschmuck  aus  der 
Pfalz.  Die  Plattengrftber,  d.  h.  aus  rohen  Steinplatten  zusammengesetzte 
Begräbnissstellen,  gehören  zu  den  Grabsetjsnngen,  welche  in  erster  Linie  das 
Interesse  der  heimathlkhen  Forschnng  auf  sich  ziehen.  Sie  bergen  nämlich 
im  Rheinlande  die  germanischen  Ansiedler,  welche  sich  nach  der  Völker- 
wanderung   in    Gehöften    und  Ortschaften    bei    uns   niederliessen;  in  ihrem 


1)  Kinkel,  S.  239.  Die  Geschichte  der  Burg  und  des  Geschlechtes  Neuen- 
ahr ist  auch  recht  übersichtlich  zusammengestellt  im :  Leidfaden  für  die  Besucher 
und  Freunde  des  Bades  Neuenahr.  9.  Aufl.  o.  J.  bei  J.  P.  Bachern  Im  Köln; 
von  A.  L.  (Direktor  Lenne)  S.  65;  Die  Zerstörung  der  Burg  S.  71. 
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Sohntie  ruhen  die  Ahnen  noaerer  heutigen,  im  Rheinlniido  semhaftcn  Oene- 
Tfttion!  —  Beaouders  werihvolle  Funde  lieferten  l>islier  diese  aiftnutnniach- 
frünkischen  Orälier  in  Rheinheften,  wo  Lindenschmit.  sie  znm  Gegen- 
stand seiner  Unf^rtiuchnDg  moehte.  rtelcannt  sind  die  Frie^lhüfo  dieser  Art 
von  Beizen,  Monsheiin,  Flörsheim,  Osthoren,  Wiesoppenheim  u.  A. 
In  der  Pfalz,  wo  Ul)erhaupt  die  Archüologie  wissen  ach  nftlieh  ei-st  seit 
einem  Dezennium  betrieben  wird,  hnt  man  diesen  BefEr&hnisscn  l)iBlicr 
weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt.  In  weiteren  Kreisen  Iwkaiint  int  nnr 
daa  reiche  Grabfeld  von  Gershcim  an  der  Blies  in  der  Westpfnlz.  Und 
doch  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  in  der  Vorderpfak,  im  sonnigen 
frachtbaren  8pciergnu  ancb  starke  Ansiedelungen  nun  dieser,  der  nirro- 
wingisch-lrAnkischcn  Zeit  finden  mnssrn.  Wohnten  docb  die  niirgundcn  bis 
zum  Speierbache  hinauf,  und  haben  doch  hier  die  edlen,  angesehenen  Ge- 
schlechter der  Konrodine  und  LeiningtT  den  Kern  ihrer  Resitxiingen  b« 
Worms,  Spcier,  Dürkheim  gehabt. 

In  nooest^ir  Zeit  ist  man  nun  in  der  Gegend  des  weinbcrühinlen 
Deidesheim  auf  Sparen  fränkischer  PlHttcngi'ril>er  gcstossen,  deren  Inhalt 
eich  cbenbDrtig  zu  denen  Rbeinhessens  und  Schwabens  stellt.  An  der  alten 
Strasse,  die  von  Deidesheim  her  über  Niedeikirclien  und  Röderslicim  in  der 
Richtung  nach  Speier  fuhrt ,  dem  alten  llanpforte  dieses  Gaues,  dem 
Rischofssitze  am  Rhein,  fand  man  an  drei  Stellen  solche  Grillwr,  welche 
die  alten  frilnkischen  oder  alanianni sehen  FMelinge  bergen.  Die  erste  Stelle 
zwischen  Deidesheim  und  Niederkirchen,  wo  zur  Linken  der  Weg  nach 
Lambshein  ond  Worms  abftthi-t.  An  dieser  Wegkreuzung  stiess  man  in  1  m 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  vergangenes  Jahr  auf  ein  Plattcngrab  von  2  m 
I^nge,  '/2  '"  Breite  und  Tiefe,  in  welchem  zwei  Leichen  nebmeinwider  ge- 
I>ettet  waren.  Nach  den  Körpermaassen  waren  es  Mann  und  Frnn.  Bei 
letzterer  lag  ein  längliches  Deschblg  von  8,5  cm  Länge  und  1  cm  Breite 
HIB  Bronze,  ferner  ein  verrostetes  Eisen  von  4  cm  Lunge  nnd  2  cm 
Breit«,  welches  zum  Oitrtelhaken  gedient  haben  mag.  Dies  gewöhnliohere 
ßeigabenl  Selten  und  unerwartet  war  dabei  der  Befund  einer  goldenen, 
kreisförmigen  Zierplatte.  Dieselbe  hat  die 
Grösse  eines  Thalers  und  einen  Darchmesser 
von  3,!)  cm.  Gefertigt  ist  sie  aus  dünnem 
Goldblech,  welches  am  Rande  von  einem  2  n 
breiten  Silberstreifen  bordirt  ist.  Den  5  mm  | 
breiten,  korzcn  Rand  umziehen  drei  Kreise 
von  denen  der  mittlere  ans  einer  Zeichnung  ■ 
besteht,  welche  an  anoinandergcreilite  Ficht 
nadeln  erinnert,  wiihrond  der  Aussero  und 
innere  Kreis  ans  eingeschlagenen  Punk  ton 
komponii't  iat.     Den    Mittelrauni    nimmt    deutlich    erkennbar    ein  Drache 
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ein.  Das  mit  geöffnetem  Rachen  und  grossem,  nmdem  Avge  yeifieheDe 
Hanpt  dacselb«!  schant  von  Rechts  nach  Links;  die  Mähne  hesteht  aus 
langg«iogenen  B&ndern  nnd  Punkten;  der  Leih  zieht  sich  nach  Links  und 
ondigt  in  einem  gesackten  Schweife,  während  der  eine  sichtbare  Fnss  eine 
dreifach  getheilte  Klane  bildet.  Das  ganze  Zierstück  ist  nach  den  Ein* 
drfleken  anf  der  Rfiekseite  mit  einem  Metallstempel  geschlagen  nnd  so  me- 
chanisch getrieben  worden.  Die  Arbeit  des  Eompositenrs  ist  noch  sehr 
primitiv,  aber  die  Ranmvertheilnng  beweist  die  Erfahrung  des  Goldschmiedes 
in  dieser  Sparte.  Aehnliche  Dftrstellungen  von  Drachen  finden  sich  auf 
Zierscheiben  aus  denselben  Gräbern,  welche  man  zu  Kirchheim  in  Württem- 
berg nnd  zn  Wiesoppenheim  in  Rheinhessen  ausgegraben  hat.  Das 
Kirchheimer  Stück  besteht  gleichfalls  aus  Gold,  dass  Rheinhessische  ans 
Silber.  In  der  Darstellung  nähert  sich  dem  Deidesheimer  am  meisten 
das  Kirchheimer;  jedoch  ist  bei  ersterem  die  Ornamentik  reicher  ausge- 
führt. Ans  derselben  Fabrik  oder  derselben  Hand  sind  die  drei,  bis- 
her bekannten  Drachenplatten  in  keinem  Falle. 

Diese  runden  Zierplatten  oder  Brakteaten  waren,  nach  der  Rückseite 
und  den  4 — 7  Nieten  zu  schliessen,  angebracht  auf  einer  weicheren  Unter- 
lage, Tielleieht  einem  Lederstücke  oder  einem  Tnchstoff  und  dienten 
mit  Perlen  als  Collier  oder  Brust  schmuck,  besonders  für  Tomehrae 
Frauen  germanischer  Abkunft.  Deidesheim  heisst  urknndlich  Didinesheim 
und  kommt  als  solches  schon  760  vor. 

Südwestlich  vom  nächsten,  nach  Osten  zu  gelegenem  Dorfe,  Roders- 
heim  (urkundlich  858  Ratherisheim)  Hegt  etwa  4  Kilomeier  von  der 
erwähnten  Fundstelle  eine  zweite.  Auch  diese  hat  ihre  Lage  an 
einer  Strassenkreuzung;  von  Osten  kommend  geht  rechts  der  Weg  nnch 
Niederkirchen,  links  nach  Mcckenheim.  Im  Oktober  1 883 
stiess  hier  der  Besitzer  Gerdon  in  der  Tiefe  von  1  m  unter  der 
Lehmerdc  —  die  Feldgewanne  heisst  „ Lehmkaut ^  —  auf  ein  Platt^ngrab, 
dessen  Axe  wie  die  der  anderen  von  West  nach  Ost.  gerichtet  ist.  Es  raass 

2  m  in  der  Länge,  Vs  ^  "^  ^^^  Breite  und  Höhe.  Konstruirt  war  es  ans  9 
Sandsteinplation,  von  denen  6  die  Umrahmung,  3  den  Deckel  bildeten.  Bei 
der  Leiche,  welche  regelmässig  mit  dem  Haupt«  nach  Osten  blickte,  von 
wannen  die  Sonne  kommt,  lag  in  der  Gfirtelgegend  ein  stark  verrostetes 
Eisenmesser.  Es  ist  zerbrochen  nnd  kann  seine  Länge  auf  etwa  11  cm  be- 
stimmt werden.  Die  erhaltene  Spitze  desselben  misst  fast  4  cm.  Femer 
lag  ein  eiserner  Gürt^lhacken  dabei,  dessen  rhomboidische  Gestalt  der  des 
Pendant's  von  Deidesheim  entspricht  In  der  Bmstgegend  fanden  sich 
mehrere  kleine,  gelbbraune  Thonperlen  und  eine  blaue  Glasperle  von  15  mm 
Durchmesser.  In  der  Nähe  der  Perlen  lag  auch  hier  eine  goldene 
Zierplatte.      Dieselbe     ist    etwas    kleiner,    wie   die  vorige,    und   hat  nnr 

3  cm   Durchmesser.     Auch   dies  Medaillon   besitzt    eine  1^2 — 2  mm    breite 
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Silberborde;  dnrch  diese  nnd  das  Goldblech  sind 
ff ie b SD  Nieten  hindarchgetriebeD,  un  go  dem 
Rande  mehr  Feetigkrit  su  lerleiheD.  Die  Um- 
rahmung wird  bei  diesem  Stficice  durch  drei 
Krmae  gebildet,  welche  ans  Strichen  bestehen, 
die  in  etwas  verschiedener,  schiefer  Richtung  an-  i 
einander  gereibt  sind.  In  der  Mitte  ist  eine 
von  Rosette  eiogescblegen.  Dieselbe  besteht  aus 
acht  mit  rechten  Winkeln  ausspringcnden  Ecken. 
RippenfOrmig  laufen  in  rechten  Winkeln  Qber  die 
ganze  Figur  Linien,  welcbe  Bauten  ei nschli essen.  Rippen  und  Rsuten,  über- 
haupt das  ganze  Ensemble  legt  zwar  von  gutem  Willen,  aber  nnr  geringer 
TechaikZeugnisB  ab.  Die  Roaettenfignr  macht  den  Bitidrnck  eines  Wnppons, 
In  2  ro  Entfernung  nach  Osten  stiess  man  in  derEell)en  Tiefe  onf  ein  zweites 
Plattengrab.  Dasselbe  war  geuan  so,  wie  das  erste,  ans  9  rohen  Sand- 
steinplatten  itasam mengesetzt.  Unter  der  Decke  lagen  wiederum  zwei 
Leichen.  Aber  in  ganz  anderer  Situation  wie  dos  Deidesheimer  Khnpaar.  Zu- 
sammengekauert in  der  sQdwestlicfaen  E^ke  stiess  man  ouf  ein  starke» 
männliches  Skclet,  das  mit  der  SchHdeldecke  an  die  Deckplatte  stiess.  Die 
einzelnen  Knochen  hatten  eine  fast  unnatOrliche  Lage.  Die  linken  Sclienkel- 
knochen  lagen  horizontal,  während  die  rechten  einen  gegen  die  Dci^ke  fast 
berührenden  Winkel  bildeten.  Bei  diesem  Skelett  fand  sich  von  Beigaben 
nichts,  als  ein  rautenförmiges  Eisenstäck,  der  vermcintlicbe  Qiirlelhaken. 
Unter  dem  zweiten  und  dritten  Decketein  lagerte  gestreckt  nnd  regelrecht 
nach  Osten  blickend  eine  a  weite  Leiche.  Ihre  Dimensionon  waren  geringer; 
voQ  Beigaben  keine  Spur.  An  der  südlichen  Innenwand  des  Grabe»  fanden 
eich  im  [>ehm  starke  Holzstreifen.  Dieselben  rühren  von  Kiebenhol«- 
brettem  her  und  bildeten  ehemals  einen  eichenen  Snrg,  in  welchem  die 
zweit«  Leiche  gebettet  war. 

Bei  einer  solchen  auffallenden  Lage  der  ersten  I>eiche,  halb  boekend, 
halb  gestreckt,  erbebt  sich  die  Frage,  wie  kam  dieselbe  in  diese  Sit antion. 
Zwar  kommen  ähnliche  Ausnahmefälle  vor,  daas  z.  B.  einiwbie  Ijeielien,  man 
musB  annehmen  Verbrecher,  mit  gekreuzten  Füssen  und  auf  dem  Ritcken 
zusammengelegten  Händen,  den  Rücken  nach  oben  abseits  bestattet  sind. 
Ein  solcher  Fall  ward  im  Reihengrüberfeld  von  Gorsheim  konstatirt  (vgl. 
Meblis:  , Studien  znr  ältesten  Geschichte  der  Rheinlsnde"  IV.  Ahtheilung, 
Leipzig  1879,  S.  61 — 62).  Allein  gegen  eine  solche  Annahme  sprechen  in 
diesem  Falle  mehrere  Gründe,  vor  Allem  die  daneben,  in  einem  Grabe  lie- 
gende, regelmässig  bestattete  Leiche.  Eber  ist  der  grause  Fall  einesSchein- 
todcs  anzunehmen.  Dafür  spricht  die  excrptionelle  Lage  des  Todten, 
sein  an  die  Decke  gepresster  Schädel,  sowie  das  gegen  die  leirhtesto 
Platte  angedrückte  Knie. 
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Lassen  wir  diesen  schwierigen  Fall  unentschieden!  —  Ein  drittes 
Plattengrab  wurde  in  der  „  Pfaffenfahrt *^  südöstlich  von  Rödersheim  ohne 
Beigabe,  aber  mit  fast  regelmässiger  Bestattung  aufgedeckt. 

Was  die  Körper  Verhältnisse  der  in  diesen  pflUzischen  Platten- 
gräbern bestatteten  Alamannen  oder  Franken  betri£Et,  so  überschreiten 
die  Skelette  nach  der  Länge  der  Schenkelknochen  (Humerus  40 — 45  cm) 
SU  suhliessen  die  jetaige  Mittelgrösse  bedeutend.  Es  müssen  kraftvolle 
Gestalten  von  7 — 8  Fuss  Höhe  gewesen  sein,  die  hier  bestattet  liegen. 
Die  Schädel  sind  langgestreckt  and  schmal  (=  doTichokephal),  die  Stirne 
vielfach  nieder,  die  Augenbrauenbogen  kräftig  entwickelt,  das  Hinterhaupt 
weit  herausgezogen  und  vom  Scheitel  abgesetzt.  Die  Wandung  derSchädel- 
knocheu  ist  auffallend  dick.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  diesen  Gräbern 
mit  einer  Rasse  zu  thun,  welche  dieselben  typischen  Merkmale  aufweist, 
wie  die  in  den  Plattengräbern  der  Rheinlande,  Schwabens  und  z.  Th.  Bayerns 
bestattete  Bevölkerung  germanischer  Abkunft. 

Auffallend  ist  der  Mangel  der  mit  dem  Drachen  bilde  geschmückten 
Zierstücke  in  den  spezifisch  fränkischen  Gegenden  der  weiter  nach  Norden 
gelegenen  rheinischen  Gaue.  Es  dürfte  am  Platze  sein,  daran  zu  erinnern,  dass 
die  mit  dem  Drachenkampfe  eng  verknüpfte  Sigfridssage  grade  hier  am 
Uartgebirge  in  desseu  Schlachten  und  Quellen  sich  niedergeschlagen  Ykt  und  dass 
im  Isonuchthale  Namen  wie  Drachenfels  und  Drachenkammer,  Sig- 
fridsbrunnen  und  Brunhildisstuhl,  Lintburg  (=  Drachenburg)  und 
Knmhildenbette,  die  Erinnerung  an  die  germanische  Sagenwelt  bewahrt 
haben.  Da  ähnliche  Spuren  sich  auch  im  Neckarlande  verfolgen  lassen,  so 
wäre  die  Annahme,  dass  zwischen  diesen  Volkssagen  und  diesen  mit  dem 
Drachen  gezierten  Schmuckstücken  ein  innerer  Zusammenhang  bestehe, 
nicht  ausgeschlossen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Didinesheim 
und  Rat heris heim  ursprünglich  südfränkische,  mit  alamannischen  Be- 
standtheilen  vermischte  Bevölkerung  besassen,  dass  überhaupt  fränkische 
und  alamannische  Hofbauern  hier  im  Grenzgebiete  durch  einander  gewürfelt 
Sassen,  bis  Ghlodwich's  Sieg  das  politische  Ueberge wicht  der  Franken 
entschied.  Gerade  aber  von  den  Alamannen  wissen  wir,  dass  sie  nach 
Baumann 's  Forschungen  im  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  als  Semnonen  —  d.  h. 
, Hüter  des  Heiligthumes  der  Sueben*  vom  Südstrande  der  Ostsee,  dem 
Lande  zwischen  unterer  Elbe  und  unterer  Oder  in  der  Richtung  nach  Süd- 
westen auswanderten  und  im  4.  und  5.  Jahrhundert  als  Alamannen  d.  h. 
Männer  des  heiligen  Haines  die  Rheinebenen  besetzten.  Wenn  nun  bekannt- 
lich im  Norden  das  Bild  des  Drachen,  des  Fabelthieres  der  Nordgermanen 
und  der  Wikinger  heimatberechtigt  ist,  so  dürfte  der  augedeutete  rot  he 
Faden  den  Drachen  auf^  den  Seeschiffen  der  nordischen  Meerfahrer  und 
den  Schaustücken  der  rheinischen  Hofbauern  verbinden  und  erklären.  Und 
endlich    kommen   auf   den    goldenen  Schaumünzen  des  Nordens,    den  söge- 
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DaiiDien  Braktuateu  dioselbeu  OrnumeDtmutive  iu  Verbindung  milder 
uämlichun  Tcscbnik  vur.  Ja,  was  für  den  neuereu  Zusammeuhang  noch 
mehr  spricht,  ganz  dieselben  Drauhengestaltcn  finden  sich  auf  einzelnen 
späteren  dänischen  Stückeu.  Ein  im  ^Atlas  de  Tarcbeologie  du  Nord** 
Tab.  Vül.  N.  158  abgebildeter  Brakteat  enthält  einen  Drachen,  der  wie  die 
mittelrheiniscben  den  Kopf  lückwärts  dreht,  den  Schweif  gespalten  trägt  und 
eine  dreifach  gespaltene  Klaue  aufzeigt.  Andere  auf  Tafol  IX  u.  XII 
daselbst  abgebildete  Brakteatcn  mit  Drachen  in  der  Mitte  des  Zierstückes 
zeigen  eine  mehr  odir  minder  grosse  Entfernung  vom  ursprünglichen  im 
Mittolrheinland  und  Südwestdeutschlaud  vertretenen  Typus.  Ohne  Zweifel 
jedoch  ist  der  tioldbrakteat  mit  dem  Drachenbild  im  Norden  am  Strande  des 
Meeres  zu  Haus,  ein  Gebiet,  welches  die  Phantasie  der  Anwohner  mit  Drachen 
und  Schlangen  von  jeher  ausgestattet  hat.  Fast  scheint  ja  hierin  eine  schwache 
Erinnerung  an  die  Saurier  vergangener  Erdperioden  verborgen  zu  liegen 
oder  haben  die  Altvordern  an  den  Drachen  gedacht,  den  der  Ilimmelsgott 
ludra  mit  dem  Donnerkeile  zermalmet  hatV  —  Beides  wäre  nach  Prof. 
Fraas  möglich!  (vgl.  „Humboldt**  1.  B.  9.  U.  „Uer  Lindwurm  in  Sage 
und  Wahrheit). 

Auf  der  kühnen  Fahrt  vom  Ostseesirande  zum  Rheinufer  brachten 
diese  Nonknänner  mit  in  die  neue  Heimat  die  Heldensagen,  die  sie 
sangen  von  Odin  und  Sigfrid,  vom  Drachentöter  und  von  den  Walkyren, 
Brunhild  und  Krimhild,  und  den  Festesschmuck  von  gloissendeni  Golde 
zierten  sie  wieder  mit  dem  Drachenbilde,  wie  vordem  von  ihren  Künstlern 
geschehen  war,  als  ihre  Vorfahren  noch  das  hochbordige  Drachenschiff 
auf  manch*  kühner  Seefahrt  gelenkt  hatten.  Wenn  der  gelehrte  Direktor 
des  Kopenhagener  Museums,  Worsaae  ^)  die  eutsprecheuden  nordischen 
Brakteaten  in  das  7.  und  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt,  so  haben  wir  ana- 
loger Weise  mit  diesen  rheinischen  Goldplatten  Träger  geschmückt  zu  denken, 
welche  Zeitgenossen  des  Karl  Martell  und  des  Garolus  Magnus  waren. 
Nach  altnordischem  Gebrauch  ziert«  man  den  goldenen  Brustschmuck 
mit  dem  Drachen,  dem  Sinnbild  der  meorum wohnenden  Nordmänner!  —  Und 
so  künden  die  Namen  der  Berge  und  Schluchten  von  demselben  Volke 
und  ihrer  Sagengeschichte,  von  welchem  der  Goldschmuok  und  das 
Eisengeräth  vermeldet,  das  man  im  „Nibelungenknde^*  (vgl.  des  Verfassers 
Schrift:  „im  Nibelongenlande,  mythologische  Wanderungen",  Stuttgart  1877). 
am  Strande  des  Rheines  an  das  Licht  gebracht  und  untersucht  hat.  —  Seid 
gegrüsst  ihr  Zeugen  der  Vorzeit,  du  Schmuckstück  goldlockiger  Frauen 
und  blauäugiger  Recken!  Dr.  C.  Mehlis. 


1)  Vgl.  „les  empreintes  des  brackteatcs  en  or*'  p.  S23— 325. 


MiBMlUn.  351 

19.  Neae  röinisohe  Alierthüiner  aas  der  westlichen  Pfalz. 
Der  Westen  der  Pfalz  hat  erst  vor  wenigen  Monaten  in  den  Skulptaren 
von  der  Ueidelsburg  bei  Waldfischbach  eine  reiche  Ausbeute  von 
römischen  Skulptaren  geliefert,  und  schon  wieder  haben  wir  Gelegenheit 
von  einem  neuen  Fände  Kunde  za  geben. 

Tief  im  Westreich,  auf  unbekannter  Erde  liegt  am  Glan  im  Kanton 
I^tulütuhl  das  einsame  Dörfchen  Nanzweiler.  Hier  entdeckte  ein  Oekonom 
vor  einiger  Zeit  beim  Umbrechen  mehrere  in  Sandstein  gehauene  Skulp- 
turen,  dabei  zwei  Romcrmtinzen,  Falzziegeln  nnd  Asche.  Das  ganze  lag  1  m 
unter  der  Sohle  des  Bodens  an  einem  Platze. 

Von  drei  mit  Hochreliefs  bedeckten  Steinen  gehören  zwei  zusammen. 
Auf  dem  ersten,  der  eine  Liinge  von  55  cm,  eine  Höhe  von  70  cm  und  eine 
untere  Dicke  von  28  cm  hat,  befinden  sich  auf  der  Vorderseite  zwei  der 
Köpfe  beraubte  Gestalten.  Die  erste  ist  nach  der  Gewandung  und  den 
Formen  eine  weibliche  Gottheit,  sie  hält  mit  der  Rechten  auf  dem  Schooss 
eine  Fruchtsohaale.  Die  Toga  reicht  bei  ihr  in  reichen  Falten  bis  zu  den 
Füsiien  herab.  Die  mittlere  Gestalt  hat  den  Oberkörper  und  die  breite 
Brust  entblösst  und  verriith  männliche  Formen;  den  Unterkörper  bekleidet 
gleicbfalltf  eine  faltenreiche  Toga.  Auf  einem  Fragment  von  27  cm  Länge 
und  48  cm  Höhe  ist  eine  dritte,  weibliche  G^estalt  angebracht.  Auf  der 
glatten  Rückseite  des  Reliefs  befindet  sich  ein  wohlgebildetes,  schreitendes 
Ffurd.  Wir  wären  geneigt,  diesem  Bildwerk  nicht  profanen,  sondern 
sacralen  Charakter  zuzuschreiben  und  ^e  drei  Gestalten  för  Ceres,  Jup- 
piter  und  Flora  oder  Juno  zu  halten.  Das  Pferd  möchte  auf  den  Kultus 
der  gallitich-germunischen  Rossegöttin  Epona  zu  deuten  sein,  und  demnach 
könnte  auch  die  vermeintliche  Ceres  auf  eine  Epona  zurückzuffihren  sein. 
Die  drei  Figuren  sind  in  sitzender  Stellung  angebracht  und  deutet  das 
hervorragende  Postament,  auf  welchem  die  Füsse  der  Gestalten  ruhen,  auf 
einen  Thronsessel. 

Von  einer  weiteren  Skulpturarbeit  ist  nur  der  Untei*theil  erhalten. 

Auf  diesem  25  cm  langen  und  20  cm  hohen  Fragment  ist  gleichfalls 
im  Hochrelief  der  Untertheil  einer  männlichen  Gestalt  angebracht.  Fasse 
und  Schenkel  sind  bis  oberhalb  der  Waden  mit  umgeschlagenen  hohen  Stiefeln 
(=:  caliga)  bekleidet.  Zur  Rechten  steht  ein  gansühnlicher  Vogel.  Nach 
der  Bekleidung  des  Unterkörpers  und  dem  Federthier  möchte  man  in  diesem 
Stumpf  die  Darstellung  von  Mars  vermuthen.  —  Diese  Funde,  vermehrt 
durch  ein  von  Glanmünchweiler  herrührendes  römisches  Kapital,  das  nicht 
weit  von  der  Kirche  sich  fand,  welche  drei  römische  Viergötteraltäre  in 
den  Fundamenten  enthielt,  wurden  auf  Veranlassung  des  Einsenders  in  diesen 
Tag^n  in  das  Museum  nach  Speier  geschafft.  Tritt  in  diesen  Hoch- 
reliefs auch  keine  besondere  Kunst  zu  Tage,  so  sind  sie  für  die  Kulturge- 
schichte   dennoch    von    Interesse.     Nicht   nur  Faltenwurf   und  Anlage  der 
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Skulpturen  Keigun  von  geHcbDltüm  VerstäodDisB  für  ForuiengebuDg,  aondera 
suuh  die  TbatHaclie,  iIubs  man  !□  dieeeio  abgulegenen  ThMohon  einst  vor 
l'/gJulirtaubeDilcnJuppiter,  Ceres,  Hotb  verehrte  und  voii  Stein  bildete,  gibt 
Zeugniüs  vou  einer  gewissen,  jetst  noch  nickt  erreichten  Kiilturhühe.  Froi- 
licü  weiaa  man  trüts  dieder  Thatsachaii  nicht,  ob  burbariBche  b^ingeborne 
odei-  röniiache  Kolonistun  diese  Götterbilder  errichtet  und  in  Ehren 
gehulteu  haben.  —  Aber  diese  Skulptureu  stehen  um  oberu  Glan  nicht 
allein  da.  Zwei  Stunden  nach  Südwesten  liegt  die  Dgnzweiler  Ziugel- 
hüttv.  Obei'luilb  derselben  dockt«  der  Einsender  ini  Sooiuer  1872  ein« 
Reihe  reicher  Skulpturen  auf,  die  von  einem  rümiseheii  Sucellum  herrührten. 

Uaiiit  in  der  Nahe  von  Nanzwoilur,  zwisuheu  Haschbach  und  äteinbacti 
fund  sich  um  1780  auf  dem  Distrikt  ,,früschweiler"  die  Steicifigur  eines 
steinernen  Löwen,  der  offenbar  zu  üiiieni  grösseren  Böiuerbau,  etwa  sl« 
Zeichen  einer  Mutatiu,  einer  PoataLatiou,  gehurt  hat.  Glanmünch weiter 
Mlbst  hat  von  Römerfundeu  die  drei  eben  erwähnten  Altäre  und  dasKa- 
pitäl  aufzuweisen,  vuu  denen  zwei  anaserhulb  der  Kirche  stehen,  einer  naeh 
Spuier  verbrauht  wurde.  Ferner  stehen  su  Steinbach  und  Börsbaro 
mitten  im  Orte  zwei  rüthselhufte,  viereckige  Thürme,  die  jeder  Verbindung 
mit  den  Kirchen  entbehren.  Auch  diese  Wachthürme  sind  am  Ende  rü- 
miechon  Ursprungetj.  Alle  diese  Anzeichen  deutun  darauf  hin,  ditss  zur 
Rtiruei'zeit  diese  jetzt  weltentlegcne  Gegend  am  oberen  Glan  in  regem  Kon- 
takt mit  der  Aussenwelt  stand,  und  dass  Kunst  und  Kultur  hier  auf  einer 
nicht  unbedeutenden  Höhe  sich  befanden.  Die  Vermuthuug,  daas  oina 
von  der  Saar  kommende  Römerstrasse  über  den  liöchenberg  ging,  von 
hier  aus  üIkt  Diiii/.wt  i  Ut  w^it^-r  y.og,  l.^i  nviii^kt^ii  den  Uhmbach  üIht- 
sehritt,  über  BüiBburn  und  Haschbuch  am  linken  Hochuler  des  GlaD 
sich  hin  itog,  um  bei  Glanmiinuhweiler  in  das  Glanthal  hiuabzusteigen,  wird 
durch  Grabhügel  und  obige  t'unde  bestätigt.  Diese  Strasse  zog  noch  Nord- 
westen weiter  über  Limbach,  Obcrstaufunbuch,  Kreimbacb  und  ging 
einerseits  von  Bossliach  direkt  gen  Nordwest  und  auf  Kreuznach  zu, 
wahrend  andererseits  ein  zweiter  Strassenstrang  über  Im  sweiler  und  Kirch- 
heimbülanden  am  Nordfusse  des  Donncrsbcrges,  des  Mons  Jovis,  direkt 
nach  Alzey,  dem  vicus  Altiaiensium,  fuhrt.  —  Weitere  Untersuchungen 
über  den  verzweigten  Lauf  der  römischen  Weg-Verbindungen  zwisuhen  Saar, 
Nahe  und  Rheiu  müssen  diesen  Sachverhalt  und  den  Schutz  dieser  Htrassen- 
züge  und  der  an  ihren  Lauf  sich  anschliessenden  ÄuHiedlungen  durch  Kastelle 
mit  der  Zeit  in  helleres  Licht  stellen. 

Dürkbeim,  im  April  1884.  Dr.  C.   Mehlie. 

20.  Neue  römische  Fundo  in  Remagen.  Beim  Lugen  einer 
Wasserleitung  in  Eisenröhreii,  die  Irisches  Quellwasser  durch  alle  Ilaupt- 
strasst'n   der   Stadt  führen  soll,   wurden   um   diu   Mitte  Juui  in   der  Nähe  des 
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Marktet  die  Reste  eioer  rdmischen  Wasserleitung  in  iVs  M.  Tiefe  aufge- 
funden, die  Ton  der  Quelle  im  Lutsebacb  und  der  in  den  Bergbenden  ge- 
speist wurde  und  die  gegen  den  alten  Brunnen  auf  dem  Markte  hin  gerichtete 
Leitung  kreuzte.  Hie  war  aus  den  bekannten  Thonröhren  mit  weiterem  Kopf- 
ende hergestellt,  wie  sie  noch  heute  gefertigt  werden.  Dieselben  sind  65  cm 
lang,  die  Oeffnung  am  schmälern  Ende  ist  10,  die  am  Kopfe  18  cm  gross, 
die  Wandstärke  ist  3  cm.  Dabei  lag  eine  Ziegelplatte  von  18  cm  Länge 
und  Breite  und  3  cm  Dicke;  sie  hat  einen  7,5  cm  langen  und  3  cm  breiten 
Stempel,  auf  dem  die  BuchsUben  BXGERINF^)  im  Relief  sich  deutlich  er- 
halten haben.  In  derselben  Tiefe  lag  eine  Eichenholzrohre  yoq  fast  5  Zoll 
Stärke.  In  1  m  Tiefe  lagen  Thonröhren  aus  neuerer  Zeit  und  die  eiserne  Leitung 
zum  Brunnen  aus  den  3()er  Jahren.  Ohngefahr  35  m  südlich  von  dem  wegen 
seiner  phantastischen  Steinbilder  berühmten  mittelalterlichen  Portal,  welches 
jetzt  den  Eingang  in  den  Pfarrhof  bildet,  wui*de  1  m  60  tief  mitten  in  der 
Strasse  vor  dem  Hause  von  Fr.  Strang  ein  mächtiges  reich  omamentirtes 
römisches  Friesstück  aus  Berknmer  Tuff  gefunden,  100  cm  lang,  60  cm  breit 
und  hoch,  die  Ausladung  ist  14  cm  gross.  Der  Fries  zeigt  3  kräftige  mit 
Palmetten  und  Spiralband  gezierte  Glieder,  deren  Kunstweise  noch  der 
liessom  Zeit  angehört,  lieber  dem  Fries  ist  der  Stein  rauh  als  hätte  er 
zum  Widerlager  eines  gewölbten  Bogens  gedient.  An  derselben  Stelle  sind 
vor  25  Jahren  beim  Auswerfen  des  Kellers  des  Strang'schen  Hauses  noch 
3  solcher  grossen  Baustücke,  eines  mit  3  Figuren  gefunden  worden,  von 
welchen  2  nach  Bonn  gekommen  sein  sollen.  Vielleicht  war  hier  das  Thor 
eines  grossen  römischen  Gebäudes.  An  derselben  Stelle  soll  ein  fränkischer 
Pallast  gestanden  haben,  die  nicht  selten  auf  römischen  Fundamenten  er- 
richtet waren.  Dieses  Häuserviereck  heisst:  „im  Plan'^;  von  hier  läuft  ein 
5'  hoher  gemauerter  Ktoal,  von  dem  man  Theile  noch  in  einigen  Kellern, 
wie  in  dem  der  Wittwe  Schäfer  sehen  kann,  gegen  den  nördlichen  Stadt- 
graben hin,  wo  er,  wie  man  sagt,  sein  Ende  fand.  Westlich  von  der  Kirche 
sieht  man  den  Rest  einer  römischen  Mauer,  die  innerhalb  der  mittelalterlichen 
Ringmauer  liegt,  sie  ist  IV2™  stark  und  3Y4  m  hoch.  Im  Garten  des 
U.  Schäfer  sieht  man  „ebenfalls  ein  Stück  dieser  Mauer,  die  hier  „die 
Heidenraauer"  heisst. 

Noch  an  einer  dritten  Stelle,  auf  der  Strasse  am  Hof  wurden  rö- 
mische Thonplatten  in  Menge  gefunden,  grössere  viereckige  von  37  cm  Durch- 
messer und  4  cm  Dicke  und  kleinere  18  cm  gross  und  3  cm  dick,  dabei  auch 
halbe  kreisförmige  Thonscheiben  von  37  cm  Durchmesser,  und  4  cm  Dicke, 
die  zu  kurzen  Säulen  übereinander  lagen  und  zwar  so,  dass  die  Fugen, 
mit  denen  sie  zusammenliegen,  sich  kreuzen,  sie  sind  nicht  mit  Mörtel, 
sondern  mit  Lehm  an  einander  befestigt.    Dieselben  rühren  wohl  von  einem 

1)  Vgl.  Jahrb.  LXXV  8.  181. 
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Hypocaustum  her  und  diti  grossen  Scheiben  bestellen  aus  2  T heilen^  damit 
sie  weniger  leicht  in  der  Hitze  springen.  Eine  der  viereckigen  Platten  hat 
an  2  Stelleu  11  iu  den  Tbon  geritzte  parallele  Rillen,  die  uhne  Zweifel  zur 
bessern  Anheftung  des  Mörtels  mit  einem  eisernen  Geräthe  gemacht  sind. 
Herr  Bürgermeister  von  Lassaulx  hat  den  Vorstand  des  Vereins  über  diese 
Funde  sogleich  benachrichtigt  und  wurden  dieselben  am  26.  Juni  besichtigt. 
Sie  sollen  ihre  Aufstellung  im  Rathhause  linden. 

Wie  vor  10  Jahren  unterhalb  Remagen  zwischen  Schieferplatten  und 
in  Steinsärgen  Begrabene  beim  Orth*schen  Bau  gefunden  worden,  so  wurden 
1882  am  Hundsberge,  7  m  von  der  Hauptstrasse  entfernt  beim  Bau  eines 
Kellers  Reihengräber  aufgedeckt.  Es  fanden  sich  Wehrgehängo  und 
Schwerter.  Etwa  20  Schädel  haben  ein  Loch  in  der  Stirne  (vgl.  aus'm  Weerth 
im  Jahrb.  LXXV.  S.  181).  Auch  wurden  18S3  oberhalb  Remagen,  am 
Wickelsmäuerchen  Gräber  aufgedeckt,  die  von  Thonplatten  umstellt  waren. 
Herr  Müller  daselbst  bewahrt  die  Funde.  In  diesem  Jahre  wurde  in  der 
Uundelsgasse  eine  römische  Töpferei  entdeckt.  Die  Töpfe  waren,  das 
Obere  nach  unten  gekehrt,  pyramidal  aufeinander  gesetzt  in  einem  Haufen 
von  1  m  Höhe  und  Breite.  Die  ohern  Töpfe  waren  zertrümmert,  die  untern 
erhalten.  Der  ganze  Haufen  war  von  einer  etwa  20  bis  30  cm  dicken  Hülle 
verbrannten  Gesteines  ringsum  kuppeiförmig  umgeben.  Es  war  augen- 
scheinlich ein  Töpferofen,  der  nur  für  eimnalig(>n  Brand  bestimmt  war. 
Herr  Reuhiux,  der  über  diesen  Fund  berichtet  liat,  besitzt  von  da  und  vom 
WickelHmäuerchen  verschiedene  Gefasse,  die  sich  durch  Foim,  Farbe  und 
Material  unterscheiden,  sowie  4  ßronzeringe  vom  letzbereu  Ort,  auch  ein 
kleines  Anhängsel  von  Bronze,  auf  dessen  Deckel  sich  ein  Phallus  befindet. 
Es  ist  am  Marktplatz  in  Remagen  2  m  tief  gefunden. 

*     Schaaffhausen. 

21.  Römische  Fundamente  im  Walde  bei  Roetgen,  Reg.-Bez. 
Aachen.  Die  Kgl.  Elegieruug  in  Aachen  hat  dem  Vorsitzenden  des  Vereins 
die  Anzeige  von  der  Aufilndung  der  Grundmauern  eines  römischeu  Hauses 
in  der  Oberförsterei  Mulartshütte  bei  Roetgen  im  Kreise  Moutjoie  gemacht 
und  einen  Fundbericht  des  Herrn  Oberförsters  Sebaldt  beigefügt.  Bei  der 
BVühjahrssaat  von  Nüssen  wurde  der  Boden  40  cm  tief  aufgelockert.  Hier- 
bei kamen  wiederholt  Ziegelsteine  zum  Vorschein,  es  konnten  verschiedene 
Fundamente  eines  viereckigen  Gebäudes  blossgelegt  worden.  Innerhalb  einer 
Umfassungsmauer  von  trocken  aufeinander  gelegten  Grauwackesteinen,  die 
23  m  lang  und  17  m  breit  ist  und  nach  Süden  einen  Vorsprung  bildet, 
indem  der  Eingang  durch  zwei  grosse  Steinplatten  bezeichnet  war,  welche 
die  Unterlage  der  Thorpfosteu  zu  sein  schienen,  lagen  4  m  von  derselben 
entfernt  die  Innern  Räume  des  Hauses.  Hier  wurden  zahlreiche  Scherben 
grösserer    und    kleinerer   Töpfe,    darunter  mehrere   von  feinem  Thon,    von 
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grauer  brauner  und  ziegelrother  Farbe  gefurideo,  ferner  >wei  aufeinander 
passeude  4'2  om  gruue  Hulilateiuu  au«  NiedermouHiger  La*a,  in  der  Hilte 
Btcb  koaisch  erhebend,  ein  Steiubeil  ane  Thonschiefer,  t^S  mm  lang,  an  der 
Soliuuide  70  breit  und  '2  dick,  es  hat  nach  Prüf.  v.  L  a  e  a  u  1  x  ein  spec. 
(iewicbt  von  2,7.  An  einer  Stelle  fanden  »ich  40 — 60  cm  tief  Hals- 
koblenreete  uiid  Spuren  von  Balkmdrlel,  hier  wurden  die  obongenannten 
Funde  gemacht  nebst  dem  einer  Silbermttnze  dee  Antoninue  [Mus.  Es  sind 
erst  10  Quadratmeter  durcbaucht.  Die  Untersuchung  ist  schwierig,  weil 
auf  der  Fundstelle  ISO-  bia  150jährige  Buchen  und  Eichen  «tehen.  Fast 
unmittelbar  neben  Uiesur  ätelle  findeu  sieb  noch  ähnliche  Hauerreete  im 
Bo<len,  aber  vun  geringei-em  L'nifaiigL'.  Die  Funde  sind  dem  hiesigen  Pro- 
vi nzial- Museum  überwiesen.  Herr  Professor  Klein  hat  die  Fundstelle  wegen 
Anurdiiuug  ueuer  Grabungen  besichtigt.  ä. 


22.  Stettfeld.  Reitende  Matrune.  Die  Beschreibung  des  in- 
teruKsautin  Bildes  einer  reitenden  Matrone  aas  Böchig  in  lieft  76 
a,  239  dieser  Jahrbücher  erhält  eine  Ergänzung  dadurch,  dads  in  nicht 
mIIzu  ((i-uasci-  Entfernnug  vuo  diesem  Orte,  in  Stettfeld  bei  Bruchsal, 
neuerdiug*  ein  ganz  äluilicbes  Relief^)  gefunden  worden  ist.  Uassellie 
wurde  bei  dem  genannten  Dorfe,  das  schon  durch  zahlreiche  frühere 
Fundu  alH  römische  Niederlassung  uachgewieaen  ist  (vgl.  z.  ß.  Bram* 
bach  (;.  1.  Kli,  add.  '20ül),  vor  einigen  Jahren  heim  Pflügen  von  Acker- 
land gefunden  und  von  dem  Finder  in  der  Wand  seines  Hauses  ein- 
gemauert, dort  kttr«lich  von  Uerru  Professor  Dr.  F.  Mone  entdeckt  und 
vun  dem  Unterzeichneten  für  die  Grossh.  Alterthflmersammlnng  in  Karls- 
ruhe erworben. 

Diu  bis  auf  einen  querdurchlaufenden 
Sprung  wuhlerhultene  Reliefplatte  vo»  grauem 
Sanlstein  ist  3 — Um  dick,  20Vscm  buch, 
17— 17V,om  breit  Das  innere  Feld  (15'/. 
auf  lä'/jcm),  auH  dem  sich  dos  Relief  er- 
bebt,  ist  stark  vcrtii.-ft,  sodaas  die  erhaben- 
sten Theilo  nur  wenig  über  den  erliöhten 
Hand  hervorslebon.  Das  Bild  solbst  gleicht 
trotz  einzelner  Verschiedonheiten  sehr  dem 
aus  Büchig  stammenden :  auf  einom  nach 
rechts  (vom  BeKhaner)ausscliroitenden  Pferde 
■itxt    eine    Fran    in    langem   Oewaiid,    dorn 


1)  Heber  ein  ähuliohos  Bild  einer  reitenden  Malronc.  welches  kürzlich  an 
Kiruhthnmi  zu  Kdnigsbaoh,  Amt  Darlach,  entdeokt  worden  ist,  sieh  Nfther  ii 
diesem  Jahrbuch  &.  3i8.  Die  Redaktion. 
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Beschaaer  zugekehrt.  Auch  hier  findet  sich  die  hockende  Haltung  des 
Körpers,  die  verkürzte  Darstellung  der  Obersclienkel,  die  Unterstützung  der 
Füsse  durch  das  eigenthümliche  Fussgestell;  dagegen  hält  sich  die  linke 
Hand  am  Hals  des  Pferdes  und  fasst  zugleich  den  (hier  deutlich  erkenn- 
baren) Zügel,  die  rechte  liegt  im  Sohoosse  und  hält  eine  Schaalo  oder  ein 
flaches  Körbchen.  Der  bis  auf  die  ein  wenig  beschädigte  Nase  gut  er- 
haltene, im  Verhältniss  zum  Körper  etwas  grosse  Kopf  ist  unverhüllt,  von 
dicken  wulstartigen  Haarlocken  umgeben.  Die  technische  Arbeit  ist  roh, 
aber  besser  als  bei  dem  in  Büchig  gefundenen  Relief. 

Karlsruhe,  im  März  1884.  K.  Bissinger. 

23.  Die  Aasgrabungen  für  das  Provinzial-Museum  in 
Trier.  Von  den  römischen  Bädern  zu  St.  Barbara  waren  im  Anfang  des  17. 
Jahrh.  noch  Mauern  bis  zur  Höhe  des  zweiten  Stockwerks  zu  sehen,  wie 
ein  Bild  bei  Merian  zeigt.  Die  Mauerreste  lagen  im  Schutte  begraben  bis 
zum  Jahre  1877.  Wohl  wurden  im  J.  1845,  als  man  hier  den  Torso  einer 
kostbaren  Amazonenstatuo  fand.  Versuche  zur  Aufdeckung  dieser  Ruinen 
gemacht,  aber  mit  wenig  Erfolg.  Erst  als  im  Jahre  1877  die  Stände  der 
Rheinprovinz  für  diesen  Zweck  Mittel  bewilligten  und  ausser  einem  Theil 
des  Fonds  für  die  Provinzial-Museen  noch  ein  Geschenk  des  Kaisers  von 
10,000  M.  dazu  verwendet  werden  konnte,  wurden  die  Arbeiten  unausge- 
setzt unter  der  umsichtigen  und  verdienstvollen  Leitung  des  Direktors  Dr. 
Hettner  gefördert.  Das  Gebäude,  dessen  Stirnseite  172  Meter  Länge  hat, 
ist  jetzt  in  seinen  Substruktionen  fast  in  allen  seinen  Theilen  blossgelegt 
und  zeigt  neben  einer  Reihe  von  Mittelräumen  rechts  und  links  eine  voll- 
ständig symmetrische  Anordnung  von  Sälen,  Zimmern,  Zellen,  Treppen  und 
Gängen,  die  als  Caldarien  und  Frigidarien,  Wandel-  und  Gesellschafkssäle 
und  dgl.  zu  betrachten  sind.  In  den  Wasserbecken  besteht  der  Fussboden 
entweder  aus  einem  schwärzlichen  harten  Cement,  oder  aus  einem  Gemenge 
von  gewöhnlichem  Kalkmörtel  mit  klein  geklopften  Ziegeln,  welches  nach- 
her glatt  abgeschliffen  worden  ist.  In  den  Gängen  und  Sälen  haben  sich 
vielfältige  Reste  von  kostbarem  Marmorbelag  erhalten;  von  bunten  Stein- 
sorten sind  ohngefahr  50  in  verschiedenen  Farben  gefunden.  Einzelne  Ca- 
pitäle,  Säulen  und  Basen,  Marmorfriese  und  Reste  von  Wandmalereien  geben 
Zieugniss  von  der  ausserordentlichen  Pracht  der  Anlage.  Der  erwähnte 
Torso  einer  Amazone  ist  die  Nachbildung  einer  aus  der  besten  griechischen 
Zeit  stammenden  Figur,  von  der  eine  Copie  sich  im  Vatikan  befindet,  die 
unter  dem  Namen  der  Matteischen  Amazone  bekannt  ist.  Der  Trier Whe 
Torso  ist  an  Kunstwerth  dein  vatikanischen  überlegen,  leider  ist  die  Figur 
aber  nicht  so  gut  erhalten  als  diese.  Ein  Torso,  der  im  vorigen  Jahre 
in  den  Bädern  gefunden  wurde,  war  vielleicht  das  Gegenstück  der  Amazone. 
Auch    dieser    ist   aus  parischem    Marmor.      Leider    ist  er  nur  ein  nackter 
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m&nnlicber  Kampf.      Andere  Sknlptaren    sind    die  rechte  Seite  des  Kopfes 
eines  Diadamenos,  ein  Satyrkopf,  der  Kopf  einer  Kaiserin  und  viele  Bruch- 
stücke von  Händen,  Fassen  und  Gewandstücken.     Viele  Gerathschafben  er- 
innern an  die  einstige  Bestimmung  dieses  Gebäudes,  es  sind  Kämme,  Haar- 
nadeln, Stecknadeln,    Pfriemen,    Messergriffe,  Würfel,   Lämpchen,  Spangen, 
Finger-  und  Armringe,  Salbentdpfchen,  auch  der  Stempel  eines  Arztes,  der 
wohl  einer  Salbe  aufgedruckt  wurde.     Geben  uns  alle  diese  Dinge  eine  Vor- 
stellung   von    dem    alltäglichen  Leben    der   vornehmen  Welt  jener  Zeit,  so 
seigt    uns    die  im  Jahre  1881  stattgehabte    Ausgrabung  romischer  Töpfer- 
öfen   im  Walde    zu   Speicher  die  Einrichtung  minder  vornehmer  Häuser  in 
Bezug  auf  die  darin   verwendeten  Töpferwaaren.    Besonders  merkwürdig  ist 
ein    hänfig    vorkommender    Krug  mit  rothg^lber  flammenartiger  Bemalnng, 
welcher    heute    noch    in    ganz    derselben    Form    von   den  Topfbäckern  des 
Landes    hergestellt    wird.      Auch    in  Binsfeld  und  Herforst  haben  sich  rö- 
mische Töpfereien  gefunden,  welche  die  Mosel-  und  Eifelgegend  mit  billiger 
Waare    versorgten.      Feinere  Waare    wurde    in   grösserer  Nähe  von  Trier, 
zwischen  Meilard    und  St.  Barbara    gefertigt.     Von   hier   stammt  wohl  ein 
Theil  der  Gefässc,  die  das  Grabfeld  vor  der  Porta  nigra  liefert,   gelbröth- 
liche  und  graue  Urnen,  Krüge  aus  hellerem  Thon,  Schalen   und   Näpfe  aus 
terra    sigillata,    schwarze    Trinkbecher   mit   weisser  Schrift.     Bei  Gordel  in 
der  Eifel  wurde  1880  eine  altrömische  Glasfabrik    entdeckt    mit   Glasfrag- 
menten verschiedenster  Farbe,  darunter  auch  Stücke  von  Fensterglas  (vgl. 
Jahrb.  LIIL  S.  121).     Noch  heute  blüht  die  Glasindustrie  an  der  Saar  und 
Schnappsbach.      Im  J.   1883  wurden    an  der  Strasse   nach  Olewig  mehrere 
Tausend    jener    Münzformen    aus    Thon    gefunden,    die    schon    durch    ver- 
einzelt4)    Funde    bekannt    waren,    deren    Herstellung  wohl   ein    kaiserliches 
Regale  gewesen  sein  wird.     Das  Bild  altrömischen  Lebens  in  dieser  Gegend 
gewinnt  noch  wesentlich  durch  die  grossartigen  Funde,  welche  in  den  letzten 
Jahrzehnten    in   Nennig  und  in  Neumagen   gemacht  worden    sind.     In    der 
Villa   zu    Nennig    wurde    1852    ein    Moeaikboden    von    15  m    Länge    und 
10  m  Breite  ausgegraben,  nicht  ganz  so  gross  wie  der  im  I^ateran  zu  Rom, 
an  künstlerischem  Werth  ihn  aber  übertreffend.      In  Neumagen  wurde  von 
1877  bis  79  eine  grosse  Menge  werth  voller  Steinsknlpturen  gefunden,  meist 
zu  Grabmonumenten  gehörig.     Die  figürlichen  Darstellungen  derselben  sind 
von  grossem  Werth  fQr  unsere  Kenntniss  römischen  Lebens  und  römischer 
Verhältnisse.      Viele    beziehen    sich    auf  Weinbau    und   Weinhandel  an  der 
Mosel,    andere    sind  mythologischen   Inhalts    oder  stellen  Scenen  des  häus- 
lichen leiten»  dar.     In  diesem  Jahre  sind  von  Dr.  Hettner  wiederum  Aus- 
grabungen in  Neumagen  vorgenommen  worden.     Die  Funde  sind  Inschrift - 
steine    und    auch    wieder    grössere  Skulpturen    in    der   Art  der  früher  ge- 
fundenen. Köln.  Zeitung  vom  3.  Juli  1884.  II. 
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24.  Der  Sarg  dos  hoil.  Pauli nns  in  Trier.  Bischof  Felix 
von  Trier  lioss  im  Januar  18)^3  den  in  der  Paulin'skirche  befindlichen 
Sarkophag  des  h.  Paulinns  öffnen.  Die  in  dem  Steinsarge  stehende  höl- 
zerne Lade  enthielt  alle  Grebeine  des  Heiligen  und  zwei  Zähne,  die  in 
zwei  Zahnhöhlen  des  Hauptes  passten,  welches  in  einem  besonderen  Ge- 
lasse Aufl^ewahrt  wird,  so  dass  damit  die  Aechtheit  des  Hauptes  bewiesen 
ist.  Am  9.  Dczeml)er  1883  wurden  die  Gebeine  in  einer  neuen  höl- 
zernen Lade,  die  der  früheren  ganz  ühnlich  ist,  wieder  beigesetzt  und 
diese  in  den  alten  Sarkophag  gestellt.  Nach  dem  zur  Feier  der  Beisetzung 
der  h.  Reliquie  1883  erschienenen  vom  Pfarramt  verlegten  Büchlein:  Der 
heilige  Paulinus  und  seine  Reliquie  wurde  der  Sarkophag,  soviel  bekannt 
int,  nur  einmal  und  zwar  von  dem  Propst«  des  Stiftes,  Fr.  Schavard,  am 
Charfreitag  1402  geöffnet.  Man  wünschte,  wie  es  in  St.  Maximin  und  in 
St.  Simeon  geschah,  das  Haupt  des  Patrons  der  Kirche  zur  Verehning  aus- 
zusetzen. Nachdem  die  eisernen  Klammem  des  Sarkophags  ausgeschlagen 
und  der  grosse  schwere  Steindeckel  gehoben  war,  sah  man  in  demselben 
die  hölzerne  Lade  mit  seidenen  Stoffen  umwunden,  8ie  war  kunAt^^emÄss 
aus  feinem  unbekanntem  Holze  verfertigt  und  mit  silbornen  und  knpfernen 
Bändern  und  mit  getriebenen  Bildern  von  Gold  und  Silber  ver/iei't..  Nach- 
dem sie  die  Lade  geöffnet  hatten,  sahen  sie  den  Leib  des  heil.  Paulinus 
mit  dem  Haupte  gleichfalls  mit  grosser  Sorgfalt  in  seidene  Tücher  von  ver- 
schiedener Farbe  gehüllt.  Wir  lösten,  erzählt  der  Probet,  diese  Tücher  mit 
unseren  unwürdigen  Händen  und  sahen  mit  Staunen  und  Verwunderung 
den  ganzen  Leib  unversehrt  und  ohne  Verwesung  (?).  Ks  heisst  iu  dorn 
Berichte:  vidimus  stupentes  hoc  nudum  corpus  humano  more  compositnni 
velut  hominem  integrum  cum  ipsius  capite  et  absquo  membrorum  corruptione. 
Die  gute  Erhaltung  kann  sich  nur  auf  das  Skelet  beziehen,  sie  wird  denen 
aufgefallen  sein,  welche  glaubten,  dass  der  menschlich(^  Körper  nach  taus(*nd 
.Jahren  ganz  zerfallen  und  verwesen  sein  müsse.  Wäre  der  Körper  mumifizirt 
gewesen,  so  würde  sich  dieser  Zustand  bis  jetzt  erhalten  haben.  Der 
Probst  sagt  weiter:  Wir  berührten  zuerst  die  Nase,  dann  den  Scheitel 
und  endlich  den  Hinterkopf.  Da  diese  aber  eine  durch  Gottes  Güte 
bewahrte  Festigkeit  bewiesen,  so  nahmen  wir  das  Haupt  von  dem  hei- 
ligen Leibe  und  verschlossen  den  Sarkophag:  wieder  so  sorgfältig  als 
möglich.  Um  das  Jahr  1600  wurde  einst  das  silberne  Brustbild  mit 
dem  Haupte  des  h.  Paulinus  von  ruchloser  Hand  gestohlen,  letzteres 
al>er  wiederum  hingeworfen.  Nach  einiger  Zeit  erlangte  man  auch  das 
silberne  Brustbild  wieder.  Während  der  französischen  Revolution  wurde 
dns  Haupt  über  den  Rhein  geflüchtet  und  erst  1811  zurtickgebrncht  und 
mit  den  Häuptern  dos  h.  F'elix  und  des  h.  Bischofs  Marns  in  ein  grosses 
Reliquiarium  eingefasst.  Paulinus  war  Bischof  von  Trier  und  wurde  von 
Kaiser  Gonstantius,    der  dem  Arianismus  anhing,    verbannt.     Er  st^rb  358 
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in  Phrygien.  £1*81  nach  3fS  Jahren,  im  J.  395  kamen  seine  Gebeine  nach 
Trier.  Der  Sarg  wurde  in  der  von  Felix  errichteten  Basilika  über  diMn 
Grabe  der  Märtyrer  d«r  Thebaischen  Legion  an  4  eisernen  Ketten  an  dns 
Gewölbe  gehangen.  Nach  einem  Einfall  der  Normannen  vermauerte  man 
die  Gruft.  Im  J.  1072  fand  man  den  Eingang  in  die  Gruft  wieder.  Zu 
FAsten  des  heil.  Paulinus  lag  eine  bleierne  Tafel,  welche  über  die  bestatictx^n 
Märtyrer  Aufschluss  gab.  Man  legte  jetzt  oder  vielleicht  schon  vor  dem 
ZnmaucTU  der  Gruft  die  Gebeine  mit  der  hölzernen  Lade  in  einen  steinernen 
Sarkophag.  Die  Franzosen  hatten  1674  die  Kirche  zerstört,  die  erst  1786 
sich  allmählich  aus  dem  Schutte  und  den  Trümmern  zu  der  jetzigen  Kirche 
wieder  erhob.  Nach  einer  Mittheilung  von  Hettner,  Westdeutsche  Zeit- 
Schrift  III  1884.  S.  30,  Taf.  II,  zeigen  die  Gold-  und  Silber-Zierrathcn  an 
der  Lade  den  Kunstgeschmack  des  4.  Jahrhunderts.  Das  mit  den  feinsten 
MuHtem  gezierte  Seidengewebe  von  verschiedener  Farlie  umwand  nicht  nur 
die  GoWine,  sondern  es  war  auch  die  hölzerne  Lade  darin  eingehüllt.  Eß 
fanden  sich  4  eiserne  Hacken  und  4  Bronzeringe  und  an  der  Lade  sah 
man  die  Stellen,  wo  jene  Hacken,  als  sie  hing,  liefestigt  waren.  Die  ge- 
ringen Spuren  wohlriechender  Gewürze  und  Harze,  einige  Weihrauchkörner 
und  Lorl>eerblätter  können  die  angebliche  Erhaltung  des  Leibes  bis  zum 
Jahre   1402  nicht  erklären. 

Klcuthera  hatte  diese  kostbare  Beisetzung  bewirkt,  wie  die  Schrift 
auf  (tinem  sill)ernen  Weihgesohenke  sagt:  Eleuthera  peccainx  posnit^  Herr 
Donipniliendat  Schneider,  der  den  Fund  mehrere  Tage  einer  genauen  Unter- 
suchung  unterzog,  hat  einen  Bericht  an  den  Bischof  Dr.  Komm  einge- 
sendet, der  als  Manuskript  gedruckt  ist.  Er  vernmthet,  dass  nur  die 
äussere  Bearl>eitung  des  Sandsteinsarkophages  mit  narockornaraenten  neu, 
der  Sarg  selbst  al>er  römisch  ist.  Der  Holzsarg  ist  eine  rechtwinkelige 
Kiste  ohne  jede  Profiliruog,  die  2  cm  starken  Wandungen  sind  durch 
Schwallienschwänze  zusammengefügt.  Der  Boden  ist  aufgenagelt,  der 
I>(>ckel  wurde  in  einen  Falz  eingeschoben.  Ein  Silberblech  am  Schlosse 
ist  mit  lU'liofs  geziert.  Unten  auf  einem  Bande  ist  eine  Jagd,  darüber 
Christus,  den  Ijutarus  erweckend  und  Adam  und  Eva  dargestellt.  Zwei 
Ko.srttf*n  zeigen  das  Christus-Monogramm.  Das  Silberblech  ist  wohl  ein 
K(*Rt  vcm  silbiTnen  Bündern,  die  früher  den  Deckel  schmückten.  Das  eine 
der  soidnrn  Gewänder  ist  mit  Kreuzen  und  Strichen,  das  andere  mit  Kreuzen 
und  Quadraten  geziert. 

Auf  den  Wunsch  des  Herrn  von  Kloschinsky,  Pfancrs  von  St.  Panlin, 
gab  ich  üln^r  die  mir  zugesandten  ProlM^n  des  Holzes  der  Lade  und  des 
Sarginhalti's  das  folgende  Gutachten  ab: 

Das  Holz  vom  Boden  der  Lade,  den  Seitcnwänden,  vom  Deckel  und 
das  der  Hobelspäne  stammt  alles  von  derselben  Holzart. 

Schon  das  äussere  AuRsehen  des  Holzes,  seine  Farbe  und    boin  feines 
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and  gleichmässiges  Geföge  gleichcu  dem  Cedembolze,  nur  beim  Anbrennen  ge- 
wabrt  man  einigen  Woblgerucb.  Zuerst  verglich  ich  dasselbe  mit  gewöhnlichem 
Cedernbolze  und  fand  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  mikroskopischen 
Struktur.  Das  moderne  Cedemholz  ist  indessen  meist,  wie  es  auch  in 
diesem  Falle  sich  verhielt,  kein  achtes  Cedemholz,  sondern  es  stammt  von 
Juniperus  Virginiana,  welches  auch  Herr  Faber  in  Nürnberg  für  seine  Blei- 
stifte von  Florida  bezieht.  Da  der  h.  Paulinus  in  Phrygien  starb,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  das  Holz  von  der  Ceder  des  I^ibanon  herrQhrt  und 
Herr  Hofrath  Prof.  Strasburger  hierselbst  hatte  auf  mein  Ersuchen  die 
Gefälligkeit,  dasselbe  mit  dieser  Holzart  zu  vergleichen.  Er  schrieb  mir 
darüber:  „das  Holz  ist  ein  Nadelholz,  das  sieht  man  sofort  an  der  behöften 
Tüpfclung  seiner  iSellen,  und  an  dem  Mangel  der  GefUsse.  Es  kann  nicht 
Eibenholz  sein,  da  es  ohne  weit  gewundene  Schraubenbünder  in  den  Zellen 
ist,  ebensowenig  kann  es  der  Kiefer,  der  Fichte,  oder  der  L&rche  ange- 
hören, da  ihm  die  Harzgänge  fehlen.  Die  Holzzellen  der  Edeltanne  sind 
bedeutend  weiter,  an  Wachholder  zu  denken,  war  von  vom  herein  ausge- 
schlossen. Es  ergab  sich  die  vollständigste  Uebereinstimmung  des  mikro- 
skopischen Baues  mit  dem  Holze  eines  älteren  Cedemstammes.  Als  be- 
sonders charakteristisch  erwies  sich  für  altes  trockenes  Cedemholz  die  sehr 
ausgeprägte  Streifung  der  innersten  Verdickungsschicht  der  Zellen.'* 

Von  Plinius,  der  mehrere  Angaben  macht  über  Verwendung  edler  Hölzer, 
weiss  man,  dass  er  Hist.  nat.  XHI  11  den  Wachholder  als  Cedrus  minor 
mit  der  Ceder  des  Libanon,  Cedrus  major  Pinus,  Cedrus  L.  verwechselt.  Beide 
wachsen  in  Syrien.  Von  der  letztern  sagt  er,  ihr  Holz  sei  für  die  Ewigkeit;  dess- 
halb  mache  man  auch  Götterbilder  daraus.  Als  ein  kostbares  im  Alterthura 
berühmtes  Holz  führt  er  den  Lebensbaum  Citrus  =  Thuja  articulata  aus 
Mauretanien  an  XHI  29  und  giebt  den  hohen  Preis  der  daraus  gefertigten 
Tische  an,  Cicero  kaufte  einen  solchen  für  1  Million  Sesterzen  =  95,433 
Gulden.  Hehn  sagt  „Culturpflanzen  und  Hausthiere^'  Berlin  1874  S.  383:  „Das 
griechische  Kedros,  mit  welchem  Namen  die  duftenden  unzerstörbaren  Coni- 
ferenhölzer,  Wachholderarten,  Ceder,  Thuja  articulata  u.  s.  w.  bezeichnet 
wurden,  die  nicht  nur  selbst  den  Würmern  widerstanden,  sondern  auch  die 
Kleider  vor  denselben  bewahrten,  dies  Kedros  war  in  Italien  durch  popu- 
läre Entstellung  zu  Citrus  geworden.  Citrus  nannte  man  insbesondere  das 
aus  Afrika  seit  alten  Zeiten  eingeführte  Holz  des  Lebensbaumes,  Thuja 
articulata."  Bei  Theophrast  heisst  es  Thya.  Sein  heutiger  Name  ist  Calli- 
tris  quadrivalvis.  Das  schön  rothe  Maserholz  dieser  algerischen  Thuja  ist 
wohlriechend,  sie  liefert  auch  das  Sondarac-Harz.  Wie  Prof.  Rein  mir 
mittheilt,  sieht  man  dasselbe  im  Museum  I  der  Kew  Gardens  in  reicher 
Auswahl,  ebenso  daraus  gefertigte  Gegenstände.  Dass  man,  sobald  die  bei 
den  Römern  übliche  Leichenverbrennung  aufhörte,  aus  solchen  edlen  Hölzern 
die  kostbaren  christlichen  Todtensärge  machte,   ist  leicht  begreiflich.     Hat 
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die  fnerliche  Beisetzung  der  Oebeino  des  h.  Panlinns  schon  in  Pbrygien 
stattgeftinden,  wie  wahrscheinlich  ist,  so  wird  man  das  Holz  sicherlich  von 
der  Ceder  des  Libanon  genommen  haben. 

Aas  dem  Umstände,  dass  die  Hobelspäne,  auf  die  man  den  Todten 
anch  noch  heute  im  Sarg  zu  betten  pflegt,  auch  von  Cedernholz  sind,  darf 
man  schliessen,  dass  die  Lade  beim  Einsargen  der  Leiche  gezimmert  worden 
ist.  Auch  würden  die  um  den  Sarg  gewundenen  Seidenstoffe,  wenn  sie 
orientalischen  Ursprungs  sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  es  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  dass  der  Sarg  im  Orient  gefertigt  ist. 

Wollte  man  aber  annehmen,  dass  der  Heilige  erst  in  Trier,  wo  man  ihn 
doch  Yorzugsweise  verehrte,  in  die  kostbare  Lade  von  der  Büsserin  Eleuthera 
gelegt  worden  sei,  so  würde  das  Holz  wohl  aus  Italien  bezogen  worden  sein. 
Es  würde  dann  wohl  von  der  gepriesenen  mauretanischen  Thuja  stammen.  Um 
in  Bezug  auf  diese  Möglichkeit  Gewissheit  zu  erlangen,  bat  ich  Herrn  Prof. 
Dr.  L.  Wittmaok  in  Berlin  um  einen  Vergleich  des  Holzes  der  Lade  mit 
dem  der  Callitris,  da  deren  Holz  in  Bonn  nicht  vorhanden  ist.  Herrn 
Wittmack  standen  zu  dieser  Untersuchung  ein  junger  unzweifelhaft  achter 
Zweig  der  Callitris  quadrivalvis  aus  dem  Herbarium  und  ein  Stuck  Maser, 
Thuja  sp.  Algier  bezeichnet,  aus  der  Schleiden^schen  Sammlung  zu  Gebote. 
Die  Uebereinstimmung  beider  bewies,  dass  diese  Maser  wirklich  von  Callitris 
quadrivalvis  Vent.  =  Thuja  articulata  Vahl.  herrührt.  Er  erkannte  nun 
das  Holz  des  Sarges  an  der  engen  spiraligen  Streifung  der  tertiären  Ver- 
dickungRschicht,  an  den  Markstrahlen  u.  s.  w.  als  Cedernholz.  Es  ist,  wie 
ich  aus  den  mir  übersandten  Proben  selbst  sehe,  von  dem  Bau  der  Callitris 
verschieden.  Es  ist  also  wohl  zweifellos,  dass  das  Holz  der  Lade  des 
h.  Paulinus  von  der  ächten  Ceder  des  Libanon  stammt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  schwarzer  bröckliger  Massen  und 
schwärzlichen  Staubes,  die  auf  dem  Boden  des  Sarges  lagen,  erwies,  dass 
diese  grösstentheils  Moderreste  der  Holzlade  und  Stückchen  eines  dunkelröth- 
lichen  Harzes  waren,  das  in  heissem  Alkohol  sich  löste  und  Reste  eines  zarten 
Pflanzengewebes  mit  Gefössen  und  Spaltöffnungen  enthielt,  wie  man  deren 
auch  in  Stückchen  des  Myrrhenharzes  eingeschlossen  findet.  Dabei  fanden 
sich  auch  kleinste  Stückchen  Mörtel.  Nach  längerem  Einliegen  dieser  Sub- 
stanzen in  kalischen  Lösungen  konnten  Formbestandtheile  eingetrockneten 
Blutes  oder  die  Elemente  anderer  organischer  Gewebe  nicht  nachgewiesen 
werden.  Da  der  gelbe  Bernstein  in  Gräbern  nach  tausend  Jahren  roth- 
braun wird,  so  ist  dasselbe  vielleicht  bei  den  wohlriechenden  Harzen  der 
Fall,  die  man  bei  der  christlichen  Leichenbestattung  benutzt  haben  mag. 
Sie  sind  alle  hell  von  Farbe,  wie  die  Myn^he,  das  Olibanum,  die  Benzoe, 
der  Styrax  und  sind  die  Bestandtheile  des  heute  noch  gebrauchten  Weih- 
rauchs.    Das  auf  einem  Eisenblech   erhitzte  Holz  der  Lade  gab  einen  viel 

deutlicheren  Wohlgeruch  zu  erkennen,  als  der  Moder  aus  dem  Sarge. 
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Herr  yod  Eloschinsky  gibt  an,  dass  die  Farbe  der  Gebeine  bräun- 
lich sei.  Die  Knochen  der  frischen  Leiche  sind  weiss,  aber  bei  allen  Be- 
grabenen färben  sie  sich  dankel  durch  Aufnahnae  organischer  färbender 
Substanzen,  die  aus  dem  braunen  Moder  der  Weichtheile  in  das  Knochen- 
gewebe eindringen.  Nach  etwa  20  Jahren  findet  man  die  Weichtheile  eines 
Begrabenen  in  eine  lockere,  schwarzbraune,  schwammartige  und  geruchlose 
Masse  verwandelt,  die  hier  und  da  einen  halben  Finger  dick  auf  den 
Knochen  aufliegt  und  diese  wie  auch  das  umgebende  Erdreich  dunkel  färbt. 
Die  Knochen  bleichen  aber  in  der  Erde  immer  mehr,  indem  Luft  und 
Wasser,  welche  in  die  Erde  dringen,  die  organische  färbende  Substanz  fort- 
führen. Ich  habe  dreimal  schon  längere  Zeit  Begrabene  auf  Kirchhöfen  der 
Erde  enthoben,  nach  14,  20  and  23  Jahren.  Immer  waren  die  Knochen 
dunkel  gefärbt  und  Reste  der  Weichtheile  vorhanden,  die  wie  Stücke  nassen 
Zunders  aussahen,  unter  dem  Mikroskop  aber  die  Struktur  noch  erkennen 
Hessen.  In  zwei  Fällen  war  das  Haar  Yollständig  erhalten,  das  man  nicht 
selten  auch  an  noch  älteren  Schädeln  aus  römischen  oder  germanischen 
Gräbern  dem  Knochen  dicht  aufliegend  findet,  während  die  andern 
Gewebe  zerstört  sind.  Die  Knochen  ägyptischer  Mumien  sind  meist  dunkel, 
die  der  Guauchenmumien  aber  heller  gefärbt 

Die  im  Torfe  gefundenen  Knochen  sind  eigenthumlich  rothbraun  ge- 
färbt, weil  die  Torfsäuren  die  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  hin- 
dern. Man  sieht  an  kirchlichen  Reliquien,  wie  an  dem  Schädelrest  Carls 
des  Grossen  in  Aachen,  zuweilen  eine  Stelle  weiss  wie  Elfenbein,  es  ist  die, 
wo  die  Reliquie  Jahrhunderte  lang  von  den  Andächtigen  geküsst  und  dann 
jedesmal  mit  einem  Tuche  abgewischt  worden  ist.  Schaaff hausen. 

25.  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  Oculisten- 
stempeln.  In  Jahrbuch  LV/LVI  S.  111  n.  116  hatte  ich  einen  Augen- 
arztstempel, welcher  sich  im  Jahre  1731  in  der  Sammlung  von  Sante- 
Bartoli  zu  Rom  befand  und  dessen  Provenienz  nicht  näher  bekannt  ist,  nach 
einer  Abschrift  veröffentlicht,  welche  Vettori  in  einem  im  codex  Maru- 
cellianus  A  73  enthaltenen  Briefe  an  Gori  mitgetheilt  hatte.  Die  Abschrift 
bot  verschiedene  Schwierigkeiten,  welche  zu  lösen  mir  damals  nicht  gelungen 
ist.  Nun  hat  R.  Lanciani  aus  einem  codex  Ottobonianus  3105  fol.  77,  der 
einst  Santo  ßartoli  selbst  und  dann  Leoni  Ghezzi  gehört  hat,  kürzlich  im 
Bullettino  della  commissione  archeologica  comunale  di  Roma  Serie  II  Anno  X, 
1882,  p.  232,  freilich  ohne  zu  ahnen,  dass  er  schon  einen  anderweitig  be- 
kannten Stempel  edire,  eine  viel  genauere  Kopie  jenes  Angenarztstempels 
ans  Licht  gezogen,  die  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Wortlautes  der 
Inschrift  führt.     Derselbe  lautet  nach  seiner  Angabe  : 

+  3BRI    IVt-FACVNDI-  DIA 
SMYRNES    AD    ASPR.I 
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Auf  diese  Weise  ist  es  jetzt  anschwer,  den  wahren  Namen  des 
OcuHsten,  den  ich  im  Anschluss  an  die  mangelhafte  Copie  des  Vettori  mit 
Grotefend  Eprios  N(amer]i)  l(ibertn8)  Facondus  a.  a.  0.  S.  117  getauft 
hatte,  herzustellen.  Indem  man  nämlich  den  von  Vettori  ganzlich  unbeachtet 
gelassenen,  einem  Ereuzzeichen  ähnlichen  Bnchstabenzug  hinzunimmt,  erhält 
man  als  Namen  des  Augenarztes  Tiberius  Julius  Facundus.  Im  Uebrigen 
stimmen  beide  Gopien  mit  einander  überein;  nur  zeigt  die  etwas  genauere 
von  Sante  Bartoli,  dats  die  sämmtlichen  A  auf  dem  Stempel  des  Horizontal- 
striches entbehren. 

Bonn.  Jos.  Klein. 

20.     Berichtigungen  zu  Heft  LXXVI. 

S.  90  sind  die  Worte  Z.  1  u.  2  vom  Ende :  „Dazu — Miscelle"  vor 
die  Worte  „Der  Beiname  u.  s.  w.*'  in  Z.  6  vom  Ende  zu  setzen.  Ebenso 
ist  Z.  15  zu  Anfang  „1)"  zu  tilgen. 

S.  224:  Der  dort  an  zweiter  Stelle  mitgetheilte  Augenarztstempel 
von  lloutain-rflvdque  ist  inzwischen  von  H.  Schuermans  Bulletin  des  com- 
misRions  d'art  et  d'arch6ologie  Bd.  XXII,  1883,  p.  301  ff.  publicirt  mit 
genauem  Facsimile  der  Inschriften,  welche  darnach  so  lauten: 

1)  Langseite  1:    TITICRGCoDES   ADAS 

PRITVDINE*^"E   SYCoSIS 

2)  Schmalseite  1 :  TlTlC«GC»D 

ADtPRIE"  YCo 

3)  Langseite  2:    TITÖASItVM    ADCL^ 

RITATEM  OPOBAL^AA 

4)  Schmalseite :    T  +  fe  J -fe VMAD 

CLM  +  ^Po3 
Heidelberg.  K.  Zangemeister. 

27.     Berichtigungen  zu  S.  74  und  75. 
S.  74  Z.  7  V.  u.  lies:  „Taf.  VII,  5.  6"  statt  Taf.  VII,  1.  2. 
S.  75  Z.  3  V.  o.  lies:  „wie  bei  Nr.   1**  statt  wie  bei  Nr.  2. 
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General-Versammlung  des  Vereins  am  G.  Juli  1884. 

Dieselbe  fand  Sonntag  den  6.  Juli  um  11  Uhr  Vormittags  im 
Klcy 'sehen  Gasthofe  hierselbst  statt.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Schaaff- 
hausen,  begrüsste  die  Anwesenden  und  erstattete  den  Jahresbericht. 
Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Vereins  mit  Einschluss  der 
Schulanstalten  war  am  31.  December  1883:  622,  dazu  kamen  14  Ehren- 
mitglieder, 3  Vorstandsmitglieder,  der  Rendant  und  14  ausserordent- 
liche Mitglieder,  im  Ganzen  also  654.  Neu  eingetreten  sind  im  Jahre 
1884  bis  jetzt  19  Mitglieder.  Gestorben  sind  seit  der  letzten  General- 
Versammlung  18  Mitglieder,  die  Herren:  Dr.  Aebi  in  Beromünster, 
Prof.  Becker  in  Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Duhr  in  Coblenz,  Präsident 
Geiger  ebendaselbst,  Frhr.  von  Leykam  auf  Schloss  Elsum,  H.  Mi- 
lan i  in  Frankfurt  a.  M.,  Graf  von  Mirbach  auf  Schloss  Ilarf,  Geh. 
Rath  Perthes  und  Geh.  Rath  Schäfer  in  Bonn,  Herr  Stahlknecht 
ebendaselbst,  Commerzienrath  Karthaus  in  Barmen,  Geh.  Conimerzien- 
rath  Gamphausen  in  Köln,  Commerzienrath  Schleicher  in  Düren, 
Raderschatt  in  Köln,  Director  Kramarczik  inRatibor,  Delhoven  in 
Dormagen,  Notar  Hess  in  Ahrweiler  und  Geh.  Rath  Wegeier  in 
Coblenz.  Ausgetreten  sind  26  Mitglieder.  Der  Verein  hat  seit  der 
letzten  Generalversammlung  34  neue  Mitglieder  gewonnen  und  zwar 
im  Jahre  1883:  die  Herren  Prof.  Neuhäuser  in  Bonn,  Faust  in 
Uerdingen,  Dutreux  in  Luxemburg,  Eichhoff  in  Sayn,  Prof.  Weiss- 
brodt  in  Braunschweig,  Prof.  Kaulen  in  Bonn,  Dr.  Wiedemann  in 
Bonn,  Dr.  Humbroich  in  Bonn,  Dr.Arnoldi  inWinningen,  Dr.Gurlt 
in  Bonn,  Müller  in  Kreuznach,  Frhr.  von  Filrth  in  Bonn,  Dr.  Becker 
in  Bonn,  Fr.  Kram  er  in  Köln,  die  Stadtbibliothek  in  Emmerich,  im 
Jahre  1884:  die  Herren  Director  Wegehaupt  in  Neuwied,  Dr.  Rieth 
in  Köln,  Dr.  Höstermann  in  Andernach,  Director  Deiters  in  Bonn, 
E.  Leverkus  in  Mülheim  a.Rh.,  vonViebahn  in  Soest,  Cantzen- 
bach  in  Neuss,  Müllenmeister  in  Aachen,  Andreae  in  Sinzig, 
Verein  für  Urgeschichte  in  Siegen,  Frl.  Weckbekker  in  Düsseldorf, 
von  Eltester  in  Coblenz,  Dr.  Kamp  in  Köln,  Rechtsanwalt 
Berndorf  in  Köln,  Oberstlieutenant  z.  D.  Hein  zu  Bonn,  M.  Esser 
in  Köln,   Se.  Excellenz  Generallieutenant  Frhr.  von  Loö  in  Coblenz, 
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Julius  Remy  in  Neuwied,  das  Civil-CasiDO  in  Köln.  Der  Vorstand 
wiederholt  seine  Bitte  an  die  Vereins-Mitglieder,  ihn  in  der  Werbung 
neuer  Mitglieder  zu  unterstützen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  in 
dieser  Beziehung  persönliches  Bemühen  wirksamer  ist  als  schriftliche 
Einladungen.  Seit  der  letzten  Generalversammlung  ist  das  Heft  LXXV 
mit  5  Tafeln  und  Heft  LXXVI  mit  4  Tafeln  erschienen.  Das  Heft 
LXXVII  mit  11  Tafeln  wird  in  14  Tagen  fertig  sein.  Der  Vorstand 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  zahlreichen  Alterthumsschätze,  die 
sich  in  den  Privatsammlungen  Kölns  befinden,  nach  und  nach  zu  ver- 
öflfentlicben  und  sind  ihm  die  Besitzer  derselben  zur  Ausführung  dieser 
Absicht  in  zuvorkommender  Weise  entgegengekommen.  Auch  sammelt 
er  das  Material  für  eine  topographische  Karte  des  römischen  Köln. 
Der  Vorsitzende  legt  die  Jahres -Rechnung  pro  1883  vor  und  theilt 
daraus  die  folgenden  Posten  mit: 

Die  Einnahmen  betrugen.  .       .  .  M.  7065,31 
Die  Ausgaben  „       ,   5333,68 

Es  bleibt  ein  Bestand  von M.  1731,63. 

Für  Drucksachen  wurden  vemusgabt  M.  2110,86 
Für  Zeichnungen      „  „  „      531,20 

An  Honoraren  „  „  „      975,65 

Für  Buchbinderarbeiten  „  „      525,20 

Für  die  Bibliothek  „  „  „      547,28  . 

Für  Cassenführ.,  Porto  u.  versch.  Ausg.  „      629,94. 

Der  Rechnung  beigefügt  ist  auch  die  Auseinandersetzung  mit 
Schöningh  in  Münster  wegen  Herstellung  von  Photographieen  der 
Düsseldorfer  Ausstellung.  Die  bereits  im  vorigen  Jahre  gewählten  Re- 
visoren, Baron  von  Neufville  und  Hauptmann  a.  D.  Wärst  haben 
die  Rechnungen  geprüft  und  richtig  befunden.  Der  Vorsitzende  be- 
antragt, dem  Herrn  Rendanten  Fr  icke  die  Decharge  zu  ertheilen  und 
für  seine  Mühe  zu  danken.  Die  Versammlung  stimmt  diesem  Antrage 
zu.  Der  Vorsitzende  ersucht  dann  die  Versammlung,  auch  für  die 
Rechnung  des  laufenden  Jahres  schon  jetzt  die  Revisoren  zu  wählen, 
damit  der  nächsten  Versammlung  die  revidirte  Rechnung  vorgelegt 
werden  kann.  Es  werden  die  Herren  Hauptmann  a.  D.  Wurst  und 
Theod.  Schaaffhausen,  sowie  als  Ersatzmann  Herr  Diderichs  ge- 
wählt. Der  Vorsitzende  theilt  dann  mit,  dass  der  Vorstand,  vom  Rechte 
der  Cooptation  Gebrauch  machend,  für  die  seit  mehreren  Jahren  un- 
besetzte Stelle  des  zweiten  Sekretärs  Herrn  Dr.  A.  Wiedemann  ge- 
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wünmiu  halK!  und  emiitiehU  ihn  aiigelegentlichat  zur  VVieilerwahl,  Er 
ersucht  dann  zur  Vorbtandswahl  zu  sclireitcD.  Der  (jesammte  Vorstand 
wird  durch  Akklamatiuu  wicdergL'wählt  Es  waren  10  Mitglieder  an- 
wesend. 

Der  Vorsitzende  berichtet  hierauf  über  den  Zustand  der  Vereins- 
sammlung,  die  zum  Theil  zwischen  den  Alterthilinern  des  Provinzial- 
MusGums  Aufstellunf,'  gefunden  hat,  zum  Theil  aber  aus  Raummangel 
in  einem  kleinen  Zimmer  des  Kasse-Hauses  hat  untergebracht  werden 
mftssen.  Unordnungen  und  Mängel  in  der  Bezeichnung  der  Gegenstände, 
die  bei  dem  Umzüge  aus  dem  Arndthause  unvermeidlich  waren,  hat 
der  Vorsitzende  unter  Zuziehung  des  Herrn  Prof.  aus'm  Wcerth  und 
mit  Hülfe  des  Vice-Präsidenten  Herrn  Prof.  Klein  schon  nach  Mög- 
lichkeit zu  beseitigen  gesucht  und  wird  in  diesem  Bemühen  fortfahren. 
„Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  unsere  kleine  Sammlung  von  prä- 
historischen Steingeräthen  dadurch  erfahren,  dasa  die  Herren  Excellenz 
von  Dechen  und  Prof.  von  Lasaulx  die  Güte  hatten,  die  letzteren 
mineralogisch  genau  zu  bestimmen,  was  auch  für  die  der  Proviuzial- 
museen  von  Bonn  und  Trier  geschehen  ist.  Diese  Bestimmung  wurde 
durch  Herrn  Geh.  Rath  v.  Dechen  veranlasst,  der  eine  Statistik  der 
im  Alluvium  und  Diluvium  des  Rheinlands  und  der  Provinz  West- 
falen gefundenen  .^rtefactc  auszuarbeiten  im  Begriffe  ist.  Auch 
ist  damit  begonnen  wurden,  den  Bestand  der  neu  aufgestellten 
Bibliothek,  mit  der  wir  im  April  aus  dem  Ariidthause  ausziehen 
musaten,  mit  dem  Kiitaloge  zu  vergleichen.  Die  Bibliothi'k  hat  im 
letzten  Jahre  um  20  Nummern  zugenommen,  ausserdem  sind  durch  den 
TKUSchverkchr  ungefähr  50  Bände  Zeitschriften  hinzugekommen.  Das 
demnächst  erscheinende  Heft  der  Jahrbücher  wird  ein  Verzcichniss  aller 
der  Gesellschafteu,  Institute  und  Vereine  bringen,  welche  mit  uns  im 
T'iuschvcrkehrc  ihrer  Schriften  stehen  sowie  eine  Uebersiclit  aller 
P  blkat  d      \  i  J  h      1841  von  Lersch,  Düutzer 

1  U   1     1     fe  {,      ^  ^        (l        '     f     glich  ein  Philologen- Verein  war." 
D      V      t/     i     t         kt       t  E      Gegenstand  der  Sorge  ist  für 

I  d     Z  k     f t  S    inilung  und  unserer  Bibliothek. 

lBf,fd         u  htdP  ovinzialmuscum  scheinen  noch 

1  It,  i!t  t,     1      hl         fe  f  'ist  zu  sein,  denn  der  Bau  wird 

It   1  D      \       t     i   1      V    eins   hat   es   für  seine   Pflicht 

1    It  i  1  IIb  iÖ84  eine  Eingabe  sowohl  an 

"5      1-       II         I      II  Ml  (_  ossler  ais  an  den  Provinziul- 

\         11  tl       1        I  i    f  1 1    ,  worin  er  seine  Ucherzeugung 
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aussprach,  dass  ein  Umbau  des  Nassehauses  eine  gläcklichere  Lösung 
der  Museumsfrage  sein  würde,  als  ein  Neubau  an  der  Colmantstrasse. 
Das  Gesuch,  von  dem  geplanten  Neubau  abzusehen,  wurde  von  beiden 
Seiten  abschlägig  beschieden. 

Ob,  wenn  der  Neubau  eines  Museums  in  der  Colmantstrasse  zur 
Ausiiihrung  kommt,  die  Universitätsbehörde  ihre  Sammlung  rheinischer 
Alterthümer  dem  Museum  einverleiben  wird,  ist  fraglich.  Der  aka- 
demische Senat  hat  seine  Bereitwilligkeit,  die  Sammlungen  zu  über- 
geben, an  Bedingungen  geknOpft,  die  auch  unser  Verein  als  die  scinigen 
bezeichnet  hat  Diesen  Bedingungen  wird  aber  nicht  entsprochen  werden 
können.  Ich  theile  aus  den  betreffenden  Aktenstücken  hier  das  Fol- 
gende mit : 

In  zwei  von  dem  akademischen  Senat  geforderten  Gutachten,  dem 
des  Herrn  Prof.  Büchcler  vom  19.  Juni  1875  und  dem  der  Herren 
Professoren  Kckul^,  Schaaffhausen  und  Usener  vom  6.  Juli  1875 
wird  gewünscht,  dass  bei  der  endgültigen  Wahl  eines  Lokals  für  das 
Provinzial- Museum  die  Universität  gehört  werde,  um  ihre  Interessen 
wahrnehmen  zu  können.  In  dem  Schreiben  vom  19.  Juli  1875  stellt 
der  Senat  für  die  Ueberführung  der  Universitäts  -  Sammlung  folgende 
Bedingungen:  er  wahrt  das  Eigenthumsrecht  der  Universität,  er  be- 
ansprucht freie  Benutzung  des  gesammten  Provinzial-Museums  für  den 
Unterricht,  es  sollen  in  dessen  Räumen  Uebungen  und  Unterrichts- 
stunden stattfinden,  in  der  Verwaltung  soll  der  Universität  eine  gleiche 
Vertretung  wie  der  Provinzialbehörde  gewährt  werden,  alle  künftigen 
Reglements  sollen  vor  ihrer  Feststellung  dem  Senate  vorgelegt  werden. 
Kr  betont  auf  das  Entschiedenste,  dass  die  Interessen  der  akademischen 
Studien  in  genügender  Weise  gewahrt  werden  müssen. 

Die  Miethe  des  Nasse-Hauses  ist  gemäss  Aufforderung  des  Herrn 
Ministers  auf  den  1.  Januar  1885  gekündigt.  Für  die  provisorische 
Aufstellung  alier  Sammlungen  des  Provinzial-Museums  und  unserer 
Bibliothek  hat  die  Frovinzialverwaltung  ein  Haus  in  der  Baumschulcr 
Allee  zur  Verfügung  gestellt,  welches  aber  nicht  Raum  genug  bietet, 
alle  Sammlungen  aufzustellen.  Der  Direktor  unseres  Museums  denkt 
schon  im  September  mit  dem  Umzüge  zu  beginnen. 

Zwei  P^ntschlüsse  des  Vereinsvorstandes  aus  letzter  Zeit  will  ich 
noch  zur  Kenntniss  der  Mitglieder  bringen.  Unserm  Vereine  liegt  es 
sicherlich  ob,  nicht  nur  Alterthümer  zu  sammeln  und  zu  erklären, 
sondern  auch  für  die  Erhaltung  alter  geschichtlicher  Denkmale  Sorge 
zu  tragen.    Der  Zustand  der  Ruine  Löwenburg  im  Siebengebirge  ist 
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SO  trostlos  wie  möglich.  Nachdem  der  Plan  des  Verschönerungsvereins 
für  das  Siebengebirge,  durch  eine  Silbcrlotterie  die  Mittel  für  Instand- 
setzung der  Ghorruine  Heisterbach  und  der  LöNvenburg  zusammen  zu 
bringen,  durch  die  Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  gescheitert  ist  und 
auf  eine  Thätigkeit  dieses  Vereins  für  besagten  Zweck  in  der  nächsten 
Zeit  nicht  zu  rechnen  ist,  hat  der  Vorstand  unseres  Vereins  sich  am 
12.  Juni  d.  J.  an  die  Königliche  Regierung  in  Köln  mit  dem  Gesuche 
gewendet,  für  die  Erhaltung  der  Fundamente  des  Thurmes,  die  dringen- 
der Iteparatur  bedürftig  sind,  einen  kleinen  Fond  bewilligen  zu  wollen, 
dessen  Verwendung  einer  für  diesen  Zweck  zu  ernennenden  Commission 
zu  übertragen  wäre.  Eine  Antwort  auf  diese  Eingabe  ist  noch  nicht 
erfolgt. 

Noch  eine  andere  Angelegenheit  gab  dem  Vorstande  Veranlassung, 
mit  dem  Ministerium  selbst  in  Beziehung  zu  treten.  Wiederholt  sind 
die  deutschen  Regierungen  aufgefordert  worden,  den  vaterländischen 
Denkmälern  einen  gesetzlichen  Schutz  gewähren  zu  wollen,  den  sie  in 
andern  Ländern  bereits  geniessen.  In  Folge  eines  Beschlusses  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vom  Jahre  1871  wurden  durch 
Ministerial-Rescript  vom  17.  November  1872  den  Regierungen  die  Mit- 
glieder einer  von  jener  Gesellschaft  gewählten  Commission  als  die- 
jenigen Personen  bezeichnet,  denen  neue  Alterthumsfunde  anzuzeigen 
seien  und  denen  die  Behörden  für  die  Erhaltung  der  Denkmale  be- 
hülflich  sein  sollten.  Für  Rheinland  und  Westfalen  sind  Se.  Excellenz 
Geh.  Rath  von  Dechen  und  ich  selbst  Mitglieder  dieser  Commission. 
Ein  Beschluss  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1884  sollte  der  Reichs- 
Rogierung  die  Fürsorge  zur  PIrhaltung  der  historischen  Denkmale  und 
besonders  der  Hügelgräber  anempfehlen,  dass  es  nicht  dem  ersten 
besten  gestattet  sei,  diese  nationalen  Denkmale  in  den  Staats-  und 
Gemeinde* Waldungen  zu  durchgraben  und  auszurauben.  Die  Fassung 
dieses  Antrages  wurde  in  der  Versammlung  zu  Cassel  im  Jahre 
18S2  geändert  (vgl.  Correspondenzbl.  d.  J.  1882  Nr.  I  u.  Nr.  XI).  Im 
hessischen  Landtage  wurde  im  Juni  dieses  Jahres  eine  Interpellation 
wegen  Erhaltung  der  Alterthümer,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Landes 
an  das  Ministerium  gerichtet.  Der  Ministerpräsident  versprach  eine  reif- 
liche Erwägung  dieser  Angelegenheit  und  es  wurde  der  Antrag  auf 
Bewilligung  eines  besondern  Budgetpostens  für  diesen  Zweck  gestellt 
(vgl.  Köln.  Ztg.  14.  Juni  I). 

Die  Alterthümer  des  Landes  sind  zumal  hier  am  Rhein  herren- 
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loses  Out  geworden,  dessen  sich  der  Handel  bemächtigt,  der  die  w^lh- 
vollsten  Schätze  unsern  Sammlungen  entführt  und  ins  Ausland  za 
hohen  Preisen  verkauft.  Was  der  Yereinsvorstand  in  dieser  Sache 
glaubte  thun  zu  müssen,  sagt  die  Eingabe,  die  er  unter  dem  27.  Juni 
an  das  Ministerium  gerichtet  hat.    In  derselben  heisst  es: 

„In  neuerer  Zeit  haben  wiederholt  wissenschaftliche  Gresellschaften 
und  Vereine  im  Interesse  der  Erhaltung  vaterländischer  Denkmale  den 
Schutz  der  Staatsregierung  angerufen.  Es  ist  dies  bereits  im  Jahre 
1871  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  geschehen.  Die 
meisten  deutschen  Regierungen  haben  auf  dieses  Gesuch  wohlwollend 
geantwortet  und  haben  dahingehende  Verordnungen  erlassen.  Noch 
einmal  hat  die  General -Versammlung  des  Gesammtvereins  Deutscher 
Geschichts-  und  Alterthums -Vereine  in  Frankfurt  am  Main  im  Jahre 
1881  eine  solche  Eingabe  an  die  Reichs -Regierung  beschlossen.  Die 
Angelegenheit  ist  schwierig  zu  ordnen,  weil  es  an  Gesetzen  fehlt,  welche 
das  Verfügungsrecht  des  Besitzers  über  seinen  Grund  und  Boden  aller- 
dings beschränken  würden.  Doch  wird  das  Bedürfniss  des  gesetzlichen 
Schutzes  der  vaterländischen  Denkmale  allgemein  anerkannt  Zu 
solchen  Denkmalen  müssen  wir  auch  die  Gräber  unserer  Vorfahren 
rechnen.  Gerade  in  den  Rheinlanden  hat  sich  in  letzter  Zeit  eine  wahre 
Industrie  des  Gräberraubes  entwickelt,  die  nur  des  Gewinnes  halber 
von  ganz  Unberufenen  mit  grossem  Erfolge  betrieben  wird.  Schon  ein 
Gesetz,  welches  verböte,  vaterländische  Alteithümer  in  das  Ausland  zu 
verkaufen,  wie  es  andere  Länder  besitzen,  würde,  wenn  es  auch  schwer 
zu  handhaben  sein  und  oft  übertreten  werden  würde,  doch  einigermassen 
diesen  Handel  beschränken.  Auch  glauben  wir,  von  der  humanen  Ge- 
sittung unserer  Zeit  es  erwarten  zu  können,  dass  ein  Gesetzesvoi'schlag, 
welcher  die  Zerstörung  und  Beraubung  der  Gräber  in  gewinnsüchtiger 
Absicht  selbst  dem  Eigenthümer  des  Bodens  untersagt,  von  den  gesetz- 
gebenden Faktoren  des  Landes  angenommen  und  vom  Volke  mit  Beifall 
begrüsst  werden  würde.  Es  hat  selbst  in  fiskalischen  Waldungen  der 
Rheinprovinz  eine  solche  Ausbeutung  germanischer  Gräber  stattgefunden 
allein  zum  Nutzen  des  antiquarischen  Handels. 

Wir  ersuchen  die  Königl.  Staatsregierung,  die  geeigneten  Mass- 
regeln zu  treffen,  dass  solche  Ausgrabungen,  die  nur  der  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  überlassen  bleiben  dürfen,  in  Zukunft  nicht  von 
jedem  Unberufenen  unternommen  werden  können.*' 

Eine  solche  Verordnung  müsste  auch  auf  die  Gemeindewaldungen 
ausgedehnt  werden,  denn   das  Vermögen  der  Gemeinden  steht  unter 
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staatlicher  Aufsicht.  Auch  besteht  bereits  ein  Gesetz,  welches  den 
Kirchenvorständen  verbietet,  Gegenstände  des  Kirchenvermögens,  die 
einen  historischen  oder  Kunstwerth  haben,  ohne  Erlaubniss  der  Re- 
gierung zu  veräussem/^ 

Es  waren  zur  Besichtigung  einige  seltene  Steingeräthe  aus  dem 
Bonner  und  Trierer  Provinzial- Museum  ausgelegt,  sowie  die  Photo- 
graphie einer  kürzlich  von  U.  Uerstatt  erworbenen  grün  glasirten  rö- 
mischen, mit  Thierbildern  gezierten  Vase  aus  Köln. 

Der  Vorstand. 
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Drackschriften  des  YereiDS  yon  Alterthumsfreandeii  im 

Bheinlande. 


I.   Zeitschrift. 

Jahrbücher    des  Veroins  vou    AlterthumsfreundeQ   im    Rheinlande.     Heft  1—77 
mit  Violen  Tafehi.    Bonn,  1842—84. 

II.    Festschriften  zum  Geburtstage  Winckelmanns. 

1845.  Lersch:  Cölner  Mosaik. 

1846.  Urliohs:  Dreizehn  Gemmen  der  Sammlung  Meriens-Schaaff hausen. 

1847.  Lersch:  Apollo,  der  Heilspender. 

1849.  Braun:  Die  Gapitole. 

1850.  „       £rkl&rungr  eines  antiken  Sarkophags. 

1851.  Ovorbcok:  Die  römische  Villa  bei  Weingarten. 

1852.  Braun:  Jupiter  Dolichenus. 

1853.  p        Das  Judenbad  zu  Andernach. 

1855.  9       Zur  Geschichte  der  Thebaischen  Legion. 

1856.  9       Die  Trojaner  am  Rheine. 

1857.  „       Der  Wüstenroder  Leopard. 

1858.  r       Die  Externsteine. 

1859.  „       Betrachtungen  über  das  Portal  zu  Remagen. 
1800.  Otto  Jahn:  Lauersfortcr  Phalerac. 

1861.  aus*m  Wcorth:  Bad  der  römischen  Villa  bei  Allenz. 

1862.  Freudenberg:  Denkmal  dos  Hercules  Saxanus. 

1863.  Fiedler:  Gripswaldor  Matronensteiue. 

iRßft  i  Wilmowsky:  Mosaik  zu  Nennig. 

1866.  au8*m  Weerth:  Siegeskreuz  Constantin's  VH. 

1867.  Urliohs:  Pasquino. 

1868.  Wieseler:  Hildesheimer  Silberfund. 

1869.  Peters:  Burgkapclle  zu  Iben. 

1870.  au8*m  Weerth:  Grabfund  von  Waldalgesheim. 

1871.  Keller:  Vicus  AureUi. 

1872.  ^  a  u  s'm  W  e  e  r  t  h :    Mosaikboden   von  St.  Gereon    in    Köln  und  die  ver- 
1873.9  wandten  Mosaikböden  Italiens. 

1874.  Gaedechens:  Medusenhaupt  von  Blariacum. 

1875.  Aldenkirchen:  Kunstdenkmäler  von  Soest. 
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III.    Gelegcnheitsschriftcn  des  Vereins. 

1849.     Lorsch:  Schwert  des  Tiberius. 

1859.     Braun:  Portal  zu  Remagen.    (Welcker-Jubiläum.) 

1868.     Varrcn trapp:    Heiträge  zur  Geschichte  der  kurkolnischen   Universität 

Bonn.    (Universitäts-Jubilftum.) 
1868.     Bonn.     Beiträge    zu    seiner    Geschichte    und    seinen    Denkmälern,   von 

Fr.  Ritter,  J.  Fröndenberg,  K.  Simrock,  W.  Ilarlcss,  E.  v. 

Schaumburg,  C.  Varrentrapp,  E.  aus'm  Weerth,  A.  Wuerst. 

Festschrift   des  Bonner  internationalen  Congresses  für  Alterthums- 

künde  und  Geschichte.     1868. 
1868.     aus'm  Weerth:  Verhandlungen  des  internationalen  Ck>ngresse8  für  Alter- 

tbumskunde   und  Geschichte    zu   Bonn  im   September    1868.    Bonn, 

1871. 
1877.    Begrüssungsschrift  der  XXXII.  Philologen-Versammlung  in  Wiesbaden  am 

26.  September  1877. 
1879.    Begrüssungsschrift  der    XXXIV.  Philologen- Versammlung   in    Trier    am 

26.  September  1879. 
I  Photographien  der  Ausstellung  kunstgrewerblicher  Alterthümer  zu  Düssel- 
loni  I  ^^^'    Sammlung   von   139  Original -Aufnahmen  nebst  Verzeichniss 

1  und  dem  Ausstellungs-Gatalog  in  2.  Auflage. 
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Tenetcliiilgs  derjenigen  Zettsehriften,  welche  dem  Ttfreln  durch 

Taoschyerkehr  zugegangen  sind. 


Vorbemerkung. 

Die  Zeitschriften  sind  hier  mitgetheilt  nach  dem  Real -Katalog, 
welcher  im  Jahre  1864  angelegt,  eine  geographische  Ordnung  inne  hält. 
Die  Nummern  sind  die  Seitenzahlen  des  Katalogs. 

1.  CorrefipondcDz-Blatt  der  Gesammtvereine   der   dentschon  Goschichts-  und 

AlteKhumBvereine.    Dresden  ii.  Stuttgart 
Berichte  und  Mittheilungen  des  Alterthumsvereinü  zu  Wieq. 
Mittheilungen  det  K.  K.  Oesterreich.  Museums  für  Kunst  und  Industrie.  Wien. 
Archaeologi^ch-opigraphische  Mittheilungen,   herausg.  von  0.  Benndorf 

und  0.  Hirschfeld.     Wien. 

2.  Sitzung8l>eriohte   der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.    Philosophisch- 

historische Classe.    Wien. 
Mittheilungen  der  K.  K.  Central-CommiBsion  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale  und  Jahrbuch.    Wien. 

3.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Mittheilungen  der  K.  K.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

4.  Mittheiliiugen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.    Salzburg. 
Jahres -Bericht  des  städt.  Museums  Carolino-Angustenm.    Salzburg. 
Mittheilungen  des  historischen  Vereins  f&r  Steiermark.    Graz. 

ß.    Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Krain.    Laibach. 

6.  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.    Innsbruck. 
Rechenschaftsbericht   des  Ausschusses  des  Vorarlberger- Museums-Vereins. 

Breg^nz. 

7.  Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Kon.  Böhmischen  Gesellschaft  der 

Wissensch.     Abth.  für  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie.  Prag. 

8.  Mitthmlungen  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen 

in  Böhmen.    Prag. 

9.  Pamatky  archaeologicke  a  mistopisn^  vydavane   od  archaeolog^ckeho  sbom 

Musea  Kralovstvi.    Cesk6ho  nikladem  Matioe  deske.    Präge. 
Literarische    Berichte    aus    Ungarn,    hrsg.    von    Paul     Hunfalvy. 
Budspest. 
10.     Archaeologiai   koezlemßnyor.    A  hazai   müeml^kek  Ismerehenek  clömozdi 
tasara  kiadja  a  Magyar  Tudominyoz  akademia  archaeologiai  bizoht- 
manya.    Petton. 
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Archaeologiai  ^rtesitö.    Budapest. 

ÜDgarische  Revue,  hrsg.  von  Paul  Hunfalvy. 

Monnmenta  Hangar,  archaeologica. 

11.  Archiv  des  Vereins  für  siehenhürgische  Landeskunde.    Kronstadt. 

12.  Viestnik.    Zagrehu  (Agram). 

13.  Kon.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  zn  München.   Ahhandlungen 

der  historischen  Classe.  Gelehrte  Anzeigen.  Bulletin.  Sitzungsberichte. 
Almanach.    Monnmenta  saecularia. 

14.  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.    München. 
Jahresbericht     des     historischen    Vereins      von     und     für     Ol)erbayern. 

München. 
16.    Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  nnd  seiner  Umgebungen. 
Friedrichshafen. 

16.  Die  Wartburg.    München. 

Verhandlungen  des  historischen  Vereins  von    Oberpfalz   und  Regensbnrg. 
Regensburg. 

17.  Berichte  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg. 

18.  Archiv  für  Geschichte  nnd  AlterthumBkunde  von  Oberfranken. 

19.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Nürnberg. 
Jahresbericht  des  germanischen  National-Muscums  in  Nürnberg. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 
Jahresberichte  des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken.    Nürnberg. 

20.  Archiv  und  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  für  Unterfranken   und 

AschafTenburg.    Würzburg. 
22.    Mittheilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalz  in  Speier. 

24.  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik   und  Landeskunde.    Stuttgart. 
Viertoljahrshefte  für  Württembergische  Geschichte    nnd  Alterthiimskunde, 

hrsg.  von  dem  Kon.  statistisch-topographischen  Bureau.    Stuttgart. 
Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  das  württembergische  Franken. 

25.  Schriften  des  Württembergischen  Alterthumsvereins.     Stuttgart. 
Verhandlungen  und  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  Kunst  nnd  Alter- 

thum  in  Ulm  und  Oberschwaben.    Ulm. 
Münster-Blätter.    Ulm. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Hohen- 

zollern.    Sigmaringen. 

26.  Schriften  des  Alterthumsvereins  für  das  Grossherzogthum  Baden.    Baden. 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichts-,    Alterthums- 

und  Volkskunde   von  Freiburg,    dem  Breisgau    und  den  angrenzen- 
den Landschaften.   Freibarg. 

109.  M^raoires  et  bulletin  de  la  societ^  d'archeologie  et  d'histoiro  de  la  Moselle. 

Metz. 
Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Metz. 

110.  Bulletin  de  la  societe  ponr   la   conservation    des    monuments    historiques 

d'Alsace.    Strassbnrg. 
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27.  Jahresberichte    an   die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Geselltofaaft   snr   Er- 

forschung der  vaterländischen  Denkmale  der  Yorxeii. 

28.  Archiv   für  Hessische   Geschichte    und   Alterthumskunde.    Qnartalblätter. 

Darmstadt. 

80.  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der   rheinischen  Oeeehiclite  und 

Alterthüroer.    Mainz. 

81.  Jahresberichte  des  Oberhessischen  Vereins  für  Localgeschichte.    Giessen. 

82.  Zeitschrift  des  Vereins   für  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde.    Kassel. 

88.  Mittheilungen   des   Hanauer  Besirksvereins   für  hessische  Geschichte   und 

Landeskunde. 

85.  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Mittheilungen.  Neujahrs- 
blitter.    Frankfurt  a.  Main. 

87.  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung.    Wiesbaden. 

89.  Treviris. 

Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschung  in  Trier. 

40.  Berichte  des  antiquarisch-historischen  Vereins  f^r  Nahe  und  Hundsrück. 
Mittheilungen   des  historisch  -  antiquarischen  Vereins  für  die  St&dte  Saar- 
brücken und  St.  Johann. 

Bericht  des  Vereins  für  Erforschung  und  Sammlung  von  Alterthumern  in  den 

Kreisen  St  Wendel  und  Ottweiler.   Zweibracken. 
Rhenus,  hrsg.  von  dem  Lahnsteiner  Altcrthumsverein.     Oberlahnstein. 

41.  Zeitschrift  des  bergischen  Geschichtsvereins. 

42.  Monatsschrift   für   rheinisch -westfälische   Geschichtsforschung   und   Alter- 

thumskunde. 
Der  Niederrhein. 

Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.   Köln. 
Organ  für  christliche  Kunst.    Köln. 
Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.    Trier. 

43.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins. 

44.  Archiv  für  die  Geschichte  des  Niederrheins.    Düsseldorf. 
Monatsschrift  des  Vereins  für  die   Geschichte    und  Alterthumskunde    von 

Düsseldorf. 
Mittheilungen  des  Vereins  von  Geschichtsfreunden  zu  Rheinberg. 
4G.    Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Paderborn. 
47.    Westphälische  Provinzialblätter.    Minden. 
49.    Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  ürkundenbnch.  Ver- 

cins-Nachrichten.    Hannover. 
60.    Mittheilungen  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück. 
51.     Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Herzogthümer 

Bremen  und  Verden  und  des  Landes  Hadeln.  Stade. 
53.    Zeitschrift  des  Vereins  für  thüringische  G^eschichte  und  Alterthumskunde. 

Jena. 
Numismatische  Zeitung.    Weissensee. 
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54.    Jahreeberiohte  des  voigtiandischen  alterthumsforschenden  Vereins  zu  Hohen- 

lauben. 
66.    MitiheiluDgen  der  geschichts-  und  alterthumsforschenden  Gesellschaft  des 

Osterlandes.    Altenhnrg. 
57.    Mittheilungen  des  Geschichts-  und  Alterthums-Vereins  zu  Leisnig  im  König- 
reich Sachsen. 

Mittheilungen  des  kön.  sächsischen  Vereins  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  vaterländischen  Alterthümer.    Dresden. 

Berichte  und  Abhandlungen  der  Kön.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, philologisch -historische  Classe.  Leipzig. 

Mittheilungen  des  kön.  sächsischen  Alterthumsvereins.    Dresden. 

Preisschriften,   herausgeg.  von  der  fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft 
zu  Leipzig. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthumsknnde.     Dresden. 

Bericht  an  die  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  vater- 
ländischer Sprache  und  Alterthümer.    Leipzig. 

Mittheihingen  des  Freiberger  Alterthumsvereins. 

60.  Philologisch-historische  Abhandlungen   der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 

schaften zu  Berlin.     Monatsberichte.    Sitzungsberichte. 
Zeitschrift  für  Numismatik.    Berlin. 
Zeitschrift  für  Archivkunde,  Diplomatik  und  Geschichte,  hrsg.  von  Doefer. 

Hamburg. 

61.  Deutscher  Uerold.    Berlin. 

Schriften  der   kgl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Baltische  Studien,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  pommcrischc  Geschichte 
und  Alterthumskunde.    Stettin.    Jahresberichte. 

62.  Neues  Lausitzisches  Magazin.    Görlitz. 
Bericht  der  Philomathia  in  Neisse. 

63.  Jahrbücher  der  königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt. 
Mittheilungen   des  Vereins    für  die    Geschichte   und   Alterthumsknnde  in 

Erfurt 

66.  Zeitschrift  des  Harz -Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Wernigerode. 

66.    Friesisches  Archiv,  hrsg.  von  Ehren  traut    Oldenburg. 

68.  Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde.   Schwerin. 

71.  Bremisches  Jahrbuch,  hrsg.  von  der  Abtheilung  des  Künstlervcreins  für 
bremische  Geschichte  und  Alterthümer. 

73.  Archiv  (Zeitschrift)  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Gesellschaft  für 
vaterländische  Geschichte.    Quellensammlung.    Berichte. 

75.  Publications  de  la  societe  pour  la  recherche  et  la  conservation  des  monu- 

ments  historiques  dans  le  Grand-Dnche  de  Luxembourg  ä  Luxembourg^ 
seit  1868  u.  d.  T.  Publications  de  la  section  historique  de  rinRtitut 
Royal. 

76.  Bulletin  de  la  80ci6t6  scientifique  et  litt6raire  du  Limbourg.    Tongres. 
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78.  YerhandcÜDgen   der  tweede  klasse  van  het  koninklgk   Nederlandsche  In- 
stitut van  weteuschappen,  letterkundo  en  schoone  kunsten.    Amsterdam. 
Gedenkschriften    in    de    hedendagsche    talen    van    de    derde    classe    etc. 

Amsterdam. 
Commentationes  Latinae  tertiae    clasiis    institoti    Regii   Belgioi.    Amste- 
lodami. 

79.  Verhandelingen  der  koninglijke  Akademie  van  Wetenschappen.  Afdeeling 
letterkunde.    Amsterdam.    Jaarboek.    Verslagen  en  mededeelingen. 

80.  Handelingen  en  mededeelingen  der  jaarlijksche  algemeene  vergadering  van 
de  maatschappy  der  Nederlandsche  letterkunde  te  Leiden.  Levensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden. 

81.  De  yrge  Fries.  Mengelingen  uitgegeven  door  het  provincial  Friesch  ge- 
nootsohap.  —  Friesche  oudheden.    Leeuwarden. 

83.    Ber igten  van  het  historisch  genootschap  te  Utrecht.  —  Kronijk.  —  Werken 
uitgeven  door  het  historisch  genootschap.  —  Bydragen  en  Mededeelingen. 
Publications  de  la  societe  historique  et   arch6olog^que  dans   le   duche    de 
Limbourg.    Maestricht. 

83.  Bulletin  des  commissions  royales  d'art  et  d'arch^ologie.    Bmxelles. 

84.  Revue  de  la  numismatique  Beige.    Bmxelles. 

Bulletins  et  annales  de  l'academie  d'archeologie  de  Belgique.  Anvers. 
Bulletins  de  l'acadCmie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux   arts 

de  Belgique     Bruxelles.    Annuaire. 
De  Broederhand.     Tydschrift    voor  Needer-    en    hoogduitsch  Letterkunde. 

Brüssel. 
86.    Mcssager  des  scienoes  et  des  arts.    Gand. 

86.  Annales  de  la  soci6t6  archeologique  de  Namnr. 

87.  Bulletin  de  l'iiistitut  archeologique  Liegeois.     Li^ge. 

88.  Memoires  de  la  societe  libre  d'emulation  de  Liöge.  —  Annuaire. 
Analcctes  pour  servir  ä  Thistoii'c  eccldsiastique   de  la  Belgique.     Louvain. 

90.  Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kanton  Aargau. 
Aarau. 

91.  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  hrsg.  von  der  historischen  Ge- 
sellschaft zu  Basel.  —  Mittheilungen. 

92.  Archiv  für  Geschichte  der  Republik  Granbünden. 

93.  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  hrsg.  vom  historischen  Verein 
in  St.  Gallen. 

95.  Der  Geschichtsfreund.  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  der  fünf 
Orte  Luzem,  üri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug  in  Luzern. 

97.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich. 

98.  Archiv  (später  Jahrbuch)  für  Schweizer  Geschichte,  hrsg.  auf  Veranlassung 
der  allg.  gcschichtsforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz.    Zürich. 

100.  The  numismatic  chronicle.    London. 

101.  The  ccclosiologist,  published  by  the  Cambridj^e  Camden  society.    Cambridge. 

102.  Proceedings  of  the  society  of  antiquaries  of  Scotland.    Edinburgh. 
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104.    Annali  delP  instituto  di  corrispondonza  archeologica.  —  ßulluttino.  —  Mo- 
numenti  inoditi.    Koma. 
Bullcttino  di  archeologia  cristiana.  Roma.  (Italienischo  u.  französ.  AuBgabc). 

106.  Atti  deir  instituto  Ycneto  di  Bcienze,  Icttore  od  arti. 

Atti  della  socictä  di   archeologia  o  belle  arti  per  la  provincia  di  Torino. 

107.  Commentari  delP  Ateneo  di  Brescia. 
Museo  Bresciano  illustrato. 

108.  Mcmoires  et  dissertations  sur  les  antiquitea  nationaloB  et  etraageres.  publ. 
par  la  societe  des  autiquaires  de  France.     Paris. 

Congres  archeologiquo  de  France.    Soances  gcneralos.     Paris. 

Memoires  de  l'academie  de  Stanislas.    Nancy. 

Revue  de  l'art  chretien.    Paris. 

Annales  du  Museo  Gaimet  ä  Lyon.    Catalogue. 

109.  Bulletins    de    la  societe  des  antiquaires  de  Picardie.    Mcmoires.    Amiens. 

110.  Bulletin  d'histoirc  ecclesiastiquo  et  d'archeologie  rcligieusi'  du  diocese  de 
Valence  k  Romans. 

114.  Aarboger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  historie.  udgivne  af  dot  k.Nordiske 
Oldskrift-Selskab.  Ejöbenhavn. 

115.  Memoires  de  la  societe  royale  des  antiquaires  da  Nord.    Coponbagne. 
Autiquarisk  Tidskrift  för  Sverige.    Akademiens  Mänadsblad. 

IIG.     Foreningen  til  Norske  fortidmindesmerkers  bevaring.     Kristiania. 

Norske  bygninger  fra  fortiden.     Kristiania. 
1 17.     Compto-rendu  de  la  oommiision  imperiale  archeologiquo  h  St.  Petcrsbourg. 

116.  Verhandlungen  der  gelehrten  esthnischen  Gesellschaft  in  Dorpat.  Sitzungs- 
berichte. 

119.  Mittheiluugen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  von  Liov-,  Esth-  und  Kur- 
land, hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Geschieht»-  und  Altorthumskundo  der 
Ostseeproviu/en  in  Riga. 

120.  Annual  report  of  the  broard  of  regents  of  the  Smithsonian  institution. 
Washington. 


nniveraitülH-BnclulrurkGroi  von  Carl  Georßl  in  Bonn. 


.UrWImwsa.ltlrrlliumd'r.  mMml  Ml  iUlX 

1.  '/ijnOr. 


)<./:;. 


1 ,11.  lul  ,  .(  «,.,'.  ,.  I!,: 


■  I.ii,rl,  J  K,,„,y  „.lll,r(l,m„di  i,„  lfl,ai,l  lU  I.XXTII. 


r.,r  II 


^^J 


tLitLrJli.iru   .„li,: 


,dr  m  llkwl  ll.-li  l..\\\ll 


.ä.  Vereins  a.üttrthiwsfr.  im  Rhtinl  HeH  /JHff. 

t.Hn.ür 


lujOrepÖicfTX  HCT6HONO  ICIn! 
feSjIS^^  ßrAD  OV  E  AN  I M  WJlRÖ^ 


US. 


^?¥fTANKÄeT?Dce^ 
^ö'Yn3ai«Dcft0TeKAAÄNCX>Nj 


■viAXke  NO  cA  H  uoi  n  PO^fflS 
J  Te  1'NXAA.e  nAvvEeAMo  Yc  Oi  N 1 

Is  E  ByATVST  YCH I C  VS'D  1 V 1 1<l  Q^ 
MAFLTlJxAWlORE 


f^PHIKPATePtJjAcb-.  „™ 
jtXDÄ  ^  e  «  neftA  10^^  tc3 

i;MA6NABgiitc:o>cvRi  "■ 


9;%.&;:^lte3!lL.4.^23*te 


-L^^^aU*.-:! 


t'uorePoic*YincTenoHi>ictH!! 


■i.ii.r.  ,1.    I.r.r:,   -.   .  I,'- 


'  Av;^;.,/.     //./,'  I.X.WII. 


Vereins  v.  AUerthums/r.  im  lihcinl.    He/t  LXXVIl. 


Taf.   V. 


KL' 


Jährt,  ä.    Vereim  »■.  AUtrlhnM/r.  im  Rhrinl.    Hrfl  LXXVIl. 


7y.  Vtl. 


hiUlnrm,  u.llMhmi'h:  m  Khrmhml  IUI  IXSl'U . 


^  »-     ' 


<~a 


^ 


'Mi-inn. 


iu(Mt  B.1\fttil«n.  iSj.ff>l.oS 


I 


I 


,1 

J 


t 

j 


■MHi  dt'i'ivjiii'  nJIfiTih 


IBM*  m  Uhriiilimd  Hell  IXKiH 


Talil 


(,i(i:/: ./  "n-n.  -.  !llnlhu„!~lr  'Ui  I:h,v,h'hi  !!.■!!  LXXi'IL 


7;,/n'.  X 


Ocsflic/ieJtnsichf    \n.- 


l( es f liehe  ^4nscckt  (innen) 


.lahrb.ii.  Wreinf*  v.  Altprthuinsfr.  im  Rheinland.  Heft  LUVU. 


